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A.    Aufsätze. 


L    Beiträge  zur  Eenntniss  des  Jura 

iD  Ost-AfHka. 

Von  Herrn  K.  Fütterer  in  Berlin. 

Hierzu  Tafel  I  bis  VI. 

Einleitung. 

Das  vergangene  Jahrzehnt  der  Besitzergreifung  und  Coloni- 
sirung  von  Ost- Afrika  hat  auf  den  verschiedensten  Gebieten  der 
Wissenschaft  befruchtend  gewirkt  und  zum  Theil  schon  reiche 
Resultate  zur  Folge  gehabt. 

Für  die  geologische  Kenntniss  des  Landes  gilt  dies  leider 
in  nur  beschränktem  Maasse.  und  wenn  auch  Italiener,  Engländer, 
Deutsche  und  Portugiesen  der  Reihe  nach  grosse  Anstrengungen 
in  colonialer  Beziehung  gemacht  haben,  so  ist  doch  im  Verhältniss 
zu  der  grossen  Anzahl  der  gebildeten  Europäer,  die  sich  länger 
oder  kürzer  dort  aufgehalten  haben,  die  wissenschaftliche  Aus- 
beute in  geologischer  Beziehung  gering. 

Auf  allen  anderen  naturwissenschaftlichen  Forschungsgebieten 
kann  auch  der  Laie  ein  Material  sammeln,  das,  nach  Europa  ge- 
bracht, wissenschaftlich  von  hoher  Bedeutung  wird.  In  den 
geologischen  Disciplinen  müssen  aber  die  Beobachtungen  an  Ort 
und  Stelle  das  Studium  der  Sammlungen  ergänzen,  und  zwar  bis 
zu  solchem  Grade,  dass  häufig  diese  letzteren  fast  werthlos  werden, 
weil  es  an  ersteren  fehlt. 

Es  darf  nicht  übersehen  werden,  das  es  für  die  richtige 
Beurtheilong  der  natürlichen  Hülfsmittel  eines  Gebietes  wie  z.  B. 
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unserer  deatscben  Colonkn  von  grösster  Bedeutung  wäre,  selbst 
den  raschen  und  flüchtigen  militärischen  Expeditionen  einen  Geo- 
logen beizugeben,  der  im  Stande  ist,  die  allgemeinen  Züge  des 
geologischen  Aufbaues  zu  erfassen  und  danach  die  Möglichkeiten 
einer  praktischen  Verwendung  zu  beurtheilen.  Eine  genauere 
Specialuntersuchung  kommt  demgegenüber  erst  in  zweiter  Linie. 

Wie  spärlich  im  Allgemeinen  das  wissenschaftliche  Material 
trotz  der  grossen  Anzahl  und  der  bedeutenden  Ausdehnung  der 
unternommenen  Reisen  und  Expeditionen  fliesst,  zeigen  die  neueren 
Arbeiten  Ober  einzelne  Gebiete  Ost-Afrikas  von  Neumätr  und 
HoLUB,  AuBRY  und  DouviLLä,  Taramelli  u.  a.  zur  Genüge  und  nur 
SuESS  war  Dank  der  Aufnahmen  des  Lieutenant  von  Höhmel 
auf  der  Expedition  des  Grafen  Teleki  in  günstigerer  Lage. 

Wie  die  ToRNQUiST'sche  Arbeit  nur  als  „Fragmente  einer 
Oxfordfauna  von  Mtaru"  bezeichnet  wurde,  so  sind  auch  die  nach- 
folgenden „Beiträge  zur  Kenntniss  des  Jura  in  Ost-Afrika^  nur 
Stockwerk  und  geben  das  bis  jetzt  Bekannte  von  den  einzelnen 
Punkten  wieder,  von  welchen  Fossilien  gesammelt  und  nach  Europa 
gebracht  wurden. 

Es  kann  auf  Grund  dieser  spärlichen  Aufsammlungen  doch 
das  eine  schon  mit  Sicherheit  angegeben  werden,  dass  die  Ent- 
wickelung  des  Jura  in  Ost-Afrika  eine  Anzahl  der  Stufen  des 
braunen  und  weissen  Jura  umfasst  und  dass  sie  reich  an  Ver- 
steinerungen in  fast  allen  Horizonten  ist. 

Auf  die  hohe  wissenschaftliche  Bedeutung  einer  genaueren 
Kenntniss  dieser  Ablagerungen  und  ihrer  Fauna  ist  es  nicht  nöthig 
erst  hinzuweisen.  Hoffentlich  tragen  diese  Zeilen  dazu  bei,  auf 
den  Jura  in  Ost- Afrika  aufmerksam  zu  machen  und  diejenigen, 
welche  Gelegenheit  haben,  dort  sich  aufzuhalten,  zum  Sammeln 
der  Versteinerungen  zu  veranlassen. 

L  Der  Jura  von  Mombassa. 

Geologischer  Theil. 

Was  über  die  stratigraphischen  und  tektonischen  Verhält- 
nisse des  Juras  von  Mombassa  aus  den  Angaben  Hildebrandt' s 
ersichtlich  ist,  wurde  schon  von  Betrich^)  angeführt.  Es  mag 
hier  nur  noch  Folgendes,   das  durch  den  Vergleich  mit  den  süd- 


*)  E  Beyrich.  Ueber  Hildebrandt's  geologische  Sammlungen 
von  Mombassa.  Monatsberichte  der  K.  preussischen  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin.     1878,  31.  November,  p.  767  und 

E.  Beyrich.  üeber  jurassische  Ammoniten  von  Mombassa.  Ibid. 
1877,  8.  März,  p.  96. 


g 

licheren  Juralocalit&ten  vou  BedeutoDg  wird,  aas  jener  Darstelloiig 
hervorgehoben  werden. 

Zunächst  an  der  Küste  liegt  ein  Madreporen-Kalkstein  von 
ofTenbar  jungem  Alter,  wie  denn  auch  sonst  weiter  im  Süden  der 
Küste  Zunächst  ganz  jnnge  marine  Kalkbildungen  auftreten. 

Die  Versteinerungen  führende  (Jura-)  Formation  reicht  bis 
an  den  Fuss  der  Sandsteinhügel  von  Dunima  und  .  Rabbai,  und 
lagert  sich  im  Westen  nach  dem  Innern  zu  an  das  krystallinisch- 
schiefrige  Grundgebirge,  welches  aus  Hornblende  führendem  Gneisse 
besteht. 

Es  sei  schon  hier  auf  die  vollständige  Analogie  dieser 
Schichtfolge  mit  dem  Profil  No.  2  im  Hinterlande  von  Mombassa 
hingewiesen,  wo  westlich  von  den  Juramergeln  Sandsteine 
und  schliesslich  gegen  das  Innere  hin  das  krystalline  Grundge- 
birge folgt.  Leider  fehlen  in  Hildebrandt  s  Notizen  alle  An- 
gaben über  das  Einfallen  der  Schichten,  so  dass  nicht  zu  er- 
sehen ist,  ob  die  Sandsteine  von  Duruma.  wie  zu  vermuthen 
wäre,  die  Juramergel  unterteufen  und  ihrerseits  an  einer  Dis- 
location  gegen  das  krystalline  Gebirge  absetzen. 

In  stratigraphischer  Beziehung  ist  ferner  von  Wichtigkeit, 
dass  der  Hauptfundpunkt  der  Ammoniten  in  dem  Hügellande  vor 
dem  Höhenzuge  der  Coroa-Mombaza  liegt,  während  ein  breiter 
Fnndpunkt  südlicher  und  weiter  entfernt  von  dem  Höhenzuge  ge- 
legen die  Ostrea  macroptera  Sow.  und  Eaxxfyra  cf.  aquüa  Bbono, 
geliefert  hat.  Auf  Grund  dessen  giebt  Beyrich  (1.  c,  p.  773)  an: 
„  Diese  zwei  Austernarten  geben  eine  hinreichende  Begründung  für  die 
Annahme,  dass  einem  schmalen,  aus  Schichten  der  oberen  Jura- 
formation bestehenden  Zuge  noch  ein  ebenso  schmaler,  aus  älteren, 
wahrscheinlich  zum  Neocom  gehörenden  Kreidebildungen  bestehen- 
der Zug  vorliegt,  den  man  zuerst  zu  überschreiten  hat,  wenn  man 
von  Mombassa  aus  das  niedere,  aus  jungem,  gehobenem  Meeres- 
boden bestehende  Vorland  verlassend,  dem  Innern  des  Landes 
zuschreitet.^  Das  Auftreten  dieser  jüngeren  Formation,  die  sonst 
an  diesem  Theile  der  Ostküste  Afrikas  noch  nicht  bekannt  ist, 
scheint  dafür  zu  sprechen,  dass  die  Schichten  nach  Osten  hin 
einfallen,  so  dass  man  mit  dem  Vordringen  nach  Westen  in 
immer  ältere  Formationsglieder  und  schliesslich  in  den  Sandstein 
unter  dem  Jura  gelangt. 

Der  dritte  Fundort  für  Versteinerungen,  den  Hildbbrakdt 
aDgiebt,  und  von  dem  Ammoniten  stammen,  die  mit  denen  des 
Haaptfandortes  ident  sind,  liegt  in  dem  Hügellande  zwischen  Nash* 
and  Barretti-River  der  alten  englischen  Karte  und  entspricht  nach 
der  neuen  Karte  dem  nordwestlichen  Theile  im  Hintergründe  der 
Bai    von    Mombassa    zwischen    deren   nördlichem   und   westlichem 
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Ausläofer;  er  gehört  somit  in  die  directe  Fortsetzung  des  Httgel- 
zages  des  Haaptfundortes,  von  dem  er  auch  gar  nicht  weit  ent- 
fernt liegt. 

Palaeontologischer  Theil. 
Cephalapoda. 

Aspidoceras  zittel. 

Aspidocerns  longispinum  Sow.  sp. 

1825.    Ammonites  longispinus  Sow.    Mineral  Conchology,  t.  501,  f.  2. 

1868.  — iphicerus  Opvel.  Palaeontologische  Mittheiinngen,  p.  218, 
t.  60,  f.  2. 

1870.    Aspidoceras  iphicerutn.    ZrrrEL,  Untertithon,  p.  75,  t.  6,  f.  1. 

1871 — 78.  —  longispinum.  Nbumayr,  Die  Fauna  der  Schichten 
mit  Aspidoceras  acanthicum  Oppel,  p.  196,  t.  ]7,  f.  1. 

1878.  —  — .  Beyrich,  Ueher  Hildebrandt*b  geologische  Samm- 
langen von  Mombassa,  1.  c,  p.  770. 

Unter  den  Formen  mit  doppelter  Enotenreihe  stehen  sich 
Aspidoceras  longispinum  Sow.  and  Aspidoceras  binodum  Oppel 
sehr  nahe.  Wenn  Neumatb  als  Unterschiede  des  letzteren  von 
ersterem  viel  grössere  Dicke,  engeren  Nabel  and  ausserordentlich 
stark  gewölbte  Extemseite  angiebt,  so  stehen  die  Exemplare  von 
Mombassa  gerade  darin  in  der  Mitte  zwischen  jenen  beiden  Arten 
mit  vielleicht  noch  etwas  grösserer  Annäherung  zu  Aspidoceras 
binodum  Oppel,  wie  aas  den  folgenden  Grössenverhältnissen  her- 
vorgeht. 

1 .  Aspidoceras  longis-  2.  Aspidoceras  longis-   8.  Aspidoceras 
pinum  Sow.  pinum  Sow.  von  binodum 


=  tpAicerum  Oppel. 

Mombassa. 

Oppel. 

Darchmesser  .    . 

100  (182) 

mm 

100  (87)  mm 

100  (117)  mm 

Nabelweite     .    . 

85    (46) 

82  (28) 

84    (40) 

Höhe  des  letzten 

Umganges  über 

die  Naht  (H)    . 

88,6   (51) 

41  (86) 

(32) 

Breite  des  letzten 

Umganges  (B)  . 

45    (60) 

59  (52) 

(52) 

H  _44 

H       86 

H  _82 

B       52 

B       52 

B       52 

Die  in  Klammer  angegebenen  Zahlen  sind  4ie  direct  ge- 
messenen Dimensionen,  die  nicht  eingeklammerten  sind  auf  den 
Durchmesser  =100  bezogen.  Filr  1  und  3  sind  die  von  Oppel 
mitgetheilten  Maasse  zu  Grunde  gelegt.  Es  ergiebt  sich  zunächst, 
dass  an  engem  Nabel  die  Exemplare  von  Mombassa  selbst  noch 
A  binodum  Oppel  übertreffen,  dass  aber  Höhe  und  insbesondere 
Breite    der    letzten    Windung    grösser    sind,    als    bei    A    longi- 


Waagbn*8,    und   sie    kommen    darin   dem   A,   longispinum  Sow 
sehr  nahe. 

Waagenia  Neümayr. 

Waagenia  Hildehrandti  Beyrich  sp.   1877. 

Taf.  m,  Fig.  1,  la,  2,  2  a. 

1877.     Ammonites  Hildehrandti  Beyricu.     Uebor  juraBsische  Ammo- 
niten  von  Mombassa,  ].  c,  p.  101. 

Der  ausführlichen  Beschreibung  von  Beyrich  sind  nur  über 
den  Lobencharakter  einige  Bemerkungen  anzufügen.  Der  Extern- 
sattel  ist  breit  und  flach,  durch  einen  Lobenast  in  der  Mitte  ge- 
theilt.  Der  erste  Seitenlobus  ist  ziemlich  plump  und  nicht  sehr 
hoch;  ebenfalls  durch  die  breite  und  flache  Form  zeichnen  sich 
der  erste  und  zweit«  Seitensattel  aus.  die  nur  durch  ganz  unter- 
geordnete kleine  Secundärloben  etwas  zerschlitzt  sind,  auch  der 
zweite  Laterallobus  ist  nur  wenig  verästelt.  Der  Antisphonal- 
lobns  reicht  weiter  zurück,  als  der  erste  Seitenlobus.  Der  Extem- 
lobus  ist  nicht  in  seiner  ganzen  Länge  erhalten.  Wenn  man 
diesen  Lobenbau  mit  dem  anderer  Hy benoten  vergleicht,  z.  B.  mit 
dem  von  Waagenia  Knopi  Neüm.,  so  fällt  vor  Allem  die  breite 
flache  Gestalt  der  Sättel  auf;  auch  die  beiden  Seitenloben  sind 
hier  nicht  so  plump,  wie  bei  Waagema  Hüdebrandti;  in  noch 
höherem  Maasse  sind  diese  Unterschiede  gegen  W.  hybonota  Opp. 
vorhanden,  wenn  die  von  Benegke^)  gegebene  Darstellung  der 
Loben  ganz  genau  ist.  Von  den  indischen,  mit  Waagenia  Hilde- 
brandfi  Bbyr.  in  Beziehung  gebrachten  Arten  Waagenia  mona- 
cantha  Waag.  und  Waagenia  sp.  aus  dem  Katroisandstein  sind 
die  Loben  nicht  bekannt;  aber  gerade  durch  sie  scheint  die  vor- 
liegende Art  noch  mit  am  leichtesten  erkannt  werden  zu  können 
Waagenia  Beckeri  Neum.  zeigt  ebenfalls  wie  Waagenia  Hilde- 
hrandti  auf  der  Nabelfläche  nach  vorn  gerichtete  schwache  Rippen, 
und  die  letztere  ist  nicht  so  steil  wie  bei  W.  hnrpephorum 
Neuh.   und  kommt  darin  unserer  Art  wieder  näher. 

Jedenfalls  scheint  das  von  Waagen  aus  dem  Katrolsandstein 
abgebildete  unbenannte  Fragment  einer  Waagema  wenn  nicht 
ident,  so  doch  sehr  nahe  mit  W,  Hildehrandti  verwandt  zu  sein, 
worauf  schon  Beyrich  aufmerksam  machte. 

Pertsphinctes  Waagen. 

Von  den  genauer  charakterisirten  Perisphincten  -  Arten  ge- 
hören  P.    Pottingeri  Sow.   und   P,  Beyrichi  nov.    sp.   beide  zur 


*)  W.  Benecke.     Ueber  Trias  und  Jura  in  den  Südalpen.     Geo- 
gnostisch-palaeoutologiHche  Beiträge  v.  W.  Beneoke,  Bd.  1,  t  11,  f.  la. 
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Rippen  meist  nur  in  2  Secundärrippen  nach  aussen  zerspalten, 
zuweilen  setzt  auch  eine  ohne  Zertheilung  über  die  nur  flach  ge- 
wölbte Externseite  hinweg,  wobei  meist  eine  schwache  Ausbiegung 
nach  vorn  einzutreten  pflegt.  Bald  nach  dem  Beginn  der  Wohn- 
kammer wird  aber  eine  ausgesprochene  Dreitheilung  der  ursprüng- 
lichen Kippen  zur  Regel,  und  ausserdem  schieben  sich  noch  im 
äusseren  Drittel  der  Seitenfläche  ttber  den  Externtheil  verlaufende 
starke  Rippen  zwischen  die  den  Hauptrippen  entsprechenden  Rippen- 
bttndel  ein.  Diese  Eigen thamlichkeit  im  Verein  mit  den  scharfen, 
stark  entwickelten  und  durch  breite  Furchen  getrennten  Haupt- 
rippen ist  ungemein  charakteristisch,  kommt  aber  auf  der  Abbil- 
dung bei  Waagen  (1.  c.)  nicht  so  prägnant  zum  Ausdruck.  Die 
Beschreibung  stimmt  aber  sehr  gut  und  kleine  Unregelmässig- 
keiten unseres  Exemplares  in  der  Rippenzerthcilung  scheinen  ohne 
wesentliche  Bedeutung  zu  sein.  Das  abgebildete  Bruchstück 
(Taf.  I.  Fig.  2)  zeigt  sogar  eine  noch  selbständigere  Stellung 
der  Zwischenrippen  auf  der  Externseite,  deren  Abzweigung  von 
den  Hauptrippen  nicht  mehr  erkennbar  ist.  In  diesem  Merkmale 
stimmt    es   daher  auch  besser  mit  Waagbns  Abbildung  überein. 

Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  an  diesem  Bruchstücke  die 
Hauptrippen  auf  der  Nabelfläche  eine  Biegung  nach  vorn  zeigen, 
die  ebenso  deutlich  bei  dem  im  Uebrigen  sehr  nahe  stehenden 
Perisphifwtes  Kairolensis  Waagen  vorkommt. 

Die  Loben  (Taf.  I,  Fig.  la)  sind  einfach;  der  Extern- 
lobus  übertrifft  den  ersten  Seitenlobus  an  Länge  und  ist  von  ihm 
durch  einen  ziemlich  breiten  Aussensattel  getrennt,  der  durch 
einen  Secundärlobus  in  der  Mitte  in  2  Theile  getheilt  ist.  Am 
ersten  Seitenlobus  fällt  seine  kurze,  schmale,  für  einen  Perisphincten 
sehr  wenig  zerschlitzte  Form  auf.  Der  breite  erste  Seitensattel 
ist  direct  an  der  Basis  des  ersten  Seitenlobus  durch  einen  kleinen 
Ast  getheilt.  Der  zweite  Seitenlobus  erreicht  etwas  über  die 
Hälfte  der  Länge  des  ersten  Seitenlobus  und  ist  wie  dieser  auch 
nur  wenig  verzweigt.  Ein  deutlich  entwickelter  Nahtlobus,  durch 
einen  breiten  Sattel  vom  zweiten  Seitenlobus  getrennt,  steht  etwas 
schief  gegen  den  letzteren  hin. 

Im  Lobenbau  zeigt  unser  Exemplar  somit  entschiedene  Aehn- 
lichkeit  mit  Ferisphinctes  Pagri  Waagen  (cf.  1.  c,  t.  42, 
f.  2  c)  und  auch  schon  Waagen  weist  auf  die  Verwandtschaft 
der  beiden  Arten  hinsichtlich  der  Form  der  Schale  und  des  Vor- 
kommens von  parabolischen  Knoten  in  jüngeren  Wachsthum Stadien 
hin.  Durch  die  Uebereinstimmung  im  Lobenbau  ist  für  diese 
Verwandtschaftsbeziehung  eine  neue  Stütze  gewonnen. 

Für  die  Identificirung  kommt  ausser  Perisphinctes  Pottingeri 
Waäq.,   mit  welchem  Beyrich  die  vorliegende  Form   zuerst  ver- 


glichen  hat,  nur  noch  Perisphinctes  Katrolensis  Waao.  in  Be- 
tracht, der  mit  dem  ersteren  nahe  verwandt,  aber  durch  die 
weniger  zahlreichen  Rippen,  abgesehen  von  anderen  kleinen  Diffe« 
renzen.  verschieden  ist. 

In  Indien  liegt  Peiisphinctes  Fottingeri  Waao.  in  dem 
mittleren  Theile  der  Katrol-group  als  einer  der  häufigsten  Am- 
moniten. 

Perisphinctes  Bey rieht  uov.  sp. 
Taf.  II,  Fig.  1,  la,  2,  2a,  2b,  3. 
Die  meisten  der  aus  dem  Jura  von  Mombassa  vorliegenden 
Perisphinctenformen  mit  einigen  sehr  gut  erhaltenen  Exemplaren 
sind  dieser  Art  zuzuzählen,  die.  wie  aus  Bruchstücken  zu  schÜessen 
ist,  grosse  Dimensionen  erreichte.  Zwei  gemessene  Exemplare  (a,  b) 
von   60  und  71  mm  Durchmesser  zeigen  folgende  Dimensionen: 

a.  b.  c. 

Durchmesser 60  mm    71  mm    210  mm 

Nabelweite .     . 
Höhe  des  letzten 
Umganges 


Breite  des  letzten 
Umganges 


45  46  49 

Durchmesser  =100 


33        29.6  27 

gesetzt. 


41.6         35  35 

Perisphinctes  hathyphcus  Waagen  aus  Indien  zeigt  die  oben 
unter  c  angeführten  Dimensionen.  Die  Nabelweite  ist  demnadi 
etwas  grösser  und  die  Höhe  der  Windung  nur  wenig  geringer 
als  bei  dem  afrikanischen  Perisphinctes;  diese  kleinen  Unter- 
schiede könnten  innerhalb  der  Grenzen  der  Variation  der  Arten 
liegen,  so  dass  die  afrikanischen  Formen  der  indischen  Art  zu- 
zurechnen wären;  allein  es  kommen  noch  weitere  Unterschiede  in 
der  Skulptur  und  besonders  dem  Lobenbau  in  Betracht,  welche 
den  afrikanischen  Formen  eine  selbständige  Stellung  neben  den 
indischen  anweisen.  Von  nahestehenden  Formen  kommen  nur 
folgende  in  Betracht. 

Perisphinctes  frequens  Oppel  aus  den  Spitishales  und  den 
Oolithen  der  Oomia-group  hat  bei  sonst  grosser  Aehnlichkeit  im 
Schalenbau  und  dem  Skulpturcharakter  einen  höheren  Querschnitt 
der  Windungen  und  breitere  Seitenflächen;  auch  im  Lobenbau 
sind  Unterschiede  vorhanden;  dasselbe  gilt  für  P.  alternepUcatus 
Waagen. 

Auch  Perisphinctes  ocadtefurcatus  Waagen  aus  den  Oomla- 
beds  ist  trotz  der  grossen  Uebereinstimmung  in  Skulptur,  Anzahl 
und  Modus  der  Vertheüung  der  Rippen  durch  seinen  Windungs- 
querschnitt in  erster  Linie  verschieden. 
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In  der  Schalenform  haben  unsere  Formen  noch  die  meiste 
Aehnlichkeit  mit  P,  hathyplocus  Waagen,  indem  die  Breite  der 
Oeffnung  deren  Höhe  Übertrift.  Auch  die  Anzahl  der  Rippen 
(46)  auf  einem  Umgänge  bei  einem  Exemplare  von  72  mm 
Durchmesser  stimmt  mit  dem  indischen  Exemplare,  das  deren  49 
besitzt,  fast  genau  überein. 

SpecicU  die  dicken,  wenig  hohen  Windungen  bilden  eine 
charakteristische  Eigenschaft  des  Ferisphuictes  baüiyploctis  und 
dieselbe  besitzen  auch  die  Exemplare  von  Perisphinctes  Beyrichi 
von  Mombassa. 

Aus  der  Formenreihe  des  Ferisphinctes  torquatus  Sow. 
zeigen  insbesondere  noch  P.  promiscuus  Bukowski  und  P.  rofun- 
du8  d'ORB.  Verwandtschaft  zu  P.  Beyridii)  ersterer  hat  aber 
höheren  nnd  gleichmässiger  gerundeten  Querschnitt,  der  letztere, 
abgesehen  von  anderen  Unterschieden,  weniger  zahlreiche  Kippen. 

P,  Fralairei  Favre  hat  eine  sehr  ähnliche  Form  der 
Schale  mit  folgenden  Dimensionen: 

Durchmesser 39  mm 

Nabel  weite  \  45 

Höhe  des  letzten  Umganges  [  Durchmesser  =100  gesetzt  30 

Breite  ^         „  „         )  43 

Die  Breite  der  Windungen  wäre  somit  grösser  als  bei  P.  Bey- 
richi, aber  auf  Grund  des  kleinen,  von  Favre  abgebildeten  Exem- 
plares  lässt  sich  keine  sichere  Identification  mit  demselben  vor- 
nehmen; auch  die  Loben  sind  nicht  bekannt. 

Der  Charakter  der  Berippung  bei  P,  Beyrichi  wechselt  von 
den  jüngeren  Stadien  bis  zu  den  grossen  Exemplaren  nur  inner- 
halb sehr  enger  Grenzen.  Die  Rippen  haben  eine  schwach  nach 
vom  geneigte  Lage  und  theilen  sich  da.  wo  die  Seitenfläche  in 
d^  gleichmässig  gewölbten  Externtheil  übergeht,  constant  in 
2  Rippen;  auf  den  älteren  Windungen  schiebt  sich  nur  selten 
noch  eine  weitere  Rippe  am  Externtheil  ein,  während  dies  bei 
den  grossen  jüngeren  Windungen  häufiger  vorzukommen  scheint; 
dort  zerlegen  sich  die  Primärrippen  zuweilen  in  3  Theile. 

Die  Rippen  setzen  nur  wenig  weit  auf  die  steile  Nahtfläche 
fort,  sondern  erreichen  an  deren  gerundeter  Kante  ein  Ende, 
wobei  sie  auf  den  jüngeren  Windungen  etwas  nach  vorn  ge- 
schwungen sind. 

Im  Gegensatze  zu  Perisphinctes  hathyplocus  werden  aber  die 
Rippen  auf  der  Wohnkammer  nicht  so  stark,  dass  sie  an  ihrem 
siphonalen  Ende  eine  Art  stumpfer  Knoten  bilden,  wenn  auch 
ein  stärkeres  Hervortreten  zu  beobachten  ist. 
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Ausser  von  den  Voirons  ist  Perisphindes  Pralairei  auch 
aus  dem  Jura  Polens^)  bekannt. 

Perisphindes  sp. 
Taf.  VI,  Fig.  2. 

Zwei  Perisphincten- Bruchstücke  mit  ungemein  reich  zer- 
schlitzten Loben  und  selbst  auf  grossen  Windungen  mit  schwachen, 
eng  gestellten  Rippen  haben  zu  P,  Beyrichi  nov.  sp.  Verwandt- 
schaft und  scheinen  zu  einer  demselben  nahe  stehenden  Art  zu 
gehören. 

Da  jedoch  keine  ganzen  Exemplare  vorliegen,  ist  eine  sichere 
Bestimmung  unmöglich.  Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  der  Quer- 
schnitt der  Windungen  dem  des  P,  Beyrichi  nov.  sp.  und  P.  ha- 
thyplocus  Waag.  nahe  kommt,  dass  aber  die  reiche  Lobenent- 
wickelung  gegen  die  beiden  Arten  einen  Unterschied  bildet,  ebenso 
wie  die  feinere  und  dichtere  Berippung.  Der  Externlobus  über- 
trifft den  ersten  Seitenlobus  nur  um  ein  Geringes  an  Länge  und 
besitzt  zwei  stärkere  Zweige  gegen  jenen  hin.  Der  erste  Seiten- 
lobus ist  dreizackig  und  reich  zerschlitzt;  der  zweite  Seitenlobus 
ist  bedeutend  kleiner  als  der  erste  und  gegen  diesen  hin  geneigt; 
ein  kleinerer  Lobenzweig  trennt  ihn  von  dem  stark  entwickelten 
Nahtlobus,  der  mit  seiner  Spitze  weit  in  die  Seitenfläche  hinein- 
und  über  ihn  hinwegreicht;  zwei  kleinere  Loben  seh  Hessen  sich 
mit  gleicher  Richtung  an.  Der  Antisiphonallobus  reicht  ebenso- 
weit zurück  wie  der  Externlobus. 

Selbst  auf  dem  grossen  Bruchstücke,  dessen  Windungsböhe 
44  mm  und  Windungsbreite  40  mm  beträgt,  theilen  sich  die 
Hauptrippen,  die  übrigens  nur  schwach  hervortreten,  meist  in  2, 
seltener  in  3  Theile  an  der  Extemseite. 

Eine  grössere  Anzahl  von  Bruchstücken  vertheilen  sich  noch 
auf  mehrere  Perisphincten-Arten,  deren  genauere  Bestimmung  und 
Beschreibung  aber  erst  bei  vollkommenerem  Materiale  möglich 
sein  wird.  Einige  scheinen  dem  Perisphindes  mtaruensis  Tornqu. 
nahe  zu  stehen. 

Lytoceras  Neümayr. 

Lytoceras  cf.  montnnum  Oppel  sp. 
Taf.  III,  Fig.  3,  3  a,  3  b. 

1865.    Ammonites  nwntanus  Oppel.    Die  tithonische  Etage.    Diese 
Zeitechrift  XVII,  p.  661. 


')  J.  VON  SiMiRADSKi.    Die  oberjurassische  Ammoniten-Fauna  in 
Polen.    Diese  Zeitschrift  1892,  XLIV,  p.  477. 
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1869.  Lytoeeras  montanum.  Zittel,  Geologische  Beobachtungen 
aus  den  Central-ApeDninen.  Benecke.  Geognostisch- 
palaeontologische  Beiträge,  II,  p.  246. 

1870. Palaeontologische  Studien  über  die  Grenzschichten 

der  Jura-  und  Kreidefonnation  im  Gebiete  der  Karpathen, 
Alpen  und  Appenninen.  n.  Abtheilung.  Die  Fauna  der 
älteren  Cephalopoden  fuhrenden  Tithonbildungen,  p.  148, 
t  26,  f.  8  und  4. 

lieber  die  verschiedenen  Stücke  dieses  Ammoniten  ist  schon 
von  Betrich  (1.  c.  p.  772)  das  Nöthige  gesagt  worden.  Auch 
durch  die  im  Folgenden  wiedergegebenen  Maasse  wird  diese  Be- 
stimmung bestätigt. 

Exemplar  von      Dimensionen  der  Exemplare 
Mombassa  von  Zittel. 

Durchmesser    ....  62  100    260—800 

Nabelweite 24  46      ^^^^ 

Höhe   des  letzten  Um-  \         ,a  qa      ^""^ 

ganges 1         ^^  ^^         iÖÖ~ 

Breite 16  80       -J2_ 

100 

Auch  die  Loben  zeigen  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  Ab- 
bildung ZiTTELs;  nur  ist  bei  dem  Exemplare  von  Mombassa  der 
erste  Laterallobns  etwas  höher  und  weniger  breit  verzweigt. 

Um  die  vollständige  Uebereinstimmnng  der  beiden  Formen 
zu  erweisen,  wird  es  aber  noch  reicheren  Materiales  bedürfen. 

Von  weiteren  Ammoniten  werden  aus  dem  Jura  von  Mom- 
bassa von  Betrich  noch 

Oppelia  trachynota  Oppbl 
und 

Phylloceras  cf.  stlesiacum  Oppbl 

angeführt  und  soweit  es  der  fragmentäre  Zustand  beider  Exem- 
plare erlaubte,  beschrieben,  so  dass  weitere  Bemerkungen  nichts 
Neues  mehr  bringen  können. 

Andere  Gephalopoden-Reste  bestehen  in  gefalteten  Apty eben, 
die  schon  Betrich  als  zu  Oppelia  trachynota  Opp.  oder  zu  ver- 
wandten Arten  gehörig  bezeichnet. 

Ein  zwei  Kammern  umfassendes  Bruchstück  eines  Nautilus 
wurde  von  Betrich  in  die  Verwandtschaft  des  Nautilus  hexa- 
gonus  gestellt. 

Ebenso  wie  die  Aptychen  sind  auch  die  von  Betrich  als 
Belemnites    cf.   semisulcatus  MIjnster    bezeichneten  Bruch- 
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stflcke  canalicalater  Bebmniien   sehr  fragmentär  erhalten  and  za 
einer  genaueren    specifischen  Bestimmung   gänzlich  unzureichend. 

LanieUibranchiateu 

Nach  den  Angaben  Betrich's  steht  eine  der  an  einem  ost- 
wärts von  den  Hügeln  von  Coroa  Mombaza  gelegenen  Fundpunkte 
(Fundort  n  Hildebrandt' s)  vorkommenden  Ostreen  der  in  der 
unteren  Kreide  Europas  häufigen  Exogyra  aquila  Broon.  oder 
Exogyra  Couloni  sehr  nahe,  unterscheidet  sich  aber  durch  zahl- 
reichere breite  Falten.  Die  andere  Art  „ist  eine  carinirte  Auster, 
die  sich  nicht  von  der  in  europäischem  Neocom  sehr  verbreiteten 
Osirea  macroptera  Sow.  unterscheiden  lässt**. 

Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  bald  durch  weitere  Funde 
der  aus  dem  Vorkommen  dieser  beiden  Formen  gezogene  Schluss 
auf  das  Auftreten  von  älteren  Kreidebildungen  im  Osten  des  Jura 
noch  mehr  Stützpunkte  erhielt«. 

Andere  LameUibranchiata  oder  sonstige  zur  Bestimmung 
geeignete  Fossilien  liegen  nicht  vor. 


Aus  der  nachstehenden  Tabelle  geht,  wenn  man  von  den 
beiden  Ostraceen,  über  die  schon  oben  das  Nöthige  bemerkt 
wurde,  absieht,  Folgendes  hervor: 

Versteinerungen  von   Mombassa. 


Europa. 


Cephalopodcu 

1.  Aapidoceras  longispinum 
Sow. 

2.  Aspidoceras  iphiceroides 
Waagen. 


8.  Waagenia     Hikiebrandti 
Betr.  sp. 

4.  Paiapkinctes    Pottingeri 
Waag. 

5.  Perisphinctes       Beyrichi 
Fütterer. 


6.  Perisphinctes      Pralairei 
Favre. 


Kommt  in  Indien 
vor  (Dhosa-Sand- 
stein),  direct  über 
dem  Aspidoceras 
perarmatum,  ü. 
Oxford. 


Katrol- Sandstein 
(Kinmieridge). 
Nahe  verwandt  mit 
P.  bathyploais  aus 
der  mittleren  Ka- 
trolgmppe  (Ob. 
Oxford  —  U.  Kim- 
meridge). 


Ident  mit  der  euro- 
päischen Art  (Kim- 
meridge). 


Zone  des  Ammanites 
bimamfnatfM  (Ob. 
Oxford). 
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7.  Perisphinctes  sp. 

8.  Lytoceras  cL  montanum 
Oppel. 

9.  Oppelia  UxKhynota  Opp. 

10.  Phyüoceras  cf.  süesiacum 
Opp. 

11.  Nautilus   äff.   hexagonus 
Sow. 

12.  Bdemnites  cf.  semisulca- 

CatUS  MÜNSTER. 

13.  Exogyrad.aquilaBnojiQ' 

NIART. 

14.  Ostrea  macroptera  Sow. 


Indien. 


Im  Eimmeridge  (Ka- 
trol- Sandstein). 


Europa. 


U.  Tithon. 

Kimmeridge  und 
Tithon« 
Tithon. 

U.  Oxford. 

Oberer  Malm. 


Aptien. 
Neocom. 


Von  den  fest  bestimmten  Arten  kommen  drei  im  Kimmeridge 
Europas  oder  der  aequivalenten  oberen  Katrol-Gruppe  Indiens  vor, 
nämlich:  Aspidoceras  longispinum  Sow.,  Perisphtnctes  Pottingeri 
Waao.  und  Oppelia  trachynota  Opp.  Perisphtnctes  PraUnrei 
Fayre  kommt  in  Europa  an  der  Grenze  von  Oxford  und  Kimme- 
ridge vor  und  nur  Aspidoceras  iphiceroides  Waagen  gehört  einem 
tieferen  Niveau  (unteres  Oxford)  an.  Ausser  der  neuen  Art 
Perisphinctes  Beyrichi,  welche  dem  P,  hathyplocus  an  der  Grenze 
des  oberen  Oxford  und  des  Kimmeridge  sehr  nahe  steht,  weisen 
auch  die  anderen  nicht  genauer  identificirten  Arten  eher  auf 
jüngere,  als  auf  ältere  Juraschichten  hin,  wie  denn  auch  schon 
Beyrich  und  Neumayr  das  Alter  des  Jura  von  Mombassa  ah 
Kimmeridge  {Acanthicus- Schichten)  und  Tithon  in  mediterraner 
Facies  bestimmt  hatten. 

Die  Verwandtschaft  mit  dem  indischen  Jura  tritt  durch  eine 
Anzahl  gemeinsamer  Formen  hervor,  und  auch  mediterrane  Formen 
des  europäischen  Jura  weisen  auf  eine  dieser  Juraprovinz  ähn- 
liche Entwickelung  hin. 

n.  Versteinenmgen  des  Jura  von  Tanga. 
Geologischer  Theil. 

Durch  den  Geologen  G.  Ijieder  in  Deutsch-Ostafrika  waren 
an  das  Königliche  Museum  für  Naturkunde  in  Berlin  verschiedene 
Aufsammlungen  von  Gesteinen  und  Petrefacten  aus  verschiedenen 
Theilen  der  deutschen  Colonieen  gelangt.  Unter  denselben  be- 
fanden sich  auch  Jurapetrefacten ,  von  denen  ein  Theil  von 
Herrn    Dr.    Jaeckel    in    der    Sitzung    vom    ö.  Juli    1893    der 
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deatscben  geologischen  Gesellschaft  vorgelegt  und  kurz  besprochen 
wurde;  eine  weitere  Suite,  die  durch  ihre  Cephalopoden  eine 
grössere  Wichtigkeit  besass,  wurde  mir  von  Herrn  Geh.  Berg- 
rath  Prof.  Dr.  E.  Beyrich  zur  Bearbeitung  anvertraut,  wofQr 
ich  ihm  auch  an  dieser  Stelle  meinen  verbindlichsten  Dank 
ausspreche. 

Die  älteren  Arbeiten  über  den  Jura  in  Ostafrika  von  Beyrich 
im  Vereine  mit  den  neueren  Berichten  von  Jaeckel  und  der  Be- 
schreibung einer  Oxfordfauna  von  Mtaru  am  Pangani  in  Usam- 
bara  geben  schon  ein  gutes  Bild  von  dem  Auftreten  und  der 
Entwickelung  dieser  Formation  in  den  deutschen  Schutzgebieten 
und  den  sich  nördlich  anschliessenden  englischen  Gebieten,  und 
durch  die  Untersuchung  des  mir  vorliegenden,  theilweise  neuen 
Materiales  konnte  dasselbe  noch  in  einigen  Punkten  vervollständigt 
werden.  In  einem  späteren  Theile  dieses  Aufsatzes  sollen  die  Be- 
ziehungen des  Jura  von  Mombassa  hinsichtlich  der  Altersstellung 
nod  seines  faunistischen  Charakters  zu  den  Jura-Ablagerungen 
von  Tanga  und  Mtaru  bebandelt  und  auch  ein  Vergleich  mit  den 
weiter  entfernten  neuerdings  bekannt  gewordenen  Faunen  jurassi- 
schen Alters  des  abyssiniscben  Hochlandes  versucht  werden. 

Was  das  Vorkommen  von  Versteinerungen  im  Allgemeinen 
in  dem  ostafrikaniscben  Jura  anbelangt,  so  scheinen  dieselben 
durchaus  nicht  selten  zu  sein;  nur  in  Folge  der  ungünstigen  Ver- 
hältnisse der  Verwitterung  und  Insolation  ist  es  sehr  schwer, 
brauchbare  Exemplare  aus  der  sie  umgebenden  Gesteinsmasse  zu 
gewinnen;  wenigstens  führt  dies  Lieder  von  dem  Fundpuukte 
Mkusi,  südwestlich  von  Tanga  an,  von  welchem  im  Wesentlichen 
die  hier  im  Folgenden  beschriebene  Fauna  stammt. 

Die  geologischen  Verhältnisse  dieses  Fundortes  werden  von 
Herrn  G.  Lieder  folgendermaassen  dargestellt: 

,Die  anderen  Sachen  (Suite  von  Juragesteinen  und  Ver- 
steinerungen) stammen  alle  von  demselben  Fundort,  südöstlich 
von  Mkusi.  aus  den  hängendsten  Schichten  des  hiesigen  Jura. 
Nur  den  dort  günstigen  Verhältnissen  (der  Block,  aus  dem  sie 
stammen,  war  in  einen  tiefen  Wasserriss  gefallen,  wo  er  der  Inso- 
lation nicht  ausgesetzt  war)  ist  es  zu  danken,  dass  eine  Aus- 
witterung der  Petrefacten  stattfinden  konnte.  Trotz  eifrigen 
Suchens  habe  ich  bis  jetzt  nichts  weiter  finden  können.  Quer- 
schnitte findet  man  beim  Zerschlagen  des  Gesteins  in  Masse, 
aber  keine  erkennbaren  Petrefacten. 

Die  Gebirgsfolge  ist  wie  folgt: 

a.  Zu  Unterst  Conglomerat,  graues  Cäment,  stark  kalkhaltig, 
die  abgerollten  Knollen  (Jsambaragneis ;  Mächtigkeit  unbe- 
kannt; dann  ein 
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b.  blaugraaer  Thonschiefer  mit  zahlreichen  Schwefelkies-Con- 
cretionen  am  Mkulumusi-Ufer  bei  Tanga  anstehend  in  der 
Hochwasserlinie,  führt  zahlreich  Ammoniten  und  canalicn- 
late  Belemniten;  darüber  ein 

c.  dichter,  dickbankiger  Kalkstein,  der  am  Mkulumusi  die 
Siga-Höhlen  führt.  Mächtigkeit  70  —  90  m,  in  einzelnen 
B&nken  zahlreiche  Thierreste  zu  constatiren. 

Die  Zersetzung  der  Schwefelkies -Concretionen  hat  am  Sigi 
zur  Entstehung  von  zahlreichen  Schwefelquellen  Veranlassung  ge- 
geben. Aus  den  Schieferthon-Schichten  scheint  auch  der  Ammonit 
zu  stammen,  den  Stuhlmann  s.  Z.  auf  dem  Marsche  von  Suna 
nach  Pangani  gefunden  hat;  die  Fundstelle  habe  ich  nicht  finden 
können.  ^ 

Das  von  Herrn  G.  Lieder  ausser  den  Fossilien  noch  mit- 
gesandte Material  an  HandstOcken  erlaubt  es,  diese  kurzen  strati- 
graphischen  Bemerkungen  noch  etwas  auszudehnen. 

Die  Handstücke  stammen  nicht  allein  von  Mkusi,  sondern 
auch  von  südlicher  gelegenen  Punkten,  wie  ^Raschid,  bin  Ma- 
ksudi''.  Mauria  am  rechten  Ufer  des  Pangani,  5  Stunden  westlich 
von  Pangani,  also  aus  der  Nähe  des  Fundortes  der  von  Stühl- 
mann mitgebrachten  Ammoniten.  Das  von  G.  Lieder  als  „blau- 
grauer Thonschiefer"  bezeichnete  Gestein  ist  ein  kalkiger  Mergel, 
der  mit  Salzsäure  braust,  er  führt  zahlreiche  kleine,  weisse 
Glimmerblättchen  und  rostbraun  gefärbte,  dünne,  Fucoiden-artige 
Gebilde.  Die  Belemniten  sind  zahlreich  und  scheinbar  regellos 
vertheilt;  sie  scheinen  am  häufigsten  an  concretionenartigen,  mehr 
sandigen  und  kalkreicheren  Stellen  im  Mergel  zu  liegen;  häufig 
sind  diese  Massen  durch  Eisenoxydhydrat  gelbbraun  gefärbt  und 
erwecken  mehr  den  Eindruck  eines  verwitterten,  brüchigen  Kalk- 
sandsteines; von  schieferiger  Beschaffenheit  ist  jedoch  an  dem 
vorliegenden  Materiale  nichts  wahrzunehmen. 

Die  Quelle  des  Eisengehaltes  und  der  braunen  Farbe  der 
angewitterten  Partieen  ist  in  dem  Schwefelkiese  zu  suchen,  dessen 
Zersetzung  auch  die  Schwefelquellen  erzeugt.  Das  Gestein  macht 
einen  sehr  zersetzten  und  mürben  Eindruck;  die  grösseren  Ver- 
steinerungen wie  die  Ammoniten  liegen  fast  alle  entweder  in  Con- 
cretionen  von  Schwefelkies,  wie  sämmtliche  Aspidoceraten ,  oder 
in  solchen,  die  aus  Kalksandstein,  der  mit  Eisenkies  durchsetzt 
ist,  bestehen,  wie  die  Macrocephalen. 

Dieses  letztere  Gestein  lässt  sich  mit  denjenigen  „Kalk- 
knollen,   welche   von   blaugrauer  Farbe    sind   und    einen  grossen 

ZeltMchr.  d.  D.  geol.  Gcr.  XLVL  1.  9 
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Kieselgehalt  aufweisen",  in  welchen  nach  Tornquist^  die  Ver- 
steinerungen von  Mtaru  ani  Pangani  sitzen,  vergleichen:  doch 
fehlen  hier  durchaus  die  Adern  späthigen  Kalkes,  welche  diese 
Concretionen  und  die  Versteinerungen  von  Mtaru  durchsetzen. 
Nach  demselben  Berichte  kommen  bei  Mtaru  in  den  Mergeln 
Septarien  von  Faust-  bis  Kinderkopfgrösse  vor;  auch  solclie  lie- 
gen hier  von  Herrn  Lieder  vor.  und  obwohl  über  deren  genauere 
Provenienz  nichts  weiter  als  ^Jura,  Kimnii  (?)  Raschid  bin  Ma- 
ksudi  Mauria  r.  Uf.  v.  Pangani"  angegeben  ist,  so  kann  es  doch 
kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  dieselben  ebenfalls  aus 
diesen  Mergeln  (b)  stammen;  in  solchen  aus  dunklem,  etwas  bitu- 
minösem Kalke  bestehenden  Septarien  liegt  Fen'sphincks  mta- 
ruetms  Tornqu.  .  und  hier  sind  auch  die  Kalkspathadern  ebenso 
vorhanden,  wie  sie  von  Mtaru  beschrieben  werden. 

Es  ist  demnach  der  Mergelhorizont  mit  den  Septarien  von 
Mtaru  bis  Mkusi  nördlich  zu  verfolgen,  und  es  bleibt  nur  noch 
die  Frage  offen,  ob  in  den  Mergeln  nicht  zwei  Lager  ausge- 
schieden werden  können;  da  weder  die  Aspidoceraten  noch  die 
Schwefelkies-Concretionen ,  welche  jene  enthalten,  von  Mtaru  bis- 
lang bekannt  sind,  erscheint  es  nicht  unmöglich,  dass  sie  einem 
anderen  Horizonte  innerhalb  dieser  Mergel  angehören,  der  bei 
Mtaru  nicht  aufgeschlossen  ist.  Aus  palaeontologischen  Gründen 
ergiebt  sich  auch  eine  Wahrscheinlichkeit  dafür ,  dass  die 
Aspidoceraten  höher  liegen  als  die  Septarien  mit  den  Peri- 
sphincten  und  den  Schwefelkies  -  Concretionen.  Nicht  ganz  klar 
sind  die  Bemerkungen  0.  Baumann's  in  seiner  Uebersicht  des 
geologischen  Aufbaues  von  Usambara^).  „An  der  Küste  treten  jün- 
gere Kalke  auf,  erst  die  schmale  Zone  recenter  koralliuischer 
Kalkbänke,  dahinter  eine  etwas  breitere  harter,  lichtgrauer,  meist 
ungestörter  Kalkschichten.  Der  lichtgraue  Kalk  ist  zweifellos 
eine  Fortsetzung  des  sogenannten  Mombaser  Jura,  der  seiner  Zeit 
von  Hildebrandt  entdeckt  wurde.  Herr  Stuhlmann  fand  auch 
an  einer  nicht  näher  bezeichneten  Stelle,  8  Stunden  von  Pangani. 
die  für  diese  Formation  charakteristischen  Ammoniten.  Dahinter 
stösst  man  nördlich  vom  Sigi  auf  meridional  streichenden  und 
sanft  nach  Osten  fallenden,  grauen  Thonschiefer.  Hinter  diesen, 
sowie  südlich  vom  Sigi  hinter  dem  Jurakalk  gelangt  man  direct 
in's  Gebiet    der    Gneisse    und    krystallinischen    Schiefer."      Man 


^)  ToRNQUiST.  Fragmente  einer  Oxfordfaima  von  Mtaru  in  Deutsch- 
Ostafrica  nach  dem  von  Dr.  Stuhlmann  gesammelten  Material.  Jahr- 
buch der  Hamburgischen  Wissenschattlichen  Anstalten,  Hamburg  1893, 
X,  2,  p.  6. 

*)  0.  Baumann.  Usambara  und  seine  Nachbargebiete,  Berlin 
1891,  p.  4. 
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Profile  Lieder' s ,  pag.  16)  hat  unrcgelniässig  ausgewaschene 
SchichtflächeD  und  enthält  nicht  selten  Sandkörner.  Im  Schliffe 
sind  aber  keine  Radiolarien  oder  Foraminiferen  zu  erkennen. 

Das  Conglomerat,  über  dessen  Altersstellung  man  noch  im 
Unklaren  ist,  besteht  aus  groben  Gerollen  von  Urgebirgsgest einen 
verschiedener  Art,  die  durch  ein  grobes,  sandiges,  glimmerhal- 
tiges  Gäment  verkittet  sind  Möglicherweise  ist  es  durch  die 
jurassische  Transgression  aus  dem  aus  kr}'stallinen  Gesteinen  be- 
stehenden Untergrunde  gebildet  worden.  Kalkige  Bestandtheile 
scheinen  ganz  zu  fehlen. 

Weniger  leicht  als  mit  den  Schichten  von  Mtaru  gelingt  es. 
Beziehungen  des  Jura  von  Pangani  mit  dem  von  Mombassa  zu 
erkennen;  das  Gestein,  in  welchem  an  dieser  letzteren  Localität 
die  Ammoniten  vorkommen,  ist  ein  eisenreicher,  thoniger  Sand- 
stein in  sphärosideritischen  Knollen,  aus  welchen  sich  die  Ammo- 
niten herausschlagen  lassen;  wie  schon  Beyrich  anführt,  sind  sie 
das  allein  zurückgebliebene  Residuum  eines  durch  die  Erosion 
weggeführten  Gesteines,  von  dem  keine  Proben  vorliegen. 

Wie  ein  Vergleich  mit  dem  Materiale  zeigt,  das  Beyrich' s 
Untersuchungen  über  den  Jura  von  Mombassa^)  zu  Grunde 
lag,  so  kommen  dort  neben  den  Ammoniten  führenden  eisen- 
reichen, concretionären  Kalken  auch  gelbbraun  gefärbte  Kalksand- 
steine vor,  die  denjenigen  vom  Pangani  durchaus  ähnlich  sind. 
Ausser  den  Ammoniten  treten  dort  auch  canaliculate  Bclemniten 
und  Aptychen  auf:  also  eine  Gesellschaft  von  Formen,  wie  sie 
auch  den  Jura  von  Pangani  charakterisiren.  Welcher  Art  das 
Muttergestein  der  Concretionen  von  Mombassa  war,  ist  noch  an 
Ort  und  Stdle  zu  erforschen;  aber  dass  es  eine  mit  dem  Jura 
von  Pangani  und  Mtaru  isopische  Bildung  ist,  dürfte  keinem 
Zweifel  unterliegen. 

Palaeontologischer  Theil. 

Cephalopada. 

Aspidoceras  Zittel. 

Die  von  Mkusi  bei  Tanga  stammenden  Exemplare  gehören 
3  Arten  an;  sie  sind  insgesammt  in  Schwefelkies  -  Concretionen 
erhalten,  aus  denen  sie  nur  mit  Schwierigkeit  herauszupräpariren 
sind.  In  Folge  davon  sind  meist  nur  Fragmente  und  selten  ganze 
Exemplare  an  Ort  und  Stelle  zu  gewinnen. 


»)  Siehe  Citate  auf  pag.  2. 
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ist  durch  einen  kleinen  Lobonast  schon  sehr  frühe  in  zwei  Theile 
zerlegt. 

Die  indischen  Exemplare  von  Äspidocerns  perarmatum  Sow. 
haben  nach  Waaqen^)  innere  Windungen,  die  viel  höher  als 
breit  sind;  nach  den  mitgetheilten  Zahlenwerthen  ist  aber  an  der 
Mündung  der  grösseren  Exemplare  Höhe  und  Breite  der  Windung 
fast  übereinstimmend,  so  dass  sie  zum  echten  Aspidoceras  per- 
armatum Sow.  zu  stellen  sind,  trotzdem  dass  auch  ihre  Loben 
kleine  Unterschiede  zeigen;  durch  eben  dieselben  Merkmale  wei- 
chen sie  auch  von  den  africanischen  Aspidoceren  ab;  die  Loben 
der  ersteren  sind  im  Yerhältniss  länger  und  schmaler,  und  der 
zweite  Seitenlobus  tritt  kaum  besonders  hervor. 

Die  Formen  aus  der  Gruppe  des  Aspidoceras  perarmatum 
haben  nach  Neumayr^,  soweit  sie  den  tieferen  Schichten  ange- 
hören, einen  zweiten  Laterallobus  nicht  und  später  nur  schwach 
entwickelt,  dem  gegenüber  ist  er  bei  den  afrikanischen  Exemplaren 
stärker  und  selbststHndiger  vorhanden. 

Nach  der  Gestalt  der  Schale  hätten  die  Exemplare  von  ^^'- 
doceras  africamim  einen  Platz  in  dem  von  A,  perarmatum  Sow. 
ausgehenden  Seitenzweige  zu  finden,  der  A.  JRotJiari  Oppel,  A, 
Schwabi  Opp.,  A.  clambum  Opp.  und  A.  Ficininii  Zittel  umfasst, 
wenn  man  den  von  Neumayr  angegebenen  Stammbaum  der  For- 
menreihe des  Aspidoceras  perartnatutn  Sow^  zu  Grunde  legt; 
allein  die  Sculptur  dieser  Arten  widerspricht  dem,  so  dass  sie 
niclit  in  jenen  Stammbaum  einzureihen  sind,  sondern  einen  be- 
sonderen, selbstständigen  Seitenzweig  zu  bilden  scheinen,  dem 
auch  Aspidoceras  depressum  zuzurechnen  ist. 

Aspidoceras  depressum  nov.  sp. 
Taf.  IV.  Fig.   1.  la,  2. 

Diese  Art  steht  der  vorhergehenden  sehr  nahe,  zeichnet  sich 
aber  dadurch  vor  jener  aus,  dass  ihre  Windungen  noch  mehr 
seitlich  zusammengedrückt  sind,  als  es  bei  jener  der  Fall  war. 
Die  Höhe  der  letzten  Windung  verhält  sich  zu  ihrer  Breite  etwa 
wie  9:5,  anstatt  4:3  bei  Aspidoceras  africanum.  Dem  ent- 
sprechend haben  die  Seiten  ebenere,  abgeflachte  Flächen  und  der 
Rücken  erscheint  schmaler. 

Auch    die   Sculptur    zeigt    einen    etwas    anderen  Charakter; 


^)  W.  Waaoen.  Cephalopoda  of  the  Jurassic  Deposits  of  Kutch. 
Memoirs  of  the  Geological  Survey  of  India.  Palaeontologia  Indica. 
Jurassic  Fauna  of  Kutch,  1,  1,  p.  91. 

*)  M.  Neumayr.  Die  Schichten  mit  Aspidoceras  acarithicum  Oppel. 
Abhandlungen  der  k.  k.  geolog.  Rcichsanstalt,  1871—78,  V,  p.  190. 
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die  Rippen  sieben  in  etwas  grösseren  Abständen  von  einander; 
auf  dem  letzten  Umgange  sind  deren  15  vorbanden;  aucb  bier 
sind  die  Abstände  bald  etwas  enger,  dann  wieder  weiter.  Die 
äusseren  runden  Knoten  übertreffen  an  Grösse  bei  Weitem  die 
am  Nabelrande  gelegenen,  welche  lang  gestreckt  sind  und  auch 
eine  etwas  nach  vorn  gerichtete  Lage  besitzen.  Auf  dem  Rücken 
ist  keine  Spur  von  Rippen  mehr  vorhanden,  aber  unterhalb  der 
Nabelknot^n  sieht  man  noch  schwache  wellige  Erhebungen  am 
Nahtabfalle  verlaufen.  Die  inneren  Windungen  sind  zu  schlecht 
erhalten,  um  genauere  Beobachtungen  zu  erlauben;  sie  scheinen 
aber  ziemlich  kräftige  Rippen  getragen  zu  haben. 

Dimensionen : 

Durchmesser 82     mm 


Höhe  des  letzten  Umganges  . 
Dicke  desselben  .... 
Nabelweite 


im  Verhältniss     32,0 

zum  24,4  (?) 

Durchmesser      41,4 


Die  nahe  Verwandtschaft  mit  Äspidoceras  africanum  nov.  sp. 
zeigt  sich  wie  in  der  Gestalt  des  Gehäuses  und  der  Sculptur  so 
auch  im  Verlaufe  der  Lobenlinie  (Taf.  IV,  Fig.  2).  Ein  iso- 
lirtes  Bruchstück  gestattet  die  Verhältnisse  der  Lobenlinie  genau 
zu  erkennen;  es  muss  einer  Scheibe  von  noch  grösserem  Durch- 
messer als  dem  des  auf  Tafel  IV,  Figur  1  abegebildeten  Exemplares 
angehört  haben,  da  seine  Breite  18  und  seine  Höhe  31  mm 
beträgt. 

Est  stellt  somit  die  Loben  in  einem  etwas  mehr  entwickelten 
Stadium  vor,  als  diejenigen  es  sind,  die  wir  von  Äspidoceras 
africanum  damit  vergleichen  müssen.  Der  Vergleich  zeigt  zu- 
nächst auch  nur  eine  stärkere  Ausbildung  und  Individualisirung 
der  einzelnen  Lobentheile  bei  sonst  gleichen  Verhältnissen.  Der 
Aussensattel  ist  deutlich  viertheilig  und  der  erste  Lateralsattel 
zweilappig;  auch  die  Verbreiterung  des  ersten  Seitenlobus  nach 
vom  ist  vorhanden.  Als  specifischer  Unterschied  wäre  nur  die 
feinere  und  weitergehende  Zerschlitzung  bei  Äspidoceras  africch 
nutn  anzuführen^). 


^)  Teissetre  hat  für  die  Gattung  Costnoceras  nachgewiesen  (Ein 
Beitrag  zur  Eenntniss  der  Cephalopoden  -  Fauna  im  Gouvernement 
Rjäsan.  Sitz  -Berichte  der  k.  Akad.  der  Wiss.,  Wien  1888,  I.  Abth.), 
dass  die  Vereinfachung  und  Verflachung  der  Lobenlinie  durch  die  Zu- 
nahme der  Mundhöhe  bedingt  wird.  Das  Zusammentreffen  derselben 
beiden  Umstände  —  Vereinfachung  der  Lobenverzweigung  und  Zu- 
nahme der  Mündungshöhe  —  legt  den  Schluss  auf  eine  ähnliche 
Gesetzmässigkeit  auch  bei  anderen  Ammoniten  -  Gattungen,  z.  B.  bier 
bei  den  Asptdoceratidaej  nahe. 
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Aus  Allem  geht  jedoch  die  nahe  Verwandtschaft  mit  Aspi- 
doceras  africanum  hervor,  von  dem  Ä.  depressiim  vielleicht  nur 
eine  flachere  Varietät  darstellt.  Beide  Formen  ihrerseits  stehen 
wieder  zu  A  perartnatum  Sow.  in  nahem  Verhältnisse,  wie  schon 
wiederholt  hervorgehoben  wurde. 

Aspidoceras  sp. 

Ein  Bruchstück  eines  Ammoniten.  das  einen  schwach  ge- 
wölbten Externtheil  besitzt  mit  runden  Knoten  am  üebergang  zur 
Seitenfläche  ohne  Rippen,  scheint  zu  einer  anderen  Gruppe  von 
Aspidoceraten  zu  gehören,  ohne  dass  aber  bei  dem  fragmentären 
Zustande  eine  weitere  nähere  Angabe  ermöglicht  wäre;  es  wird 
dadurch  nur  das  Vorkommen  von  noch  anderen  Formen  (vielleicht 
aus  der  Gruppe  der  Cycloten  Aspidoceras  iphiceroidcs  Waagen) 
ausser  den  schon  angeführten  Arten  von  AspidiKcras  bewiesen. 

Macrocepludites  von  Sütnek. 

Die  beiden  bis  jetzt  von  Mkusi  bekannten  Arten  gehören 
zur  Gattung  Macrocephaliks  und  schliessen  sich  durchaus  den  von 
ToRNQuiST  beschriebenen  Arten  an. 

Macrocephalites  äff.  Stuhlmanni  Tornquist. 

1893.  Macrocephalites  Stuldtnanni  Tornquist,  Fragmente  einer 
Oxfordfauna  von  Mtaru  in  Deutsch-Ostafrika.  1.  c,  p.  18, 
t.  III,  f.  4,  5. 

Die  von  Mkusi  vorliegenden  Fragmente  von  Macrocephalen 
scheinen  verschiedenen  Exemplaren  anzugehören;  allein  in  Folge 
des  schlechten  Erhaltungszustandes  erlaubt  nur  eines  derselben 
eine  genauere  Bestimmung  und  Untersuchung,  welche  zeigt,  dass 
es  in  verschiedenen  Punkten  von  den  bis  jetzt  aus  Ostafrika  von 
dieser  Gruppe  bekannten  Aramonitenformen  abweicht.  Durch  ge- 
wisse Merkmale,  wie  Form  des  Nabels  und  Skulptur,  stellt  es 
sich  zwischen  Macrocephalites  2)aft{/anensis  Tornquist  und  Macro- 
cephaliies  Stuhlmanni  Tornquist.  ohne  aber  mit  dem  einen  oder 
anderen  ident  zu  sein,  wenn  er  auch  dem  letzteren  näher  zu 
stehen  scheint. 

Das  ziemlich  grosse,  am  vollkommensten  erhaltene  Exemplar 
besteht  ganz  aus  sandigem  Kalkstein  und  zeigt  nur  stellenweise 
auf  dem  Kücken  und  auf  der  einen  Seitenfläche  die  Skulptur  und 
den  Nabel,  aus  welchem  auch  die  Spuren  älterer  Umgänge  heraus- 
zupräparieren  waren.  Von  der  Schale  sind  nur  geringe  Reste 
erbalten;    die   Lobenlinie    ist    gänzlich   verwischt  und  nur   soviel 
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und  Schalenform,  indem  Höhe  und  Breite  der  Windungen  fast 
gleich  sind;  Unterschiede  sind  jedoch  die  von  Tornquist  betonte 
schiefe  Stellang  der  Nahtfläche,  wodurch  die  inneren  Umgänge 
verdeckt  werden,  und  der  Skulpturcharakter,  indem  die  Rippen 
etwas  nach  vorn  gerichtet  sind  und  an  der  Ventralseite  einen 
kleinen  Bogen  nach  vorn  beschreiben.  Durch  die  engere  Stellung 
der  Sekundärrippen  kommt  der  MacrocephaUtes  Stuhhianni  Torn- 
QUiöT  unserem  Exemplare  näher  als  der  M.  panganensis  Tornqu., 
und  da  auch  die  Nabeifläche  ihre  steile  Stellung  mit  den  älteren 
Windungen  zu  verlieren  beginnt,  scheint  eine  nähere  Verwandt- 
schaft zu  MacrocephaUtes  SfuMmanni  Toknqu.  als  mit  Macro- 
cephaUtes panganensis  Tornqu.  zu  bestehen,  wenn  auch  nach 
Skulptur.  Involution  und  Nabelform  unser  Exemplar  eine  richtige 
Mittelform  zwischen  jenen  beiden  darstellt. 

Von  indischen  Macrocephalen  kann  nur  MacrocephaUtes 
Maja  Sow.  als  nahestehend  in  Frage  kommen;  aber  der  Verlauf 
der  Rippen  bedingt  einen  Unterschied,  wenn  auch  Form  der 
Schale.  Involution  und  Nabelweite  grosse  Aehnlichkeiten  aufweisen. 

(Windungshöhe  47,0,  Breite  der  Windung  46,5,  Nabelweite 
16,3  mm.) 


Die  übrigen  sehr  fragmentär  erhaltenen  Macroccphalen-Reste 
kommen  in  einem  Falle,  wo  mit  steiler  Nabelfläche  eine  gröbere 
nicht  sehr  enge  Skulptur  bei  im  üebrigen  gleichbleibendem 
Charakter  verbunden  ist,  dem  MacrocephaUtes  panganensis  Tornqu. 
so  sehr  nahe,  dass  einer  directen  Identification  nur  der  mangel- 
hafte Erhaltungszustand  im  Wege  steht;  ebenso  steht  es  mit  den 
anderen  Fragmenten. 

Doch  wird  man  nach  der  grosen  Verwandtschaft  des  hier 
beschriebenen  Exemplares  und  nach  der  Uebereinstimmung  der 
Bruchstücke  an  dem  Auftreten  der  Macroceplialenfauna  von  Mtaru 
auch  hier  bei  Mkusi  und  an  dem  Vorkommen  des  gleichen  strati- 
graphischen  Oxfordhorizontes  nicht  mehr  zweifeln  dürfen. 

MacrocephaUtes  olcostephanoidcs  Tornquist. 

1898.    Mficrocephalites  olcostepJianaides  Tornquist,  Fragmente  einer 
Oxfordfauna  von  Mtaru,  1.  c,  p.  8,  t.  I,  f.  1  —  3. 

Ein  unvollkommen  erhaltenes  und  zerdrücktes  Exemplar  kann 
nach  seiner  Skulptur  nur  zu  dieser  Art  gehören.  Die  Nabel- 
fläche ist  eingedrückt,  auf  ihr  beginnen  die  starken  Rippen,  welche 
früh  sich  in  zwei  Secundärrippen  zu  spalten  beginnen,  die  ohne 
Biegung  über  den  Ventraltheil  wegsetzen.  Einschnürungen  sind 
vorhanden,  aber  nicht  sehr  stark  markirt. 
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einem  zweiten,  kleineren,  zu  derselben  Gattung  gehörigen  Exem- 
plare haben  die  Hauptrippen,  wie  auch  an  den  älteren  Windun- 
gen des  grossen  Exemplares  eine  mehr  nach  vorn  gerichtete 
Stellung,  während  sie  bei  den  jüngeren  Windungen  fast  radial  zu 
sein  pflegen. 

Als  von  der  Tornqüist' sehen  Beschreibung  abweichendes 
Merkmal  muss  angeführt  werden,  dass  selbst  bei  den  jüngsten 
Windungen  nur  Zweitheilung  der  Hauptrippen  die  Regel,  und  dass 
auch  hier  noch  die  Biegung  der  Secundär-Rippen  nach  vorn  auf 
dem  Externtheil  noch  schwach  vorhanden  ist  An  den  Ein- 
schnürungen treten  ebenfalls  Unregelmässigkeiten  der  Berippung  ein, 
indem  einzelne  Rippen  stärker  hervortreten  und  schief  nach  vom 
gerichtet  sind. 

Die  Loben  sind  zu  ungünstig  erhalten,  um  Vergleiche  zu 
gestatten. 

Den  von  Tornqüist  über  die  Verwandtschaft  und  die  Be- 
ziehungen zu  anderen  Perisphincten  gemachten  Bemerkungen  ist 
hier  nichts  weiter  anzufügen. 

Apfychns  latus  Park. 

Cellulose  Aptychen,  wie  sie  zur  Gattung  Aspidoceras  ge- 
hören, liegen  in  mehreren  Exemplaren  vor;  gewöhnlich  werden 
sie  als  Aptyrhus  latus  Park,  bezeichnet.  Keines  derselben  ist 
ganz  vollständig  erhalten,  doch  immer  hinreichend  genug,  um  die 
concentrisch  gestreifte  concave  Innenfläche,  die  fein  poröse  Ober- 
fläche, und  wo  diese  etwas  abgerieben  ist,  das  zellige  Gewebe 
der  Mittelschicht  erkennen  zu  lassen.  Es  kann  kaum  einem 
Zweifel  unterliegen,  dass  sie  zu  Aspidoceras  gehören,  wenn  auch 
ihre  Grösse  auf  grössere  Formen  dieser  Gattung  schliessen  lässt, 
als  die  vorliegenden.  In  der  äusseren  Gestalt  scheinen  sie  sehr 
viele  Aehnlichkeit  mit  den  von  Favre  ^)  abgebildeten  Typen  zu 
haben. 

Belemnüidae, 

Belemnites  tanganensis  nov.  sp. 
Taf.  V,  Fig.  2,  2a,  2b,  2c,  3,  3a,  3b,  3c. 

Eine  grosse  Menge  von  Bruchstücken  von  Belemniten,  die 
aber  nur  selten  zu  einem  vollständigen  Exemplar  zusammen- 
zusetzen sind,   gehören  dieser  Art  an;   sie  ist  ein  typischer  Ver- 


*)    E.    Favre.      Description    des   fossiles    du    torrain   jnrassique 
de  la  Montagne  des  Voirons,  1.  c,  p.  49,  t.  VII,  f.  1—3. 
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treter  der  NEüMAYER'schen  ^)  Abtheilung  der  Canaliculati  mit 
dem  Canal  auf  der  siphonaleii  Seite  des  Rostrums,  einer  sehr 
feinen  Lamelle  des  Ostracums  vom  Phragmocon  in  den  Canal  und 
den  dem  Canale  entsprechenden  Einbiegungen  der  concentrischen 
Ringe  des  Rostrums  ohne  Aufblättern  derselben. 

Das  Rostrum  ist  lang  gestreckt  und  verjüngt  sich  etwas 
nach  oben,  so  dass  seine  grösste  Breite  etwa  in  die  Mitte  zu 
liegen  kommt.  Auf  der  siphonalen  Seite  befindet  sich  eine  ziem- 
lich breite  und  tiefe  Furche,  welche  nicht  ganz  bis  zur  Spitze 
läuft;  nach  oben  hin  wird  sie  schwächer  und  schmaler,  reicht 
aber  bis  an  den  oberen  Rand  des  Rostrum,  wo  von  der  Alveole 
aus  ein  feiner  Spalt  in  sie  hineinreicht,  der  die  Lamelle  des 
Ostracums  aufnahm. 

Der  Querschnitt  im  untersten  Theile  des  Rostrum  ist  oval; 
in  dem  mittleren  Abschnitt  ist  er  auf  der  siphonalen  Seite,  beider- 
seits der  Furche,  etwas  abgeplattet,  auf  der  gegenüberliegenden 
Seite  aber  gleichmässig  gerundet,  im  obersten  Theile  ist  er  wieder 
ganz  rund. 

Die  nächsten  Verwandten  dieser  Art  sind  in  der  Reihe  ^)  des 
Belemnites  cheliscas  Phil..  B,  öbeliscoides  Pavl.  und  B,  por- 
recfus  Phil,  zu  suchen,  welche  im  Callovien,  Oxford  und  Kimrae- 
ridge   auftreten. 

Von  B,  obelisais  ist  B,  tnnganensis  durch  seine  Form  im 
Allgemeinen,  indem  ihm  nicht  eine  so  sehr  lang  gestreckte  gleich-. 
Illässig  auf  allen  Seiten  gegen  die  Spitze  zu  abnehmende  Gestalt 
eigen  ist,  sowie  durch  seinen  tiefen  und  breiten  Canal  verschieden. 
li.  öbeliscoides  besitzt  keine  so  weit  reichende  Furche  und  B.  por- 
rcrtus,  der  dem  B,  tanganensis  recht  nahe  kommt,  besitzt  nicht 
die  Verjüngung  gegen  die  Alveolarregion  in  dem  Maasse  wie 
dieser. 

Auffallender  Weise  befindet  sich  unter  den  indischen  Belem- 
niten.  die  bis  jetzt  bekannt  sind,  keine  Form,  welche  mit  B,  tangch 
Neni>ii(  in  nähere  Beziehungen  zu  bringen  wäre. 

Auch  die  Belemniten  sind  demnach  typisch  jurassische  For- 
men und  führen  zu  derselben  Altersbestimmung  wie  die  anderen 
Cephalopoden. 

Dieselben  Belemniten  kommen  auch   am   Pangani-Flnsse  vor 


^)  M.  Neumayr.  Ueber  einige  Belemniten  aus  Centralasien  and 
Südafrika  und  über  den  Canal  der  Belemniten.  Verhandlungen  der 
k.  k.  geolug.  Reichsanstalt,  1889,  No.  2.  —  Ueber  neuere  Versteine- 
rungsfunde  auf  Madagascar.  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie,  Geo- 
logie und  Palaeontologie,  Jahrgang  1890,  I,  p.  8. 

*)  Pavlow  et  Lampluoh.  Argiles  de  Speeton  et  leurs  Äqui- 
valents, p.  50. 
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und  zwar   auf  dessen  rechtem  Ufer  an   einer  von  Lieder  „Kini 
Raschid  bin  Maksudi,  Mauria ^  bezeichneten  Stelle. 

Kleinere,  unvollkommen  erhaltene  Bruchstücke  lassen  auch 
auf  das  Vorkommen  noch  anderer  Arten  schliessen,  die  aber  noch 
nicht  näher  charakterisiert  werden  konnten. 

LameUibranchiat^x. 

Pecten  bipartitus  nov.  sp. 
Taf.  V,  Fig.  4,  4  a. 

Eine  Anzahl  von  Abdrücken  und  Schaleustücken  dieser  an 
ihrer  Skulptur  leicht  kenntlichen  Species  scheinen  alle  zu  Ober- 
klappen zu  gehören. 

Die  Oberfläche  trägt  18—20  Rippen,  die  am  Wirbel  fein 
and  fast  gleichmässig  sind;  gegen  den  unteren  Schalenrand  hin 
werden  sie  ungleichmässig  breiter  und  etwa  vom  ersten  Drittel 
der  Schalenlänge  vom  Wirbel  entfernt  beginnt  auf  der  Mehrzahl 
der  verbreiterten  Rippen  eine  feine  schmale  Furche  einzusetzen, 
die  ziemlich  seicht  bleibt  und  durch  welche  die  ursprüngliche 
Rippe  in  zwei  Theile  der  Länge  nach  getheilt  wird.  Der  Name 
der  Art  soll  auf  diese  Eigenthümlichkeit  hinweisen.  Im  Gegen- 
satze zu  den  breiten,  flach  gewölbten  Furchen,  welche  die  Haupt- 
rippen von  einander  trennen,  sind  diese  Rinnen  auf  den  Rippen 
schmal.  Nicht  alle  ursprünglichen  Rippen  sind  derartig  getheilt. 
den  an  den  Seitenrändern  gelegenen,  die  nicht  so  breit  werden 
wie  die  in  der  Mitte,  fehlt  eine  solche  sie  theilende  Rinne;  die 
Rippen  sind  dann  oben  ziemlich  scharf  und  nicht  gerundet. 

Durch  eine  grosse  Anzahl  von  concentrischen  Ringen,  welche 
diese  Rippen  durchqueren,  wird  die  Skulptur  sehr  zierlich ;  zwischen 
den  in  regelmässigen  Abständen  auf  einander  folgenden  concen- 
trischen Ringen  befindet  sich  noch  eine  äusserst  feine,  zu  diesen 
parallel  verlaufende  Streifung,  die  aber  nur  an  sehr  gut  erhaltenem 
Materiale  zu  beobachten  ist. 

Von  den  Ohren  sind  nur  Spuren  erhalten,  die  aber  erkennen 
lassen,  dass  dieselben  sowohl  radiale  Rippen  wie  sie  durchquerende 
Streifen  trugen. 

Die  vorstehend  beschriebene  Skulptur  kommt  in  fast  der- 
selben Weise  bei  einer  Pecfen-Art  vor.  die  von  Gemmellaro  und 
DI  Blasi  zuerst  aus  dem  unteren  Tithon  der  Nordküste  von 
Sicilien   beschrieben    wurde  ^);    später  wurde  sie  auch  bei  Stram- 


*)  G.  Gemmellaro  e  di  Blasi.  Pettini  del  Titonio  inferiore  del 
Nord  di  Sicilia.  Atti  deirAccademia  Gioena  di  Scicnze  naturali  in 
Catania,  Ser.  III,  Tomo  IX,  p.  16,  t.  11,  f.  2()— 28 ,  und  G.  Gemmel- 
laro. Studj  paleontolojnci  sulla  P'aima  del  cah;are  a  Terebratula 
janitor  del  Nord  di  Sicilia,  Parte  III,  p.  66,  t.  X,  f.  20—23. 
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Dass  auch  noch  weitere  Pecten-Arien  vorkommen,  zeigt  ein 
Bruchstück  eines  ganz  glatten  Pecten,  das  ebenfalls  des  frag- 
mentären  Erhaltungszustandes  wegen  nicht  genauer  beschrieben 
und  identificirt  werden  kann. 

Zu  dieser  Fauna  kommen  noch  die  folgenden  von  Dr. 
Jaekel^)  aus  dem  Jura  von  Usambara  angeführten  Formen: 

Cidaris  glandifera  Goldp. 

BhynchoneUa  lacunosa  dichotoma  Qu.,  Uebergang  zu  Bh 

jordanica  Nötling. 
Terehratula  hiplicata  L.  v.  B. 
TerehrateUa  sp. 
Ostrea  dextrorsum  Qu. 
Lima  sp. 
?  Pseudomonotis  sp. 

Ausserdem  schlecht  erhaltene  Spongien  und  Korallen  (Moni- 
Uvafdtia  div.  sp.). 

Ueber  die  stratigraphische  Stellung  des  grauen  Kalksteines, 
in  welchem  die  Yerrteinerungen  liegen,  ist  nichts  bekannt;  doch 
scheint  es  als  wahrscheinlich,  dass  er  zu  den  Kalken  über  den 
Oxfordmergeln  gehört  (c.  im  Profil  pag.  17),  die  ihrem  Alter 
nach  auf  Grund  dieser  Fossilien  ebenfalls  zum  Oxford  gestellt 
werden. 

Versteinerungen  von  Mkusi  bei  Tanga. 


Indien. 


Europa. 


Cephalopoda, 

1.  Äspidoceraa  africanum 
nov.  sp. 

2.  —    depreasum  nov.  sp. 

3.  —    sp. 

4.  Macrocephalites  Siff.  Stuhl- 
mamn  ToRNQU. 

5.  —    olco8tq[ihanoide8 

TORNQU. 

6.  PerispfUnctes  mtaruensis 

TORNQÜ. 


Verwandt  mit  A^idoceras  perarmatum 
Sow.  (ünt  Oxford). 


)  Verwandte  v.  For- 
[  men  des  Dhosa- 
)    Oolites. 

Verwandt  mit  der 
Gruppe  des  P.  in- 
dogermanus  im 
Dhosa-Oolit. 


Entspricht  dem  un- 
teren Oxford. 


Verwandt  mit  For- 
men des  Omaten- 
thons  und  unteren 
Oxford. 


')  0.  Jaekel.     üeber   obeijurassische  Fossilien   aus   Usambara. 
Diese  Zeitschrift  (SitzungsprotokoUe),  1893,  p.  507. 
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7.  Äpthychus  latus  Pabk. 


&  Bdemnites  tangattensis 
noT.  sp. 


Indien. 


LameüibranchiatcL 
9.  Ostrea  dextrorsum  Qu. 

10.  Ptcten  bipartitus  nov.  sp. 


11.  —     sp. 

12.  Lima  sp. 

13.  ?  PseudomonoHa. 

Brachiopoda. 

14.  Terebrattda  hipiicata 
L.  V.  B. 

15.  Terebrateüa  sp. 

16.  BhjfndumeUa  äff.  ^da- 

»UCa    NÖTTJNO. 


Eehinodermata. 
17.  Ciciam  glandifera 

GOLDP. 


Europa. 

Stimmt  mit  euro- 
päischen Formen 
überein. 

Verwandt  mit  B, 
obdiscus  des  Cal- 
lovien  und  B.  par- 
rectua  des  Eiimne- 
ridge. 


Oberer  weisser 

Jura  (e). 
Nahe  verwandt  mit 

P.  OppeU    Gemm. 

u.  Blasl  aus  dem 

Tithon  Sidliens. 


Oberer  weisser 
Jura  (8). 

Entspricht  d.  Zone 
d.  Pdtoceras  traHs- 
versarium.  Oberes 
Oxford. 


Oberes  Oxford.  (Im 
oberen  Jura  Sy- 
riens.) 


Aas  der  Zasanimenstellang  der  Verst^inemngen  geht  zu- 
nächst die  grosse  Aehnlichkeit  dieser  Fauna  mit  der  benach- 
barten von  Mtam  hervor.  Auffallend  bleibt,  dass  hier  die  typi- 
schen Vertreter  der  äquatorialen  Jura -Fauna,  PhyUoceras  und 
Ljftoceras  noch  fehlen.  Auf  Grund  desselben  Umstandes  hatte 
ToRNQUiST  seiner  Fauna  von  Mtam  einen  unbedingt  mitteleuro- 
päischen Charakter  zugeschrieben.  Es  sind  nunmehr  noch  einige 
Formen  hinzugekommen,  welche  dieses  Resultat  zu  bestätigen 
geeignet  sind,  indem  sie  theils  in  dem  ebenfalls  mitteleoropäi- 
schen  Charakter  tragenden  Jura  am  Hermon  vorkommen,  theils 
direct  mit  mitteleuropäischen  Formen  ident  sind. 

8' 
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Da  aber  die  grosse  Mehrzahl  der  Arten  Tornquist's  sowohl 
wie  der  hier^  vorliegenden  neue  Typen  sind  und  die  grosse  Ver- 
wandtschaft zum  Jara  von  Cutch  immer  stärker  hervortritt,  so 
möchte  ich  jenem  Umstände,  dass  eine  gewisse  Annäherung  an 
den  mitteleuropäischen  Charakter  auftritt,  um  so  weniger  entschei- 
denden Werth  beilegen,  als  die  indische  Jura-Fauna  zwar  ihren 
specifischen  Charakter  besitzt,  aber  doch  entschieden  einer  äqua- 
torialen Entwicklung  angehört.  Wie  der  Fauna  von  Cutch  ge- 
wisse Züge  eigen  sind,  welche  nicht  in  einen  mediterranen  Cha- 
rakter passen,  so  verhält  sich  das  auch  mit  der  Fauna  der 
äthiopischen  Juraprovinz,  ohne  dass  deshalb  eine  Verbindung  mit 
dem  mitteleuropäischen  Jurameere  unbedingt  vorhanden  zu  sein 
brauchte. 

m.  Der  Jura  von  Saadani  und  Dar-es-Salam. 

Geologischer  Theil. 

Durch  die  Reise,  welche  Herr  Dr.  von  dem  Borne  im  Jahre 
1892  in  das  Hinterland  von  Saadani  und  Dar-es-Salam  unter- 
nahm, ist  das  Vorkommen  des  Jura  auch  in  diesen  (regenden 
constatirt,  und  zugleich  sind  zum  ersten  Male  exactere  Beobach- 
tungen über  Tektonik  und  stratigraphiscbe  Verhältnisse  gemacht 
worden,  welche  sich  von  allen  anderen  von  nicht  mit  geologischen 
Kenntnissen  versehenen  Reisenden  gemachten  Angaben  vortheilhaft 
unterscheiden.  Die  noch  vorhandenen  Lücken  sind  durch  die 
mangelnden  Aufschlüsse  verursacht.  Aus  den  Angaben  des  Herrn 
VON  DEM  Borne  geht  nun  Folgendes  hervor: 

Im  Hinterlande  von  Saadani,  etwa  in  einer  Entfernung  von 
1 7«  Tagereisen  (35  —  40  km)  von  der  Küste  tritt  die  Jurafor- 
mation durch  Versteinerungen  charakterisirt  auf.  Wo  der  Wami- 
Fluss  aus  dem  aus  krystallinen  Schiefern,  Gneiss  und  kr>'stallinem 
Kalke  bestehenden  Berglande  austritt,  beginnt  an  einer  Verwer- 
fung, gegen  den  Mfisi-Berg  (Dilima-Berg  auf  der  Karte  von  Ost- 
Afrika  von  Kiepert,  1  :  3000000,  1893)  abstossend,  eine  aus 
Sandsteinen,  Mergeln  und  Kalken  bestehende  Serie  von  Sediment- 
gesteinen, deren  Lagerung  und  Folge  durch  Profil  L,  das  ich 
Herrn  Dr.  von  dem  Borne  verdanke,  dargestellt  ist. 

(Siehe  Profil  I.  auf  pag.  88.) 

Die  Verwerfung  zwischen  Jura- Sedimenten  und  dem  krystal- 
linen Gebirge  ist  weithin  zu  verfolgen  und  wird  von  Herrn  von 
dem  Borne  an  anderer  Stelle  ausführlicher  besprochen  werden. 

Der  Sandstein  (3  im  Profil  I.),  welcher  hier  die  liegendste 
Schicht    im  Jura  bildet,    enthält  keine  Versteinungen    und   auch 
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(6  im  Profil  I.),  in  dem  nur  ein  uibestimmbarer  Gastropode  ge* 
funden  worden  ist 

Das  Profil  I.  ist  von  hier  ab  bis  zum  Kizigo- Berge  unter- 
brochen, und  die  neue  Schichtfolge,  welche  von  diesem  Berge 
bekannt  ist,  zeigt  ein  schwächeres  Einfollen  nach  der  Kflste  hin, 
als  die  Mergel  und  Kalke  von  Mtu-ja-mgazi,  deren  Einfallen 
aber  ebenfalls  mit  zunehmender  Entfernung  von  dem  kiystallinen 
Gebirge  schwächer  wird. 

Dass  die  Schichtfolge  am  Eizigo-Berge,  die  unten  mit  Mer- 
geln beginnt,  welche  eine  eingelagerte  Gypsbank  (8)  enthalten  und 
oben  aas  Sandstein  gebildet  wird,  noch  zum  Jura  oder  eventuell 
zur  unteren  Kreide  gehört,  muss  erst  noch  erwiesen  werden.  Da 
keine  Versteinerungen  gefunden  wurden,  kann  Aber  ihr  Alter 
nichts  angegeben  werden.     Ihre  Mächtigkeit  beträgt  80  m. 

Der  Sandstein  (9)  im  Hangenden  der  Kizigo-Mergel  ist  ziem- 
lich feinkörnig,  kalkhaltig  und  an  seiner  Oberfläche  mit  kleinen 
Wolsten  versehen.  Von  den  Kalksteinen  (5  und  6)  im  Hangenden 
der  Jura-Mergel  von  Mtu-ja-mgazi  ist  er  leicht  zu  unterscheiden, 
ebenso  von  dem  Usaramo  -  Sandstein  über  dem  Gneisse.  Die 
Mergel  von  Kizigo  sind  grau  und  enthalten  nur  wenig  sandige 
Beimengungen.  In  einer  Schlämmprobe  konnten  aber  keine  Fo- 
raminiferen  gefunden  werden. 

Das  zweite  von  Herrn  von  dem  Borne  aufgenommene  Profil, 
das  als  jurassisch  angesprochen  wird,  zeigt  grosse  Lücken,  welche 
den  Zusammenhang  unterbrechen. 

(Siehe  Profil  IL  auf  pag.  88.) 

Im  Hinterlande  von  Dar-es-Salam,  in  einer  Entfernung  von 
37t  Tagereisen  (75  —  85  km)  von  der  Küste,  befindet  sich  der 
Rand  der  Plateaulandschaft  von  Kisangile,  an  dem  unter  einem 
ans  alten,  sehr  zersetzbaren  Sandsteinen  entstandenen  Latente  (2), 
ein  20  m  weit  aufgeschlossenes  Conglomerat  (1)  als  älteste  Schicht 
auftritt. 

Durch  eine  Verwerfung,  die  wohl  derjenigen  im  Profil  I. 
entspricht,  sind  davon  Sandsteine  getrennt,  welche  mit  etwa  30^ 
nach  SO  einfallen.  Diese  Sandsteine  (3  im  Profil  Tl.)  haben  die- 
selbe Beschaffenheit  wie  die  Sandsteine  (4)  in  ihrem  Hangenden. 
Wiederum  durch  eine  Lücke  getrennt,  kommt  ein  Conglomerat  (5) 
vor,  welches  nach  seiner  petrographischen  Beschaffenheit  mit  dem 
von  G.  Lieder  von  der  Basis  des  Jura  von  Mkusi  angeführten 
Gonglomerate  identisch  zu  sein  scheint. 

Im  Hangenden  treten  nämlich  Mergel  (6)  auf,  welche  mit 
denen  von  Mtu-ya-mgazi  durchaus  übereinstimmen,  wenn  auch 
noch  keine  Versteinerungen  aus  ihnen  bekannt  sind.    Diese  Mergel 


40 


sind  von  braungelber  Farbe;  Foraniinifereu  scheinen  sie  nicht  zu 
enthalten,  wenigstens  konnten  beim  Ausschlämmen  keine  gefunden 
werden. 

Auch  hier  wird  das  Einfallen  der  Schichten  gegen  die  Küste 
hin  schwächer.  Die  am  Berge  von  Malui  auftretenden  Kalke  und 
Sandsteine  scheinen  denjenigen  zu  entsprechen,  welche  nordöstlich 
von  Mtu-ya-mgazi  über  den  Juramergeln  auftreten  und  die  Gastro- 
poden (Fundpunkt  c)  führten;  dafür  spricht  auch  ihr  gleicher 
lithologischer  Habitus. 

Für  die  südöstliche  Fortsetzung  dieses  Profiles  scheint  das 
Vorkommen  von  Latenten  von  Wichtigkeit  zu  sein;  diese  gleichen 
durchaus  denen,  die  aus  den  alten  Sandsteinen  über  den  Gneissen 
entstehen,  so  dass  das  Auftreten  solcher  älterer  Schichten  im 
Südosten  von  Malui  einige  Wahrscheinlichkeit  besitzt. 

Die  an  Feldspath  ärmeren  Sandsteine  des  Jura  zersetzen 
sich  viel  schwerer. 

Obwohl  diese  ganze  Schichtfolgc  noch  keine  Versteinerungen 
geliefert  hat,  so  dürfte  doch  die  Zugehörigkeit  der  Mergel  (6) 
zum  Jura  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  und  auch  Herr  von 
DEM  Borne  ist  nach  dem  örtlichen  Eindruck  zu  der  Ueberzeugung 
gekommen,  dass  diese  Mergel  denjenigen  von  Mtu-ya-mgazi  äqui« 
valent  sind.  Wenn  man  diese  Parallelisirung  zu  Grunde  legt, 
so  reicht  das  Profil  IL  in  tiefere  Schichten  hinab  als  das  Profil 
im  Hinterlande  von  Saadani.  Das  Conglomerat  im  Liegenden  des 
Jura  (5  im  Profil  H.)  ist  möglicherweise  ident  mit  dem  von  Lieder 
im  Jura  von  Tanga,  an  der  Basis  des  Juramergels  angegebenen 
Conglomerate  von  unbekannter  Mächtigkeit  (cf.  a.  auf  pag.  16). 
Aber  für  die  Altersbestimmung  dieses  Conglomerates  selbst,  sowie 
der  im  Hinterlande  von  Dar-es-Salaam  noch  unter  ihm  liegenden 
Sandsteine  fehlt  es  an  Anhaltspunkten. 

Nur  aus  der  im  östlichen  Africa  allgemeinen  Erscheinung, 
dass  die  Transgression  der  mesozoischen  Sedimente  über  die 
älteren  Gesteine  mit  dem  Jura  beginnt,  kann  auf  eine  mögliche 
Zugehörigkeit  dieses  Conglomerates  und  der  Sandsteine  zum  Jura 
geschlossen  werden. 

Palaeontologiscber  Theil. 
Cephalopoda. 

Perisphinctes  Waagen. 

Perisphinctes  cf.  funatus  Oppel. 
Taf.  VI.  Fig.  1,  la. 

1^71.  Perisphincies  funatus,  Neumayr,  Die  Cephalopoden  -  Fauna 
der  Oolithe  von  ßaliu  bei  Erakau.  Abb.  d.  k.  k.  geolog. 
Reichsanstalt,  V,  p.  40.     Siehe  daselbst  die  Synonymie. 
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Charakteren  gehört  der  von  Mtu-ya-mgazi  vorliegende  Perisphinct 
auf  die  dem  P.  funatus  entsprechende  Stufe  dieser  Entwicklungs- 
reihe, wenn  auch  vielleicht  später  an  reicherem  Materiale  Unter- 
schiede zu  constatiren  sein  können,  welche  seine  Abtrennung  vom 
P,  funatus  nöthig  machen. 

Perisphinctes  div.  sp.  indet. 

Ausser  Perisphinctes  cf.  funatus  wurden  an  demselben  Fund- 
orte (a)  bei  Mtu-ya-mgazi  noch  eine  Anzahl  von  Bruchstücken 
von  Perisphincten  gesammelt,  deren  fragmentärer  Zustand  keine 
nähere  Bestimmung  erlaubt;  sie  scheinen  aber  verschiedenen  Arten 
anzugehören. 

PhyUoceras  Suess. 
Phylloceras  sp. 

Ein  Bruchstück  eines  PhyUoceras,  dessen  blattförmig  ver- 
theilte  Sattelenden  noch  kenntlich  sind,  zeigt  eine  ziemlich 
breite,  etwa  auf  der  Mitte  der  Seitenfläche  mit  einer  Umbiegung 
versehene  Einschnürung;  feine  Rippen  sind  gegen  den  Externtheil 
hin  etwas  nach  vorwärts  geschwungen,  so  dass  ein  Habitus  ent- 
steht, wie  er  etwa  dem  PhyUoceras  Zignodianuni  d'Orb.  eigen 
ist.  Die  Seitenflächen  waren  flach  und  convergirten  nach  aussen 
hin  gegen  die  gerundete  Extemfläche. 

Leider  sind  an  dem  Fragmente  keine  weiteren  Beobachtun- 
gen zu  machen,  die  eine  nähere  Bestimmung  erlaubten. 

Von  Interesse  ist,  dass  ähnliche  Formen  auch  in  den  Macro- 
cephalen-Oolithen  Indiens  vorkommen,  wie  PhyUoceras  mediterra- 
neum  Neum.  und  Ph  disputäbile  Zitt.,  das  im  Querschnitt  dem 
Exemplare  von  Mtu-ya-mgazi  nahe  steht.  Aus  dem  africanischen 
Jura  ist  nur  Ph.  silesiacum  bisher  von  Mombassa  bekannt. 

Äspidoceras  Zittel. 
Aspidoceras  perarmatum  Sow. 

Ein  Bruchstück  dieser  Species  zeigt  die  grösste  Ueberein« 
Stimmung  mit  dem  von  Mkusi  beschriebenen  Aspidoceras  africa- 
num  nov.  sp.  nur,  dass  sein  Querschnitt  viel  mehr  einem  Qua- 
drate nahe  kommt;  da  der  veränderte  Querschnitt  mit  eines  der 
Ausschlag  gebenden  Momente  für  die  Aufstellung  der  neuen  Art 
Aspidoceras  africanum  war,  und  gerade  darin  dieses  Exemplar 
mit  dem  echten  europäischen  Aspidoceras  perarmatum  Sow.  über- 
einstimmt, so  dürfte  trotz  des  fragmentären  Erhaltungszustandes 
die  Bestimmung  keinem  Bedenken  begegnen;  auch  die  Loben 
stimmen  mit  Aspidoceras  perarmatum  Uberein. 
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Durch  die  fast  vollständige  Uebereinstimmnng  des  Peris- 
pkinetes  cf.  funatus  mit  der  indischen  Art  wird  der  Zusammen- 
hang des  afrikanischen  Jura  mit  dem  indischen  noch  mehr  be- 
festigt, und  das  Vorkommen  des  PhyUoceras  ist  von  sehr  grossem 
Werthe  für  die  Bestimmung  des  Charakters  der  Fauna,  der  da- 
durch der  mediterranen  oder  aequatorialen  Entwicklung  zuge- 
wiesen wird.  Es  ist  das  um  so  mehr  von  Wichtigkeit,  als  das 
bisherige  Fehlen  solcher  Formen  bei  Tanga  und  Mtaru  zu  anderen 
Schlüssen  führen  musste,  die  aber  durch  diesen  Fund  noch  mehr 
in  misicherem  Lichte  erscheinen. 


Der  Stand  unserer  Kenntnisse  der  einzelnen  Jura- Ablagerungen, 
welche  vom  abessinischen  Hochlande  bis  zur  Capcolonie  an  den 
verschiedeiisten  Punkten  aufgefunden  wurde,  gestattet  es  noch 
nicht,  zwischen  denselben  nähere  Beziehungen  zu  erkennen. 

Von  der  Entwicklung  des  Jura  im  Vereine  mit  der  der 
Kreide  sagen  Nbumayr  und  Holüb^): 

^Wir  kennen  aus  dem  südlichen  Theile  des  Landes  die 
Uitenhage-Formation  und  obere  Kreidebildungen,  welche  mit  denen 
des  südlichen  Indiens  übereinstimmen,  diese  Bildungen  scheinen 
sich  aber  nicht  bis  in  die  Breite  von  Madagascar  nach  Norden 
zu  erstrecken;  wir  kennen  andererseits  von  Mombassa  an  der 
ostafrikanischen  Küste,  also  von  einem  Punkte,  der  nordlicher 
liegt  als  Madagascar,  Jurabildungen,  welche  sich  ganz  denjenigen 
anschliessen,  die  in  Cutch  am  Nordrande  des  alten  indischen 
Massivs  liegen;  derartige  Bildungen  fehlen  dagegen  im  Süden,  in 
der  Capcolonie,  in  Natal  u.  s.  w.  Es  stimmt  diese  Art  der  Ver- 
breitung entschieden  überein  mit  der  Annahme  eines  mesozoischen 
Festlandes,  das  von  Südindien  über  Madagascar  nach  Südafrika 
sich  erstreckt«,  wie  dessen  Existenz  aus  der  Uebereinstimmung 
der  älteren,  Pflanzen  und  Reptilien  führenden  Ablagerungen  in 
beiderlei  Gegend  abgeleitet  worden  ist,  und  dessen  Fortdauer  in 
tertiärer  Zeit  durch  die  geographische  Verbreitung  der  Lomuren 
und  einiger  anderer  Thierformen  gefolgert  wird." 

Die  besonders  aus  Grünsanden  und  Grünsandstein  bestehen- 
den Schichten  der  Üitenhage-Series  zeigen  keine  Aehnlichkeit  mit 
Gesteinen  des  Jura  von  Ostafrika. 

Von  grösserer  Wichtigkeit  scheint  das  Auftreten  des  Jura 
in  Abessynien  und  im  nördlichen  Theile  von  Schoa,  westlich  vom 


M  E.  HoLUB  und  M.  Neumayr.  Ueber  einige  Fossilien  aus  der 
üiteniage-FormatioTi  in  Süd-Afrika.  (Denkschriften  der  K.  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Wien.    Maüt-nat.  €kw»e,  1882,  XLIV,  p.  270. 
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Golfe  von  Aden,  für  stratigraphiscbe  Beziehungen  za  werden. 
Darüber  geben  Taramelli  und  Belüg  ^)  Folgendes  an: 

^Im  nördlichen  Theiie  von  Schoa  kommen  aasser  der  Fort- 
setzung der  Jora-Kalke  von  Antalo  fossilf&brende  Horizonte  vom 
Lias  und  bis  zum  Corallien  vor;  es  wechseln  Kalke  mit  Dolo- 
miten, und  polychrome  Mergel  folgen.  Aach  am  Jamma-Fluss 
wurden  fossilfährende  Juraablagerangen  entdeckt;  ebenso  am  Fort 
Fali  im  Gebiete  der  Galla.^ 

Ferner  finden  sich  ebenda  (p.  155)  folgende  wichtigen  An- 
gaben: Nach  bisher  noch  unveröffentlichten  Mittheilungen  des 
Professors  Pantanelli  in  Modena,  die  Taramelxj  und  Beluo 
zur  Kenntniss  bringen,  befanden  sich  unter  einer  reichen  Ver- 
steinemngssuite  des  Capitain  Viceiizo  Raoazzi  von  Schoa  zahl- 
reiche Jurapetrefacten  aus  denselben  Schichten,  die  Aubry  be- 
schrieb und  für  gleichaltrig  mit  denen  von  Antalo  hielt.  Pamta- 
MELLi  hält  auf  Grund  seines  Materiales  die  Parallelisirungen  von 
AuBRY,  der  Corallien,  Bathonien  und  Bajocien  unterschied  und 
die  von  Douyille,  der  Bathonien  und  Sequanien  zu  erkennen 
glaubte,  für  voreilig  und  stellt  die  fossilfuhrenden  Schichten  zum 
Oolith,  und  zwar  zu  dessen  mittleren  Schichten^. 

Die  von  Haoazzi  aufgenommenen  geologischen  Profile  stim- 
men mit  denjenigen  Aubry* s  überein  und  zeigen  auch  fast  hori- 
zontale Lagerung  mit  leichter  Neigung  nach  Osten.  Nur  sind  in 
den  Profilen  von  Aubry  die  Mächtigkeiten  der  einzelnen  Horizonte 
bedeutend  grössere. 

Die  Schlussfolgerungen,  welche  Douviix^^)  aus  seinen  Er- 
örterungen zieht,  führen  dahin,  dass  die  ganze  Schichtfolge  in 
Abessynien  mit  der  von  Catch  schon  von  der  Triasperiode  an 
eine  aosgesprochene  Aehnlichkeit  zeigt.  Tngonia  puUus  beweist 
das  Aufü-eten  von  oberen  Bathonien  in  Abessynien;  übrigens  wird 
zugegeben,  dass  dasselbe  bei  dem  Fehlen  von  Cephalopoden  schwer 
vom  Callovien  zu  trennen  sei.  ^Aucun  fossile  ne  nous  indique 
la  pr^sence  de  TOxfordien  et  du  Corallien,  soit  que  ces  couches 
manqoent  r6ellement,  soit  qu'elles  soient  peu  fossilif^res  et  qu  elles 


*)  T.  Taramelli  e  Belüg.  Geografia  delF  Africa,  Milano  1890, 
p.  134. 

*)  Durch  die  Güte  des  Herrn  Professor  Pamtanelli  bin  ich  in 
den  Stand  gesetzt,  das  von  Raoazzi  gesammelte  Material  zu  studiren 
und  in  der  Fortsetzung  dieser  Beiträge  die  Resultate  später  mitzu- 
theilen,  so  dass  ein  näheres  Eingehen  anf  diesen  Gegenstand  erst  bei 
jpner  Gelegenheit  am  Platze  sein  wird. 

*)  IL  Douvill^.  Examen  des  fossiles  rapport^s  du  Choa  par 
M.  AcBRT.  Bulletin  de  la  Soci^t^  g6ologique  de  France.  S6r.  III, 
t  XIY,  1886,  p.  288. 
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aient  ecbappö  aux  recherches  de  M.  Aubry.  Quant  au  niveaa 
sup^rieur  caract^ris^  par  le  Terehraiula  subseüa,  YAcrocidarts 
nobüis,  le  Zeüleria  egena,  et  peut-^tre  le  Pteroceras  oceani?  il 
r6presente  soivant  toates  probabilit^s  le  hant  de  TAstartien.^ 
Und  später  wird  über  die  Beziehungen  dieser  Schichten  zum 
indischen  Jura  gesagt: 

„Les  couches  marines  debutent  ensuite  par  le  groupe  de 
Packham  et  la  pr^sence  dans  le  System  inferieur  du  Ehynchanella 
concinna  et  d*une  petite  Exogyra,  ainsi  que  des  Phöladomia 
granulosa  et  Ph.  angulata  et  Trigonia  cosfuta,  fait  pr^sentir 
une  identit6  presque  compl^te  entre  les  formations  marines 
inf^rieures  de  Tlnde  et  Celles  de  l'Abyssinie. 

Les  rapprochements  sont  plus  difficiles  entre  les  assises 
sup^rieures;  mais  peut-^tre  cependant  pourrait-on  paralleliser  les 
gr^s  sup^rieurs  d'Abyssinie,  superpos^s  aux  couches  astartiennes 
avec  les  gr^s  sup^rieurs  de  Katrol  k  fossiles  Kimmeridgiens  ou 
avec  les  gr^s  portlandiens  d'Umia.^ 

Die  Analogie  geht  noch  weiter,  indem  die  Basalte  auf  dem 
Plateau  Abessyniens  den  indischen  Basaltdecken  gleichgestellt 
werden,  welche  discordant  über  den  Jura-  und  Kreidesedimenten 
liegen.  Dieses  gleichmässige  Verhalten  von  Jura  und  Kreide 
gegenüber  dem  tertiären  Basalt  verdient  insofern  Beachtung,  als 
auch  in  Ostafrika  Untere  Kreide  (Mombassa)  sich  concordant 
über  den  Jura  zu  legen  scheint.  Ueber  die  südliche  Verbreitung 
dieser  in  Abessynien  unter  dem  10.  ^  nördl.  Br.  aufgefundenen 
Formationen  ist  nur  noch  bekannt,  dass  Aubrt  den  oberen  Sand- 
stein (über  dem  Astartien)  noch  im  Lande  Kaffa  etwa  in  7  ® 
nördl.  Br.  antraf. 

Femer  sind  von  Mayer -Eymar*)  Neocom -Versteinerungen 
beschrieben  worden,  tief  aus  dem  Innern  des  Somali-Landes,  die 
von  Prof.  Keller  westlich  von  Faf  und  Barri  im  mittleren  Theile 
des  Webbi- Thaies  gefunden  wurden,  etwa  in  6^  nördl.  Br.  Die 
Versteinerungen  (Hopliten,  Zweischaler,  Gastropoden  und  See- 
igel) kommen  in  Mergelkalken,  die  in  ihrer  unteren  Lage  härter 
und  kiescliger  sind,  vor. 

Ueber  10  Breitegrade  hin  nach  Süden  fehlen  uns  Anhalts- 
punkte, bis  bei  Mombassa  wieder  oberer  Jura  und  Kreide  auf- 
tritt. Es  ist  aber  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  nicht  diese  weit 
getrennten  Ablagerungen  doch  in  Beziehungen  zu  einander  zu 
setzen  sind  und  die  Annahme  eine  Berechtigung  hat,  dass  sie  in 


2C.  Mayer-Eymar.    Ueber  Neocomian- Versteinerungen  aus  dem 
i-Lande,  Vierteljahrsschrift  der  naturforschenden  Gesellschaft  in 
Zürich,  1893,  Jahrgang  38,  Heft  3. 
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demselben  Meeresbecken  gebildet  wurde.  Die  über  grosse  Ent- 
fernungen bin  durcbans  gleichniässige  Ausdehnung  der  gleichen 
stratigraphischen  und  tektonischan  Verhältnisse  im  südlichen  und 
mittleren  Afrika  spricht  zu  Gunsten  einer  solchen  Voraussetzung, 
wie  denn  auch  die  räumlich  noch  weiter  getrennten  Vorkomm- 
nisse von  Jura  bei  Mombassa  und  auf  Madagascar  von  Neumatr 
einer  aethiopischen  Provinz  mit  tropischem  Formencharakter  zu- 
gerechnet werden. 

Auch  auf  Madagascar  kommt  mit  dem  Jura  Neocom  in 
aequatorialer  Entwickelung  vor  und  beide  Ablagerungen  stehen, 
wie  Neumays^)  nachwies,  mit  den  marinen  Sedimenten  meso- 
zoischen Alters  in  der  Capcolonie  in  grossem  Contraste. 

Diese  Zusammenstellnng  führt  zu  demselben  Resultate,  zu 
dem  auch  Tornquist  kam,  dass  ein  Jurameer  von  Indien  west- 
lich bis  in  die  östlichen  Theile  Afrika' s  reichte;  die  Westküste 
ist  nicht  genauer  anzugeben,  da  im  deutschen  Ostafrika  die  West- 
grenze der  Juraverbreitung  durch  Verwerfungen  gebildet  wird  und 
weiter  im  Norden,  in  Abessynien,  ein  weites  westliches  Vorgreifen 
der  Juraablagerungen  bis  zu  einem  etwa  dem  Hermon  entsprechen- 
den Meridiane  constatirt  ist.  Nach  Süden  kann  sich  dieses  Meer 
aber  nicht  bis  zum  35.  ^  südl.  Br.  eite  ausgedehnt  haben,  da 
schon  Capstadt  auf  34  ^  südl.  Br.  liegt  und  zwischen  den  Jura- 
und  Kreidemeeren  der  Capcolonie  und  Natals  einer-  und  Mada- 
gascars  andererseits  eine  trennende  Landverbindung  angenommen 
werden  muss,  uro  die  Unterschiede  der  Charaktere  der  Faunen 
erklären  zu  können. 

Ueber  diese  Landverbindung  und  das  Vorkommen  einiger 
weniger  Formen  des  nördlichen  Indiens  in  Südafrika  sagt 
R.  D.  Oldham'): 

^This  barrier  does  not  seem  to  have  been  absolutely  con- 
tinnous  throughout  the  jurassic  period,  or  there  may  have  been  a 
mode  of  communication  round  Üie  north  of  the  Peninsula  of  India 
by  which  some  migration  took  place,  and  so  the  presence  of  a 
few  Catch  species,  wich  are  aJso  found  on  the  east  coast  of 
India  and  in  South  Africa,  is  accounted  for.^ 

Auch  noch  während  der  Kreide  trennte  eine  ähnliche  Land- 
verbindnng  ein  südliches  Kreidemeer,  das  sich  von  Südafrika 
nach  Südindien  (Fauna  von  Trichinopoli  etc.)  erstreckte,  von 
einem  nördlicheren  Meere,   in  dem  die  Kreidebildungen  des  Nar- 


*)  Neumatr.    Ueber  neuere  Versteinerungsfiinde  auf  Madagascar, 
1.  c,  p.  9. 

«)  R  D.  OiJ>HAM.    A  Manual  of  the  Geology  of  India.    CalcutU 

1893,  p.  211. 
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badi- Thaies,  von  Arabien,  Nordostafrika  und  dem  südöstlichen 
Europa  entstanden. 

Von  den  einzelnen  beschriebenen  JaraTorkommen  an  der  Ost* 
kttste  Afrika  haben  die  von  Tanga.  Mtam  und  Saadani  einen 
fibereinstimmenden  faanistischen  Charakter.  Tornqcist  giebt  an 
(1.  c,  p.  23):  ^So  wie  die  Fauna  von  Mtaru  vorliegt,  ronss  ihr 
unbedingt  ein  mitteleoropäischer  Charakter  im  Sinne  von  Nbu- 
nAYR  und  Uhlio  zugeschrieben  werden.  Harpoceraten  and  Lyto- 
ceraten  sind  in  der  kritiklos  aufgesammelten  Suite  nicht  vertreten, 
dagegen  sind  Elemente  vorhanden,  welche  deutlich  auf  mittel- 
europäische Ausbildung  hinweisen.^ 

Demgegenüber  zeigen  die  neueren  Funde,  dass  jene  Be- 
hauptung doch  noch  mehr  einzuschränken  ist.  Zunächst  liegt 
unter  den  wenigen  von  Herrn  von  dem  Borne  gesammelten  Ver- 
steinerungen ein  achtes  Phylloceras  vor,  und  auch  unter  dw 
Lieder' sehen  Aufsammlnng  vermisst  man  nicht  Elemente  von 
mediterranem  Charakter,  wie  z.  B.  den  mit  dem  tithonischen 
Pecten  Oppeli  verwandten  Pecten  bipartitusj  wenn  auch  PhyÜo- 
ceras  und  Lytoceras  von  hier  noch  fehlen. 

Die  durch  weitere  Funde  und  reicheres  Material  zu  ge- 
winnende bessere  Kenntniss  des  Faunen-Charakters  des  Jura  in 
Ostafrika  wird  wohl  dahin  führen,  dass  man  in  ihm  eine  aequa- 
toriale  Entwicklung  findet,  die  ihre  specifischen  EigenthOmlich- 
keiten  besitzt,  zu  der  die  Aehnlichkeit  mit  mitteleuropäischer  und 
indischer  Entwicklung  gehört.  Durch  die  erstere  wird  auch  eine 
gewisse  Analogie  mit  dem  Jura  am  Herrn  on  erklärt,  und  ob  sich 
die  in  Abessynien  räumlich  zwischen  Tanga  und  dem  Hermon 
liegenden  Jura- Versteinerungen  entsprechend  verhalten,  wird  man 
auch  erst  aus  grösserem  Materiale  zu  erkennen  vermögen.  Dann 
wird  auch  die  Frage  näher  zu  discutiren  sein,  ob  das  Jurameer 
von  Ostafrika  nach  Norden  bis  Syrien  reichte,  oder  ob  eine 
trennende  Landbarre  sich  dazwischen  schob. 

Ein  weiteres  genaueres  Studium  des  Jura  in  Afrika  ver- 
spricht somit  eine  Reihe  wichtiger  und  interessanter  Probleme  in 
palaeontologischer  wie  palaeo-geographi scher  Beziehung  zur  Lösung 
zu  bringen  und  jeder,  selbst  der  kleinste  Beitrag  durch  neues 
Versteinerungsmaterial  ist  willkommen. 
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2.  Beiträge  zur  Mineralogie  Sclilesiens. 

Von  Herrn  Hermann  Traube  in  Berlin. 

I.    Gesteine  und  Minerale  von  der  Chromitlagerstätte  Tampadel 

im  Zobtengebirge,  Niederschlesien. 

Im  Serpentin  des  Zobtengcbirges  ist  Cliromit  (Cbromspiuell) 
ein  nie  fehlender  Gemengtheil;  der  Gehalt  an  Chromit  beträgt, 
wie  frühere  Untersuchungen^}  gezeigt  haben,  durchschnittlich  ca. 
0,6  pCt.  In  neuerer  Zeit  ist  durch  Herrn  A.  Reitsch  in  Breslau 
ein  reicheres,  abbauwürdiges  Vorkommen  von  Chromit  im  Ser- 
pentin des  Seh  Warzenberges  bei  Tampadel  auf  Langsei  fersdorfer 
Gebiet  aufgefunden  worden,  über  welches  bereits  B.  Kosmann ^) 
insbesondere  auch  über  den  daselbst  auftretenden  Kämmererit  kurz 
berichtet  hat.  Ich  verdanke  der  Freundlichkeit  des  Herrn  A. 
Reitsch  sowohl  eine  schöne  Suite  der  zusammen  mit  Chromit 
vorkommenden  Minerale,  als  auch  nähere  Angaben  über  die  Lager- 
stätte des  Erzes.  Von  besonderem  Interesse  ist.  wie  hier  gleich 
vorausgeschickt  werden  mag.  dass  die  Vergesellschaftung  der  bei 
Tampadel  auftretenden  Minerale  auffallende  üebcreinstimmung  mit 
der  früher  von  A.  Arzrüni^)  beschriebenen  von  der  uralischen 
Chromitlagerstätte  von  Tjoplyie  Kljuci  bei  Kasslinskij  Sawod  zeigt. 
Beide  Vorkommnisse  sind  durch  das  Auftreten  von  Chromit, 
Kämmererit,  Rutil  ausgezeichnet. 

Der  Schwarzenberg  bei  Tampadel  bildet  den  westlichsten 
Ausläufer  der  südlich  des  Zobtens  auftretenden  Bergkette.  Der 
Chromit  trat  in  dem  diesen  Berg  aufbauenden  Serpertin  in  einem 
mehrere  Kubikmeter  grossen  Felsblock  direct  zu  Tage;  die  Mäch- 
tigkeit des  Lagers  betrug  6  m.  bei  8  m  Teufe  stiess  man  auf 
eine  Verwerfung.  Das  Erz  wurde  zwar  später  durch  einen  weiter 
südlich  angelegten  Schacht  wieder  erreicht,  aber  der  ungünstigen 


*)  H.  Traube.  Beiträge  zur  Kcnntniss  d.  Gabbros,  Amphibolite 
und  Serpentine  der  Nicderschles.  Gebirge.  Inaug.  -  Diss.,  Greifswald 
1884,  p.  34,  36,  40. 

«)  B.  Kosmann.  Diese  Zeitschr.,  1890,  XLII,  p.  794;  1892,  XIJV, 
p.  359.  —  Berp-  u.  Hüttenmäiin.  Zeit.,  LI,  p.  453. 

•)  A.  Arzruni.     Zdtschr.  f.  Kiystallogr.  etc.,  1884,  VlII,p.  380. 
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Herr  cand.  ehem.  von  Laszczykski  hatte  die  Freondlichkeit, 
von  dem  dichten  Feldspat hgestein  eine  Analyse  im  zweiten  chemi- 
schen Institut  der  Universität  aaszoführen  and  erhielt  die  Zahlea 
unter  la. 


la. 

Ib. 

Ic.           Id. 

SiOs   . 

.     75,16 

68.62 

68.62       65,8 

AI2O3 

13.48 

17,06 

19,56  j     21,4 

FcäOs 

1,39 

1,76 

CaO   .     . 

0,90 

1,13 

—            — 

NasO .     , 

9,04 

11,43 

11,82          8.9 

Glühverl. . 

0.26 

—     RgOLO 

100,23  100,00  100,00   99,9 

Reiner  Albit  enthält  68,62  pCt.  SiOj.  Berechnet  man 
hiernach  die  Analyse  und  rundet  auf  100  ab,  so  erhält  man  die 
Zahlen  unter  Ib..  die  mit  der  theoretischen  Zusammensetzung  von 
reinem  Albit  Ic.  gut  übereinstimmen.  Unter  Id.  stehen  Zahlen 
eines  von  Websky')  analysirten  dichten  Albits  aus  dem  Ser- 
pentin der  Baumgarten-Grochauer  Berggruppe.  Das  dichte  Albit- 
gestein  von  Tampadel  enthält  demnach  ca.  6,5  pCt.  Quai*z  bei- 
gemengt. 

Der  Chromit  gleicht  in  seiner  äusseren  Beschaffenheit  auf- 
fallend dem  Vorkommen  von  Grochau  in  Schlesien,  dem  Magno- 
chromit.  Das  körnige  Mineral  ist  gleichfalls  von  einer  berggrü- 
nen Gangmasse  (Grochauit?)  begleitet,  die  sich  in  feinen  Ver- 
ästelungen überall  in  das  Erz  hineinzieht.  An  einem  Stück,  bei 
dem  das  Grochauit-ähnliche  Mineral  durch  Auflösung  zum  grössten 
Theil  fortgeführt  war,  konnte  man  undeutliche  Krystallformen, 
anscheinend  ein  vorherrschendes  Oktaeder  mit  Würfel  mit  sehr 
gekrümmten  Flächen  beobachten.  Bisweilen  umschliesst  der  Chromit 
Partieen  von  tief  grünem,  durchscheinendem  Serpentin,  auch  wohl 
von  Asbest,  Talk  und  Dolomit.  Im  Dünnschliff  wird  das  Mineral 
mit  rothbrauner  Farbe  durchscheinend. 

Herr  cand.  ehem.  von  Laszczynski.  hatte  die  Freundlichkeit, 
die  Analyse  des  Chromits  zu  übernehmen  und  theilt  hierüber  Fol- 
gendes mit.  Das  nicht  zu  fein  gepulverte  Mineral  wurde  zuerst 
geschlämmt  und  dann  mittelst  Kaliumquecksilberjodid- Lösung  von 
Gangart  befreit.  Das  so  erhaltene  Pulver  wurde  fein  zerrieben, 
gebeutelt  und  nach  der  von  Curistomanos  ^)  angegebenen  Methode 
durch  Schmelzen    mit  dem    zehnfachen  Gewicht  wasserfreien  Na- 


*)  M   Websky.    Ettiq.    d.    Brcsl.  Mus.,    vergl.   H.  Traube:    Die 
Minerale  Schlesiens,  p.  4. 

*)  CuRi6T0MAN0S.     Zeitschf.  f.  analyt  Chemie,  XVll,  p.  249. 
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aafgetchlossen ,    wobei   die    unter 

\  warden. 

Ha. 

Hb. 

CrsOs  .     .     . 

41,23 

41.23 

AkOs   .     . 

24,58 

24,58 

FesOs  .     . 

— 

2,28 

FeO      .     . 

19,04 

16,99 

MnO     .     .     . 

0,58 

0,58 

MgO     .     .     . 

14,77 

14,77 

100.20 

100.43 

Specif.  Gew.  : 

=  4,21. 

stehenden 


Nimmt  man  an,  dass  das  Chrom  nur  als  Oxyd,  das  Mangan 
nor  als  Oxydul  enthalten  ist  und  berechnet  hiemach  die  Analysei 
so  erb&lt  man  die  Zahlen  unter  üb.,  wonach  der  Chromit  al^p 
16,99  FeO  und  2.28  pGt.  FesOs  enUiält.  Bei  zwei  andere» 
Bestimmungen  wurde  41.03  pGt.  und  41,16  pCt.  CrsOs  gefunden. 
Der  Gehalt  an  MnO  ist  im  Chromit  nicht  auffällig,  da  der  Ser- 
pentin dieser  Localität  nach  früheren  Untersuchungen  ca.  1  pCt. 
MnO  enthält.  Nach  dem  Gehalt  an  MgO  ist  das  Mineral  als 
Magnochromit  zu  bezeichnen.  Kosmann  (1.  c )  fa^d  in  diesem 
Vorkommen  35— 42  pCt.  Cr^Os,  14— 16  pCt.  Ä^O,  18— 22pCt. 
AbOs,  4—16  pCt.  Si02. 

Der  Kämmererit  bildet  theils  krystallinische  Deberzüge  auf 
Klüften  des  Chromits,  theils  tritt  er  in  bis  Centiroeter  grossen, 
durchscheinenden,  bald  grünlichen,  bald  violetten«  bald  röthlichen 
Krystallen  aef.  die  entweder  sechsseitige  Tafeln  oder  scheinbare 
bexagonale  Pyramiden  mit  Basis  darstellen.  Die  Färbung  wechselt 
übrigens,  wie  dies  auch  bei  anderen  Vorkommnissen  beobachtet 
worden  ist,  an  einem  und  demselben  Individuum.  Kleinere  Kry- 
«taHe  lassen  sich  leicht  nach  der  Basis  spalten,  grössere  Indivi- 
dvcD  sind  vielfach  geknickt  und  gekrümmt  Zu  goniometrischea 
Untersuchungen  sind  die  Krystalle  wenig  geeignet.  Die  matten 
Flächen  der  scheinbaren  hexagonalen  Pyramide  zeigen  starke 
Streifang  parallel  der  Randkante  der  Pyramide.  An  einem  etwas 
besser  beschaffenen  kleinen  Kryställchen  wurde  die  Neigung  der 
Basis    zu    einer  Fläche    der    scheinbaren  Pyramide    gemessen  zu 

66«  2\  001  :011  =  66^  17',  001  :  Tl2  =  66»  32'  nach 
TscasBMAK's  Aufstellung.  Im  senkrecht  einfallenden  Lichte  zei- 
gen dünne  Blättchen  u.  d.  M.  zwischen  gekreuzten  Nicols  deut^ 
liehe  Feldertheilung.  Man  beobachtet  sechs  doppeltbrecheude 
Baodfelder.  während  das  Mütelfeld  bis  auf  einige  schwach  doppelt- 
brechende  Tbeile  sich  als  einfach   brechend  erweist  und   im  con- 
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Tergenten  Licht  ein  scharfes  Interferenzkreaz  eioaxiger  Knrstalle 
ohne  farbigen  Grund  zeigt,  das  sich  nur  an  wenigen  Stellen  fast 
unmerklich  öffnet.  Die  Randfelder  besitzen  einen  Axeni^iukel  von 
ca.  20  —  30".  die  Ebene  der  optischen  Axen  liegt  in  ihnen 
parallel  der  Randkante.  Die  bisweilen  etwas  nndniöse  Anslöschnng 
erfolgt  senkrecht  nnd  parallel  znr  Randkante.  Der  optische  Cha- 
rakter aller  Felder,  auch  des  Mittelfeldes,  ist  positiv.  Bei  einigen 
Blättchen  konnte  keine  Feldertheilnng .  sondern  nnr  eine  nndn- 
iöse Anslöschnng  wahrgenommen  werden.  Grossere  grüne  Krystalle 
zeigten  hinwiedemm  Oberhaupt  keine  einaxige  Partieen.  Hessen  viel- 
mehr einen  Aufbau  aus  zweiaxigen  Lamellen  erkennen,  die  theils 
parallel,  theils  senkrecht  zur  Randkante  liegen.  Der  Axenwinkel 
schwankt  bei  ihnen  in  seiner  Grösse  ziemlich  bedeutend.  An 
derartigen  Krystallen  konnte  auch  Zwillingsbildung  nach  dem  Glim- 
mergesetz beobachtet  werden.  Von  violettem  bis  röthlichem.  frei 
auskrystallisirten  Kämmererit  wurde  eine  Analyse  ansgefQhrt, 
wobei  die  unter  Illa.  stehenden  Zahlen  erhalten  wurden. 


III  a. 

mb. 

lllc. 

Si02     .     . 

.     32.16 

33,53 

33,71 

AI2O3    .     . 

.     10.21 

16,92 

16,37 

FegOa   .     . 

0,91 

— 

CrgOs    .     . 

6.66 

FeO      .     .     . 

4,51 

— 

CaO      .     .     . 

0,63 

MgO     .     .     , 

31,98 

36.89 

36.92 

H2O      .     .     . 

12,61 

13,36 

13,00 

99,67 

100.00 

100,00 

Spec.  Gew.  : 

-  2,693. 

Unter  III b.  stehen  die  auf  100  abgerundeten,  unter  gleichzei> 
tigcr  Umrechnung  von  Fe203  und  CrgOs  zu  AbOs,   FeO  und  CaO 

zu  MgO  erhaltenen  Analysenzalilen.    In  diesen  ist  s  :=  — ^ —  = 

6 

16.22         ,  ^„  36.89        „„,    ,         13.36 

^•^^'  •'  =  102-=   1.59;  m  =:  ^- =  9.22;  h  = -^ 

=  7.42.    Es  ist  femer  (s  +  a)  :  fa  +  m)  :  h  =  (5,59  +  1,59)  : 
(1,59  +  9,22)  :  7,42  =  7,18  :  10,81  :  7,42  —  2:3:2. 

Das  Mineral  gehört  demnach  zu  den  Orthochloriten  G:  Tscher- 
mak's^).     Endlich  ist: 


»)   (i.  Thohermak.     Sitz-Bor.  der  Wiener  Akad.  d.  Wiss.,   1890, 
IC,  p.  174;  1891,  TIC,  p.  29. 
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s  -a  5,59—1,59  4  ^ 

2  2  ""  2   ~  "^^ 

y  =      a      =        1,59,  abgerundet  1,6.    Demnach  stellt  der 

Kämmererit  eine  Mischung  von  5  Sp  4  Am  dar. 

X  s — a         5  4       ,        ,  4       ^,         ,^ 

— ; —  =  — ; —  =  —  =^   ivTTT'  berechnet  =-^.     Unter  Hie. 
x  +  y  8  +  a         9         7,18  7,2 

steht    die    für    die  Mischung  5  Sp  4  Am    berechnete  Zusammen- 
setzung. 

Ausser  dem  Kämmererit  gehört  noch  ein  in  Dolomit  einge- 
wachsenes Klinochlor-ähnliches,  sowie  das  die  Gangart  des 
Ghromit  bildende,  dem  Grochauit  nahe  stehende  Mineral 
lur  Chloritgruppe.  Ersteres  bildet  centiroetergrosse,  niillimeter- 
dicke,  sechsseitige  Tafeln  von  hellgrüner  Farbe  und  ist  in  gross- 
krystallinischen ,  Einschlüsse  im  Chroroit  bildenden  Dolomit,  bis- 
weilen parallel  den  Spaltrissen  nach  R  (1011)  eingewachsen.  Zu 
einer  Analyse  war  leider  nicht  genügend  Material  vorhanden, 
doch  ergab  eine  qualitative  Prüfung  die  Anwesenheit  von  nur  ge- 
ringen Mengen  von  Chrom.  Im  senkrecht  einfallenden  Lichte 
zeigen  dünne  Blättchen  nach  der  Basis  gleichfalls,  aber  nicht  immer, 
Feldertheilung  wie  der  Kämmererit.  Die  Ebene  der  optischen  Axen 
in  den  Randfeldem  liegt  aber  hier  senkrecht  zur  Randkante. 
Der  optische  Charakter  aller  Felder  ist  gleichfalls  positiv.  Im 
Mittelfeld,  welches  im  convergenten  Licht  ein  schwarzes  Kreuz 
auf  blauem  Grunde  zeigt,  treten  häufig  grosse,  zweiaxige  Partieen 
auf;  einmal  wurde  in  ihm  auch  eine  Einlagerung  schwach  doppelt- 
brechender Streifen  parallel  dem  scheinbaren  zweiten  hexagonalen 
Prisma  beobachtet;  Ebene  der  optischen  Axen  in  ihnen  parallel 
einer  Fläche  des  zweiten  hexagonalen  Prismas. 

Das  im  Chromit  eingeschlossene,  dem  Grochauit  ähnliche  Mi- 
enral  ist  ziemlich  hellgrün  (Grochauit  ist  dunkelgrün).  U.d.M.  bildet 
es  sechsseitige,  optisch  einaxige  Blättchen  mit  positiver  Doppel- 
brechung. Leider  war  nicht  genügendes  Material  vorhanden,  um 
durch  eine  Analyse  festzustellen,  ob  das  Mineral  auch  mit  dem 
Grochauit  völlig  identisch  ist. 

Bei  den  im  Chromit  als  Einschlüsse  auftretenden  Carbonaten 
wurden  folgende  Varietäten  unterschieden: 

1.  Schneeweisse  Aggregate,  bisweilen  das  oben  beschriebene 
Klinochlor-ähnliche  Mineral  umschliessend.  Das  Carbonat,  das  in 
centimetergrossen  Spaltungs  -  Rhomboödern  erhalten  werden  kann, 
zeigt  ausgezeichnete  Zwillingsstreifung  parallel  der  längeren  und 
kürzeren  Diagonalen    auf  einer  Rhomboöderfläche,    also  polysyn- 
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thetische  Zwillingsbildang  nacli  —  2  R  (022 1 ).  wie  sie  an  Dolomiten 
bereits  mehrfach  beobachtet  worden  ist^).     Eine  Analyse  ergab: 

IV. 

Gefonden.    Berechnet 

CaO     ...     43.74  — 

MgO    .     .     .     10.59  — 

CO2  (Differenz)    45.67  45.83 


100,00. 

Ans  den  mittelst  Salzsäure  aaf  einer  Rhombofderfläche  er- 
zeugten Aetzfigaren  ging  henror.  dass  eine  VerwachsaBg  Yon 
Dolomit  und  Calcit  vorliege. 

2.  Weisse,    grosskiystallinische  Aggregate    ohne    Zwillings^ 

streifang  nach  0221  hatten  die  Zusammensetzung: 

V. 

Gefunden.     Berechnet. 

CaO     .     .     .  50.74            — 

MgO    .     .     .  1.83            — 

FeO     .     .     .  3,56           — 

Cd  (Differenz)  43.87  44,08 

100,00. 

3.  Endlich  fand  sich  noch  Braunspath  in  krystallinischcn 
Aggregaten. 

Der  Rutil  sitzt  in  säulenförmigen,  bis  0.4  cm  grossen,  haar- 
dünnen bis  millimeterstarkcn,  lebhaft  glänzenden  Kryställchen. 
theils  direct  auf  Chromit,  thcils  auf  Krusten  von  Kämmererit. 
Die  Krystalle  sind  stets  mit  einer  Prismenfläche  festgewachsen 
und  häufig  zu  Büscheln  gruppirt.  Die  dünnen  Kryställchen  sind 
mit  blutrotiier  Farbe  durchscheinend  bis  durchsichtig.  Folgende 
Formen  wurden  an  ihnen  beobachtet:  00  P(IIO),  00  P  00  (100), 
oüP2  (210).  P3  (313),  Poe  (101),  selten  nach  cx>  P  4  (410). 


Gemessen. 

Berechnet  auf 
a:c  =  1  : 1,64404«). 

100  :  210 

26*^  22' 

26»  34' 

210  :  110 

18     31 

18     26 

210  :  410 

12     21 

12     32 

»)  Vorgl.  IIaidimoer.  Pogg.  Ann.,  I8G4,  LXIII,  p.  154.  0.  Tschbb- 
MAK.  Minoral.  u.  petrogr.  Mitth.,  1881,  IV,  p.  99.  Mügge.  N.  Jahrb. 
f.  Mineral,  etc.,   1889,  I,  p.  231. 

•)  V.  V.  Zepharovich.     Zeitschr.  f.  Kr}'st.,  1882,  VI,  p.  238. 
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313  :  110 

b9^   37' 

59"  50' 

313  :  101 

10  19 

10  14 

101  :  100 

57  2ö 

57  13 

313  :  313 

20  41 

20  28 

oo  P  00  (100)  herrscht  in  der  Regel  vor  oo  P  2  (120)  vor.  Ein- 
mal wurde  ein  Zwilling  nach  3Poo  (301)  beobachtet.  DieVerticalaxen 
bildeten,  wie  n.  d.  M.  gemessen  werden  konnte,  einen  Winkel  von 
55*  30'  mit  einander.  Leider  war  zu  einer  quantitativen  Analyse  das 
Material  zu  sp&rlich,  doch  konnte  durch  eine  qualitative  Probe  an 
ganz  reinen  Kryställchen  ein  deutlicher  Chromgehalt  nachgewiesen 
werden ;  auch  der  von  A.  Arzruni  (1.  c. .  p.  334)  von  der  Chromit- 
lagerstätte  von  Tjöplyie  Klju6i  beschriebene  Rutil  ist  vielleicht 
chromhaltig,  obgleich  nach  Vermuthung  Damour's  der  Chrom- 
gehalt hier  von  mechanisch  beigemengtem,  chromhaltigem  Kftm- 
mererit  herrühren  soll.  Bei  dem  nach  Vauqublin  ^)  3  pCt.  CrsOs 
enthaltenden  Rutil  von  Yestra  Femebo.  Westmanland  ist  Damour 
gleichfalls  (cf.  Arzruni)  geneigt,  mechanische  Beimengung  Chrom- 
haltiger Minerale  anzunehmen.  Die  Chrom-haltigen  Rutilkryst&ll- 
chen  von  Tampadel  waren  jedoch  frei  von  Einschlüssen,  wie 
dies  bei  ihrer  Durchsichtigkeit  u.  d.  M.  leicht  festgestellt  werden 
konnte. 

Ausser  Kämmererit  und  Rntil  findet  sich  bei  Tjöplyie  Klju6i 
nach  Arzruni  noch  Perowskit.  In  den  mir  zu  Oebote  stehenden 
Stufen  von  Tampadel  habe  ich  dieses  Mineral  nicht  beobachten 
können. 

2.    Uebar  einige  Minerale  aus  dem  oberachleeischen 

Erzrevier. 

Bei  einem  im  Uerbst  dieses  Jahres  ausgeführten  Besuche 
des  oberschlesiftchen  Erzreviers  hatte  ich  Geiegeniieit,  eine  Reihe 
meist  älterer  Vorkommnisse  von  Cerussit,  Tamowitzit,  Iglesiasit, 
Hemimorphit  u.  a.  kennen  zu  lernen,  die  nachstehend  beschrieben 
werden  sollen. 

Cerussit. 

Die  bisher  ans  dem  oberschlesischen  Muschelkalk  bekannt 
gewordenen  Cerussit  -  Krystalle  zeichneten  sich  weder  durch  be- 
sondere Grosse,  noch  durch  Flächenreichthum  aus.  In  der  Samm- 
lung der  oberschlesischen  Bergschule  zu  Tamowitz  1)efinden  sich 
einige  schöne  Stufen  und  lose  Krystalle  von  Cerussit,  welche  Herr 
Dr.  Brcitfeld  mir  freundlichst  zur  Bearbeitung  überliess. 

Der  Friedrichsgrube  bei  Tamowitz  entstammen  lose,  wasser- 


')  Vauquelin.    Ann.  d.  Mus.  d'hist.-nat.,  VI,  p.  93. 


Figur  1. 
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helle,    bis    3  cm  grosse,   nur  au  einem  Ende 
ausgebildete  Krystalle;  an  dem  flächenreichsten 

(Fig.  1)  wurden  beobachtet:  b  =  ooPoo  (010), 

m  =  ooP  (110),  r  =   ooP3  (130), 
pi=:P(lll),  a=4P(441).  cp  =  3P3(131). 

i  =  2Poo  (021),  V  m  3Poo  (031). 
X  =  V*  P  ^  1^12),  an  einem  anderen  Ery- 
stall  noch  z  =  4  P  oo  (041),  Von  diesen 
Formen  ist  a  =  4  P  (441)  neu.  Den  berech- 
neten Werthen  wurde  das  von  N.  v.  Kok- 
scHARow  ^)  aufgestellte  Axenvcrhältniss  a :  b  :  c 
=  0,6102  :  1  : 0,7232  zu  Grunde  gelegt: 


Gemessen. 

Berechnet. 

110: 

110 

62» 

46' 

62» 

45' 

50" 

110: 

130 

30 

3 

29 

58 

45 

130: 

010 

28 

41 

28 

39 

20 

110: 

441 

10 

7 

10 

12 

17 

441  : 

441 

61 

24 

61 

35 

50 

110: 

111 

35 

45 

35 

45 

48 

010: 

031 

24 

38 

24 

45 

36 

010: 

021 

34 

45 

34 

39 

58 

010: 

012 

70 

4 

70 

7 

30 

010 

:  131 

35 

24 

35 

33 

47 

111  : 

:  131 

29 

41 

29 

26 

29 

Der  gemessene,  nach  (010)  tafelförmige  Kry stall  ist  in  Figur  1 

abgebildet,  9=3P3(131)  ist  dabei  im  Verhältniss  etwas 
grosser,  als  der  Wirklichkeit  entsprechend  gezeichnet.  Andere 
Krystalle  zeigen  z.  Th.  eine  ziemlich    unregelmässige  Ausbildung. 

insbesondere    sind    die  Flächen   110   und   111    sehr  gross,   110 

und  111  klein,  bei  ihnen  herrschen  auch  die  Brachydomen  gegen- 
über (010)  vor,    so  dass    sie  also    nicht  nach  (010)  tafelförmig 

sind,  i  =  2  P  OD  (021)  ist  dann  besonders  gross  entwickelt  und 
zeigt  starke  Streifung  im  Sinne  der  Brachyaxe.  Auch  ein  Zwil- 
ling nach  (110)  wurde  beobachtet. 

Eine  andere  Ausbildung  zeigen  2  —  3  mm  grosse,  graulich 
weisse  Krystalle  von  der  Friedrichsgrube;  an  einem  Kr}'8tall  wur- 
den die  Formen  beobachtet  i  =  2  P  oo  (021),  c  =  %  P  oo  (025), 

>)  N.  V.  KoKSCiiROW.    Material,  z.  Mineral.  Riisslands,  1870,  VI, 
p.  100. 
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m    =    ooP(llO),    r    =    ooP3  (130),     f    =    oo  P  7   (170), 

X  =    VtPoo  (012),     k  =  Poo_(011),    i  =  2  Poo  (021), 

z  =    4  P  o)   (041).     y    =    72  Poo   (102).  e  =  Poo   (101), 

7C  =    72  Poo  (302).     1   =    2Poo  (201),     p  =_P  (111), 

0  =    VsJ  (112),     g   =    Vs  P(113),     w   =   2P2  (211), 

8  =    7P7   (171).       Hiervon    ist    neu    f    =    aoP7   (170), 

8  =  7P7  (171). 

Gemessen.  Berechnet. 

100  :110       31»  24'  31«  22'  55" 

110:130       29     57  29     58     45 

130:170       15     30(approx.)  15     28    55 

170:OJ.O       13       9  13     10    25 

012:0T2  39  42  39  45 

012:011  16  4  15  59  31 

011:021  19  33  19  28  1 

021:041  16  29  15  35  30 

041:010  18  59  19  4  28 

100:201  22  56  22  52  17 

201:302  7  37  7  29  11 

302:101  10  42  10  47  43 

101:102  19  10  19  11  37 

110:111  35  48  35  45  48 

111:112  19  27  19  28  5 

112:113  9  59  9  56  1 

170:  171  9  (approx.)  8  53  8 

100:211  27  38  27  30  44 

211  :  111  16  27  16  38  28 

111:102  31  10  31  8  3 

Der  Krystall  (siehe  Fig.  3)  ist  in  der  Richtung  der  Brachy- 
axe  verlängert  und  an  dem  eiueii  Ende  derselben  aufgewachsen. 
daher  sind  die  Flächen  nur  an  einem  Ende  zur  Entwicklung 
gelangt. 

Alle  gemessenen  Gerussite  waren  wie  durch  chemische  Un- 
tersochiuig  festgestellt  werden  konnte,  reines  Bleicarbonat ;  auch 
einige  stengelige  Varietäten  von  weisser  Farbe  zeigten  nur  eine 
spurenweise  Beimengung  von  Calcium-  und  Ziukcarbonat. 

Iglesiasit. 

Iglesiasit  (Zinkhaltiger  Gerussit)  war  bis  jetzt  aus  dem  ober- 
schlesischen  Erzrevier  nicht  bekannt.  Das  Mineral  fand  sich 
auf  weissem ,    derbem ,     sehr   zinkreichem    Galmei ,    welcher   dem 
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Figur  8. 


Friedrichsschacbt  der  Redlichkeit sgmbe  bei  Radzionkau  ent- 
stammte. Der  derbe  Galmei  war  zum  gi'ossen  Theil  mit  millimeter- 
starken Uebergftngen  von  weissem ,  durchscheinendem .  krystalli- 
sirtem  Zinkspath  bedeckt;  auf  diesem  war  der  Iglesiasit  aufge- 
wachsen und  bildete  kammförmig  an  einander  gereihte  Schnüre. 
Ich  verdanke  mehrere  solcher  Stufen  der  Freundlichkeit  des  Herrn 
Berginspector  Muschallik  in  Radzionkau.  Nach  der  krystallo- 
grapbischen  Ausbildung  wurden  die  Krystalle  zuerst  für  Hemi- 
morphit  gehalten,  die  Messungen  waren  jedoch  mit  dieser  Bestim- 
mung nicht  in  Einklang  zu  bringen.     Die  Analyse  ergab: 


Gefunden. 
PbO   ...     .     78.65 
ZnO  ....       3.41 
CO2  (Differenz).     17.94 

Berechnet. 
78,65 
3,41 
71,73 

100,00 
Spec.  Gew.         6,187. 

99,79 

Hiemach  wflrde  also  der  Iglesiasit  5,47  pCt.  Zn  CDs  ent- 
halten. Die  Krystalle  erschienen  in  Folge  eines  Belages  mit 
einer  weisaen.  staubförmigen  Substanz  matt;  nach  Entfernung  des 
nicht  stark  anhaftenden  Belages  waren  die  Krystallflftchen  zur 
Messung  geeignet.    Folgende  Formen  wurden  an  dem  flftchenreich- 

8ten  KrystaJl  beobachtet:    x  =  V»  P  00  (012),    i  =  2?  00  (02l), 

y   =    VaPoo  (102).     e   =   Poo(lOl),     i  =  00  P  2  (210), 

m=ooP(110).  r=^ooP3(130).  p  =  P(lll),  o=iV2P(112). 

Hiervon  ist  i  =  ao  P2  (210)  am  Gemssit  ooch  nicht  beobachtet 
worden.     Die  Messungen  ergaben: 

a :  b  :  c  =  0,59906  :  1  :  0,72465. 
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Gemessen. 

Berechnet. 

012:012 

39» 

50' 

100 :  102 

58 

50 

100:  110 

30 

43 

30« 

45' 

110:  ITO 

60 

28 

60 

30 

110:010 

59 

11 

59 

15 

130:  130 

121 

54 

121 

48 

52" 

100:  130 

60 

51 

60 

54 

26 

130:010 

29 

1 

29 

5 

34 

HO:  130 

30 

4 

30 

9 

26 

210:  100 

16 

30 

16 

40 

29 

210 :  2T0 

33 

14 

33 

20 

58 

210:  110 

13 

58 

14 

4 

31 

100:  101 

29 

32 

29 

34 

48 

101 :  102 

29 

16 

29 

15 

12 

012;  021 

35 

40 

35 

28 

42 

021  :  02T 
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Figur  4. 


Der  gemessene  Krystall  ist  in  Figur  4  abgebildet,  die  Flä- 
chen p  :=  P(lll)  und  0  =  V«P(112j  sind  dabei  im  Ver- 
hältoiss  grösser,  als  der  Wirklichkeit  entsprechend  gezeichnet. 
Bemerkenswerth  ist,  dass  die  2 — 4  mm  grossen,  höchstens  1  mm 
dicken  Krystalle  insgesammt  in  der  Richturg  der  Ycrticalaxc  sehr 
stark  verkürzt  sind,  wodurch  sie  leicht  mit  Hemimorphit  ver- 
wechselt werden  können.  Ob  eine  derartige  Ausbildung  durch 
den  Gehalt  an  Zinkcarbonat  bewirkt  worden  ist,  lässt  sich  nicht 
mit  Bestimmtheit  behaupten ;  in  mancher  Beziehung  ähnliche  Ce- 
mssit- Krystalle  hat  Liweh^)    von  Baden weiler  beschrieben.     Auf 

den  Flächen  x  =    Y»  P  00  (012)  der  meisten  Iglesiasite  tritt  eine 
.deutliche  Streifung  parallel  der  Kante  012/102    auf.      In    einer 


»)  LiWEH.    Zeitschr.  f.  Krystallogr.,  1884,  IX,  t.  15,  f.  18. 
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Platte  parallel  001  wurde  der    scheinbare  Winkel    der  optischen 
Axen  gemessen  zu: 


2Ek'*  =  n^i 


Der  Zinkgehalt  scheint  also  eine  Verkleinerung  des  Axen- 
winkels  hervorzurufen. 

Iglesiasit  ist  bis  jetzt  nur  vom  Monte  Poni  bei  Iglesias  be- 
kannt. Nach  den  Untersuchungen  von  C.  Kerstbm^)  enthält 
dieses  Vorkommen  92,10  PbCOa,  7,02  ZnCOs,  Spuren  von  Mn, 
Fe.  Cl.  die  auf  fremden  Beimengungen  beruhen.  Spec.  Geyt,  5.9. 
Der  Iglesiasit  vom  Monte  Poni  bildet  sehr  kleine,  auf-  und  Ober 
einander  gewachsene,  etwas  gerundete,  dem  ^weissen  Bleierz^ 
ähnliche  Krystalle,  die  kleine  Drusenhäutchen  auf  einer  derben, 
weissen  Masse  zusammensetzen,  die  stellenweis  von  eisenschüssi- 
gem Qnar/  durchwachsen  ist.  Die  weisse  Masse  hat  dieselbe 
Zusammensetzung  wie  der  Iglesiasit.  Zu  krystallographischen 
Untersuchungen  waren  die  Krystalle  nicht  geeignet.  Bbeitbaupt 
glaubte  rhombische  Flächen,  die  auf  flache  Rhouiboäder  hinzu- 
deuten schienen,  beobachten  zu  können.  Hiemach  wflrde  der 
Iglesiasit  vom  Monte  Poni  im  Gegensatz  zu  dem  oberschlesischen 
rhomboödrisch  krystallisirten  und  nicht  mit  Cerussit  zu  vereinigen 
sein;  dem  scheint  allerdings  wieder  die  Angabe  Kersten's  ^deni 
weissen  Bleierz  ähnliche  Krystalle^  zu  widersprechen.  Es  wäre 
daher  wünschenswerth .  das  sardinische  Vorkommen  bezüglich 
seiner  Krystallform  noch  näher  zu  untersuchen. 

Am  oberschlesischen  Cerussit  und  Iglesiasit  treten  demnach 
folgende  23  Formen  auf: 

Endflächen:    a  =  ooPoo  (100),   b  =   ooPoo  (010). 
Makrodomen:     1  =  2Poo  (201),    tz  =  VsPoo  (302), 

e  m   Poo  (101),    y  =    VaPo^  (102). 
Brachydomen:     e  =  VsPc»  (025).    x  =   V2P00  (012), 

k  =  Poe  (101),  i  =  2Poo  (021),  V  =  3Poo  (031), 

z  =  4Poo  (041). 

Prismen:  i  =  00  P2  (210).  m=^ocP(110).  r=ooP3(130), 

f  =  ooP7  (170). 
Pyramiden:   a  =  4  P  (441).  p  =  P  (1 11),  0  =  Vt  P  (112). 
g=  V3P(n3). 

Makropyramiden:    w  =  2P2  (211). 

Brachy-pyramiden:    9  =  3P3  (131),  9  =  7P7  (171). 


*)  C.  Kerstem.    Neues  Jahrb.  f.  Chemie  u.  Physik,   herausg.  von 
F.  W.  Schweigger,  1882,  LXV,  p.  865. 
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ffiervon  sind  neu:  c  =  VsPoo  (025),  i  =  ooP2  (210), 
f  —  ooP7  (170),  a  =  4P  (441),  g  =:  7P7  (171). 

Tarnowitzit. 

Der  Bleigehalt  des  Tarnowitzits  ist  bekanntlich  sehr  wech- 
selnd and  kann  in  schneeweissen  Varietäten  bis  za  9  pCt.  stei- 
gen ^).  In  wieweit  die  sehr  verschiedenartige  Färbung  dieses  Mi- 
nerals, das  bald  wasserhcll,  bald  weiss,  gelblich,  hell  grün,  auch 
bräunlich  roth  erscheint,  mit  der  chemischen  Zusammensetzung  in 
Verbindung  steht,  ist  noch  nicht  untersucht  worden.  An  einer 
Stufe  aus  der  Friedrichsgrube  bei  Tamowitz,  die  ich  der  Güte 
des  Herrn  Oberbergrath  Kocu  in  Tarnowitz  verdanke,  trat  sten- 
geliger Tarnowitzit  auf,  der  theils  wasserhell,  theils  grünlich, 
theils  bräunlich  roth  war.  Von  diesen  drei  sich  durch  ihre  Fär- 
bung von  einander  unterscheidenden  Varietäten  wurden  Analysen 
ausgeführt,  ausserdem  noch  von  gelblichen,  durchsichtigen  Kry* 
stallen  von  der  Form  des  Aragonits,  die  radialstrahligo  Aggre- 
gate in  braunem  Sohlenkalkstein  bildeten. 

VII a.  wasserheller,  Vnb.  grüner,  VII c,  röthlich  brauner, 
Vnd.  gelblicher  Tarnowitzit. 


VHi 

1. 

VUb. 

1 

Gef. 

Berechn. 

Gef.            Berechn. 

CaO    ,     . 

54,09 

54,09 

52,70 

52,78 

SrO    .     . 

0,28 

0,28 

0,25 

0,25 

PbO  .     . 

2,24 

2.24 

4,26 

4,26 

ZnO   . 

— 

— 

— 

CO»    ._ 

.     43,39(Diff.)  43,16 

42,71  (Diff.) 

42.41 

100,00 

99,77 

100,00 

99,70 

PbCOs 

2,61 

5,09 

vn 

c. 

VUd. 

Gef. 

Berechn. 

Gef. 

Berechn. 

CaO    . 

.     51,93 

51,93 

53,43 

53.43 

SrO    . 

0,35 

0,35 

Spur 

— 

PbO   . 

4,76 

4,76 

3,58 

3,58 

ZnO   .     . 

0,34 

0,34 

— 

CO2    . 

.     42.62 (Diff.)  42,07 

42.99 (Diff.)  42,70 

100.00 

99,45 

100,00 

99,71 

PbCOs 

5,70 

4.29 

')  Langer.    Zeitschr.  f.  Krystallogr.,  1884,  IX,  p.  199. 
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Nach  den  Analysen  scheint,  wenn  tn^n  berflcksichtigt ,  dass 
nach  froheren  Untersachnngen  schneeweisse  Varietäten  bis  9  pOt. 
PbCOs  enthalten,  die  verschiedenartige  Färbung  des  Tamowitzits 
mit  dem  Bleigehalt  nicht  in  Verbindung  zu  stehen.  Bemerkens- 
werth  ist  der  am  Tamowitzit  bisher  nicht  angegebene  geringe 
Gehalt  an  SrCOs.  Ein  Zink -haltigen  Aragonit  von  der  Frie- 
drichsgrube hatte  ich  bereits  früher  beschrieben^). 

Krjstallographisch  interessant  ist  der  gelblich  weisse  Tamo- 
witzit (Vlld.),  weil  er  in  seiner  Ausbildung  nicht,  wie  es  sonst  der 
Fan  zu  sein  pflegt,  dem  Witherit  ähnlich  ist,  sondern  den  Habitus 
des  Aragonits  bewahrt  hat.  Die  Krystalle  der  gelblich  weissen 
Varietät,  meist  Zwillinge  nach  qoP(IIO)  zeigen  eine  stark 
vorherrschende,  nicht  bestimmbare,  steile  Brachypyramide,  mit 
glänzenden,    aber  ganz    gerundeten  Flächen,    sowie    eine  Anzahl 

Brachjdomen,  die  gemessen  werden  konnten,  nämlich  P  od  (011), 

3  P  00  (031).     5  P  OD  (051),     6  P  00  (061),     7  P  od  (071)    und 

ooPoo  (010).     Von  diesen  Brachydomen  wurde    am  Tamowitzit 

bisher  keins  ausser  Poo  (011)  beobachtet.  Den  berechneten 
Werthen  wurde  das  Axenverhäitniss  des  Tamowitzits  *) 

a:b:c  =  0,6218:  1  :  0,7168 
zu  Grunde  gelegt. 

Gemessen, 
ö  20' 
35 
10 
46 
51 
3 

Hemimorphit 

Gut  aasgebildete,  grössere  Krystalle  von  Hemimorphit  sind  im 
oberschlesischen  Muschelkalk  sehr  selten.  Ich  gelangte  durch  die 
Freundlichkeit  des  Herrn  Bergrath  Dr.  Prinosheim  in  Tarnowitz 
in  den  Besitz  einer  Stufe  mit  ungewöhnlich  schönen  und  grossen 
Krystallen,  welche  in  der  Redlichkeitsgrabe  bei  Radzionkau  angetrof- 

leo  wordea  waren.  Die  nach  oo  P  oo  (010)  dünntafelförmigen,  grau- 
Uch  weissen  bis  durchsichtigen,  7  mm,  in  einigen  Fällen  bis 
centimetergrossen  Krystalle  waren  auf  derbem,  weissgelblichem 
Galmei    ausnahmslos   mit    dem   pyramidalen  Ende    aufgewachsen. 


011  : 

.  011 

71 

011  : 

:  031 

29 

031  . 

:  051 

9 

051  . 

;  061 

1 

061  . 

:  071 

2 

071  : 

:  010 

11 

Berechnet. 

710 

16' 

29 

26 

56" 

9 

19 

28 

1 

40 

59 

2 

44 

12 

11 

10 

15 

h  H.  Tbaube.    Zeitschr.  f.  Krystall.,  1889,  XV,  p.  410. 
*)  Lamoeb,  1.  e. 

{•ittckr.  d.  D.  geot  Ges.  XLVI.  1 .  5 
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An  dem  flächereichsten  Kr}stall  wurden    die  Formen    OP  (001), 

ooP  OD  (010),  00  P  00  (100),  P  00  (lOJ ).  2  P  00  (201),  3P  oc  (301), 

7Poo(701),     Poo(Oll),    3Poo(031),     ooP(llO),     unten 

2P2  (121)  beobachtet.  Brachydomen,  Prismen  und  2P2  (121) 
sind  nur  mit  schmalen  Flächen  vorhanden,  von  den  Makrodomen 

ist  3Poo  (301)  am  grössten  ausgebildet;  auf  ooPoo(OlO)  tritt 
stets  eine  starke  Streifung  im  Sinne  der  Verticalaxe  auf.  Eine 
chemische  Untersuchung  ergab  keinerlei  fremde  Beimengungen. 

Die  Sammlung  der  oberschlesischen  Bergschule  in  Tamowitz  be- 
sitzt eine  Stufe  braunen  Dolomits,  auf  der  centimetergrosse,  oktaS- 
drische  Galenit-Erystalle  mit  kleinen  Cerussiten  der  Combination 

X  =  V»Poo  (012),  i  =  2Poo  (021),  b  =  ooPoo  (010), 
m  =  00  P  (110),  p  =  P  (111)  und  millimeterstarke  Krusten 
von  hell  bis  dunkel  bräunlich  rothem,  krystallisirtem  Hemimorphit 
auftreten.  Das  Stück  stammt  aus  der  „unteren  Erzlage  im 
Christian-KrafTt  Schachtfelde  der  Neuen  Helene-Grube  (Gesenkbau) 
bei  Scharlcy"  und  wurde  mir  von  Herrn  Dr.  Breiti''£ld  zur 
Untersuchung  gütigst  zur  Verfügung  gestellt.  Wegen  der  auf- 
fallenden Färbung  wurde  der  Hemimorphit  analysirt: 

Vffl. 


Si02. 
ZnO 
PbO 
H^O 

•  • 

•  ■ 

•  • 
• 

Gew. 

.     24,81 

.     66,28 

.       2,17 

7,39 

Specif. 

99,65 
=  3,627. 

Der  bisher  im  Hemimorphit  noch  nicht  beobachtete  Blei- 
gehalt veranlasst  jedenfalls  die  Färbung.    Zu  Messungen  sind  die 

millimetergrossen,    nach  oo  P  oc  (010)    tafelförmigen  KrystÄllchen, 

an   denen   ooPoo(OlO),    OP(OOl),    sowie    einige  Makro-    und 
Brachydomen  auftreten,  nicht  geeignet. 

Pyrrhosiderit  und  Schwefel. 

Pyrrhosiderit  in  gut  ausgebildeten,  millimetergrossen  Kry- 
stallen  fand  sich  in  Ueberzügen  auf  Limonit,  der  ans  dem  Jasiowa- 
Schachte  bei  Georgenberg  gefördert  war.     Die  lebhaft  glänzenden, 

nach  ooPoo  (010)  tafelförmigen  Krystalle  zeigen  die  Combination 

ooPoo(OlO),  00  P  2  (210).  00  P  (110),   00  P  2  (120),  Poo(Oll). 
Ein    auffallendes  Vorkommen  von  Schwefel  wurde    als  Aus- 
füllung eines  im  Innern  hohlen  Tiimonitknollens  angetroffen,   wel- 
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eher  Eiseoerzförderangen  aas  der  Umgegend  von  Tamowitz  ent- 
stammte. Der  feinkörnige,  deutlich  krystallinische,  rhombische 
Schwefel  sitzt  theils  auf  deu  Wandungen  des  Hohlraumes  auf, 
theils  ist  er  zu  einer  lockeren,  zusammenhängenden  Masse  ange- 
häuft. In  den  oherschlesischen  Eisenerzen  ist  Markasit  ein  sehr 
Terbreitetes  Mineral;  der  Schwefel  hat  sich  höchst  wahrscheinlich 
ans  dem  so  leicht  zersetzbaren  Schwefeleisen  durch  Reduction 
gebildet.  Die  in  Rede  stehende  Stufe  wird  in  der  Sammlung  der 
oberscfalesischen  Bergschule  zu  Tamowitz  aufbewahrt. 

Die  im  zweiten  Theile  dieser  Arbeit  angefahrten  Analysen 
gestattete  mir  Herr  Geh.  Rath  Prof.  Dr.  Klein  im  chemischen 
Laboratorium  des  mineralogischen  Instituts  der  Universität  auszu- 
Mhren,  wofttr  ich  ihm  meinen  besten  Dank  ausspreche. 
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3.   lieber  eine  angebliche  Kohlenkalk-Fanna 
ans  der  aegyptisch-arabischen  Wüste. 

Von  Herrn  Ernst  Schellwien  in  Königsberg  i.  Pr. 

Hierzu  Tafel  VU. 

Im  42.  Bande  dieser  Zeitschrift  beschrieb  Herr  Prof.  Wal- 
ther in  Jena  eine  Carbon  -  Fauna  aus  Aegypten  ^) .  die  er  mit 
aller  Entschiedenheit  für  gleichalterig  mit  dem  Kohlenkalk  erklärte. 
Schon  bei  der  Durchsicht  der  Fossil -Listen  erschien  mir  diese 
Altersbestimmung  nicht  unanfechtbar,  da  keine  einzige  Form  auf- 
geführt worden  war,  die  ausschliesslich  dem  unteren  Carbon  an- 
gehörte und  als  charakteristisches  Leitfossil  hätte  gelten  können. 
Bei  einer  gelegentlichen  Untersuchung  des  Walther  sehen  Ma- 
terials überzeugte  ich  mich  denn  auch,  dass  die  fraglichen  Abla- 
gerungen nicht  dem  Kohlenkalk,  sondern  dem  Obercarbon  zuzu- 
rechnen wären,  und  gab  dem  in  meiner  Bearbeitung  der  Fauna 
des  karnischen  Fusuliuen-Kalks  Ausdruck-).  Eine  ausführlichere 
Begründung  der  an  jener  Stelle  ausgesprochenen  Ansicht  erschien 
mir  nicht  nothwendig,  aber  ein  kürzlich  im  Neuen  Jahrbuch  für 
Mineralogie  erschienenes  Referat  von  Henn  Holzapfel  über  die 


*)  Walther,  1.  c,  p.  419:  Ueber  eine  Kohlenkalk  -  Fauna  aus 
der  aegj-ptisch-arabischen  Wüste. 

•)  Palaeontographica,  Bd.  XXXIX.  In  einer  Fussnote  zu  der 
Tabelle  liinter  pag.  66  findet  sich  dort  der  folgende  Passus:  „Bei 
einer  Durchsicht  des  in  Berlin  befindlichen  WALTHER'schen  Original- 
Materials  bin  ich  zu  der  Ansicht  gekonimcn,  dass  die  Fauna  aus  dem 
Uadi  el  Arabah  nicht,  wie  W.  annimmt,  dem  unteren  Carbon  ange- 
hört, sondern  jünger  ist,  da  ich  in  demselben  ausschlaggebende  Koh- 
lenkalk-Arten nicht  vorfand,  wohl  aber  folgende  erst  in  den  Schichten 
mit  Spir,  Mosquensis  Fisch,  in  Russland  und  in  höheren  Ablagerungen 
auftretende  Formen:  Spir.  fasciger  Keys,  (in  der  schönen  Erhaltung, 
die  Trautschold  unter  dem  Namen  Spir.  teyulatus  von  Mjatschkowa 
abbildet),  Spir.  äff.  Mosquensis  Fisch.,  Enteles  sp.  und  Derbifia  äff. 
crassa  Meek  u.  H.  (non  Streptorhynchus  (Orthothetes)  crenistria  Phill.). 
Auf  die  weiteren  im  üadi  el  Arabah  vorkommenden  Arten  einzugehen, 
dürfte  hier  nicht  am  Platze  sein."  Ebenso  sind  dort  die  betreffenden 
Formen  aus  dem  Uadi  el  Arabah  in  die  vergleichende  Tabelle  aufge- 
nouunen  werden. 
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WALTHER'sche  Arbeit  hat  mir  gezeigt,  dass  immer  noch  Zweifel 
über  das  Alter  der  betreffenden  Schichten  bestehen.  Die  Notiz  in 
der  Palaeontographica  ist  dem  Herrn  Referenten  offenbar  unbe- 
kannt geblieben,  denn  er  fasst  sein  ürtheil  über  die  fraglichen 
Ablagerungen  in  folgende  Worte  ^)  zasammen:  ^Nach  diesen 
Versteinemngen  hat  Verfasser  das  Alter  der  betreffenden  Schich- 
ten als  Untercarbon  sich  bestimmt Ob  diese  Altersbestim- 
mung nach  dem  immerhin  nicht  sehr  vollständigen  und  gut  erhal- 
tenen Material  die  richtige  ist,  erscheint  nicht  ganz  sicher,  wenn 
auch  das  carbonische  Alter  feststeht.  Prodttctus  senureticulatus 
Märt.,  Spirifer  striattts,  Sfrept43rhymhu8  cremstria,  Äthyris  am- 
higun,  Bhynchondln  pleurodon  etc.  reichen  in*s  Obercarbon  und 
z.  Th.  noch  höher  hinauf,  und  Dielasma  hastatum,  die  einzige 
Art.  welche  sonst  nur  aus  dem  Untercarbon  bekannt  ist  (David- 
son führt  sie  auch  aus  dem  Perm  aii),  erscheint  nicht  ganz  un- 
zweifelhaft. ** 

Diese  Auffassung  ist  —  abgesehen  von  dem,  was  über  die 
geologische  Verbreitung  der  einzelnen  Arten  gesagt  wird  —  eine 
durchaus  richtige  und  muss  sich  einem  aufdrängen,  wenn  man 
nur  die  von  Wai.thbr  beschriebenen  Formen  betrachtet,  aber  in 
dem  von  ihm  theilweise  als  unbestimmbar  bei  Seite  gestellten 
Materiale  des  Museums  für  Naturkunde  in  Berlin,  das  mir  durch 
die  Gflte  des  Herrn  Oeheimrath  Betrigh  und  des  Herrn  Professor 
Dajces  zugänglich  wurde,  fanden  sich  Formen,  welche  nach  mei- 
ner Ansicht  einen  Zweifel  an  dem  obercarbonischen  Alter  der  in 
Rede  stehenden  Schichten  ausschliessen. 

Da  auch  die  von  Walther  ausgeführten  Bestimmungen  der 
Brachiopoden  sich  bei  genauerer  Untersuchung  zum  grössten  Theil 
als  unhaltbar  erwiesen,  so  habe  ich  im  Folgenden  versucht,  die 
Bestimmungen  richtig  zu  stellen  und  das  obercarbonische  Alter 
der  von  Walthbs  dem  Kohlenkalk  zugeschriebenen  Schichten  zu 
beweisen. 

Die  meist  sehr  ungttnstige  Erhaltung  des  Materials  er- 
schwerte eine  specifische  Bestimmung  ausserordentlich,  und  ich 
habe  mich  daher  zum  Theil  darauf  beschränken  müssen,  die 
Arten-Gruppe  festzustellen.  Aus  demselben  Grunde  habe  ich  die 
geologisch  ganz  unwichtigen  Zweischaler,  Gastropoden  etc.  bei 
Seite  gelassen  und  führe  nur  die  für  die  Altersbestimmung  Aus- 
schlag gebenden  Brachiopoden  und  Foraminiferen  an. 

Waltbbr  bestinunte  hiervon  folgende  Formen: 


>)  Neues  Jahrbuch,  1898,  U,  p.  521. 
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Brachiopoda: 

1.  Produdus  semireticiUatus  Mart. 

2.  —         cf.  longispinus  Sow. 

3.  Streptorhynchus  crenistria  Phill. 

4.  Spirtfer  striatus  var.  muUicostatus  Toula. 

5.  —       striatus  Mabt. 

6.  —•       cofwdutus  Phill. 

7.  —       cf.  Itneatiis  Mart. 

8.  Spirigera  ambigua  Sow. 

9.  BhynchoneUa  pleurodcn  Phill. 
10.    Dielasma  hastatum  Sow. 

Foraminifera: 

Cornuspira  sp. 

Trochammina  incerta?  Brady. 

Diese  Fossilliste  ist  zum  grösseren  Theile  zu  ändern: 

1.  Produdus  semireticulatus  Mart. 

1890.    Pr.  semireticulatus  Mart.    Walther,   I.  c,  p.  822,  t.  26, 
t  8  —  11. 

Die  ziemlich  zahlreich  vorhandenen  Exemplare  gehören  zu 
der  Gruppe  der  tief  sinnirten  Varietäten  des  Productus  semireti- 
ctUaius  Mart.,  die  zwar  nicht  auf  das  obere  Carbon  beschränkt 
sind,  aber  hier  doch  die  schwach  sinuirten  Formen  stark  über- 
wiegen ^). 

2.  Productus^  cf.  pusillus  Schellw. 

1890.    Pr,  sp.  cf.  longispinus  DE  KoN.      Walther,    1.  c,    p.  435, 

t  26,  f.  6  —  6. 
1892.    Vergl.  Marginifera  pusilla  Schellw.    Palaeontogr.,  XXXIX, 

p.  20,  t  4. 

Die  beiden  von  Walther  beschriebenen  Exemplare  stimmen 
in  Form  und  Berippung  durchaus  mit  dem  Pr,  pusillus  der  kar- 


*)  Hierher  gehören  z.  B. :  Productus  semireticulatus  Traütschold, 
von  Mjatschkowa,  IV.  semiretictäatus  Waagen  aus  d.  Salt -Range, 
Pr.  semweticulatus  var.  GrufieuKÜdti  Krot.,  Pr.  setnireticulatus  var. 
hathykoipos  Schellw. 

')  Diese  Art  ist  in  der  „Fauna  des  kamischen  Fusulinenkalks" 
als  Marginifera  pusilla  bezeichnet.  Leider  wurden  mir  erst  nach  Ab- 
schluss  der  Arbeit  die  Untersuchungen  von  Nikitin,  welche  die  Un- 
haltbarkeit  der  Gattung  Marginifera  nachweisen,  zugänglich.  Die  in 
der  betr.  Arbeit  (Depots  carbonif^res  et  p.  a.  dans  la  region  de  Mos- 
cou,  M^moires  du  Comit^  g^ologique,  V,  No.  B,  St.  Petersburg  1890) 
dargestellte  Stufe  von  Gshel   scheint  mir  das  Arquivalent  des  alpinen 
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nischen  Alpen  überein,  auch  die  für  diese  Art  charakteristischen 
Gruben  zu  beiden  Seiten  des  Sinus  sind  —  wenn  auch  undeut- 
lich —  vorhanden.  Der  typische  iV.  l<mgi$pinus  Sow.  unter- 
scheidet sich  von  der  alpinen  und  afrikanischen  Form  durch 
Gestalt  und  Grösse  wesentlich. 

Eine  ganz  sichere  Bestimmung  erlauben  die  beiden  Stücke 
aus  dem  Wadi  el  Arabah  nicht. 

3.    Derhyia  äff.  senilis  Phill. 
Taf.  Vn,  Fig.  7,  8. 

1890.     Streptorhynchus  crenistria  Phhx.    Walther,    1.  c,    p.  436, 
t  25,  f.  1,  2,  6. 

Die  Beschreibung  und  vor  Allem  die  Abbildung  bei  Wal- 
ther ist  ungenau.  Er  sagt:  ^Soweit  die  mir  vorliegenden  Exem- 
plare die  ursprüngliche  Form  erkennen  lassen,  ist  die  grosse 
Schale  flach  concav,  die  kleine  Schale  etwas  convex.''  Dies  ist 
für  das  in  Figur  1  abgebildete  Exemplar  allerdings  richtig,  und 
es  ist  mir  auch  zweifelhaft,  ob  dieses  Exemplar  mit  den  ziemlich 
zahlreichen  anderen  Stücken  zu  einer  Species  vereinigt  werden 
darf.  Für  die  grosse  Mehrzahl  der  Stücke  ist  die  Beschreibung 
zu  ändern:  die  grosse  Schale  ist  flach  oder  schwach  concav,  am 
Wirbel  mehr  oder  weniger  aufgetrieben,  die  kleine  Schale  stets 
stark  convex  und  mit  einem  schwachen  Sinus  versehen.  Bei  den 
meisten  Exemplaren  schimmert  deutlich  ein  Medianseptum  durch 
die  Schale  der  grossen  Klappe  (vergl.  t.  25,  f.  1  bei  Walther 
und  Taf.  Vn,  Fig.  8  dieser  Abhandl.).  Noch  mehr  fällt  bei 
allen  Exemplaren  die  kräftige  Medianfurche  des  Pseudodeltidiums 
(vergl.  Taf.  vn,  Fig.  7)  in's  Auge,  ein  Merkmal,  welches  sehr 
charakteristisch  für  die  Gattung  Derhyia  ist.  Auf  den  Walther'- 
sehen  Abbildungen  fehlt  es  ganz,  obwohl  auch  die  Originale  zu 
seiner  Zeichnung  die  Furche  sehr  deutlich  erkennen  lassen. 

Die  aegjptische  Derhyia  schliesst  sich  eng  an  die  Art  des 
englischen  Kohlenkalks,  Derhyia  senilis  Phill.  sp.,  an,  deren 
nächste  Verwandte  im  Obercarbon  und  Perm  weit  verbreitet  sind. 

4.    Spirifer  äff.  fasciger  Keys. 
Taf.  vn,  Fig.  2  u.  3. 

1890.    Sp,  cL  sbriatus  var.  mvlticostahia  Toula.     Walther,  1.  c, 
pag.  437,  t  26,  f.  9. 

Die  Erhaltung  ist  zu  ungtlnstig,    um  eine  ganz  sichere  Be- 


Fnflolinen  -  Kalks  zu  sein ,  und  es  ist  mir  daher  um  so  bedauerlicher, 
das»  ich  das  Nnanii'gche  Werk  bei  der  Bearl^ritung  der  alpinen 
CarboD'Brachiopoden  nicht  habe  benutzen  können« 
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Stimmung  za  ermöglichen,  doch  lässt  sich  mit  Sicherheit  fest- 
stellen, dass  die  vorliegenden  Stücke  (ausser  dem  Originale  zu 
der  Walther* sehen  Abbildung  fanden  sich  noch  4  weitere  hierher 
gehörige  grosse  Klappen,  die  von  Walther  nicht  bestimmt  wa- 
ren) zu  der  Gruppe  von  bündelrippigen  Spiriferen  gehören,  die 
den  geologiscli  älteren  Sp.  striatus  im  Obercarbon  vertreten.  Die 
Zugehörigkeit  zu  Sp,  fasciger  Keys.  (=  tegulaius  Trautsch. 
=^  musdkheyloisis  Dav.)  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  eins 
der  Stücke  deutlich  die  dachziegelartige  Skulptur  (vergl.  Taf.  VII, 
Fig.  3)  erkennen  liess,  welche  für  gut  erhaltene  Exemplare  von 
Sp,  fasciger  charakteristisch  ist,  doch  scheinen  die  Rippen  etwas 
grösser  und  weniger  zahlreich  gewesen  zu  sein.  Die  abgebildete 
kleine  Klappe  (Taf.  VU,  Fig.  2;  bei  Walther,  1.  c,  t.  25,  f.  9) 
ist  stark  abgerieben,  jedoch  lässt  sich  auf  den  Seiten  sehr  deut- 
lich die  bündeiförmige  Anordnung  der  Rippen  erkennen,  während 
dieselben  auf  dem  Wulst  durch  SandschlifT  ganz  zerstört  sind. 
Ebenso  ist  auch  die  scharfkantige  Form  des  Wulstes  von  Wal- 
ther mit  Recht  auf  die  Wirkung  des  Sandgebläses  zurückgeführt 
worden.  Die  grossen  Klappen  zeigen  deutliche  Rippen  im  Sinus. 
Der  von  Walther  zum  Vergleich  herangezogene  Spirifei* 
striatus  var.  mülHcostatus  Toüla*)  aus  dem  bolivianischen  Car- 
bon gehört  ebenfalls  zu  der  oben  erwähnten  Gruppe  von  bündel- 
rippigen Spiriferen  und  ist  von  Derby*)  offenbar  zu  Recht  mit 
Sp.  cameratus  Mart.  vereinigt  worden.  Ob  dieser  letztere  mit 
Sp,  fasciger  ident  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden^.  Uebri- 
gens  sind  die  betreffenden  bolivianischen  Ablagerungen,  welche 
TouLA  dem  Kohlenkalk  zurechnet,  von  Derby  als  Aequivalente 
der  Coal-Mcasures  erkannt  worden. 

5.    Spirifer  convolutus  Phill.  var. 
Taf.  Vn,  Fig.  la.  Ib. 

1890.    Sp,  striatus  Mart.    Walther,  1.  c,  p.  486,  t.  25,  f.  7. 

Das  vorliegende  —  einzige  —  Exemplar  ist  das  Original  zu 
Walther's  Abbildung  von  Spirifer  striatus  Mart.  Er  sagt  dar- 
über 1.  c. ,  p.  437:  „Zu  dieser  Form  ....  mag  das  abgebildete 
Stück  gehören,  obwohl  es  so  unvollständig  ist,  dass  eine  genaue 
Bestimmung  unmöglich  erscheint.  Ich  halte  es  für  zweifellos, 
dass  die  vorliegende  grosse  Klappe,  die  übrigens,  abgesehen  von 
dem  einen  Flügel,  gut  erhalten  ist,  in  enger  Beziehung  zu  Sp. 
convolutus  steht.     Die  Rippen  sind  etwas  dünner  und  zsJilreicher 


^)  Sitz.-Ber.  d.  Wiener  Akad.,  1869,  p.  486,  t.  1,  f  2—4. 
*)  Derby.     Carb.   Brachiop.    of  Itaituba,    Brazil.     Bull,    of  the 
Comell  Univers.  Ithaca,  N.  Y.,  1874,  p.  12,  61  u.  63. 
•)  Vergl.  Palaedntographica,  XXXIX,  p.  43. 
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als  bei  dem  typischen  Sp.  canvcHutm  und  neigen  zu  bündeiför- 
miger Anordnung,  im  Uebrigen  aber  stimmt  das  von  Walther 
beschriebene  Stück  recht  gut  mit  dem  DAvmsoM'schen  Bp.  coh" 
vofutus  überein.  Rippen  im  Sinus,  die  in  der  Walther  sehen 
Abbildung  fehlen,  sind  trotz  der  starken  Abreibung  deutlich  zu 
beobachten. 

Nächst  Sp.  canvoluius  zeigt  Sp,  carnicus  aus  dem  alpinen 
Carbon  die  engsten  Beziehungen  zu  der  vorliegenden  Form.  Der 
von  Waltheb  als  8p,  convokUtis  abgebildete  Spirtfer  gehört  nicht 
hierher,  sondern  zur  folgenden  Art 

6.  Spirifer  cf.  trigonalis  Mabt. 

1890.    Sp,  coHvolutus  Phill.     Walther,  1.  c,  p.  486,  t.  25,  t.  10. 

Walther  bildet  die  fragliche  Form  als  ^  canvolutus  ab, 
während  er  Sjp.  canvolutus  var.  als  Sp  striatus  bezeichnet. 

Ausser  dem  abgebildeten  EIxemplare  liegen  noch  7  andere, 
von  Wai«theb  unbestimmt  gelassene  Stücke  vor,  deren  Zugehö- 
rigkeit zu  Sp  trtgonalta  in  der  DAviDeoN' sehen  Fassung  kaum 
zweifelhaft  erscheint.  Am  ähnlichsten  sind  die  aegyptischen  Exem* 
plare  dem  von  Trautschold  beschriebenen  Sp.  trigonalis  von 
Mjatschkowa.  der  neuerdings  von  Nikitin  unter  dem  Namen  5|x 
incrassatus  Eichw.  ')  von  der  Kohlenkalk  •  Art  wieder  getrennt 
worden  ist.  Da  mir  keine  russischen  Exemplare  zum  Vergleich 
vorliegen,  so  ziehe  ich  es  vor,  unsere  Form  an  Sp  tingonalis 
anzoschliessen ,  mit  dem  auch  Sp.  incrassatus,  wenn  nicht  ident, 
so  doch  nahe  verwandt  ist. 

7.  Reticularia  cf.  lineata  Mart. 
1890.    Walther,  1.  a,  p.  436,  t.  25,  f.  7. 

8.    Äihyris  ambigua  Sow. 
1890.    Walther,  L  c,  p.  430,  t,  24,  f.  1,  2,  4,  5. 

9.    Rhynchonella  sp. 
1890.    BK  pleurodon  Phill.     Walthbr,  1.  c,  p.  438,  t.  24,  f.  9. 
Der  £Irhaltung8zustand  erlaubt  eine  specifische  Bestimmung  nicht. 

10.    Dielasma  hastatum  Sow. 
1890.    Walther,  1.  c,  p.  482,  t.  24,  f.  7,  8,  10. 

In  der  Beschreibung  bei  Walthbr  als  Dielasma  hastatum 
Sow.  äff.  virgoides  M'Coy  bezeichnet,  in  der* Tafelerklärung  und 
sonst  im  Text  als  Dielasma  Jmstatum  Sow. 


')  1.  c,  p.  27,  Fussnote. 
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Unter  dem  von  Walther  als  unbestimmbar  zurQckgestellten 
Materiale  fanden  sich  die  3  folgenden  geologisch  so  ausserordent- 
lich wichtigen  Formen: 

11.    Enteles  aegyptiacus  n.  sp. 
Taf.  Vn,  Fig.  5  a,  5  b. 

Obwohl  nur  eine  wohl  erhaltene  Dorsal-Klappe  und  2  weitere 
Bruchstücke  von  eben  solchen  vorliegen,  erscheint  es  mir  bei  der 
scharfen  Ausprägung  der  Gattungs-  und  Art-Merkmale  doch  nicht 
bedenklich,  eine  neue  Species  für  die  afrikanische  Form  auf- 
zustellen. 

Die  Zugehörigkeit  zur  Gattung  Enteles  ist  durchaus  deut- 
lich. Die  aufgefundene  grosse  (Dorsal-)  Klappe  ist  hoch  gewölbt 
(in  der  Zeichnung  tritt  dies  nicht  genügend  hervor)  und  in  der 
Mitte  mit  einem  ziemlich  tiefen  Sinus  versehen,  der,  am  Wirbel 
schmal  beginnend,  ohne  sich  stark  zu  verbreitem  bis  zum  Stim- 
rand  verläuft.  Wirbel  gekrümmt,  ein  wenig  übergebogen.  Area 
sehr  schmal  und  ausserordentlich  niedrig.  Die  Oberfläche  der 
Schale  ist  zum  Theil  durch  Sand  abgeschliffen  und  nur  im  un- 
teren Drittel  wohlerhalten.  Hier  zeigt  sich  deutlich  die  charakte- 
ristische feine  Radiärstreifung.  Falten  seitlich  vom  Sinus  sind 
nicht  vorhanden. 

Von  den  inneren  Merkmalen  treten  die  kräftigen,  stark  diver- 
girenden  Septen  auf  dem  entblössten  Schalentheile  (Fig.  5  a)  deut- 
lich hervor,  während  die  Innenseite  die  Anfänge  der  Crura  und 
eine  Spur  des  Schlossfortsatzes  erkennen  lässt  (Fig.  5  b). 

Die  vorliegende  Art  gehört  im  Gegensatz  zur  folgenden  in 
die  Abtheilung  der  dorsosinuirten  Entelen  (Waagen)  und  schliesst 
sich  am  nächsten  an  Efüeks  suhlaevis  Waagen  an;  durch  das 
gänzliche  Fehlen  seitlicher  Falten  ist  sie  specifisch  gut  gekenn- 
zeichnet. 

Dimensionen  der  abgebildeten  Dorsalklappe: 

Länge  ...     22  mm 
Breite  ...     24 
Höhe    ...     10 

12.    Enteles  cf.  morgantanus  Derby  sp. 

Taf.  vn,  Fig.  6. 

1874.  Vergl.  Orthis  (?)  morganiana  Derby.  Carb.  Brach,  of  It&ituba, 
Brazil.  1.  c,  p.  29,  t.  3,  f.  1—7,  9,  11,  34;  t  4,  f.  6, 
14,  15. 

Von  dieser  Fonn  fand  sich  nur  eine  ventrale  (Zahn-)  Klappe, 
defen  specifische  Bestimmung  nicht  ganz  gesichert  ist.  Die  Gat- 
tungsmerkmale sind  auch  hier  deutlich  vorhanden. 
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Schale  quer  oval,  wenig  gewClbt,  in  der  Hitte  ein  ziemlicli 
flacher  Sinns,  der  sich  gegen  den  Stimrand  bin  stark  verbreitert 
and  vertieft.  Wirbel  spitz,  daninter  eine  nt&ssig  hohe,  aber 
schmale,  concave  Area  mit  anscheinend  ziemlich  breiter  Deltidial- 
spalte.  Wo  die  SchalenoberflÄche  erhalten  ist,  weist  disselbe 
deutlich  eine  feine  and  scharfe  radiftre  Streifoag  auf,  wUirend 
sieb  im  oberen,  gänzlich  abgeriebenen  Theile  der  Schale  der  Ver- 
laaf  des  Median  septnins  und  der  nur  sehr  wenig  divergirendeo 
Zabnstatzen  verfolgen  lAsst. 

Die  vorliegende  Ventral -Klappe  weicht  in  ihrer  Fonn  etwas 
von  den  Qbrigen  bekannten  Entelen  ab  und  scbliesst  sich  dadarch 
an  die  von  Dekby  aufgestellte  Orthis  (?)  morganütna  au.  W&b- 
rend  Dkkby  es  unentschieden  lässt,  ob  die  brasilianische  Form 
besser  bei  Or&ia  oder  Enides  (SgrUrüasma)  nnterzabringen  sei, 
tritt  Waagen  ')  fOr  die  Zugehörigkeit  derselben  m  Orfhis  ein  und 
bildet  ans  0.  morgamana  Derbt,  0.  Derbyi  Waao.  und  0.  mar- 
Morea  Waao.  eine  Gruppe,  die  den  Uebergang  der  Gattung  Orthis 
ZD  EnMes  vennittelt.  Die  beiden  Satt -Range -Formen  scheinen 
tllerdingB  der  Gattung  Orthis  näher  zu  stehen  als  Enteles,  wie 
die  inneren  Merkmale  der  Ventral- Klappe  zeigen,  aber  es  ist  mir 
zweifelhaft,  ob  man  dieselben  mit  0.  morganiana  zn  einer  Gruppe 
vereinigen  darf.  Nach  den  Abbildangen  bei  Dekby  za  schliessen, 
zeigt  hier  das  Innere  der  Ventral- Klappe  durchaus  den  Charakter 
der  tvpisdien  Entelen,  eine  Hinzurechnung  zur  Gattung  Or'his 
würde  daher  nur  auf  die  etwas  abweichende  Süssere  Form  ge- 
gründet sein.  Dies  erscheint  mir  nicht  gerechtfertigt,  umsomehr 
stratigraphische  Rücksichten  dafür  sprechen,  die  fraglichen  For- 
men bei  Enteles  unterzubringen,  denn  unsere  Gruppe,  die  aller- 
dii^  unzweifelhaft  den  Uebergang  von  Orthis  za  Enteles  darstellt, 
ist  bisher  nnr  im  Obercarbon  beobachtet  worden,  in  denselben 
Schichten,  für  welche  die  Gattung  Enteles  Leitfossil  ist. 

13.    Spirifer  äff.  mosquensis 

FiSOH. 

Taf.  VH.  Fig.  4- 
Zwei  stark  abgeriebene  und  un- 
vollständige grosse  Klappen,  derm 
stark  entwickelte  Septen  und  Scha- 
len Verdickungen  {Fig.  4)  eine  Zuge- 
hörigkeit zur  Gruppe  des  3p.  mos- 
quensi»  *)    wall  rschein  lieh    machen. 

')  Stlt-ftuge-FoBsilB,  IV,  p.  546  ff. 

*)  Der  dieser  Gruppe  angehöriee  S}>.  Fritscht  Scuellw.  ist  an- 
ideinend  mit  1^.  Mpramoequenns  Nie.  ident  und  daher  einzuziehen; 
verg).  FuBuote,  pag.  70, 


^ 
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Die  AusseDseite  des  abgebildeten  Exemplares  ist  stark  abgerieben, 
doeb  scheinen  die  Rippen  etwas  schwächer  und  zahlreicher  zu 
sein  als  bei  Sp,  mosquensis  Fisch. 

Foramifniferai 

In  Dünnschliffen  von  einem  hellen,  ganz  mit  Crinoiden  er- 
fnllten  Kalke  der  Schicht  C  fand  sich: 

Fusulinella  sp. 

Mehrere  Quer-  und  Längsschnitte  einer  sehr  kleinen  Fusu- 
linella (Durchmesser  0,4 — 0.5  mm),  welche  in  ihrem  Aufbau  der 
Fus.  Struvei  Moll,  ähnelt,  aber  weniger  Umgänge  zu  haben 
scheint.  Eine  Bestimmung  der  Art  gestatten  die  Durchschnitte 
nicht,  wohingegen  ihre  Zugehörigkeit  zur  Gattung  FusulineUa 
durch  die  Art  der  Septalbildung  gesichert  ist. 

Derselbe  Kalk  lieferte  je  2  Durchschnitt«  von  Endothyra 
cf.  Boumtam  Phill.  und  leirafaxis  coniea  Ehrenb.  Am  häu- 
figsten zeigte  sich  Climacammina  (=   Crtbrostamum  Moll)  sp. 

Die  beiden  von  Walthbr  erwähnten  Formen,  Cornuspira 
sp.  und  Trochammtna  incerta?  Brady  habe  ich  nicht  auffinden 
können,  auch  ist  mir  nicht  klar  geworden,  was  Walther  hier- 
unter versteht.  Er  sagt  1.  c,  p.  429  über  Drocliammtna  incerta: 
„Aus  einem  Mergelstück  gelang  es  Herrn  Schwager,  auch  diese 
zweite  Form  herauszupräpariren,  welche  ziemlich  genau  überein- 
stimmte mit  der  von  Waagen  auf  Geol.  Survey  of  India;  Salt- 
range fossils,  t.  128,  f.  7  —  8  gegebenen  Abbildung.^  Nun 
findet  sich  aber  nach  Waagen  und  Schwager  gar  keine  Tro- 
chammina  im  ProeZwcfw«- limestone,  und  die  von  Walther  citirte 
Abbildung  stellt  Involutina  carhonica  Schwager  dar.  Da  übri- 
gens beide  Formen  fär  die  Altersbestimmung  ohne  Interesse  sind, 
so  habe  ich  sie  in  der  vergleichenden  Tabelle  fortgelassen. 


Unter  den  angeführten  17  Formen  ist  keine  einzige,  die 
allein  im  Untercarbon  vorkäme,  geschweige  denn  als  ^ausgezeich- 
netes LeitfossU  des  Kohlenkalks*'  bezeichnet  werden  könnte,  wohl 
aber  sind  Formen  vorhanden,  welche  ausschliesslich  dem  Ober- 
carbon angehören,  vor  Allem  die  beiden  Vertreter  der  obercarbo- 
nischen  Gattung  Entdes;  dazu  gesellen  sich  Spirifer  cf.  faaciger 
Keys,  und  Productus  cf.  pusiüus  Schellw.,  deren  ungünstige 
Erhaltung  eine  ganz  sichere  Bestimmung  leider  nicht  erlaubt,  die 
sich  aber  doch  deutlich  als  Angehörige  einer  für  das  Obercarbon 
charakteristischen  Artengruppe  kennzeichnen.  Dasselbe  ist  bei 
Spirifer  äff.  mosquensis  Fisch,  der  Fall,    und  auch  Derbyia  äff. 
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senilis  Phiix.  hat  mehr  verwandte  Formen  im  oberen  als  im  un- 
teren Carbon.  Produdus  semireticulatus  Mart.  and  JReticularia 
cf.  lineata  Mart.  geben  vom  Kohlenkalk  bis  in  die  höchsten 
Schichten  des  Permocarfoon  hinauf,  ebenso  Formen  wie  Rhyucho- 
ncUa  sp.,  es  wQrden  also  von  den  Brachiopoden  nur  noch  Spi- 
rifer  eonvolutus,  Sp,  cf.  trigonoHs  Mart.  (vergl.  pag.  73),  Athyris 
ambigua  Sow.  und  Dielasma  hastatum  Sow.  in  Betracht  kommen. 
Yoo  diesen  aber  sind  die  3  letzten  Arten  von  Trautschold  im 
nissiscben  Obercarbon,  ond  zwar  in  den  Schichten  mit  Spvrifm' 
mosquensis  nachgewiesen  werden.  Nur  Sp,  convoMua  Phill.  var. 
Tertritt  eine  Gruppe,  die  in  ihrer  Mehrzahl  dem  unteren  Carbon 
zuzuschreiben  ist  und  ausser  Sp,  oarnicus  Scheu.w.  keine  Ver- 
wandte im  Obercarbon  hat. 

Bei  den  Foraminiferen  muss  zun&chst  das  Fehlen  der  echten 
Fnsulinen  auffallen,  aber  es  ist  dabei  in  Rechnung  zu  ziehen, 
dass  nur  eine  eiazige  Gesteinsplatte,  die  fast  ganz  mit  Stielglie- 
dem  von  Crinoiden  erfüllt  war,  untersucht  werden  konnte.  Die 
hierin  aufgefundenen  Foraminiferen  sind  sämmtlich  schon  ans  dem 
Kohlenkalk  bekannt  oder  stehen  doch  den  Kohlenkalk -Arten  sehr 
nahe,  aber  ebenso  sind  sie  auch  in  der  Moskauer  Stufe  und 
z.  Th.  in  noch  jüngeren  Ablagerungen  beobachtet  worden. 

Ich  glaube  hiemach  an  dem  obercarbonischen  Alter  der 
fraglichen  Schichten  nicht  zweifefai  zu  dürfen,  gebe  aber  zu,  dass 
das  Vorkommen  der  genannten  Foraminiferen -Gattungen  in  Ver- 
bindung mit  einer  Brachiopoden -Form  wie  Spirifer  convolutus 
Phill.  var.  eine  Altersgleicheit  mit  den  obersten  Carbonschichten 
(Stufe  von  Gshel,  kamischer  Fusulinen-Kalk  etc.)  unwahrscheinlich 
macht  Soweit  sich  nach  dem  geringen  bisher  gesammelten  Ma- 
teride urtheilen  lässt,  sind  die  Carbon- Ablagerungen  des  üadi  el 
Arabah  der  unteren  Abtheilung  des  Obercarbons,  also  der  Stufe 
des  Spirifer  mosquensis  gleichzustellen. 

Zu  der  von  Stäche  beschriebenen  Kohlenkalkfauna  der 
West-Sahara')  haben  sich  keine  Beziehungen  ergeben,  dieselbe  ist 
als  echte  Kohlenkalkfauna  von  der  unsrigen  durchaus  verschieden. 

Die  folgende  Tabelle  soll  die  verticale  Verbreitung  der  ge- 
nannten 17  Arten  in  den  verschiedenen  Abtheilungen  des  Carbon 
—  vor  Allem  den  so  genau  untersuchten  russischen  —  veran- 
schaulichen; es  bedeutet: 

i  =  das  Vorkommen  identer, 

a  =  dasjenige  verwandter  Formen  an  den  betreffenden 
Localitäten. 


»)  Denkschr.  d.  k.  Akad.  der  Wiss.  zu  Wien,  XL  VI,  p.  869  ff. 
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4.  Untersnchnngen  über  fossile  Hölzer. 

Von  Herrn  J.  Felix  in  Leipzig. 
IV.  Stück.*) 

ffierzu  Tafel  Vni— X. 

Hölzer  aus  dem  Kaukaeus. 

1.    Das  geologische  Vorkommen  nnd  der  Erhaltungs- 
zustand der  Hölzer. 

Die  Hölzer,  welche  in  folgender  Abhandlung  beschrieben 
werden  sollen,  sind  von  Herrn  Professor  Hjalmar  Sjögren  auf 
seinen  geologischen  Forschungs-Reisen  in  der  Halbinsel  Apscheron 
in  den  Jahren  1885  und  1889  gesammelt  worden.  Sie  stammen 
aus  einer  Schichtengruppe,  welche  von  Sjögren  als  „Sumgait- 
Series^  bezeichnet  wurde  und  wahrscheinlich  von  eoc&nem  Alter 
ist.  Vergleicht  man  die  von  Sjögren  seiner  Arbeit^)  beigegebene 
Karte  der  genannten  Halbinsel,  so  sieht  man,  dass  diese  Bildungen, 
welche  in  jener  Gegend  die  ältesten  sind,  nur  in  dem  west- 
lichsten Theile  von  Apscheron  auftreten  und  dort  im  Thale  des 
Sumgait- Flusses  entwickelt  sind.  Geht  man  von  Arbat  aus  das 
Flussthal  höher  hinauf,  so  trifft  man  auf  zahlreiche  zerstreute 
Kibitken,  welche  unter  dem  Namen  Perekeschkul  zusammengefasst 
werden.  Bei  der  westlichsten  von  diesen  Kibitken,  welche  in 
einem  kleinen  Thale  liegt,  das  sich  von  Norden  her  mit  dem 
Hanptthal  vereinigt,  treten  die  Lager  mit  verideselten  Hölzern 
und  Wirbelthier-Resten  auf,  welche  zuerst  von  Sjögren  im  Jahre 
1885  entdeckt  wurden. 

Das  die  genannten  Fossilien  umhüllende  Gestein  ist  ein 
Schieferthon. 


')  Die  drei  früheren  Arbeiten  finden  sich  in  dieser  Zeitschrift  1888, 
p.  59,  t  n— rV,  1886,  p.  488,  t.  XII,  und  1887,  p.  B17.  t.  XXV. 

*)  Hl.  Sjögren.  Preliminära  meddelanden  om  de  Kankasiska 
Nafta  ftlten  1.  Ofrersigt  af  Apscheron's  Geologie.  Geol.  Foren,  i 
Stockholm  Förhandl.,  ^I,  2—8.    Stockholm  1891. 
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Die  Wirbcithier-Restc  bestehen  ans  Cetaceenknochen  und 
losen  Haifischzähnen.  Die  ersteren  sind  von  Lydekker,  soweit 
sie  generisch  bestimmbar  waren,  als  Zeughdon  caucasicus  nov.  sp. 
und  Iniopsis  caucasica  nov.  gen.  et  nov.  sp.  beschrieben  worden.  *) 
Sie  kommen  in  solcher  Menge  vor,  dass  man  ganze  Kameel- 
lasten  davon  wegführen  könnte.  Stellenweis  findet  sich  auch  eine 
wirkliche  Knochenbreccie,  in  welcher  die  einzelnen  Knochen  durch 
Gyps  zusammengekittet  sind.  In  noch  grösserer  Menge  kommen 
in  denselben  Lagern  verkieselte  Bäume  vor.  Mehrere  Dccimeter 
grosse  Stücke  sind  zahlreich  über  die  Felder  zerstreut,  und  aus 
dem  losen  Schieferthou  können  Stämme  von  0.5  m  Durchmesser 
ausgegraben  werden. 

Holzstrnctur  und  Jahresringe  sind  auf  der  Aussenseite  der 
Stücke  deutlich  sichtbar,  weniger  deutlich  auf  dem  frischen  Bruch. 
Oft  kann  man  beobachten,  dass  die  Verkicselung  in  dem  Inneren 
der  Stämme  am  stärksten  ist  und  nach  aussen  abnimmt,  sodass 
aussen  entweder  ein  Lager  von  feinen,  halbverkohlten  Holzfasern 
liegt,  oder  auch  eine  zolldicke  Lage  von  braunkohlenartiger, 
kieselimprägnirter  Kohle,  welche  einen  noch  mehr  verkieseltcn 
Baum  umschliesst. 

Die  mir  von  Sjögren  zugesandten  Fragmente  zeigten,  was 
die  Yerkieselung  anlangt,  eine  gleichmässige  Beschaffenheit  und 
kann  ich  daher  den  Beobachtungen  Sjögren  s  im  Bezug  auf  diese 
Hölzer  nichts  beifügen.  Ich  will  daher  hier  nur  erwähnen,  dass 
auch  von  Conwentz  fossile  Hölzer  vom  Zobtenberg  in  Schlesien 
beschrieben  worden  sind,  welche  ebenfalls  von  innen  nach  aussen 
verkieselt  worden  zu  sein  scheinen.  Conwentz*)  giebt  darüber 
Folgendes  an:  „Einige  Stücke,  welche  äusserlich  der  Braunkohle 
durchaus  ähnlich  sehen,  unterscheiden  sich  von  dieser  durch  das 
bedeutend  höhere  specifische  Gewicht,  und  beim  Spalten  derselben 
findet  man  im  Innern  durchweg  Opalmasse  vor.  Die  eigentliche 
Braunkohlenschicht,  welche  nur  wenige  Millimeter  stark  ist,  lässt 
sich  mit  dem  Scalpel  leicht  schneiden  und  blättert  an  freier  Luft 
grossentheils  ab.  Der  opalisirte  Holzkem  ist  peripherisch  noch 
von  brauner  Farbe,  welche  sich  centripetal  immer  mehr  verliert 
und  der  grauweissen  des  Opal  Platz  macht.** 

Man  würde  indess  irren,  wenn  man  annehmen  wolHe,  dass 
die  Yerkieselung  von  Baumstämmen  stets  von  innen  nach  aussen 
erfolgt  sei.     Ich  habe  aus  der  Braunkohlen-Formation  von  Gröbers 


*)  Lydekker.  On  Zeuglodont  and  other  Cetacean  remains  from 
tbe  tertiary  of  the  Caucasus.  Proceed.  of  the  Zoolog.  Soc.  of  London 
1892,  t.  86  —  88,  p.  658. 

*)  Conwentz.  Die  fossilen  Hölzer  von  Earlsdorf  am  Zobten. 
Dauzig  1880,  p.  18. 
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bei  Halle  Stämme  (von  Cupressoxylon  Protolarix  Göpp.  sp.)  ge- 
sehen, deren  peripherische  Partie  völlig  in  Kieselmasse  umge- 
wandelt war,  während  der  centrale  Theil  noch  so  weich  war,  dass 
er  sich  bequem  herausschneiden  Hess  imd,  angezündet,  brannte.*) 

Die  genannten  Hölzer.  Cetaceen-  und  Fisch-Keste  sind  die 
einzigen  Fossilien,  welche  man  bisher  in  den  Schichten  der  Sum- 
gait-Series  bei  Perekeschkul  angetroffen  hat.  Letztere  wird 
Obrigens  von  Fuchs  in  seinem  Referat  über  die  Arbeit  Sjögrem*s 
gar  nicht  erwähnt.^) 

r>as  mir  vorliegende  Material  bestand  ans  57  grösseren  und 
kleineren  Holzstücken,  die  ich  mit  fortlaufenden  Nummern  ver- 
sah. Erst  als  ich  nach  der  Bestimmung  durch  das  Mikroskop 
die  einzelnen  Holzarten  zusammenlegte,  fand  sich,  dass  No.  35 
und  No.  56  zu  einem  Exemplar  gehörten  und  ebenso  No.  5 
und  6.  Genannte  4  Stücke  sind  dem  Perseoxylon  aroniaticum 
zuzurechnen.  Bei  dem  Exemplar  No  35  bezw.  56  dürfte  der 
Bruch  auf  dem  Transport  erfolgt  sein,  doch  war  er  durch  eine 
Klnftiläche.  auf  welcher  sich  bereits  Spuren  der  beginnenden  Ver- 
witterung zeigen,  vorbereitet;  die  zusammenpassenden  Bruchilächen 
von  No.  5  und  6  sind  dagegen  mit  denselben  weissen  Yerwitte- 
rongsflächen  bekleidet,  wie  die  übrige  Oberfläche;  dieses  Holz  ist 
also  nach  seiner  Verkieselung  auf  natürlichem  Wege,  entweder 
als  es  aus  der  primären  Lagerstätte  erodirt  wurde,  zerbrochen 
worden,  oder  frei  auf  dem  Boden  liegend  durch  Einwirkung  von 
Frost  und  Hitze  zersprungen.  Auch  ein  weiteres  Exemplar 
{PityoxyUm  säesiacum,  No.  57)  ist  ein  Beweis  für  ein  nach- 
trägliches Zerbrechen  der  verkieselten  Stämmme;  dasselbe  stellt 
nämlich  eine  Platte  dar,  deren  radialer  Durchmesser  15  cm,  deren 
tangentialer  13  cm  beträgt,  bei  2 — 3,5  cm  Dicke.  .  Die  grossen 
Flächen  sind  also  Quer  flächen  des  Holzes  und  eine  solche 
Qnerplatte  kann  sich  nur  aus  einem  verkieselten  und  völlig  er- 
härteten Stamrofragment  bilden.  Im  Gegensatz  zu  den  erwähnten 
Exemplaren  scheint  eins  derselben  (FegoniHm  caucasicum,  No  25) 
zerbrochen  worden  zu  sein,  als  es  noch  in  den  Gesteinsschichten 
eingebettet  war.  Die  Elemente  desselben,  besonders  die  breiten 
Markstrahleo.  zeigen  auf  dem  Querschliff  im  Kleinen  diejenige 
Erscbeioang.  welche  man  bei  Gebirgsschichten  als  „Verwerfung" 
bezeichnet.  Die  diese  Erscheinung  verursachende  Spalte  ist  jedoch 
wieder  durch  krystallinische  Kieselsäure  ausgefüllt,  das  Exemplar 
dadurch  also  gleichsam  wieder  verkittet  worden.  Aus  letzterem 
Umstand,  aus  der  erneuten  Zufuhr  von  gelöster  Kieselsäure,  glaube 


*)  Näheres  über  diese  Hölzer  vergl.  Felix,  Studien  über  fossile 
Hnlzer,  p.  45. 

«)  Neues  Jahrbuch  1892,  I,  p.  870  der  Referate. 

leltochr.  d.  D.  geoL  Ges.  XLVL  1.  6 
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ich  folgeni  zu  dürfen,  dans  das  Holz  bei  dem  geschilderten  Vor- 
gang noch  eingebettet  war.  Der  Erhaltungszustand  in  Bezug  auf 
die  organische  Structur  ist  durchschnittlich  ein  sehr  guter,  doch 
sind  eine  Anzahl  Hölzer  vor  oder  während  ihrer  Versteinerung 
sehr  verdrückt  worden;  so  die  meisten  Perseoxi/lon-Exem^laiTe 
und  2  Pia ta f fimtnii -Stocke  (So.  1  und  No.  29).  welch'  letztere 
deshalb  auch  keine  specifische  Bestimmung  zuliessen.  Bei  den 
Längsflächeu  mancher  Peisroxf/hn-Exempldire  macht  sich  die  Ver- 
drückung schon  aus  serlich  durch  divergirende  Richtung  der  Holz- 
fasern bemerklich.  Wie  günstig  indess  im  Allgemeinen  der  Er- 
haltungszustand ist,  geht  am  besten  aus  der  bemerken swerthen 
Thatsache  hervor,  dass  sämmtliche  44  vorliegende  Laubholzstücke 
generisch  und  nur  2  von  ihnen  nicht  speci fisch  bestimmt 
werden  konnten. 

Das  Versteinerungsmaterial  ist  bei  sämmtlichen  vor- 
liegenden Exemplaren  krystallinische  Kieselsäure  und  kann  im 
Allgemeinen  als  Hornstein  bezeichnet  werden.  In  den  Gefässen 
der  Laubhölzer  linden  sich  bisweilen  radial-strahlige  Aggregate 
von  Kieselsäure,  welche  bei  gekreuzten  Nicols  sehr  schön  das 
Interferenz-Kreuz  zeigen  (so  bei  No.  16  und  52  Anacarditm/Ion 
uniradiatum).  Die  Stücke  enthalten  noch  \iel  organische  Sub- 
stanz und  manche  entwickelten  beim  Abschlagen  der  zur  An- 
fertigung der  Dünnschliffe  nöthigen  Scherben  einen  mehr  oder 
minder  intensiven  bituminösen  Geruch.  Manche  Hölzer  (Sjögrenia 
crysfMophora)  enthielten  in  gewissen  Zellen  grosse  Krystalle  von 
oxalsaurem  Kalk.  Dieselben  sind  ebenfalls  verkieselt.  die  Um- 
risse dabei  deutlich  erhalten,  aber  irgendwelche  krystallographisch- 
optische  Beziehungen  der  eingedrungenen  Kieselsäure  zu  den 
Flächen  der  Krvstalle  waren  nicht  wahrzunehmen. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  weiter,  dass  von  den 
Hölzern  ein  grosser  Theil  von  Pilzmycelien  (Saprophyten)  durchsetzt 
war  und  zwar  von  den  Laubhölzern  ca.  Dreiviertel,  während  in  dem 
übrigen  Viertel  sowie  bemerkenswerther  Weise  in  fast  sämmtlichen 
Coniferenhölzern  dergleichen  Gebilde  nicht  wahrgenommen  werden 
konnten.  Das  Auftreten  der  Mycele  ist  oft  ein  so  massenhaftes,  dass 
man  mit  Sicherheit  annehmen  kann,  ein  Theil  der  Xylolithen  entstand 
aus  Holzstücken,  welche  vor  ihrer  Versteinerung  lose  und  modernd 
in  einem  Sumpfe  lagen.  Vielleicht  durch  eine  Ueberschwemmung 
wurden  sie  später  zusammen  mit  Stämmen  und  Bruchstücken  frischer 
gesunder  Bäume  in  eine  Meeresbucht  transportirt  und  vermischten 
sich  mit  den  oben  erwähnten  Cetaceen-Knochen.  Bei  Untersuchung 
der  mit  dergleichen  Mycelien  durchsetzten  Sfücke  macht  man 
übrigens  die  Beobachtung,  dass  die  Partiecn  des  Libriform  von 
den  Pilzen   viel   mehr   angegriifen   werden    als  die  trachealen  und 
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i«nch\inatischen  Elemente.  Man  findet  oft  Stellen  in  den 
liliffen.  wo  erstere  völlig  verschwunden,  letztere  noch  gut  er- 
kcn  sind.  An  Stelle  des  Librifomi  ist  eine  meist  farblose 
eselmasse  getreten,  welche  von  zahlreichen  braunen  Mycelfäden 
rcbsetzt  wird,  neben  letzteren  liegen  oft  noch  wohl  erhaltene 
•nidien. 

Zwei  Exemplare  schliesslich  des  vorliegenden  Materialcs 
nacardioxtflon  uniradiatum  No.  16  und  Plataninium  No.  36) 
Igten  grubige  Vertiefungen  und  Gänge,  welche  durch  Insecten- 
ass  verursacht  worden  zu  sein  scheinen. 

2.    Resultate  betr.   die  Bestimmung  der  Hölzer. 

Von  den  vorliegenden  55  Exemplaren^)  erwiesen  sich  44 
;  Dicotyledonen-,  1 1  als  Coniferen-Hölzer.  Die  Dicotylen  ver- 
5Üen  sich  auf  9  Genera,  welche  durch  10  Species  repräsentirt 
ifden.  Die  numerische  Vertretung  der  einzelnen  Gattungen  in 
m  Mateiial  ist.  wie  die  folgende  Tabelle  zeigt,  eine  sehr  vcr- 
hiedene. 

kamnaeinium  affine  nov.  gen.  nov.  sp.       .      .     .  1  Exempl. 

ymbrdncinium    qnisqu/iJoides    nov.    gen.    nov.    sp.  2  „ 

nacardlitxylon  uniradiatum  nov.  sp 2  „ 

uffrenia  crystaUoplu/ra  nov.  gen.  nov.   sp.   .     .      .  13  „ 

TNiffrOmiacinium  enryoides  nov.  gen.  nov.  sp.      .  1  „ 

rseftxylon  arumaticum  Fel 6  „ 

'"lianinium  porosum  Fel 2  ^ 

^•afanim'ufH  sp 2  „ 

yoninm  caticasictim  nov.  sp 3  „ 

lemoxylon  porosum  nov.  sp 12  „ 

Von  den  1 1  Conifercn-Hölzem  gehören  4  zu  Piiyoxylum 
taiacum  Göpp.  sp.,  7  zu  Fhysematopitys  excdlens  nov.  sp. 

Der  Charakter  der  durch  die  Hölzer  repräsentirten  Flora  ist 
I  subtropischer.  Sämmtliche  Familien,  in  welche  die  Hölzer 
gehören  scheinen,  sind  noch  heute  durch  Repräsentanten  in 
sien  vertreten.  Einen  Schlnss  auf  das  Alter  der  Schichten  zu 
ihen,  ans  denen  es  stammt,  ist  das  Material  nicht  geeignet; 
leofalls  widerspricht  es  in  keiner  Weise  dem  von  Sjögren  an- 
Bommenen  eoeänem  Alter  derselben.  Dass  2  Arten  mit  bis- 
r  aus  dem  Obertertiär  beschriebenen  Species  Ferseoxylon  aro- 
\iicfim  und  Plataninium  porosum  identificirt  wurden,  ist  in  der 
etzt  erwähnten  Hinsicht  bedeutungslos,  da  sehr  oft  2  ver- 
dedene   Speces  einer  Gattung  denselben  anatomischen  Bau  des 

')  Der  Zahl  nach  sind  es  allerdings  57,  doch  gehörten,  yde  oben 
aerkty  die  No.  35  und  56,  sowie  No.  5  und  6  zusammen. 

6* 
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Holzes  haben,  die  aus  dem  Kaukasus  beschriebenen  Hölzer  also 
durchaus  nicht  von  einer  Species  abzustammen  brauchen.  Den 
Wcrth  der  ^Species"  und  der  „Genera''  fossiler  Hölzer  habe  ich 
an  anderer  Stelle  bereits  erörtert  ^)  und  betone  daher  hier  nur  noch- 
mals die  UnZweckmässigkeit  und  völlige  Werthlosigkeit  solcher 
Betrachtungen,  wie  sie  z.  B.  Hopfmann  über  das  Alter  der 
„Species"  Pinites  Protolarix  Göpp.  anstellt.^) 

3.    Bemerkungen   zur  Nomenclatur  fossiler  Hölzer. 

Seit  meiner  letzten  im  Jahre  1887  erschienenen  Arbeit  ttber 
fossile  Hölzer  sind  mehrere  den  gleichen  Gegenstand  behandelnde 
Abhandinngen  publicirt  worden,  darunter  eine,  in  welcher  die  jetzt 
ziemlich  allgemein  übliche  Nomenclatur  fossiler  Hölzer  verlassen 
und  verworfen  wird.  Es  ist  dies  die  Arbeit  von  Caspary:  Einige 
fossile  Hölzer  Preussens,  Abhandl.  zur  geol.  Specialkarte  von 
Preussen  und  den  Thür.  Staaten,  IX,  2.  nebst  Atlas.    Berlin  1889. 

Die  Gründe,  welche  Caspary  zu  dem  genannten  Vorgehen 
bewogen  haben,  hat  derselbe  in  einer  anderen  Arbeit  ausführlich 
dargelegt,  welche  den  Titel  trägt:  Einige  fossile  Hölzer  Preussens 
nebst  kritischen  Bemerkungen  über  die  Anatomie  des  Holzes  und 
die  Bezeichnung  fossiler  Hölzer.  Diese  erschien  1887  in  den 
Abhandlungen  der  phys.  ökon.  Gesellschaft  von  Königsberg.  Da 
diese  beiden  Arbeiten  in  Folgendem  häufiger  zu  citiren  sein  werden, 
soll  das  Citat  der  crsteren  derselben  in  ^Caspary,  Berlin",  das 
der  zweiten  in  „Caspary,  Königsberg"  abgekürzt  werden. 

Es  ist  bekannt,  dass  man  sich  jetzt  ziemlich  allgemein  daran 
gewöhnt  hat,  die  Namen  der  Gattungen  für  fossile  Hölzer  derart 
zu  bilden,  dass  man  den  Namen  derjenigen  recenten  Gattung 
nimmt,  zu  der  das  fossile  Holz  zu  gehören  scheint,  und  an  den 
Stamm  die  Endung  -inium  oder  (o)  'Xi/Ix>n  anhängt,  z.  B.  Ulmi- 
Hiumy  Euphorhtoxi/lofi.  Hat  man  eine  solche  Gattung  nicht  ge- 
funden, so  verfährt  man  in  gleicher  Weise  mit  dem  Namen  der- 
jenigen Familie,  zu  der  das  fossile  Holz  zu  gehören  scheint, 
und  bildet  z.  B.  Laurinoirylonf  Comhrefuciniumy  oder  man  bildet 
schon  in  diesem  Falle  Gattungen  nach  Personennamen,  wie  Staubia, 
Findet  man  schliesslich  auch  die  Familie  nicht,  zu  der  das  fossile 
Holz  gehören  könnte,  so  verfährt  man  entweder  auf  die  zuletzt 
genannte  Weise   {Bronm'tes,  Sülimannia),    oder    man    bildet  be- 


*)  Feijx.  Die  fossilen  Hölzer  Westindiens,  p.  7,  Beitr.  zur  Kenntniss 
der  fossilen  Hölzer  Ungarns,  Mitth.  a.  d.  Jahrb.  d.  kgl.  ung.  geol. 
Anstalt,  VIII,  p.  158  und  169,  Anm. 

*)  Hoffmann.  Ueber  die  fossilen  Hölzer  des  mccklcnburg.  Diluv. 
Rostock  1883,  p.  38. 
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Wge  Worte,  welche  womöglich  einen  Bezug  auf  die  Natur 
khctoxylon)  oder  die  Stractur  (Taeniaa^iofi,  Anrnnaloxylon)  des 
ilzes  hahen. 

Caspart  verwarf  nun  diese  „anberechtigten  Scbeingattungen^. 
reo  Aufstellung  „schlimme  Folgen''  mit  sich  bringe,  und  stellte 
e  von  ihm  beschriebenen  Hölzer  direct  zu  den  recenten  Gattungen, 
e  Schinus,  Magnolia  etc. 

In  Folge  meiner  zahlreichen  Untersuchungen  fossiler  Hölzer, 
isonders  von  Laubhölzem.  die  vorwiegend  es  sind,  welche  den 
fiespalt  in  der  Nomenclatur  hervorgerufen  haben,  glaube  auch 
ti  zn  dieser  Frage  Stellung  nehmen  zu  sollen  und  halte  mich 
r  berechtigt,  gelegentlich  dieser  Arbeit,  welche  sich  ebenfalls 
nngsweise  mit  dem  Studium  fossiler  Laubhölzer  beschäftigt, 
id  in  welcher  die  Aufstellung  einer  Anzahl  neuer  Gattungen 
dtki  zu  umgehen  war,  meine  Ansicht  über  diese  Angelegenheit 
iRolegen  bezw.  meine  Bezeichnungsweise  fossiler  Hölzer  zu  be- 
•nden.  —  Zunächst  war  Caspary  völlig  im  Irrthum,  wenn  er 
[önigsberg,  p.  35)  meinte:  „Jeder  jener  Namen,  Qfiereinmmf 
Imtnium  u.  s.  w.,  trägt  den  Beweis  in  sich,  dass  die  Pflanze. 
nr  das  betreffende  Holz  angehört,  trotzdem,  dass  sie  keiner  der 
iIkni  aufgestellten,  meist  sehr  lückenhaft  bekannten  fossilen  Arten 
igeziblt  werden  kann,  doch  der  Gattung  nach  dem  Urtheil  des 
anengebers  zugezählt  werden  muss,  welche  die  ersten  Sylben 
is  Namens  anzeigen.  Quercinium,  Ulminium  u.  s.  w.  fallen 
ilbst  nach  dem  Urtheil  der  Namengeber  den  Gattungen  Quercus, 
Imu»  u.  s.  w.  zu."  Nehmen  wir  gleich  das  von  Caspary  selbst 
tirte  Beispiel  der  Unger* sehen  Gattung  Uiminium  vor  und  sehen 
ir,  was  Unoer  über  das  Verhältniss  derselben  zur  Gattung  Ulmus 
Igt.  Er  schrieb  darüber*):  „Unter  den  dermalen  existirenden  enro- 
üscben  Holzarten  gleicht  dem  Joachimsthaler  Sündfluthholze  keines 
I  der  Art,  dass  man  glauben  könnte,  dasselbe  rühre  von  demselben 
BT.  Am  nächsten  kommt  der  obbeschriebenen  Structur  der  Bau  des 
alzes  unserer  Rflster,  obgleich  auch  hier  wesentliche  Unterschiede 
anrortreten.*  Auch  in  den  folgenden  Zeilen,  in  denen  die  ünter- 
ihiede  zwischen  Ulminium  und  Ulmus  ausführlich  aufgezählt  und 
Itar  besprochen  werden,  sagte  Unoer  kein  Wort  davon,  dass  das 
It  Ulminium  bezeichnete  Holz  nach  seinem  Urtheil  der  Gattung 
^hmus  zugezahlt  werden  müsse.  Auch  neuere  Autoren  drücken 
ch  ähnlich  reservirt  aus.  So  sagt  Schenk^)  bei  Beschreibung 
lines  Acaciaxylon    afUiquum:    „Der  Bau  des   Holzes   erinnert 


')  VON  ZvTTKL.     Geologie  und  Palaeontologie  der  libyschen  Wüste, 
.  Th.,  1.  Abth.  —  Schenk.    Fossile  Hölzer,  p.  9. 
»)  Chloris  protogaea,  p.  99. 
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an  jenen  von  Acacia.  Ich  bezeichne  die  Stämme  als  Äcaeioxylon 
anfiqum,^  Nach  Aufstellung  meiner  Gattung  Euphorhioxylon 
(Felix,  Untersuchungen  tiber  fossile  Hölzer,  III,  1.  c ,  p.  525) 
fügte  ich  die  Bemerkung  hinzu:  ^Die  Gattung  Euphorbiaxylon 
wird  also  fossile  Hölzer  in  sich  begreifen,  deren  Bautypus  sich 
an  den  des  Holzes  der  recenten  Gattungen  Euphwbia,  Jatropha, 
Phyllanthus  u.  A.  anschliesst."  Es  ist  keineswegs  gesagt:  ^Die 
Gattung  Buphorhioxylon  umfasst  fossile  Hölzer,  welche  nach 
meinem  Urtheil  der  Gattung  zugezählt  werden  müssen,  welche  die 
ersten  Sylben  des  Namens  anzeigen.'' 

Man  könnte  nun  vielleicht  annehmen,  dass  es  Caspary  in 
der  That  möglich  gewesen  ist,  die  von  ihm  untersuchten  Hölzer 
auf  eine  bestimmte  recente  Gattung  zurückzuführen,  sei  es,  dass 
er  hierzu  durch  eine  umfassende  Kenntniss  der  anatomischen  Ver- 
hältnisse der  recenten  Hölzer  oder  durch  einen  ganz  besonders 
vorzüglichen  Erhaltungszustand  des  ihm  vorliegenden  fossilen 
Materiales  in  den  Stand  gesetzt  wurde.  Prüfen  wir  deshalb  einige 
der  Caspary* sehen  Bestimmungen.  Er  beschrieb  u.  A.  ein 
fossiles  Holz  als  Schinus  primaevum  (Berlin,  1.  c.  p.  1132]  20) 
und  gab  an:  ^ Holzstumpfzellen  (=  llolzpaieuchym)  und  Deck- 
zellen (=1  paratracheales  Holzparenchym) .  die  sich  bei  Schinus 
moUe  auch  nicht  auf  dem  Querschnitt  unterscheiden  lassen,  wohl 
aber  auf  den  Längsschnitten,  scheinen  bei  dem  vorliegenden 
fossilen  Holz  zu  fehlen.  Deckzellen  sind  bei  Schinus  molle  deut- 
lich, obwohl  sparsam  an  den  Gefässen  auf  den  Längsschnitten 
wahrnehmbar.  Dieses  Holz  ist  unter  allen,  die  ich  vergleichen 
kann,  dem  fossilen  Holz  am  ähnlichsten.''  Das  Vorhandensein 
von  parat rachealem  Holzparenchym  resp.  das  Fehlen  desselben  ist 
nun  aber  zweifellos  unter  den  anatomischen  Verhältnissen  eines 
Holzes  ein  sehr  wichtiges.  Obgleich  Caspary  diese  Differenz  er- 
kannt hat,  rechnete  er  doch  das  fossile  Holz  direct  zu  der  leben- 
den Gattung  Schinus,  weil  das  Holz  derselben  unter  allen,  die 
er  vergleichen  konnte,  dem  fossilen  Holz  am  ähnlichsten  war. 
An  die  Möglichkeit,  dass  unter  denjenigen  lebenden  Holzarten, 
die  er  nicht  vergleichen  konnte,  sich  eines  befinden  könnte, 
welches  mit  dem  fossilen  noch  mehr  übereinstimmen  könnte, 
scheint  er  nicht  gedacht  zu  haben.  Durch  Bezeichnung  des  be- 
treffenden Holzes  als  Schinus  erzeugt  er  eine  scheinbare  Sicher- 
heit der  Bestimmung,  welche  meines  Erachtens  viel  gefährlicher 
ist,  als  die  von  Caspary  verworfenen  ^  Scheingattungen  ^.  Er 
schrieb  zwar  (1.  c.  Königsberg,  p.  36)  darüber:  „Und  was  bringt 
denn  das  für  einen  Nachtheil,  wenn  ein  Holz  oder  Blatt  in  die 
Gattung  gestellt  wird,  der  es  anzugehören  scheint  oder  wirklich 
angehört,    versehen    mit    eigenen    Artnamen,    wenn   es  nicht  einer 
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schon  bekannten  Art  zugezählt  werden  kaini?  Gar  keinen!^  Er 
dürfte  mit  dieser  Auffassung  wohl  sehr  vereinzelt  bleiben.  Denn 
die  Beschreibung  fossiler  Objecte  hat  doch  nicht  den  Zweck,  da- 
mit dieselben  einen  Namen  bekommen,  sondern  man  will  durch 
deren  Untersuchung  die  zeitliche  Entwicklungsgeschichte  der  ein- 
zelnen Gattungen,  ihre  ehemalige  geographische  Verbreitung,  die 
einstigen  klimatischen  Verhältnisse  u.  s.  w.  feststellen.  Durch 
Benutzung  der  nach  Principien  Caspary's  ausgeführten  Bestim- 
mungen könnte  man  zu  sehr  falschen  Schlüssen  kommen.  Meiner 
Ansiebt  nach  ist  das  von  Caspary  als  Schinus  primaevum  be- 
zeichnete Holz  mit  den  Rhamnaceen  verwandt  und  zeigt  die 
nächsten  Beziehungen  zu  den  Gattungen  Prinos  und  Pofnaderris. 
Ein  anderes  Holz  beschreibt  Caspary  als  Laurus  perseoides  und 
gab  von  ihm  an  (Berlin,  1.  c,  p.  71):  ^Das  Holz  hat  mit 
mehreren  Arten  von  Lüsaea,  Persea,  Oreodaphfie  Aehnlichkeit, 
am  meisten  mit  Persea  gratissima  Nees.*'  Ein  weiteres  fossiles 
Holz  —  Laurus  biseriata  Casp.  —  verglich  er  mit  I>icypellium 
caryopliyüatum  Nees.,  andrerseits  mit  Laurus  Sassafras.  Es 
geht  aus  diesen  Angaben  Caspaky's  hervor,  dass  auch  er  bei 
diesen  Hölzern  nur  bis  zur  Bestimmung  der  Familie  gelangt  ist, 
dass  er  erkannt  hat,  es  sind  Laurineen-Hölzer.  Die  Zurechnung 
derselben  zur  Gattung  Laurus  rechtfertigte  er  in  diesem  Falle 
damit,  dass  er  erklärte,  er  fasse  die  Gattung  Laurus  in  dem 
weiten  LixNE'schen  Sinne.  Dass  ein  solches  Verfahren  ebenfalls 
nur  Verwiniing  anrichten  kann,  liegt  auf  der  Hand,  denn  die 
P^laeontologen.  welche  sich  mit  der  Untersuchung  eines  meist 
nur  fragmentarisch  vorliegenden  Materiales  abgeben,  haben  sich 
in  der  Fassung  des  Umfanges  einer  Gattung  nach  dem  heutigen 
Botaniker  und  Zoologen  zu  richten  und  sind  nicht  berechtigt, 
die  Genera  zu  erweitem,  um  mehr  fossile  Reste  in  ihnen  unter- 
zubringen. Es  steht  daher  zu  hoffen,  dass  die  Caspary' sehe 
Methode  der  Nomenclatur  kein*  Verbreitung  ßnden  wird.  Dass 
es  eine  kleine  Zahl  fossiler  Hölzer  giebt,  welche  mit  völliger 
Sicherheit  zu  einer  der  lebenden  Gattungen  gestellt  werden  können, 
soll  damit  natürlich  durchaus  nicht  in  Abrede  gestellt  werden 
{Quercinium,  PkUamnium).  Es  müsste  bei  der  CASPARY*schen 
Methode  in  der  allergrössten  Zahl  der  Fälle  dem  Namen  wenig- 
stens ein  ?  beigefügt  werden,  gleichwie  es  der  Palaeozoolog  thut, 
wenn  er  über  die  Zugehörigkeit  eines  Fossils  zu  einer  bestimmten 
Gattung  nicht  zu  voller  Gewissheit  kommen  kann.  Es  dürfte 
jedoch  dies  Verfahren  deshalb  nicht  praktisch  sein,  weil  die 
Gründe,  aus  denen  ein  Palaeozoolog  manchmal  die  dem  Fossil 
zukommende  Gattung  nicht  linden  kann,  ganz  andere  sind,  als 
bei  dem  Palaeoxylologeu.    Bei  ersterem  trägt  der  Erhaltungszustand 
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des  betr.  Fossils  die  Scliold.  bei  letzterem  dagegen,  auch  wenn 
er  schlecht  erhaltenes  Material  bei  Seite  legt,  hauptsächlich  der 
Umstand,  dass  die  Untersuchungen  lobender  dicotyler  Hölzer  noch 
lange  nicht  umfassend  genug  sind  und  das  dem  einzelnen  Forscher 
vorliegende  Vergleichsmaterial  an  recenten  Arten  bei  weitem  nicht 
genügend  ist,  um  die  Zugehörigkeit  eines  fossilen  Holzes  in  allen 
Fällen  zu  ermitteln.  Ein  weiterer,  die  Schwierigkeiten  der  Be- 
stimmung noch  vermehrender  Umstand  -  von  dem  Erhaltungs- 
zustand ganz  abgesehen  —  sei  nur  kurz  erwähnt:  Der  oftmals 
recht  verschiedene  Bau  des  Stamm-  und  Wurzelholzes  einer  und 
derselben  Art. 

Ich  glaube,  aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  es  zweck- 
mässig ist,  die  fossilen  Hölzer  soweit  als  möglich  so  zu  bezeichnen, 
dass  durch  den  Namen  gleich  die  Natur  der  Objecto  gekenn- 
zeichnet wird,  dass  man  gleich  sieht,  bei  dieser  Gattung  handelt 
es  sich  um  ein  fossiles  Holz. 

4.    Specielle  Beschreibung  der   Arten. 

A.     Bicotyledoneac. 

Rhamnacinium  affine  nov.  gen.  nov.  sp. 

Taf.  VHI,  Fig.  3  a  — d. 

Quer  schliff.  Die  Gefässe  stehen  selten  einzeln,  meist 
paarweis  oder  in  radialen  Reihen,  die  zuweilen  sehr  bedeutende 
Dimensionen  aufweisen  können;  so  bestand  eine  der  beobachteten 
Reihen  aus  8  Gefässen.  Die  einzelnen  Gefässe  besitzen  ovalen 
Umriss;  liegen  sie  an  einander,  so  platten  sie  sich  sehr  stark  ab. 
Bei  den  mittleren  Gefässen  einer  radialen  Reihe  überwiegt  daher 
fast  immer  der  tangentiale  Durchmesser  über  den  radialen.  Was 
die  Grösse  der  Gefässe  anlangt,  so  erreichen  einzeln  stehende 
einen  radialen  Durchmesser  von  0,14  mm  bei  einer  tangentialen 
Breite  von  0,11  mm.  Bei  dey  in  einer  Reihe  stehenden  ver- 
mindert sich  natürlich  der  radiale  Durchmesser.  Die  Libri- 
form fasern  besitzen  nur  massig  starke  Wandungen  und  stehen  in 
sehr  regelmässigen  radialen  Reihen.  Durch  diese  beiden  Eigen- 
schaften des  Libriform  erinnern  die  Xylempartieen  des  vorliegen- 
Holzes  an  das  aus  Tracheiden  bestehende  Grundgewebe  der  Coni- 
feren.  Parenchymatische  Elemente  finden  sich  nur  ganz 
vereinzelt,  und  zwar  in  der  Umgebung  der  Gefässe  durchaus  nicht 
häufiger  als  im  Libriform.  Dagegen  sind  die  Markstrahlen 
ausserordentlich  zahlreich  und  begleiten  gern  die  radialen  Gefäss- 
reihen. 

Im  Radialschliff  sieht  man,  wie  die  Markstrahlzellen  sehr 
verschiedene  Gestalt  besitzen.     Die  einen  sind  lang  gestreckt  und 
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sehr  niedrig,  die  anderen  kürzer  and  bedeutend  höher.  Cor« 
respoudirend  damit  ist  das  Bild  im  Tangentialschlill\  wo  der 
Hanpttbeii  des  Markstrahlkörpers  von  kleinen,  rundlichen  Umriss 
besitzenden  Zellen  gebildet  wird,  an  die  sich  nun  —  entweder 
nur  an  dem  einen  oder  auch  an  beiden  Enden  des  Strahles  — 
noch  eine  grössere  oder  kleinere  Anzahl  von  aus  bedeutend 
grösseren,  mehr  vierseitigen  Umriss  besitzenden  Zellen  gebildeten 
Stockwerken  ansetzen.  Die  Anzahl  dieser  letzteren  beträgt  meist 
bis  10.  ausnahmsweise  wird  auch  diese  Zahl  noch  ttberschritten. 
Oefters  werden  2  Markstrahlen  durch  diese  grösseren  Zellen  mit 
einander  verbunden.  Nicht  selten  enthalten  diese  je  einen  grossen, 
rhoroboedrischen  Krystall  und  sind  dann  als  sogen.  Krystall- 
Bchläache  zu  bezeichnen.  Die  Breite  der  Markstrahlen  beträgt 
1 — 4  Zellreihen.  Das  spärliche,  im  Libriform  zerstreute  Parenchym 
erweist  sich  in  Längsschliffen  als  echtes  Strangparenchym  Die 
Länge  der  Gefössglieder  ist  sehr  schwankend,  meist  jedoch  sehr 
beträchtlich.  Die  Wandungen  der  Gefässe  tragen  grosse,  rund- 
lich-querelliptische Hoftüpfel,  welche  sich  nicht  berühren,  bisweilen 
sogar  ziemlich  weitläufig  stehen;  ihr  grösserer  Durchmesser  be- 
trägt 0,007  —  0,009  mm.  Ein  Theil  der  Libriformfasem  er- 
weist  sich  als  gefächert. 

Nach  diesen  geschilderten  anatomischen  Verhältnissen  schliesst 
sich  das  fossile  Holz  am  besten  an  die  lihamnaceae  an.  Frei- 
lich stimmt  es  mit  keiner  Gattung  dieser  Familie  völlig  überein. 
Die  Anordnung  der  Gefässe,  die  bisweilen  langen  radialen  Reihen 
derselben  erinnern  an  Frinos,  der  Bau  der  Markstrahlen  dagegen 
besonders  an  Ponuuiert'is.  Uebereinstimmend  mit  sämmtlichen 
zu  dieser  Familie  gehörenden  Gattungen  ist  dagegen  das  quantitative 
Zurflektreten  des  Holzparencbyms.  Sehr  ähnlich  und  mit  dem 
fossilen  Holz  sicherlich  in  eine  Gattung  gehörig  ist  ein  von  Gas- 
PARY  als  Schinus  prinuzevum  beschriebenes  Holz  (Berlin,  p.  20 
[132].  t.  IV,  f.  13;  t  V,  f.  1—14.)  Dass  es  zur  Gattung 
Schinus  gehört,  ist,  wie  oben  gezeigt  wurde  (cf.  pag.  86),  durch- 
aus nicht  sicher.  Specifisch  unterscheiden  sich  die  beiden  Hölzer 
dadurch,  dass  bei  dem  kaukasischen  Holz  die  radialen  Gefäss- 
reihen  eine  grössere  Länge  und  die  Markstrahlen  eine  grössere 
Breite  erreichen,  sowie  dass  an  der  Zusammensetzung  der  letzteren 
die  vertical  gestreckten  Zellen  quantitativ  sich  in  höherem  Masse 
betheiligen,  als  dies  bei  Schinus  primaevum  der  Fall  zu  sein 
scheint.  Ich  bezeichne  daher  das  preussische  Holz  als  Bham- 
nacimum  primaevum  Casp.  sp.  Die  Diagnose  der  neuen  Gattung 
Rhamnacinium  wäre  etwa  die  folgende: 

^hamnacinium  nov.  gen. 

Geftsse    selten    einzeln ,    meist    in    radialen    Gi*uppen    oder 
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iSiigercn  Reihen  stehend.  Libriform  in  radiale  Reihen  angeordnet, 
nur  massig  verdickt;  Parenchyni  ganz  vereinzelt.  Markstrahlen 
1 — 4  Zellreihen  breit,  die  einzelneu  Zellen  verschieden  gross, 
besonders  in  den  oberen  und  unteren  Lagen  eines  Strahles  radial 
verkürzt  und  vertical  verlängert. 

Die  oben  von  Apscheron  beschriebene  Art  mag  als  Hham- 
nacinium  affine  bezeichnet  werden  (1   Ex.,  No.    10). 

Comhretacinium  quisquoloides  nov.  gen.  nov.  sp. 

Taf.  X.  Fig.   la  — c. 

Beide  Exemplare  (No.  2  und  No.  24)  der  vorliegenden  Art 
sind  durch  einen  mechanischen  Druck  stark  gequetscht  worden, 
im  übrigen  ist  die  Struktur  des  Holzes  gut  erhalten. 

Qnerschliff.  Jahresiinge  scheinen  nicht  zur  Ausbildung  ge- 
langt zu  sein.  Die  Gefässe  sind  gleichmässig  vertheilt,  stehen 
stets  einzeln  und  sind  an  den  Stellen,  welche  von  dem  Druck 
nicht  betroffen  wurden,  von  rundlichem  oder  ovalem  ümriss.  Bei 
dem  einen  Exemplar  erreicht  das  grösstc  derselben  einen  Durch- 
messer von  0,15  mm,  bei  dem  anderen  von  0,09  mm.  Die 
Wandungen  der  Libriformfasern  sind  massig  verdickt.  Die  Mark- 
strahlen sind  sehr  zahlreich.  In  der  Umgebung  der  Gefässe  und 
überall  im  Libriform  zerstreut  findet  sich  Strangparenchym.  Oft 
stehen  mehrere  Zellen  in  tangentialer  Richtung  nebeneinander, 
doch  kommt  es  nirgends  zur  Bildung  eigentlicher  tangentialer 
Binden.  Die  Grösse  der  Straugparenchymzellon  ist  durchschnitt- 
lich etwas  beträchtlicher  als  die  der  Libriformfasern.  Sic  sind 
gleichwie  die  Zellen  der  Markstrahlen  mit  einem  dunkelbraunen 
Inhalt  erfüllt  und  heben  sich  dadurch  scharf  gegen  die  im 
DünnschlilT  lichtbraun  erscheinenden  Libriformfasern  ab. 

In  Längs  schliffen  sieht  man,  dass  die  parenchymatischen 
Elemente  als  echtes  Holzparenchym  zu  bezeiclmen  sind,  indem 
hier  die  Zellen  die  Form  stehender  Rechtecke  von  verschiedener 
Höhe  besitzen.  Die  Zellen  der  mittleren  Partie  eines  Strahles 
sind  radial  lang  gestreckt  und  ziemlich  niedrig,  durchschnittlich 
0,016  mm  hoch.  An  diese  Partie  setzen  sich  dann  gewöhnlich 
noch  mehrere  Stockwerke  von  ungefähr  isodiametrischen  oder 
selbst  vertical  verlängerten  Zellen  an;  die  ersteren  haben  durch- 
schnittlich eine  Höhe  von  0,038  mm,  die  letzteren  erreichen  eine 
solche  von  0,06  mm.  Die  Breite  der  Markstrahlen  —  im 
Tangentialschliff  gesehen  —  beträgt  meist  3  Zellreihcn.  selten  4 
oder  2.  Was  die  Höhe  anlangt,  so  betheiligen  sich  an  der 
Bildung  des  aus  den  kleineren  Zellen  bestehenden  Theiles  meist 
10  — lö    Zelllagen,    die   Zahl    der    aus   den   vertical    verlängerten 
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Zellen  bestehenden  Stockwerke  ist  äusserst  schwankend.  Die 
Wandungen  der  Gefässe  sind  mit  grossen  (0,006  mm),  nuidlichen, 
ziemlich  entfernt  stehenden  Hoftüpfeln  besetzt.  Auch  die  Librl- 
formfasern  tragen  eine  Reihe  kleiner  Tüpfel,  deren  Inuenporus 
spaltenfbrmig  ist. 

Mit  recenten  Hölzern  verglichen,  zeigt  das  fossile  Holz  die 
meiste  Uebereinstimmung  mit  den  Combretaceen,  und  zwar  mit 
der  Gattung  Quisqualis,  welche  ich  in  der  Art  Quisqualis 
pubescetis  untersuchen  konnte.  Der  Bau  dieser  Art  ist  mit  dem 
des  fossilen  Holzes  in  den  wichtigeren  Punkten  (Zusammensetzung 
der  Markstrahlen,  Anordnung  des  Holzparenchym)  völlig  ttberein- 
stimmend.  Die  Gefässe  sind  allerdings  viel  kleiner,  indem  sie 
in  dem  mir  vorliegenden  Präparat  von  Qutsqualis  puhescens  nur 
0,045  mm  im  Durchmesser  erreichen.  Diese  Differenz  ist  jedoch 
um  so  bedeutungsloser,  als  wir  bei  anderen  Combretaceen-Hölzern 
Gefässe  antreffen,  welche  die  des  fossilen  Holzes  an  Grösse  noch 
übertreffen.  So  erreichen  die  GefÜsse  von  Terminal ia  wacro- 
carpa  einen  radialen  Durchmesser  von  0,19  mm  bei  einer  tan- 
gentialen Breite  von  0, 1 5  mm.  Femer  finden  sich  in  der  Familie 
der  Combretaceen  Schwankungen  in  der  quantitativen  Ausbildung 
des  Strangparenchym  und  der  Stärke  der  Libriformfasem.  Bei 
Terminalia  tnacrocm-pa  sind  die  Gefässe  fast  durchgängig  von 
Strangparenchym  umschlossen,  welches  ausserdem  ziemlich  zu- 
sammenhängende Binden  bildet.  Im  Gegensatz  dazu  fehlen  bei 
Tenntnalia  edulis  solche  Parenchymbinden  und  auch  die  Gefässe 
sind  oft  nicht  vollständig  von  Parenchym  umgeben.  Bei  Ter- 
minaiia  oblungata  und  bei  Bucida  Buceras  L.  sind  die  Libri- 
formfasem sehr  dickwandig,  bei  Tettninalia  Catappa  dagegen 
ziemlich  dünnwandig.  Allen  Con)bretaceen  gemeinsam  scheint  da- 
gegen die  verschiedene  Grösse  der  Markstrahlzellen  zu  sein,  wenn- 
gleich dieselbe  in  einzelnen  Fällen  nicht  sehr  auffällig  ist,  wie  bei 
Terminalia  edulis. 

Von  sämmtlichen  bisher  beschriebenen  fossilen  Hölzern  ist 
das  vorliegende  auch  generisch  verschieden.  Es  ist  daher  eine 
neue  Gattung  zu  errichten  zur  Aufnahme  derjenigen  fossilen  Hölzer, 
deren  Stmctur  an  diejenige  der  Combretaceen  erinnert  und  die 
ich  daher  Combrelacinium  zu  nennen  vorschlage.  Die  Diagnose 
derselben  wäre  etwa  die  folgende: 

Combretacinium  nov  gen. 

Gefässe  einzeln,  in  kurzen  radialen  Reihen  oder  in  unregel- 
massigen  Gruppen  stehend,  Elemente  des  Libriform  in  ver- 
schiedenem Grade  verdickt,  meist  starkwandig.  Strangparenchym 
omgiebt    mehr  oder  minder  vollständig  die   Gef^se,   findet  sich 
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zerstreut  und  zwar  j^em  in  tangentialer  Anordnung  im  Librifomi. 
in  welchem  es  bei  reichlicher  Entwicklung  unregelmässige,  stets 
schmale,  tangentiale  Binden  bildet.  Die  /eilen  der  1  —  4  Zell- 
reihen breiten  Markstrahlen  von  verschiedener  Grösse,  die  der 
oberen  und  unteren  Enden  der  Strahlen  gewöhnlich  vertical  ver- 
längert. 

Die  vorliegende  Art  nenne  ich  Coinbretacinium  quisquüloides. 
Fossile  Reste  der  Combretaceen  sind  schon  mehrfach  aus  euro- 
päischem Tertiär  angeführt.  Freilich  sind  die  meisten  derselben 
sehr  problematisch,  nur  die  von  Ungbr  (Syll.  III,  t.  17,  f.  1) 
als  Terminalia  pannonica  aus  Radoboj  beschriebene  Frucht 
scheint  thatsächlich  dieser  Gattung  zuzugehören.  Die  heutigen 
Combretaceen  sind  sämmtlich  tropische  Formen. 

Änacardioxylonnniradiatum  nov.  spec. 
Taf.  Vm.  Fig.   la--e. 

Jahresringe  sind  zur  Entwicklung  gelangt.  Die  Grenze  wird 
dadurch  sehr  deutlich,  dass  die  Libriformfascni  im  Frühlingsholz 
sehr  gross  sind  und  daher  schroff  gegen  die  kleinen  englumigen 
Fasern  des  Herbstholzes  absetzen.  Der  Unterschied  in  der  Grösse 
der  Gefässe  ist  dagegen  ein  sehr  geringer.  Die  Gefässe  stehen 
meist  einzeln,  selten  in  kurzen  radialen  Reihen;  im  ersteren  Fall 
besitzen  sie  einen  auffallend  regelmässigen  Umriss.  Sie  erreichen 
sehr  beträchtliche  Dimensionen,  nämlich  bei  einer  tangentialeu 
Breite  von  0,22  mm  einen  radialen  Durchmesser  von  0,29  mm. 
Ihre  Wandungen  sind  sehr  dünn  und  mit  ziemlich  grossen, 
qnerelliptischen  Hoftüpfelo  besetzt.  Der  grössere  Durchmesser 
der  letzteren  beträgt  im  Mittel  0,009  mm.  Sie  stehen  dicht, 
sich  jedoch  nicht  berührend.  In  der  Umgebung  der  Gefässe 
findet  sich  nun  ein  grosszelliges,  weitlumiges  Parenchym.  welches 
dieselben  oft  in  einer  mehrschichtigen  Lage  umgiebt.  Wie  die 
Längsschliffe  zeigen,  ist  es  ein  echtes  Strangparenchym,  dessen 
Zellen  sehr  breit,  aber  vertical  nur  wenig  oder  auch  gar  nicht 
gestreckt  sind,  sodass  viele  derselben  eine  isodiametrischc  Form 
besitzen. 

Die  Markstrahlen  sind  ausserordentlich  zahlreich  und  nehmen 
der  grossen  Gefässe  halber  meist  einen  etwas  geschlängelton  Ver- 
lauf. Ihre  Zellen  sind  unter  sich  nur  wenig  verschieden.  Zwar 
übertrifft  bei  den  einen  Zellen  —  im  Radialschliff  gesehen  —  die 
Höhe  die  radiale  Länge,  während  andere  wieder  radial  mehr  ge- 
streckt als  hoch  sind,  doch  sind  diese  Grössendifferenzen  nicht 
sehr  beträchtlich  und  treten  namentlich  im  Tangentialschliff 
nicht  sehr  in  Erscheinung.     Im  Radialschliff  sind  manche  Zellen 
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0.083  mm  lang  und  0,038  mm  hoch«  andere  werden  kürzer  und 
etwas  höher;  sie  sind  dann  0,068  mm  lang  und  0,045  mm  hoch, 
während  noch  andere  etwas  höher  als  lang  sind,  nämlich  0,053  mm 
hoch,  bei  0,045  mm  Länge.  Die  Fasern  des  Libriform  sind, 
abgesehen  von  den  ersten  dünnwandigen  Lagen  im  Frühlingsholz, 
von  sehr  geringem  Durchmesser,  massig  starkwandig  und  sind  in 
nnregelmässige,  radiale  Reihen  angeordnet. 

Mit  recenten  Hölzern  verglichen,  fand  sich  die  meiste  Aehn- 
lichkeit  mit  Anacardiaceenhölzem.  und  zwar  zeigte  die  meiste 
Uebereinstimmung  das  Holz  von  Spondias  lutea.  Manche  Sima- 
nibaceenhölzer  zeigen  gleichfalls  viel  Aehnlichkeit  (Simarüba 
[Picraena]  ex<:el3a  DC);  *)  sie  unterscheiden  sich  jedoch  durch 
den  Besitz  von  txingentialen  Parenchymbinden.  Ich  habe  schon 
früher  ein  Holz  als  Änacardioxylon  spondiaeforme  beschrieben, 
welches  gleichfalls  mit  Spondias  lutea  am  nächsten  verwandt 
schien.  ^)  Von  dieser  Art  aus  Antigua  unterscheidet  sich  das  kau- 
kasische Holz  durch  reichlichere  Entwicklung  des  paratrachealen 
Parenchjm  und  durch  andere  Form  der  Markstrahlzellen.  Ich 
nenne  es  Änacardiaxylon  uniradiatum.  (2  Exemplare:  No.  16 
und  52.) 

Da  ich  jenes  Holz  von  Antigua  wegen  seiner  Aehnlichkeit 
mit  Spondias  Änacardioxylon  spondiaeforme  genannt  habe,  ohne 
für  diese  damals  neue  Gattung  eine  Diagnose  zu  geben,  so  lasse 
ich  schliesslich  bei  dieser  Gelegenheit  eine  solche  folgen. 

Änacardioxylon  Felix. 

Gefässe  meist  einzeln,  seltener  in  Gruppen  stehend.  Libri- 
formfasem  starkwandig,  im  Vergleich  mit  den  parenchymatischen 
Elementen  von  geringem  Durchmesser.  Parenchym  mehr  oder 
minder  reichlich  die  Gefässe  umgebend.  Die  Marksirahlen  sehr 
zahlreich,    stets   nur  eine  Zellreihe  breit  und  von  geringer  Höhe. 

Sjogrenia  crystallophora  nov.  gen.  nov.  sp. 

Taf.  IX.  Fig.   la  — d.  2a  — b. 

Als  t}i)i8che  Vertreter  dieser  Art  betrachte  ich  die  8  Exem- 
plare No.   17,    20,   28,   30,    39,  41,  47,  50.     Jahresringe  sind 


*)  Zur  Untersuchung  wurde  ein  in  der  Sammlung  des  botanischen 
Institutes  in  Leipzig  unter  diesem  Namen  befindliches  Holzstück  be- 
nutzt Die  Markstrahlen  waren  durchaus  einreihig.  Dagegen  giebt 
Möller  für  diese  Art  an:  ,Die  Markstrahlen  sind  oft  dreireihig." 
Eins  der  beiden  betr.  Hölzer  ist  daher  wohl  falsch  bestimmt  (cf  Möller, 
Beiträge  zur  vergleichenden  Anatomie  des  Holzes,  p.  39G.  Denkschr. 
d.  Maöi.  Naturwiss.  Cl.  d.  k.  Acad.  d.  AVissensch.,  Wien  1879,  36. 

•)  Felix.     Die  fossilen  Hölzer  Westindiens,  p.  16,  t.  II,  f.  7—9. 
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durch  Abnahme  der  Gcfässgrösse  im  Ilcrbstliolz  angedeutet,  fallen 
jedoch  nicht  sehr  in  die  Augen.  Die  Gefässe  stehen  einzeln, 
paarweis  oder  in  radialen  Gruppen,  und  besitzen  ziemlich  starke 
Wandungen.  Die  isolirt  stehenden  besitzen  einen  ovalen  Umriss 
und  erreichen  einen  radialen  Durchmesser  von  0.188  mm  bei 
einer  tangentialen  Breite  von  0.165  mm,  kleinere  rundliche 
massen  0,185  mm  bis  0.158  mm.  Nahe  der  äusseren  Herbst- 
holzgrenze werden  die  Gefässe  sehr  klein,  und  sinkt  ihr  Durch- 
messer auf  0,045  mm  herab.  Die  Fasern  des  Librifomi  stehen 
in  sehr  regelmässigen  radialen  Reihen,  und  ihre  Wandungen  sind 
nur  massig  verdickt.  Bei  einigen  Exemplaren  (No.  17,  30.  41) 
war  die  Verdickung  etwas  beträchtlicher  wie  bei  den  anderen 
und  gleichzeitig  die  durchschnittliche  Grösse  der  Gefässe  etwas 
geringer.  Auch  die  gi'össten  erreichten  nicht  mehr  als  0,158  mm, 
während  die  meisten  durchschnittlich  0,12  mm  in  radialer  und 
0.09  mm  in  tangentialer  Richtung  massen.  Ich  glaube,  dass 
diese  Exemplare  Asthölzer  sind.  Die  übrigen  Verhältnisse  bezw. 
des  Strahlen-  und  Strangparenchyms  sind  die  gleichen.  Parenchyma- 
tische  Elemente  umgeben,  im  Querschliif  gesehen,  die  Gefässe 
und  bilden  zahlreiche,  1 — 2  Zellreihen  breite,  tangentiale  Binden. 
Wie  Längsschliffe  zeigen,  besteht  die  Hauptmasse  dieser  Binden 
aus  eigentlichem  Holzparenchym.  dessen  Zellen  stehenden  Recht- 
ecken gleichen.  Eingelagert  finden  sich  jedoch  zahlreiche  Kr}stall- 
schläuche.  welche  gewöhnlich  in  verticalen  Reihen  übcreinander- 
stehen  und  je  einen  grossen,  meist  rhombocdri sehen  Kry stall  in 
sich  eingeschlossen  enthalten.  Im  Tangontialschliff  gesehen,  be- 
sitzen diese  Krystallschläuche  eine  verticale  Höhe  von  0,030  bis 
0.038  mm,  bei  einer  Breite  von  0,038  bis  0.045  mm.  Die 
Markstrahlzellen  besitzen  eine  sehr  verschiedene  Form.  Die  einen 
sind,  im  Radialschliff  gesehen,  niedrig  und  laug  gestreckt,  die 
anderen  ungefähr  isodiametrisch  und  diejenigen  der  Endreihen 
eines  Strahles  können  sehr  beträchtlich  vertical  gestreckt  sein. 
Die  durchschnittliche  Höhe  der  kürzeren  Zellen  ist  0.03 f)  mm, 
bei  einer  radialen  Länge  von  0.023  —  0.046  mm.  Die  Zollen 
der  Endreihen  werden  im  Maximum  0.06  mm  hoch  und  0,03 
bis  0,04  mm  breit.  Im  Tangentialschliff  gesehen  ist  der  aus 
den  kleineren,  radial  gestreckten  Zellen  bestehende  Theil  der  Mark- 
strahlen 2  Zellreihen  breit  und  bis  10  Zelllagen  hoch,  und  an 
ihn  setzen  sich  dann  noch,  entweder  nnr  an  das  eine  oder  auch 
an  seine  beiden  Enden  eine  sehr  wechselnde  Zahl  der  aus  den 
grösseren  Zellen  gebildeten  Stockwerke  an.  Dieser  Theil  der 
Strahlen  ist  stets  eine  Zellreihe  breit  und  1—9  Zelllagen  hoch. 
Manche  Strahlen  werden  nur  von  den  grösseren,  vertical  ver- 
längerten Zollen  gebildet;  in  vereinzelten  Fällen  werden  2  Strahlen 
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durch  diese  grosseren  mit  einander  verbunden.  Die  Wandungen 
der  Gefässc  tragen  nicht  sehr  dicht  stehende  und  sich  nicht  be- 
rtthrendc  grosse  Hoftöpfel  von  querelliptischer  bis  rundlicher  Ge- 
stalt. Der  grössere  Durchmesser  derselben  beträgt  0.0075  bis 
0.OO9O  ram.  Die  Glieder  der  Gefässe  sind  sehr  lang,  im  Mittel 
0.5  mm  und  die  Scheidewände  derselben  meist  sehr  schräg  ge- 
neigt. In  manchen  Exemplaren  sind  die  Gefässe  mit  Thyllen 
erfüllt. 

Es  liegt  mir  nun  ein  anderes  Holz  vor  (So.  55),  welches 
folgende  Struktur  besitzt:  Jahresringe  sind  deutlich  zur  Aus- 
bildung gelangt.  In  einem  Querschliff  von  22  mm  radialer  Länge 
liessen  sich  S  Ringgrenzen  unterscheiden.  Sie  werden  dadurch 
gebildet,  dass  einestheils  die  Grösse  der  Gefässe  abnimmt,  anderer- 
seits der  radiale  Durchmesser  der  Libriform fasern  verkürzt  wird, 
sodass  diese  wie  bei  den  Coniferen  abgeplattet  erscheinen.  Auch 
die  Wandstärke  der  beiden  genannten  Elemente  ninmit  im  Herbst- 
holze  etwas  zu.  Die  Gefässe  sind  ziemlich  zahlreich  und  gleich- 
massig  vertheilt.  Sie  stehen  entweder  einzeln  oder  doch  seltener 
in  kurzen  radialen  Reihen.  Im  ersteren  Fall  besitzen  sie  einen 
auffallend  regelmässigen  ovalen  Umriss.  Sie  sind  besonders  im 
Frühlingsholz  sehr  dünnwandig.  Ihre  Dimensionen  sind  sehr  be- 
trächtlich. Das  grösste  im  Frühlingsholz  beobachtete  Gefäss 
besass  einen  radialen  Durchmesser  von  0,36  mm,  bei  einer  tan- 
gentialen Breite  von  0,28  mm,  doch  sind  Gefässe  von  der  Grösse 
0,26  :  0.20  mm  durchaus  nicht  selten.  An  der  äussersten  Grenze 
des  Ilerbstliolzes  sinkt  die  Grösse  einzelner  Gefässe  auf  0.08  mm 
herab.  Die  Fasern  des  Libriform  sind  dünnwandig  und  stehen 
in  auffallend  regelmässigen  radialen  Reihen,  sodass  die  Libri- 
formpartieen  zwischen  den  Gefässen  ein  geradezu  coniferenholzartiges 
Ansehen  gewähren.  Im  Herbst  holz  werden  sie  etwas  dickwandiger 
und  ihr  radialer  Durchmesser  verkürzt  sich  beträchtlich,  während 
sie  andererseits  im  Frfihlingholz  etwas  radial  gestreckt  erscheinen. 
In  der  Umgebung  der  Gefässe  und  zerstreut  im  Libriform  finden 
sich  nun  femer  parenchymatische  Elemente,  welche  sich  schon 
im  Querschliff  z.  Th.  als  Krystallschläuche  zu  erkennen  geben. 
Diese  bilden  die  hervorstechendste  Eigenthümlickeit  des  fossilen 
vorliegenden  Holzes.  Sie  erreichen  nämlich  ganz  enorme  Dimen- 
sionen, indem  solche  von  0.045  mm  Durchmesser  nicht  selten 
sind,  und  im  Maximum  sogar  0,08  mm  erreichen  können.  Auch 
diese  riesigen  Kr}'stallschläuche  enthalten  stets  nur  einen  einzigen 
rhomboedrischen  Krystall,  welcher  sie  zum  grössten  Theil  aus- 
fÄIIt.  In  dem  erwähnten  Schlauch  von  0.08  mm  Durchmesser 
betrug  die  Kautenlängc  des  eingeschlossenen  Krystalls  0.045  mm. 
Im  QuersrhlilT   gesehen    sind   die   parenchj-matischen   Elemente   in 
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deutlichen,  wenn  auch  unrcgelmässigou  und  oft  unterbrochenen 
1  —  2  Zell  reihen  breiten  tangentialen  Zonen  angeordnet,  in  Lilngs- 
schliffen  bilden  sie  verticale  Stränge.  Die  Krystallschläuche  er- 
scheinen in  diesen  in  ovaler  oder  blasenförmiger  Gestalt;  die 
zwischen  ihnen  sich  findenden  parenchymatischen  Elemente  sind 
eigentliches  Holzparenchym. 

Die  Wandungen  der  Gefässe  tragen  ([uerelliptische,  dicht 
stehende,  sich  jedoch  nicht  bertihrende  Hoftüpfel,  deren  grösserer 
Durchmesser  0,00"  mm  beträgt.  Die  Glieder  der  Gefässe  sind 
ausserordentlich  lang,  im  Mittel  0,5  mm.  Die  Markstrahlen  sind 
ziemlich  zahlreich.  Die  sie  bildenden  Zellen  sind  von  zweierlei 
Art,  die  einen  sind  niedrig  und  radial  langgestreckt,  die  anderen 
bedeutend  höher  (im  Mittel  0,031  mm),  aber  radial  wenig  (0,05  mm) 
oder  nicht  gestreckt,  sondern  manchmal  sogar  vertical  etwas  ver- 
längert, doch  nie  bedeutend.  Im  Maximum  sind  sie  0,049  mm 
hoch,  bei  0.037  nnn  radialer  Länge.  Im  Tangentialschliff  sieht 
man  nun.  dass  ein  Theil  der  Markstrahlen  von  beiden  der  be- 
schriebenen Zellformen  gebildet  wird,  während  ein  anderer  Theil 
nur  aus  den  grösseren  und  höheren  Zellen  besteht.  Bei  ersteren 
wird  die  aus  den  kleineren  Zellen  bestehende  Partie  3 — 4  Zell- 
reihcn  breit  und  bis  20,  ausnahmsweise  auch  bis  30  Stockwerke 
hoch,  und  an  diese,  und  zwar  an  ihren  beiden  Enden  oder  nur 
an  das  eine,  setzen  sich  dann  noch  1  — 10  Stockwerke  der  grösseren 
Zellen.  Die  nur  aus  letzteren  bestehenden  Strahlen  sind  stets 
einreihig  und  bis  1 8  Stockwerke  hoch.  Schliesslich  ist  noch  zu 
bemerken,  dass  sich  auch  in  den  Markstrahlen  ab  und  zu  Krystall« 
schlauche  eingelagert  finden. 

Hätte  ich  nun  bloss  die  Hölzer  No.  17,  20,  28.  30,  39, 
41,  47,  50.  welche  in  Folgendem  der  Kürze  wegen  als  das  Holz 
y,A^  bezeichnet  sein  mögen  und  das  Holz  No.  55,  welches 
Holz  ,B"  genannt  werden  möge,  vor  mir  gehabt,  so  hätte  ich 
keinen  Anstand  genommen,  A  und  B  für  verschiedene  Species  zu 
erklären.  Die  ungemeine  Differenz  in  der  Grösse  der  Gefässe  und 
der  Krvstallschläuche,  und  besonders  die  bei  dem  Holz  A  nie 
über  2  Zellreihen  breiten,  bei  dem  Holz  B  dagegen  stets  3  —  4  Zell- 
reihen breiten  Markstrahlen  hätten  mich  wohl  dazu  berechtigt. 
Im  Laufe  meiner  Untersuchungen  stiess  ich  jedoch  auf  die  Hölzer 
No.  14,  22,  31  und  51,  welche  eine  specielle  Erwähnung  ver- 
dienen. No.  31  zunächst  unterschied  sich  von  den  oben  ge- 
nannten Exemplaren  des  Holzes  A  durch  seine  durchschnittlich 
viel  grösseren  Krystallschläuche.  welche  im  Maxinmm  einen  Durch- 
messer von  0,06  mm  erreichten;  No.  51  und  No.  14  besassen 
sehr  viele  Markstrahlen,  welche  3  Zollreihen  breit  waren;  ein- 
zelne   derartige    fanden    sich    auch    bei    No.    22.      Im   Uebrigeu 
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stimmten  alle  diese  Hölzer  mit  dem  Holz  A  überein.  Man  sieht 
ans  diesen  Angaben,  dass  diese  Hölzer  No.  14,  22,  31  und  51 
einen  Uebergang  des  Holzes  A  zum  Holz  B  darstellen,  und  ich 
neige  daher  zu  der  Annahme,  dass  B  keine  von  A  verschiedene 
Art,  sondern  wahrscheinlich  das  Wnrzelholz  zu  den  als  A  be- 
zddmeten  Stamm-  und  Asthölzern  ist.  Sollte  diese  Annahme 
zutreffend  sein,  so  würde  dieses  Holz  von  Baku  zn  den  wenigen 
.irten  fossiler  Hölzer  gehören,  von  denen  Ast-,  Stamm-  und 
Worzelbolz  bekannt  ist.  Es  mag  schliesslich  nicht  unerwähnt 
bleiben,  dass  das  Exemplar  No.  51  nicht  regelmässig  gewachsen 
ist.  sondern  in  der  einen  Hälfte  des  Stückes  die  Holzfasern  eine 
Drehung  machen,  wie  an  Stellen,  an  welchen  seitwärts  gehende 
Wurzeln  den  Stamm  verlassen.  Es  würde  diese  Erscheinung  gut 
mit  der  obigen  Annahme,  dass  dieses  Exemplar  aus  der  Ueber- 
gangssteile  zwischen  Stamm  und  Wurzel  herrührt,  übereinstimmen. 
Unter  den  recenten  Hölzern  kenne  ich  keins,  dessen  Bau 
völlig  mit  der  im  Vorstehenden  beschriebenen  Struktur  der  als 
fiiögrema  crystdUopfiora  zusammengefassten  fossilen  Hölzer  über- 
einstimmte. Einige  Analogieen  finden  sich  im  Holze  der  Auran- 
tiaceen.  So  besitzt  die  Gattung  Feronia  in  ihrem  Holzkörper 
ebenfalls  parenchymatische  Zonen,  in  denen  zahlreiche  Krystall- 
schlänche  von  aufi'allender  Grösse  eingebettet  sind.  Diese  errei- 
chen nämlich  einen  Durchmesser  von  0.045  mm  und  enthalten 
ebenfalls  immer  nur  einen  einzigen  grossen  Kry stall.  Leider  stand 
(nir  von  dieser  interessanten  Gattung  nur  ein  Querschnitt  von 
Fertmia  ekphanttim  aus  der  bekannten  Nördlinger' sehen  Samm- 
long  (Bd.  9)  zu  Gebote,  so  dass  ich  über  die  Verhältnisse  in 
Längsschnitten  nichts  angeben  kann.  Die  übrigen  anatomischen 
Verhältnisse  von  Feronia  stimmen  aber  nicht  mit  denen  des  fos- 
silen Holzes  überein.  Die  Gefässe  stehen  selten  einzeln,  sondern 
meist  in  radial  gestreckten  Gruppen,  die  Libriformfasern  sind 
starkwandig  und  unregelmässig  angeordnet,  und  die  Markstrahlen 
bestehen,  wie  es  scheint,  ausschliesslich  aus  radial  lang  ge- 
streckten, schmalen  Zellen.  Nur  wo  die  erwähnten  parenchyma- 
Lisebeo  Zonen  von  den  Strahlen  gekreuzt  werden,  werden  die 
Zdlen  der  letzteren  etwas  kürzer  und  etwas  breiter,  im  Längs- 
Bdmitt  wahrscheinlich  also  gleichzeitig  etwas  höher.  Vollständig 
konnte  ich  dagegen  das  Holz  von  Citrus  medica  L.  untersuchen 
ond  über  diese  Gattung  auch  die  Angaben  von  Möller  (1-  ^-^ 
p.  379)  vergleichen.  Wir  finden  auch  hier  im  Holzkörper  paren- 
diymatische.  tangential  verlaufende  Zonen,  welche  sehr  zahlreiche 
Kiystallscbläncbe  in  sich  eingebettet  enthalten.  In  Längsschliffen 
lieht  man,  dass  die  parenchymatischen  Elemente  die  Form  von 
schmalen,    meist    sehr    hohen  Rechtecken    besitzen,    also    echtes 

ZeltKhr.  d.  D.  geoL  Oes.  XLVL  1.  7 


98 


Holzparenchym  darstellen;  die  Krystallschläuche  stehen  gewöhnlich 
zn  mehreren  vertical  über  einander:  beides  Verhältnisse,  welche 
sehr  gat  mit  dem  fossilen  Holz  übereinstimmen.  Dagegen  sind 
auch  bei  Citrus  die  Markstrahlzellen  von  nicht  so  ungleicher 
Grösse  wie  bei  dem  Holz  von  Baku,  nur  1  oder  2  Reihen  an 
den  oberen  oder  unteren  Enden  der  Strahlen  sind  etwas  verkürzt 
oder  etwas  höher.  Auch  bezüglich  der  Ausbildung  der  Gefässe 
finden  sich  Verschiedenheiten,  indem  dieselben  bei  Citrus  meist 
zu  kurzen  radialen  Reihen  vereinigt  sind  und  kurze  Glieder  be- 
sitzen; übereinstimmend  ist  dagegen  die  beträchtliche  Wandstärke 
derselben.  Schwankungen  kommen  übrigens  in  diesem  Punkte 
auch  bei  den  lebenden  Citrus- Arten  vor,  indem  die  Gef&sse  z.  B. 
bei  Citrus  aurantium  dünne  Wandungen  besitzen. 

Nach  diesen  Erörterungen  halte  ich  es  für  ausgeschlossen, 
dass  das  fossile  Holz  direct  zu  der  Gattung  Citrus  oder  Feronia 
gehört,  eine  Zugehörigkeit  zu  den  Aurantiaceen  ist  jedoch  leicht 
möglich.  Von  sämmtlichen  bisher  beschriebenen  Hölzern  ist  es 
verschieden.  Unoer  ^)  beschreibt  aus  dem  Tertiär  von  Thal  bei 
Graz  in  Steiermark  ein  Holz  unter  dem  Namen  Klippsteinia  mc- 
duUaris  und  giebt  an:  ^ Unter  den  lebenden  Pflanzen  scheint 
mir  das  Holz  der  Aurantiaceen  mit  Klippsteinia  noch  die  grösste 
Aehnlichkeit  zu  zeigen. **  Worin  letztere  besteht,  giebt  er  leider 
nicht  an.  Aus  den  obigen  Bemerkungen  über  die  Structur  von 
Ferofiia  und  Citrus  ergiebt  sich  indess,  dass  entweder  die  Grat- 
tung  Klippsteinia  sehr  verschieden  von  diesen  beiden  gebaut  sein 
muss,  oder  dass  Ungek  das  Charakteristische  in  dem  Bau  der 
Aurantiaceen-Hölzer,  nämlich  die  parenchymatischen,  tangentialen, 
Krystallschlauch  führenden  Zonen  nicht  erkannt  hat;  denn  ganz 
im  Gegensatz  dazu  führt  er  in  dem  Libriform  von  Klippsteinia 
meduUaris  radial  angeordnetes  Parenchym  an  (cf.  1.  c,  t.  3,  f.  8). 
Sehr  nahe  verwandt  ist  dagegen  mit  dem  fossilen  Holz  die 
UMOEB'sche  Art  Haueria  atnericana^)  von  Papantla  in  Mexico, 
welche  bei  anderer  Gelegenheit  näher  beschrieben  werden  soll. 
(Die  bei  diesem  Holz  ebenfalls  vorhandenen  parenchymatischen 
Zonen  sowie  die  in  diesem  und  in  den  Markstrahlen  eingelagerten 
Krystallschläuche  hat  Unger  völlig  übersehen.)  Für  das  H0I2 
von  Baku  ist  nach  alledem  eine  neue  Gattung  aufzustellen,  welche 


*)  Unger.  Ueber  fossile  Pflanzen  des  Süsswasser  -  Kalkes  und 
Quarzes.  Denkschr.  d.  k.  Akad.  d.  Wißs. ,  math.-naturw.  Cl.,  Wien 
1867,  XIV,  p.  12,  t.  3,  f.  8—10. 

')  Unger.  Chloris  protog.,  p.  LXXXI.  —  Gen.  et  spec.  plant.  foB8.i 
p.  426.  —  Beitr.  zur  näheren  Kenntniss  des  Leithakalkes,  p.  17,  t  4, 
f.  4,  6. 
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ich    dem  Entdecker  widme    und  ^ögrenia  nenne.     Die  Diagnose 
dieser  Gattung  wäre  etwa  die  folgende: 

Sjögrenia  nov.  gen. 

6efäs8e  einzeln  oder  in  kurzen  radialen  Gruppen  stehend, 
meist  vollständig  von  Parenchym  umgeben.  Libriform  in  radialen 
Reihen  angeordnet,  durchsetzt  von  parenchymatiscben  Zonen  mit 
zahlreichen  eingelagerten  grossen  Krystallschläuchen.  Markstrahlen 
1  —  4  Zellreihen  breit,  ihre  Zellen  von  zweierlei  Art,  die  einen 
radial  lang  gestreckt,  die  anderen  isodiametrisch. 

Die  Art  mag  als  l^/ögrenia  crysUülophora  bezeichnet  werden. 

Ternströmiacinium  eiiryoides  nov.  gen.  nov.  sp. 

Taf.  X,  Fig.  4. 

Querschliff.  Die  Gefässe  sind  sehr  zahlreich,  von  nicht 
ansehnlicher,  unter  sich  nahezu  gleicher  Grösse.  Sie  stehen  stets 
isolirt  und  besitzen  etwas  unregelmässige  Contonren,  welche  von 
den  angrenzenden  Elementen  des  Grundgewebes  erzeugt  werden. 
Bei  einer  tangentialen  Breite  von  0,068  —  0,075  mm  erreichen 
die  Geftsse  einen  radialen  Durchmesser  von  0,08  mm  (im  Max.). 
Die  Elemente  des  Libriform  sind  dickwandig,  ihr  Durchmesser 
schwankt  zwischen  0.023  und  0,037  mm;  zwischen  ihnen  finden 
sich  vereinzelte  parench>'matische  Zellen,  deren  Diameter  durch- 
schnittlich der  gleiche  wie  derjenige  der  Libriformfasem  ist.  Die 
Markstrahlen  sind  sehr  zahlreich.  Im  Längsschliff  gewahrt  man, 
dass  die  Längswände  der  Gefässglieder  stark  geneigt  und  leiter- 
förmig  durchbrochen  sind.  Die  erwähnten,  im  Libriform  ver- 
streuten parench3rmatischen  Elemente  erweisen  sich  als  echtes 
Holzparenchym.  Die  meisten  haben  die  Form  von  sehr  schmalen, 
lioheQ  Rechtecken.  Die  Zellen  der  Markstrahlen  sind  von  ver- 
schiedener Form,  die  einen,  wie  gewöhnlich  in  der  Mitt«  des 
Strahles  liegend,  sind  niedrig  und  radial  lang  gestreckt,  andere 
Isodiametrisch  oder  auch  vertical  verlängert.  Im  Tangentialschliff 
gesehen,  besitzen  die  Markstrahlen  einen  sehr  schlanken  Körper, 
indem  sie  bei  einer  Breite  von  3  bis  4  ZeUreihen  bis  gegen  40 
Stockwerke  hoch  werden.  Dazwischen  finden  sich  kleinere  Mark- 
Btrahlen  von  nur  1  bis  2  Zellreihen  Breite  und  geringer  Höhe. 
An  den  ans  den  kleinen  radial  gestreckten  Zellen  bestehenden 
Baapttheil  des  Strahles  setzen  sich  oft  noch  1  bis  3  Stockwerke 
ter  vertical  verlängerten  Zellen  an,  welch'  letztere  in  allerdings 
«Itenen  Fällen  auch  2  Strahlen  mit  einander  verbinden.  Bei  4 
SeUreihen  Breite  beträgt  der  Querdurchmesser  der  Markstrahlen 
ffi  Tangentialschliff  0,08  mm  und   die   verticale  Höhe    derselben 

)i8  1.3  mm. 

7* 
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Mit  recenten  Hölzern  verglichen  zeigt  das  fossile  Holz  die 
grösste  Aebnlichkeit  im  Bau  mit  den  Temströmiaceen.  Nur  die 
Grösse  der  Gefässe  weicht  nicht  unbeträchtlich  ab;  doch  ist  diese 
Differenz  immerhin  nicht  beträchtlich  genug,  um  die  Zugehörig- 
keit des  fossilen  Holzes  zu  den  Temströmiaceen  auszuschliessen, 
denn  auch  innerhalb  der  genannten  Familie  selbst  finden  sich 
Schwankungen  in  der  Weite  der  Gefässe.  wenngleich  letztere  im 
Allgemeinen  sehr  eng  genannt  werden  müssen.  Molisch  ^)  giebt 
für  die  Gefässe  von  CameUia  japonica  im  Maximum  eine  Weite 
von  0,02  mm  an.  Möller  (1.  c. ,  p.  377}  für  diejenigen  einer 
Temströmia  0.035  mm,  und  ich  fand  die  von  Eurya  latifoUa 
gewöhnlich  0,045  mm  weit,  während  einzelne  0,053  mm  Durch- 
messer erreichen,  ein  Werth,  welcher  allerdings  von  den  Dimen- 
sionen der  Gefässe  des  fossilen  Holzes  noch  beträchtlich  über- 
troffen wird.  Es  ist  jedoch  leicht  möglich,  dass  ein  Theil  des 
in  Vergleich  gezogenen  recenten  Materiales  von  Aesten  stammt 
und  dass  die  Gefässe  auch  der  genannten  recenten  Gattungen  an 
der  Peripherie  alter  Stämme  oder  jedenfalls  in  den  Wurzeln  be- 
trächtlichere Dimensionen  erreichen. 

Von  sämmtlichen  bisher  beschriebenen  fossilen  Hölzern  ist 
das  vorliegende  auch  generisch  verschieden.  Es  ist  daher  eine 
neue  Gattung  für  dasselbe  aufzustellen,  für  welche  ich  den  Nap 
men  ^Ternströmiacinium^  vorschlage.  Die  Diagnose  wäre  etwa 
die  folgende: 

Ternströmiacininm  nov.  gen. 

Gefässe  zahlreich  mit  relativ  kleinen  und  unregelmässig  be- 
grenzten Lumen,  meist  einzeln,  seltener  in  Gruppen  stehend; 
Querwände  derselben  leiterförmig  perforirt.  Librifomifasern  dick- 
wandig. Die  Anordnung  des  Parcuchym  ist  unabhängig  von  den 
Gefässen;  es  findet  sich  verstreut  in  Libriform,  bildet  bei  reich- 
licher Entwicklung  unregelmässigc ,  einreihige,  oft  unterbrochene 
Binden.  Markstrahlen  zahlreich,  die  Zellen  derselben  von  zweierlei 
Form,  die  einen  niedrig  und  radial  gestreckt,  die  anderen  vertical 
veriängert. 

Von  der  Gattung  Co*nI>retacimum  unterscheidet  sich  Tern- 
sfrömiacinium  hauptsächlich  durch  die  Iciterförraige  Perforirung 
der  Gefässquerwände.  Die  Art  nenne  ich  Ternsirömiacinium 
euryoides.     (1  Ex..  No.  18.) 

Wenn  auch  der  bei  Weitem  grösste  Theil  der  lebenden  For- 
men dem  tropischen  Asien  und  Amerika  angehört,   so  kann  doch 


*)  MoLiSGH.  Vergleichende  Anatomie  des  Holzes  der  Ebenaceen 
und  ihrer  Verwandten.  Sitz.-Bcr.  d.  k.  Akad.  der  Wissensch.,  Wien 
1879,  I.  Abth.,  LXXX,  p.  25. 
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4is  VorkommeD  einer  Art  in  der  älteren  Tertiärzeit  am  Kaukasus 
■Dl  80  weniger  befremdlich  erscheinen,  als  nicht  nur  eine  Ansahl 
Fonnen  auch  heutzutage  noch  Bewohner  der  extratropischen  Ge* 
hiete  der  atlantischen  Seite  von  Nordamerika,  von  Ostasien  sowie 
des  Himalaya  sind,  sondern  anch  durch  vorzflglich  erhaltene  Blü- 
thenreste  im  Bernstein  das  frühere  Vorkommen  der  in  Rede  ste- 
henden Familie  in  bedeutend  nördlicher  gelegenen  Regionen  sicher 
const^ürt  ist 

Perseoxplon  aromattcum  Fbl. 

1884-  Syn.  LaurinoxyUm  arotnaticum  Felix.  Die  Holzopale  Un- 
garns, p.  27,  t,  1,  f.  7;  t  2,  f.  7,  9. 

1887.  Syn.  Ftrseoxylon  aromaticum  Felix.  Beitr.  zur  Kenntn.  d. 
foss.  Hölzer  Ungarns,  p.  J57. 

8  Exemplare  (No.  4,  5,  6,  9,  15,  35,  37,  56)  der  mir  vor- 
liegenden Hölzer  gehören  zu  dieser  früher  von  mir  auf  Grund 
von  4  Exemplaren  aus  Ungarn  beschriebenen  Art.  Es  ist  be- 
greiflich, dass  unter  einer  relativ  so  beträchtlichen  Anzahl  von 
untersuchten  Stücken  sich  mancheiiei  Unterschiede  finden.  Schon 
früher  musste  ich  bezw.  der  sich  zwischen  dem  Libriform  finden- 
den Secretschläuche  angeben:  y,Die  Yertheilung  dieser  letzteren, 
wekhe  man  am  besten  im  Querschliff  beobachtet,  ist  indess  eine 
s^r  anregelmässige,  und  ihre  Anzahl  bei  verschiedenen  Exem- 
plaren eine  ausserordentlich  ungleiche.  Die  letztere  Angabe  gilt 
nun  auch  für  die  bei  dieser  Art  sich  findenden  Secretschläuche 
im  Allgemeinen,  und  ausserdem  finden  sich  Schwankungen  in  der 
Grösse  der  den  Holzkörper  constituirendeu  Elemente.  Exemplare 
mit  kleineren  Dimensionen  der  Gefässe  und  Zellen  dürften  von 
Aesten.  solche  mit  grösseren  von  Wurzeln  herrühren.  In  der 
lütte  werden  sich  die  ein  Stammholz  constituirenden  Elemente 
halten.  Bei  vielen  Exemplaren  sind  die  Gefässe  mit  pracht- 
vollen Thyllenbildungen  erfüllt.  Im  Uebrigen  habe  ich  der  1.  c. 
gegebenen,  anch  zahlreiche  Dimensionsangaben  enthaltenden  Be- 
•ekreibnng  der  Art  nichts  hinzuzufügen. 

Von  Perseoxylon  düuvüUe  Fbl.  {Ulminium  dUtwiale  Uno.) 
«nterscheidet  sich  die  vorliegende  Art  durch  höhere  und  schlan- 
tane  Markstrahlen,  zahlreichere  Secretbehälter  und  dickwandigeres 
Libriform;  von  Perseoxj^lon  antiquum  Fsl.  namentlich  durch  meist 
höhere  und  schlankere  Markstrahlen. 

Plataninium  porosum  Fel. 

1887.     Syn.     H,  porosum.     Felix,  Beitr.  zur  Kenntn.  d.  fossilen 
Hölzer  Ungarns,  p.  146  (4),  t.  27,  f.  6. 

2  Exemplare  der  mir  vorliegenden  Hölzer  (No.  19  u.  36) 
glaube  ich   zo  dieser  früher  von  mir  von  Nagy-Almas  in  Ungarn 
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beschriebenen  Art  ziehen  zu  dürfen.  Die  Ausbildang  der  Jahres- 
ringe und  die  Verhältnisse  bezw.  der  Gefässe,  des  Libriform  und 
des  Parenchym  sind  die  gleichen.  Kleine  Differenzen  finden  sich 
nur  in  Bezug  auf  die  Markstrahlen,  welche  im  Allgemeinen  bei 
dem  kaukasischen  Holz  etwas  schmäler,  aber  etwas  höher  sind 
als  bei  dem  ungarischen.  Bei  letzteren  waren  sie  oft  bis  0,5, 
im  Maximum  bis  0,56  mm  breit  und  meist  3 — 4  mm  hoch.  Bei 
dem  Holz  von  Apscheron  sind  sie  meist  0,4  mm  breit  und  oft 
gegen  7  mm  hoch.  Da  jedoch  bei  letzterem  ein  Markstrahl  von 
nahezu  0,6  mm  Breite  und  andererseits  bei  dem  Holz  von  Nagy- 
Almas  ein  Markstrahl  von  7  mm  Höhe  beobachtet  werden  konnte, 
so  halte  ich  die  erwähnte  Differenz  in  Bezug  auf  die  durchschnitt- 
liche Grösse  der  Markstrahlen  für  nicht  bedeutend  genug,  um  die 
Hölzer  specifisch  zu  trennen,  sondern  glaube,  dass  sie  noch  inner- 
halb des  Bereiches  individueller  Schwankungen  liegt.  Manche 
Markstrahlzellen  enthalten  Krystalle. 

Auch  diese  beiden  kaukasischen  Hölzer  halte  ich  wie  das 
Holz  von  Nagy-Almas  für  Wurzelhölzer. 

Plataninium  sp. 

Zwei  weitere  Platanenhölzer  (No.  1  u.  29)  unterscheiden  sich 
von  dem  als  Plataninium  porosum  bezeichneten  durch  bedeutend 
kleinere  Markstrahlen.  Diese  sind  meist  gegen  4  mm  hoch  und 
nur  0,15,  im  Maximum  0,20  mm  breit.  Leider  sind  die  übrigen 
Structurverhältnisse  so  schlecht  erhalten,  dass  eine  sichere  speci- 
fische  Bestimmung  dieser  beiden  Hölzer  nicht  möglich  ist. 

Fegonium  caucasicum  nov.  sp. 
Taf.  Vin,  Fig.  2. 

Bereits  mit  unbewaffnetem  Auge  gewalirt  man  auf  der  Quer- 
fläche der  Stücke  (No.  25.  40,  46)  breite  Markstrahlen.  Jahres- 
ringe sind  deutlich  ausgebildet;  die  Gefässe  shid  im  Frühlingsholz 
viel  zahlreicher  und  grösser  als  im  Herbstholz.  Sie  stehen  fast 
stets  einzeln  und  ganz  unregelmässig  augeordnet.  Im  Maximum 
erreichen  sie  einen  radialen  Durchmesser  von  0,09  mm  bei  einer 
tangentialen  Breite  von  0,07  ntm.  doch  sind  die  meisten  Gefässe 
kleiner.  Auch  ihre  Umrisse  smd  sehr  unregelmässig,  manchmal 
fast  winkelig.  Im  Herbstholz  sinkt  die  Grösse  mancher  Gefässe 
auf  0,02  mm  herab.  Die  Markstrahlen  sind  von  zweierlei  Art: 
die  einen  sehr  gross  und  breit  und  dazwischen  verlaufen  schmä- 
lere. Der  Raum  zwischen  den  Gefässen  und  Markstrahlen  wird 
zum  grösseren  Theil  von  dem  Libriform,  zum  kleineren  von  Pa- 
renchym ausgefüllt.  Die  Fasern  des  Libriform  besitzen  einen 
Durchmesser  von    im  Mittel   O.ülG  mm.      Ihre  Wandungen    sind 
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«rk  verdickt  und  tragen,  wie  man  in  Längsschliffen  sieht,  eine 
erticalreihe  von  kleinen  Hoftüpfeln.  Die  Grösse  der  letzteren 
Ktrftgt  0,003  mm.  Der  Porus  ist  spaltenförmig.  Verstreut  im 
ibrifonn  finden  sich  parenchymatische  Elemente,  doch  treten  die 
eUeu  derselben  gern  zu  kurzen,  oft  unterbrochenen  und  auch 
Mist  ganz  unregelmässig  ausgebildeten  Tangentialreihen  zusammen, 
ie  besitzen  im  Mittel  einen  nur  wenig  grösseren  Durchmesser 
Is  die  Libriformfasern.  In  Längsschliffen  zeigen  sich  die  Ge- 
isse z.  Th.  mit  Thyllen  erfüllt,  die  Wandungen  tragen  massig 
rosse  (oft  0,006  mm),  etwas  weitläufig  stehende  Hoftüpfel  von 
leist  qaerelliptischer  Gestalt;  oft  sind  sie  stark  quer  in  die  Länge 
esogen.  Die  Scheidewände  der  Gefässglieder  waren  nur  selten 
entlieh  erbalten  und  zeigten  sich  dann  entweder  leiterförmig  oder 
or  durch  ein  grosses  rundliches  Loch  perforirt.  Die  grösseren 
hrkstrahien  werden  —  im  Tangentialschliff  gesehen  —  bis 
,2  mm,  d.  i.  bis  12  Zellreihen  breit  und  bis  2,3  mm  hoch.  Die 
leineren  sind  1  —  3 ,  selten  bis  4  ZelLreihen  breit  und  bis  40 
tockwerke  hoch.  Die  meisten  Zellen  der  grösseren  Strahlen 
esitzen  einen  rundlichen  Umriss,  die  der  ein-  und  zweireihigen 
ind  gewöhnlich  etwas  höher  als  breit.  Im  Radialschliff  zeigen 
ie  sich  von  sehr  verschiedener  Form:  die  einen  Zellen  sind 
liedhg  und  radial  lang  gestreckt,  andere  kürzer  und  höher,  und 
uoche  an  den  Enden  der  Strahlen  gleichen  schliesslich  stehen- 
lea  Rechtecken.  Unter  sich  communiciren  die  Markstrahlzellen 
litteist  einfacher  Poren  Das  im  Libriform  zerstreute  Parenchym 
rweist  sich  in  Längsschliffen  als  echtes  Holzparenchym ;  die 
iellen  stehen  in  Verticalreihen  über  einander,  sind  ziemlich 
chmal,  aber  öfters  sehr  hoch. 

Das  vorliegende  Fegonium  gehört  einer  neuen  Art  an,  welche 
eh  Fegimicum  caucasicum  zu  nennen  vorschlage.  Fegonium 
\ryandraeforme  Vater  und  Fegonium  Schenhi  Vat.  ^)  unterschei- 
\ea  sich  beide  u.  a.  durch  andere  Ausbildung  des  Strahlenparen- 
hym,  ebenso  Fegonium  lignitum  Beck^).  dessen  kleinere  Mark- 
trahlen  wie  bei  Feg.  dryandraeforme  stets  nur  eine  Zellreihe 
»reit  sind. 

Taenioxylon  porosum  nov.  sp. 
Taf.  X,  Fig.  3. 

Die  Gefässe  sind  ausserordentlich  zahlreich,    sie  stehen  nur 


»)  Vater.  Die  fossilen  Hölzer  der  Phosphoritlager  d.  Herzogth. 
artunschweig.  Diese  Zeitschr.,  1884,  p.  888-840,  t.  28,  f.  7  —  14 
zoi^eich  Diss.,  Leipzig,  p.  58—60). 

*)  Beck.  Beitr.  zur  Kenntniss  der  Flora  des  sächs.  Oligocän. 
Diese  Zeitschr.,  1886,  p.  850. 
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selten  einzeln,  meist  paarweis  oder  in  kurzen  radialen  Reihen  und 
Gruppen.  Die  einzeln  stehenden  besitzen  ovalen  ümriss  und  er- 
reichen einen  radialen  Durchmesser  von  0,12  —  0.15  mm  bei  einer 
tangentialen  Breite  von  0,10  —  0,12  mm.  Die  in  Gruppen  ste- 
henden platten  sich  stark  ab,  so  dass  bei  ihnen  der  tangentiale 
Durchmesser  meist  etwas  über  den  radialen  aberwiegt.  Die  Mark- 
strahlen sind  zahlreich  Das  Strangparenchym  findet  sich  eines- 
theils  in  der  Umgebung  der  Gefässe,  anderentheils  in  tangentialen 
Binden  den  Holzkörper  durchziehend.  Diese  Binden  sind  2  bis  6 
Zellreihen  breit.  Ihre  Vertheilung  ist  eine  sehr  unregelmässige. 
Manchmal  folgt  eine  Anzahl  von  ihnen  in  kurzen  Intervallen, 
während  dann  ein  grosser  Zwischenraum  von  ihnen  frei  bldht. 
Diese  Binden  sind  nicht  Ausläufer  der  paratrachealen  Parenchym- 
gruppen,  wenn  sie  auch  oft  mit  denselben  verschmelzen.  Bei  Be- 
trachtung eines  grösseren  Querschliffes  mit  der  Loupe  erhält  man 
den  Eindruck,  als  ob  manche  dieser  Parcnchymbinden  gleichzeitig 
die  Grenze  zweier  Wachsthumsperiodeu  repräsentirten.  ünt«r  dem 
Mikroskop  findet  man  jedoch  keine  Differenz  betreffend  die  Zahl 
oder  die  Grösse  der  Gefässe.  oder  der  Wandstärke  oder  der  Um- 
risse des  Libriform.  Die  Fasern  des  letzteren  stehen  in  ziemlich 
regelmässigen  Reihen.  Die  Verdickung  ihrer  Wandungen  ist  ge- 
ring, oft  erscheinen  sie  sogar  sehr  dünnwandig,  eine  Eigenschaft 
welche  indess  vielleicht  durch  Verrottung  hervorgerufen  ist,  oder 
diese  dünnwandigen  Exemplare  sind  Wurzelhölzer.  Eigenthttnüich 
ist,  dass  die  Libriformfasem  meist  sehr  schlecht  erhalten,  oft  in 
Folge  reichlich  entwickelter  Pilzmycelien  fast  völlig  verschwunden 
sind,  und  zwar  auch  bei  solchen  Stücken,  bei  denen  die  Elemente 
des  trachealen  und  parenchymatischen  Systems  wohl  erhalten  sind. 
Der  Durchmesser  der  Libriformfasem  ist  im  Allgemeinen  wesent- 
lich geringer  als  derjenige  der  Parenchymzellen. 

In  Längsschliffen  zeigen  sich  die  Wandungen  der  Gefässe 
dicht  mit  kleinen,  querelliptischen  Hoftüpfeln  besetzt,  deren  grös- 
serer Durchmesser  0,0026  —  0.0034  mm  beträgt.  Die  Glieder 
der  Gefässe  sind  durchschnittlich  0,3  mm  lang.  Die  Zellen  des 
Parenchym  haben  zweierlei  Formen:  Die  meisten  derselben  er- 
weisen sich  als  ein  echtes  Strangparenchym,  dessen  Zellen  die 
gewöhnliche  Gestalt  stehender  Rechtecke  besitzen;  zwischen  diesen 
finden  sich  nun  ferner  Verticalreihen  von  äusserst  dünnwandigen 
Zellen  eingelagert,  welche  nahezu  isodiametrisch,  niemals  beträcht- 
lich vertical  verlängert  sind. 

Die  Markstrahlen  zeigen  sich  in  Radialschliffen  von  sehr  ver- 
schiedener Form.  Die  einen  sind  niedrig  und  radial  lang  ge- 
streckt (0.015  :  0,11  mm),  andere  werden  kürzer  und  höher,  und 
die  Zellen    der    obersten    und    untersten    Reihen    eines    Strahles 
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schliesslich  gleichen  oft  stehenden  Rechtecken  (0.053  :  0.03  mm). 
Air  die  genannten  Zellformen  sind  dorch  üebergänge  mit  einan- 
der verbanden;  so  findet  man  oft  Reihen,  in  denen  die  Zellen 
0.045  mm  lang  und  0.023  mm  hoch  sind. 

Im  Tangentialschliff  sind  die  Markstrahlen  3  bis  4  Zellreihen 
breit  und  8  his  30  Zelllagen  hoch;  ihr  Körper  erscheint  meist 
sjundelförmig,  oft  jedoch  sehr  plamp,  indem  auch  Strahlen  von 
nur  9  Stockwerken  Höhe  3  Zelkeihen  breit  sind,  während  aa- 
dererseits  die  höheren  Strahlen  meist  4  Zeilreihen  breit  sind  und 
daher  aach  nicht  gerade  schlank  erscheinen.  Die  für  den  Radial- 
schliff  geschilderte  verschiedene  Höhe  der  Markstrahlzellen  tritt 
natOrlich  aach  im  Tangentialschliff  in  entsprechender  Weise  in 
Erscheinang. 

Das  im  Vorstehenden  beschriebene  fossile  Holz  erinnert  im 
Allgemeinen  sehr  an  die  Sapotaceen- Hölzer.  Nor  ein,  aber  wie 
ich  glaabe,  schwerwiegender  Umstand  hält  mich  davon  ab,  es  der 
Gattung  Sapotoxfflon  zuzurechnen:  die  geringe  Verdickung  der 
Libriformfasem.  Denn  sämmtliche  recenten  Hölzer  dieser  Familie 
sind  nach  Molisch's  und  meinen  eigenen  Untersuchungen  durch 
ein  hartes,  dichtes  Holz  bezw.  durch  ein  sehr  dickwandiges  Libri- 
form  ausgezeichnet.  Es  wäre  höchstens  die  Möglichkeit  vorhan- 
den, dass  wie  bei  vielen  anderen  Laubhölzern,  so  auch  bei  den 
Sapotaceen  im  Wurzelholz  die  Wandstärke  des  Libriform  eine 
geringere  ist  und  dass  sämmtliche  12  mir  von  dieser  Art  vor- 
üegenden  Exemplare  (No.  7,  8,  11,  12,  27,  32,  33,  34,  48,  49, 
53,  54)  als  Wurzelholz  zu  betrachten  wären.  Die  auffallend 
grosse  Anzahl  der  Geisse  würde  damit  allerdings  gut  überein- 
stimmen. Auffallend  wäre  freilich,  dass  unter  einer  so  grossen 
Anzahl  untersuchter  Exemplare  sich  nur  Wurzelhölzer  befanden 
haben  sollen,  und  ist  mit  Rücksicht  darauf  doch  vielleicht  die 
Annahme  vorzuziehen,  dass  nur  die  auffallend  dünnwandigen  (oben 
als  ?  verrottet  bezeichneten)  als  Wurzel-,  die  anderen  als  Stamm- 
hölzer anzusehen  sind,  und  dass  auch  letzteres  sehr  gef^ssreich 
gewesen  ist. 

Da  ich  femer  bis  jetzt  noch  keine  Gelegenheit  hatte,  Sapo- 
taceen-Worzelhölzer  zur  untersuchen  und  die  Structur  derselben 
nicht  kenne,  so  stelle  ich  das  Holz  zur  Gattung  Taenioxylon, 
Von  den  bisher  beschriebenen  Arten  dieses  Genus  unterscheidet 
et  sich  besonders  durch  die  Ausbildung  der  Parenchymbinden  und 
den  Bau  der  Markstrahlen.  Mit  Rücksicht  auf  die  grosse  Anzahl 
der  GeAsse  nenne  ich  es   Taenioxplon  p&rosum. 
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B.    Caniferae. 

Pityoxylon  cf.  silesiacum  Göpp.  sp. 
Taf.  X.  Fig.  2. 

Die  meisten  zu  dieser  Art  gerechneten  Exemplare  (No.  21, 
26,  43,  57)  sind  mehr  oder  minder  verrottet,  doch  konnten  keine 
Pilzmycelien  in  ihnen  aufgefunden  werden.  Die  Ausbildung  der 
Jahresringe  lässt  auf  Stammholz  schliessen.  Im  Sommer-  und 
Herbstholz  finden  sich  grosse,  bereits  mit  unbewaffnetem  Auge 
erkennbare  Harzgänge,  bisweilen  liegen  2  in  tangentialer  Rich- 
tung direct  neben  einander.  Die  Tracheiden  sind  auch  im  Früh- 
jahrsholz nicht  oder  nur  wenig  radial  verlängert,  im  Allgemeinen 
daher  von  viereckigem  Querschnitt.  Ihr  radialer  Dnrchmesser 
beträgt  hier  0,060 — 0,084  mm  bei  einer  tangentialen  Breite  von 
0,045 — 0,075  mm.  Auf  den  radialen  Wandungen  tragen  sie  eine 
Reihe  grosser  Hoftüpfel,  deren  Durchmesser  in  radialer  Richtung 
0.030  — 0,033  mm  beträgt,  in  verticaler  0,027  —  0,030  mm. 
Die  Wandungen  der  Markstrahlzellen  tragen  auf  die  Breite  einer 
Tracheide  1  bis  2  grosse  elliptische  Poren,  doch  sind  diese  nur 
undeutlich  erhalten.  Schon  im  Radialschliff  sieht  man,  dass  die 
einzelnen  Zellen  der  Markstrahlen  von  etwas  ungleicher  Höhe  sind, 
eine  Eigenschaft,  welche  natürlich  auch  im  Tangentialschliff  deut- 
lich hervortritt.  Die  Höhe  der  Markstrahlen  beträgt  hier  bis  16 
Zellreihen.  Die  grösseren  Zellen  liegen  im  Allgemeinen  in  der 
mittleren  Partie  eines  Strahles,  die  kleineren  niedrigeren  an  den 
Enden.  Die  verticale  Höhe  der  grösseren  beträgt  0,03 — 0,04  mm, 
die  der  kleineren  0,018 — 0,024  mm,  doch  sind  in  manchen  Exem- 
plaren die  Grössendifferenzen  bedeutend  geringer,  an  vielen  Strahlen 
überhaupt  nicht  vorhanden.  Neben  den  einreihigen  Strahlen  fin- 
den sich,  wiewohl  ziemlich  spärlich,  zusammengesetzte,  welche 
einen  Harzgang  einschliessen ;  diese  werden  bisweilen  ansehn- 
lich breit. 

Die  Art  scheint  mit  Pinifes  siksiacus  Göppert^)  überein- 
zustimmen. Da  jedoch  Göppert  nichts  über  die  Grösse  der 
Tüpfel  angiebt,  und  auch  bei  seinen  Exemplaren  die  Wandbildun- 
gen der  Markstrahlzellen  im  Radialschnitt  nicht  deutlich  erhalten 
sind,  so  ist  diese  Vereinigung  keine  völlig  sichere,  und  ich  be- 
zeichne daher  die  kaukasischen  Stücke  als  Pitoxylon  cf.  silesia- 
cum Göpp.  sp.  Der  von  Göppert  abgebildete  Tangentialschliff 
(1.  c,  t.  34,  f.  1)  zeigt  einen  breiten,  einen  Harzgang  einschlies- 
senden  Markstrahl    und   an  dem    rechts  von  diesem    befindlichen 


*)  Göppert.    Monographie  der  fossilen  Couiferen,    p.  221,  t.  33, 
f.  5,  6;  t.  34,  f.  1,  2. 
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Lleinen  Markstrabi    die    ungleiche  Höhe    der   letzteren  bildenden 
^llen. 

Ganz  unsicher  ist  die  Bestimmung  eines  von  Hoffmann  aus 
lern  Oligocän  von  Mecklenburg  als  Pityoxyhn  süesiacum  Göpp. 
geschriebenen  Holzes,  da,  wie  Hoffmann  selbst  angiebt,  „Tflpfe- 
ODg  auf  den  schlecht  couservirten  Wandungen  der  proseuchy- 
Bauschen  Zellen  nicht  wahrzunehmen  ist,  und  sich  ebensowenig 
;lwas  über  die  Tüpfelung  der  radialen  Markstrahlenzellwände 
lagen  Usst.^  In  Folge  davon  konnte  sich  natürlich  auch  Gon- 
rsKTz,  der  Gelegenheit  hatte,  die  Dünnschlifle  dieses  Holzes 
lachzuseheo,  von  der  Richtigkeit  der  nach  Hoffmann  „ziemlich 
dcheren^  Bestimmung  nicht  überzeugen. 

Fhysematopitys  excellens  nov.  sp. 
Taf.  IX,  Fig.  3. 

Sämmtliche  zu  dieser  Art  gerechneten  7  Exemplare  (No.  3, 
13,  23,  38,  42,  44,  45)  sind  gut  erhalten;  Pilzmycelien  konnten 
lirgends  beobachtet  werden.  Jahresringe  sind  deutlich  entwickelt 
ind  die  Ausbildung  derselben  deutet  auf  Stamm-  oder  Astholz. 
\m  QuerschliiT  besitzen  die  Tracbeiden  meist  rundliche  Umrisse. 
Auf  ihren  Radialwandungen  tragen  sie  1  oder  2  Reihen  grosser, 
inerelliptischer  oder  nahezu  runder  Hoftüpfel.  Im  Frühlingsholze 
erreichen  die  meisten  derselben  einen  radialen  Durchmesser  von 
),024  mm  bei  einer  verticalen  Höhe  von  0,018 — 0,021  mm,  doch 
indet  man  vereinzelt  auch  runde  Tüpfel  bis  0,024  mm  Durch- 
nesser.  In  manchen  Exemplaren  (No.  3)  sind  sie  indess  kleiner 
md  messen  dann  0,018  mm  in  radialer  Länge  bei  0,015  mm  verti- 
kaler Höhe.  Die  Markstrahlen  sind  fast  stets  einreibig,  1  bis  30 
Seillagen  hoch;  nur  ganz  ausnahmsweise  findet  man  Strahlen, 
felche  ihrer  ganzen  oder  halben  Höhe  nach  aus  2  Zellreiben  be- 
stehen, wie  dies  auch  Göppert  bei  Gingko  hüöba  fand.  Die 
^llen  sind  radial  meist  lang  gestreckt,  im  Mittel  0,198  mm.  Die 
äöhe  der  Zellen  in  den  einzelnen  Lagen  ist  nur  wenig  verscbie- 
icD.  und  beträgt  0.026—0,0285.  bei  einem  anderen  Exemplar 
im  Mittel  0.030  mm.  Auf  den  Radialwandungen  tragen  sie  quer- 
üliptische  Poren,  deren  grösserer  Durchmesser  0,012 — 0,015  mm 
)eträgt.  Auf  die  Breite  einer  Tracheide  kommen  2  bis  4  dieser 
Poren.  Im  Tangeutialscbliff  —  vergl.  Fig.  3  b— e  —  fällt  der 
undliche  ümriss  der  meisten  Markstrahlzellen  auf,  bei  vielen 
überwiegt  sogar  der  tangentiale  Durchmesser  über  die  verticale 
Höbe  der  Zelle.  In  ein  und  demselben  Strahl  sind  sie  oft  von 
mgleicfaer  Grösse.  Auf  Zellen,  deren  tangentialer  Durchmesser 
Ibcr  die  verticale  Höhe  überwiegt,    können  wieder  solche  folgen, 
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in  denen  das  umgekehrte  Yerhältniss  stattfindet.  Im  Maximum 
erreichen  die  gi'ossen  rundlichen  Zellen  einen  Querdurchmesser  von 
0,039  mm;  ein  solcher  von  0,033  mm  ist  nicht  selten.  In  einigen 
Strahlen  fand  ich  rundliche  Zellen  von  0,036  mm  Querdurchmesser 
bei  0.030  mm  verticaler  Höhe,  auf  welche  unmittelbar  Zellen 
von  0,021  Querdurchmesser  bei  0.027  mm  Höhe  folgten.  Die 
durchschnittliche  Breite  der  Zellen  kann  man  zu  0,03  mm  anneh- 
men. Vereinzelt  finden  sich  nun  ferner  den  Markstrahlen  Zellen 
eingelagert,  welche  durch  ihre  ganz  besondere  Grösse  —  vergL 
Fig.  3  c  —  auffallen  (0,042:0,045  mm).  Aber  deren  einstigen  event. 
Inhalt  ich  jedoch  nichts  angeben  kann.  (Bei  Güigko  biloba  fin- 
den sich  in  den  Markstrahlen  Krystallschläuche.)  An  der  Zu- 
sammensetzung des  Holzkörpers  betheiligt  sich  schliesslich  reich- 
liches Harz  führendes  Strangparcnchym.  Die  Zellen  desselben 
gleichen  in  verticalen  Reihen  über  einander  stehenden  Rechtecken. 
Letztere  sind  oft  sehr  hoch  und  relativ  schmal  (0,036  mm  Breite 
bei  0,210  mm  Höhe),  doch  finden  sich  auch,  wiewohl  seltener, 
kürzere  und  relativ  breitere  Formen. 

Seinem  allgemeinen  Bau  nach  würde  man  das  Holz  zur  Gat- 
Cupressinoxj/lon  stellen  können,  doch  ist  im  TangentialschlifT  der 
rundliche  Umriss  der  Markstrahlzellcn  sehr  auffallend.  Da  nun 
für  solche  Hölzer,  welche  durch  jenes  Verhältniss  an  die  recente 
Gattung  Salisburya  (Gingko)  ^)  erinnern,  bereits  die  von  Göppert 
aufgestellte  Gattung  Physematopitys  existirt,  rechne  ich  das  fossile 
Holz  zu  dieser  Gattung.  Von  der  durch  Göppert  beschriebenen 
Art  Physematopitys  salishuryoides*)  unterscheidet  sich  die  kau- 
kasische durch  das  Harz  führende  Strangparcnchym  und  durch  die 
gestrecktere  Form  der  Markstrahlzellen  im  Radialschliff,  von  der 
Art  Physemattjpitys  stwcinea  Göpp.  ^)  durch  andere  Form  der 
Markstrahlzellen  im  Tangentialschliff.  Es  mag  übrigens  hier 
daran  erinnert  werden,  dass,  wie  aus  den  Untersuchungen  von 
Essner*)  hervorgeht,  die  Gattung  Salisburya  von  allen  unter- 
suchten Coniferenhölzem  die  grösstcn  Markstrahlzellen  hat.  Essneb 
(1.  c.  p.  18)  fand  die  Höhe  derselben  0,021  —0,034  mm.  im 
Mittel  0.028  mm,  Zahlen  welche  sehr  gut  mit  denen  von  mir  für 
das  Holz  von  Baku  angeführten  Dimensionen  (0,027  u.  0,030  mm) 
übereinstimmen. 


')  Göppert.  Monographie  der  fossilen  Coniferen,  t.  9  u.  t.  13. 
—  Göppert  u.  Menge.    Die  Flora  des  Bernsteins,  I,  t.  7,  f.  56,  57. 

•)  GÖPPERT.     Monogr.  Conif,  p.  242  u.  277,  t.  49,  f.  1,  2,  3. 

»)  Göppert  u.  Menge.    Fl.  d.  Bwnst.,  I,  p.  32,  t.  10,  t.  74. 

*)  EsfiNER.  lieber  den  diajcrnostischen  Werth  der  Anzahl  und 
Höhe  der  Markätralilcn  bei  den  Couiferen.  Abhandl.  der  Naturforsch. 
Ges.  zu  Halle,  1882,  XVI. 
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Wenn  ich  nun  anch  im  Allgemeinen  £8Snbr  beistimme, 
reniL  er  sagt:  ^Aueh  den  Differenzen  in  der  ZellgrOsse  der 
larkstrahlen  lässt  sich  kein  sicherer  diagnostischer  Werth  bei- 
igen ^,  so  glaube  ich  doch,  dass  fOr  die  Gattung  ScUishurya  hierin 
ine  Ausnahme  besteht,  bezw.  dass  diese  an  der  Grösse  der  Mark- 
trahlzellen  eiicannt  werden  kann.  Ich  will  damit  übrigens  keines- 
regs  aussprechen,  dass  das  Holz  Ton  Baku  direct  zu  Salishurya 
)diören  mflsse.  Es  kann  ebenso  gut  einer  im  älteren  Tertiär 
whandenen,  mit  Salishurya  verwandten,  aber  später  ausgestor- 
lenen  Coniferen-Gattung  angehören.  In  der  gestreckteren  Form 
ler  Markstrahlzellen  im  Radialschhff  liegt  femer  eine  Differenz 
on  dem  von  Schröter  ')  als  Gingko  sp.  aus  Nord  -  Canada  be- 
duiebenen  Holz.  Bei  diesem  erreichen  die  Markstrablen  eine 
och  grössere  Breite  als  bei  dem  Holz  von  Baku,  doch  ist  das 
^erfaältniss,  wie  es  scheint,  auf  den  Erhaltungszustand  zurückzu- 
thren.  Schröter  giebt  an:  %Die  Markstrablen  fallen  sofort 
■f  durch  ihre  enorme  Breite  (0.04 — 0,05  mm),  die  nicht  selten 
ler  von  2  Radialreihen  von  Holzzellen  gleichkommt.  Freilich 
Hissen  wir  auch  hier  ein  von  der  krystallisirten  Schicht  herstam- 
oendes  Plus  in  Abzug  bringen:  aber  auch  so  ist  die  Breite  eine 
nssergewöhnhche.  Die  radiale  Streckung  ist  keine  bedeutende; 
de  zeigen  oft  quadratischen  oder  nur  wenig  verlängerten  Umriss.^ 
.letzteres  Verhältniss  findet  flbrigens  auf  der  von  Göppert  (1-  c.) 
!egebenen  schönen  Abbildung  des  Radialschuittes  gar  nicht  statt, 
ie  Markstrahlzellen  sind  in  dieser  Figur  radial  beträchtlich  ge- 
treckt, wie  es  auch  bei  dem  Holz  von  Baku  der  Fall  ist,  da- 
:egen  besitzen  die  Tracheiden  Radialtüpfel,  deren  Innenpori  die 
^onn  zweier  sich  kreuzender  Ellipsen  haben. 

Ein  Exemplar  (No.  42)  des  vorliegenden  Matcnales  differirt 
on  den  im  Vorstehenden  als  Fkysematopitys  exceUens  beschrie- 
•enen  Hölzern  durch  den  Mangel  des  Harz  führenden  Strang- 
arenchym  und  durch  etwas  grössere  Häufigkeit  der  zusammen- 
gesetzten Markstrahlen,  schliesst  sich  aber  durch  die  eigenthümlich 
gerundete  Form  der  Markstrahlzellen  im  Tangentialschliff  eng  an 
lasselbe  an. 

Im  Querscbliff  —  vergl.  Fig.  3a  —  erreichen  die 
leist  dickwandigen  Tracheiden  desselben  einen  Durchmesser  von 
^07 5  mm  sowohl  in  radialer  als  in  tangentialer  Richtung. 
He  HoftQpfel  auf  ihren  radialen  Wandungen  werden  0.012  bis 
>,015  mm  hoch  und  bis  0.018  mm  breit.  Die  Umrisse  der  Tra- 
hdden-Lumina  sind  auffallend  rund.      An  vielen  Stellen  besitzen 


")  Schröter.     Untersuchungen   über  foss.  Hölzer   aus  der  arkti- 
eben  Zone.  Diss.,  Zürich  1880,  p.  32,  t  8,  f.  27—29. 
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auch  die  Tracheiden  selbst  ruiidlichei)  Umriss,  lassen  zahlreiche 
Intercellularräume  zwischen  sich  und  das  Bild  einer  solchen 
Schliffpartie  erinnert  dann  ausserordentlich  an  den  Querschnitt 
von  Gingko  hüöba  in  Göppert  s  Moii.  d.  foss.  Con.,  t.  5,  f.  3. 
In  dem  grösseren  Theil  der  Schliffes  platten  sich  indess  die  Tra- 
cheiden gegenseitig  ab  und  nehmen  polygonale  Umrisse  an.  Die 
Höhe  der  Zellen  der  Markstrahlen  schwankt  zwischen  0,019  und 
0,024  mm,  die  häutigsten  Werthe  sind  0,022  und  0,023  mm.  In 
tangentialer  Richtung  messen  die  Markstrahlzellen  0.021  bis 
0,027  mm.  Die  grössten  Zellen  sind  0.024  mm  hoch  und  0.027  mm 
breit,  doch  sind  diese  durchaus  nicht  selten.  Eigenthümlich  ist 
nun,  dass  die  Markstrahlen  nicht  gar  zu  selten  aus  2  Zellreihen 
bestehen,  und  zwar  zuweilen  ihrer  ganzen  Höhe  nach.  Auch  in 
der  Abbildung,  welche  Göppert  von  dem  Tangentialschnitt  von 
Gingko  biloba  giebt  (1-  c. ,  t.  13)  findet  sich  ein  solcher  zusam- 
mengesetzter Markstrahl.  Die  Anzahl  der  einen  Markstrahl  bil- 
denden Stockwerde  beträgt  2 — 20,  ein  einziger  durch  seine  Höhe 
sehr  auffallender  Markstrahl  war  55  Zelllagen  hoch.  Harz  füh- 
rendes Strangparenchym  konnte  weder  in  Quer-  noch  in  Längs- 
schliffen mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden.  Jahresringe  sind 
vorhanden,  doch  nicht  sehr  scharf  ausgebildet,  ihr  Bau  scheint 
auf  Astholz  zu  deuten.  Mit  dieser  Annahme  würden  die  kleinen 
Dimensionen  der  radialen  Tracheidentüpfel  und  der  Markstrahl- 
zellen gut  übereinstimmen.  Ich  bezeichne  das  Holz  als  Physe- 
nuitopitys  cf.  excellens. 
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5.  Ueber  die  kalkfireien  Einlagerungen  des 

DiluYinms. 

Von  Herrn  Alfred  Jentzsch  in  Königsberg  i.  Pr. 

Das  norddeutsche  Dilnvium  ist  in  seiuer  Hauptmasse  kalk- 
haltig, and  eben  durch  seinen  Kalkgehalt  in  der  Regel  leicht  von 
alluvialen  und  tertiären  Schichten  zu  unterscheiden.  Der  Procent- 
gehalt an  Kalk-  und  Magnesium  -  Carbonat  beträgt  im  Mittel 
zahlreicher  Analysen  aus  Ostprcussen,  Westpreussen  und  der 
Mark  Brandenburg 

für  Geschiebemergel  etwa  10 — 11  pCt. 

y,    Diluvialsand           ^  4         ^ 

^    Mergelsand            „  8 — 9      „ 

„    Thonmergel            „  12—17    „ 

bei  normaler  Aosbildungsweise. 

Der  Kalkgehalt  des  Geschiebemergels  stammt  aus  der  mecha- 
nischen Zerkleinerung  älterer  Gesteine,  insbesondere  silurischer 
Kalksteine,  devonischer  Dolomitkalke  und  senoner  und  turoner 
Kreiden  und  Kreidemergel.  Auch  der  Kalkgehalt  der  diluvialen 
Sedimentschichten  ist  zumeist  durch  einfache  Schlemmong  des 
Geschiebemergels,  also  durch  einen  mechanischen  Aufbereitungs- 
Process  in  diese  gelangt.  Dem  entspricht  die  fast  unveränderte 
Erhaltung  der  in  den  Diluvialsanden  eingebetteten  Feldspathkömer. 

Indess  hat  auch  während  der  Diluvialzeit  der  gemeine  Ver- 
witterungsprocess  seinen  Stempel  einzelnen  Schichten  unverkenn- 
bar aufgedrückt.  Die  Vorgänge,  welche  heute  das  Ausgehende 
unserer  Diluvialschichten  entkalken,  oxydiren,  zersetzen  und  zu 
Ackerboden  umwandeln,  mussten  zwar  unter  dem  Inlandeise  ruhen, 
aber  in  ähnlicher  Weise  auftreten,  wo  dieses  sich  zurückzog  und 
der  jungfräuliche  Gletscherboden  sich  mit  den  ersten  kümmer- 
lichen Pflänzchen  bekleidete.  Rückte  das  Eis  wieder  vor,  so 
musste  die  Verwitterung  unterbrochen  oder  auf  ein  Minimum 
herabgedrückt  werden. 

Alle  extraglacialen  Bildungen  —  sowohl  die  frühglacialen  und 
eigentlich  interglacialen,  als  auch  diejenigen,  welche  nur  unter- 
geordneten Schwankungen    des  Eisrandes  entsprechen  —  müssen 
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hiernach  chemisch  vou  den  in  subglacialcu  Wässern  abgesetzten 
Sedimenten  verschieden  sein. 

Ist  dieser  deductiv  erkannte  Unterschied  auch  indactiv  nach- 
weisbar? Gewiss!  Die  Millionen  von  Schnecken-  und  Muschel- 
schalen, welche  im  Frühglacial  und  Interglacial,  wie  als  Geschiebe 
daraus  im  Alt-  und  Jungglacial  vorkommen,  beweisen,  dass  eine 
mindestens  gleichgrosse  Menge  kohlensauren  Kalkes  damals, 
also  in  den  Früh-  und  Interglacialzeiten  aus  diluvialen  Schichten 
gelöst  worden  sein  muss.  Ebenso  beweist  der  hohe  Kalkgehalt 
der  zahlreichen  diluvialen  Diatomeen-Mergel,  dass  in  deren  Nähe 
und  zur  Zeit  ihrer  Ablagerung  Auslaugungs-Processe  stattgefunden 
haben,  welche  Kalk-  und  Kali -arme  Sande  und  Thone  zurück- 
lassen mussten. 

Die  kalk  freien  (bezw.  kalkarmen)  Thone,  welche  das  Lie- 
gende und  Hangende  der  in  und  bei  Berlin  nunmehr  an  8  Stellen 
erbohrten  frühglacialen  Paludina  -  Bank  bilden ,  sind  keineswegs« 
wie  Herr  Berbndt*)  meinte,  deshalb  kalkfrei  bezw.  kalkarm, 
weil  sie  vorwiegend  aus  tertiärem  Material  beständen,  sondern,  wie 
ich  bereits  vor  10  Jahren  gezeigt  habe^),  weil  während  ihrer  Ab- 
lagerung chemische  Kräfte  den  Kalk  gelöst  hielten.  Die  Berliner 
Paludina 'BdLük  mit  ihrem  unmittelbaren  Liegenden  und  Hangen- 
den ist  eben  der  Absatz  eines  Flusses,  welcher  als  solcher  schon 
bei  der  Ablagerung  fast  kalkfrci  war,  aber  stellenweise  kalkige 
Schneckenschalen  beigemengt  erhielt.  So  ergaben  vergleichsweise 
auch  8  Analysen  des  alluvialen  Weichselschlickes  der  Gegend  von 
Marionwerder  nur  0,72  bis  2,20,  im  Mittel  1,58  pCt  Kalk- 
carbonat,  obwohl  die  Weichsel  oberhalb  Marienwerder  fast  aus- 
schliesslich Diluvium  durchfliesst.  Ein  erheblicher  Theil  des 
schwebenden  Kalkstaubes  wird  eben  von  dem  Flusswasser  gelöst 
und  theils  dem  Meere  zugeführt,  theils  in  der  Weichsel  und  deren 
Altwässern  in  Gestalt  von  Schnecken-  und  Muschelschalen  wieder 
abgeschieden. 

Unsere  norddeutsche  Braunkohlenbildung  erweist  sich  ja  als 
der  Rückstand  eines  ausserordentlich  gründlich  arbeitenden  Yer- 
witterungs- Vorganges,  wie  er  namentlich  durch  das  Walten  der 
Ilumusstoife  gefördert  wird;  und  ähnliche  Spuren  der  Auslangung 
begleiten   die  mesozoischen  und   paläozoischen  Kohlenlager;    aber 


»)  Diese  Zeitschr.,  1882,  XXXI V,  p.  453  und  Erläuterungen  zur 
geolog.  Specialkarte  von  Preussen  GA.  45.  31,  Blatt  Tempelhof,  p.  18. 
Berhn  1882. 

*)  Jentzsch.  Beiträge  zum  Ausbau  der  Glacialhypothese  in  ihrer 
Anwendung  auf  Norddeutschland.  Jahrb.  d.  preuss.  geol.  Landesanstalt 
für  1884,  p.  438-524,  insbesondere  p.  494—496. 
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flbstredend  konnten  und  mnssten  ähnliche  Rückßtändc  auch  in 
Uavialen  Verwitterungsregioiien  bleiben. 

Kalkarme  Schichten  in  ausgewalztem  Verbände  mit  Geschiebe* 
lergel  mögen  deshalb  zwar  richtig  als  verschlepptes  Tertiär  an- 
esehen  werden;  dagegen  ist  bei  dem  Vorkommen  kalkarmer 
chichten  inmitten  mächtiger  diluvialer  Sedimente  stets  die 
"rage  aufzuwerfen:  ob  dieselben  durch  tertiäre  Beimischung  oder 
orch  diluviale  Verwitterung  zu  erklären  sind?  Finden  wir  in 
men  —  im  Vergleich  zu  den  kalkreicheren  Nachbarschichten  — 
ine  Anreicherung  mit  Lignitgeschieben,  Kohlenpunkten,  groben 
inarzen  der  im  Tertiär  verbreiteten  Art.  oder  mit  Glaukonit,  so 
erden  wir  tertiäre  Beimischung  als  bewiesen  annehmen.  Finden 
ir  aber  keines  dieser  Merkmale,  so  haben  wir  an  diluviale  Ver- 
ittemng  zu  denken,  und  letztere  als  bewiesen  zu  betrachten, 
enn  diluviale  Thier-  oder  Pflanzenreste  in  den  Schichten  vor- 
ommen. 

Achten  wir  nach  diesem  Gesichtspunkte  auf  den  Wechsel 
es  Kalkgehaltes  innerhalb  diluvialer  Schweramgebilde,  so  erhalten 
ir  ein  bisher  wenig  beachtetes  Kennzeichen  für  extraglaciale 
lildnngen.  welche  dann,  wenn  sie  als  solche  erkannt  sind,  je 
ach  Lagerung  oder  Fauna  als  früh-  oder  interglacial  bestimmt 
werden  mögen. 

In  Gebieten,  in  welchen  das  Interglacial  sowohl  Meeres-  als 
dsfiwasserschichten  umschliesst,  werden  wir  kalkfreie  oder  auf- 
iHend  kalkarme  Schichten  den  letzteren  zuuzutheilen  haben. 
>as  jüngst  von  Herrn  Wahnschaffe  ^)  beschriebene  Bohrprofil 
on  Niederschönweide  bei  Berlin,  in  welchem  das  Diluvium  mit 
.3  pGt.  Kalkcarbonat  beginnt,  in  und  über  der  Paludina -Beknk 
lion  von  2,8  bis  2,9  pCt.  Kalkcarbonat,  und  weit  im  Hangenden 
rescbiebemergel  von  15,5  pCt.  enthält,  gieht  einen  zifermässigen 
.usdruck  für  den  durch  diluviale  (hier  frühglaciale)  Verwitterung 
edingten  Wechsel  des  Kalkgehaltes. 

Kalkarm  sind  auch  die  Sande,  welche  die  Interglacialkohle  von 
unnallen  und  Gwilden  bei  Memel  unmittelbar  bedecken  und  von 
onnal-kalkigero  Sand  und  Geschiebemergel  überlagert  werden^). 

Kalkarm  nicht  minder  ist  der  Thon,  welcher  die  diluviale 
lora  von  Fahrenkrug  in  Holstein^)  unterteuft. 

Es  ist  mir  gelungen,  im  Sommer  1893  bei  der  Aufnahme 
es  westpreussischen  Blattes  Lessen  (Kreis  Graudenz)  inmitten  des 


')  Diese  Zeitschrift,  1898,  XLV,  p.  289. 

«)  Jentzsch,  l.  c,  p.  509—614. 

•)  C.  A.  Weber.   Beiblatt  zu  den  Botanischen  Jahrbüchern,  No.  43, 
.Vm,  p.  2  (vom  22.  Dec.  1893). 
MtKhr.  d.  D.  geol.  Gm.  XLVI.  1.  8 
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Diluviums  kalkarme  (d.  h.  beim  Begiessen  mit  Salzsäure  nicht 
brausende,  daher  annähernd  kalkfreie)  Schichten  an  zwei  Stellen 
aufzufinden. 

In  Sawdin  beobachtete  ich: 

0,9  m  Oberen  Geschiebemergel,  über 

1.3  Sand    und  Grand  mit    einzelnen  Scbalstücken  von 

Cardium  edule    und  Nassa  rcficuJata    und   von 
OsteocoUen  durchzogen,  über 
0,1       kalkfreiem  Thon,  über 

1.4  kalkfreiem  Sand,  über 

1.5  kalkhaltigem  Sand. 

5  Kilometer  westlich  sah  ich  bei  Gr.  Schönwalde 

1.8  m  Sand  und  Grand  vermuthlich  oberdiluvialen  Alters 
über 

1,0       Mergelsand  über 

1,5       kalkfreiem,  thonigem  Sand  über 

0,3       Grand  über 

0.6       feinem  Sand  über 

2,0  Geschiebemergel,  welcher  unmittelbar  über  dem  Sand 
entkalkt  und  von  kleinen  Pflanzenresten  durch- 
setzt ist. 

Auch  die  thonigeren  Bänke  des  kalkfreien  Sande.s  enthalten 
Wurzelfaseru  als  Kennzeichen  ihrer  Entstehungsart. 

Die  Unto  führenden  Pwirfmw-Sande,  mit  welchen  die  kalk- 
freien Schichten  von  Schönwalde  verbunden  sind,  erhärten  die 
interglaciale  Entkalkung  der  letzteren  auch  in  diesem  Falle,  und 
verknüpfen  sie  mit  den  9  km  nördlicher  anstehenden  Pisidium' 
Sauden  von  Gr.  Tromnau  und  Germen  im  Rosenberger  Kreise,  wie 
mit  der  19 — 20  km  südwärts  bei  Taubendorf  im  Graudenzer  Kreise 
aufgeschlossenen  diluvialen  C/in/o-Bank.  so  dass  für  diese  Gegend  auf 
fast  30  km  Längserstreckung  ein  diluvialer  Süsswasserhorizont  ver- 
folgt werden  kann,  welcher  wahrscheinlich  (wie  bei  Elbing)  den  von 
mir  nachgewiesenen  interglacialen  Mecreshorizont  unterteuft.  Die 
genauere  Beschreibung  dieser  Aufschlüsse  soll  im  Jahrbuch  der 
geologischen  Landesanstalt  erfolgen;  vorläufig  führe  ich  sie  nur 
als  Beispiele  an  für  das  von  mir  namhaft  gemachte  Gesetz,  in 
der  HolTnung,  durch  diesen  Hinweis  die  Auffindung  extraglacialer 
Horizonte  zu  erleichtern. 

Vielleicht  sind  Verwitterungserscheinungen  im  norddeutschen 
Diluvium  verbreiteter,  als  man  bisher  annahm.  Denkt  man  sich 
nämlich  diluvialen  Grand,   Sand,  Mergelsand,  Faycncemergel  and 
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rhonmergel  von  mittlerer  chemischer  Zusammensetzung  in  den- 
jenigen Verhältnissen  gemischt,  welche  der  mechanischen  Zusam- 
mensetzung des  Geschiebemcrgels  und  ihrem  durch  Tiefbohrungen 
statistisch  ermittelten  *)  Antheil  an  dem  Aufbau  unseres  Diluviums 
entsprechen,  so  erhält  man  ein  Gestein ,  welches  weniger  Kalk  ent- 
hält, als  der  Durchschnitt  der  Geschiebemergel -Analysen  beträgt. 
Es  scheint  somit,  dass  schon  bei  dem  diluvialen  Schlemmprocess  ein 
Theil  des  Kalkes  im  gelösten  Zustande  hinweggeführt  worden  ist. 
Jedenfalls  ist  zu  wünschen,  dass  in  Zukunft  für  jeden  sich  durch 
die  Analyse  ergebenden  ungewöhnlich  hohen  oder  niederen  Kalk- 
gehalt diluvialer  Schlemmgebilde  eine  hinreichende  Erklärung  ge- 
sucht werde! 

Wie  hier  im  erratischen  Diluvium  Norddeutschlands  kommen 
auch  in  den  äolischen  Lössbildungen  von  £lsass,  Hessen  und 
Baden  Verwitterungsböden  vor,  wie  Schumacher,  Chelius  und 
Steixmann  tiberzeugend  berichten.  Wie  dort,  wird  auch  im  Nor- 
den der  Verwitterangsboden  ein  Mittel  zur  Schichtengliederung 
werdeu  können.  Vielleicht  könnte  auch  der  kalkfreie  Lobs,  wel- 
cher nach  G.  Bischof  ^)  am  Wege  von  Ober  -  Dollendorf  nach 
lleisterbach  den  kalkhaltigen  Löss  des  Siebengebirges  unterlagert, 
nicht,  wie  ich  früher')  annahm,  durch  fliessendes  Grundwasser 
entkalkt  sondern  Zeuge  einer  alten  Verwitterungsfläche  sein. 


')  Jemtzscr.    Diese  Zeitschr.,  1880,  XXXII,  p.  667. 

*)  G.  Bischof.  Lehrbuch  der  chemischen  u.  physikal.  Geologie, 
Sonii  1855,  II,  3,  p.   1583. 

')  Jentzsch.  Ueber  das  Quartär  von  Dresden  und  die  Bildung 
les  Löss.    Zeitschr.  f.  d.  ges.  Naturw.,  Halle  1872,  XL,  p.  82. 
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6.   lieber  das  Auftreten  von  Lias  in  Epirns. 

Von  den  Herren  A.  Philippson  in  Bonn  und  G.  Steismann 

in  Freiburg  i.  Br. 

Hierzu  Tafel  XI. 

I.   Das  Auftreten  der  Kalke  von  Enkuleaes. 

Von  A.  Philippson. 

Im  Auftrage  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin  führte 
ich  im  Frühjahr  1893  eine  Bereisung  von  Nord-Griechenland  aas, 
wobei  ich  einige  Wochen  der  Erforschung  von  Türkisch  -  Epiros 
widmete. 

Die  Landschaft  Epirus,  von  der  Westküste  bis  zum  Flnss 
von  Arta  im  Osten,  welcher  jetzt  die  Grenze  zwischen  der  Türkei 
und  Griechenland  bildet,  wird  von  einem  System  ansehnlich  hoher 
Kalkketten  eingenommen,  welche  einander  parallel  im  Allgemeinen 
von  NNW  nach  SSO  streichen,  und  welche  zwischen  sich  gleich- 
sinnig gerichtete  Zonen  von  Flyschgesteinen  einschliessen.  Tek- 
tonisch  bilden  die  Kalkgebirge  Faltensättel,  der  Flysch  Falten- 
mulden, und  dem  entspricht  auch  die  orographische  Gestaltung, 
indem  die  härteren  Kalksteine  als  Gebirge  hervorragen,  während 
in  den  weicheren  Flyschgesteinen  von  der  Erosion  breite  Thal- 
mulden ausgearbeitet  sind.  Der  Kalkstein  fällt  stets  unter  den 
Flysch  ein.  An  der  oberen  Grenze  des  Kalkes  gegen  den  Flysch 
ünden  sich  an  zahlreichen  Orten  Nummuliten,  Orbitoiden  and 
andere  eocäne  Foraminiferen ,  durch  welche  sowohl  der  oberste 
Theil  der  Kalkmassen  als  auch  der  Flysch  als  eocän  bestimmt 
sind.  Diese  obersten  eocänen  Kalke  sind  hier,  ungleich  wie 
weiter  südlich  im  Peloponncs,  von  der  unterlagernden  Hauptmasse 
des  Kalkes  meist  scharf  geschieden,  zunächst  durch  ihre  ausge- 
sprochene Schichtung,  die  schon  von  weitem  von  den  massigen 
oder  undeutlich  geschichteten  mesozoischen  Kalken  absticht,  dann 
aber  auch  durch  eine  Zone  von  gelblichem  oder  röthlichem  Hom- 
stein.  welche  sich  fast  stets  unter  dem  P^ocänkalk  findet.  Dar- 
unter folgen  dann  die  sehr  mächtigen,  hellgrauen,  klotzigen  me- 
sozoischen   Kalke,    welche    die    Hauptmasse    der   Kalkgebirge 
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von  Epinis  zusammensetzen.  In  diesen  Kalken  liabe  ich  in 
Epirus.  mit  Ausnahme  des  gleich  näher  zu  besprechenden  Fund- 
punktes  Kuknleaes.  nirgends  makroskopisch  sichtbare  Fos- 
silien gefunden;  selbst  die  sonst  in  den  Kalken  Griechenlands 
so  häufigen  Radisten-Qucrschnitte  konnte  ich  nicht  bemerken.  Nur 
allein  am  Wege  von  Paramythid  nach  J4nina.  unweit  hinter  der 
P&sshöhe,  welche  die  Kurilla-Kette  bei  ersterem  Orte  überwindet, 
sah  ich  Querschnitte,  welche  Rudisten  angehören  können,  die  aber 
so  undeutlich  waren,  dass  sich  etwas  Sicheres  nicht  feststellen 
licss.  —  Auch  stratigraphiscb  war  eine  Gliederung  der  gleich- 
förmigen mesozoischen  Kalke  von  Epirus  bei  meiner  flüchtigen 
Bereisung  des  bisher  geologisch  völlig  unbekannten  Gebietes  nicht 
möglich. 

In  diesen  Kalken  nun  fanden  sich  an  einer  eng  begrenzten 
Stelle  im  südlichen  Epirus  eine  Anzahl  von  Fossilien,  welche 
nach  der  freundlichen  Bestimmung  des  Herrn  Professor  Stein- 
MANN  dem  mittleren  Lias  angehören.  Der  Fundpunkt,  das 
Gian  (Wirthshaus)  Kukulea6s,  liegt  an  der  Fahrstrasse,  welche 
von  Janina  in  südlicher  Richtung  nach  den  Hafenorten  Salahora 
und  Preveza  am  Ambrakischen  Golf  führt,  und  zwar  (in  der 
Luftlinie)  33  km  südlich  von  Janina,  28  km  NNW  von  Arta. 
Obwohl  sich  auf  dieser,  schon  eine  längere  Reihe  von  Jahren 
bestehenden,  trefflich  gehaltenen  Kunststrasse  fast  der  ganze 
Handel  von  Epirus  bewegt,  ist  sie  bisher  noch  von  keinem  Rei- 
senden erwähnt  worden;  sie  fehlt  noch  auf  den  neuesten  Karten, 
und  auch  das  Gebiet,  das  sie  durchzieht,  ist  auf  diesen  unrichtig 
dargestellt.  Die  Strasse  folgt,  nachdem  sie  17  km  südlich  von 
Janina  die  Wasserscheide  überschritten  hat,  stets  dem  Thale  des 
Flusses  Vyros  oder  Vargia  bis  zu  dessen  Austritt  in  die  Am- 
brmkische  Ebene  bei  Philippiada.  Das  durchwegs  ziemlich  enge, 
stellenweise  schluchtähnliche  Thal  ist  ein  Erosions  -  Einschnitt, 
welcher  eine  grosse  Kalkgebirgsmasse  annähernd  in  der  Längs- 
richtung durchsetzt.  Dieses  Kalkgebirge  ragt  im  Osten  des 
Thmles  in  der  Kette  des  Xerovuni,  im  Westen  in  der  Kette  von 
Laka  hoch  auf.  Die  erstgenannte  (östliche)  Kette  scheint  zuoberst, 
Ober  dem  mesozoischen  Kalk,  aus  geschichtetem  Eocänkalk  zu 
bestehen,  der  steil  nach  Ost  unter  den  Flysch  des  Thaies  des 
Arta-Flnsses  einfällt;  in  der  westlichen  Kette  erblickte  ich  nur 
massigen  hellen  Kalk,  der  nach  West  einzufallen  scheint.  Beide 
Kalkketten  durften  wohl  die  Flügel  eines  breitgespannten  Falten- 
gewölbes darstellen,  in  dessen  Kern  der  Vyros  eingeschnitten  ist. 

Wenn  man  dem  Thale  abwärts  folgend  beim  Chan  Delmi- 
raga  (23  km  von  Janina)  eine  kleine,  in  das  Gebirge  eingesenkte 
FIjscbroulde  passirt  hat,    tritt  man  in  den  grauen  Kalkstein  ein, 
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der  unmittelbar  mit  dorn  Kalk  des  Xorovnni  znsammenhängt. 
Schon  4  km  weiter,  etwas  unterhalb  des  Chan  Vvros.  hebt  sich 
im  Thal  unter  diesem  Kalk  ein  ziemlich  mächtiger  Schichtcoiii' 
plex  von  rothem  Homstein,  und  unter  diesem  wieder  ein  weisser, 
massiger,  späthiger  Kalkstein  hervor,  in  den  nun  das  Thal  ein- 
tritt. Beide  Gesteine  steigen  nach  Süden  an;  bald  werden  die 
Thalwände  von  diesem  unteren  Kalk  gebildet,  darüber  zieht 
sich  an  beiden  Seiten  die  Homsteinzone  als  schmale  Terrasse 
hin,  und  darüber  erheben  sich  erst  die  Gehänge  des  oberen  Kal- 
kes des  Xerovuni  und  der  Laka  -  Kette ,  wie  das  folgende  sche- 
matische Profil  veranschaulicht: 

Thal  des  Vyros. 


Unterer  Kalk. 


Homstein. 


'^ 


I  '  I 


Oberer  Kalk. 


In  diesem  unteren  Kalk  bildet  der  Fluss  alsbald  den  male- 
rischen Engpass  von  Muskiotitza,  dessen  Wände  (im  unteren 
Kalk)  wohl  an  250  m  hoch  sind.  Dann  erweitert  sich  das 
Thal  etwas;  hier  lässt  sich  ein  Streichen  des  unteren  Kalkes 
nach  N  30°  0  (also  abweichend  von  dem  allgemeinen  NNW- 
Streichen),  ein  Fallen  nach  SO  erkennen;  weiterhin  findet  man 
horizontale  Lagerung  und  dann  südwestliches  Einfallen.  Etwa  11  km 
vom  Chan  Vyros  (einschliesslich  der  Kiilmmungen)  erreicht  man, 
immer  im  unteren  Kalk,  das  Chan  Kukulcaös.  Wenige  Schritte 
nördlich  vom  Hause,  dort  wo  die  Strasse  an  die  Felsen  tritt, 
fand  ich  an  der  westlichen  Seite  der  Strasse  in  dem  Anschnitt, 
den  diese  in  den  Felsabhang  des  Thaies  macht,  jene  Fossil- 
durchschnitte. Sie  kommen  eng  zusammen,  nur  auf  kleinem 
Räume  vor;  sowohl  aufwärts  wie  abwärts  blieb  weiteres  Sachen 
erfolglos.  Sie  sind  fest  mit  dem  harten,  weissen,  massigen  Kalk- 
stein verwachsen,  so  dass  ich  nur  mit  Mühe  einige  Stücke  ge- 
winnen konnte.    Ich  notirte  an  Ort  und  Stelle:  Ammoniten,  grosse, 


119 

schlank  thurmförmigc  Gastropaden,  eine  wohlcrbaltene  tihynchmicltn 
und  andere  Brachiopoden. 

Unterhalb  des  Chan  Kukalea^s  hält  dieser  Kalk  noch  weiter 
im  Thale  an,  aber  völlig  fossilfrei.  Er  zeigt  hier  an  einer  Stelle 
das  Streichen  W  25  ^  N,  fallend  SW.  weiter  abwärts  das  Streichen 
NO,  fallend  SO.  Er  ist  also  bei  wechselnder  Streichrichtung 
stark  gestört.  Auf  beiden  Thalseiten  sieht  man  über  dem  Kalk 
die  Homsteinzone  und  dann  den  oberen  Kalk  liegen.  Weiterhin 
tritt  das  Thal  bei  Kerasovon  in  die  östliche  Homsteinzone  ein, 
bald  aber  wendet  es  sich  mit  einer  scharfen  Biegung  nach  West 
wieder  in  den  unteren  Kalk  hinein,  der  hier  sehr  deutlich  nach 
Ost  unter  den  Hornstein  einfällt  (8  km  von  Kukulea^s).  Es  folgt 
nun  ein  gewundener  Engpass  im  unteren  Kalk,  bis  der  Fluss 
nach  etwa  7  km,  oberhalb  der  Brücke  von  Passena,  wieder  in  die 
östliche  Homsteinzone  eintritt.  Nun  wird  das  Thal  breit;  der 
Zog  des  unteren  Kalkes  bleibt  weiter  westlich  liegen;  zur  Rechten 
bat  man  Hügel  von  Hornstein  in  gewundenen  Schichten,  dann 
weiter  jungtertiäre  Sande  und  Conglomerate.  zur  Linken  den  Kalk 
des  Xerovuni,  bis  man  bei  Philippiada  die  Ambrakische  Ebene 
erreicht.  Ob  die  Höhen  südwestlich  von  Philippiada  noch  aus 
dem  Kalk  von  Kukuleaös,  oder  aus  dem  oberen  Kalk  bestehen, 
Hess  sich  nicht  entscheiden. 

Aus  diesen  Beobachtungen  ergiebt  sich  also,  dass  die  Lias- 
Fossilien  von  Knkuleaes  in  einer  ausgedehnten  und  mächtigen 
Kalkmasse  liegen,  welche  in  dem  Thal  des  Vyros  in  einer  nord- 
sfldlichen  Erstreckung  von  mindesens  16  km  (geradlinig  gemessen) 
hervortritt,  in  der  Art  eines  Schichtgewölbes  beiderseitig  von 
einem  Complex  von  Hornstein  überlagert,  auf  welchem  dann  die 
grosse  Masse  der  Kalke  des  Xerovuni  und  der  Laka-Kette  liegt. 

Es  wurde  mir  aus  den  geschilderten  Lagemngsverhältnissen 
nnd  ans  den  in  den  gewöhnlichen  Rudisten-Kalken  nirgends  auf- 
tretenden Fossilien  alsbald  klar,  dass  es  sich  hier  um  einen  tie- 
feren Horizont  handeln  müsste,  als  die  Rudisten-Kalke  einnehmen. 
Durch  die  Bestimmung  des  Herrn  Professor  Stbinmann  ist  dann 
die  interessante  Thatsache  festgestellt  worden,  dass  es  mittlerer 
Lias  ist.  der  hier  unter  den  mächtigen  mesozoischen  Kalken  von 
I^rus  hervortritt.  Auch  auf  Korfu  ist  von  Partsch  oberer  Lias 
entdeckt  worden').  Weiter  südlich,  in  Mittel- Griechenland  und 
dem  Peloponnes ,  sind  jurassische  Bildungen  noch  nicht  mit 
Sicherheit  nachgewiesen  worden. 

lieber  das  Alter  der   übrigen  mesozoischen  Kalkmassen  von 


»)  Partsch.     Die   Insel   Korfu.     Ergänzungsheft   88   zu   Petkk- 
XAKNB  MittheiluDgen.     Gotha  1887. 
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Epirus.  welclie  unter  dem  Eocäiikalk  liegen,  lässt  sich  noch  nichts 
Bestimmtes  sagen.  Gewöhnlich  weist  man  sie  schlechtweg  der 
Kreide  zn.  Diese  Annahme  ist  aber  durchaus  unsicher,  denn 
ausser  Boue  und  Viquesnel.  welche  in  eiliger  Heise  das  Land 
einmal  durchkreuzten,  hat  vor  mir  überhaupt  noch  k^in  Geologe 
Epirus  betreten;  ich  selbst  habe  nur  etwa  3  Wochen  im  Lande 
verweilt,  und  dabei  keine  sicheren  Kreidefossilien  gesehen.  Es 
ist  ja  nun  freilich  wenig  wahrscheinlich,  dass  die  Kreide  hier 
fehlen  sollte;  welchen  Antheil  aber  an  den  grossen  fossilleeren 
Kalkmassen  vorcretazische  Formationen  nehmen  —  das  zu  beor- 
thcilen,  fehlen  noch  die  Anhaltspunkte. 

II.   Die  Fanna  der  Kalke  von  Enknleaes. 

Von  G.  Steinmann. 

Die  von  Herrn  Philippson  bei  Kukulca^s  gesammelten  Kalke 
sind  dicht  erfüllt  mit  Fossilresten,  welche  sich  aber  wegen  der 
dichten  Beschaffenheit  des  weissen,  splittcrigen  Kalkes  nur  schwer 
daraus  isoliren  lassen.  Durchschnitte  von  Ammoniten  sieht  man 
auf  jeder  Bruchfläche,  aber  nicht  eine  einzige  Schale  Hess  sich 
gut  herauspräpariren.  Nur  die  innersten  Windungen  sind,  weil 
verkieselt,  zuweilen  herausgewittert.  Ebenso  wenig  brauchbar  er- 
wiesen sich  die  Reste  von  Pentacrinus  und  ?  Ueinipedina  oder 
?  Diademopsis ,  die  angewittert  oder  in  Durchschnitten  sichtbar 
waren.  Verhältnissmässig  gut  gelang  dagegen  die  Präparirung 
der  Brachiopoden ,  die  theils  durch  Herausklopfen,  theils  durch 
Aotzen  mit  Salzsäure  gewonnen  wurden.  Glücklicherweise  sind 
diese  der  Mehrzahl  nach  leicht  kenntliche  und  bezeichnende  For- 
men, wie  K&ninckina  Geyeri  Bittn..  lihy^ichoneUa  flabelium  Men.. 
Wi.  Sfn-dellu  Par.  ,  Tereh'atuln  ccramlnm  Zitt  .  die  alle  bisher 
nur  in  der  Brachiopodenkalk  •  Facies  des  mediterranen  Mittcllias 
(Asprisia-Schichien)  gefunden  worden  sind.  Bruchstücke  von  Spi- 
rifci-iiui  und  Foraminiferen  -  Durchschnitte  (Tcxtäaria)  wider- 
sprechen dieser  Altersbestimmung  nicht,  und  die  Ammonitea- 
Durchschnitte  (Taf.  XI.  Fig.  7  —  10)  weisen  auf  Vertreter  der 
Gattungen  Harpoceras,  Lyioccras,  Aegoceras,  als  auf  Gattungen 
hin.  welche  im  mittleren  (allerdings  auch  in  den  oberen  Theilen 
des  unteren  Lias)  der  mediterranen  Provinz  zusammen  mit  den 
genannten  Brachiopoden  vorkommen. 

Wie  enge  sich  die  Fauna  von  Kukuleaes  an  die  bekannte 
Aspasifi -FaunsL  des  Mittelmcer  -  Gebietes  anschlicsst,  erhellt  am 
besten  aus  nachfolgender  Zusammenstellung  der  sicher  bestimm- 
baren Arten: 
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Kokolea^s.  Sonstiges  Vorkommen. 

Koninckina  Geifert  Bittn.  Ischl  (Nordalpen). 

JRhynrhoneUa  flahdlum  Men.  Südalpen,  Apennin,   Sicilien. 

,             Sordellü  Par.  n                 v               n 

Terebratula  cerasuium  Zitt.  „             (?) 


Nachdem  das  Auftreten  der  Juraformation  auf  der  dem  Fest- 
lande nahen  Insel  Korfu  durch  Portlock  und  neuerdings  auch 
iurch  Partsch  festgestellt  worden  ist.  kann  der  Fund  von  Ku- 
knlea^s  nicht  gerade  überraschen.  Bei  genauerer  Untersuchung 
dürfte  sich  wohl  herausstellen,  dass  in  dem  weiten  Kalkgebiete 
des  westlichen  Theiles  der  Balkanhalbinsel  welches  auf  den  geo- 
l(^schen  Karten  mit  Kreidefarbe  angelegt  wird,  Jura-  vielleicht 
auch  Triasschichten  in  ausgedehntem  Maasse  vertreten  sind. 

Koninckina  (Koninchodonta)  Geyeri  Bittn. 

Taf.  XI,   Fig.  2  —  5. 

1893.  K  (Komntkod,)  (reyeri  Bittner.  Nene  Eoninckiden  des  al- 
pinen Lias.  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt,  XLIII, 
p.  140,  t  4,  £  10. 

Ich  konnte  im  Ganzen  6,  grösstentheils  nur  fragmentftre 
Stücke  von  Koninckina  aus  dem  Gestein  herausklopfen  bezw. 
-itzen,  welche  alle  zu  dieser  Art  gehören  dürften.  Die  grOssten 
erreichen  eine  Breite  von  11  — 12  mm  bei  einer  Höhe  von  10 
bis  11  mm.  Der  Unuiss  ist  rechteckig,  nahezu  quadratisch.  Die 
STösste  Breite  der  Schale  liegt  in  den  stark  entwickelten  Flügeln, 
die  nach  dem  in  Figur  2  dargestellten  Exemplare  ein  wenig 
Aber  die  Seitenränder  hinausstehen.  Wie  Bittnbr  richtig  vor- 
insgesetzt  bat,  erstreckt  sich  das  Schlossfeld,  wie  bei  den  nahe- 
stehenden triadischen  Arten,  bis  zu  den  stumpf  gerundeten  Flügel- 
dcken.  An  dem  einzigen  Stücke,  welches  das  relativ  niedrige 
Schlossfeld  erkennen  lässt  (Fig.  2),  ist  diese  Partie  grob  verkie- 
lelt,  80  dass  weder  das  Schnabellocb,  noch  die  Einzelseiten  des 
Pseadodeltidiums  deutlich  unterschieden  werden  können.  Doch 
ist  die  Grenze  zwischen  Area  und  Pseudodeltidium  beiderseits 
erkennbar.  Recht  bezeichnend  ftkr  unsere  Art  ist,  wie  Bittner 
hervorgehoben  hat,  ausser  der  Breite  des  Schlossfeldes  die  Wöl- 
bsag  der  Schale.  Die  stark  gewölbte  grössere  Klappe  besitzt 
nae  mittlere  Verflachung,  die  bald  hinter  dem  Winkel  beginnt 
ud  am  unteren  Rande  etwa  7^  ^^^  Schalenbreite  einnimmt. 
Gegen  den  deutlich  ausgebuchteten  Unterrand  zu  wird  diese 
PUcbe    merklich    vertieft.      Die  Flügel    sind    stark    aufgebogen, 
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etwa  wie  bei  K,  TeUcri  Btttx.  ^)  au«?  den  Raibler  Schi<'hten. 
der,  wie  schon  Bittner  hervorgehoben  hat.  unsere  Art  ausser- 
ordentlich nahe  steht.  Die  kleinere,  bisher  unbekannte  Klappe 
ist  tief  concav.  Der  Wirbel  ragt  wie  bei  dem  alpinen  Exemplar 
stark  hervor. 

Die  angebrochene  Schale  zeigt  überall  deutliche  Faserstruktur 
(Fig.  3).  Gegen  die  Seitenränder  und  den  ünterrand  zu  macht 
sich  eine  wellige  Fältelung  im  Zuwachs  der  Prismen  bemerkbar 
(Fig.  3  a).  die  wohl  jedenfalls  einer  ähnlichen  Skulptur  der  — 
bei  unserem  Exemplare  nirgends  gut  erhaltenen  —  Schalenober- 
fläche entspricht,  wie  sie  bei  der  triadischen  K  sfrophonienoides 
ZuGM.*)  beobachtet  worden  ist.  Die  Schale  ist  im  Allgemeinen 
von  gewöhnlicher  Stärke;  doch  treten  in  der  Nähe  des  Schalen- 
randes Zahnleisten -artige  Verdickungen  und  Höcker  auf,  wie  sie 
Bittner  bei  verschiedenen  Koninckiden  verfolgt  hat.  Ich  konnte 
die  Zahnleisten  an  zwei  der  Mittellinie  annähernd  parallelen 
Schnitten  (Fig.  4  a,  4  b)  nicht  sehr  deutlich,  in  ihrem  ganzen  Ver- 
laufe dagegen,  ebenso  wie  die  Höckerbildung,  an  der  in  Figur  4 
wiedergegebenen  Aussenansicht  der  grösseren  Klappe  sehr  deutlich 
verfolgen.  Um  diese  Merkmale  besser  hervortreten  zu  lassen,  wurde 
die  Schalensubstanz  zum  grössten  Theile  abgeschabt  bezw.  ab- 
geätzt. Jederseits  des  Wirbels  sind  zwei  solcher  Leisten  ent- 
wickelt. Die  obere  (Fig.  4,  /)  bildet  mit  dem  Schalenrande  einen 
Winkel  von  etwa  30^  nnd  hört  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen 
Mittellinie  und  Seitenrand  auf.  Die  untere  (Fig.  4,  /^)  läuft  an- 
fangs mit  der  oberen  parallel,  biegt  sich,  nachdem  diese  aufgeh(yrt 
hat,  bogenförmig  nach  abwärts  und  löst  sich  etwa  in  der  Mitte 
der  Schalenhöhe  in  eine  punktirte  Randlinie  auf.  welche,  dem 
Unterrande  parallel  laufend,  auf  der  anderen  Seite  in  die  ent- 
sprechende Verdickungsleistc  übergeht.  Bei  genauerer  Betrach- 
tung erkennt  man.  dass  auch  der  dem  Schlossrande  zugewandte 
Theil  der  Verdickungsleistc  mit  einzelnen  Höckern  besetzt  ist  oder 
sich  aus  solchen  überhaupt  zusammensetzt.  Ausserhalb  der  eben 
beschriebenen  Randlinie  ist  noch  eine  weitere,  schwächere  vor- 
handen (Fig.  4,  /^,  welche  am  Stimrande  mit  ihr  concentrisch  in 
geringem  Abstände  verläuft,  an  den  Seiten  mit  ihr  zu  divergiren 
beginnt  und  dann  in  dem  Schlossrande  sich  verliert,  derart,  dass 
die  obere  kurze  Leiste  (Fig.  4.  /)  in  den  Raum  fällt,  welcher  von 
der  inneren  (Fig.  4,  l^)  und  äusseren  (Fig.  4,  l^)  Randlinie  einge- 
schlossen wird.  Am  Stirnrande  wird  der  Raum  zwischen  den 
beiden  Randlinien  durch  dicht  gedrängte,    rundliche  Höcker  aas- 


>)  Abhandl.  d.  k.  k.  peol.  Rrichsanst.,  :X1V,  t.  8U,  f.  1—10. 
*)  BirrNER,  1.  c,  t.  IG,  f.  IG. 
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gefQllt.  welche  nur  sehr  feine,  anastomosironde  Furchen  zwischen 
sich  lassen  (Fig.  5). 

Die  innerhalb  der  inneren  Randlinie  befindliche  Partie  der 
Schale  zeigt  eine  viel  beträchtlichere  Entwicklung  der  Höcker, 
als  irgend  eine  der  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Konincki- 
den.  Sie  bedecken  nicht  nur  einen  breiten,  mit  dem  Randsaum 
concentrischen  Streifen,  welcher  sich  gegen  den  Scblossrand  zu 
auskeilt,  sondern  auch  ein  breites,  nach  dem  Wirbel  zu  sich 
aasspitzendes  Mittelfeld,  welches  ziemlich  genau  mit  der  medianen 
Yerflachung  bezw.  Depression  zusammenfällt;  einzelne  Höcker 
treten  sogar  noch  über  die  Grenzen  desselben  hinüber  (Fig.  4). 
Es  bleibt  somit  jederseits  nur  ein  verhältnissmässig  schmales, 
ovales  Feld  von  Höckern  frei.  Es  mag  beiläufig  bemerkt  werden, 
das8  ein  ähnliches  medianes  Höckerfeld  sich  bei  manchen  Arten 
der  Gattung  Tkecidea  wiederfindet. 

Die  Annspiralen  wurden  an  einem  nahe  der  Mittellinie  und 
dieser  parallel  geführten  Schnitte  beobachtet  (Fig.  4  a).  Die  Durch- 
schnitte der  äusseren  Windungen  zeigen  den  diplospiren  Bau. 

Nach  allem  diesem  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  wir 
einen  Vertreter  der  Gattung  Kaninckina  (Gruppe  Kofiinckodonta 
in  der  Bittner' sehen  Begrenzung)  vor  uns  haben.  Auch  scheint 
mir  jeder  Zweifel  an  der  Identität  unserer  Art  mit  K  Geyeri 
Kttr.  ausgeschlossen.  Sie  war  bis  jetzt  nur  in  einem  unvoll- 
kommen erhaltenen  Stücke  aus  den  rothen  Brachiopoden- Kalken 
des  mittleren  Lias  vom  Schafberge  bei  Ischl  bekannt. 

Sehr  nahe  verwandt,  wenn  nicht  ident  mit  unserer  Fonn 
•eheint  Leptaena  sicula  GsMif .  ^)  zu  sein.  Der  stark  entwickelte 
Sehnabel  und  die  mediane  Depression,  welche  K.  Geyeri  aus- 
idclioet,  sind  vorhanden.  Im  Uebrigen  sind  die  sicilischen  Funde, 
welche  die  stratigraphische  Stellung  des  I^ptäna-Beds  in  Mittel- 
Europa  einnehmen,  noch  genauer  zu  untersuchen,  besonders  auf 
die  inneren  Merkmale  hin.  Das  Gleiche  gilt  von  manchen  der 
ans  dem  Central-Apennin  beschriebenen  Formen. 

Rhynchonella  flahellum  Mbn. 

1880.  Bh,  flabeüum  Men.  Canavari:  I  Brachiopodi  degli  strati  a 
Ter.  Aspasia.  Atti  de'  Lincei,  Memor.,  Roma  Anno  277, 
p.  28,  t.  4,  f.  5  —  7. 

1892. Parona:   Revisione   della  Fauna   di  Gozzano   in 

Piemonte.  Mem.  R.  Acc.  Sc.  Torino,  II.  ser.,  t.  XLHI, 
p.  86,  wo  die  übrige  Literatur  angegeben  ist. 

Zwei  Bruchstücke  einer  Rhynchonella    lassen  sich  auf  diese 


')  Boll.  com.  gcol.  XllI,  p.  845,  t.  6,  'f.  20-24. 
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Art,  in's  Besondere  auf  die  jugendlichen  Fonncn  derselben,  wie 
sie  Canavari  beschreibt,  anstandslos  beziehen.  Selbst  eine  Ver- 
wechselung mit  nahestehenden  Arten,  wie  Hh  triquetra  Gemm., 
Bh,  sübtriquetra  Can.,  IUl  apenttina  Fuc.  u.  a. .  erscheint  mir 
ausgeschlossen  zu  sein. 

Man  kennt  diese  Art  aus  dem  mittleren  Lias  der  Sadalpen, 
des  Apennins  und  Siciliens. 

Bhynchonella  Sordellii  Par. 
Taf.  XI.  Fig.  1. 
1892.    Bh  SordeUii  Parona.    Revis.  dell.  Fauna  etc.    1.  c,  p.  28. 

Ein  einziges  verkieseltes ,  mit  Ausnahme  des  Schnabels  gut 
erhaltenes  Exemplar  liegt  mir  vor.  Es  zeigt  die  bezeichnenden 
Merkmale  der  Art;  besonders  gleicht  es  den  kleinen  Exemplaren 
mit  24  Rippen,  wie  sie  von  Parona^)    abgebildet  worden  sind. 

Bh.  SordeUii  ist  aus  dem  mittleren  Lias  der  Südalpen 
(Saltrio,  Valgana,  Gozzano),  des  Ceutral  -  Apennins  und  Siciliens 
bekannt  geworden. 

Terebratula  cerasulum  Zitt. 

Taf.  XI.  Fig.  6. 

1869.  Ter.  ceramUuni  Zittel.  Geolog.  Bcobacht.  aus  d.  Central- 
Apenninen,  p.  125,  t.  14,  f.  5,  6.  Benegke's  Geogn.- 
pal.  Beitr.,  U,  2. 

Mir  liegt  ein  kleines,  stark  aufgeblähtes  Stück  dieser  Art, 
sowie  ein  Fragment  eines  etwas  grösseren  Stückes  vor.  Ein 
Vergleich  mit  den  im  Mttnchener  Museum  befindlichen  Anfsamm- 
lungen  v.  Zittel's,  die  ich  durch  das  Entgegenkommen  Herrn 
y.  Zittel's  benutzen  konnte,  ergiebt  eine  völlige  Uebereinstim- 
mung  der  griechischen  Vorkommnisse  in  Bezug  auf  Umriss,  Wöl- 
bung, Schnabelbildung  und  in  Bezug  auf  die  Perforation  der 
Schale  (Fig.  6  b). 

Ter,  cerasulum  ist  aus  den  -^spa«*a- Schichten  des  Central- 
Apennin  (Zittel,  Canavari)  bekannt.  Rothpletz  giebt  sie  frag- 
lich aus  den  Hierlatzkalken  der  Vilser  Alpen  an^). 

Ter,  rudis  Gemm.  ')  gehört  z.  Th.  (f.  20)  wohl  sicher  zu  Ter, 
cerasulum,  während  die  in  f.  21  und  22  dargestellten  Formen 
durch  die  Mediandepression  und  die  scharfen  Schnabelkanten  sowie 


*)  Parona.  Contrib.  allo  stud.  della  fauna  lias.  doli'  Apenn.  contr., 
1883,  t  4,  f.  7,  und  Brachiop.  liass.  di  Saltrio,  1884,  i.  2,  f.  8,  4. 

•)  Palacontogr.,  XXXIII,  p.  26,  79. 

•)  Gemmelaro.  Sopra  i  foss.  d.  zona  con  Ter.  Aspasia ,  t.  10, 
f.  20—22. 


125 


die    geringere  Entwicklung  des  Schnabels    sich   scharf  davon  an- 
terscheiden  und  anter  jenem  Namen  belassen  werden  müssen. 

Ter.  glöbuUna  Dav.,  ein  constanter  Begleiter  der  Leptaena- 
Fauna  in  der  Normandie  und  in  England,  anch  von  Quenstedt 
als  Ter.  Ueyseana  ^)  aas  dem  schwäbischen  Leptänen-Bed  erwähnt, 
steht  der  mediterranen  Form  ausserordentlich  nahe,  ist,  wie  mir 
scheint,  überhaupt  nicht  davon  zu  trennen.  Jedenfalls  bildet  sie 
ein  ebenso  bezeichnendes  Element  in  der  Leptänen  •  Fauna  des 
mitteleuropäischeu  Lias,  wie  die  Spircn  tragenden  Koninckinen,  die 
Ismenien  u.  a. 


*)  Quenstedt.     Brach.,  p.  315,  t  15,  f.  146. 
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?•    lieber  abgerollte  Blöcke  von  Nnlliporen- 
Kalk   im  Nulliporen  -  Kalk  von  Kaiserstein- 
bruch. 

Von  Herrn  Tiieudor  Fuchs  in  Wien. 

Im  Jahre  1889  erschien  in  dieser  Zeitschrift  ein  Aufsatz 
von  E.  Liebetrau  unter  dem  Titel:  ^Beiträge  zur  Kenntniss 
des  unteren  Muschelkalkes  bei  Jena.** 

In  diesem  an  äusserst  interessanten  Details  so  reichem  Auf- 
satze erwähnt  der  Verfasser  auch  eigenthümliclie  Conglomerat- 
schichten,  welche  in  dem  unteren  Muschelkalk  auftreten  und  deren 
Eigenthümlichkeit  darin  besteht,  dass  die  in  den  Muschelkalk- 
bänken eingeschlossenen  Gerolle  selbst  auch  aus  Muschelkalk  zu 
bestehen  scheinen,  so  dass  es  den  Anschein  hat,  dass  etwas  ältere 
Partieen  von  Muschelkalk  zu  Gerollen  verarbeitet  und  diese  so- 
dann in  einen  etwas  jüngeren  Muschelkalk  abgelagert  worden 
wären. 

Aehnliche  Erscheinungen  sind  wohl  auch  bereits  von  anderer 
Seite  beschrieben  worden,  doch  gehören  dieselben  trotzdem  zu 
den  Seltenheiten,  und  möge  es  dadurch  gerechtfertigt  erscheinen, 
wenn  ich  hier  mit  einigen  Worten  über  ein  ähnliches  Vorkommen 
berichte,  welches  ich  während  meines  wiederholten  Sommeraufont- 
halts  in  Kaisersteinbruch  am  Leythagebirge  in  einem  der  dor- 
tigen Nulliporenkalk- Brüche  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte. 

Unter  den  Nulliporen-Kalken  des  Wiener  Beckens  kann  man 
im  Allgemeinen  zwei  Typen  unterscheiden. 

Der  eine  dieser  Typen  ist  dadurch  entstanden,  dass  Nulli- 
poren-Iiasen  über  einander  emporwuchsen  und  die  Zwischenräume 
zwischen  den  Aestchen  durch  organischen  Detritus  sowie  schliess- 
lich durch  ein  thonig-kalkiges  Cäment  ausgefüllt  wurden. 

Es  ist  dies  ein  durch  ungestörtes  Wachsthum  der  Nulli- 
poren-Rasen  in  situ  gebildetes  Gestein,  und  will  ich  dasselbe  als 
^originären''  Nulliporen  -  Kalk  bezeichnen.  Es  gehören  hierzu 
die  Nulliporen  -  Kalke  von  Wöllersdorf,  Mülendorf,  Mannersdorf, 
Oszlop  u.  a. 
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Der  zweite  Typus  ist  dadurch  entstanden,  dass  ästige  Nalli- 
>ren  zertrümmert,  die  Trümmer  abgerollt  und  schliesslich  schich- 
aweise  abgesetzt  wurden.  Die  auf  diese  Weise  entstandenen 
esteine  haben  häufig  einen  psammitischen ,  mitunter  auch  einen 
olithischen  Habitus,  und  will  ich  dieselben  als  ^detritären'^ 
nlliporen  -  Kalk  bezeichnen. 

Die  Leythakalke  Ton  Kroissbach,  Loretto,  Sommerin  u.  a. 
eben  hierfür  ausgezeichnete  Beispiele. 

In  den  zahlreichen  Steinbrüchen  von  Kaisersteinbruch  kom- 
len  beide  Varietäten  des  Nulliporen- Kalkes  tot,  und  scheint  es 
abei.  dass  der  ^ originäre^  Nulliporen-Kalk  im  Allgemeinen  den 
nteren.  der  ^detritäre^  den  oberen  Tbeil  des  Leithakalkes  bildet. 

Sehr  hänfig  wird  dieser  detritäre,  psammitische  oder  ooli* 
liscbe  Theil  dss  Leithakalkes  unmittelbar  von  sarmatiscben 
chichten  Oberlagert,  welche  in  solcher  Menge  umgeschwemmten 
falliporen-Gruss  enthalten,  dass  sie  dem  Gestein  nach  von  dem 
ieferen  marinen  Leithakalke  gar  nicht  zu  unterscheiden  sind  und 
ich  nur  durch  die  meist  massenhaft  auftretenden  sarmatiscben 
'oBsilien  zu  erkennen  geben. 

In  einem  solchen  detritären  Nulliporen  -  Kalke  kommen  nun 
n  einem  Punkte  GeröUe  und  abgerollte  Blöcke  vor,  welche  selbst 
och  aus  Nulliporen  -  Kalk ,  jedoch  nicht  aus  detritärem,  sondern 
BS  originärem  bestehen. 

Die  Fundstelle  dieses  merkwürdigen  Vorkommens  ist  der 
rösste  gegenwärtig  im  Betrieb  stehende  Steinbruch,  welcher  am 
beren  Ende  des  Ortes  gelegen  ist  und  dem  gegenwärtigen  Bürger- 
leister  Herrn  M.  Ammelin  gehört. 

Betritt  man  den  Steinbruch,  so  •  sieht  man  den  Leythakalk 
is  zu  einer  Tiefe  von  16  Meteni  aufgeschlossen,  in  dicke,  mas- 
ige Blöcke  geschichtet,  welche  leicht  nach  Westen  gegen  die 
!bene  zu  einfallen.  Das  Gestein  hat  eine  ausgesprochen  psam- 
litische  Struktur,  ans  unregelmässigen  Lagen  feineren  und  grö- 
eren  Materiales  zusanimengesctzt,  an  einer  Stelle  mit  deutlicher 
febergnsschichtung. 

In  einzelnen  Niveaus  finden  sich  Schnüre  von  Quarzgeröllen 
nd  in  den  oberen  Schichten  auch  eine  dünne  Lage  eines  grün- 
cb  grauen  Mergels. 

In  diesem  Gestein  finden  sich  nun  die  vorerwähnten  Gerolle 
OS  Nulliporen -Kalk. 

Dieselben  treten  nicht  in  bestimmten  Schichten,  sondern  un- 
sgehuissig  zerstreut  vereinzelt  auf  und  nur  gegen  die  Tiefe  wer- 
en  sie  zahlreicher  und  liegen  hier  bisweilen  in  grösserer  Menge 
esterweise    beisammen.      Ihre    Grösse    schwankt    von    der    einer 
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Nuss  bis  zu  Blöcken  von  einem  Fuss  Durchmesser.  Ihre  Ge- 
stalt ist  ziemlich  anregelmässig,  ich  mächte  sagen  „Kartoffel-^ 
oder  bisweilen  auch  ^Nieren -förmig'-,  dabei  aber  in  der  Regd 
etwas  zusammengedrückt,  so  dass  ihr  Durchschnitt  meist  eine 
Ellipse  bildet. 

Ihre  Oberfläche  ist,  wenn  auch  oft  sehr  unregelmässig,  so 
doch  immer  vollkommen  abgeschliffen  und  zngerundet,  und  konnte 
ich  niemals  auch  nur  die  leiseste  Spur  einer  Kante  oder  £cke 
daran  erkennen. 

Obwohl  stets  dicht  von  der  Gmndmasse  des  Gesteins  um- 
geben, ist  ihre  Umgrenzung  doch  stets  eine  vollkommen  scharfe, 
und  lassen  sich  die  einzelnen  Stücke  stets  ohne  Schwierigkeit 
allseitig  aus  der  umschliessenden  Geisteinsmasse  herausschälen. 

Bisweilen  finden  sie  sich  aucli  in  der  erwähnten  Mergel- 
schicht, aus  der  sie  wie  Kartoffeln  ausgelöst  werden  können. 

Ihrer  petrographischen  Beschaffenheit  nach  gleichen  sie  voll- 
kommen dem  originären  Nulliporen-Kalk,  welcher  in  zahlreicheo 
Steinbrüchen  in  nächster  Nähe  aufgeschlossen  ist.  Versteine- 
rungen kommen  nicht  selten  in  ihnen  vor.  und  zwar  sind  es  stets 
die  gewöhnlichsten  allgemein  verbreiteten  Lcithakalk-Arten.  Mit- 
unter sieht  man  auch,  dass  eine  Versteinerung  durch  den  Rand 
durchschnitten  wird. 

In  dem  psammitischen  Leythakalke,  welcher  die  Gerolle  und 
Blöcke  umschliesst,  kommen  Abdrücke  und  Steinkeme  von  Ver- 
steinerungen ebenfalls  häufig  vor.  und  führe  ich  nur  folgende 
Arten  an: 

Conus  div.  sp. 

Strombus  BonelH. 

Cassis  saburon. 

AnciUarta  glandi formt s. 

Murex  aquitanictis, 

Fusus  div.  sp. 

Turbo  mgostis. 

Pectunculus  päosns.     Häufig. 

Venus  sp. 

Cardita  Partschi. 

Ostraea  sp. 

Clypeaster  sp. 

Diese  Versteinerungen  kommen  namentlich  in  den  tiefsten 
Theilen  des  Bruches  häufig  vor,  während  die  höheren  Schichten 
ziemlich  frei  von  grösseren  Versteinerungen  sind,  dagegen  sehr 
häufig  Amphisteginen  führen. 
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lo  den  obersten  Schiebten  des  Steinbruches,  welche  sich 
ibrigens  petrographisch  nur  sehr  wenig  von  den  darunter  liegen- 
len  unterscheiden,  finden  sich  in  grosser  Menge  sarmatische  Con- 
hylien,  wie  Centhium  püium,  C,  rubtffinosum,  Eivilia  podolica, 
'^ardium  ot^ciletumy  Donax  lucida,  ModicHa  volhyntca  etc.,  dar- 
über folgt  ein  grauer  Tegel,  der  ebenfalls  zerdrückte  sarmatische 
^oocbylien  enthält. 

Diese  Schichten  in  einer  Gesammtmächtigkeit  von  ca.  6  Me- 
em  gehören  demnach  bereits  der  sarmatischen  Stufe  an,  doch 
nass  ich  ausdrücklich  hervorheben,  dass  in  diesen  sarmatischen 
khichten  die  vorerwähnten  Gerolle  niemals  gefunden  werden. 

Sucht  man  sich  eine  Vorstellung  von  der  Entstehungsweise 
iieser  Bildungen  zu  machen,  so  kommt  man  auf  verschiedene 
Schwierigkeiten. 

Die  unregelmässige  Form  dieser  Rundmassen,  ihre  unregel- 
nässige  Vertheilung  und  Lage  innerhalb  des  umgebenden  Gesteins 
cheinen  darauf  hinzudeuten,  dass  wir  es  hier  nicht  mit  gewöhn- 
ichen  Gerollen  zu  thun  haben;  andererseits  kann  man  sich  ihre 
•'jitstehung  aber  doch  nur  so  deuten,  dass  Bruchstücke  eines 
ilteren  Gesteines  abgerollt  und  in  jüngeren  Ablagerungen  einge- 
bettet wurden. 

Um  dies  zu  ermöglichen ,  müssten  jedoch  Partieen  von 
^jlhakalk  über  das  Meeresniveau  gehoben  worden  sein,  während 
lie  Ablagerung  von  Leythakalk  noch  immer  in  der  alten  Weise 
lodauerte. 

Fasst  man  die  Erscheinungen  an  der  jetzigen  Meeresküste 
n's  Auge,  so  erscheint  diese  Annahme  gerade  nicht  als  etwas 
Jnmögliches  oder  Ungewöhnliches 

An  sehr  vielen  Meeresküsten  finden  wir  ja  sogenannte  ^ge- 
lobene  Strandbildungen ".  welche,  geologisch  gesprochen,  aus  sehr 
unger  Zeit  stammen  und  dieselben  Conchylien  enthalten,  welche 
loch  gegenwärtig  im  benachbarten  Meere  leben.  Denkt  man 
ich  Brocken  dieser  ^gehobenen  Strandablagerungen"  von  den 
bellen  abgerollt  und  in  die  jetzt  vor  sich  gehenden  Ablagerun- 
^n  eingebettet,  so  erhält  man  eine  ganz  analoge  Erscheinung, 
»ie  sie  im  Vorhergehenden  geschildert  wurde. 

Da  die  Leythakalk -Bildungen  nun  thatsächlich  Strandbildun- 
ren  sind,  so  hat  diese  Vorstellung  gewiss  sehr  viel  für  sich,  und 
«steht  die  Schwierigkeit  eigentlich  nur  darin,  dass  man  von 
lieser  Vorstellung  ausgehend  eine  gewisse  Discontinuität  in  der 
Iblagening  zwischen  verschiedenen  Partieen  des  Leythakalkes 
rwarten  müsste,  derartige  Discontinuitäten  oder  Discordanzen 
ber  wenigstens  bisher  noch  nicht  beobachtet  worden  sind. 

2titiclir.  <L  D.  g»oL  Ges.  lUiVL  1.  9 
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ich  ihm  auch  au  dieser  Stelle  ineiueu  herzlichsten  Dank  aus- 
sprechen möchte.  Die  Arbeit  wurde  im  geologischen  Institut  der 
Freiberger  Bergakademie  ausgeführt  und  erfuhr  die  freundlichste 
Förderung  durch  Herrn  Bergrath  Prof.  Dr.  Stelzner. 

Die  beste  der  bis  jetzt  über  Guatemala  veröffentlichten  Karten 
ist  die  von  Theodor  Paschke  im  Maassstab  1  :  1200000*);  sie 
ist  nur  wenig  verbreitet  und  war  mir  nicht  zugänglich.  £iue 
andere  von  Herrn  Sappeu  im  Maassstab  1  :  500  000  gezeichnete 
Karte  befindet  sich  zur  Zeit  im  Besitz  der  Regierung  von  Gua- 
temala. 

Dem  Verlauf  der  Südküste  folgend,  durchzieht  das  unter 
dem  Namen  Sierra  madre  bekannte  Gebirge  die  Republik.  Der 
langsam  ansteigende,  von  zahlreichen  Flüssen  durchströmte  Küsten- 
saum südlich  derselben  besteht  nach  den  Beobachtungen  der  bei- 
den französischen  Reisenden  zum  grössten  Theil  aus  Geröllabla- 
gerongen  von  Gesteinen  vulkanischer  Herkunft,  ans  vulkanischen 
Aschen  und  Sauden  und  deren  Verwitterungsproducten.  Am  Ab- 
hänge des  Gebirges .  etwa  50  —  60  km  von  der  Küste  entfernt 
und  weit  südlich  der  Wasserscheide  zwischen  dem  atlantischen 
und  Stillen  Ocean  erhebt  sich  die  Mohrzahl  der  Vulkane  Guate- 
malas bis  zu  einer  absoluten  Höhe  von  über  4000  m.  Bezüglich 
der  Anordnung  und  Grösse  dieser  Berge,  von  denen  der  bedeu- 
tendste Theil  der  zu  besprechenden  Gesteine  stammt,  verweise 
ich  auf  Sappers  eingangs  citirte  Arbeit;  hier  sei  nur  daran 
erinnert,  dass  dieselben-  ebenso  wie  die  Krater  Mexicos^)  einer 
Hanptspalte  und  mehreren  Nebenspalten  aufgesetzt  sind.  Ebenso 
erscheint  es  mir  am  passendsten,  das  Gebirge  selbst  mit  Sappbr  s 
eigenen  Worten  zu  schildern^):  ^Die  Republik  Guatemala  wird 
von  zwei  mächtigen  Gebirgszügen  in  ilirer  ganzen  Breite  durch* 
zogen;  der  südliche  derselben,  welcher  manche  Eigenthümlich- 
keiten  eines  Massengebirges  zeigt,  läuft  im  Allgemeinen  der  paci- 
fischen  Küste  parallel  und  weist  beiderseits  ziemlich  sanfte  und 
gleichförmige  Abdachung  auf,  welche  auf  der  dem  Meere  zuge- 
kehrten Flanke  in  der  Hauptsache  nur  durch  das  Auftreten  der 
gewaltigen  Vulkankegel  gestört  wird.  Der  nördliche  Gebirgszug, 
welcher  in  zahlreiche  parallele  Ketten  aufgelöst  ist,  streift  vom 
caraibischen  Meere  (Golf  von  Amatique)  nach  Westen  in  schwach 


*)  Vergl.  PoLAKOWSKY.  Zeitschr.  der  Gesellsch.  für  Erdkunde, 
1890,  p.  170.  —  C.  Sapper.  Ausland,  1898,  p.  644.  —  Ueber  Sapfer's 
Vulkanbesteigungen  siehe  Globus  1893,  p.  1-5,  27—81  u.  265—267. 

*)  Felix  und  Lenk.     Diese  Zeitschr.,  1892,  XLIV. 

*)  Carl  Sapper.  Das  Ketten /srebirpre  von  Mittel-Guatemala.  Zeit- 
schrift des  deutschen  und  österr.  Alpenvereins,  1892,  XXIH,  p.  368. 


«enitt^lens  im  ßerekh  der  Itepablik  Gaotemala.  ebeDbOrti^. 
9t  der  nördliche  Gebirgszug  in  seiner  Einheitlichkeit  selten 
t  und  seiner  Bedeutang  nach  nur  wenig  gewürdigt  worden. 
Das  Gebirge  erstreckt  sich  von  elwa  92'/»*  —  88'/»*  Lange 

von  Gr..    während    es    zwischen  15'   nnd    16'/»*    nördf. 

liegt.  Im  Osten  badet  das  caraibische  Meer  seinen  Pnss. 
-den  grenzt  es  an  die  Tiefebene  von  Feten,  im  Nordwesten 
ts  sich  in  das  Uerglaiid  von  Cüiapas  fort;  aber  die  Be- 
ng  im  Westen  nnd  Nordosten  weiss  ich  keine  Aasknnfl 
•en.  Im  Süden  trennt  es  von  dem  Ktlstengebirge  eine  tiefe 
^senkang,  in  deren  Sohle  gegen  Osten  der  Rio  Motogna, 
Westen  der  Rio  de  Cliiapas  fliesst." 
lach  dieser  gcogniphi sehen  Orientirnng  kehre  ich  zur  gco- 
len  Schildemng  des  Landes  znrDck.  Nach  der  Karte  von 
08  und  MoKTSEKRAT  erheben  sich  die  Vnlkane  aof  einem 
jnnA  von  jangeruptiven  Gesteinen,  den  „porphjres  tracfay- 
",    welche   sfldlich   des  Motagua  nnd  des  Chixof- Oberlaufs 

Strecken  bodecken  und  insbesondere  in  Salvador  eine  sehr 
lehnte  Verbreitung  besitzen  sollen.  An  diese  Gebiete,  die 
letzt  vulkanischen  Vergangen  zum  Schanplatz  dienen,  scblies- 
ich  Dumitteibar  die  ftltestcn  Gebirgsarten  an.  Aas  den 
APPER  entworfenen  Profilen  nnd  dessen  geologischer  Karte 

ersehen,  wie  das  Alter  der  Formalionen  von  Sflden  gegen 
II  abnimmt  und  dabei  die  Schichten  ziemlich  parallel  dem 
u  streichen.  Sieht  man  von  den  Unregelmässigkeiten  ab. 
■■  in  Falten  und  Verwerfungen  ihren  Grand  haben,  so  folgen 
B  Allgemeinen  Gneiss,  Glimmerschiefer.  Phyllite.  Talkschiefer 
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sind  vorzugsweise  die  Kalke  und  Dolomite  der  oberen  Kreide- 
formation  und  verschiedenartige  tertiäre  Gesteine,  welche  den 
nördlichsten  Theil  der  guatemaltekischen  Gebirge  aufbauen;  ter- 
tiäre Ablagerungen  bilden  endlich  die  vom  atlantischen  Ocean 
bespülte  Ebene  von  Pcten. 

Erwähne  ich  noch,  dass  die  ältesten  Formationen  im  Süden 
vielfach  von  Porphyren  und  Granit  durchbrochen  werden,  so 
glaube  ich  im  Allgemeinen  den  geologischen  Aufbau  des  Landes 
skizzirt  zu  haben,  dessen  eruptive  Bildungen  uns  im  Folgenden 
beschäftigen  werden. 

Die  mir  vorliegenden  Gesteinsproben  tragen  zum  geringeren 
Theil  die  ausgesprochenen  Merkmale  vortertiären  Alters  an  sich: 
es  gehören  hierher  Gesteine  der  archäischen  Formation,  wie 
Gneiss,  Glimmerschiefer,  Hornblendeschiefer,  Epidotfels,  Ser- 
pentin; ausserdem  wären  noch  als  anstehend  Porphyr  und  Granit 
zu  erwähnen,  während  Gerolle  von  Enstatit  führendem  Gabbro  in 
den  tertiären  Ablagerungen  von  Lanquin  (im  Norden  der  Republik) 
gesammelt  wurden.  Eine  eingehende  Beschreibung  der  Dünn- 
schliffe vermöchte  für  den  Petrographen  kaum  Neues  zu  bieten, 
und  da  die  Zahl  der  Proben  eine  verhältnissmässig  geringe  ist, 
so  wäre  es  mir  auch  nicht  möglich,  auf  die  allgemeine  Verbrei- 
tung und  den  Zusammenhang  der  Gesteine  Schlüsse  zu  ziehen. 
Es  mag  deshalb  genügen,  einstweilen  ihr  Vorkommen  in  der  Re- 
publik erwähnt  zu  liaben. 

In  weit  höherem  Maasse  nehmen  die  jungen  Eruptivgesteine 
das  Interesse  des  Geologen  in  Anspruch,  da  gerade  die  Erfor- 
schung der  vulkanischen  Gesteine  im  Westen  Süd-  und  Nord- 
Amerikas  und  in  einzelnen  Gegenden  Central-Amcrikas  neuerdings 
so  viel  Interessantes  gefördert  hat.  und  sich  von  einer  Unter- 
suchung der  jungen  massigen  Gesteine  Guatemalas  eine  Ergänzung 
der  bisher  gewonnenen  Erfahrungen  erwarten  liess. 

Bis  auf  sehr  geringe  Ausnahmen  erweist  sich  das  von 
Sapper  gesammelte  Gesteinsmaterial  wegen  seiner  Frische  der 
Untersuchung  sehr  günstig;  schon  äusserlich  tragen  die  meisten 
Gesteine  die  Kennzeichen  ihres  jugendlichen  Alters,  ein  trachy- 
tisches  oder  basaltisches  Ansehen,  zur  Schau,  und  wo  die  Unter- 
suchung des  Handstückes  noch  etwa  Zweifel  bezüglich  ihres  Alters 
bestehen  liess,  fanden  letztere,  wie  ich  glaube,  durch  die  Be- 
trachtung des  Dünnschliffes  ihre  sichere  Hebung. 

Die  aus  der  Republik  Guatemala  vorliegenden  jungeruptiven 
Gesteine  gehören  folgenden  Gruppen  an: 

I.    Trachyte, 
n.    Rhyolithe, 
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m.    Dacite, 
IV.    Andesite, 
V.    Basalte. 

Es  sei  schon  hier  darauf  hingewiesen,  dass  diese  Typen 
baus  nicht  scharf  von  einander  zn  trennen  sind,  sondern  sehr 
liehe  Uehergänge  erkennen  lassen. 

I.  Traohyte. 

Fandorte: 

1.  Am  Wege  von  üspantan  zum  Rio  Chixoy. 

2.  Desgleichen;  Trachjrtpechstein. 

3.  Oberhalb  Chixoy;  Trachytpechstein. 

4.  Nahe  Cuilco. 

5.  Pasojon. 

6.  El  Chato. 

7.  Barranca  el  Fescal. 

Die  wesentlichen  Gemengtheile  der  an  dieser  Stelle  zu  be- 
feinden Gesteine  sind  Orthoklas.  Plagioklas  und  Biotit;  als 
esentliche  erkennt  man  bei  fast  allen  reichhch  Tridymit,  etwas 
con,  spärlichen  Apatit  und  Eisenerze,  theils  Magnetit,  theils 
ch  dessen  Verwitterung  entstandenes  Brauneisenerz.  Sämmt- 
e  Gesteine  sind  sehr  reich  an  Glasmasse;  zum  Theil  bestehen 
üist  ganz  aus  solcher  und  gewinnen  hierdurch  und  durch  den 
recht  beträchtlichen  Wassergehalt  den  Charakter  von  Trachyt- 
isteioen. 

Ich  bin  bei  der  Benennung  dieser  Gesteine  rein  petrogra- 
ehen  Gesichtspunkten  gefolgt;  wenn  indessen  auch  der  Mangel 
Quarz  denselben  ihre  Stelle  unter  den  Trachytcn  anweist,  so 
cht  doch  ihr  hoher  Kieselsäuregehalt  für  eine  nahe  Verwaudt- 
ift  mit  den  Rhyolithen;  vielleicht  hat  nur  eine  frühzeitige 
tarrang  die  Kr}'stallisation  des  Quarzes  verhindert.  Eine  durch 
ni  Dr.  Brunck  gütigst  vorgenommene  Bestimmung  des  Kiesel- 
16-  and  Wassergehalts  der  Gesteine  1  und  2  ergab 

für  1 :     SiOj  66,8  pCt.,     H2O  5,45  pCt. 
für  2:     SiO«  67,8    „        H2O  5,2     „ 

aaf  dde  wasserfreie  Substanz  berechnet 

für  1:     SiOs     70,6  pCt., 
für  2:     SiO«     71,5    „ 

Der  durchschnittliche  Kieselsäuregehalt  der  Trachyte  beträgt 
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62  —  64  pCt..  erreicht  jedoch  bei  den  Domiten  nach  J.  Roth*) 
70  pCt.  Es  läge  somit  nahe,  die  guatemaltekischen  Trachyte  iu 
chemischer  Beziehung  diesen  beizurechnen.  Roth  betont,  dass 
der  Domit  ein  oft  durch  Emanationen  stark  verändertes  Gestein 
sei  und  die  Kieselsäure  erst  gewissen  Umwandlungen  ihre  schein- 
bare Vermehrung  verdanke.  Beide  untersuchte  Gesteine  lassen 
aber  unter  dem  Mikroskop  keine  so  tiefgehende  Zersetzung  wahr- 
nehmen, so  dass  man  es  hier  wirklich  mit  dem  Erstamings- 
product  eines  ziemlich  sauren  Schmelzflusses   zu  thun  hat. 

Die  Trachyte  gehören  zum  Typus  der  ^Drachenfelstrachyte** 
Rosenbusch's  und  sind  z.  B.  dem  Trachyt  von  Selters  im  Wester- 
wald,  die  etwas  dunkler  gefärbten  denjenigen  von  der  Vogelskaa 
im  Siebengebirge  äusserlich  nicht  unähnlich.  Sie  scheinen  Neigung 
zu  plattiger  Absonderung  zu  besitzen.  Ihr  Gefüge  ist  ein  ziem- 
lich dichtes,  die  Porosität  nicht  bedeutend.  Ihre  Farbe  wechselt 
zwischen  grau  gegen  lila  und  bläulich  roth.  Bei  der  Beobachtung 
mit  blossem  Auge  bemerkt  man,  dass  die  Gesteine  zum  grössten 
Theil  ans  Glas  bestehen,  und  nur  vereinzelt  beobachtet  man  Kry- 
ställchen  von  Sanidin,  Plagioklas  und  Biotit  in  der  dichten  Grund- 
masse ;  der  Durchmesser  der  Einsprengunge  erreicht  meistens  nur 
2,5  mm  und  beträgt  nur  selten  bis  zu  4  mm.  Die  Trachytpech- 
steine  sind  grau  oder  schwarz  und  unterscheiden  sich  durch  ihre 
rauheren,  fettig  glänzenden  Bruchiiächeu  von  Obsidian.  Erhitzt 
man  sie  in  der  Muffel  bei  heller  Rothgluht,  so  werden  sie  bräun- 
lich grau,  trübe  und  rissig  und  nehmen,  im  Gegensatz  zu  dem 
gewöhnlichen  Verhalten  der  Obsidiane.  nur  wenig  an  Volumen  zu. 

Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man  als  Haupt bestandtbeil 
der  Trachyte  und  ihrer  Pechsteine  eine  licht  bräunliche,  glasige 
Grundmasse,  die  mitunter  reich  ist  an  Mikrolithen,  und  neben 
ausgezeichneter  Fluctuationsstructur  manchmal  auch  sphärolithische 
Absonderung  erkennen  lässt.  In  einem  der  Pechsteine  scheinen 
sich  fremde  Einschlüsse  zu  finden;  sie  bestehen  aus  viel  Eisenerz, 
grünlichen,  stark  lichtbrechenden  Nädelchen  und  Kömchen  und 
aus  zahlreichen  durcheinander  liegenden,  sehr  kleinen  Plagioklas- 
leistchen  und  werden  von  der  Grundmassc  umflossen. 

Der  monokline  Feldspath  ist  oft  sehr  reich  an  Glasein- 
schlüssen, neben  denen  man  meist  auch  ein  Gasbläschen  beob- 
achtet. Oft  tritt  er  in  zertrümmerten  Individuen  oder  in  undulös 
auslöschenden  Fetzen  auf,  die  sich  gern  zu  unregelmässig  um- 
grenzten Massen  zusammenhäufen ;  nicht  selten  sind  diese  Hauf- 
werke durch  bräunliche  amorphe  Einschlüsse  getrübt.  Mitunter 
tritt  der  Orthoklas  gegen   den    übrigens  nie    fehlenden  Plagioklas 


*)  J.  Roth.     Allgenieine  und  chemische  Geologie,  II,  p.  243. 
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t  gänzlich  zurück.  Der  Feldspathgemengtlieil  des  Trachyts  von 
ilco  gehört  nach  seinem  Verhalten  in  Thoulet' scher  Losung 
m  grösseren  Theil  einem  dem  Andesin  naliestehenden  Oligoklas 

Damit  stimmt  auch  die  Auslöschungsscliiefe  überein,  welche 
altblättchen  nach  der  Basis  erkennen  lassen.  Ganz  vereinzelt 
ti  ich  unter  dem  Mikroskop  Plagioklasdurchschnitte  von  sehr 
deutender  Auslöschungsschiefe.  Im  Allgemeinen  ist  der  Pla- 
)klas  frischer  als  der  Orthoklas,  wenn  auch  er  in  ähnlichen 
kben  Aggregaten  vorkommt,  wie  ich  sie  für  diesen  beschrieben 
be.  Vielleicht  hat  man  die  letzteren  hier  wie  dort  als  fremde 
oschlflsse  zu  betrachten,  welche  aus  dem  Nachbargestein  in  die 
sselbe  durchbrechenden  Trachyte  gelangten.  Dies  ist  um  so 
iirscheinlicher ,  als  die  mir  vorliegenden  Gesteine  wohl  kaum 
sgedehnteren  Trachytmassen  entstammen;  ihr  grosser  Reichthum 
Glas  deutet  vielmehr  auf  eine  nur  geringe  Mächtigkeit  des 
isteinskörpers. 

Der  Biotit  überwiegt  in  einzelnen  Fällen  den  Feldspath  an 
enge;  er  ist  gewöhnlich  unverändert,  lässt  indessen  auch  mit- 
iter  die  gewöhnlichen  Umwandlungserscheinungen  in  Eisenerze 
obachten. 

Ein  häufiger,  mitunter  sehr  reichlicher  Bestandtheil  der 
-achyte  ist  der  Tridymit,  der  nicht  selten  die  ganze  Grund- 
ksse  durchsetzt.  Ob  er  primärer  oder  secundärer  Herkunft  sei, 
3st  sich  auch  hier  nicht  mit  voller  Sicherheit  entscheiden.  Fol- 
nde  Ueberlegnng  spricht  jedoch  dafür,  ihn  als  ursprünglichen 
»tandthcil  zu  betrachten.  Wie  ich  vorhin  mittheilte,  besitzen 
B  beiden  analysirten  Gesteine  No.  1  und  No.  2  fast  gleichen 
eselsäuregehalt.  was  ja  zu  erwarten  war.  da  beide  Proben  ganz 
nachbarten  Fundstellen  entnommen  sind.  Das  etwas  saurere 
jstein  No.  2  enthält  kaum  nachweisbare  Mengen  von  Tridymit, 
Jireod  No.  1  sehr  reich  daran  ist.  Man  wird  also  wohl  an- 
hmen  müssen,  dass  ein  Theil  der  Kieselsäure  in  No.  1  bei  der 
-starrung  zur  Krystallisatiou  gelangte,  während  er  in  No.  2  sich 
der  Glasmasse  befindet.  Die  beiden  Gesteine  haben  so  wenig 
rch  Zersetzung  gelitten,  dass  der  Magnetit  sich  noch  in  voller 
ische  als  solcher  erkennen  lässt. 

Zirkon  war  mehrmals  zu  beobachten.  Den  nicht  sehr  hau- 
en Apatit  glaube  ich  unter  anderem  als  Einschluss  in  Plagioklas 
merkt  zu  haben. 

n.  Rhyolithe. 

Die  hierher  gehörigen  Gesteine  wurden  an  folgenden  Fund- 
en gesaninielt: 
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1.  Sanarate. 

2.  £1  Rodeo  viejo. 

3.  San  Bartolo  (Chiapas). 

Das  äussere  Ansehen  der  vorliegenden  Proben  ist  ein  recht 
verschiedenes;  bald  überwiegt  die  Grundmasse,  bald  kommen  die 
porphyrisclien  Einsprengunge  derselben  an  Menge  ungefähr  gleich. 
Die  letztere  Structur  zeigt  das  Gestein  von  El  Rodeo  viejo,  wel- 
ches somit  den  Nevaditen')  am  nächsten  steht.  Die  Farbe  der 
Rhyolite  schwankt  zwischen  grauen   und  bräunlich  rothen  Tönen. 

Die  vier  Hauptgemengtheile,  Sanidin,  Plagioklas,  Quarz  und 
Glimmer,  sind  schon  mit  freiem  Auge  leicht  zu  erkennen;  sie 
erreichen  in  keinem  der  Stücke  grössere  Durchmesser  als  2  mm. 
Der  gerundete  Quarz  zeigt  oft  deutlich  oo  R,  R. 

Die  meistens  fluidale  Grundmasse  besteht  aus  flockigen  Par- 
tieen  eines  schwach  doppelbrechendcn  Minerals,  das  jedenfalls 
Sanidin  ist,  und  mehr  oder  weniger  reichlichem  Glas. 

Niemals  besitzt  der  Feldspath  scharfe  Umrandung,  sondern 
ist  stets  von  einem  flockigen  Einschmelzungsrande  umgeben,  der 
besonders  zwischen  gekreuzten  Nicols  deutlich  sichtbar  wird.  Der 
Orthoklas  ist  im  Allgemeinen  sehr  frisch.  Wie  schon  die  makro- 
skopische Prüfung  zeigt,  enthält  der  Rhyolith  von  Sanarate  zwei 
verschiedene  Orthoklase;  zum  Theil  ist  es  ein  durch  staubförmige, 
nicht  näher  bestimmbare  Einschlüsse  getrübter  Orthoklas  vom 
Charakter  eines  Granit  -  oder  Porphyrfeldspaths ,  der  vielfach 
zertrümmert  ist  und  undulös  auslischt,  zum  anderen  Theil  ist  es 
frischer  Sanidin  mit  den  bekannten  Einschmelzungserscheinungen 
und  theilweise  entglasten  Grundmassc-P]inschlüsscn  in  negativen 
Krystallen.  Plagioklas  ist  in  recht  wechselnden  Mengen  vorhan- 
den; die  Auslöschungsschiefen  erreichen  bei  der  grossen  Mehrzal 
der  untersuchten  Durchschnitte  keine  grösseren  Werthe  als  sie 
dem  Oligoklas  zukommen.  In  dem  Gestein  von  Rodeo  viejo  be- 
merkte ich  einen  grossen  Krystall  von  Anorthit. 

Der  gleichen  Art  wie  die  Einschlüsse  des  Sanidins  sind  auch 
die  des  Quarzes;  die  in  den  negativen  Krystallen  befindlicheu 
Bläschen  zeigen  beim  Erwärmen  des  Dünnschliffs  keine  Verände- 
rung, und  man  beobachtet  da  und  dort  angeschnittene  Bläschen, 
welche  beweisen,  dass  die  Ausfüllung  jener  Hohlräume  gasförmiger 
und  fester  Natur  war.  Auch  der  Quai'z  trägt  die  Spuren  einer 
Wiedereinschmelzung  an  sich;  die  flockige  Umrandung  ist  jedoch 
im  Allgemeinen  nicht  so   breit  und  deutlich  ausgeprägt  wie  beim 


*)  HAarE  u.  lDDrN(j8.    Notes  on  tho  volcanic  rocks  of  the  Great 
Basin.     Am.  Jouni.,  1884,  l'JT,  p.  401. 
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dspath  and  fehlt  mitanter  ganz,   so  dass  der  Quarz  gewöhnlich 
t  schärfere  Conturen  hat  als  letzterer. 

Der  Biotit    zeigt  die  gewöhnlichen  Erscheinungen;    mitunter 

er  ganz  eingeschmolzen  und  seine  frühere  Gegenwart  nur  noch 

rechteckigen  Häufchen  von  Magnetit  zu   erkennen.     Die  Ver- 

ntung  des    letzteren    in   den  Rbyolithen   ist  eine   spärliche;    er 

det  sich  unter   anderem    als  Einschluss    in  allen  krystallisirten 

mengtheilen. 

Zirkon  ist  ein  verhältnissmässig  häufiger  Gast,  Apatit  recht 
Iten  zu  bemerken. 

Obsidian. 

Yen  den  durch  Sapper  gesammelten  Obsidianen  entstammt 
r  derjenige  vom  Berg  von  S.  Antonio  primärer  Lagerstätte; 
le  grosse  Anzahl  bei  Ipala,  Patzun  und  Iximche  gesammelter 
Qcke  ist  verschleppt  und  trägt  zum  nicht  geringen  Theil  die 
otlichen  Spuren  der  Bearbeitung  an  sich.  Viele  besitzen  die 
Mtait  zweischneidiger  Messerchen,  deren  htibsche  Ausführung 
inchmal  auf  grosse  Gewandtheit  der  Verfertiger  schliessen  lässt. 
»flglich  ihres  äusseren  Ansehens  zeigen  die  Splitter  viel  Aehn- 
shkeit.  sie  sind  rauchgrau  und  werden  bei  einer  Dicke  von  etwa 
5  cm  durchscheinend.  Das  von  S.  Antonio  stammende,  eben- 
Us  ranchgraue  Stück  zeigt  Neigung  zur  Perlitstruktur. 

Die  Frage,  ob  die  verschleppten  Obsidiane  gleichen  Ur- 
nings seien  und  vielleicht  ebenfalls  von  S.  Antonio  stammen, 
jin  ich  nicht  endgültig  lösen.  Die  mikroskopische  Struktur  der 
itersochten  Stücke  zeigt  viel  Uebereinstimmung.  In  der  wasser- 
ten Gmndmasse  lassen  sich  die  ersten  überaus  zierlichen  An- 
Dge  des  Feldspaths,  von  Biotit  und  Magnetitkömehen  wahr- 
lunen.  Im  Obsidian  von  S.  Antonio  bemerkte  ich  bereits 
össere  Individuen  eines  Plagioklases  (etwa  1,2  mm  lang),  der 
le  aosserordentliche  Verschiedenheit  in  der  Auslöschungsschiefe 
s  centralen  und  peripherischen  Theils  zeigt.  Der  Unterschied 
trägt  über  40*,  so  dass  der  Kern  Anorthit,  die  Peripherie 
igoklas  sein  muss.  Trichite  sind  ziemlich  selten  im  Obsidian 
n  S.  Antonio  zu  beobachten;  ein  in  Ipala  gefundener  Splitter 
weist  sich  sehr  reich  an  fiuidal  geordneten  Beloniten  und  ist 
hr  arm  an  sonstigen  Entglasungsproducten. 

ni.  Daoite. 

Für  hierher  gehörig  halte  ich  zwei  Gesteinsproben: 

1.  Anstehend  bei  der  Stadt  Guatemala; 

2.  vom  Weg  zwischen  Jocotan  und  Olopa. 

Ein    nordöstlich    der   Stadt  Guatemala    anstehendes  Gestein 


HO 

bestimmte  Robert  Marx  ^)  1868  auf  Grund  einer  chemischen 
Analyse  ohne  den  Quarz  bemerkt  zu  habeu  als  einen  überschüs- 
sige Kieselsäure  enthaltenden  Amphibolandesit.  Die  petrogra- 
phische  Beschreibung  passt  sehr  wohl  auf  die  mir  vorliegeDden 
Stücke.  Nach  Marx  enthält  der  Dacit  von  Guatemala  67,908  pCt. 
Si02. 

Bezüglich  ihres  Aussehens  stehen  diese  Gesteine  in  der  Mitte 
zwischen  den  Trachyten  und  den  später  zu  beschreibenden  Aude- 
siten.  Von  den  Gemengt  heilen  fallen  insbesondere  der  Plagioklas 
und  der  Biotit  in  einer  ziemlich  lichten  Grundmasse  auf. 

Die  letztere  erweist  sich  unter  dem  Mikroskop  als  glasig 
and  zeigt  ähnliche  Fluctuationsstruktur  wie  bei  den  Trachyten. 
Der  Plagioklas  überwiegt  den  Sanidin  bedeutend  an  Menge,  wenn 
man  überhaupt  dazu  berechtigt  ist,  einzelne  Feldspath durchschnitte 
ohne  Lamellirung  für  solchen  zu  halten.  Der  Quai'z  ist  nur  spft^ 
lieh  vorhanden  und  zeigt  die  Erscheinungeu ,  welche  ich  soeben 
bei  der  Besprechung  der  Rhyolithe  beschrieben  habe.  Neben 
erheblichen  Mengen  von  Biotit  ist  auch  braungrüne  Hornblende 
mehrfach  zu  beobachten. 

Das  Gestein  von  Guatemala  zeigt  eine  braune  Fleckung,  als 
deren  Ursache  sich  unter  dem  Mikroskop  an  braunem  Glas  sehr 
reiche  Einsprengungen  zu  erkennen  geben,  die  übrigens  die  gleich« 
mineralische  Zusammensetzung  wie  das  sie  umhüllende  Gestein 
besitzen. 

Ich  wende  mich  nunmehr  der  Beschreibung  der  Andesite 
und  Basalte  zu,  welche  die  grosse  Mehrzalil  der  mir  vorliegenden 
Proben  ausmachen.  Bei  der  Trennung  dieser  beiden  Gruppen 
stiess  ich  auf  die  gleichen  Schwierigkeiten,  denen  schon  so  man* 
eher  Petrograph  begegnet  ist;  denn  eine  scharfe  Scheidung  ist 
hier  schlechterdings  nicht  möglich.  Wie  ich  schon  jetzt  erwätmen 
will,  bildet  der  Olivin  in  einzelnen  mir  vorliegenden  Proben  im 
übrigen  typischer  Hornblende-  und  Hornblendebiotitandesite  einen 
so  reichlichen  Bestandtheil ,  dass  man  diese  Gesteine  eigentlich 
den  Basalten  zurechnen  müsste.  Dadurch  würde  jedoch  der  innige 
Zusammenhang  zerstört,  welcher  zwischen  diesen  und  anderen 
olivinfreien  Gesteinen  besteht.  Ich  habe  deshalb  auch  Vor- 
kommnissc,  welche  aus  Plagioklas,  Pyroxcn  und  Olivin  bestehen, 
den  Andesiten  zugerechnet,  wofern  sie  mit  den  typischen  Vertre- 
tern dieser  Gesteinsfamilie  gewisse  Eigenthümlichkeiten  gemeinsam 
haben,    welche    eine    schärfere  Trennung   von    den   Basalten    zu- 


*)  R.  Marx.     Beitrag  zur  Kenntniss  cciitralamcrikatiischer  Laven. 
Diese  Zeitschr.,  1868,  XX,  p.  620. 


1  der  Aiitlcsite  ist  meistens  so  wobi  cliarakterisirt .  dass 
die  beiden  fraiizösi seilen  Reisenden  dieselben  sehr  wohl 
I  Basalten  za  nnteraülieideii  vermocliten.  Die  Oberflfictae 
cke  ist  mehr  oder  weniger  rauh  und  porOs.  die  Farbe 
icbt  wechselnde  and  von  dem  Mengen-  und  Grösseiiver- 
der  hellen  und  dnnklpn  Bestnndllieile  des  Gesteins  und 
istand  seiner  Zersetzmig  abhängig.  Sie  schwankt  daher 
n  scbwarzcii.  grauen.  blänfichrotJien.  zicgelrothcn  und  fast 
Tfinen.  Die  Struktur  der  Gesteine  ist  fast  stets  por- 
1.  indem  in  einci*  dichleti  Urundmassc  giOsscre  Kristalle, 
r  von  Plagioklas.  seltener  von  Hoiiibleude.  Biolit.  PiToxen 
Irin  ZQ  beobachten  sind.  Dabei  ist  das  Mengciivcrhältniss 
B  der  Grundmasse  und  den  Einsprengungen  ein  recht 
ndes.  so  dass  ebensowohl  fast  aphnnitische  Gesteine  (z.  B. 
liues).  wie  ancli  solche  von  fast  körniger  Struktur  (Vulkan 
eanil  zur  Untersuchang  gelangten. 

□er  besonderen  Beschreihnng  bedarf  ein  eigenthOm lieber 
ndeglimmerandesit  vom  Ccrro  quemado;  es  ist  wohl  das 
Gestein,  das  schon  die  beiden  franzAsischeu  Geologen 
beschrieben  haben  (1.  c,  p.  234  —  335  d.  476).  Die- 
KTglcichen  es  mit  Phonolilli  und  mit  Bimsstein;  mit  ersle- 
atein  hat  nun  allerdings  diu  mir  vorliegende  Probe  keine 
hkeit.  wahrend  der  Vergleich  mit  Bimsstein  sicherlich  das 
i  trifft.  Es  ist  ein  suhneeweisses  Gestein  von  »eideii- 
Glanz,  in  dessen  schaumiger  Gnindmassc  glänzende  Fcld- 
nnd  etwa  2  inra  lange,  dunkelgrüne  Hornblenden  ad  ein 
Biotit  und  Pyroxen  sind  erst  mit  der  Lupe  deullichcr 
nsen.       Du  Gestein,    das.    wie  Sappbk  ausdrücklich    bc- 
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btiscliriebeu,  und  IIagub  und  [duikiis  emäbiicu  ein  ganz  äbn* 
liebes  Gestein  vom  Honnt  Sbasta'). 

Als  Sublitnalions  -  resp.  Zersctzungsprodokte  beobachtete  ich 
auf  dem  Andesit  vom  Vulkan  von  Atillan  Schwefel-  and  Gyps- 
kr}'ställchen. 

Die  unter  dem  Mikroskop  wabrnchmbaren  kostallisirten  Ge- 
mengtheilc  der  Andesitc  sind:  Plagiuklas.  H}*perstbeii ,  Angit, 
Ilomblende.  niotit,  Olivin.  Quarz.  Sanidin,  Tridymit,  Apatit, 
Magnetit.  Titaneisen,  Eisenglanz  und  vielleicht  ancb  etwas  ZirkoiL 
Ständige  wesentliche  Bestandtheile  sind  Plagioklas.  Augjt  und, 
bis  auf  wenige  Ausnahmen,  Hyperstben;  möglicherweise  bildet  letz- 
terer manchmal  den  einzigen  Pyroxcn bestand! heil.  Daneben  stellea 
sich  auch  milanler  Hornblende  und  Biolil  in  solcher  Menge  ein, 
dass  sie  den  Pyroxen  fast  ganz  verdrängen. 

Man  könnte  also  die  Andesite  von  Guatemala  in  die  fol> 
genden  Untergruppen  einthcilen:- 


1 .  Pyroxen andesite. 

Angit- 
Hypersthen- 

2.  Hombletideandesite. 

3.  Glimmerhomblendeandesite. 


Andesite. 


Alle  diese  Abänderungen  stehen  einander  so  nahe  and  z^ 
gen  so  wenig  charakteristische  Unterschiede,  dass  sich  eine  ge- 
sonderte Besprechung  derselben  in  bieten  Wiederholungen  ergehen 
mUsste.  Ich  ziehe  es  daher  vor,  in  nachstehender  Tabelle  eine 
Uebersicht  über  die  einzelnen  untersuchten  Proben  in  Bezug  auf  ihm 
Gehalt  an  Augit  (A).  Ilypersthen  (Hy),  Hurnblende  (Ho),  Biotit 
(B)  und  Olivin  (0)  zu  geben.  Die  Fundorte  sind  im  AllgeraeiBM 
so  geordnet,  wie  sie  sich  von  Westen  nach  Osten,  von  S.  Bartölo 
in  Chiapas  bis  nach  der  Grenze  von  Honduras  und  S.  Sidvador 
folgen. 


Fundort 

^ 

Hl 

Ho 

" 

0 

Benennung. 

K.  Bartölo,  Chiapas 

+ 

! 

>A 

_ 

HornblcndeandesiL 

lllSD 

V 

-t- 

>Hr 

DesRi. 

TeaüUn 

+ 

- 

— 

Pyroxenandesit,  sm- 

eetzt. 

Zwischen  Taeanil  und 

+ 

+ 

Pyroienandesit. 

Hadendilft 

't  Sole   fln    thc   vokanoes    of  Northern  California,    Oregon  aud 
Washington  Territory.    Am.  Joum.,  1888,  I'26,  p.  '^27 


ndort 

A 

Hj 

Ho     j  B  j  0 

B.nennu.,, 

II  Tacani 

+ 

+ 

>A+Hy 

_ 

+ 

Hombleniieandesit 

-l- 

>A 

+ 

— 

Pjroxen    (HyperBthei,)- 

Andesit. 
Hornbleadepjroxen- 

^nninlco. 

+ 

+ 

=A+Üj 

_ 

_ 

pfel 

aodesit 

yiiiimlco. 

+ 

>A 

+ 

- 

— 

Pyrogen    (Hyperalhcnl- 

Andesit. 
HorablendepyroxpD- 

ijitmiilco. 

+ 

+ 

=A+Hr 

_ 

+ 

andesit. 

»  Tolkuis 

+ 

+ 

— 

— 

— 

Pyroxciisndesit. 

[arcos 

+ 

+ 

sehr 
wenig 

- 

+ 

Desgl. 

D  S.  AnUnio 

+ 

+ 

+ 

DeSRl. 

Cerro  que- 

+ 

>A+Hy 

+ 

HornblendeandeBit- 
bimsstein. 

mado 

+ 

? 

>A 

=Ho 

+ 

Homblendeplimmer- 
andenit. 

■B  S-  Maria 

+ 

+ 

— 

— 

+ 

PyroxenandenL 

1  in  Atiüan 

+ 

+ 

+ 

Desgl. 

Yvlkta  von 

+ 

+ 

— 

— 

? 

Deagl. 

-Tnlkan  von 

+ 

+ 

+ 

- 

- 

DeBgl. 

+ 

9 

_ 

_ 

— , 

Desgl. 

gua 

+ 

+ 

Desgl. 

1  TnlkasB 

+ 

+ 

- 

— 

- 

Desgl. 

S.  Maria  and 

+ 

? 

- 

- 

~ 

Desgl. 

u 

+ 

+ 

_ 

_ 

+ 

Desgl. 

Tnlkans  Pa- 

+ 

+ 

=A+Hy 

~ 

zieml. 

rridJ. 

Hornblendepyroxen- 
»ndcBit. 

Onaiemala 

+ 

>A 

Pyroxen  (Hyperathen)- 

TO  redondo 

Andesit 

+ 

+ 

+ 

PyroxenandeBiL 

Lniu 

+ 

+ 

+ 

Desgl. 

e  Iipaco 

+ 

-(- 

+ 

+ 

Desgl. 

+ 

Pesgl. 

de«  Ynlkana 
B  HDjrnU 

+ 

+ 

r 

— 

— 

Desgl. 

+ 

^ 

+ 

_ 

_ 

Desgl. 

lopita 

+ 

Desgl. 

+ 

? 

+ 

Desgl. 

+ 

+ 

~ 

~ 

+ 

Desgl. 

Dter  dem  Mikroskop  erweist  sich  die  Structur  der  Gesteine 
imer  als  porphyriecli;  die  Grundmasse  enlliält  wohl  stets 
■las.   mitunter  in  merkliclicr  Menge  (Cerro  quemado  z.  Th., 
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Vulkan  von  S.  Mana,  Godiucs.  Mittlci*cr  Vulkan  von  Atitlan,  Vulkan 
von  Amatitlan.  Vulkan  von  Moyuta,  See  von  Moyuta).  Die  Färbung 
der  Grundmasse  ist  im  Gegensatz  zu  den  Basalten  eine  ziemlich 
lichte,  indem  der  Magnetit  bei  den  Andesiten  gegen  denjenigen 
der  Basalte  sehr  an  Menge  zurücktritt.  Der  Plagioklas  pflegt  in 
der  Grundmasse  bei  Weitem  den  Pyroxen  zu  überwiegen.  Er 
bildet  dieselbe  zur  Hauptsache  in  allotriomorphen  Individuen  ver- 
schiedener Grösse  zusammen  mit  viel  spärlicheren  Körnern  oder 
seltener  mit  Nadeln  von  Pyroxen.  Amorphe,  staubförmige  Massen 
und  gefärbtes  Glas  verleihen  der  Grundmasse  eine  graubraune 
Farbe.  In  dem  oben  eingehender  beschriebenen  Bimsstein  vom 
Cerro  quemado  ist  sie  glasig,  farblos  und  voll  von  lang  gestreckten 
Hohlräumen.  Eine  beginnende  Entglasung  unter  Bildung  eines 
schwach  doppelbrechenden,  farblosen  Minerals  lässt  sich  nidit 
verkennen. 

Der  Plagioklas  ist  der  reichlichste  und  beständigste  Gemeng- 
theil der  Andesite;  er  nimmt  in  der  oben  beschriebenen  Weise 
an  der  Zusammensetzung  der  Grundmasse  Theil  und  macht  ausser- 
dem fast  immer  die  Haupt  menge  der  porphyrischen  Einspreng- 
unge aus.  Ich  konnte  mich  nicht  davon  überzeugen,  dass 
während  der  Erstarrung  der  Gesteine  irgendwie  eine  Unter- 
brechung in  der  Plagioklasbildung  eingetreten  sei,  so  dass  man 
es  mit  vei'schiedenen  Generationen  dieses  Minerals  zu  thun  hätte. 
Vielmehr  kann  man  deutlich  alle  üebergänge  zwischen  den  klein- 
sten Leistchen  und  den  grossen  Krystallen  beobachten;  bei  zu- 
nehmender Masse  der  Plagioklase  nimmt  das  Verhältniss  zwisches 
der  Länge  und  Breite  der  Durchschnitte  mehr  und  mehr  ab.  Die 
Struktur  des  Gesteins  ist  also  keine  eigentlich  porphyrische,  son- 
dern nimmt  eine  Mittelstellung  zwischen  dieser  und  der  kömigen 
ein.  Aehnliche  Grössenübcrgänge  lassen  sich  auch  bei  den  Py- 
roxenen  nachweisen.  Ich  habe  das  specitische  Gewicht  der  Feld- 
spatheinsprenglinge  zweier  Andesite  bestimmt;  ich  fand  für  den 
Plagioklas 

vom  Vulkan  von  Tacand    2.660, 

vom  Cerro  quemado  .     .    2,655, 

man  hat  es  also  mit  Andcsin  zu  thun.  Uebcr  die  Physiographie 
der  triklinen  Feldspäthe  lässt  sich  wenig  Bemerkenswerthes  mit- 
theilen; ich  hätte  nur  Dinge  zu  wiederholen,  welche  in  den  Be- 
schreibungen der  Andesitfeldspäthe  während  der  letzten  Zeit  von 
anderer  Seite  sehr  ausführlich  besprochen  wurden^).    Zonaler  Bau 


^)  Insbesondere  von  Kicii.  Herz.  Die  Gesteine  der  ecuatoria- 
nischen  Westcordillcre  von  Pululagna  bis  Guagua  -  Pichincha,  Berlin 
1892,  p.  31—40, 


145 


orde  in  aasgezeicbneter  Weise  beobachtet  und  zwar  sowohl 
anregelmässig  wiederholte'^  als  auch  ^einfach  fortschreitende 
.onenbildmig*^  ^).  wobei  sich  die  Richtigkeit  der  HöppNBR*schen 
.osicht  bestätigte,  dass  der  Kern  solcher  Krystalle  stets  ba- 
ischer  als  die  Hülle  sei.  Für  die  Beobacbtong  geeignet  sind 
iir  die  Durchschnitte  mit  einfach  fortschreitender  Zonenbilduug, 
la  bei  Krystallen  mit  wiederholtem  Wechsel  saurer  und  basischer 
>chalen  keineswegs  in  den  Durchschnitten  immer  der  Kern  zor 
)eobachtiing  gelaugt.  Auch  an  Glas-  und  Grundmasse-Einschlüssen 
»ind  die  Plagioklase  oft  sehr  reich;  der  Reichthum  an  Grund- 
nasse  -  Einschlüssen  ist  oft  ein  so  beträchtlicher,  dass  der  Pla- 
^üklas  nur  noch  die  Holle  dünner  Perimorphosen  spielt,  während 
■  dem  Einschlüsse  mitunter  zahlreiche  verschieden  orientirte 
^istcben  desselben  Minerals  wahrgenommen  werden. 

Sanidin  beobachtete  ich  nebeu  Quarz  in  einem  Honiblende- 
^immerandesit  vom  Cerro  quemado.  Beide  besitzen  diejenigen 
Eigenschaften,  welche  sie  in  den  Rhyolithen  erkennen  lassen. 
Sie  zeigen  starke  Einschmelzungs  -  Erscheinungen  und  der  Quarz 
ist  ausserdem  reich  an  Rissen,  auf  welchen  Grundmasse  einge- 
drungen ist.  Sehr  wahrscheinlich  sind  beide  dem  Andesit  fremde 
Bestandtbeile  und  vielleicht  aus  einem  durchbrochenen  Rhyolith 
aafgenommen  worden. 

Von  allen  Gemengtheilen  erforderte  der  Pyroxeu  die  einge- 
hendste Untersuchung.  Nach  den  zahlreichen  in  letzter  Zeit  an- 
Sestellten  Beobachtungen  ist  der  üypersthen  ein  wesentlicher 
Bestandtheil  einer  grossen  Gruppe  von  Andesiten,  welche  ihr 
ElanplTerbreitangsgebiet  in  der  amerikanischen  Cordillere  und  im 
isiatischen  Inselgebiet  des  Stillen  Oceans  zu  besitzen  scheinen. 
Kaeb  den  von  Uaoub  und  Iddings  an  Gesteinen  von  Salvador^) 
gemachten  Beobachtungen  war  die  Gegenwart  von  rhombischen 
PfTOxenen  in  den  guatemaltekischen  Andesiten  mit  grosser  Wahr- 
tcheiniichkeit  vorauszusehen,  und  in  der  That  bot  mir  das  bims- 
tteinartige  Gestein  vom  Cerro  quemado  die  Gelegenheit,  den 
Qypersthen  zu  isoliren.  Die  ans  dem  zerriebenen  Gestein  ausge- 
lesenen  Pyroxensplitterchen  besitzen  schwachen  Metallglanz  und 
brinnlich  grüne  Färbung.  Unter  etwa  40  Pyroxenen,  welche  in 
beliebiger  Lage  unter  dem  Mikroskop  geprüft  wurden,  konnte  mit 
Sicherheit  kein  Augit  nachgewiesen  werden. 

Soweit  nicht  eine  Zersetzung  des  Gesteins  die  Beobachtung 
DDOiöglich  machte,    glaube  ich  bei    fast  allen  Andesiten  den  Hy- 


')  K  HÖPFXEB.    Üeber  das  Gestein  des  Monte  Tajumbino  in  Peru. 
S.  Jthrb.  für  Miner.,   1881,  II.  p.  179  ff. 

*)  Notes  on  the  Tolcanic  rocks  of  tbe  Republic  of  Salvador.    Am. 
hun^  188$,  XXXII,  p.  26~3ü. 
Cttechr.  d.  D.  gmoL  Oec  XLVL  1.  10 
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persUicn  nachgewiesen  zu  haben;  in  manchen  schien  er  den  Aogit 
an  Menge  zu  übertreffen.  Ich  möchte  bereits  hier  bemerken, 
dass.  neben  anderen  Erscheinungen,  die  reichliche  Gegenwart  vob 
Hyperstehn  ein  wichtiges  Unterscheidungs- Merkmal  der  Andesite 
gegenüber  den  Basalten  darstellt;  jedenfalls  ist  er  für  Guatemala 
mit  mehr  Recht  als  wesentlicher,  charakteristischer  Bestandtheü 
der  Andesite  zu  betrachten,  als  der  Olivin  für  die  Basalte  in 
Anspruch  genommen  werden  darf. 

Eine  Hauptschwierigkeit  bei  der  Unterscheidung  der  beidei 
Pyroxene,  auf  welche  schon  Oebbeke*)  bei  der  Besprechung  dai 
Olivin  führenden  Augithvpersthenandesits  vom  Mount  Tacoma 
aufmerksam  macht,  besteht  darin,  dass  der  Augit  für  die  Axea 
b  und  c  fast  den  gleichen  Pleochroismus  besitzt,  wie  der  Hyper* 
sthen.     Ersterer  zeigt  die  Farben: 

a    grün  mit  Stich  in's  Gelbe. 
b    röthlich  gelb, 
c    blaugrün. 

Der  Hypersthen: 

a    bräunlich  roth, 
b    röhlich  gelb, 
c    blaugrün. 

Schnitte,  welche  annähernd  senkrecht  zur  Symmetrieebene 
durch  den  Augit  geführt  sind,  zeigen  nicht  nur  ähnlichen  Pleo* 
chroismus  wie  der  Hypersthen.  sondern  gleichfalls  niedrige  Intern 
ferenzfarben  und  fast  gerade  Auslöschuiig;  es  liegt  daher  die  Ver- 
suchung nahe,  bei  einer  flüchtigen  Durchsicht  der  Schliffe  die 
Menge  des  rhombischen  Pyroxens  zu  überschätzen. 

Der  Augit  ist  der  Grundinasse  in  unvollkommen  entwickelten, 
meistens  ziemlich  gedrungenen  Krystallen  eingesprengt  und  nimmt 
auch  in  der  früher  besprochenen  Art  an  der  ZusammensetKung 
derselben  Theil;  ob  und  wie  weit  die  feinsten,  an  der  Bildung 
der  Grundmasse  betheiligten  Pyroxennädelchcn  rhombischer  Natur 
sind,  veimochte  ich  nicht  festzustellen.  Doch  schien  es  mir,  als 
ob  die  Grösse  des  Ilypersthens  nicht  in  so  weiten  Grenzen 
schwankte,  als  die  des  Augits.  Bei  letzterem  ist  die  Spaltbarkeit 
nach  30  P  (110)  stärker  ausgeprägt  als  bei  jenem  und  tritt  Ober* 
dies  in  Folge  der  stärkeren  Lichtbrechung  weit  schärfer  hervor  ali 
dort.  Die  Zerklüftung  nach  OP  (001)  pflegt  den  ganzen  Hj-per- 
sthen  in  etwas  gebogenen  Kissen  zu  durchsetzen,  während  sie 
beim  Augit  nur  zwischen  einzelnen  prismatischen  Spaltrissen  aof- 


M  Oebbekb.     üeber  das  Gestein  vom  Tacoma-Berg,  Washington 
Territory.     N.  Jahrb.  f.  Min.  etc.,   18«r>,  I,  p.  223  -22Ö. 


le  sind  allcnihalben  anzntrelfen ;  dabei  erweist  sich  der 
:heD  niemals  als  das  jnngi;re  der  beiden  Mineralien,  snn- 
itveder  bestellt  der  Pyroxenkryslall  ans  zwei  nebeneinander 
an  Theileii  der  beiden  Symmetriegrade.  oder  der  Angit 
.  den  Hypersthen.  Nachdem  der  letztere  sich  vor  dem 
inen  Verwandten  durch  die  Bildung  schön  umgrenzter  Ki7'- 
inazeiclmct.  und  icli  niemals  in  den  Andesiten  aiigoschmol- 
Omer  d«>sselben  beubachtcte.  so  fiel  es  mir  auf.  dass  der 
iche  Kern  eines  solchen  fast  immer  xicmlicli  vollhommeii 
xten  nebiides  gewöhnlich  recht  un regelmässige  Formen 
'.  Ich  glaube  deshalb,  dass  hier  nicht  eine  UmhOllung 
vorher  fenigen.  Dieüweise  wieder  eingeschmolzenen  Hy- 
nkrjstalls  durch  Angit,  sondern  eine  Wacbsthumserschei- 
oriiegt,  ähnlich  di-rjenigen.  welche  man  an  zonar  gebanten 
I  beobachten  kann '),  In  dem  in  Rede  stehenden  Falle 
H  zonarc  Wachsthum  um  so  deutlicher,  als  es  sich  da- 
bt  Dor  nm  eine  Aendening  der  Farbe  und  AuslöBcImngs- 
.  sonduni  auch  um  eine  solche  des  Symmelriegradcs  in 
Terflnderter  Stofzufulir  handelt.  Uie  Verwachsung  erfolgt 
«m  gewohnlichen  Gesetz,  dass  der  umhüllende  Augit  gegen 
persthen  um  90"  gedreht  ist.  dass  also  sein  Urthopinakoid 
m  Bracbypinakoid  des  rhombischen  Pyroxons  znsammenfflilt. 
rkenut  das  daran,  dass  letzterer  die  niedrigste»  Interferenz- 
leigt,  wenn  ert>terur  die  grüsste  AuslUscbungsschiefe  und 
ibaftcbtc  Farbenspiel  besitzt.  Querschnitte,  bei  denen  die 
[jtchen  Spalli'isse  sich  annähernd  unter  rechtem  Winkel 
leD.  zeigten  im  convergenlcn  polarisirten  Licht  bei  Hypcr- 
du    TerHascbciic .    sich    beim    brchen    öffnende    schwarze 
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Die  Hornblende  tritt  niemals  als  Bcstandtheil  der  Grundmasse, 
sondern  nur  als  Einsprengung  auf,  der  dann  die  tlbrigen  gefärbten 
Bestandtheile  durch  die  Grösse  der  Individuen  und  oft  auch  durch 
seine  Menge  erheblich  tibertrifl't.  Während  die  Pyroxene  kaoii 
eine  Länge  von  1  mm  erreichen,  kommen  bis  zu  .H  mm  langB 
Hornblcndeprismen  vor.  Die  Farbe  ist  grtinlich-,  gelblich-  oder 
rothbraun  und  der  Pleochroismus  sehr  energisch  c  >  b  >  a.  Dt, 
wo  die  Hornblende  nur  geringe  Einschmelzung  erfuhr,  sind  manch- 
mal domatische  Endflächen  zu  erkennen. 

Der  Biotit  tritt  nur  in  den  Andcsiten  des  Ccrro  quemado 
mit  den  gewöhnlichen  Erscheinungen  auf;  er  ist  ebenso  wie  die 
Hornblende  von  einem  Einschmelzungsraude  umgeben. 

Der  Olivin  nimmt  weniger  wegen  der  Zahl  als  wegen  der 
Grösse  der  Einsprengunge  an  der  Zusammensetzung  der  Andesite 
oft  hervorragenden  Antheil.  Gewöhnlich  sind  es  bis  1  mm  me$» 
sende  Körner,  seltener  sechs-  oder  achtseitige  Krystalldurch* 
schnitte,  die  gewöhnlich  frisch  und  nur  sehr  schwach  grtUi* 
lieh  gefärbt  sind.  Eine  randliche  Bräunung  ist  häufig,  Seiten 
eine  vollkommene  Umwandlung  in  Serpentin  und  Brauueisenen. 
Er  enthält  als  Einschlüsse  Magnetit  und  Glaseinschlüsse  mit  Qwh 
bläschen.  Den  braun  durchscheinenden  Picotit  konnte  ich  m 
Olivin  der  Andesite  nicht  wahrnehmen. 

Apatit  ist  ein  steter  Begleiter  der  Gesteine  und  besonder! 
oft  als  Einschluss  im  Plagioklas,  im  Pyroxen  und  in  der  Horn- 
blende enthalten.  Nicht  selten  sind  die  Individuen  von  etwas 
grösseren  Dimensionen  (0,5  mm)  und  z.  Th.  gedrungen  s&oleft* 
förmiger  Gestalt  reich  an  mehr  oder  weniger  dicht  gelagerten 
und  durch  den  Krystall  unregelmässig  vertbeiltcn  braunen  Stäb- 
chen und  Punkten.  Erstere  sind  parallel  der  Hauptaxe  gelagert 
und  letztere  zeigen  Neigung,  sich  in  ebenso  gerichtete  Linien  sn 
ordnen.  Solche  Apatite  besitzen  einen  intensiven  Pleochroismus, 
dunkelbraun  parallel  der  Hauptaxe,  hellbraun  senkrecht  dan; 
derselbe  ist  besonders  stark  da,  wo  die  Einschlüsse  am  didi> 
testen  liegen  und  fehlt  da,  wo  letztere  fehlen. 

Magnetit  und  die  Skeletformen  des  Titaneisens  sind  fiel 
verbreitet.  Die  Grundmasse  des  Andesits  vom  Hauptgrat  das 
Tajumulco  ist  sehr  reich  an  violettbraun  durchscheinenden  Blatte 
chen,  die  ich  für  Titaneisen  halte.  Roth  durchscheinende  Täfei- 
eben  von  Eisenglanz  beobachtet  man  nicht  sehr  häufig.  Ebenso 
ist  Tridymit  ziemlich  selten  wahrzunehmen. 

Zirkon  war  mit  Sicherheit  nicht  nachzuweisen. 

Die  Untersuchung  der  Andesite  wurde  wesentlich  erleichtert 
durch    die    seltene    Frische,    welche    fast    alle  Proben    besassen. 
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le  Venwitterungs- Erscheinungen  möchte  ich  hier  noch  be- 
n. 

in  Gestein  von  Yupiltcpeque  erweist  sich  schon  dem  unbe- 
en  Auge  als  stark  mit  hyaliner  Kieselsäure  durchtränkt; 
km  Mikroskop  erkennt  man  in  ihm  einen  Olivin  führenden 
oandesit.  Der  Plagioklas.  sonst  der  widerstandsfähigste 
itheil  der  Andesite.  ist  zum  Theil  von  einem  isotropen, 
bellen  oder  sehr  schwach  bräunlichem  Mineral  ersetzt,  im 
en  aber  ganz  frisch.  Wie  schon  der  makroskopische  Be- 
rgab, handelt  es  sich  hier  um  eine  tbeilweise  Verdrängung 
Opal.  Besonderes  Literesse  bietet  die  Umwandlung  der 
•ne.  Der  Augit  wie  der  Hypersthen.  ersterer  weit  weniger 
zterer.  sind  von  dem  braunen,  bei  beginnender  Zersetzung 
enden  Rand  umgeben;  weiter  scheint  bei  dem  monoklinen 
die  Umwandlung  niclit  geschritten  zu  sein.  Ein  zweites 
n  bezeichnet  das  Auftreten  eines  faserigen,  grünen  Minerals 
n  Spaltrissen  des  H}T)ersthens.  Die  Fasern  sind  im  All- 
en —  nicht  immer  —  der  Hauptaxe  des  letzteren  parallel 
et  und  besitzen  folgenden  Pleochroismus :  längs  der  Fase- 
seladongrün,  senkrecht  dazu  gelbgrün;  sie  sind  ziemlich 
doppelbrechend.  Ich  möchte  sie  für  Delessit  halten.  Die 
g  des  letzteren  wurde  unterbrochen  durch  eine  fast  voll- 
^  Zerstörung  des  H}'persthens,  an  dessen  Stelle  Opal  trat; 
Bnen.  delessitischen  Massen  widerstanden  der  Auflösung  und 
iehen  als  grüne  Streifen,  entsprechend  den  Spaltrissen  des 
HS.  den  Opal.  Dass  nur  Hypersthen  als  das  primäre  Mi- 
üeser  Pseudomorphosen  zu  betrachten  ist,  lässt  sich  sehr 
an  der  Gestalt  derselben  und  an  mehrfach  noch  zu  beob- 
den,  stark  pleochroitischen  und  gerade  auslöschenden  Py- 
esten  nachweisen.  Der  Olivin  hat  anfänglich  eine  Umwand- 
ln Serpentin  und  Brauneisen  und  dann  eine  vollständige 
lagong  durch  Opal  erfahren^). 

Une  gänzliche  Umwandlung  des  Pyroxens  in  grüngelbe, 
itin- ähnliche  Massen  hat  im  verkieselten  Andesit  von  Tea- 
tattgefnnden;  die  Pseudomorphosen  besitzen  z.  Th.  die  sehr 
he  Gestalt  des  Hypersthens. 

He  bedeutendste  Veränderung  weisen  jene  Andesite  auf, 
fem  vom  eigentlichen  Verbreitungsgebiet  dieser  Gesteins- 
an    der  Grenze    von  Honduras    gesammelt  wurden.     Der 


Vergl.  W.  R£iä8  und  A.  Stubel.  Reisen  in  Südamerika.  Geo- 
i  Stadien  in  der  Republik  Colombia,  1.  Petrographie :  Die  vul- 
en  Gesteine,  bearbeitet  von  Richard  Küch,  Berlin  1892,  p.  98. 
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Biotit  und  die  üornbleiide  sind  niancbmal  noch  in  siBxk  von 
Eisenerzen  durchsetzten  Resten  erhalten,  während  Pseudomor- 
phosen  von  Serpentin  in  ilirer  Gestalt  noch  die  frühere  Gegen- 
wart eines  Pyroxens  erkennen  lassen.  In  anderen  Proben  lasseo 
nur  noch  Haufwerke  von  Eisenerz  und  dunkel  umrandete,  von 
Quarz  erfüllte  rechteckige  Pseudomorphosen  auf  Pyroxcn  und 
Hornblende  schliessen.  Ein  in  ilhnlicher  Weise  verkieseltes  Ge- 
stein dürfte  neben  Plagioklas  vorzugsweise  Hornblende  enthalten 
haben.  Der  erstere,  stets  am  wenigsten  zersetzt,  zeigt  höchstens 
eine  geringe  Umwandlung  in  stark  doppelbrechende,  schuppige 
Massen. 

Von  Analysen  guatemaltekischer  Andesite  sind  mir  nur  zwei 
von  BuNSEN  an  Gesteinen  vom  Vulkan  Fuego^)  und  vom  Vulkan 
Pacaya^)  vorgenommene  bekannt  geworden.  Ich  lasse  dieselben 
hier  folgen; 


Fuego. 

Pacaya. 

SiOs    . 

.     .     55,65 

59,53 

AI2O3 

.     .     .     19,76 

19.39 

FeO 

.     .     .       8.89 

7.68 

MgO  . 

.     .       3,42 

3,04 

CaO    . 

.     .       8.60 

6,95 

NagO  . 

.     .       3.04 

0,65 

K2O 

.     .     .       0,64 

4,81 

H2O 

0.65 

Sa.     .   100,00       102,70 

Vom  Vulkan  Fuego  liegen  mir  keine  Proben  vor;  nach 
Wagner  (1.  c. .  p.  415)  stehen  dort  Pyroxenandesite  an,  und 
Dollpub  und  Montserrat  (1.  c. .  p.  456  —  458)  berichten,  dass 
er  aus  ^porphyres  trachytiques"  bestände.  Dagegen  bin  ich  im 
Besitze  mehrerer  Gesteinsproben  vom  Vulkan  Pacaya.  Das  eine 
am  Fuss  des  Berges  anstehende  ist  ein  Hornblende-Pyroxenandesit, 
die  anderen  sind  Laven  des  Vulkans  und  bestehen  aus  Andesit- 
ähnlichen  Basalten.  Das  von  Roth  erwähnte  Gestein,  das  in 
6800  Fuss  Höhe,  also  etwa  1000  Fuss  unterhalb  des  Gipfds 
gesammelt  sein  soll,  wird  als  Sanidintrachyt  mit  etwas  Augitgehalt 
angeführt;  es  wäre  ein  solches  Vorkommen  ausserordentlich  auf- 
fällig, da  mir  aus  der  ganzen  Vulkanreihe  kein  Trachyt  vorliegt. 


*)  Moritz  Wagner.  lieber  einige  wenig  bekannte  Vulkane  im 
tropischen  Amerika.  Peterm.  Mitth.,  1^62,  p.  4ir>.  —  J.Roth.  Bei- 
träge zur  Petrographie  der  phitonischen  (iesteine,  18r)9,  p.  CXXXIV. 

')  J.  Roth.  Gesteinsanalysen,  ISHl,  p.  67.  —  Allgemeine  und 
chemische  Geologie,  H,  p.  250. 


V.  Basalte. 

fie    ich  scfaou  betonte,    bestehen  keine    scharfen  GrenzeD. 

für  tiuateinala  eine  sichere  Trennung  der  Andesite  unj 
isalle  ennöglictilen.  Ebenso  gnt  als  es  jedoch  an  gaiu 
«n  Ande!>iien  besonders  im  westlicben  Theil  des  Uebietes 
fehlt,  haben  auch  die  echten  Basalte  in  Gtiatemala  ihre 
eichneten  Vertreter.  Zwischen  den  beiden  Haupttj'pen  ste- 
esteins formen,  deren  STstematiaclie  Zorechnong  in  der  That 

Schwierigkeiten  macht. 

Ke  hier  zu  beschreibenden  Gesteine  sind  echte  Fcldspath- 
I.  deren  eingehende  Besprechung  nichts  Neues  bringen 
.  Ich  beschränke  mich  deshalb  aal  eine  allgemeine  Schil- 
',  derselben,  am  hieranf  noch  einige  Worte  den  Andesii- 
len  Basalten  za  widmen. 

He  äussere  Erscheinung  der  Baulte  ist  ziemlich  grossen 
nkiugen  unterworfen.     Zum  Theil  sind  sie  recht  dicht  and 

nnr    da   nnd  dort   glitiemde  Spaltfllcben  von  FUgioklas 

Da  bisher  genauere  Untennchnngen  über  die  Gesteine  Tom 
i  de  Toluca  und  dem  Pik  Ton  Orizaba  noch  fehlen,  so  möchte 
reh  eine  kurxe  Chsrakterisinug  der  mir  TOrliegenden  Stücke 
.ficke  mnEfnllen. 

Das  Gestein  vom  Nevado  de  Toluca  ist  ein  hübscher  Hom- 
ndeait  mit  etwas  Hypenthen  und  sehr  splriicbem  An^I.  In 
nen    der    Stücke   ist   die   Hornblende   fast   gtnzlich   in  opake 

mnirewandelt. 
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oder  etwas  Olivin  erkennen,  thcils  bind  sie  sehr  schön  porphy- 
risch durch  ihre  glänzenden,  bis  zu  1  cm  Durchmesser  haltenden 
Plagioklas-Einsprenglinge  und  etwa  3  mm  messenden  Olivinkömer; 
ausgezeichnete  Vertreter  letzterer  Struktur  finden  sich  bei  El  Flo- 
rido  und  am  Vulkan  von  Culma.  Die  Laven  des  Vulkans  von 
Monterico  umschliessen  schon  makroskopisch  bemerkbare  Quarz- 
körner. Die  Struktur  der  Gesteine  ist  entweder  die  hypokry- 
stallinporphyrische  oder  die  Intersertalstructur.  Die  nachstehende 
Zusammenstellung  enthält  eine  Uebersicht  der  Fundorte  der  mir 
vorliegenden  Basalte. 

I.    Basalte  mit  hypokry stallinporphyrischer  Struktur: 

1.  El  Florido. 

2.  Barberena. 

3.  Laguna  Ixpaco. 

4.  Vulkan  von  Culma. 

5.  Vulkan  von  Ipala  nahe  Paste. 

6.  Vulkan  von  Ipala. 

7.  Vulkan  von  Monterico. 

8.  La  Laja. 

II.    Basalte  mit  Intersertalstruktur: 

9.  El  Chato. 

10.  El  Tambor. 

1 1 .  Chimalapa. 

12.  Fuss  des  Berges  Tobon. 

13.  Agua  caliente. 

1 4.  Sansirisay. 

15.  Zwischen  Olopa  und  Esquipnlas. 

16.  Zwischen  Llano  grande  und  Haciendita  grande. 

17.  Zwischen  Quezaltepeque  und  San  Jacontello. 

18.  Nahe  Jocotan. 

19.  Nahe  Ipala. 

20.  Zwischen  Ipala  und  Jilotepcque. 

21.  Zwischen  La  Cruz  und  Ipala. 

22.  Dorf  Monterico. 

23.  Nahe  Amayo. 

24.  Cerro  redondo. 

25.  Nahe  Cerritos  verdes. 

26.  Sapotitan  (nahe  dem  Vulkan  von  Chiugo). 

Der  grösste  Unterschied  zwischen  den  Andesiten  und  den 
Basalten  ist  in  der  Ausbildung  ihrer  Grundniassen  gegeben.  Pla- 
gioklas  in  ganz  unregelmässig  umgrenzten  Massen,  wenig  Magnetit 
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eine  etwas  intensivere  Färbung  als  dort,  dagegen  einen  verhält- 
nissmässig  schwächeren  Pleochroismus  besitzen.  Gegen  die  Augit* 
Einsprengunge  steht  der  Pyroxen  -  Bestandtheil  der  Grundmasse 
zurück.  In  der  Lava  des  Vulkans  von  Chingo  ist  ein  merklicher 
Gehalt  an  Hypersthen  zu  beobachten,  der  den  Vorkommnissen 
vom  Tajumulco  und  Pacaya  fehlt. 

Die  ßasaltnatur  der  in  Rede  stehenden  Gesteine  findet  ihren 
Ausdruck  in  der  reichlichen  Anwesenheit  von  Olivin,  der  manch* 
mal  sehr  deutliche  Einschmelzuiigs- Erscheinungen  erkennen  lässt 
und  dann  mit  einer  Magnetithülle  umgeben  ist.  Sehr  eigenthttm- 
lich  ist  jedenfalls  ein  reichliches  Tridymitvorkommen  in  einer 
Hypersthen  -  haltigen  Lava  vom  Vulkan  von  Chingo ,  deren  zahl- 
reiche Olivinkörncr  die  soeben  erwähnte  Einschmelzung  in  aus- 
gezeichneter Weise  zeigen. 

Das  specifische  Gewicht  der  Plagioklasc  ist  etwas  höher  als 
das  der  Basaltfeldspäthe  von  El  Florido  und  vom  Vulkan  von 
Culma.     Es  betrug 

a.  bei  möglichst  reinen  Splittern  aus  der  Lava  des 
Vulkans  Pacaya 2.751 

b.  bei  Splittern  von  ebendaher,    die   durch  Grund- 
masse-Einschlüsse verunreinigt  sind 

c.  bei  Splittern   aus   der  Lava  vom  Fuss  des  Vul- 
kans von  Chingo  im  Mittel 


Man    hat  den  Plagioklas    dieser  Gesteine   dem  Ai 
zurechnen. 


2,725 


2,735 
orthit  zu- 


ScUnssbemerkimgen. 

Die  soeben  besprochenen  Gesteine  bilden  wohl  die  grösste 
und  vollständigste  bisher  zu  wissenschaftlicher  Untersuchung  ge- 
langte Sammlung  vulkanischer  Producte  aus  Central-Amerika.  Ein 
eingehenderes  Studium  ihrer  Verbreitung  in  der  Republik  führt 
auf  gewisse  Gesetze,  mit  deren  Erörterung  ich  meine  Darlegun- 
gen beschliessen  möchte. 

Ich  war  bemüht,  auf  dem  beigegebenen,  von  Sappeu  ge- 
zeichneten Kärtchen  ein  Bild  von  der  geographischen  Verthei- 
lung  der  jungeiiiptiven  Gesteine  in  Guatemala  zu  entwerfen  (vgl. 
Taf.  XII).  Während  die  Trachj-te,  Rhyolithc  und  Dacite  nur  in 
einer  geringen  Anzahl  von  Stücken  aus  einem  unbestimmt  um- 
grenzten Verbreitungsgebiete  vorliegen  und  scheinbar  in  keinem 
innigerem  Zusammenhang  mit  den  zahlreichen  Vulkanen  stehen, 
lädt  die  grosse  Zahl  der  Andesit-  und  Basaltproben,  welche  zum 
grossen  Thril  nach  ihrer  Lage  bekannten  Ernptionsherden  ent- 
stannnen.  geradezu  ein.  nach  einem  Zusammenhang  zwischen  der 
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•rdnang  der  Vulkane  und  der  Verwandtschaft  der  von  ihnen 
orderten  Gesteine  zu  suchen.  Die  grosse  Zahl  der  ccntral- 
rikanischen  Vulkane  baut  sich  über  einer  mit  dem  Vulkan 
Tacand  beginnenden  Längsspalte  auf;  von  dieser  zweigen  in 
itcmala  zwei  grössere  Ncbenspaltou  ab.  deren  eine  mit  dem 
aya  beginnt  und  im  Cerro  redondo  endigt,  während  die  an- 
s  vom  Vulkan  von  Ipala  her  in  gebogenem  Verlaufe,  wie  es 
eint,  erst  in  Salvador  am  Izalco  zur  Uauptspalte  stösst.  Ich 
e  im  Folgenden  die  guatemaltekischen  Vulkane  nach  Haupt- 
Nebenspalten  geordnet  und  durch  ein  hinter  ihren  Namen 
telltes  A  oder  B  angezeigt,  ob  dieselben  aus  andesitischem 
r  basaltischem  Gestein  bestehen. 


Hauptspalte 

Nebenspalte 

n. 

Tacani 

A. 

Tajumulco 

A. 

S.  Antonio 

A. 

S.   Maria 

A. 

Cerro  quemado 

A. 

|S.  Carlos 

?] 

Zunil 

A.^) 

S.  Pedro 

• 

Vulcane  von  Atitlan  A.  -) 

Gerrite  de  oro 

• 

Acatenango 

• 

Fuego 

A.») 

Agua 

A. 

Pacaya 

B. 

Cerro  redondo 

B. 

Tecuamburro 

? 

• 

Moyuta 

A. 

[Izalco 

B.J 

Chingo 

B. 

Amayo 

B. 

Culma 

B. 

Snchitan 

B.? 

Monterico 

B. 

Ipala 

B. 

Daraus  ergiebt  sich,  dass  in  Guatemala  die  Vul 
e  der  Hauptspalte  mit  Ausnahme  des  Pacaya  andc 
sehe,    die  Vulkane  der   grossen  Nebenspalteu  basal 


M  T>OLUPT78  und  Mont-Serrat,  p.  473. 

')  Ueber  das  Gestein  des  südlichen  Vulkans  von  Atitlan,  s.  Doll- 

nnd  MüNT-Serrat,  p.  4(39-471. 

•)  M.  Waoner,    1.  c,   p.  41ö.   —   Dollfu8  und  Mont- Serrat, 

56  —  458. 
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tische  Laven  gefördert  haben.  Da  der  Pacaya  übrigens 
als  Ausgangspunkt  für  die  nach  dem  Gerro  redondo 
verlaufende  Nebenspalte  gedacht  werden  kann,  so  ist 
damit  auch  seine  abweichende  Gesteinsbescbaffenheit 
erklärbar. 

Ich  möchte  nicht  unterlassen  zu  bemerken,  dass  die  oben 
beschriebenen  Laven  vom  Fuss  des  Tajumulco.  vom  Pacaya  und 
Chingo  nicht  nur  petrographisch .  sondern  auch  hinsichtlich  ihres 
geologischen  Auftretens  die  Mitte  halten  zwischen  den  Andcsitco 
und  Basalten;  vielleicht  ist  es  mehr  als  Zufall,  dass  gerade  ihre 
Fundorte  dem  Verbreitungsgebiet  der  erst^ren  so  nahe  liegen. 

D(ELTER  ^)  erkannte  gelegentlich  der  Untersuchung  jaiig> 
eruptiver  Gesteine  vom  Monte  Ferru  auf  Sardinien,  dass  dort  der 
gleiche  Eruptionsherd  nach  einander  Gesteine  von  abnehmendem 
Kieselsäuregehalt  förderte.  Für  die  Altersfolge  der  Andesite  und 
Basalte  findet  sich  das  Gleiche  in  Amerika  bestätigt  durch  die 
Beobachtung  von  Basaltströmen,  welche  an  den  Gehängen  ande- 
sitischer  Vulkane  hervorbrechen. 

Die  Producte  der  bedeutenderen  vulkanischen  Ausbrüche  in 
Salvador  und  Guatemala  während  der  Neuzeit  sind  basaltischer 
Natur:  so  diejenigen  des  Vulkans  von  S.  Miguel^,  des  erst  1770 
entstandenen  Izalco  und  des  Pacaya,  der  gleichfalls  erst  in  histo- 
rischer Zeit  (1565)^)  sich  gebildet  haben  soll.  Die  basaltische 
Beschaffenheit  des  berühmtesten  der  jugendlichen  Vulkane  Ame- 
rikas, des  Jorullo.  haben  Felix  und  Lenk  neuerdings  eingehend 
erörtert*).  Gegenüber  der  Grossartigkeit  dieser  Eruptionen  ver- 
schwindet jedenfalls  die  Bedeutung  derjenigen,  welche  sich  in 
neuerer  Zeit  an  den  alten  andesitischen  Vulkanen  ereigneten,  oder 
auch  die,  welche  1880  mitten  im  Ilopango-See  bei  der  Stadt 
S.  Salvador  zur  Bildung  eines  kleinen  Kraters  mit  andesitischen 
Auswürflingen  führte,  wenn  auch  letztere  durchaus  nicht  an  ihrer 
grossen  Merkwürdigkeit  verliert. 

Nach  alledem  dürfte  das  Alter  der  Nebenspalten  in  Gua- 
temala ein  weit  jüngeres  sein  als  das  der  grossen  Hauptspalte. 
Es  ist  recht  auffallend,  dass  hier  die  vulkanische  Thätigkeit  über 
letzterer  beinahe    zum  Stillstand  gekommen  ist,    während  sie    in 


*)  C.  DcELTER.  Die  Producte  des  Vulkans  Monte  Ferru.  Denk- 
schrift der  math.-naturw.  Classe  der  kais.  Akademie  zu  Wien,  1878, 
XXXIX,  p.  93. 

•)  Hague  und  Iddings.  Volcanic  rocks  of  the  Republik  of  Sal- 
vador, p.  31. 

»)  DoLLFUs  und  MoNT- Serrat,  p.  429. 

*)  Felix  und  Lenk.  Beiträge  zur  Geologie  und  Palaeontologie 
der  Republik  Mexico,  Leipzig  JÖ90,  p.  27—45. 
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3r  anter  Bildung  basaltischer  Producte  fortdauert.    Mit  dem 
h,    diese  jedenfalls    nicht  uninteressante  Thatsache  zu   er- 
will ich  meine  Auseinandersetzungen  beschliessen. 
^em    Bergmann    ist    die    sogenannte    ^  Schleppung  ^    zweier 
eine    überaus    geläutige  Erscheinung;    setzen    zwei  Gänge 
»ich viel  ob  eruptiver  Natur  oder  Erz  führend  —  über  ein- 
weg.  so  beobachtet  man  nicht  selten,  dass  die  ältere  Spalte 
die  Bildung  der   jüngeren  wieder    aufgerissen  wurde    und 
tztere  dem  Verlaufe   der   ersteren   eine  Strecke  weit   folgt. 
1er  jüngere  Gang  wird  von  dem   älteren  ^geschleppte,  und 
ndet  dann  die  Ausfüllungen  beider  Spalten   neben  einander 
Ich  halte  es  nun  für  sehr  wohl  denkbar,  dass  in  ähnlicher 
die   Bildung    jener  Nebenspalte,    welche  nach  Safper    im 
anter   sehr    spitzem  Winkel    zur  Hauptspalte    stösst,    die 
issong  zu  einer  neuerlichen  Oeffnung  dieses  schon  ziemlich 
eo  Risses    bildete,    durch    den    nun    nicht  mehr  Andesite, 
I  Basalte  zum  Erguss  gelangten. 


158 


9.  Monographie  der  Ostrakoden  de»  nordwest- 

deutHchen  Tertiärs. 

Von   Herrn  E.  Lienenklacs  in  Osnabrück. 

Hierzu  Tafel  XIII— XVIII. 

Literatur, 

soweit  dieselbe  berücksichtigt  worden  ist.     Die  Werke  sind  in  der 

eingeklammerten  Form  citirt. 

1830.     V.  MÜNSTER.     lieber  einige  fossile  Arten  Cypris  und  (yViere. 

—  N.Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.,  p.  60 — ü7.  (Mstr,, 
N.  Jahrb.  f.  Min.,  1830) 

1836.  V.  Münster.  Bemerkungen  über  einige  tertiäre  Meerwasser- 
Gebilde  im  nordwestlichen  Deutschland  zwischen  Osna- 
brück und  Kassel.  —  N.  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc., 
p.  420-451.    (MsTR.,  N.  Jahrb    £  Min.,  1835) 

1838.  RoEMER.  Die  Cytherinen  des  Molassegebirges.  N.  Jahrbuch 
für  Mineral,  etc.,  p.  514—619,  t.  6.  (Rom.,  N.  Jahrb.  f. 
Mineral.) 

1848.  BosQUET.    Description  des  Kntomostracös  fossiles  de  la  craie 

de  Maestricht.  —  M^moires  de  la  Society  Royale  des 
Sciences  de  Li^ge,  IV,  p.  353  —  378,  t.  1  —4.'  (Bosg., 
Maestricht.) 

1849.  Ruf.  Jones.    A  Monograph  of  thc  Eutomostraca  of  the  Cre- 

taceous  Formation  of  England.  —  Palaeontographical 
Society,  liOndon,  III,  mit  7  Tafeln.   (Jones,  Cret.  Entom.) 

1850.  Reuks.     Die    fossilen    Entomostraceen    des    österreichischen 

Tertiärbeckens.  —  Haidinger's  naturwissenschaftl.  Ab- 
handlungen, III,  p.  49—92,  t  8—11.    (Reuss,  Wien.) 

1850.  W.  Baird.     The  Natural  History  ol  the  British  Eutomostraca. 

—  Roy.  Society,  London.    (Baiud.,  Brit.  Entom.) 

1851.  Reuss.     Ueber   die   fossilen  Foraminiferen   und  Entomostra- 

ceen   der  Septarienthone    der  Umgegend    von  Berlin.    — 

—  Diese  Zeitschrift,  111,  p.  49  —  93,  t.  3—7.  (Reuss, 
Beriin,  Z.  III.) 

1851.  Reuss.    Ein  Beitrag   zur  Paläontt)logie   der  Tertiärschichten 

Oberschlesiens.  —  Ebendaselbst,  p.  149 — 184,  t.  8  u.  9. 
(Reuss,  Oberschi.  Z.  III.) 

1852.  BosQUET.     Description    des  Entomostrac^s   fossiles  des   ter- 

rains  tertiaires  de  la  France  et  de  la  Belgiqne.  —  M^- 
moires  Couronnes  de  lAcadc^mie  Royale  de  Belgique, 
XXIV;  142  Seiten  mit  G  Tafc-ln.    (Bosy.,  France  et  Belg.) 
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S.  Reuss.  Beiträge  zur  Charakteristik  der  Tertiärschichten  des 
nürdlicbeu  und  mittleren  Deutschlands.  —  Sitz.-Ber.  d. 
kais.  Akad.  der  Wissensch.  in  Wien,  XVIII,  p.  197  bis 
273,  t.  1—12.    (REU8S,  Beiträge.) 

5.  REiTäS.  Ein  Beitrag  zur  genaueren  Kenntniss  der  Kreide- 
gebilde Mecklenburgs.  —  Diese  Zeitschrift,  VII,  p.  261 
bis  292,  t.  8—11.     (Reuss,  Meckl.  Z.  VII.) 

5.  Bornemann.  Die  mikroskopische  Fauna  des  Septarienthones 
von  Hermsdorf  bei  Berlin.  —  Ebendaselbst,  p.  307 — 871, 
t.  12—21.     (Born.  Hermsdorf.) 

5.  Rup.  Jones.  A  Monograph  of  the  Tertiär}-  Entomostraca 
of  England.  —  Palaeontographical  Society,  London. 
(JoNi»,  Engl.) 

8.  EoGER.  Die  Ostracoden  der  Miocänschichten  bei  Ortenburg 
in  Nieder  -  Baiem.  —  N.  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc., 
p.  403—443,  t  1—6.     (EoQER,  Ortenburg.) 

3.  O.  Speyer.    Die  Ostracoden   der  Kasseler  Tertiärbildungen. 

62  Seiten  mit  4  Tafeln.    (Speyer,  Kassel.) 
5.     G.  O.  SARS.     0 versigt   af  Norges    marine  Ostracoder,    Chri- 
stiania.  —  (Sars,  Orersigt.) 

8.  G.  St.  Brady.    A  Monograph   of  the  Recent  British  Ostra- 

coda.  —  Transactions  of  the  Linnean  Society  of  London, 
XXVI,  2,  p.  353—495,  t.  23—41.  (Brady,  Rec.  Brit 
Ostrac.) 

0.  Rup.  Jones.    Notes  on   the  Tertiary  Entomostraca  of  Eng- 

land. —  Geological  Magazine,  vol.  7,  No.  4,  April. 
(Jones,  Notes.) 

1.  Brady  u.  Crossket.    Notes   on  Fossil  Ostracoda   Irom  the 

Post  -  Tertiary  Deposits  of  Canada  and  New -England.  — 
Geological  Magazine,  vol.  8,  February.  (Brady  u. 
Crossk.,  Canada.) 

4.  Brady,  Crosskey  u.  Robertson.    A  Monograph  of  the  Post- 

Tertiary  Entomostrace  of  Scotland  including  Species  of 
England  and  Ireland.  —  Palaeontographical  Society, 
London.  232  Seiten  mit  16  Tafeln.  (Brady  etc.,  Post.- 
Tert.  Entora.) 

9.  G.  St.  Brady.    A  Monograph  of  the  Ostracoda  of  the  Ant- 

werp  Crag.  -  Transactions  of  the  Zoological  Society  of 
London,  vol.  10,  p.  879  —  409,  t.  62  —  69.  (Brady, 
Antwerpen.) 

ji  Werken  allgemeinen  Inhalts  sind  ausserdem  benutzt  worden : 

TEL.    Paläontologie,  1.  Abtheilung,  2.  Band. 
)NN.     Die   Klassen   und    Ordnungen   des    Thierreichs,    5.   Band, 
1.  Abtheilung. 

In  meiner  Arbeit  über  das  Ober-Oligocän  des  Dobcrgcs 
(finde  ^)  hatte  ich  die  mikroskopische  Famia  nur  soweit 
ksichtigen  können,  als  sie  durch  Roemer,  Reuss  n.  A.  be- 
erforscht war;  daher  glaubte  ich,  derselben  meine  Aufhicrk- 


I  Die  Ober-Oligoc&n-Fauna  des  Doberges.     Achter  Jahresbericht 
atumissenschaftlichen  Vereins  zu  Osnabrück,  1891. 
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sanikeit  weiterhin  zuwenden  zu  müssen,  um  die  Lücke  möglichst 
bald  auszufüllen.  Herr  Gehcimrath  Ho»iLä.  der  unterdessen  die 
Forami niferen -Fauna  des  Miocäiis  von  Dingden  veröflfentlicht  hat^), 
ist  gegenwärtig  mit  der  Bearbeitung  der  Foraminiferen  von  Bünde 
beschäftigt^);  ich  nahm  daher  zunächst  die  Ostrakoden  in  Angriff. 
Anfangs  dachte  ich.  das  Nöthige  hierüber  in  einem  kleinen  Nach- 
trage zu  meiner  oben  erwähnten  Arbeit  liefern  zu  können;  das 
Material  häufte  sich  jedoch  derart  und  zeigte  so  viel  Neues,  dass 
ich  es  für  dringend  wünschenswerth  hielt,  dasselbe  mit  den  Vor- 
kommnissen anderer  Fundorte  unseres  norddeutschen  Tertiärs  za 
vergleichen.  Da  aber  seit  1863.  wo  Speyer  seine  Arbeit  über 
die  Kasseler  Tertiär-Ostrakoden  veröffentlichte,  nichts  Wesentliches 
mehr  über  diesen  Gegenstand  erschienen  und  von  anderen  als 
den  Kasseler  Fundorten  überhaupt  nur  Ungenügendes  veröffent- 
licht war,  so  entschloss  ich  mich,  meine  Untersuchungen  auf  das 
ganze  nord westdeutsche  Tertiär  auszudehnen,  und  so  entstand  die 
hier  vorliegende  Arbeit. 

Die  ersten  Nachrichten  über  nordwestdeutsche  Tertiär-Ostra- 
koden datiren  aus  dem  Jahre  1830,  wo  Graf  Münster')  folgende 
zwölf  Arten  von  Osnabrück  und  Kassel  kurz  beschreibt. 

Cyihere  scrdbiculata  v.  Münst. 

—  Jurinei  v.  Münst. 

—  scahra  v.  Münst. 

—  fimbriafn  v.  Münst. 

—  rugosa  v.  Münst. 

—  plicata  V.  Münst. 

—  Müller i  v.  Münst. 

—  angusta  v.  Mi^nst. 

—  s^ubovata  v.  Münst. 

—  arcuata  v.  Münst. 

—  subdeltoidea  v.  Mi^nst. 

—  compressa  v.  Münst. 

1835  zählt  er  (1.  c,  p.  445  u.  446j  dieselben  zwölf  Arten 
noch  einmal  auf,und  Roemer  1.  c.  liefert  1838  eine  noch  immer 
ungenügende  Beschreibung  und  Abbildung  derselben. 


*)  Hosius.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Foraminiferen -Fauna  des 
Miocäns.  Yerhandl.  des  Naturhistor.  Vereins  der  preuss.  Rheinlande, 
Westfalens  und  dos  Regierungsbezirks  Osnabrück,  Jahrg.  49  u.  50. 

*)  A.  HoBius.  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Foraminiferen  -  Fauna 
des  Ober-Oligocäns  von  Bünde,  I.  Zehnter  Jahrgang  des  naturwissen- 
schaftl.  Vereins  zu  Osnabrück. 

*)  Neues  Jahrb.  für  Miner.  etc.,  1880,  p.  60—64. 
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Von  Bedeutung  sind  dann  die  Arbeiten  von  Reuss:  „Bei- 
ige zur  Charakteristik  der  Tertiärschichten  des  nördlichen  and 
ittleren  Deutschlands".  Darin  werden  aus  unserem  Gebiet  fol- 
mde  Ostrakoden  aufgeführt: 

Von  Crefeld:     Bairdm  seminotata  Rss.   (n.  sp.) 

Cyiliendea  lieterostigma  Rss.  (n.  sp.) 
Cyfhere  modiolaris  Rss    (n.  sp.) 

Von  Kassel:       Bairdia  curvata  Rss. 

—  stibfalcata  Rss.   (n.  sp.) 

—  suhteres  Rss. 
Cythere  öbliquata  Rss.   (n.  sp.) 

—  Jurinei  V.  Münst. 

—  tenutmargo  Rss.  (n.  sp.) 
' —  lyrata  Rss.  (n.  sp.) 

—  gibherula  Rss.  (n.  sp.) 

—  so'öbictilata  v.  Münst. 

—  conflaens  Rss.  (n.  sp.) 

—  plicata  V.  Münst. 

—  fnonoceros  Rss.  (n.  sp.) 
Von  Freden:      Bairdia  seminotata  Rss.   (n.  sp.) 

CyÜiete  scrobictUata  v.  Münst. 

Von  Astrup  und  Bünde  keine. 

Von  Höhnerfelde  bei  Münden: 

Bairdia  Hagenam  Rss.  (n.  sp.) 

—  öbesa  Rss. 

Die  neuen  Arten  sind  von  Reuss  beschrieben  und  abgebildet, 
lusserdem  beschreibt  Reuss  am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  über 
ie  fossilen  Entomostracecn  des  österreichischen  Tertiärbeckens 
[).  85.  t.  10,  f.  30)  eine  Cytherina  grandis  von  Freden. 

Die  letzte  und  wichtigste  Arbeit  ttber  unseren  Gegenstand 
5t  die  1863  erschienene  Abhandlung  von  0.  Speyer  „üeber  die 
^trakoden  der  Kasseler  Tertiärbildungen".  Darin  sind  sämmt- 
che  bis  dahin  von  Kassel  bekannten  und  noch  22  neue  Arten 
enau  beschrieben  und  im  ganzen  gut  abgebildet.  Die  neuen 
.rten  sind: 

Cythere  amplipunciata  Sp. 

—  minepunctata  Sp. 

—  hexangtüatopora  Sp. 

—  Bornemanni  Sp. 

—  latimarginata  Sp. 

—  htspida  Sp. 

Zeittchr.  d.  D.  gcol.  Ges.  XLVI.  l.  H 
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Cythere  subtriangularis  Sp. 

—  bicostulata  Sp. 

—  incisa  Sp. 

—  Hörnesi  Sp. 

—  undulata  Sp. 

—  bäncunosa  Sp. 

—  cornuta  Sp. 

—  suhcoronata  Sp. 
Bairdixi  oviformis  Sp. 

—  fnlcata  Rss. 

—  Beussi  Sp. 
Cytha'idea  Bosqueti  Sp. 

—  fäbaeformis  Sp. 

—  papulosa  Sp. 
Ci/tlierella  Beyrichi  Born. 

—         transversa  Sp. 

Ich  habe  nun  die  verschiedenen  Funde  der  vorgenannten 
Autoren,  soweit  sie  mir  zugänglich  waren,  mit  einander  und  mit 
meinem  eigenen  Materiale  verglichen,  was  mir  durch  das  freund- 
liche Entgegenkommen  der  Direction  der  geologischen  Lan- 
desanstalt in  Berlin,  der  Direction  des  k.  k.  Hofmuseums 
in  Wien,  sowie  des  Herrn  Professor  von  Zittel  in  München 
ermöglicht  wurde.  Von  Berlin  erhielt  ich  die  SpEVER'sche  Samm- 
lung, von  München  die  Graf  Münster  sehe  Sammlung,  von  Wien 
einige  Species  aus  der  Sammlung  von  Keuss  für  diesen  Zweck 
zur  Verfügung  gestellt.  Auf  Grund  dieser  Vergleichungen .  be- 
sondes  mit  meinem  eigenen  verhältnissmässig  reichen  Materiale 
habe  ich  nun  folgende  Arten  vereinigen  müssen: 

Bairdia  oviformis  Sp.   =   Bairdia  suhdeltoidca  v.  Mstr. 
Cythere  sennnotata  Rss.        =   Cythere  Jurinei  v.  Mstr. 

—  ampUpunctata  Sp.      =     —  —  — 

—  gtbberula     Rss  =z     —        scrohiculata  v.  Mstr. 

—  hexangulatopora  Sp.   =i     —        hispida  Sp. 

—  modiolaris  Rss.  =     —       plicata  v.  Mstr.  *) 

—  rugosa  v.  Sp.  =      —        confltiefis  Rss. 

—  subcoromita  Sp.  =  —  fimhriata  v.  Mstr. 
CyUieridea  papulosa  Sp.  =:  Cytheridea  Mülleri  v.  Mstr. 
Cythere  subtriangularis  Sp.    =^    Cythere  (Loxocotwha)  tenui' 

margo  Rss. 

—  angusta  v.  Mstr.  =  Bairdia  ( Cytherideis)  falcatu  Rss. 
CytJiereUa  transversa  Sp.   i^    Cytherella  Beyrichi  Born. 


*)  Cythere  modiolaris  Rss.  von  Crcfeld   hat  mir  zwar  nicht  vorge- 
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Die  nähere  Begründang  dieser  Vercinigang  findet  sich  in 
lern  Nachfolgenden  unter  den  hetreffenden  Arten. 

Femer  hat  Speyer  bereits  folgende  Arten  vereinigt: 

Bairdia  curvata  Rss.     =     Bairdia  fcUcata  Rss. 

—  subfalcat<i  Rss.    =      —        arcuaia  v.  Mstr.  var. 

—  Hagenoici  Rss.  =   Cyfherid^a  MüUeri  v.  Mstr. 
Cifiheriden  hderostigma  Rss.  =   Cj/theridea  MüUeri  v.  Mstr. 

Cythere  incisa  Sp.  endlich  basirt  auf  ein  paar  ungenügend 
erhaltenen  Steinkemen,  so  dass  ich  nicht  wage,  diese  Art  fest- 
^stellen.  Weitere  von  mir  vorgenommenen  Vereinigungen  ändern 
lic  Zahl  der  aus  unserem  Tertiär  bisher  bekannten  Arten  nicht. 
£s  bleiben  daher  als  bis  jetzt  bekannt  33  Arten.  Von  diesen 
dnd  mir  zwei  nicht  zu  Gesicht  gekommen,  nämlich 


Bairdia  cf.  ohesa  Rss. 
Cythcrina  grandis  Rss. 

Ich    kann    daher  auch    über  die  Artberechtigung    derselben 


von  Hühnerfelde  und 
von  Freden. 


(ein  Urtheil  abgeben. 

Zu  diesen  33  Arten  füge  ich 
üe  Gesamrotzahl    der  Ostrakoden  - 
leitschen  Tertiär,    soweit  nunmehr 
air  unbekannt  gebliebenen  obigen 
eJbeo  vertheilcn   sich,    von  jenen 
logen  wie  folgt: 


nun  63  weitere  hinzu,  so  daes 
Arten  aus  unserem  nordwest- 
bekannt, mit  Einschluss  der 
zwei  Arten  96  beträgt.  Die- 
zwei  abgesehen,    auf  die  Gat- 


Bairdia  .     .     . 

.     .     3 

Paracypris  .     .     . 

.     .     1 

Pontocypris .     . 

.     .     2 

Cyihere  .     .     .     . 

.  36 

Cytheridca   .     .     . 

.     .   12 

Eucythere     . 

.     .     1 

Loxoconcha  .     .     . 

.     .     4 

Xestoleberis .     . 

.     .     2 

Cyfherura     .     . 

.     .     6 

CytJieropteron    . 

.     .     9 

Byihocythere 

.     .     1 

Krithe     .     .     . 

.     .     2 

CyÜterideis  .     . 

.     .     6 

>g«n,  wohl  aber  eine  solche  von  Luithorst,  welche  von  Reuss  selbst 
h  C.  modiolarvt  bezeicbDet  war,  sich  jedoch  durch  nichts  von  un- 
erer  typischen  C,  plicata  v.  Mstr.  unterscheidet  Die  Zeichnung  bei 
tEUSH  1.  c.  lässt  dies  freilich  nicht  ahnen. 

11* 


166 


Ebenso  grosse,  wenn  nicht  noch  grössere  Schwierigkeit  bot 
ferner  die  Abgrenzung  der  Arten,  umsoinehr  als  die  Autoren  sich 
oft  genöthigt  gesehen  haben,  auf  ein,  zwei  Exemplare  einer  viel- 
leicht nur  wenig  abweichenden  Form  eine  neue  Art  zu  gründen. 
Ich  habe  daher  auch  mehrere  der  von  anderen  Autoren  beschrie- 
benen Arten,  von  welchen  mir  ein  reicheres  Material  vorlag,  ein- 
ziehen müssen.  Sodann  habe  ich  es  durchweg  zu  vermeiden 
gesucht,  Formen,  die  im  Wesentlichen  übereinstimmten,  jedoch 
kleine,  selbst  scheinbar  beständige  Unterschiede  zeigten,  zu  tren- 
nen, and  habe  daher  keine  neue  Art  aufgestellt,  so  lange  ich 
glaubte,  die  vorliegenden  Formen  noch  mit  bekannten  Arten  ver- 
einigen zu  dürfen,  besonders  dann  nicht,  wenn  nur  wenige  ab- 
weichende Formen  vorlagen.  Freilich  bin  ich  in  Folge  dessen 
mehrfach  genöthigt  gewesen,  solche  abweichende  Formen  als  Va- 
rietäten anzuschliessen.  Immerhin  musste  auch  ich  mehrer<3  Male 
eine  neue  Art  aufstellen,  von  welcher  ich  nur  wenige  Exemplare 
besass.  Andererseits  sind  aber  doch  die  Panzer  wirklich  ver- 
schiedener .  Arten  so  wenig  scharf  ausgeprägt,  dass  es,  wenn  man 
allein  diese  Panzer  vor  sich  hat,  sehr  schwer  ist,  sie  aus  ein- 
ander zu  halten.  Dazu  kommt  endlich,  um  das  auch  hier  aus- 
drücklich hervorzuheben,  dass  auch  bei  den  Ostrakoden  die  Art 
nicht  etwas  völlig  abgeschlossenes  ist,  sondern  dass  sich  bei  ge- 
nügendem Materiale  zwischen  verwandten  Arten  fast  immer  die 
Uebergänge  nachweisen  lassen,  so  dass  manche  Arten  nur  als 
bestimmte  Punkte  innerhalb  einer  fortlaufenden  Reilie  von  Formen 
ihre  Berechtigung  haben. 

Zur  Unterscheidung  der  Arten  wie  auch  der  Gattungen  habe 
ich  soviel  wie  möglich  die  Schliessmuskelnarben  mit  benutzt  und 
zwar,  wie  ich  glaube,  hier  und  da  mit  Erfolg.  Das  Genauere 
hierüber  findet  sich  bei  den  einzelnen  Gattungen  und  Arten. 

Hier  will  ich  nur  bemerken,  dass  sich,  soweit  meine  Beob- 
achtungen reichen  und  überhaupt  unsere  Tertiär  -  Ostrakoden  in 
Betracht  kommen,  die  Familien  in  ihren  Schliessmuskelnarben 
scharf  unterscheiden.  Bei  der  Familie  der  Cypriden  ist  das 
Narbenfeld  innen  nicht  vertieft  und  aussen  nicht  wulstig  erhaben, 
und  die  länglichen  oder  mehr  oder  weniger  länglich  runden  Nar- 
ben sind  über  das  ganze  Narbeufeld  vertheilt,  jedoch  ohne  be- 
stimmte Ordnung.  Bei  der  Familie  der  Cytheriden  sind  da- 
gegen die  länglichen  bis  länglich  runden  Narben  in  bestimmter 
Weise  angeordnet,  so  nämlich,  dass  sich  am  Hinterrande  des 
Narbenfeldes  eine  Querreihe  von  gewöhnlich  vier  unter  sich  und 
mit  der  Längsrichtung  der  Schale  mehr  oder  weniger  parallelen 
Narben  findet,  der  am  Yorderrande  des  Nurben feldes  gewöhnlich 
zwei    von   einander    oft  weit   entfernte  Narben    gegenüber  stehen. 
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len    nehmen  wie   bei    der  Gattung  Paradoxostoma  die  Narben 
ganze  Feld  ein ;   dann  sind  sie  jedoch  alle  unter  sich  und  mit 
Läugsaxe  der  Schale  mehr  oder  weniger  parallel  und  so  lang 
das  Narbenfeld  selbst,  so  dass  sie  nur  eine  Querreihe  bilden, 
den  Cyth ereil iden    endlich    ist  das  Narbenfeld    im    Innern 
aben.    aussen  oft  vertieft,    und  die  Narben  bilden  eine  feder- 
ige Zeichnung,  wie  dies  bei  der  Gattung  CyihereUa  näher  be- 
irieben ist. 

Leider  sind  diese  Narben  häufig  nicht  klar;  am  besten  er- 
mbar  sind  sie  im  Allgemeinen  an  dem  oberoligocänen  Doberger 
iteriale.  Autfallend  ist.  dass  sich  bei  manchen  Cythenden 
iserhalb  des  kreisförmigen  Schliessmuskelfeldes,  theils  unterhalb, 
;onders  aber  oberhalb  desselben  eine,  zwei  oder  mehrere  ein- 
ne  Narben  finden,  wie  dies  auch  bereits  an  lebenden  Ostra- 
len  beobachtet  worden  ist. 

Es  erübrigt  mir  noch,  all  den  Herren,  die  mich  mit  Rath 
i  That  in  meiner  Arbeit  untersttltzt  haben,  insbesondere  der 
rection  der  geologischen  Laudesanstalt  in  Berlin,  so- 
5  besonders  Herrn  Dr.  Ebert,  der  Direction  des  Wiener 
fmuseums.  den  Herren  Professor  v.  Zittel,  Dr.  Bornemann, 
heimrath  Hosius,  Professor  v.  Koenen  und  Professor  Brady, 
inen  herzlichen  Dank  auszusprechen. 

In  der  beiliegenden  Tabelle  ist  die  Häufigkeit  des  Vorkom- 

ns  durch  Buchstaben  bezeichnet,    und  zwar  bedeutet  s  selten. 

nicht  selten,  h  häufig,  hh  gemein.    In  den  letzten  vier  Spalten 

die  Häufigkeit  nicht  berücksichtigt,  das  Vorkommen  überhaupt 

sr  durch  +   bezeichnet. 

Familie  Cypridae. 

Genus  Bairdia  M'Coy. 

Die  Schale  ist  dreiseitig,  elliptisch  oder  nierenförmig,  aussen 
vOhnlicb  glatt  und  glänzend,  seltener  fein  oder  gar  grob  punk- 
te oder  mit  Knötchen  oder  haarförmigen  Stacheln  besetzt.  Die 
ke  Klappe  ist  grösser  als  die  rechte  und  greift  am  Ober-  und 
terninde  über.  Der  Rückenrand  der  linken  Klappe  hat  an 
r  Innenseite  eine  Längsfurche  zur  Aufnahme  der  rechten  Klappe. 
«  Feld  der  Schliessmuskelnarben  liegt  ziemlich  in  der  Mitte, 
nehr  oder  weniger  kreisrund  und  tritt  wenig  oder  gar  nicht 
I  der  Schalenebene  hervor.  Die  einzelnen  Narben,  deren  Zahl 
ra  zwischen  5  und  10  schwankt,  sind  ziemlich  gleichmässig 
r  das  Narbenfeld  vertheilt  und  kreisrund  oder  eiförmig;  im 
iteren  Falle    ist    ihre  Längsaxe    in    der  Regel  von  vorn    oben 
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nach  hinten  unten  geneigt,    jedoch   kommen    in  dieser  Beziehung 
auch  ganz  regellose  Anordnungen  vor. 

Diese  Gattung  ist  mir  aus  unserem  Unter-  und  Ober-Oligocän 
und  zwar  zum  Theil  in  gi^osser  Individuenzahl  bekannt  geworden. 

1.    Bairdia  suhdeltoidea  v.  Münster  sp. 

1830.     Cythere  subdeltoidea  v.  M.  Jahrb.  f.  Min.,  p.  64. 

1835.     Cytiierina  suMeltoide^i  v.  M.  Ibid.,  p.  446. 

1888. ROM.    Ibid.,  p.  517,  t.  6,  f.  16. 

1840. Die  Versteinerungen    des    norddeutschen    Kreide- 
gebirges, p.  105,  t.  16,  f.  22. 

1845. Geinitz,  Grundriss  der  Versteinerungskunde,  p.  244, 

t.  8,  f.  21. 

1845. Reuss,    Versteinerungen    der   böhmischen  Kreidefor- 
mation, 1.  Abth.,  p.  16,  t.  5,  f.  18. 

1850. Reuss,  Wien,  p.  49,  t.  8,  f.  1. 

1849.     Bairdia  suhddtoidea  Jones,   Cret  Entom.,  p.  23,  t.  5,  f.  15. 

1852. BosQ.,  France  et  Bclg.,  p.  29,  t.  1,  f.  13. 

1855. Reuss,  Beitrage,  p.  12. 

1853. Sandberger,    Untersuchungen    über   das   Mainzer 

Tertiärbecken,  p.  18. 

1863. Speyer,  Kassel,  p.  43,  t.  1,  f.  5. 

1868.     —  onformis  Speyer,  Kassel,  p.  44,  t.  1,  f.  6. 

1848.     1  Cythere  trigom  BosQ.,  Maestncht,  p.  858,  t.  1,  f.  3. 

Zahl  der  zur  Untersuchung  vorliegenden  Exemplare  an  400. 

Vorkommen:  Unter-Oligocän:  Brandhorst,  nicht  selten. 
Ober-Oligocän:  Bünde,  häufig,  Neuer  Wirth,  Astrup,  Götten- 
trup,  Freden,  Güntersen,  Ahnegraben  fide  Speyer,  Niedcrkaufun- 
gen  und  Ilarleshausen  fide  Speyer,  Crefeld;  mit  Ausnahme  der 
Fundorte  bei  Kassel.  Güntersen  und  Crcfeld  nirgends  selten. 

Ausserdem  ist  sie  mir  von  Jeurre  im  Pariser  Becken  und 
aus  dem  Unter-Oligocän  von  Lattorf  bekannt  geworden. 

Die  Schale  ist  oval  -  dreieckig,  anderthalbmal  so  lang  als 
hoch,  vorn  etwas  schief  gerundet,  hinten  mehr  oder  weniger  deut- 
lich zugespitzt.  Der  Rückenrand  ist  sehr  hoch  gewölbt,  an  der 
linken  Klappe  fast  regelmässig  gekrümmt  mit  nur  schwach  con- 
cavem  Abfall  nach  den  beiden  Enden  hin,  an  der  rechten  da- 
gegen in  der  Mitte  in  Folge  des  Uebergi-eifens  der  linken  Klappe 
in  der  Regel  ein  wenig  verflacht  und  nach  den  beiden  Enden 
hin  deutlicher  concav.  Der  Bauchrand  ist  schwach  concav,  an 
der  rechten  Klappe  wesentlich  stärker  als  an  der  linken.  Die 
Wölbung  dacht  sich,  von  der  Seite  betrachtet,  nach  allen  Rän- 
dern hin  gleichmässig  ab.  Von  oben  gesehen  erscheint  die  massig 
stark  gewölbte,  geschsossene  Schale  elliptisch  mit  dem  Maximum 
der  Wölbung  in  der  Mitte  und  zugespitzten  Enden;  die  Wölbung 
ist  etwa  gleich  der  halben  Länge.  Die  Oberfläche  ist  glatt  oder 
auch  mit  sehr  feinen  Grübchen    dicht  besetzt.      Vorder-,  Banch- 
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nnd  Hintemind  zeigen  an  ausgewachsenen  Schalen  im  Innern  eine 
dentliche  Lamelle,  den  Rest  des  inneren  Schalenblattes ^).  Das 
Feld  der  Schliessmuskelnarben  liegt  genau  in  der  Mitte  der  Länge 
und  zwar  dem  Bauchrande  etwas  näher  als  dem  Rückenrande, 
es  zeigt  etwa  neun  kleine  kreisrunde  bis  ovale  Felder. 

Die  Concavität  am  Vorder-  und  Hinterende  des  Rücken- 
randes  und  in  der  Mitte  des  Bauchrandes  nimmt  mit  dem  Alter 
zu,  nnd  da  sie  an  der  linken  Klappe  überhaupt  weit  weniger 
hervortritt,  so  fehlt  sie  anausgewachsenen  linken  Klappen  oft 
ganz.  Der  Banchrand  erscheint  dann  gewölbt  und  die  ganze 
Umrissfonn  gedrungener  und,  besonders  am  Vorderende,  regel- 
mässiger gerundet.  Diese  Form  der  linken  Klappe  ist  es,  welche 
Speyer  1.  c.  als  B.  omfarmts  beschrieben  hat  Er  besass  ein 
einziges  Exemplar;  es  liegen  mir  dagegen  zahlreiche  Stücke  von 
verschiedenen  Fundorten  vor,  welche  mit  Speyer  s  B,  oinformis 
übereinstimmen  und  sämmtlich  linke  Klappen  sind.  Das  Fehlen 
der  vorspringenden  Lamelle  an  der  Innenkante  der  Ränder,  was 
Speyer  bei  B,  orifonnis  herv'orhebt,  beobachtet  man  bei  unaus- 
gewachsenen Exemplaren  von  B.  suhddtoldea  durchweg.  Ob  auch 
B.  oviformis  Brady*)  hierher  gehört,  kann  ich  nicht  entscheiden. 

Länge  1,18,  Höhe  0,70,  Breite  0.57  mm. 

2.    Bairdia  arcuata  v.  Münster. 

1830.  Cythere  arcuata  v.  M.,  N.  Jahrb.  f.  Min.,  p.  63. 

1835.  Cyterina  arcuata  v.  M.,  ib.,  p.  446. 

1838. Rom.,  Ib.,  p.  617,  t.  6,  f.  17. 

1843. Philipps,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Tortiärvorstei- 

neningen  des  nordwestlichen  Deutschlands,  p.  63. 

1850. Reuss,  Wien,  p.  11,  t.  8,  f.  7. 

1852.  Bairdia  arcuata  BosQ.,  France  et  Belg.,  p.  38,  t    j,  f.  14. 

1855. Reuss,  Beiträge,  p.  206. 

1853. Sandberqer,  Untersuchungen,  p.  13. 

1863. Speyer,  Kassel,  p.  41,  f.  1,  f.  8. 

1858. Eqger,  Ortenburg,  p.  5,  t.  1,  f.  2. 

Zahl  der  zur  Untersuchung  vorliegenden  Exemplare  an  300. 

Vorkommen:  Unter-Oligocän:  Brandhorst.  Ober-Oli- 
goeän:  BOnde.  häufig,  Neuer  Wirth,  Astrup,  Dickholzen,  Ahne- 
graben fide  Speyer,  Nieder-Kanfungen,  Harleshausen  fide  Speyer, 
Erlenloch,  Crefeld. 

Ausserdem  ist  sie  mir  aus  dem  Unter-Oligocän  von  Lattorf 
nnd  aus  dem  Mittel- Oligocän  von  Magdeburg  bekannt  geworden. 
'Die  Schale  ist  schlank  und  gebogen,    vom  etwas  höher  als 


')  Diese  Lamella  habe  ich  bei  allen  Ostrakoden,    bei  welchen  sie 
Torfaanden  war,  nur  an  ausgewachsenen  Exemplaren  bemerkt. 
»)  Brady,  Antwerpen,  p.  388,  t.  63,  f.  7. 
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hinten,  an  beiden  Enden  gerundet.  Der  Rticken  ist  hoch  gewölbt 
und  zwar  bald  ganz  regelmässig  gerundet,  bald  nach  den  Enden 
hin  ein  wenig  verflacht;  im  letzteren  Falle  zeigt  der  Rand,  be- 
sonders au  der  linken  Klappe,  zuweilen  in  oder  vor  der  Mitte 
eine  schwache  Ecke.  Der  Bauchrand  ist  mehr  oder  weniger 
concav,  an  der  linken  Klappe  weniger  als  an  der  rechten,  an 
welcher  er  oft  hinter  der  Mitte  eine  deutliche  concave  Ecke 
bildet.  Die  Wölbung  der  Schale  fällt  nach  dem  Bauchrand  we- 
sentlich steiler  ab  als  nach  dem  Rückenrande.  Von  oben  be- 
trachtet erscheint  die  Schale  sehr  schlank  elliptisch  mit  etwas 
stumpferem  Hinter-  als  Vorderrande.  Die  Oberfläche  ist  glatt  und 
glänzend  oder  mit  feineu  Grübchen  dicht  besetzt;  ausserdem  be- 
merkt man  an  einzelnen  Exemplaren  feine  Stachelhärchen.  Vorder- 
und  Hinterrand  und  der  Bauchrand  mit  Ausnahme  der  Mitte  zei- 
gen im  Innern  eine  breite  Lamelle.  Das  Feld  der  Schliessmuskel- 
narben  liegt  in  der  Mitte  sowohl  der  Länge  als  auch  der  Höhe, 
ist  kreisrund  und  zeigt  etwa  zehn  längliche  bis  kreisrunde  Felder, 
welche  scheinbar  ohne  bestimmte  Ordnung  eng  an  einander  ge- 
*drängt  sind. 

Länge  1,23,  Höhe  0.55,  Breite  0,53  mm. 

Bemerkung.  Diese  Art  ändert  nicht  unbedeutend  ab.  Die 
von  Speyer  erwähnte  Ecke  des  Rückenrandes  schwindet  oft  ganz. 
Die  Wölbung  des  Rückenrandes  und  die  Concavität  des  Bauch- 
randes schwanken  ebenfalls,  so  dass  an  einzelnen  Exemplaren  der 
Bauchrand  ganz  gerade  ist.  Die  Figur  bei  Speyer  stellt  eine 
der  extremsten  Formen  von  Kassel  dar,  wie  sie  mir  von  keinem 
anderen  Fundorte  bekannt  ist. 

Die  Zugehörigkeit  dieser  und  der  folgenden  Art  zur  Gattung 
Bairdia  ist  zweifelhaft. 

3.    ? Bairdia  pul chella  Lienenklaus. 
Taf.  Xm,  Fig.  la  — c. 

Zahl  der  untersuchten  Exemplare  35. 

Vorkommen:  Unter-Oligocän:  Brandhorst,  selten.  Ober- 
Oligocän:  Bünde,  Astrup,  Göttentrup,  Dickholzcn,  überall  selten. 

Diese  Art  hat  in  der  Gestalt  grosse  Aehnlichkeit  mit  der 
vorigen,  ist  jedoch  wesentlich  kleiner.  Die  Schale  ist  ziemlich 
schlank  und  gebogen,  an  beiden  Enden  ganz  oder  doch  fast  gleich 
hoch  und  regelmässig  gerundet.  Der  Bauchrand  ist  schwach 
concav,  an  einzelnen  linken  Klappen  gerade.  Der  Rtickenrand  ist 
hoch  gewölbt  und  zwar  an  einigen  linken  Klappen  ganz  regel- 
mässig gerundet;   gewöhnlich  ist  er  jedoch  nach  vorn  und  hinten 


mehr  oder  weniger  verflacht.  Die  Wölbung  senkt  sich  nach  dem 
Bauchrande  ein  wenig  steiler  als  nach  dein  Rückeiirande;  von  oben 
gesehen  erscheint  die  Wölbung  nur  massig  stark ,  so  dass  die 
LingsprofiUinie  einer  einzelnen  Klappe  einen  flacbeu  Bogen  bildet, 
welcher  wenig  hinter  der  Mitte  sein  Max  im  Dm  erreicht  und 
an  den  beiden  Enden  etwas  steiler  ah^lt.  Die  Oberflache  ist 
glatt  oder  mit  sehr  feinen  Grübchen  dicht  besetit  und  glän- 
zend. Das  Feld  der  Schliessmaskeluarben  liegt  in  der  Mitte  der 
Schale,  ist  klein,  kreisrund  und  zeigt  5  grosse,  längliche  Narben, 
von  welchen  sich  die  untere  durch  ihre  Grösse  und  dreieckige 
Form  auBzeichnet.  Die  Karben  sind  zam  grösseren  Theil  von 
vom  oben  uach  hinten  unten  gerichtet.  Die  unteroligocäneii  For- 
men sind  wesenüich  grösser  als  die  oberoligocäuen,  stimmen  aber 
im  üebrigen  ganz  mit  diesen  Qberein. 

Länge:  Unter-Oligocin  0,73.  Ober-Oligocän  0.59  mm. . 
Höhe:  —  0.42,  ~  0,30  mm. 

Breite  einer  Klappe:  Ober-Oligocän  0,11  mm. 

In  dem  Ober-Oligocän  von  Bunde  kommt 
Textfigor  1.  ausser  der  typi-schen  noch  eine  zweite  Form 

vor.  deren  Oberfläche  mit  grossen  runden 
Grübchen  dicht  besetzt  und  deren  RUckenrand 
bei  beiden  Klappen  regelmässig  gerundet,  also 
nicht  nach  den  Enden  hin  verflacht  ist.  Ich 
schliesse  sie  hier  als  var.  Intipunrtafa  an. 
{Taf.  Xra,  Fig.  2  und  Textfigur  1.) 

Lange  0,60,  Höhe  0,32,  Breite  einer  Klappe  O.lö  mm. 

Genus  Paraeypris  G.  O.  Sabs. 

Die  Schale  ist  massig  stark,  sehr  verlängert,  seitlich  zu- 
sammengedrOckt ,  vom  viel  hoher  als  hinten;  das  Hinterende  ist 
mehr  oder  weniger  zugespitzt.  Die  Oberfläche  ist  glatt  und  glän- 
zend. Der  Scblossrand  ist  fast  einfach,  der  der  linken  Klappe, 
welche  oben  und  unten  schwach  übergreift,  zeigt  eine  zarte  Furche 
fQr  die  Aufnahme  der  rechten  Klappe. 

Diese  Gattung  ist  durch  eine  Art  in  unserem  Ober-Oligocän 
vertreten;  ausserdem  ist  sie  in  dem  Crag  von  Antwerpen,  als 
pnsttertiSr  in  England  und  recent  nachgewiesen. 

Paraeypris  polita  G.  0.  Sabs. 
Taf.  Xtn.  Fig.  3. 
I8ß5.     P.  polita  Sabs,  Oversigt,  p.  12. 
IMCH Bradv,  Rpo.  Brit.  Ostrac,  p.  .178,  t.  27,  f.  1-4. 
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1874.     P.  polita  Brady  etc.,  Post-Tert.  Entom.,  p.  181,  t.  15,  f.  9 

und  10. 
1879. Brady,  Antweri>en,  p.  881,  t.  63,  f.  5. 

Zahl  der  untersuchten  Exemplare  5. 

Vorkommen:    Ober-Oligocän:  Bünde,  selten. 

Die  Schale  ist  schlank,  vorn  regelmässig  gei-undet,  hinten 
zu  einer  scharfen  Spitze  ausgezogen.  Der  RUckenrand  ist  eben- 
falls regelmässig  gerundet,  der  Bauchrand  in  der  Mitte  concav. 
Die  Wölbing  ist  gering  und  erreicht,  von  oben  gesehen,  kurz 
vor  der  Mitte  ihr  Maximum;  die  geschlossene  Schale  erscheint 
daher,  von  oben  betrachtet,  sehr  lang  und  flach  eiförmig  mit 
schwach  zugespitzten  Enden.  Die  Oberfläche  ist  glatt  und  glän- 
zend. Vorder-  und  Hinterrand  zeigen  im  Innern  eine  deutliche 
Lamelle,  den  Rest  des  Inneren  Schalenblattes.  Das  Narbenfeld 
ist  kreisrund  und  liegt  fast  in  der  Mitte,  es  zeigt  7  ziemlich 
grosse,  längliche,  unter  einander  und  mit  der  Längsaxe  der  Schale 
ziemlich  parallele  Narben,  welche  das  ganze  Feld  einnehmen. 

Länge   1,10,   Höhe  O.M,  Breite  einer  Klappe  0,13  mm. 

Wo  diese  Art  nachgewiesen  ist,  ist  sie  überall  mehr  oder 
weniger  selten. 

Genus  Pmttocypris  G.  0.  Saus. 

Die  Schale  ist  dünn  und  zerbrechlich,  vorn  wesentlich  höher 
als  liinten,  verlängert  dreieckig  oder  fast  niercnförmig,  glatt,  fein 
punktirt  oder  zart  behaart.  Der  Schlossrand  ist  einfach.  Das 
Feld  der  Schliessmuskelnarben  liegt  je  nach  der  Gestalt  der  Schale 
bald  in  der  Mitte,  bald  ziemlich  weit  vor  derselben:  die  Narben 
sind,  soweit  mir  bekannt  geworden,  lang  und  schmal  und  wenig 
zahlreich,  sie  laufen  mit  der  Längsaxe  der  Schale  fast  parallel. 

Auch  diese  Gattung  ist  mir  nur  aus  wisereni  Ober-Oligocän 
bekannt  geworden;  ausserdem  ist  sie  als  recent  an  den  Küsten 
von  Grossbritannien  und  Norwegen,  posttertiär  in  England  und 
Schottland,  im  Crag  von  Antwerpen,  im  Miocän  von  Ortenburg 
in  Bayern  und  in  der  Kreide  von  Mecklenburg  nachgewiesen. 

1.     Pontocypris  dactylus  Eoger  sp. 
1858.     Bairdia  dactylus  Egger,  Ortenburg,  p.  7,  t.  1,  f.  3  u.  4. 

Zahl  der  untersuchten  Exemplare  2. 

Vorkommen:     Ober-Oligocän:  Bünde.  Göttentrup,  selten 

Die  Schale  ist  zart  und  sehr  schlank,  vorn  gerundet,  hinten 
lang  zugespitzt.  Der  Rückenrand  ist  ziemlich  stark,  aber  un- 
regelmässig gewölbt,    indem    er    vor    der  Mitte    einen    deutlichen 
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Textfigur  2.  u"!^  hinter  der  Mitte  einen  ganz  schwachen  Buckel 
bildet;  an  den  Ortenbarger  Exemplaren  ist  er 
nach  Egobb's  Zeicbnung  regelmässiger  gerundet. 
Der  Bauebrand  ist  vor  der  Mitte  ziemlich  stark 
concav  nnd  kurz  vor  dem  Hiiilerrande  wenig 
zur  Spitze  emporgezogen.  Die  grösste  Höhe 
liegt  vor  der  Mitte  in  dem  vorderen  Buckel  des 
Rücken  ran  des.  Die  Wölbung  ist  gering;  das 
Maximum  derselben  liegt  in  der  Mitte.  Von 
oben  betrachtet  bildet  die  geschlossene  Schale 
eine    sehr   flache,    an  beiden    Enden  zugespitzte 

Ellipse.      Die   Oberfläche  ist  mit  sehr    zarten  Knötchen  besetzt. 

Das  Innere  der  Schale  ist  mit  deutlicher  Lamelle  versehen.    Die 

Schliessmuskelnarben  liegen   vor   der  Mitte,    sind  jedoch  an  den 

vorliegenden  Exemplaren  nicht  klar. 

Länge  0,88.  Höhe  0,37,  Breite  einer  Klappe  0,13  mm. 
Anmerkung:    lu  der  Eogeh  sehen  Sammlung  ist  diese  Art 

als  Bairdia  unguicttlits  n.  sp.  bezeichnet. 

2.    Pontoci/pris  lucida  LiE.iiiHKLAi/s. 
Taf.  XUI,  Fig.  4  a  u.  b. 

Vorkommen:    Ober-Oligocän:  Bünde,  ziemlich  selten. 

Zahl  der  untersuchten  Exemplare  15. 

Die  Schale  ist  sehr  zart  und  zerbrechlich,  so  dass  nur  ein 
paar  Exemplare  unverletzt  sind,  wesentlich  gedrungener  als  die 
vorige  Art,  vom  hoch  und  stampf  gerundet,  hinten  zugespitzt. 
Der  Rackenrand  ist  slark  gewölbt;  er  bildet  im  vorderen  Viertel 
eine  schwache  Ecke  und  liltt  von  da  im  flachen  Bogen  steil  zu 
dem  Vorderrande,  zum  Ilinterrande  dagegen  sanft  ab.  Der  Banch- 
rand  ist  vor  der  Mitte  concav  und  hinten  ein  wenig  zur  Spitze 
enjporgezogen.  Die  Wölbung  der  Schale  ist  gering;  das  Maxi- 
mniD  derselben  liegt  hier  aber  weit  mehr  vorn  als  bei  der  vo- 
rigen Art,  etwa  im  vorderen  Fünftel  und  zwar  gleich  weit  vom 
Banch  und  Rückenrande  entfernt;  von  da  senkt  sich  die  Wölbung 
nach  allen  Seiten  bin  im  regelmassigen  Bogen.  Das  Feld  der 
Schliessmuskelnarben  liegt  ziemlich  weit  vorn  und  zeigt  5  sehr 
schmale,  lauge,  der  Breite  nach  weit  von  einander  getrennte  Nar- 
ben, zwei  untere,  zwei  mittlere  und  eine  obere,  welche  unter  sich 
parallel  sind  und  mit  der  LSngsaxe  der  Schale  fast  parallel  laufen, 
ein  wenig  von  hinten  oben  nach  vorn  unten  gerichtet  sind. 

Lftnge  0,7b,  Höhe  0,39,  Breite  einer  Klappe  0,13  mm. 
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Familie  Cytiieridae. 

Genus    Cythere   Müller. 

Die  Schale  ist  ungleich  zweiklappig,  die  linke  Klappe  ist 
höher  als  die  rechte  und  unifasst  diese  ein  wenig.  Gewöhnlich 
sind  die  Schalen  vorn  schief  gerundet,  indem  sie  nach  unten  etwas 
vorgezogen  sind,  und  höher  als  hinten.  Das  Hinterende  is  häu6g 
zu  einem  dem  Bauchrande  nahe  liegenden,  zusammengedrückten 
Lappen  ausgezogen.  Die  stärkste  Wölbung  liegt  in  der  Regel 
nahe  dem  Hinterende,  fällt  gegen  den  Vorder-  und  Oberrand  all- 
mählich ab  und  verbindet  sich  mit  dem  Bauchrande  durch  einen 
steilen,  oft  verticalen  Abhang.  Die  Aussenränder  sind  oft  ver- 
dickt, besonders  der  Vorderrand.  Das  Feld  der  Schliessmuskel- 
narben  liegt  nahe  vor  der  Mitte  der  Schale,  tritt  aussen  oft  als 
grosser  Knoten  stark  her\'or  und  bildet  im  Innern  eine  entspre- 
chende Grube.  Die  Narben  selbst  vertheilen  sich  gewöhnlich 
derart  auf  die  Fläche,  dass  4  an  dem  Hinterrande  eine  etwas 
schräg  gestellte  QueiTeihe  bilden  und  2  in  einiger  Entfernung, 
nahe  dem  Vorderrande  vor  denselben  stehen,  unter  sich  nach  vom 
hin  convergiren  und  mehr  oder  weniger  auseinander  gerückt  sind. 
Die  hiervon  vorkommenden  Abweichungen  betreffen  fast  nie  die 
hintere  Querreihe.  Ausserdem  habe  ich  bei  einigen  Arten  noch 
zwei  Narben  weit  ausserhalb  des  Feldes,  die  eine  oberhalb,  die 
andere  unterhalb  desselben,  beobachtet.  Der  Schlossrand  der 
rechten  Klappe  zeigt  zwei  mehr  oder  weniger  kräftige  Zähne, 
welche  auf  der  Innenseite  des  Schlossrandes  sitzen,  und  von  wel- 
chen besonders  der  vordere  häufig  mehr  oder  weniger  stark  in 
das  Innere  des  Gehäuses  hineinragt.  Diesen  Zähnen  entsprechen 
in  der  linken  Klappe  zwei  Gruben.  Hinter  der  vorderen  Grabe 
der  linken  Klappe  findet  sich  in  der  Regel  ebenfalls  ein  Zahn, 
dem  dann  in  der  rechten  Klappe  auch  eine  mehr  oder  weniger 
deutliche  Grube  entspricht.  Zwischen  den  Schlosszähnen  zeigt  die 
rechte  Klappe  eine  Längsfurche  und  dementsprechend  die  linke 
eine  Längsleiste.  Aussen  besitzen  beide  Klappen  an  der  Stelle 
des  vorderen  Schlosszahnes,  seltener  auch  des  hinteren,  in  der 
Regel  ein  rundes,  glasiges  Knötchen,  den  Zahnhöcker,  auch  ist 
der  Rückenrand,  besonders  der  linken  Klappe,  an  diesen  Stellen 
gewöhnlich  nach  aussen  buchtig  erweitert.  Die  Aussenfläche  der 
Schale  endlich  ist  höchst  mannichfaltig  verziert. 

Diese  artenreiche  Gattung  hat  zalilreiche  Vertreter  in  allen 
Schichten  unseres  Tertiärs.  Der  leichteren  Uebersicht  halber  habe 
ich  sie  nach  der  äusseren  Gestalt  und  Ornamentik  der  Schale  in 
Gruppen  geordnet. 
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A.   Schale  ohne  Kiel  an  der  Grenze  der  Bauchseite. 

I.    Oberfläche  nur  mit  Grübchen. 

1 .    CytJiere  Jur in e i  v.  Münster. 

1830.  Cythere  Jurinei  v.  Mstr.,  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1830,  p.  60. 

1885.  Cytherina  Jurinei  v.  Mstr.,  ib.,  1835,  p.  445. 

1888 ROM.,  ib.  1838,  p.  516,  t.  6,  f.  12. 

1852.  Cythere  Jurinei  BOSQ.,  France  et  Belg.,  p.  56,  t.  2,  f.  9. 

1855. Reuss,  Beiträge,  p.  202  u.  204. 

1858. Egoer,  Ortenburg,  p.  20,  t.  3,  f.  5. 

1863. Speyer,  Kassel,  p.  15,  t.  2,  f.  5. 

1879. Brady,  Antwerpen,  p.  385,  t.  65,  f.  2. 

1863.  —  amplipunctata  Speeyr,  Kassel,  p.  13,  t,  2,  f.  3  u.  4. 

1855.  Bairdia  semipunctata  Born.,  Hermsdorf,  p.  359,  t.  21,  f.  1. 

Zahl  der  zur  Untersuchung  vorliegenden  Exemplare  etwa  300. 

Vorkommen:  Unter-Oligocän:  Brandhorst,  ziemlich 
ten.  Ober-Oligocän:  Bünde,  Neuer  Wirth,  Astrup,  Götten- 
ip,  Freden,  Güntersen,  Ahnegraben  fide  Speyer.  Nicderkau- 
igen  fide  Speyer.  Harleshausen  fide  Speyer,  Erlenloch,  Crefeld. 
"gends  selten. 

Ausserdem  ist  sie  mir  aus  dem  Mittel-Oligocän  von  Magde- 
rg, aus  dem  Ober-Oligocän  von  Mallis  und  von  Jeurre  im  Pa- 
cr  Becken  bekannt  geworden. 

Schale  dickwandig,  doppelt  so  lang  als  hoch;  jugendliche 
lemplare  sind  verhältnissmässig  gedrungener.  Vorn  ist  die 
hale  schief  und  stumpf  gerundet  und  im  Alter  höher  als  hinten. 
M  Hinterende  ist  in  der  Jugend  ebenfalls  stumpf  und  etwas 
lief  gerundet,  aber  im  entgegengesetzten  Sinne,  indem  hier  die 
BTC,  vom  dagegen  die  untere  Ecke  und  zwar  diese  etwas  mehr, 
igezogen  ist.  Im  Alter  bekommt  das  Hinterende  besonders  der 
ken  Klappe  eine  lappenförmige  Umsäumung,  und  die  Schale 
icheint  nun,  zum  Theil  aus  diesem  Grunde,  schlanker  und 
iten  mehr  zugespitzt.  Hinter-  und  Vorderrand  sind  bei  der 
ilanken  rechten  Klappe  durch  eine  Einbiegung  mit  dem  nur 
nig  gekriUnmten  Rückenrand  vereinigt.  Diese  Einbiegung,  be- 
iders  die  des  Hinterrandes  nimmt  mit  dem  Alter  an  Deutlichkeit 

Der  Rückenrand  der  linken  Klappe  geht  in  regelmässigem, 
;hem  Bogen  in  den  Vorderrand  über,  mit  dem  Hinterrande 
det  er  dagegen  eine  in  der  Jugend  sehr  deutliche,  im  Alter 
iwächer  vorspringende,  stumpfe  Ecke.  Der  Bauchrand  ist  fast 
tde.  Die  Wölbung  ist  im  hinteren  Viertel  am  stärksten;  in 
^dformen  liegt  das  Maximum  noch  weiter  hinten.  Von  der 
ite  betrachtet  fällt  die  Schale  der  ganzen  Länge  nach  steil, 
t  rechtwinklig  zum  Bauchrande  ab,  nach  dem  Rückenrande  ver- 
rht    sie  sich    dagegen  ganz    allmählich   in   sanftem  Bogen,    an 
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Jugendfornicn  fast  in  gerader  Linie.  Von  oben  gesehen  fällt  die 
Schale  vom  Maximum  der  Wölbung  nach  hinten  in  ziemlich  std- 
lem  Bogen  ab;  nach  vorn  dagegen  verflacht  sie  sich  ganz  all- 
mählich mit  schwacher  Einschnürung  im  vorderen  Drittel  und 
stumpf  gerundetem  Vorderrande.  Jugendformen  sind  vorn  und 
besonders  vorn  oben  mehr  zugeschärft,  also  mehr  keilförmig.  Die 
Schalenoberfläche  ist  im  Alter  in  der  Regel  auf  der  Mitte  mit 
einigen,  gewöhnlich  5  bis  6  Längsreihen  von  mittelgrossen  oder 
kleinen,  runden  Grübchen  versehen.  Diese  Längsreihen  sind  zu- 
weilen etwas  furchenartig  ausgebildet  und  auf  der  rechten  Klappe 
dem  Bauchrande  entsprechend  gebogen.  Der  übrige  Theil  der 
Schalenoberfläche  ist  gewöhnlich  ganz  glatt.  Es  kommen  jedoch 
auch  Exemplare  vor,  denen  alle  Skulptur  fehlt,  sowie  andere, 
welche  ausser  den  Längsreihen  grösserer  Punkte  überall  feine 
Pünktchen  zeigen.  An  Jugendformen  breiten  sich  auch  die  gro- 
ben Punkte  oft  über  einen  grösseren  Theil  der  Oberfläche,  be- 
sonders über  das  Hinterende  aus;  ein  Exemplar  von  Göttentrup 
zeigt  diese  groben  Punkte  sogar  überall.  Das  Schloss  ist  kräftig 
und  wohl  entwickelt;  die  vorderen  Zähne  und  Zahngruben  treten 
ziemlich  weit  in  das  Innere  der  Schale  vor.  Das  Feld  der 
Schliessmuskelnarben  tritt  aussen  nicht  wulstig  hervor  und  liegt 
nahe  vor  der  Mitte,  weniger  weit  nach  vorn,  als  Speyer  in  sei- 
nen Zeichnungen  angiebt^).  Die  Felder  derselben  sind  nicht  die 
von  Speyer  beschriebenen  und  abgebildeten,  und  entsprechen  der 
Regel  für  CytUcre.  Am  Hinterrande  des  Feldes  liegen  4  läng- 
liche, parallele  Narben,  welche  eine  etwas  schief  gestellte  Quer- 
reihe bilden  und  dicht  zusammengerückt  sind,  und  in  einiger 
Entfernung  davor  am  Vorderrande  des  Feldes  findet  sich  eine 
grössere  Doppelnarbe.  Leider  sind  jedoch  diese  Narben,  beson- 
ders die  vorderen,  wegen  der  Dicke  der  Schale  selten  deutlich. 

Länge  1.14,  Höhe  0,54,  Breite  0,61  mm. 
Jugendform    „       0,90.      „       0.53,      „       0,49    „ 

Bemerkung:  Die  von  Speyer  1.  c.  abgetrennte  C.  ampli- 
pufictnta  ist,  wie  ich  mich  durch  vielfache  Vergleiche  tiberzeugt 
habe,  eine  unausgewachsene  Form  von  C.  JuHneL  Wo  sich  C. 
Jurinei  befindet,  da  kommt  auch  C.  amplipunctata  vor,  und  in 
der  Regel  findet  man  da  auch  Zwischenformen.    Dass  die  Skulptur 


*)  Die  Schliessmuskelnarben  sind  von  Speyer  mehrfach  nicht 
richtig  angegeben  worden,  sowohl  was  die  Lage  des  Feldes  als  audi 
die  Anordnung  der  Narben  in  diesem  Felde  angeht.  Es  erklärt  sich 
das  daraus,  dass  dieselben  an  den  Funden  von  Kassel  selten  klar  sind. 
Besser  lassen  sie  sich  schon  bei  den  Stücken  von  Freden  beobachten, 
am  klarsten  jedoch  in  der  Regel  an  dem  Materiale  von  Bünde  und  aus 
dem  Miocän. 
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in  der  Jagend  und  im  Alter  nicht  übereinstimmt,  ist  ja  nichts 
Ungewöhnliches.  Der  grosse  Unterschied  aber  in  der  Gestalt,  den 
mau  bei  Speyer  s  Zeichnungen  bemerkt,  rührt  hauptsächlich  daher, 
dass  er  von  der  einen  Art  die  rechte,  von  der  anderen  die  linke 
Klappe  abgebildet  hat.  Da  die  beiden  Klappen  bei  ein  und  der- 
selben Art  oft  sehr  verschieden  sind,  so  sollten  womöglich  beide 
abgebildet  werden.  Bairdia  semiptindata  Born,  aus  dem  Sep- 
tarienthon  von  Hermsdorf,  welche  schon  Brady*)  als  fraglich 
hierher  gestellt  hat,  ist,  wie  ich  mich  durch  directe  Vergleichung 
des  Originals  überzeugt  habe,  ebenfalls  eine  C  Jurinei,  und  zwar 
eine  Jugendform  gleich  C.  amplipunctata  Sp. 

Diese  Art  vei-wittert  verhältnissmässig  leicht,  ist  daher  ge- 
prdhnHch  viel  stärker  gebleicht  als  andere  Ostrakodcn. 

2.    Cythere  procera  Lienenklaus. 
Taf.  Xin,  Fig.  5a  — c. 

Zahl  der  untersuchten  Exemplare  6. 

Vorkommen:     Ober-Oligocän:    Göttentrup.  nicht  häufig. 

Schale  schlank,  zwei  bis  zwei  und  einhalb  mal  so  lang  als 
loch,  an  beiden  Enden  abgerundet,  vorn  etwas  schief,  hinten 
(ehr  stampf.  Der  Rückenrand  ist  ganz  gerade  und  zeigt  an  der 
'echten  Klappe  vorn  eine  Andeutung  der  bei  C  Jurinei  erwähn- 
en Ausrandung;  der  Bauchrand  ist  sehr  wenig  concav  und  hinten 
>e8onders  an  der  linken  Klappe  zum  Hinterende  emporgezogen. 
Das  Hinterende  ist  mit  6  bis  7  breiten,  stumpfen  Zähnen  besetzt. 
[>ie  ganze  Oberfläche  mit  Ausnahme  der  Mitte  des  vorderen 
Viertels  ist  mit  flachen  Längsfurchen  versehen,  die  mit  ziemlich 
gössen  Grübchen  besetzt  sind.  Auf  der  Mitte  des  vorderen 
Viertels  sind  diese  Grübchen  nicht  reihig  geordnet  und  wesentlich 
P'üsser,  besonders  länger.  Die  Wölbung  ist  ziemlich  stark,  kurz 
ror  dem  Hinterende  und  näher  dem  Bauchrande  am  stärksten, 
on  wo  die  Schale  nach  dem  Vorder-  und  dem  Rückenrande  sich 
^z  allmählich  verflacht,  nach  dem  Bauch-  und  besonders  nach 
lern  Hinterrande  dagegen  steil,  wenn  auch  nicht  rechtwinklig  ab- 
ällt.  Die  Schale  ist  sehr  kräftig,  dem  entsprechen  auch  die 
>ch]osszähne  und  Schlossleiste,  nur  der  Zahn  der  linken  Klappe 
st  wenig  entwickelt.  Das  Feld  der  Schliessmuskelnarben  tritt 
licht  ans  der  Schalenfläche  hervor,  hat  normale  Lage  und,  soweit 
Tkennbar,  normale  Entwicklung  der  Narben. 

Länge   1.07,  Höhe  0,53,  Breite  einer  Klappe  0,28  mm. 

Diese  Art  steht  der  vorhergehenden  nahe,  unterscheidet 
;ich  hauptsächlich   von   derselben    durch   die    schlankere   Gestalt, 


')  Brady.     Antwerpen,  p.  385. 

ZciUcbr.  <L  D.  geo].  Gei.  XLVI.  t.  12 
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das  stampfe,    breite  Hinterende,   die  Bezahnung  des  Hinterrandes 
und  die  abweichende  Skulptur. 

3.    Cythere  millepunctata  Speyer. 
1868.    C.  miüepunctata  Speyer,  Kassel,  p.  16,  t.  2,  f.  7. 

Zahl  der  untersuchten  Exemplare  7. 

Vorkommen:  Ober-Oligocän:  Bünde,  selten,  Ahnegraben 
fide  Speyer. 

Schale  fast  von  der  Gestalt  der  C.  Jurinei,  jedoch  kleiner,  vom 
höher  als  hinten  und  schräg  und  stumpf  gerundet,  hinten  ebenfalls 
gerundet  und  mit  sehr  kurzen,  breit  dreieckigen  Zähnchen  besetzt. 
Der  Rückenrand  ist  gerade,  der  Bauchrand  in  der  Mitte  kaum  merk- 
lich concav,  im  letzten  Drittel  steigt  er  im  flachen  Bogen  zum  Hin- 
terrande empor.  Auch  in  der  Wölbung  steht  diese  Art  der  C 
«/wrinei  nahe ;  sie  ist  jedoch  vorn  stärker  zugeschärft,  mehr  noch 
als  Jugendformen  von  C  Juritm,  so  dass  sie,  von  oben  be- 
trachtet, mehr  keilförmig  erscheint;  uacli  hinten  dagegen  fällt  sie 
etwas  weniger  steil,  mehr  im  Bogen  ab  als  C  Jurinei  Die 
Bauchseite  ist  wohl  noch  mehr  abgeflacht,  und  die  Seitenfläche 
dacht  sich  nach  dem  Rücken  hin  mehr  gerade  ab.  so  dass  Bauch- 
fläche und  Seitenfläche  eine  stumpfe  Längskante  bilden.  Die 
Oberfläche  ist  mit  sehr  zahlreichen,  äusserst  feinen  Pünktchen 
besetzt,  welche  undeutlich  reihig  geordnet  sind.  Das  Schloss  ist 
kräftig,  ähnlich  wie  bei  (7.  Jurinei.  Das  Feld  der  Schliess- 
muskelnarben  tritt  nicht  aus  der  Schalenfläche  hervor  und  zeigt 
normale  Lage  und,  soweit  erkennbar,  normale  Anordnung  der 
Narben. 

Länge  0,81,  Höhe  0,42,  Breite  0,44  mm. 

Diese  Art  steht  manchen  Formen  der  C.  Jurinei  sehr  nahe, 
unterscheidet  sich  hauptsächlich  durch  die  gedrungenere  Gestalt, 
die  grössere  Zuschärfung  nach  vorn,  die  etwas  flacliere  Abdachung 
nach  oben,  die  Bezahnung  des  Hinterrandes  und  die  abweichende 
Skulptur,  Unterschiede,  welche  eine  Vereinigung  wohl  kaum  zu- 
lassen dürften. 

4.    Cythere  Reussi  Speyer  sp. 
1863.    Bairdia  Reustn  Speyer,  Kassel,  p.  45,  t.  1,  f.  7. 

Zahl  der  untersuchten  Exemplare  10. 

Vorkommen:  Ober-Oligocän:  Bünde,  selten,  Ahnegraben 
und  Nieder- Kaufungen,  nicht  häufig,  fide  Speyer. 

Die  Schale  ist  dünnwandig,  in  der  Gestalt  ebenfalls  ähnlich 
der  C.  Jurinei,  jedoch  nach  liinteii  stark  deprimirt,  also  vom 
viel  höher    als  hinten.      Das  Vorderende    ist  stumpf  und    schief 
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gerandet.  Baach-  and  Kttckonrand  sind  gerade  und  convergiren 
nach  hinten  stark.  Das  Hiuterende  ist  regelmässig  gerandet, 
doch  zeigt  die  rechte  Klappe  zwischen  dem  Ober-  nnd  Hinter- 
raode  auch  die  der  C  Jurinci  eigenthOmlichc  Ausrandung;  ferner 
ist  auch  hier  das  Hinterende  etwas  lappenförmig  ausgezogen.  Von 
oben  gesehen  erscheint  die  Schale  schwach  eiförmig  mit  einem 
geringen  Maximum  der  Wölbung  im  letzten  Viertel;  auch  der 
Querschnitt  der  Schale  ist  mehr  gerandet  als  bei  der  vorigen  Art. 
Die  Oberfläche  ist  auf  der  Mitte  mit  einigen  unregelmässigen 
JJUigsreihen  sehr  feiner  GrQbchen  besetzt;  ausserdem  zeigt  die- 
selbe an  der  Stelle  des  Feldes  der  Schliessmuskelnarben  einen 
schwachen  Höcker.  Die  Schlossleiste  ist  schmal;  die  Zähne  wie 
auch  die  Zahnlücken  treten,  im  Gegensatz  zu  allen  vorhergehenden 
Arten,  nicht  in  das  Innere  des  Gehäuses  hervor.  Von  den  Schliess- 
maskelnarben  konnte  nur  die  hintere  Querreihe  untersucht  werden; 
dieselbe  besteht  aus  4  kleinen,  fast  kreisrunden  Narben,  ist  ganz 
gerade  nnd  genau  rechtwinklig  zur  Längsaxe  der  Schale  gestellt. 

Länge  0.96,  Höhe  0,48,  Breite  einer  Klappe  0,19  mm. 

Speyer  hat  an  den  Kasseler  linken  Klappen  ofifenbar  die 
wenig  vortretenden  Zahnlücken  übersehen;  die  beiden  rechten 
Klappen  von  dort  zeigen  nur  den  vorderen  Zahn;  an  der  Stelle 
des  hinteren  ist  die  eine  mit  Erdreich  bedeckt,  die  andere  be- 
schädigt. Die  Gesammtgestalt  ist  übrigens  nicht  die  einer  Bairdia, 
sondern  einer  Cytherc 

C,  Jurinci,  C.  procera,  C.  millejmnctaUi  und  C  Beussi, 
die  alle  einander  nahe  stehen,  bilden  die  deutlich  abgegrenzte 
Gruppe  der  C   Jurinei 

5.    ?  Cythere  impendens  Liemisiiklaus. 
Taf .  Xm,  Fig.  6  a  und  b. 

Zahl  der  untersuchten  Exemplare  2. 

Vorkommen:     Ober-Oligocän:  Göttentrup,  selten. 

Die  Schale  ist  im  ümriss  trapezförmig,  vorn  stumpf  und 
?twa8  schief  gerundet.  Rücken-  und  Bauchrand  sind  gerade  und 
fast  parallel,  so  dass  die  Schale  vorn  wenig  höher  ist  als  hinten. 
Das  Hinterende  scheint  kurz  lappenförmig  ausgezogen  zu  sein, 
iieser  Lappen  fehlt  jedoch  an  den  vorhandenen  Exemplaren.  Die 
3berflächc  ist  überall  mit  grossen,  tiefen,  rundlichen  Gruben  be- 
setzt. Die  Art  zeichnet  sich  aus  durch  ihre  ganz  abweichende 
W'ölbnng.  Das  Maximum  derselben  liegt  in  der  Ecke,  wo  Bauch- 
ind  Hinterrand  zusammenstossen ,  wo  die  Schale  einen  auffallend 
ptMsen,  stampfen  Höcker  bildet;  derselbe  ist  derart  nach  unten 
ind  hinten  vorgeschoben,  dass  er.  wenn  man  die  Klappe  von  der 
)eite  betrachtet,   die  Hinterecke  und  einen  Theil  des  Bauchrande« 
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ganz  verdeckt.  Nach  dem  Hinterrande  und  dem  Baachrande  fällt 
dieser  Höcker  senkrecht  oder  gar  concav  ab,  nach  dem  Rücken- 
und  dem  Yorderrande  dagegen  in  gerader  Linie  ganz  allmählich; 
das  Vorderende  ist  wieder  ein  wenig  abgestutzt.  Von  oben  ge- 
sehen hat  daher  die  Schale,  von  dem  nicht  mehr  vorhandenen 
Lappen  des  Hinterendes  abgesehen,  das  Ansehen  einer  Cythereüa, 
Der  ziemlich  kräftige  Schlossrand  der  einzigen  fast  unbeschädigten 
linken  Klappe  lässt  weder  Zähne  noch  Zahnlücken  erkennen,  es 
bleibt  daher  noch  zweifelhaft,  ob  die  Art  eine  Cythere  ist.  Das 
Schliessmuskelfeld  ragt  aussen  nicht  her\'or.  Das  Innere  ist  nicht 
rein;  die  Narben  des  Feldes  sind  nicht  zu  erkennen. 

Länge  0.79.  Höhe  0,44,  Breite  einer  Klappe  0.33  mm. 

6.    ?  Cithere  ediia  Lienenklaus, 
Taf.  Xm,  Fig.  7aundb. 

Vorkommen:     Ober-Oligocän:  Bünde,  selten. 

Diese  Art  schliesst  sich  an  die  vorige  an.  Von  der  Seite 
gesehen  hat  sie  fast  dieselbe  Umrissform,  das  Hinterende  ist 
jedoch  in  seiner  oberen  Hälfte  zu  einem  ziemlich  grossen,  gerun- 
deten Lappen  erweitert.  Die  Schale  ist  vorn  wenig  höher  als 
hinten,  vorn  stumpf  und  etwas  schief  gerundet.  Die  Längsränder 
sind  gerade  und  divergiren  nach  vom  wenig;  das  Hinterende  de« 
Baachrandes  geht  in  einem  weiten,  flachen,  etwas  unregclmässigen 
Bogen  in  den  Hinterrand  über,  zu  erkennen,  wenn  man  die  Klappe 
von  innen  betrachtet.  Man  bemerkt  dann  auch,  dass  der  Rücken- 
rand vorn  und  hinten  etwas  ausgebuchtet  ist.  den  Schlossöhrchen 
Speyeb's  entsprechend.  Auch  in  der  Wölbung  ist  diese  Art  der 
vorigen  ähnlich,  indem  dieselbe  hinten  unten  vor  dem  lappenför- 
migen  Hinterende  ziemlich  stark  buckelig  hervortritt,  jedoch  ist 
dieser  Buckel  weniger  hoch  und  weit  mehr  gerundet  als  bei  der 
vorigen  Art.  Von  oben  gesehen  hat  die  Schale  ihre  grösste 
Breite  hinten  vor  dem  Lappen  des  Hinterrandes,  dacht  sich  von 
da  allmählich  nach  vorn  ab  und  wendet  sich  nahe  dem  Vorder- 
ende im  steilen  Bogen  dem  Vorderrande  zu,  so  dass  die  Schale 
vorn  sehr  stumpf  gerundet  erscheint.  Die  Oberfläche  ist  un- 
deutlich runzelig-knotig,  zeigt  auch  hier  und  da  Spuren  von  zarten 
Grübchen.  Der  Schlossrand  der  einzigen  vorliegenden  linken 
Klappe  zeigt  keine  Spur  von  Zähnen  oder  Gruben.  An  der  Stelle 
der  Schliessmuskelnarben  zeigt  die  Schale  im  Innern  eine  quer 
verlaufende  Anschwellung.    Die  Narben  waren  nicht  zu  erkennen. 

Länge  0,83,  Höhe  0.40,  Breite  einer  Klappe  0.28  mm. 

Diese  Art  bildet  mit  der  vorigen  eine  kleine  Gruppe,  die 
durch  die  Wölbung  charakterisirt  ist,  die  Gruppe  der  C  im- 
pendens  Lkls. 
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7.     Cythere  scrohiculata  v.  Münster. 

1830.  Cythere  scrobicuUita  v.  Münst.,  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1830,  p.  63. 

1835.  Cytherina  scrobictdata  V.  Münst.,  ib.,  1836,  p.  445. 

1838. RÖMER,  ib.,  1838,  p.  515,  t.  6,  f.  1. 

1843. Phil.,  Beiträge,  p.  Q2,  63. 

1852.  Cythere  scröbiculata  BoSQ.,  France  et  Belg.,  p.  64,  t.  3,  f.  2. 

1855. Reuss,  Beiträge,  p.  202,  204,  206. 

1863. Speyer,  Kassel,  p.  17,  t.  3,  f.  5. 

1858. Eqger,  Ortenburg,  p.  25,  t.  4,  f.  7. 

1855.  —  gibbenila  Recss,  Beiträge,  p.  255,  t.  10,  f.  97. 

1863. Speyer,  Kassel,  p.  19,  t.  4,  f.  11. 

1858.  ?—  striatopunctata  EoOER,  Ortenburg,  p.  26,  t.  4,  f.  8  u.  9. 

Zahl  der  vorliegenden  Exemplare  an  1000. 

Vorkommen:  Ünter-Oligocän:  Brandhorst,  nicht  häufig. 
Ober-Oligocän:  Bünde,  Astrup.  Neuer  Wirth,  Dickholzen, 
FVeden.  Güntersen,  Erlenloch.  Wilhelmshöhe,  Nieder -Kaufungen, 
Crefeld,  femer  Ahnegraben.  Harleshausen  und  Hohenkirchen  fide 
Speyer,  fast  überall  häufig. 

Aasserdem  ist  mir  diese  Art  aus  dem  Unter  -  Oligocän  von 
Wolmirsleben  und  dem  Mittel  -  Oligocän  von  Magdeburg  und  von 
Jeurre  bekannt  geworden. 

Die  Schale  ist  sehr  gross  und  dickwandig,  vorn  schief  und 
itmnpf  gerundet,  die  linke  schiefer  und  stumpfer  als  die  rechte, 
liioten  besonders  an  der  rechten  Klappe  schnabelartig  verengt 
ard  mit  einigen  kräftigen,  langen,  zugespitzten  Zähnchen  besetzt, 
die  freilich  häufig  abgebrochen  sind.  Der  Rückenrand  ist  fast 
gerade  und  mit  den  Endrändem  schwach  bogenförmig  vereinigt, 
der  Baachrand  dagegen  vor  seiner  Mitte  schwach  concav  und 
rQckwärts  mit  einer  schwachen  Krümmung  nach  aussen  in  das 
schnabelförmige  Ende  übergehend.  Wenn  man  die  Schale  von 
ier  Seite  betrachtet,  so  wird  der  Bauchrand  zum  grossen  Theil 
ron  der  Wölbung  verdeckt.  Von  oben  betrachtet  erscheint  die 
j^eschlossene  Schale  eiförmig  mit  schwacher  Aushöhlung  in  der 
Glitte  and  dem  Maximum  der  Wölbung  im  hinteren  Drittel  nach 
dem  Baochrande  hin.  Die  Wölbung  fällt  dann  gegen  den  Vorder- 
rmnd  allmählich,  gegen  den  Rückenrand  in  kürzerem  Bogen  ab, 
tritt  dagegen  nach  der  Bauchseite  derart  vor,  dass  sie  nach  dem 
Banchrande  hin  concav  abfällt.  Auf  der  Oberfläche  verlaufen  auf 
der  vorderen  Hälfte  parallel  dem  Rande  mehrere  starke  Leisten, 
welche  sich  über  die  ganze  Bauchseite  hin  fortsetzen,  und  zwi- 
schen welchen  grosse,  gerundete,  eckige  oder  längliche  tiefe  Gru- 
ben stehen.  Ebensolche  Gruben  bedecken  die  ganze  übrige 
Schftlenoberfläche.  sind  hier  jedoch  nicht  deutlich  reihig  geordnet. 
Der  vordere  Zahnhöcker  ist  kräftig.  Ausserdem  tritt  das  Schliess- 
nmtkelfeld  «af  der  Oberfläche  als  grosaer  gerundeter  Knoten  mehr 
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oder  weniger  deutlich  hervor;  dieser  Knoten  ist  jedoch  häufig 
derart  abgerieben,  dass  die  Gruben,  welche  die  ganze  Oberfläche 
bedecken,  hier  fast  verschwunden  sind.  Das  Schloss  ist  normal 
und  der  Grösse  der  Schale  entsprechend  kräftig,  jedoch  treten 
die  Zähne  und  Zahngruben  nur  wenig  in  das  Innere  des  Gehäuses 
vor.  Das  im  Innern  der  Schale  vertiefte  Schliessmuskelfeld  zeigt 
die  normalen  Narben,  4  eine  etwas  schräg  gestellte  Querreihe 
bildende  am  IlinteiTande  und  2  dicht  beisammen  jedoch  unter 
sich  deutlich  getrennt  oben   am  Vorderrande. 

Länge  1,88,  Höhe  0,70,  Breite  0.75  mm. 
^       1,58,      „      0,70  mm. 

C.  gibherula  Rss.  ist.  wie  schon  Speyer  vermuthete,  eine 
nnausgewachsene  Form  dieser  Art.  Wenn  Speyer  bemerkt.  das9 
C.  scrobiciilata  sich  in  der  Gestalt  ziemlich  gleich  bleibe,  so 
trifft  das  insofern  nicht  zu,  als  das  Verhältniss  der  Länge  zur 
Höhe  wesentlich  schwankt.  Die  in  der  v.  Mürster' sehen  Samm- 
lung als  Varietät  dieser  Art  bezeichnete  Form  von  Macstricht 
gehört  nicht  hierher.  Ob  C.  scrohwulata  Eoger  aus  dem  Mio- 
cän  von  Ortenburg  hierher  gehört,  ist  mir  sehr  zweifelhaft.  Für 
unser  Oligocän  ist  dagegen  (1  scrohtcuMa  Mstr.  eine  durchaus 
charakteristische  Art. 

8.    Cytherc  decipiens  Lienenklaus. 
Taf.  Xm,  Fig.  8  a  — d. 

Zahl  der  untersuchten  Exemplare  10. 

Vorkommen:    Unter-Oligocän:  Brandhorst,  nicht  häufig. 

Schale  von  mittlerer  Grösse,  gedrungen,  vorn  etwas  höher 
als  hinten.  Der  Vorderrand  ist  sehr  schwach  und  schief  ge- 
rundet; er  bildet  mit  dem  Rückenrande  eine  stumpfe  Ecke,  geht 
dagegen  im  kurzen,  scharfen  Bogen  in  den  Bauchrand  über.  In 
seiner  unteren  Hälfte  ist  der  Vorderrand  mit  kleinen  Zähnchen 
dicht  besetzt.  Der  Rückenrand  ist  an  der  linken  Klappe  hinter 
dem  vorderen  Schlosszahn  concav.  im  Uebrigen  an  beiden  Klap- 
pen ziemlich  gerade;  im  hinteren  Drittel  biegt  er  sich  ganz 
schwach  abwärts.  Der  Bauchrand  ist  in  der  Mitte  sehr  wenig 
concav.  Das  Hinterendo  der  Schale  ist  zu  einem  kurzen,  breiten 
Lappen  ausgezogen.  Der  Hinterrand  ist  an  der  linken  Klappe 
stumpf  und  schief  gerundet,  oben  ein  wenig  verflacht  ohne  jedoch 
eine  Ecke  zu  bilden;  der  der  rechten  Klappe  ist  oben  ansge- 
randet,  die  lappenförmige  untere  Hälfte  schräg  abgestutzt.  Hier 
ist  der  Hinterrand  beider  Klappen  mit  2  bis  3  etwas  grösseren 
Zähnchen  besetzt.  Die  Wölbung  bildet  an  der  Grenze  der  Banchseite 
eine  mehr  oder  weniger  scharfe  Längskante,  oder  einen  schwacheo 
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Kiel,  wonach  diese  Art  vielleicht  unter  B.  I.  zu  stellen  sein  würde, 
irad  fällt  von  da  senkrecht  nach  dem  Bauchrande  und  schräg  nach 
dem  Rackenrande  ab.  so  dass  der  Querdurchschnitt  der  geschlos- 
senen Schale  ein  Dreieck  bildet.  Wenn  die  einzelne  Klappe  von 
der  Seite  betrachtet  wird,  so  ragt  die  Wölbung  hinten  nicht 
unwesentlich  Aber  den  Bauchrand  hervor.  Von  oben  betrachtet 
erscheint  die  geschlossene  Schale  eiförmig  -  dreieckig;  aus  dem 
stumpfen  Hinterende  ragt  der  Lappen  als  kurze  Spitze  hervor. 
Der  vordere  Zahnhöcker  ist  deutlich,  aber  klein.  Das  Schliess- 
mmskelfeld  tritt  aussen  aus  der  Schalenfläche  nur  wenig  hervor. 
Die  ganze  Oberfläche  ist  mit  ziemlich  grossen,  eckigen,  tiefen 
Grübchen  dicht  besetzt.  Von  den  Scheidewänden  dieser  Grüb- 
chen ragen  in  das  Innere  derselben  sehr  feine  Zäpfchen  wagerecht 
hinein,  wodurch  die  Grübchen  ein  sternförmiges  Ansehen  erhalten 
und  an  die  Ornamentik  von  C  elegantissima  Lkls.  (s.  p.  203) 
CTinnem.  Die  Grübchen  selbst  zeigen  vielfach  Neigung  transver- 
sale oder  Querreihen  zu  bilden,  und  sind  je  nach  ihrer  Stellung 
and  Anordnung  drei-,  vier-,  fünfeckig,  auf  der  Bauchseite  läng- 
Hcfa.  Frei  von  den  Grübchen  sind  die  Kante  zwischen  Bauch- 
nnd  Seitenfläche  und  die  Ränder  der  Klappe.  Die  Schlosszähne 
der  rechten  and  der  vordere  Zahn  der  linken  Klappe  sind  ziem- 
lich kräftig;  die  beiden  Zahngruben  der  linken  und  die  vordere 
der  rechten  Klappe  sind  dementsprechend  ziemlich  gross  und  treten 
massig  in  das  Innere  der  Schale  vor.  Das  Feld  der  Schliess- 
mnskelnarben  liegt  knrz  vor  der  Mitte.  Von  den  Narben  selbst 
waren  nar  die  4  hinteren  zu  sehen,  sie  bilden  die  normale 
Qaerreüie. 

Länge  0,74,  Höhe  0,41,  Breite  0,41  mm. 

9.    Gythere  latimarginata  Speyer. 

1863.  C.  latimarginata  Speter,  Kassel,  p.  22,  t.  3,  f.  8. 

1874. Bradt  etc.,  Post-Tert.  Entom.,  p.  168, 1. 16,  f.  6. 

1879. Brady.  Antwerpen,  p.  389,  t.  64,  £  8. 

1865.  —  abyssicda  Sars,  Oversigt,  p.  43. 

Zahl  der  vorliegenden  £xemplare  über  300. 

Vorkommen:  Ober-Oligocän:  Bünde,  häufig,  Antrup. 
nicht  selten.  Neuer  Wirth,  Göttentrup,  Dickholzen,  nicht  häufig, 
Freden  selten,  Güntersen,  nicht  selten,  Ahnegraben  fide  Speyer, 
selten. 

Ausserdem  ist  mir  diese  Art  bekannt  geworden  aus  dem 
OUgocin  von  Malliss  in  Mecklenburg. 

Die  Schale  ist  lang  gestreckt  vierseitig,  vom  höher  als  hin- 
ten. Das  Vorderende  ist  etwas  schief  gerundet,  das  Hinterende 
abgestutzt.     Bauch-    und  Rückenrand  sind  gerade  und  divergiren 
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nach  vorn.  Die  beiden  Endränder  bilden  mit  dem  Rückenrand 
stumpfe  Winkel,  während  sie  sich  an  den  Bauchrand  im  kurzen 
Bogen  anschliessen  und  hier  beide  mit  kleinen  Zäbnchcn  besetzt 
sind.  Vorder-,  Bauch-  und  Hinterrand  sind  sehr  breit  umsäumt, 
besonders  die  beiden  Eudränder.  Auf  diesem  Saume  zeigt  jede 
Klappe  noch  einen  scharfen  inneren  Kiel,  welcher  mit  den  er- 
wähnten Zähnen  der  Endränder  besetzt  ist.  Von  der  Wölbung 
der  Schale  ist  der  Saum  durch  eine  Furche  abgesetzt.  Von  oben 
betrachtet  erscheint  die  Schale  unregelmässig  sechseckig,  indem 
sie  nämlich  von  dem  stark  vortretenden  Schliessmuskelhöcker  bis 
zum  Punkte  grösster  Wölbung  im  hinteren  Drittel  gleiche  Breite 
behält,  von  diesen  beiden  Punkten  aus  sich  dann  geradlinig  nach 
den  Enden  hin  zuspitzt,  nach  vorn  schlanker  als  nach  hinten. 
Das  Maximum  der  Wölbung  hält  sich  vom  Bauch-  und  Rücken- 
rand ziemlich  gleich  weit  entfernt.  Die  Oberfläche  ist  mit  grossen, 
ovalen  oder  kreisrunden,  unregelmässig  vertheilten,  oft  auch  un- 
bestimmt begrenzten  Gmben  bedeckt;  dieselben  zeichnen  sich  in 
der  Furche  am  Vorderrand  durch  ihre  bedeutende  Grösse  aus. 
Auch  bei  dieser  Art  bildet  sich  bei  manchen  Exemplaren  zwi- 
schen Bauch-  und  Seitenfläche  eine  kielartige,  fadenförmige  Kante. 
Der  vordere  Zahnhöcker  ist  an  den  besser  erhaltenen  miocänen 
Stücken  deutlich  entwickelt.  Die  Schale  ist  ziemlich  dickwandig. 
Das  Schloss  ist  regelmässig  gebildet.  Das  Schliessmuskelfeld 
liegt  nahe  vor  der  Mitte,  ist  gross  und  weicht  in  der  Grösse  und 
Anordnung  der  Narben  etwas  von  der  Regel  ab.  Die  vier 
Narben  in  der  hinteren  üälfte  des  Feldes  stehen  nämlich  sehr 
schräg  von  vorn  unten  nach  hinten  oben;  die  erste  und  vierte 
dieser  Narben  sind  von  normaler  Grösse,  die  beiden  mittleren 
sind  dagegen  ungewöhnlich  lang  und  so  zwischen  die  beiden  an- 
deren gefügt,  dass  alle  vier  eine  länglich  runde  Fläche  bilden. 
Am  Vorderrande  des  Schliessmuskelfeldes  liegen  zwei  kleine  Nar- 
ben oben  dicht  beisammen,  dieselben  sind  breit  und  kurz  und 
mit  ihrer  Längsaxe  nach  vorn  oben  gerichtet. 
Länge  0,70,  Höhe  0,33,  Breite  0,31  mm. 

Var.    trapeziformis, 
Taf.  XIII,   Fig.  9  a  und  b. 

Es  kommt  eine  verhältnissmässig  grosse  Form  vor,  welche 
vorn  wenig  höher  ist  als  hinten,  so  dass  die  Längsränder  fast 
parallel  sind.  Die  Schalenränder  sind  weit  weniger  verdickt,  so 
dass  der  V^orderrand  bei  der  Seitenansicht  gar  nicht  abgesetzt 
erscheint  und  von  einer  den  Rand  einfassenden,  mit  besonders 
grossen  Grübchen  versehenen  Furche  nichts  zu  bemerken  ist.  Bei 
der  Seitenansicht  liegt  auch  das  Maximum  der  Wölbung  nicht  iii 
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der  Mitte  der  Schale,  sondern  näher  dem  ßaachrande,  so  das6 
dieselbe  zum  Bauchrande  viel  steiler  abf^lt  als  zum  Rückenrande. 
Bei  der  Kückeoansicht  endlich  tritt  das  Maximum  der  Breite  mehr 
nach  hinten  und  der  Schliessmuskelhöcker  weniger  hervor;  daher 
erscheint  die  Schale  mehr  keilförmig  mit  ausgezogener  Spitze  in 
der  Mitte  des  stumpfen  Hinterrandes.  Die  Entwicklung  der 
Schale  in  all  ihren  Theilen  stimmt  jedoch  im  Uebrigen  so  voll- 
kommen mit  C,  latinuirginaia  Sp.,  dass  ich  sie  als  VarietAt 
anschliesse. 

C,  sublacufwsa  Jones  ^)  dürfte  dieser  Form  sehr  nahe 
stehen. 

10.    Cythere  ohliquata  Reuss. 

Taf.  Xm,  Fig.  10  a,  b  u.  c. 

1855.     C.  Miquata  Reuss,  Beiträge,  p.  256,  t.  10,  f.  98. 
1863. Speyer,  Kassel,  p.  24,  t  2,  f.  8. 

Zahl  der  untersuchten  Exemplare  30. 

Vorkommen:  Ober-Oligocän:  Bünde,  nicht  häufig,  Fre- 
den, selten,  Nieder- Kaufungen  und  Harleshausen ,  selten,  fide 
Speyer. 

Die  Schale  ist  schlank  und  nur  massig  gewölbt.  Die  Längs- 
ränder sind  fast  parallel,  die  Schale  daher  vorn  kaum  höher  als 
hinten.  Der  Bauchrand  ist,  besonders  an  der  rechten  Klappe, 
kurz  vor  der  Mitte  mehr  oder  weniger  concav;  der  Rückenrand 
ist  Aber  dem  vorderen  Schlosszahn  deutlich  ausgebuchtet.  Das 
Yorderende  ist  gerundet,  mehr  oder  weniger  nach  unten  vorge- 
zogen und  geht  ohne  Ecke  in  den  Bauchrand  über.  Der  grössere 
Theil  des  Yorderrandes  ist  mit  sehr  kleinen  spitzen  Zähnchen 
besetzt.  Das  Hinterende  ist  unten  zu  einem  kurzen,  mehr  oder 
weniger  gerundeten  Lappen  ausgezogen ;  der  Rand  dieses  Lappens 
ist  an  den  schlankeren  Exemplaren  (der  Form  A,  Fig.  10a)  mit 
kleinen  Zähnchen  besetzt.  So  lange  diese  vorhanden  sind,  ist 
der  Lappen  regelmässig  gerundet;  sind  dagegen  die  Zähnchen  ab- 
gerieben, so  erscheint  das  ganze  Hinterende  schräg  abgestutzt. 
Bei  einer  anderen,  etwas  weniger  schlanken  Form  (der  Form  B, 
Fig.  10b  u.  c)  mit  nach  hinten  etwas  mehr  convergirenden  Längs- 
rändem  fehlen  die  kleinen  Zähnchen  am  Rande  des  Lappens  fast 
ganz;  dagegen  besitzt  dieselbe  auf  der  Fläche  des  Lappens  meh- 
rere grössere  Zähne,  auch  ist  bei  dieser  Form  der  Lappen  etwas 
stärker  ausgezogen.  Hierher  gehören  sämmtliche  Kasseler  Exem- 
plare, bis  auf  eins,  und  die  Hälfte  meiner  Bündener  und  Fredener 
Exemplare.      Yon    oben    betrachtet    erscheint    das    lappenförmige 


■)  Jones.    England,  p.  81,  t  8,  f.  5. 
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Hinterende  bei  dieser  Form  ziemlich  stark  verdickt,  nicht  aber 
bei  der  vorigen.  Das  Maximum  der  Wölbung  liegt  im  letzten 
Drittel  etwas  nach  dem  Bauchrandc  hin  und  dacht  sich  nach 
allen  Seiten  im  Bogen  ab.  am  steilsten  nach  unten.  Der  Schliess- 
muskelhöcker  tritt  ziemlich  deutlich  aus  der  Schalenfläche  hervor. 
Der  vordere  glasige  Zahnhöcker  ist  sehr  kräftig.  Ausserdem  ist 
die  Schale  mit  ziemlich  grossen,  flachen,  polygonalen  Grübchen 
bedeckt,  die  durch  schmale  Scheidewände  von  einander  getrennt 
sind.  Ob  diese  Grübchen  früher  ^mit  eckigen,  flachen  Knoten 
oder  Wülsten*^  besetzt  waren,  wie  Speyer  1.  c.  behauptet,  kann 
ich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden,  ich  möchte  es  bezweifeln; 
jedenfalls  aber  finden  sich  dieselben  weder  auf  den  von  Speyer 
beschriebenen  Kasseler  Exemplaren,  noch  auf  meinem  Materiale 
von  Bünde  und  Freden.  Dass  Schloss  ist  regelmässig,  jedoch 
fehlt  der  vordere  Schlosszahn  in  der  linken  Klappe.  Das  Schliess- 
muskclfeld  liegt  ziemlich  weit  vor  der  Mitte.  Die  Narben  waren 
leider  wenig  deutlich;  soviel  man  erkennen  konnte,  scheinen  die 
hinteren  die  regelmässige  Lage  und  Gestalt  zu  haben,  die  vor- 
deren dagegen  wie  bei  C.  Intimarginata  Si*.  gestellt  zu  sein. 

Form  A:  Länge  1,06,  Höhe  0,46,  Breite  einer  Klappe  0.25  mm. 
Form  B:      „       1,05,     „      0,48,      „      0,44  mm. 

11.    Cythere  hispida  Speyer 

1863.    C.  hispida  Speyer,  Kassel,  p.  23,  t.  2,  f.  9. 

1863.    —  hexangulaixipora  Speyer,  Kassel,  p.  21,  t.  8,  f.  1. 

Zahl  der  untersuchten  Exemplare  110. 

Vorkommen:  Mittel -Oligocän:  Gahlen.  Ober-Oli- 
gocän:  Bünde,  Neuer  Wirth  und  Astrup,  nicht  selten,  Götten- 
trup,  Dickholzen  und  Freden,  nicht  häufig,  Nieder- Kauf ungen, 
Harleshausen  und  Hohenkirchen,  selten,  fide  Speyer,  Crefeld. 

Ausserdem  ist  mir  diese  Art  aus  dem  Mittel -Oligocäu  von 
Söllingen  und  Magdeburg  bekannt  geworden. 

Die  Schale  ist  mittelgross,  etwas  gedrungen  und  massig  ge- 
wölbt, die  Wölbung  ist  frei  von  allem  Eckigen  (s.  Speyer,  t.  3, 
f.  1).  Vom  ist  die  Schale  wenig  höher  als  hinten;  das  Vorder- 
ende  ist  schräg  gerundet,  derart,  dass  der  Vorderrand  im  Kreis- 
bogen in  den  Bauchrand  übergeht,  mit  dem  Rückenrande  dagegen 
eine  stumpfe  Ecke  bildet.  Bauch-  und  Rückenrand  sind  fast 
gerade,  letzterer  ein  wenig  mehr  concav.  Das  Hinterende  ist  in 
der  unteren  Hälfte  zu  einem  kurzen,  an  der  rechten  Klappe  regel- 
mässig gerundeten  Lappen  ausgezogen,  welcher  jedoch,  wie  bei 
vielen  Cythere- krien,  an  der  linken  Klappe  weniger  deutlich  her- 
vortritt,   indem    der  Hinterrand    dieser  Klappe    in  seiner  oberen 
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Hälfte    den   der    rechten  Klappe  deutlich    überragt.      Der  untere 
Tbeil    des  Vorderrandes,    der  vordere  des  Bauchrandes    und  der 
Lappen    des    Hinterendes    sind    mit    feinen    Zäbncben    dicht    be- 
setzt.      Das  Maximum    der   Wölbung    liegt    im    hinteren  Drittel 
bis    Viertel ,    nahe    dem    Bauchrande ;    von    da    senkt    sich    die 
Wölbung,    ohne  eine  Spur  einer  Ecke  zu    bilden,   im  schön  ge- 
schwungenen   steilen    Bogen    zum    Hinterende    und    zum    Baucb- 
rande,  im  flachen  Bogen  zum  Rückenrande  verläuft  nach  vom  hin, 
gerade  bis  zum  Schliessmuskelhöcker,   und  senkt  sich  dann  eben- 
falls im  flachen  Bogen   zum   Vorderrande.      Von  oben  betrachtet 
erscheint  daher    die  geschlossene  Schale  eiförmig  mit  kurz  stiel- 
artig aasgezogenem  Hinterende,   sowie  mit  einer  schwachen  Ein- 
sdinflmng  jederseits  in  der  Mitte.      Der  vordere  Zahnhöcker  ist 
wohl  entwickelt.    Die  Oberfläche  ist  mit  mittelgrossen,  mehr  oder 
weniger  eckigen,   ziemlich  tiefen  Grübchen  dicht  besetzt,  so  dass 
die  Scheidewände  zwischen  diesen  Grübchen  schmal  sind;  auf  der 
Baachseite  sind  diese  Grübchen  reihig  geordnet  und  länglich.    An  * 
manchen  Exemplaren    von  Bünde,    Kassel  und  Astrap  haben  die 
Scheidewände  zwischen  den  Grübchen  ein  etwas  faseriges  Ansehen. 
Aach    hat   es    bei    vielen  Exemplaren  den  Anschein,    als  ob  die 
Grübchen    die  Anheftongsstellen    von  Knötchen   wären;    ich  habe 
jedoch    bei    keinem    Exemplare    diese    Knötchen    bemerkt      Das 
Schloss  ist  wohl  entwickelt,    jedoch  treten  die  Zähne  and  Zahn- 
gruben  kaum    in   das  Innere  der  Schale  vor.     Die  hintere  Qaer- 
reihe  der  Schliessmuskelnarben   ist  etwas  gekrümmt;    die  zweite 
Narbe  von  oben  ist  lang,    die  drei  anderen  sind    fast  kreisrand. 
Die  beidea  vorderen  liegen  dicht  beisammen  wie  bei  C.  latimar* 
gmata  Sp. 

Länge  1,04,  Höhe  0,56,  Breite  0,54  mm. 

Die  von  Speyer  vorgenommene  Trennung  seiner  8  Exem- 
dlare  in  C.  hexangulatopcra  and  C.  hispida  ist  jedenfalls  nicht 
festzohalten.  In  der  Gestalt  zeigt  sich  kein  Unterschied;  zwar 
beobachtet  man  gewisse  Schwankungen,  jedoch  ohne  dass  sich 
zwei  bestimmte  Formen  scheiden  lassen.  Bei  Speyer' s  Zeich- 
nangea  ist  zu  berücksichtigen,  dass  er  von  der  einen  Art 
eine  rechte,  von  der  anderen  eine  linke  Klappe  abgebildet  hat. 
Die  Sch&rfe  der  Grübchen  hängt  wohl  mit  dem  Erhaltungs- 
zostande  zosammen.  Die  Gestalt  dieser  Grübchen  aber  ist  wie 
bei  vielen  Cythere-krieti  nicht  constant,  bald  vier-,  bald  fünf-, 
bald  sechseckig,  je  nachdem  wo  die  Grübchen  liegen  und  wie 
sie  sich  an  einander  anschliessen.  Entsprechendes  gilt  von  der 
Anordnung  der  Grübchen. 
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12.     Cythere  lyratn  Reuss. 

1855.    C.  Iffrata  Reusö,  Beiträge,  p.  256,  t  10,  f.  99. 
1868. Speyer,  Kassel,  p.  25,  t.  3,  f.  4. 

Zahl  der  untersuchten  Exemplare  85. 

Vorkommen:  Ober  -  Oligocän:  Bünde,  nicht  selten. 
Astrup,  selten,  Freden,  nicht  häufig,  Nieder -Häufungen,  selten, 
fide  Speyer. 

Schale  von  mittlerer  Grösse,  gedrungen,  vom  etwas  höher 
als  hinten.  Das  Yorderende  ist  flach  und  schief  gerundet,  der 
Vorderrand  fein  gezähnt,  jedoch  sind  die  Zähnchen  gewöhnlich 
abgerieben.  Mit  dem  schwach  concaven  Rückenrande  bildet  der 
Vorderrand  eine  deutliche  Ecke,  in  den  ßauchrand  geht  er  da- 
gegen im  kurzen  Bogen  über.  Der  Bauchrand  ist  vor  der  Mitte 
schwach  concav,  hinten  steigt  er  ein  wenig  zu  dem  Lappen  des 
Hinterrandes  empor.  Der  Hinterrand  ist  an  der  linken  Klappe 
schräg  abgestutzt  mit  sehr  schwacher  Ansrandung  an  der  oberen 
Hälfte,  an  der  rechten  dagegen  über  dem  Lappen  deutlich  aus- 
gerandet.  Der  Lappen  selbst  ist  rundlich,  jedoch  nicht  so  regel* 
massig  wie  bei  der  vorigen  Art,  etwas  verdickt,  am  Innenrande, 
also  da,  wo  die  Aussenränder  der  beiden  Klappen  sich  berühren, 
mit  feinen  2^hnchen  besetzt,  die  aber  auch  oft  abgerieben  sind, 
und  trägt  ausserdem  noch  am  Aussenrando  ein  paar  kräftige 
Zähnchen,  die  aber  selten  erhalten  sind.  Die  Schale  hat  dicht 
vor  der  Compression  des  Hintereudes  unten  ihre  grösste  Wöl< 
bung  und  bildet  hier  eine  deutliche  Ecke,  welche  bei  der  Seiten- 
und  der  Bauchausicht  der  Schale  am  besten  zu  erkennen  ist 
fällt  dann  rechtwinklig  zum  Bauchrande  ab,  dagegen  ganz  all- 
mählich zum  Vorderrande,  derart,  dass  die  Schale  nahe  dem 
Vorderrande  noch  verhältnissmässig  breit  ist,  und  von  oben  be- 
trachtet das  Vorderende  breit  abgestutzt  bis  stumpf  gerundet 
erscheint.  Die  Abdachung  zum  Rückeurandc  ist  ebenfalls  all- 
mählich, flacher  als  bei  der  vorigen  Art,  wird  jedoch  nahe  dem 
Rückenrande  steiler  und  mehr  gerundet.  Zum  lappenförmigen 
Hinterende  fällt  die  Schale  rechtwinklig,  oft  ein  wenig  concav 
ab  und  bildet  hier  so  eine  mehr  oder  weniger  deutliche  Quer- 
kante. Die  vordere  Hälfte  des  Bauchrandes  und  der  Vorderrand 
sind  schwach  verdickt.  Der  grosse,  aber  unbestimmt  begrenzte 
Scbliessmuskelhöcker  tritt  aus  der  Schalenfläche  wenig  hervor. 
Die  vorderen  glasigen  Zahnhöcker  sind  deutlich.  Die  Oberfläche 
ist  mit  ziemlich  grossen,  eckigen,  meist  regelmässig  sechseckigen 
Grübchen  dicht  besetzt,  welche  auf  der  Bauchseite  Längsfurchen 
bilden.  Die  Schalen  wand  ist  kräftig.  Das  Schloss  ist  regel- 
mässig.    Die  vier  Schliessmuskelnarben  der  ziemlich  geraden  hin- 
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teren  Querreihe  sind  länglich,  die  beiden  vorderen  haben  dieselbe 
Lage  wie  bei  der  vorigen  Art. 

Länge  0,96,  Höhe  0,48.  Breite  0,48  mm. 

Die  Vorkommnisse  von  Bünde.  Freden  und  Kassel  stim- 
men völlig  überein ,  zeigen  jedoch  keine  Spur  von  den  von 
Speyer  1.  c.  beschriebeneu  Warzen  auf  der  Obei'fläche.  Auch 
an  den  Stücken  in  der  Speyer  sehen  Sammlung,  zwei  einzelnen 
Klappen  und  einem  zweischaligen  Exeipplare,  bemerkt  man  nur 
(»rübchen. 

Diese  Art  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  durch  das 
Eekige  in  der  Wölbung  und  Gestalt,  immerhin  aber  stehen  beide 
einander  nahe. 

13.     Cythere  Bornemanni  Speyer. 
1863.     C.  Bornemanni  Speyer,  Kassel,  p.  22,  t.  3,  f.  2. 

Zahl  der  untersuchten  Exemplare  5. 

Vorkommen:  Ober-Oligocän:  Freden,  selten.  Ahnegra- 
ben und  Nieder -Kaufungen,  selten,  fide  Speyer. 

Die  Schale  ist  von  mittlerer  Grösse  und  wenig  schlanker  als 
die  vorige  Art.  Der  Vorderrand  ist  gerundet  und  zwar  sehr 
wenig  schief,  an  der  rechten  Klappe  kaum  bemerkbar  schief.  Der 
Bauchraud  ist  an  der  linken  Klappe  gerade,  an  der  rechten  sehr 
sehwach  concav;  der  Rückenrand  dagegen  ist  an  der  rechten 
Klappe  gerade,  an  der  linken  dagegen  hinter  dem  vorderen  Schloss- 
zahn schwach  concav.  Beide  Längsränder  gehen  ohne  Ecken  in 
den  Vorderrand  über  und  convergiren  nach  hinten  hin  massig. 
so  dass  die  Schale  vorn  etwas  höher  ist  als  hinten.  Das  Hinter- 
ende ist  in  der  unteren  Hälfte  zu  einem  sehr  kurzen  Lappen  com- 
primirt  und  oben  schräg  abgestutzt,  an  der  rechten  Klappe  etwas 
schräger  als  an  der  linken;  in  den  Unterrand  geht  der  Hinter- 
rand an  beiden  Klappen  im  regelmässigen  Bogen  über.  Das 
llaximum  der  massig  starken  Wölbung  liegt  kurz  vor  dem  Uinter- 
eode.  von  wo  sich  die  Schale  nach  dem  Vorderende  ganz  all- 
mählich abdacht,  so  dass  sie  nahe  dem  Vorderrandc  noch  eine 
erhebliche  Breite  hat,  und  von  oben  betrachtet  das  Vorderende 
breit  abgestutzt  erscheint,  ohne  jedoch  mit  der  Seitenfläche  eine 
Kante  zu  bilden.  Die  Wölbung  beider  Klappen  ist  nicht  gleich, 
indem  von  oben  betrachtet  sich  die  rechte  Klappe  von  hinten 
nach  Tom  in  ganz  gerader  Linie,  die  linke  dagegen  im  sehr 
flachen  Bogen  abdacht.  Derselbe  Unterschied  zeigt  sich  am  Hin- 
terende,  nur  fallen  hier  beide  Klappen  steil  ab,  die  Linke  im 
Bogen,  das  Lappenförmige  des  Hinterendes  kaum  erkennen  las- 
send,  die  rechte,  eine  Ecke  bildend,  rechtwinklig  zu  dem  Lappen. 
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Nach  den  beiden  lJUigsrändern  fällt  die  Schale  im  Bogen  ab, 
nach  nuten  etwas  steiler  als  nach  oben.  Der  vordere  Zahnhöcker 
ist  wohl  entwickelt.  Der  Schliessniuskelhöcker  tritt  kaum  aus  der 
Schalenfläche  hervor.  Die  ganze  Oberfläche  ist  mit  mittelgrossen, 
unregelmässig  eckigen,  häufig  länglichen,  wenig  scharf  umgrenzten 
Grübchen  dicht  bedeckt.  Der  Schalenrand  ist  ziemlich  kräftig, 
weniger  freilich  der  Schlossrand.  In  der  linken  Klappe  fehlt  der 
vordere  Schlosszahn;  dagegen  ist  derselbe  in  der  rechten  Klappe 
sehr  kräftig  und  tritt,  wie  auch  besonders  die  vordere  Zahngrube 
der  linken  Klappe,  weit  in  das  Innere  des  Gehäuses  vor.  Die 
Schliessmuskelnarben  waren  in  den  vorliegenden  Stücken  nicht  klar. 
Länge  0,90.  Höhe  0,50,  Breite  0.45  mm. 

C.  scrobiculata ,  C,  dccipiens ,  C.  oUiqiuiiu,  C.  hisinday 
C,  lyrata  und  C.  Bornananni  bilden  die  Gruppe  der  C.  scro- 
hiculaia, 

H.    Cytherc  Jeffreys ii  Brady. 

1868.    C.  Jelfreynii  Brady,  Rcc.  Brit.  Ostrac,  p.  412,  t.  29,  f.  51—55. 
1874.     —     —    Brady    etc.,    Post.-Tert.    Entom. ,   p.   156,    t.  3, 
f.  18,  19. 

Zahl  der  untersuchten  Exemplare  80. 

Vorkommen:  Ober-Oligocän:  Bünde,  ziemlich  hänflg, 
Astrup.  nicht  häufig. 

Die  Schale  ist  klein  und  gedrungen,  vorn  viel  höher  als 
hinten.  Der  Vorderrand  ist  regelmässig  gerundet,  in  seiner  un- 
teren Hälfte  mit  feinen  Zähnchen  dicht  besetzt  und  seiner  ganzen 
Länge  nach  fein  und  dicht  quergestreift.  Der  Rückenrand  zeigt 
an  der  rechten  Klappe  vor  dem  vorderen  Schlosszahn  eine  deut- 
liche Einbuchtung,  im  Uebrigen  ist  er  an  beiden  Klappen  gerade. 
Der  Bauchrand  ist  an  der  rechten  Klappe  ein  wenig  concav.  an 
beiden  Klappen  nach  hinten  im  Bogen  emporsteigend;  beide  con- 
vergiren  nach  hinten  sehr  stark.  Das  Hinterende  ist  zu  einem 
kurzen,  fast  ein  wenig  zugespitzten  Lappen  comprimirt.  Die 
massig  starke  Wölbung  der  Schale  ist  im  hinteren  Viertel  am 
stärksten,  fällt  nach  hinten  und  unten  ziemlich  steil  ab,  ohne 
jedoch  Ecken  oder  Kanten  zu  bilden,  nach  vorn  dagegen  nimmt 
sie  anfangs  nur  wenig,  dann  aber  ebenfalls  stark  ab  und  zwar 
so,  dass.  wenn  man  die  Schale  von  oben  betrachtet,  das  Vorder- 
ende wieder  ein  wenig  zugeschärft  erscheint.  Der  vordere  Zahn- 
höcker ist  auf  beiden  Klappen  kräftig.  Die  ganze  Oberfläche  ist 
mit  einem  äusserst  zarten,  weitmaschigen  Netzwerk  bedeckt,  dessen 
Maschen  vier-  bis  sechseckig  sind;  die  Linien  des  Netzwerkes, 
also  die  Scheidewände  der  Maschen    sind  mit  ganz    zarten  Knöt- 
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sn  dicht  besetzt;  diese  Knötchen  sind  jedoch  zuweilen  abge- 
ben. Die  Schalenwand  ist  dünn.  Der  vordere  Schlosszahn  der 
ken  Klappe  fehlt  Im  Uebrigen  ist  das  Schloss  regelmässig; 
hlosszähne  und  Zahngruben  treten  jedoch  nicht  in  das  Innere 
I  Gehäuses  vor.  Die  hintere  Querreihe  der  Schliessmuskel- 
rbe  besteht  nur  aus  drei  ziemlich  grossen,  länglichen  Narben, 
)  mittlere  derselben  ist  lang.  Am  Vorderrande  des  Narben- 
des oben  bemerkt  man  zwei  dicht  zusammengedrängte  Narben, 
ten  in  noch  grösserer  Entfernung  eine  dritte  und  hoch  oben, 
tten  über  dem  Felde  eine  vierte  Narbe.  Die  unterste  vordere 
d  besonders  die  oberste  Narbe  liegen  ausserhalb  des  runden 
rbenfeldes. 

Länge  0,72.  Höhe  0,39,  Breite  einer  Klappe  0,21  mm. 

15.     Cytherc  osnahnrgensis  Lienenklaus. 
Taf.  Xra.  Fig.  IIa  — d. 

Zahl  der  untersuchten  Exemplare  50. 
Vorkommen:  Unter-Oligocän:  Brandhorst,  nicht  selten. 
Die  kleine  Schale  ist  kurz  und  gedrungen,  vorn  schief  ge- 
ndet.  hinten  oben  ausgerandet,  unten  lappenförmig  ausgezogen. 
T  Bauchrand  ist  zweimal  gebuchtet,  vor  der  Mitte  ziemlich 
ffk.  vor  dem  Hinterende  schwach  concav.  Der  Rückenrand  ist 
ch  gewölbt  und  geht  mit  geringer  Verflachung  in  den  sehr 
liief  gerundeten,  fein  und  dicht  quergestreiften  Vorderrand  über, 
r  wiederum  im  kühnen  Bogen  sich  an  den  Bauchrand  an- 
bliesst.  Der  Lappen  des  Hinterendes  ist  schief  abgestutzt  und 
Igt  an  seinem  Hinterrandc  ein  paar  undeutlich  ausgebildete, 
'h  als  kräftige  Längswülstc  auf  dem  Lappen  selbst  fortsetzende 
hne.  An  der  Stelle  des  hinteren  Schlosszahnes,  wo  der  ziem- 
h  stark  concave  Theil  des  Hinterrandes  mit  dem  Rückenrande 
uunmenstösst ,  bildet  sich  eine  deutliche  Ecke.  Von  oben  be- 
4:btet  bildet  die  geschlossene  Schale  eine  kurze  Ellipse  mit 
mlich  stark  ausgezogenen  Enden.  Das  Maximum  der  Wölbung 
p,  also  in  der  Mitte  der  Schalenlänge  und  zwar  dem  Bauch- 
ide  etwas  näher  als  dem  Rückenrande.  Der  vordere  Zalmhöcker 
kräftig  entwickelt,  auch  der  hintere  ist  gewöhnlich  bemerkbar. 
3  ganze  Oberfläche  ist  mit  ziemlich  entfernt  stehenden,  kleinen, 
iden  Grübchen  bedeckt;  zwischen  denselben  ist  sie  glatt  und 
ozend.  Das  Schloss  ist  sehr  kräftig.  Die  vorderen  Zähne  und 
'  Allem  deren  Zahngruben  treten  weit  in  das  Innere  der  Schale 
•.  Die  vier  Schliessmuskelnarben  der  hinterren  Querreihe  sind 
ws;  am  Vorderrande  des  Narbenfeldes  bemerkt  man  ziemlich 
m  zwei  kleine,  runde,  dicht  beisammen  stehende  Narben.  Das 
rbeofeld  selbst  tritt  aussen  nicht  aus  der  Schalenfläche  hervor. 
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Neben  dieser  gedrungenen  Fonn  kommt,  freilieh  seltener, 
eine  etwas  schlankere  vor;  vielleicht  ist  dieser  Unterschied  ein 
geschlechtlicher,  die  gedrungene  Form  die  weibliche,  die  schlanke 
die  männliche. 

Länge:  gedrungene  Form  0.61,  schlanke  Form  0,70,  Höhe 
0.40  Breite  0.31  mm. 

Diese  Art  bildet  mit  der  C  punctata  v.  M. ,  C.  Hauen 
Rom.,  C  cicatncosa  Rss..  C  similis  Rss.,  C.  opara  Rss.  und 
C  galeata  Rss.  eine  Gruppe,  die  Gruppe  der  C\  punctata, 
die  sich  durch  die  gedrungene  Gestalt  und  den  hoch  ge- 
wölbten Rückenrand  auszeichnet.  C.  punctata  v.  M. ,  die  mir 
in  der  MtJNSTER*  sehen  Sammlung  und  ausserdem  von  Palermo 
vorliegt,  ist  grösser,  gröber  und  dichter  punktirt,  stärker  gewölbt, 
und  die  Endränder  sind  nicht  abgesetzt  resp.  ausgezogen  und 
nicht  quer  gestreift.  (-.  Uaueri  Rom.  ist  nach  Reuss  mit  gro- 
ben und  feinen  Grübchen  besetzt,  vorn  nicht  ausgezogen  und 
nicht  fein  und  dicht  quergestreift;  das  Hinterende  ist  mit  feinen 
Zähnchen  besetzt.  C.  cicatricosa  Rss.  hat  einen  schwach  ver- 
dickten Vorderrand  und  an  demselben  eine  Reihe  sehr  grosser, 
dreieckiger  Gruben;  das  Hinterende  ist  kaum  lappenförmig  aus- 
gezogen, und  die  Grübchen  sind  auf  der  Mitte  gross  und  ziem- 
lich entfernt  stehend ,  nach  den  Rändern  hin  dagegen  sehr  klein 
und  sehr  dicht  gedrängt.  C.  galatea  Rss.  hat  mit  unserer  Art 
die  feine  Querstreifung  des  Vorder-  und  Hinterrandes  gemein, 
untersi*>heidet  sich  aber  durch  den  Längskiel,  geringere  Wölbung 
und  die  ümrissform,  besonders  der  Unterseite.  Noch  etwas  femer 
dürften  C  stmüis  Rss.  und  C.  opaca  Rss.  stehen.  Immerhin 
stehen  alle  diese  Arten  einander  sehr  nahe,  so  dass  eine  Revision 
wünschenswerth  wäre;  mir  fehlt  jedoch  hierzu  das  Material.  So- 
weit ich  aber  dasselbe  besitze,  kann  ich  unsere  Art  mit  keiner 
bekannten  vereinigen  und  muss  sie  daher  als  neue  hinzufügen. 

16.     Cythere  cicatricosa  Reuss  sp.? 

1850.  Cypndifia  cicatricosa  Reuss,  Wien,  p.  67,  t.  9,  f.  21. 

1862.  Cythere  cicatricosa  BosQ.,  France  et  Belg.,  p.  76,  t.  8,  f.  13. 

1851. Reuss.  Oberschi.,  Z.  HI,  p.  77. 

1858. Egger,  Ortenburg,  p.  29,  t.  4,  f.  6. 

1879. Brady,  Antwerpen,  p.  387,  t.  64,  f.  3. 

Vorkommen:     Ober-Oligocän:   Neuer  Wirth.  selten. 

Nur    ein  Bruchstück    einer    rechten  Klappe    liegt  vor,    das 

*  jedenfalls  zu  dieser  Art  gehört.    Es  zeigt,  soweit  es  erhalten  ist 

—  das  Hinterende  fehlt  — ,  im  Ganzen   die  Gestalt  der  vorigen 

Art.    besitzt   jedoch    längs    des    Vorderrandes    eine    Reihe    sehr 

grosser,  tiefer  Gruben.     Im  Uebrigen  ist  die  Oberfläche  mit  ran- 


deo  Grübchen  bedeckt,  welche  in  der  Mitte  gross  und  ziemlich 
weit  von  einander  entfernt,  nach  den  Rändern  hin  dagegen  sehr 
klein  sind  nnd  sehr  dicht  gedrängt  stehen. 

17.     Cf/fherc  punctata  v.  Münster? 

1830.  Cythere  punctata  v.  Mstr.,  N.  Jahrb.  f.  Min.,  p.  62. 

1838.  CytJierina  pmicUita  ROM.,  ibid.,  p.  515,  t.  6,  f.  5. 

1850.  Cypridinn  punctata  Reuss,  Wien,  p.  68,  t.  9,  f.  24. 

1851.  Cythere  punctata  Reuss,  Oberschi.,  Z.  III,  p.  177. 

Zahl  der  untersuchten  Exemplare  3. 

Vorkommen:  Ober- Oligocän:  Neuer  Wirth ,  selten, 
Göttcntrup,  selten. 

Nur  schlecht  erhaltene  Exemplare  liegen  vor,  die  sich  wohl 
am  besten  an  C.  punctata  v.  M.  anschliessen ,  jedoch  eine  feine, 
dichte  Punktirung  zeigen. 

II.    Mit  Warzen  oder  Stacheln. 

18.   Cythere  scabra  v.  Münster. 

188«».  Cythere  scal>ra  v.  Mstr.,  N.  Jahrb.  f.  Min.,  p.  63. 

1835.  Cytherina  scabra  v.  MSTR.,  ibid.,  p.  445. 

1838. ROM.,  ibid.,  p.  516,  t.  6,  f.  9. 

1852.  Cythere  scabra  6o8Q.,  France  et  Belg.,  p.  103,  t.  5,  f.  7. 
1855.  ? —    scabropapulosa  Jones,  Engl.,  p.  31,  t.  5,  f.  16. 
1879.  —    —    Brady,  Antwerpen,  p.  393,  t.  66,  f.  2. 

Zahl  der  untersuchten  Exemplare  160. 

Vorkommen:  Unter-Oligocän:  Brandhorst,  nicht  selten. 
Ober-Oliogän:  Bande,  nicht  selten,  Neuer  Wirth,  selten. 
Astrup.  nicht  selten,  Göttentrup,  Dickholzen,  Freden  nnd  Erlen- 
loch, selten. 

Die  Schale  ist  von  mittlerer  Grösse,  vorn  etwas  höher  als 
hinten,  meist  etwas  gedrungen,  doch  kommen  auch  schlankere 
Formen  vor.  Der  Vorderrand  ist  nur  wenig  schief  und  stark 
gerundet,  er  ist  deutlich  abgesetzt,  fein  und  dicht  quergestreift 
und  fast  seiner  ganzen  Länge  nach  mit  kurzen  Zähnchen  dicht 
besetzt.  Der  Rflckenrand  ist  gerade  und  bildet  an  der  linken 
Klappe  an  der  Stelle  des  vorderen  Schlosszahnes  mit  dem  Vor- 
derrande eine  deutliche  Ecke,  während  die  rechte  Klappe  hier 
eine  schwache  Ausrandung  zeigt.  Der  Bauchrand  ist  im  vorderen 
Drittel  an  der  linken  Klappe  kaum  merklich,  an  der  rechten 
deutlich  concav  und  steigt  im  regelmässigen,  sanften  Bogen  bis 
ZQ  der  oberen,  ungefähr  in  der  Mitte  der  Schalenhöhe  liegenden 
Ecke  des  schwach  lappenförmigen  Hinterendes  empor.  An  die- 
sem Bogen,  also  an  dem  Rande  des  lappenförmigen  Hinterendes 
und  hinten  am  Bauchrandc,    befinden  sich  mehrere,  bis  zu  zehn 

Zeitschr.  d.  D.  geoL  Gei.  XLVI.  1.  13 


194 


kleine  Zähnchen,  die  aber  selten  erhalten  sind.  Ueber  dem  Lap- 
pen ist  das  Hinterende  der  rechten  Klappe  deutlich  ausgerandet, 
das  der  linken  dagegen  nicht,  daher  ist  hier  die  erwähnte  Ecke 
auch  kaum  bemerkbar.  Das  Maximum  der  massig  starken  Wöl- 
bung liegt  im  hinteren  Drittel  bis  Viertel  und  zwar  dem  Bauch- 
rande wenig  näher  als  dem  Rückenrande:  dasselbe  tritt  an  der 
rechten  Klappe  etwas  mehr  eckig  hervor  als  an  der  linken.  Vom 
Punkte  grösster  Wölbung  fällt  die  Schale,  von  oben  gesehen,  in 
ganz  flachem  Bogen,  fast  in  gerader  Linie  ziemlich  steil  zum 
Hinterrande  ab.  Nach  vorn  hin  nimmt  die  Wölbung  bis  zum 
vorderen  Drittel  nur  sehr  wenig  und  zwar  in  gerader  Linie  ab. 
von  da  senkt  sie  sich  wieder  ziemlich  steil  zum  Vorderrande;  der 
Vorderrand  selbst  ist  wieder  etwas  ausgezogen,  die  Profillinie  also 
hinter  dem  Vorderrande  etwas  concav.  Beide  Klappen  besitzen 
vom  ein  sehr  kräftiges,  rundes,  glasiges  Zahnhöckerchen.  Das 
Feld  der  Schliessmuskelnarben  tritt  aussen  nicht  hervor.  Die 
ganze  Oberfläche  ist  mit  kräftigen  Knötchen  dicht  besetzt;  die- 
selben sind  höchstens  nach  den  Rändern  hin  reihig  geordnet,  in 
der  Gestalt  gewönlich  rundlich,  mehr  oder  weniger  kugelig,  selten 
etwas  blattartig.  An  alten  Exemplaren  sind  diese  Knötchen  zu- 
weilen abgerieben,  dann  erscheint  die  Oberfläche  unbestimmt 
grubig.  Die  Wandung  der  Schale  ist  ziemlich  kräftig.  Das 
Schloss  ist  regelmässig  und  wohl  entwickelt;  Zahn  und  Zahngrube 
treten  vorn  stark  in  das  Innere  der  Schale  vor.  Das  Feld  der 
Schliessmuskelnarben  ist  ziemlich  gross.  Die  hintere  Querreihe 
besteht  aus  vier  Narben,  von  welchen  die  beiden  äusseren  kurz, 
die  beiden  inneren  lang,  schmal  und  gebogen  sind.  Am  Vorder- 
rande, fast  in  der  Mitte  vor  der  Querreibe  liegen  die  zwei  Nar- 
ben dicht  beisammen,  schräg  neben  einander.  Ausserdem  liegt 
hoch  über  der  Mitte  des  Narbenfeldes  und  unterhalb  des  Vorder- 
randes desselben  je  eine  ziemlich  grosse,  runde  Narbe,  beide 
ausserhalb  des  Feldes  wie  bei  C   Jeffreysii  Br. 

Länge  0.83,  Höhe  0.50,  Breite  0.44  mm. 
Länge  einer  rechten  Klappe  0,88,  Höhe  derselben  0,44  mm. 
Länge  einer  linken  Klappe  0,88,  Höhe  derselben  0,57  mm. 
Länge  einer    alten    rechten  Klappe  J,05,    Höhe  derselben 
0,53  mm. 

Die  echte  C  scabra  v.  M. ,  wie  sie  mir  in  der  Münster'- 
schen  Sammlung  vorliegt,  und  wie  ich  sie  aus  unserem  Tertiär 
nur  kennen  gelernt  habe ,  hat  nicht  oder  doch  kaum  blatt- 
artige, zerfetzte,  sondern  glatte,  runde  Knötchen;  daher  ist  C. 
scahropapulosa  Jones  jedenfalls  nicht  abzutrennen. 
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19.  Cythere  asperrima  Reuss. 

1850.  Cypridina  asperrivm  Reuss,  Wien,  p.  74,  t.  10,  f.  5. 

1851.  Cythere  asperrima  Reuss,  Oberschi.,  Z.  TU,  p.  178. 

1855.     -—  erifuiceus  Born.,  Hermsdorf,  Z.  VII,  p.  867,  t.  21,  f.  7. 

Zahl  der  untersuchten  Exemplare  60. 

Vorkommen:  Mittel-Oligocän:  Ankum,  ziemlich  selten, 
Raesfeld.  Ober-Oligocän:  Bünde,  selten,  Astrup,  nicht  selten, 
Wilhelmshöhe.  selten.  Crefeld,  selten.  Miocän:  Dingden  und 
Bersenbrflck.   nicht  häufig. 

Ausserdem  ist  mir  diese  Art  noch  aus  dem  Ober-Oligocän 
von  Malliss  in  Mecklenburg  bekannt  geworden. 

Die  Schale  ist  klein,  von  der  Seite  betrachtet  etwas  eckig 
oval,  vom  höher  als  hinten,  stumpf  und  etwas  schief,  gerundet, 
hinten  oben  schräg  abgestutzt,  unten  gerundet.  Der  Bauchrand 
ist.  besonders  an  der  rechten  Klappe,  ein  wenig  concav;  der 
ROckenrand  ist  gerade,  jedoch  seiner  ganzen  Länge  nach  von  der 
vorderen  bis  zur  hinteren  Zahngrube  ein  wenig  eingesenkt,  was 
von  innen  am  besten  zu  sehen.  Von  oben  gesehen  erscheint  die 
geschlossene  Schale  bald  regelmässig  schlank  eiförmig,  bald  etwas 
eckig  eiförmig,  mit  dem  Maximum  der  Wölbung  im  letzten  Drittel; 
die  Enden  sind  mehr  oder  weniger  abgestumpft.  Eine  Verdickung 
der  Ränder  ist  zuweilen  an  ausgewachsenen  Exemplaren  bemerk- 
bar; dieselbe  ist  jedoch  nie  so  stark,  wie  sie  die  Zeichnung  bei 
Reuss  zeigt,  auch  nicht  an  den  Exemplaren  von  Wieliczka  in  der 
REUss'schen  Sammlung,  die  mir  vorliegen.  Die  Oberfläche  ist 
mit  dünnen,  stumpfen,  oft  an  der  Spitze  etwas  verdickten  und 
dann  plötzlich  abgestumpften  Stacheln  dicht  besetzt,  welche  auf 
den  Scheidewänden  eines  etwas  verschwommenen  Gitterwerks 
stehen  und  nach  den  Rändern,  besonders  nach  dem  Vorderrande 
hin  concentrische  Reihen  bilden.  Die  Schale  ist  jedoch  selten  so 
rein,  selbst  wenn  die  Stacheln  abgerieben  sind,  dass  die  Poren 
dieses  Netzwerkes  klar  zu  erkennen  sind.  Das  Schloss  ist  regel- 
mässig; der  hintere  Schlosszahn  steht  weit  hinten.  Die  vorderen 
Zähne  und  Zahngruben  treten  nur  massig,  bei  unausgewachsenen 
Exemplaren  gar  nicht,  in  das  Innere  der  Schale  vor.  Von  den 
Schliessmuskelnarben  war  nur  die  regelmässige  hintere  Querreibe 
einigermaassen  klar.  Die  ganze  Innenfläche  lässt  in  der  Regel 
entfernt  stehende,  ziemlich  grosse  Poren  erkennen. 

Länge  0,74,  Höhe  0,40,  Breite  0,35  mm. 

20.  Cythere  echtnata  Rbuss. 

1851.     Cypridina  erMnata  Reuss,  Berlin,  Z.  111,  p,  90,  t.  7,  f.  66. 
1855.     Cythere  echinata  BORM.,  Hermsdorf,  p.  367. 

Zahl  der  untersuchten  Exemplare  10. 
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Vorkommen:  Unter  -  Oligocän  :  Brandhorst,  ziemlich 
häufig.  Ober-Oligocän:  Bünde,  nicht  selten,  Astrup,  nicht 
selten,  Neuer  Wirth,  ziemlich  selten,  Freden  und  Güntersen, 
nicht  häufig.  Ahnegraben,  Nieder -Kaufungen  und  Hohenkirchen, 
nicht  häufig,  fide  Speyer.  Crefeld. 

Schale  von  mittlerer  Grösse,  sehr  schlank  —  die  unteroli- 
gocänen  Formen  sind  weniger  schlank  —  die  linke  Klappe  jedoch 
bei  gleicher  Länge  wesentlich  höher  als  die  rechte,  besonders 
vorn.  Der  Yorderrand  ist  an  der  rechten  Klappe  ziemlich  regel- 
mässig gerundet,  unten  sehr  wenig  vorgezogen  und  geht  in  regel- 
massigem  Bogen  in  den  Rauchrand  über,  ist  dagegen  mit  dem 
Rttckenrande  durch  eine  schwache  Ausrandung  vor  dem  vorderen 
Schlosszahn  verbunden.  An  der  linken  Klappe  ist  das  Vorder- 
ende stumpf  und  schief  gerundet,  fast  abgestutzt,  so  dass  der- 
selbe mit  den  beiden  Längsrändern  stumpfe  Ecken  bildet.  Der 
Bauchrand  ist  an  beiden  Klappen  kurz  vor  der  Mitte  deutlich, 
an  der  rechten  Klappe  sogar  stark  concav;  hinter  der  Mitte  steigt 
er  im  weiten  Bogen  ziemlich  stark  zum  Ilintcrende  empor.  Der 
Rückenrand  ist  an  der  rechten  Klappe  vom  vorderen  bis  zum 
hinteren  Schlosszahn  gerade,  an  der  linken  dagegen  unmittelbar 
hinter  dem  vorderen  und  vor  dem  hinteren  Schlosszahn  schwach 
concav,  daher  erscheint  an  der  linken  Klappe  das  Hinterende  ein 
wenig  emporgezogen.  Beide  Längsränder  divergiren  nach  vom 
an  der  linken  Klappe  mehr  oder  weniger  stark,  an  der  rechten 
schwach-  Der  Hinterrand  ist  an  der  linken  Klappe  gerundet,  aa 
der  rechten  oben  ausgerandet  und  an  beiden  Klappen  mit  drei 
bis  vier  ziemlich  kräftigen,  schlanken  Zähnen  besetzt,  welche 
jedoch  fast  nur  noch  an  den  sehr  dünnschaligen  Jugendformen 
gut  erhalten  sind.  Das  Hintcrende  ist  lappenförmig  zusammen- 
gedrückt, und  zwar  zieht  sich  diese  Conipression  auch  das  hintere 
Drittel  des  Bauchrandes  entlang,  nach  vorn  an  Breite  abnehmend. 
Die  Oberfläche  ist  mit  drei  kräftigen,  breit  gerundeten  Längs- 
kielen versehen.  In  der  Regel  ist  der  untere  nach  vorn  umge- 
bogen und  vereinigt  sich  dann  melir  oder  weniger  deutlich  mit 
dem  oberen  Kiele.  Auch  hinten  kommt  zuweilen  eine  bogenför- 
mige Vereinigung  des  mittleren  und  unteren  Kieles  zu  Stande. 
Bei  .Tugendformen  sind  die  Kiele  fein  und  scharf.  An  den  unter- 
oligocäncn  Formen  sind  sie  etwas  weniger  kräftig  als  an  den 
oberoligocänen ,  und  ihre  Zwischenräume  sind  dicht  mit  kleinen, 
runden  Grübchen  besetzt;  vorn  bemerkt  man  einige  ziemlich 
grosse  Grübchen.  Auch  die  oberoligocänen  Stücke  zeigen  in  der 
Regel  in  den  Zwischenräumen  die  Grübchen,  nur  die  zahlreichen 
Doberger  Exemplare  sind  gewöhnlich  ganz  glatt.  Das  Maximaro 
der  geringen  Wölbung   liegt  unmittelbar  vor  dem    lappenfbrmigen 
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Hinterende,  fällt  senkrecht  zu  dieser  Compression  ab,  senkt  sich 
dagegen  ganz  allmählich  zum  Vorderrande ;  dieser  selbst  erscheint, 
von  oben  betrachtet,  stumpf.  Die  Schalenwand  ist  ziemlich 
kr&ftig,  wenigstens  im  Alter.  Das  Schloss  ist  regelmässig  and 
kräftig,  Zähne  and  Zahngraben  treten  jedoch  nur  wenig  in  das 
Innere  der  Schale  vor.  Das  ziemlich  kleine  Schliessmaskelfeld 
liegt  fast  in  der  l^iitte.  Die  hintere  Querreihe  der  Narben  ist 
gekrümmt;  ihre  Narben  sind  klein.  Mitten  vor  dieser  Querreihe 
bemerkt  man  am  Vorderrande  des  Feldes  eine  grosse  Narbe, 
wahrscheinlich  aus  den  zwei  kleinen  bestehend.  An  einigen  Exem- 
plaren konnte  man  auch  die  bei  C.  Jeffreysii  und  C  scabra  er- 
wähnten zwei  ausserhalb  des  Narbenfeldes  liegenden  Narben 
erkennen. 

Länge  0.81,  Höhe  0.37,  Breite  0,35  mm. 

23.     Cythere  Edwardsi  Römbr  sp. 
Taf.  XIV,  Fig.  2  a  — d. 

1838.     Cytherina  Edwardsi  Rom.,  N.  Jahrb.  f.  Min.,  p,  518,  f.  6,  f.  27. 
1850.     Cypridina  Edwardsi  ReüSS,  Wien,  p.  44,  t.  10,  f.  24. 
1852-     Cythere  Jt:dwardsi  Bo8Q.,  France  et  Belg.,  p.  94,  t.  4,  f.  14. 

Zahl  der  untersuchten  Exemplare  17. 

Vorkommen:  Unter-Oligocän:  Brandhorst,  nicht  häufig. 
Ober-Oligocän:  Astrup,  ziemlich  selten. 

Diese  Art  hat  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  gedrungenen 
onteroligocänen  Form  der  vorigen.  Der  Vorderrand  ist  gerundet 
wie  bei  der  vorigen  Art  und  in  seiner  unteren  Hälfte  mit  einigen 
sehr  breiten,  stumpfen  Zähnen  besetzt.  Die  Längsränder  sind 
gerade,  nar  der  rechte  Bauchrand  ist  kaum  merklich  concav. 
Das  Hinterende  ist  an  der  linken  Klappe  etwas  eckig  gerundet, 
an  der  rechten  oben  ausgerandet,  an  beiden  Klappen  in  der  un- 
teren Hälfte  mit  einigen  breiten,  stumpfen  Zähnchen  besetzt,  die 
freilich  nicht  immer  erhalten  sind.  Die  Schale  ist  mit  drei  kräf- 
tigen Läogskielen  versehen,  von  welchen  der  obere  der  schwächste 
ist  dem  RQckenrande  parallel  läuft  und  sehr  nahe  liegt;  die 
beiden  anderen  sind  unter  einander  und  dem  Bauchrande  parallel. 
Der  erste  and  dritte  Kiel  gehen  vom  in  eine  sehr  kräftige  wall- 
artige Einfassung  des  Vorderrandes  über;  hinten  vereinigen  sich 
der  mittlere  und  obere  Kiel  bogenförmig,  so  dass  sämmtliche 
Kiele  einen  fortlaufenden  Wall  bilden.  Auf  dem  oberen  Kiel  tritt 
vom  der  2^nhöcker  deutlich  hervor.  Abgesehen  von  den  Kielen 
ist  die  Oberfläche  mit  ziemlich  grossen,  eckigen  Grübchen  dicht 
besetzt;  eine  Reihe  besonders  grosser  Gruben  liegt  hinter  der 
waUartigen  Einfassang    des  Vorderrandes.      Das   Hinterende    der 
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Schale  ist  lappenförmig  compriinirt.  Vor  diesem  Lappen  hat  die 
Schale  ihre  stärkste  Wölbung  und  fällt  dann  zu  dem  Lappen 
steil  ab,  so  steil,  dass  bei  der  Ansicht  der  Schale  von  unten 
dieser  Abfall  mit  dem  Lappen  eine  spitze  Kerbe  bildet.  Nach 
vorn  behält  die  Schale  bis  zum  Schliessmuskelhöcker,  der  ein 
wenig  hervortritt,  fast  dieselbe  Breite  bei.  verengt  sich  dann  aber 
ziemlich  schnell  bis  zu  der  Reihe  der  grossen  Gruben  hin,  die 
die  wallartige  Einfassung  des  Vorderrandes  begrenzt.  Die  Scha- 
lenwand ist  ziemlich  kräftig.  Das  Schloss  ist  regelmässig;  die 
vorderen  Zähne  und  Zahngruben  treten  ziemlich  stark  in  das 
Innere  der  Schale  vor.  Das  Feld  der  Schliessmuskelnarben 
ist  klein  und  liegt  etwas  vor  der  Mitte.  Die  Narben  waren 
nicht  klar. 

Länge  0,61,  Höhe  0.31.  Breite  0,31  mm. 

Unsere  Art  weicht  nicht  unerheblich  von  Bosquet*s  Zeich- 
nung und  Beschreibung  ab.  Die  Zähne  des  Vorderrandes  sind 
breiter  und  weniger  zahlreich,  die  wallartige  Einfassung  des  Vor- 
derrandes tritt  stärker  hervor,  und  die  Wölbung  nimmt  nach 
vorn  allmählicher  ab.  Allein  Bosquet  selbst  giebt  die  Art  nach 
Römer  bereits  von  Osnabrück  an. 

24.     Cythere  hicostulata  Speyer. 
Taf.  XIV.   Fig.  3. 
1868.    C.  bicostulata  Speyer,  Kassel,  p.  27,  t.  8,  f.  6. 

Zahl  der  untersuchten  Exemplare  14. 

Vorkommen:  Ober-Oligocän:  Bünde,  selten,  Ahnegra- 
ben, selten,  fide  Speyer.     Miocän:    Bersenbrück,  selten. 

Die  Schale  ist  sehr  zart  und  zerbrechlich,  schlank,  vom 
höher  als  hinten.  Die  Endränder  sind  schief  und  stumpf  ge- 
rundet, und  zwar  ist  das  Vorderende  unten  ziemlich  stark,  das 
Hinterende  oben  etwas  weniger  ausgezogen.  Bauch-  und  Rflcken- 
rand  sind  fast  gerade,  beide  divergiren  nach  vom.  Der  Hinter- 
rand ist  mit  etwa  vier  kleinen,  entfernt  stehenden  Zähnchen  be- 
setzt; auch  der  Vorderrand  scheint  eine  ähnliche  Bezahnung  zu 
haben;  die  Zähne  sind  jedoch  an  dem  Vorderrande  sämmtlicher, 
an  dem  Hinterrande  der  meisten  vorliegenden  Exemplare  abge- 
brochen. Die  Oberfläche  zeigt  zwei  fadenförmig  aufliegende  Längs- 
rippen, eine  gerade,  etwa  an  der  Bauchseite  und  eine  schwach 
gekrümmte  näher  dem  Rückenrande.  An  den  kräftigeren  Exem- 
plaren sind  beide  hinten  durch  eine  Querrippe  verbunden  und 
ziehen  sich  auch  über  diese  Querrippe  hinaus  die  Wölbung  der 
Schale  hinunter  bis  zum  Hinterrande  hin.  Kurz  vor  dem  Vor- 
derrande  theilt    sich    an   den   kräftigeren  Exemplaren  die  untere 


Rippe,  indem  ein  schwächerer  Ast  fast  geradeaus  zam  Vorderrande 
YerUufi,  ein  kräftigerer  dagegen  sich  im  kurzen  Bogen  parallel 
dem  Yorderrande  nach  oben  wendet.  In  einiger  Entfernung  vor 
dieser  Querrippe  theilt  sich  auch  der  obere  Kiel,  so  dass  ein 
oberer  schwächerer  Ast  sich  mit  dem  oberen  Ende  der  erwähnten 
Querrippe  vereinigt,  ein  unterer  dagegen  mitten  in  den  Bogen 
derselben  hineinfahrt.  Von  diesen  Hauptrippen  breitet  sich  nun 
ein  feines  Ademetz  Aber  die  Schalenfläche  aus,  das  je  nach  der 
Stärke  der  Schale,  also  wohl  nach  dem  Alter  derselben,  verschie- 
den und  verschieden  deutlich  ist,  grosse  und  kleine  Grübchen, 
auch  Gruppen  von  Grübchen  einschliesst.  Die  Wölbung  der 
Schale  ist  geling,  kurz  vor  dem  Hinterende  nahe  dem  Unterrande, 
nämlich  in  dem  Ende  des  unteren  Kieles,  am  stärksten;  von  hier 
senkt  sich  die  Schale  steil  zum  Hinter-  und  Bauchrande,  flach 
und  allmählich  zum  Rttckenrande,  ganz  allmählich  in  sehr  flachem 
Bogen  zum  Vorderrande.  Das  Schloss  ist  sehr  zart,  entsprechend 
der  geringen  Stärke  der  Schalenwand,  die  Zähne  und  Zahngruben 
treten  nicht  aus  der  Schalenwand  hervor.  Das  Schliessmuskel- 
feld  liegt  fast  in  der  Mitte  der  Schale  und  tritt  aussen  kaum 
merklich  hervor.  Die  hintere  Querreihe  der  Narben  ist  normal 
gestellt,  stösst  an  die  obere  Längsrippe  und  besteht  aus  vier 
länglichen  Narben.  Vorn,  ebenfalls  unmittelbar  an  der  oberen 
Längsrippe,  bemerkt  man  eine  ziemlich  grosse,  nierenförmige, 
wahrscheinlich  aus  zweien  gebildete  Narbe. 

Länge  0,90,  Höhe  0,40,  Breite  0,42  mm. 

Spbybr  spricht  bereits  die  Vermuthung  aus,  dass  diese 
Art  mit  der  von  R.  Jonbs^j  beschriebenen  C.  sphaenMinecUa 
zu  vereinigen  sei.  Ich  muss  bei  der  Veränderlichkeit  der  Or- 
namentik, welche  ich  an  unserer  Art  beobachte,  diese  Ansicht 
theiien.  Da  mir  aber  Jones'  Art  nicht  vorliegt,  kann  ich  diese 
Frage  nicht  entscheiden  und  halte  Speybr's  Benennung  vor- 
läufig fest^. 


')  R  Jones.    Tert  Entern.  Engl,  p.  36. 

*)  Hier  würde  Cythere  incim  Sp.  (Kassel,  p.  30,  t.  4,  f.  4)  folgen. 
Aber  alle  drei  Exemplare  dieser  Art  —  Speyer  giebt  sie  als  „sehr 
selten"  vom  Ahnegraben  an  —  in  der  SPEVER^schen  Sammlung  sind 
bleue  Steinkeme  von  Ostrakoden,  unter  einander  ungleich,  und  nur 
eine  entspricht  der  Zeichnung  bei  Speyer.  Es  ist  mir  unklar,  von 
welchen  Arten  diese  Steinkeme  herrühren  mögen,  doch  dürfte  auf  die- 
selben eine  besondere  Art  wohl  kaum  zu  begründen  sein. 
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B.    Schale  mit  Kiel  an  der  Grenze  der  Bauchseite. 

I.    Am  Hinterende  des  Kieles  ohne  Hörn. 

25.    Cythere  tr (angularis  Rbuss. 

1865.    C.  triangtdaris  Reuss,  Meckl.,  Z.  VII,  p.  279,  t.  10,  f.  3. 
1866. Jones,  Engl.,  p.  26,  t.  6,  f.  6. 

Zahl  der  untersuchten  Exemplare  2. 

Vorkommen:     Ober-Oligocän:    Bünde,  selten. 

Die  Schale  ist  ziemlich  gross,  eiförmig,  vorn  viel  höher  als 
hinten.  Der  Vorderrand  ist  etwas  schief  gerundet  und  geht  im 
Bogen  in  den  Bauchrand  über,  bildet  dagegen  mit  dem  Rücken- 
rande  eine  stumpfe  Ecke.  Der  Hinterrand  ist  unten  gerundet, 
oben  sehr  schwach  abgestutzt,  so  dass  in  der  Mitte  eine  schwache 
Ecke  entsteht.  Vorder-  und  Hinterrand  sind  schwach  verdickt, 
abgesetzt  und  dicht  und  fein  quer  gestreift.  Ersterer  ist  ausser- 
dem mit  spitzen  und,  wie  es  scheint,  ungleich  grossen  Zähnchen 
besetzt.  Der  Rückenrand  ist  gerade,  der  Bauchrand  vom  und 
hinten  schwach  emporgezogen  und  an  der  rechten  Klappe  vor  der 
Mitte  etwas  concav.  Die  Schale  ist  an  der  Grenze  der  Bauch- 
seite mit  einem  kurzen,  sichelförmigen,  dünnen,  glatten  Kiele 
bedeckt.  Ausserdem  ist  die  Oberfläche  in  der  hinteren  Hälfte 
mit  sehr  zarten,  kleinen  Gnibchen  dicht  besetzt.  Das  Maximum 
der  Wölbung  liegt  ein  wenig  hinter  der  Mitte  und  zwar  weil 
nach  dem  Bauchraude  hin,  derart,  dass,  wenn  man  die  einzelne 
Klappe  von  der  Seite  betrachtet,  die  Wölbung  den  Bauchrand 
ein  wenig  verdeckt.  Nach  oben  hin  ist  die  Schale  stark  abge- 
schrägt. Nach  vom  und  hinten  senkt  sich  die  Wölbung,  von 
oben  betrachtet,  ebenfalls  ziemlich  steil,  verflacht  sicli  aber  nach 
den  Enden  hin  wieder  bedeutend,  so  dass  die  Enden  bei  der 
Rückenansicht  stark  ausgezogen  erscheinen,  das  Vorderende  stär- 
ker als  das  Hinterende.  Die  Schalenwand  ist  dünn;  dem  ent- 
sprechend sind  auch  die  Schlosszähne  zatt.  in  der  linken  Klappe 
ist  der  vordere  Zahn  kaum  bemerkbar.  Weder  Zähne  noch  Ziüin- 
gruben  treten  in  das  Innere  der  Schale  vor.  Das  Schliessmuskel- 
feld  tritt  aus  der  Schalenflächc  nicht  hervor.  Von  den  vier  Nar- 
ben der  hinteren  Querreihe  ist  die  oberste  kurz,  rundlich  und 
schräg  nach  vorn  oben  gerichtet.  Die  folgende  ist  sehr  lang 
und  schmal  und  wie  die  beiden  anderen  der  Regel  gemäss  nach 
vorn  unten  gewendet.  Die  beiden  untersten  sind  nur  undeutlich 
getrennt.  Vom  liegen  zwei  mndliche  Narben  nahe  beisammen," 
schräg  über  einander.  Ausserdem  bemerkt  man  auch  hier  eine 
mnde  Narbe  mitten  über  dem  Felde  und  eine  andere,  ebenso 
gestaltete  schräg  nnten  vor  dem  Felde. 

Länge  1,05,  Höhe  0,57. 
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unsere  Art  zeigt  nicht  unerhebliche  Abweichungen  von  der 
1  Reuss  und  Jones  beschrieben,  besonders  in  der  Ausbildung 
:  Endränder  und  in  der  Wölbung,  ich  möchte  sie  aber  nicht 
f  Grund  meiner  zwei  Exemplare  trennen. 

26.     Cythere  elegantissima  Lienenklaus. 
Taf.  XIV.   Fig.  4  a  — c. 

Zalil  der  untersuchten  Exemplare  16. 

Vorkommen:  Miocän:  Dingden ,  selten ,  Bersenbrück. 
;ht  häufig. 

Weitaus  der  schönste  Ostrakode,  der  mir  bekannt  geworden 
.  Die  Schale  ist  von  mittlerer  Grösse  und  regelmässiger  Ge- 
lt, vom  höher  als  hinten.  Der  Vorderrand  ist  wohl  gerundet 
d  zwar  ein  wenig  schief;  er  schliesst  sich  im  regelmässigen 
gen  an  die  Längsränder  an.  Der  Bauchrand  ist  vor  der  Mitte 
iwach  concav  und  steigt  hinten  im  flachen  Bogen  zu  der  Mitte 
\  nach  unten  lappenförmigen  Hinterrandes,  also  zu  der  oberen 
ke  dieses  Lappens  empor.  Der  Rttckenrand  ist  hinter  dem 
-deren  Scblosszahn  scharf  eingezogen  und  verläuft  dann  ganz 
-ade  bis  zum  hinteren  Schlosszahn,  wo  er  wieder  deutlich  aus- 
Hichtet  ist.  also  das  „Schlossöhrchen^  bildet.  Beide  Längs- 
ider  convergir^n  nach  hinten  ziemlich  stark.  Das  Hinterende 
in  seiner  oberen  Hälfte  schwach  ausgerandet.  Vorder-  und 
iterrand  sind  mit  Ausnahme  des  oberen  Theiles  derselben  mit 
gleich  langen,  kurzen,  stumpfen,  dornartigen  Zähnchen  besetzt. 
lebe  zuweilen,  besonders  an  dem  unteren  Theile  des  Vorder- 
ides, ästig  sind.  Der  Vorderrand  zeigt  eine  Doppelreihe  solcher 
bne.  Die  massig  starke  Wölbung  ist  in  dem  letzten  Viertel, 
le  dem  Bauchrande  am  stärksten.  Von  da  fällt  die  Schale 
U.  jedoch  ohne  Ecke  oder  Kante  zu  dem  kurz  lappenf&rmigen 
iterende.  nach  oben  und  besonders  nach  vom  dagegen  im 
lelmftssigen  Bogen  ab.  Höchst  charakteristisch  und  schön  ist 
Ornamentik.  Die  Schale  zeigt  drei  fadenförmige  Längskiele; 
•  eine  liegt  auf  der  Grenze  von  Bauch-  und  Seitenfläche,  be- 
nt  mit  einem  kurzen  Dom  auf  dem  Punkte  stärkster  Wölbung 
I  zieht  sich  fast  bis  zum  Vorderrande  hin.  Der  zweite 
jt  auf  der  Mitte  der  Schalenhälfte,  läuft  dem  ersten  pa- 
lel  und  reicht  von  dem  Punkte  stärkster  Wölbung  bis  zum 
wach  hervortretenden  Höcker  des  Schliessmuskelfeldes.  Der 
tte  endlich  liegt  nahe  dem  Rückenrande,  reicht  etwa  vom 
teren  bis  zum  vorderen  Schlosszahn  und  biegt  sich  besonders 
n  deutlich  abwärts.  Abgesehen  von  diesen  Kielen  ist  die  Ober- 
Jie  mit  einem  höchst  zierlichen  Gitternetze  bedeckt.  Vor  dem 
tleren  Kiele  und  zwar  unterhalb  des  Endes  desselben  liegt  eine 
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Centralmasche;  von  derselben  ziehen  sich  fadenförmige  Rippen 
strahlig  nach  dem  Vorderrande  hin;  hinter  derselben  liegt  an  der 
unteren  Seite  des  mittleren  Kieles  ein  grösseres  Feld  von  fünf 
Maschen,  in  welchem  die  Scheidewände  nicht  deutlich  entwickelt 
sind.  Zwischen  den-  Kielen  und  nach  den  Längsrändern  hin  ist 
die  Oberfläche  durch  unregclniässigc  Längs-  und  Querfäden,  auf 
der  Vorderfläche  durch  die  erwähnten  radialen  und  durch  die 
diese  kreuzenden,  mit  dem  Vorderrande  parallel  laufenden  Fäden 
in  vier-,  seltener  drei-  oder  fünfseitige  Maschen  getheilt.  In 
diese  Maschen  ragt  gewöhnlich  an  allen  vier  Seiten  von  der  Mitte 
der  fadenförmigen  Scheidewände  ein  kleiner  Zapfen  hinein.  Be- 
sonders deutlich  zeigt  sich  dies  auf  dem  vorderen  Theile  der 
Schale  vor  den  Kielen,  so  dass  hier  die  Maschen  schön  stern- 
förmig erscheinen.  Von  dem  vorderen  schwach  ausgeprägten  Zahn- 
höcker zieht  sich  ein  fadenförmiger  Kiel  am  VordeiTande  entlang, 
der  die  äussere  Reihe  der  erwähnten  Zähne  trägt.  Das  Schloss 
ist  wohl  entwickelt.  Die  hintere  Zahngrube  der  linken  Klappe 
tritt  stark  nach  aussen,  die  vorderen  beider  Klappen  dagegen 
stark  in  das  Innere  der  Schale  vor.  Das  Schliessmuskelfeld  liegt 
wenig  vor  der  Mitte,  ist  nicht  gross,  aber  ziemlich  tief.  Die 
hintere  Querreihe  der  Narben  ist  schwach  gebogen.  Mitten  vor 
derselben  am  Vorderrande  des  Feldes  liegen  die  beiden  dicht 
zusammengedrängten  Narben,  und  in  der  Mitte  über  dem  Narbeo- 
felde  bemerkt  man  eine  einzelne  Narbe. 

Länge  0,86,  Höhe  0,48,  Breite  0,44  mm. 

27.    Cythere  cancellafa  Lienenklaus. 
Taf.  XIV.  Fig.  5a  u.  5. 

Zahl  der  untersuchten  Exemplare  2. 

Vorkommen:     Miocän:  Dingden,  selten. 

Die  Schale  ist  von  regelmässiger  Gestalt,  etwas  höher  als 
die  der  vorigen  Art.  Der  Vorderrand  ist  regelmässig  gerundet, 
unten  kaum  merklich  vorgezogen  und  schliesst  sich  im  Bogen  an 
die  Längsränder  an.  Der  Rückenrand  ist  gerade,  der  Bauchrand 
der  rechten  Klappe  in  der  Mitte  schwach  concav,  beide  conver- 
giren  nach  hinten  wenig.  Das  Hinterende  ist  in  der  unteren 
Hälfte  kurz  lappig  erweitert.  Dieser  Lappen  ist  bis  zur  oberen 
Ecke  gerundet,  über  demselben  ist  der  Schalenrand  schwach  ans- 
gerandet.  Die  Schale  ist  vorn,  unten  und  hinten  ziemlich  breit 
gerandet.  Vorder-  und  Hinterraud  sind  mit  kurzen,  stumpfen 
Zähnchen  besetzt,  welche  am  Vorderrande  kleiner  sind  als  am 
Hinterraude;  der  Vorderrand  zeigt  etwa  12,  der  Hinterrand  6  bis 
7  solcher  Zähne.  Von  oben  gesehen  erreicht  die  massig  starke 
Wölbung  ihr  Maximum  im  letzten  Viertel  und  fällt  von  hier  steil 
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zu  dem  karz  lappenförmig  verlängerten  Hinterende  ab.  Zwischen 
dem  Pankte  stärkster  Wölbung  and  dem  stark  hervortretenden 
Schliessmuskelhöcker  bildet  sich  ein  schwacher  Sattel;  vor  dem 
Schliessrouskelhöcker  verengt  sich  die  Schale  nach  vorn  im  schwa- 
chen Bogen.  Betrachtet  man  die  Schale  von  der  Seite,  so  liegt 
das  Maximum  der  Wölbung  in  dem  Hinterende  des  fadenförmigen 
Kieles,  der  die  Bauchfläche  von  der  Seitenfläche  trennt.  Von 
dem  Kiele  aus  senkt  sich  die  Schalenfläche  zum  Rückenrande  hin. 
Der  Kiel  selbst  ist  glatt  und  zart,  erstreckt  sich  nicht  ganz  bis 
zum  Vorderrande  und  lässt  bei  der  Seitenansicht  nicht  nur  den 
Bauchrand,  sondeni  selbst  die  Bauchfläche  erkennen.  Nahe  dem 
Rflckenrande  bemerkt  man  bei  der  Seitenansicht  hinten  den  An- 
satz zu  einem  zweiten  Kiel,  es  ist  dies  die  Einfassung  der  drei- 
eckigen Erweiterung  des  verdickten  Rückeurandes.  Der  vordere 
Zahnhöcker  ist  ziemlich  kräftig.  Die  ganze  Oberfläche  mit  Ein- 
schluss  des  hinteren  Lappens  ist  mit  einem  Maschennetze  bedeckt, 
in  welchem  die  Maschen  gross  und  unreglmässig  vier-  oder  fünf- 
eckig, die  Scheidewände  sehr  fein  fadenförmig,  dabei  aber  sehr 
klar  sind.  Den  Schliessmuskelhöcker  umgeben  diese  Maschen 
ringförmig.  An  dem  Hauptkiel  zieht  sich  an  der  Bauchseite  eine 
Reihe  sehr  grosser  und  an  der  Oberseite  eine  Reihe  ziemlich 
grosser  Maschen  hin;  zwischen  die  ersteren.  die  Reihe  sehr  gros- 
ser Maschen,  und  den  Bauchrand  schieben  sich  hinten  zwei  Reihen 
kleinerer  Maschen  ein,  die  jedoch  nach  vom  allmählich  auslaufen. 
Ao  manchen  Maschen,  besonders  auf  dem  Vorder-  und  dem  Hinter- 
tbeil  der  Schale,  zeigen  sich  auch  Ansätze  zu  den  bei  der  vo- 
rigen Art  erwähnten  Zäpfchen,  welche  den  Maschen  das  stern- 
förmige Ansehen  geben;  diese  Stemform  ist  hier  freilich  weniger 
deutlich  ausgeprägt.  Die  Schalenwand  ist,  von  innen  gesehen. 
Dar  massig  stark.  Das  Schloss  ist  regelmässig;  die  vorderen 
Zähne  und  Zabngruben  treten  massig  in  das  Innere  der  Schale 
vor.  Das  Scbliessmuskelfeld  liegt  nahe  vor  der  Mitte  und  er- 
scheint im  Innern  der  Schale  sehr  stark  vertieft.  Die  beiden 
mittleren  der  vier  Narben  der  hinteren  Querreihe  sind  sehr  lang. 
Am  Vorderrande  des  Narbenfeldes  bemerkt  man  zwei  dicht  bei- 
sammen stehende  Narben ;  ausserdem  liegt  eine  Narbe  mitten  über 
dem  Narbenfelde  und  eine  andere  schräg  unten  vor  demselben. 
Das  ganze  Innere  der  Schale  zeigt  auffallend  grosse  Poren,  deren 
Abstand  in  etwas  mit  der  Grösse  der  Maschen  auf  der  Oberfläche 
flbereinstimmt. 

Länge  0,88,  Höhe  0.48  mm. 

Diese  Art  hat  mit  der  nachfolgenden  grosse  Aehnlichkeit. 
Die  Ornamentik  ist  aber  so  charakteristisch  und  so  scharf  aus- 
geprägt,   dass  ich  geglaubt  habe,  daraufhin  allein  schon  sie  ab- 
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trennen  zu  müssen,  umsomchr,  als  aucli  die  folgende  Art  sich  bei 
Dingden  findet. 

28.     Cythere  macropora  Bosquet. 
Taf,  XIV,   Fig.  6  —  9. 

1852.  Cyttwre  macropora  BosQ.,  France  et  Belg.,  p.  97,  t.  5,  f.  2. 

1874. Brady  etc.,  Post.-Tcrt.  Entom.,  p.  159,  t.   14,  f.  1—3. 

1879. Bradv,  Antwerpen,  p.  392,  t.  67,  f.  1;  t.  66,  f.  6. 

1865.  —  confhiais  Reuss,  Beiträge,  p.  63,  t.  10,  f.  102. 

1863. Speyer,  Kassel,  p.  31,  t.  4,  f,  3. 

1858.  —  cornigata  Eoger,  Ortenburg,  p.  35,  t.  5,  f.  3. 

1830.  ? —  rttgosa  v.  ]MßTR.  pars,  N.  Jahrb.  f.  Min.,  p.  63. 

1835.  ?CytJierina  rugosa  v.  Mötr.,  ibid.,  p.  446. 

1838.  ? Rom.,  ibid..  p.  518,  t.  6,  f.  25. 

1871.  ICytIiere  tex^^mi  Brady  u.  Crossk.,  Canada,  t.  2,  f.  8,  9,  fide 
Brady. 

Vorkommen:  Ünter-Oligocän:  Brandhorst,  nicht  selten. 
Mittel  -  Oligocän  :  Bünde,  selten.  Ober  -  Oligocän  :  Bünde, 
sehr  häufig,  Neuer  Wirth,  nicht  selten.  Pohlkotte,  selten,  Astrup, 
Göttentrupp  und  Dickholzen,  häufig,  Freden,  nicht  selten,  Gtto- 
tersen,  häufig,  Erlenloch,  selten.  Nieder -Kaufungen,  selten,  fide 
Speyer.     Miocän:  Bcrsenbrück  und  Dingden.  ziemlich  selten. 

Ausserdem  liegt  mir  diese  Art  noch  in  zahlreichen  Exem- 
plai'en  aus  dem  Mittel-Oligocän  von  Jeurre  im  Pariser  Becken  vor. 

Zahl  der  zur  Untersuchung  vorliegenden  Exemplare  über  1000. 

Diese  Schale  ist  von  mittlerer  Grösse,  von  der  Seite  ge- 
sehen mehr  oder  weniger  gedrungen,  unregelmässig  gerondet- 
viereckig,  vorn  etwas  höher  als  hinten.  Das  Vorderende  der 
rechten  Klappe  ist  wohl  gerundet,  jedoch  etwas  schief,  indem 
dasselbe  unten  etwas  vorgezogen  ist  und  hier  in  einem  stark  ge- 
rundeten Bogen  in  den  Bauebrand  übergeht.  Das  Vorderende 
der  linken  Klappe  ist  stumpf  gerundet  und  schiefer  als  das  der 
rechten.  Das  Hinterende  ist  in  seiner  unteren  Hälfte  zu  einem 
mehr  oder  weniger  deutlichen  Lappen  comprimirt,  welcher  an  der 
rechten  Klappe  viel  deutlicher  ist  als  an  der  linken,  indem  näm- 
lich das  Hinterende  über  diesem  Lappen  an  der  rechten  Klappe 
mehr  oder  weniger  stark  ausgerandet  ist.  während  die  linke 
Klappe  diese  Ausrandung  nur  schwach  zeigt,  oder  hier  gar  gerade 
abgestutzt  erscheint,  so  dass  der  Hinterrand  der  linken  Klappe 
zuweilen  fast  gerundet  erscheint.  Der  Rand  des  Lappens  geht 
im  Bogen  in  den  Bauebrand  über,  bildet  dagegen  oben  an  der 
linken  Klappe  eine  schwache,  an  der  rechten  eine  sehr  deutliche 
Ecke;  auch  mit  dem  Rückenrandc  bildet  der  Hinterrand  eine 
Ecke.  Der  Rückenrand  ist  fast  gerade,  an  der  rechten  Klappe 
oft  etwas  gewölbt,  besonders  an  unteroligocänen  Stücken  (Fig.  6a); 


:  zwischen  Rucken-  and  Hinterrand  ein  solcher  kräftiger  Zahn, 
guize  Bezabnnng  ist  aber  bSnfig  abgerieben.  SAmmtlicho 
ier  sind  stark  verdickt;  der  Vorderrand  ist  fein  quergestreift, 
oben  gesehen  erscheint  die  Schale  m&ssig  stark  gewOlbt 
dem  Maximum  der  Breite  in  dem  stark  vorspringenden 
iessmnskelknoten.  Von  demselben  verläuft  die  Protillinie  in 
iler  Richtung  keilfftmiig  nach  vom  bis  kurz  hinter  dem  breit 
stampf  vortretenden  Vorderraud.  Hinter  dem  Schlissmuskei- 
er  fiUlt  die  Protillinie  dagegen  rechtwinklig  ein,  verläuft  dann 
lieh  gleich  bleibender  Schalenbreite  nach  hinten,  bis  sie  sich 
dem  ebenfalls  breit  and  stumpf  vortretenden  läppen  förmigen 
erende  im  Bogen,  oder  nncb  etwas  eckig  nach  innen  wendet, 
mancben  Exemplaren  tritt  jedorh  der  Scbliessmuskelhöcker, 
oben  gesehen,  nicht  oder  kanm  vor.  and  die  ganze  Profillinie 
oft,  abgesehen  von  den  vortretenden  stumpfen  Enden,  in 
n  ziemlich  regelmässigen  Bogen.  Dies  scheint  jedoch,  we- 
ens  zum  Tbeil.  Folge  der  Abreibung  zu  sein,  Ist  die  Schale 
erhalten,  so  wird  bei  der  Rückenansicht  der  Ruckenrand  in 
er  Entfemang  von  einer  scharfen  Kante,  der  Einfassang  der 
^Verdickung,  begleitet,  welche  sich  nach  dem  hinleren  Schloss- 
e  bin  derart  von  dem  RQckcnrande  entfernt,  dass  die  beiden 
en  hier  ein  Dreieck  bilden  mit  der  stumpfen  Seite  hinten. 
dem  vorderen  Schlosszafan  wird  diese  Einfassung  des  RQcken- 
Bs  dorch  die  ZahnbOcker  erweitert.  Von  unten  (gesehen 
rieh  ebenfalls  die  scharfe  Einfassung  des  stark  verdickten 
hnndea;  dieselbe  ist  vor  der  Mitte  bogenförmig  nach  aussen 
^,  Go  d!as9  hier  die  Verdickung  des  Scbalenrandes  in  Form 
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Querkielc  von  dem  Ilauptkiol  zum  Bauchraiidc  hin,  so  dass  die 
Bauchseite  Querfurchen  zeigt  (Fig.  9  c).  Die  Wölbung  der  Schale 
wird  durch  den  Kiel  nur  hinten  verdeckt.  Die  Oberfläche  ist 
mit  ziemlich  grossen  Grübchen  bedeckt.  Manchmal  liegen  die- 
selben auf  der  hinteren  Schalenhälfte  in  mehr  oder  weniger  deut- 
lichen, etwas  schief  gestellten,  oft  ein  wenig  gebogenen  Längs- 
furchen; an  den  unteroligocänen  Formen  sind  diese  Furchen 
hinten  unten  diagonal  gegen  den  Schliessmuskelhöcker  gerichtet. 
Die  Grübchen  sind  bald  rundlich,  gewöhnlich  jedoch  mehr  oder 
weniger  eckig.  An  den  unteroligocänen  Formen  sind  die  Scheide- 
wände dick  fadenförmig  und  verlaufen  auf  der  vorderen  Schalen- 
hälfte regelmässig  längs  und  quer,  und  die  Grübchen  sind  ziemlidi 
scharf  eckig,  jedoch  von  ganz  ungleicher  Grösse  und  Gestalt,  zu- 
weilen ganz  lang  furchenartig  (Fig.  7  b).  Hinter  der  ^Vnschwellung 
des  Vorderrandes  liegt  eine  vertiefte  Reihe  grösserer  Gruben.  Der 
vordere  glasige  Zahnhöcker  ist  kräftig  entwickelt.  Von  dem  Hin- 
terende des  Kieles  zu  dem  Hinterende  der  dreieckigen  Erweite- 
rung des  Rückenrandes  zieht  sich  eine  unregelmässigc ,  in  der 
Mitte  gewöhnlich  etwas  eingesenkte  Kante  quer  über  die  Schale, 
die  aber  auch  an  manchen  Exemplaren  fast  ganz  abgerundet  ist. 
Von  dem  oberen  und  dem  unteren  Ende  dieser  Querkante  verläuft 
an  einzelnen  Stücken  je  eine  besonders  hohe  und  kräftige  Gru- 
benscheidewand  kielartig  zum  Schliessmuskelhöcker.  Die  Schalen- 
wand ist.  von  innen  gesehen,  ziemlich  kräftig.  Die  vorderen 
Schlosszähne  und  Zahngruben  treten  ziemlich  weit  in  das  Innere 
der  Schale  vor.  Die  Schliessmuskelnarben  sind  denen  der  vo- 
rigen Art  gleich. 

Länge  0,80,  Höhe  0,45,  Breite  0,42  mm. 

Zwar  haben  mir  Originale  von  Bosquet  nicht  vorgelegen, 
wohl  aber  zahlreiche  Exemplai-e  aus  dem  Mittel  -  Oligocän  von 
Jeurre,  von  wo  Bosquet  selbst  diese  Art  citirt  und  abbildet; 
mit  denselben  stimmt  unsere  Art  in  jeder  Beziehung  völlig 
überein.  Dagegen  sind  die  Exemplare  von  Antwerpen,  welche 
ich  der  Güte  des  Herrn  Brady  verdanke,  erheblich  grösser  und 
feiner  und  tiefer  punktirt,  auch  ist  das  Hinterende  mehr  ge- 
rundet. Grosse  Schwierigkeit  hat  die  Abgrenzung  dieser  Art 
gemacht.  Anfangs  glaubte  ich,  Oythere  confluans  Res.  als  selbst- 
ständige Art  festhalten  zu  können  und  zwar  in  den  oberoligocänen 
Formen,  an  welchen  der  Schliessmuskelhöcker  nur  wenig  hervor- 
tritt und  die  Grübchen  auf  der  hinteren  Schalenhälft«  in  gebo- 
genen Längsfurchen  stehen,  ferner  die  unteroligocäne  Form  als 
besondere  Art  abtrennen  zu  sollen.  Allein  alle  gehen  durch 
mancherlei  Zwischenformen  so  in  einander  über,  dass  ich  geglaubt 
habe,  alle  unter  dem  Bosquet  scheu  Namen  vereinigen  zu  müssen. 
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Speyer's  eiuziges  Exemplar  von  Nieder -Kaafangen  stimmt  vöUig 
mit  mancheD  meiner  oberoligoiänen  Formen  überein.  Keuss  lag 
bei  der  Aufstellung  seiner  Art  ebenfalls  nur  ein  Exemplar  vor, 
welches  Speyer  mit  dem  seinigen  verglichen  und  „als  völlig  iden- 
tisch^ gefunden  hat. 

In  der  Graf  Münster' sehen  Sammlung  finden  sich  mehrere 
verschiedene  Arten  unter  dem  Namen  „C  nigosa  von  Kassel  und 
Gast  eil  artiuato-*  vereinigt.  Dieselben  sind  leider  aufgeklebt  und 
stark  verstaubt,  daher  unvollkommen  zu  untersuchen.  Die  eine 
Art  dürfte  vielleicht  mit  C.  conftu^ns  Rss.  übereinstimmen;  die 
anderen  Formen  habe  ich  in  unserem  Tertiär  nicht  gefunden, 
loh  habe  daher  C.  rugosa  v.  Mstr.  als  vielleicht  synonym  hier 
mit  aufgenommen,  wegen  der  ungenügenden  Beschreibung,  die 
Graf  Münster  und  Römer  geben,  Bosquet's  Namen  jedoch  fest- 
gehalten, 

29.     Cifthere  Anna  Lienenklaus. 

Taf.  XIV,  Fig.  10  a  — c. 

Zahl  der  untersuchten  Exemplare  45. 

Vorkommen:     Unter-Oligocän:  Brandhorst,  nicht  selten. 

Die  Schale  ist  klein  und  schlank,  vorn  wenig  höher  als 
hinten.  Die  Klappe  ist  vorn  etwas  schief,  die  rechte  dagegen 
regelmässig  gerundet.  Der  Rückenrand  ist  fast  gerade,  etwas 
anregelmässig  gebuchtet;  der  Banchrand  ist  vor  der  Mitte  ziem- 
lich stark  concav,  besonders  an  der  rechten  Klappe.  An  der 
linken  Klappe  convergiren  die  Längsränder  nach  hinten  ein  wenig, 
an  der  rechten  nicht.  Das  Hinterende  ist  unten  zu  einem  kurzen, 
schräg  abgestutzten  Lappen  ausgezogen,  welcher  an  seinem  Rande 
einige  ondeatliche  Zähnchen  trägt,  oben  dagegen  deutlich,  an  der 
rechten  Klappe  sogar  stark  ausgerandet.  Der  Rückenrand  bildet 
an  dar  linken  Klappe  mit  beiden  Endrändern,  an  der  rechten 
mit  dem  Hinterraiide  deutliche  Ecken.  Die  Ränder  der  Schale 
sind  massig  verdickt,  die  Endränder  dicht  und  fein  quergestreift. 
Der  vordere  Zahnhöcker  ist  ziemlich  kräftig.  Der  Längskiel  ist 
schwach:  stärker  tritt  dagegen  bei  der  Seitenansicht  der  Schale 
oben  hinten  der  Höcker  hervor,  zu  dem  die  dreieckig  auslaufende 
Verdickung  des  Rflckenrandes  sich  erhebt.  Die  ganze  Oberfläche 
ist  mit  kleinen,  etwas  eckigen  Grübchen  dicht  bedeckt;  dieselben 
haben  überall  gleiche  Grösse,  nur  hinter  der  Verdickung  des  Vor- 
derrandes liegt  eine  Reihe  grösserer  Gruben.  Auf  der  vorderen 
Hälfte  der  Schale  ordnen  sich  die  Gruben  zu  Längsreihen.  Die 
Wölbung  der  Schale  ist  gering.  Der  Schliessmuskelhöcker  tritt 
kaum  aus  der  Schalenfläche  hervor.  Bei  der  Rückenansicht  ist 
auch  der  Kiel  nicht    sichtbar,    daher  erscheint  die  Schale  regel- 
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massig  gewölbt  mit  aasgezogenen  und  dann  abgestutzten  Enden. 
Auf  der  Bauchseite  bemerkt  man  zwischen  dem  Rande  und  dem 
wenig  divergirenden,  sehr  schwachen  Kiele  zwei  Reihen  Grübchen. 
Das  Schloss  ist  regelmässig  und  kräftig;  die  vorderen  Zähne  und 
Zahngruben  ragen  wie  bei  der  vorigen  Art  weit  in  das  Innere 
der  Schale  vor.     Die  Schliessmuskelnarbcn  waren  nicht  klar. 

Länge  0,66,  Höhe  0,33,  Breite  0,26  mm. 

Diese  Art  zeichnet  sich  aus  durch  ihre  geringe  Grösse,  ihre 
schwache  und  regelmässige  Wölbung  und  durch  die  Ornamentik. 

30.     Cythere  Hörnesi  Speyer. 
1863.    C.  Hörnesi  Speyer,  Kassel,  p.  32,  t.  3,  f.  7;  t.  4,  f.  1. 
Zahl  der  untersuchten  Exemplare  25. 

Vorkommen:  Unter- Oligocän:  Brandhorst,  nicht  häufig. 
Ober-Oligocän:  Bünde,  selten,  Pohlkotte,  selten,  Nieder -Kau- 
fungen, fide  Speyer. 

Die  ziemlich  kleine  Schale  ist  schlank,  vorn  etwas  höher  als 
hinten;  an  der  linken  Klappe  ist  der  Höhenunterschied  grösser 
als  an  der  rechten.  Vorn  ist  die  Schale  etwas  schief  gerundet, 
an  der  linken  Klappe  etwas  stumpf.  Der  Vorderrand  und  das 
Vorderende  des  Bauchrandes  sind  mit  kleinen,  runden,  überall 
gleich  dicken,  stumpfen  Zähnchen  dicht  besetzt.  Die  Längsränder 
sind  gerade.  Das  Hinterende  izt  zu  einem  nach  unten  gewen- 
deten, ziemlich  grossen,  schief  abgestutzten  Lappen  erweitert, 
über  welchem  der  Rand  an  der  rechten  Klappe  deutlich,  an  der 
linken  schwach  concav  ist;  der  Lappen  ist  am  Rande  mit  4  bis 
5  kräftigen,  stumpfen  Zähnchen  besetzt.  Die  Ränder  sind  ver- 
dickt; diese  Verdickung  erscheint  am  Rückenrande  bei  der  Seiten- 
ansicht der  Schale  stark  lamellenförmig  mit  einer  deutlichen 
Kerbe  in  der  Mitte,  ist  jedoch,  von  oben  betrachtet,  hinten  nicht 
so  stark  dreieckig  erweitert  wie  bei  der  vorigen  Art.  Der  vor- 
dere Zahnhöcker  ist  sehr  kräftig;  der  Schliessmuskelhöcker  tritt 
deutlich  aus  der  Schalenfläche  hervor.  Auch  der  Kiel  ist  wohl 
entwickelt  und  liegt  der  Schale  fadeufönnig  auf.  Die  Oberfläche 
ist  mit  kleinen,  scharf  drei-  und  viereckigen  Grübchen  dicht  be- 
deckt, welche  durch  fadenförmige  Scheidewände  getrennt  sind; 
die  Reihe  der  Gruben  am  Vorderrande  ist  jedoch  sehr  gross. 
Die  Wölbung  der  Schale  ist  flach,  dacht  sicli  also  in  einer  Ebene 
nach  oben  und  nach  vorn  ab.  Von  oben  betrachtet  erscheint  die 
Schale  in  Folge  der  starken  Vorragnng  des  Kieles  dreieckig  mit 
ausgezogenen  und  dann  abgestutzten  —  weil  verdickten  —  Enden. 
Von  unten  gesehen  divergircn  die  Kiele  ziendich  stark  und  zeigen 
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an  ihrem  Innenrande  eine  Reihe  von  etwa  6  Poren,  welche  an 
einzelnen  Exemplaren  qner  durch  den  Kiel  gehen,  also  durch- 
sichtig sind.  Zwischen  dieser  Porenreibe  und  dem  Bauchrande 
beobachtet  man  einige  unregehnässige  und  weniger  deutliche 
Grübchen.  Das  Schloss  ist  regelmässig;  die  vorderen  Z&bne  und 
Zahngmben  ragen  weit  in  das  Innere  der  Schale  vor.  Die 
Schliessmnskelnarben  waren  nicht  deutlich. 

Länge  0.68,  Höhe  0,35,  Breite  0,33  mm  (mit  dem  Kamme). 

Brady  stellt  diese  Art  mit  Vorbehalt  als  Jngendform  zu 
( '  macro])ora  BosQ. ;  sämmtliche  vorliegenden  Exemplare  sind 
jedoch  wohl  entwickelte,  ausgewachsene  Formen  und  nicht  mit 
C.  maeropfjra  zu  vereinigen. 

31.     Cifthere  liehe nophora  Bosquet. 
1*>.'»2.     C.  UcJtenopIwra  BoSQ.,  France  et  Bclg.,  p.  28,  t    6,  f.  8. 

Zahl  der  untersuchten  Exemplare  80. 

Vorkommen:  Unter -Oligocän:  Brandhorst,  ziemlich 
häufig. 

Die  Schale  ist  von  mittlerer  Grösse,  vom  höher  als  hinten. 
Der  Vorderrand  ist  etwas  schief  gerundet  und  mit  mittellangen, 
ziemlich  schlanken,  zahlreichen  Zähnchen  dicht  besetzt;  diese  Be- 
zahnung  zieht  sich  auch  den  Bauchrand  entlang  bis  zu  dessen 
Concavität.  Der  Bauchrand  ist  vor  der  Mitte  schwach  concav, 
der  Rackenrand  fast  gerade;  beide  Längsränder  werden  jedoch, 
wenn  man  die  einzelne  Klappe  von  der  Seite  betrachtet,  durch 
blattartige  Bildungen  der  Oberfläche  mehr  oder  weniger  verdeckt. 
Das  Hinterende  ist  zu  einem  nach  unten  gerichteten,  breiten, 
stampfen  Lappen  comprimirt,  welcher  an  seinem  Rande  mit  6 
bis  7  ziemlich  grossen,  stumpfen  Zähnea  besetzt  ist.  Oberhalb 
dieses  Lappens  erscheint  der  Rand  der  rechten  Klappe  schwach 
aosgerandet.  Da,  wo  Hinter-  und  Rückenrand  sich  vereinigen, 
trägt  die  linke  Klappe  —  ob  auch  die  rechte,  war  nicht  festzu- 
stellen —  einen  breiten,  stumpfen  Zahn.  Vorder-  und  Hinterrand 
sind  fein  und  dicht  quer  gestreift.  Alle  Ränder  sind  verdickt; 
diese  Verdickung  ist  an  den  Längsrändem,  ein  wenig  auch  an 
dem  Vorderrande  aussen  lameDenartig  erweitert,  am  deutlichsten 
erkeonbar,  wenn  man  die  Schale  von  der  Seite  betrachtet.  Be- 
sonders stark  ist  diese  blattartige  Bildung  am  Rückenrande  ent- 
wickelt, zeigt  hier  aber  zwei  grosse  Lücken,  eine  unregelmässige 
in  der  Mitte  und  eine  zweite  an  der  Stelle  des  kräftigen  vor- 
deren Zahnhöckers.  Hinten  zieht  sich  diese  Lamelle  oft  eine 
Strecke  qaer  Ober  die  Schale.  Der  Kiel  ist  hoch,  scharf,  ge- 
bogen ond  zu  beiden  Seiten  von  einer  Reihe  quer  gestellter  läng- 
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lieber  Grübchen  eingefasst;  die  Scheidewände  dieser  Grübchen  an 
der  Oberseite  des  Kieles  erstrecken  sich  als  mehr  oder  weniger 
deutliche,  blattartige,  oft  etwas  ästige  Zähne  quer  nach  oben  hin. 
Der  Schliessmnskelhöcker  ragt  als  sehr  kräftiger,  mehrstrahliger, 
stumpfer  Dorn  stark  hervor.  Im  Uebrigen  ist  die  Oberfläche 
mit  unregelmässigen  Vertiefungen.  Runzeln,  grossen  blattartigen, 
meisselförmigen  oder  dreieckigen  Zähnen  und  kleinen  Stacheln 
besetzt;  letztere  erscheinen  gewöhnlicii  als  weisse  Pünktchen. 
Auch  die  Bauchseite  zeigt  gewöhnlich  ein  paar  ausgedehnte  blatt- 
artige Zähne.  Alle  diese  Verzierungen  der  Obei-fläche  sind  jedoch 
wenig  beständig.  Die  Wölbung  ist,  von  oben  betrachtet,  nur 
massig,  wird  aber  von  dem  Kiele  weit  überragt.  Die  beiden 
Enden  erscheinen  bei  der  Kückenansicht  fast  gleich  stark  ausge- 
zogen und  dann  abgestutzt.  Das  Schloss  ist  regelmässig  und 
kräftig;  die  vorderen  Zähne  und  Zahngruben  treten  weit  in  das 
Innere  der  Schale  vor.  Die  Schliessmuskelnarben  waren  nicht 
deutlich. 

Länge  0,76,  Höhe  0,41,  Breite  0.31  mm. 

32.     Cytherc  dhersinodosa  Lienenklaus. 
Taf.  XV,  Fig.  la— d. 

Zahl  der  untersuchten  Exemplare  100. 

Vorkommen:  Unter  -  Oligocän  :  Brandhorst,  ziemlich 
häufig. 

Die  Schale  ist  klein,  gedrungen,  vorn  etwas  höher  als  hinten. 
Das  Vorderende  ist  schief,  an  der  linken  Klappe  stumpf  gerundet. 
Der  Bauchrand  ist,  besonders  an  der  rechten  Klappe,  vor  der 
Mitte  deutlich  concav,  so  dass  an  dieser  Klappe  das  Vorderende 
ziemlich  stark  nach  unten  gebogen  erscheint.  Der  Rückenrand 
ist  ziemlich  gerade,  an  der  rechten  Klappe  schwach  gewölbt,  an 
der  linken  dagegen  fast  concav.  indem  die  beiden  «Schlossöhr- 
chen**  eckig  hervortreten.  Das  Hinterende  ist  in  der  unteren 
Hälfte  kurz  lappig  ausgezogen;  über  diesem  Lappen  ist  der  Rand 
an  der  rechten  Klappe  stark,  an  der  linken  schwach  concav.  Der 
Rand  des  Lappens  geht  im  regelmässigen  Bogen  in  den  Baueb- 
rand über.  Alle  Ränder  sind  stark  verdickt  und  an  der  Aussen- 
seite  dieser  Verdickung  mit  einer  mit  dem  Schalenrande  parallel 
laufenden  scharfen  Kante  besetzt.  Vorder-  und  Hinterrand  sind 
dicht  und  fein  quergestreift  und  an  dem  Innenrande,  also  an  der 
Berührungslinie  der  beiden  Klappen,  mit  ziemlich  kleinen  Zäbn- 
chen  besetzt;  an  der  Aussenkante  des  Hintcrcndes  finden  sich 
ausserdem  noch  einige  grössere  Zähne.  Der  Scliliessmuskelhöcker 
tritt  stark  aus  der  Schalenfläche  hervor,    ebenso  der  glatte,    ge- 
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bogene  Kiel.  Von  unten  gesehen  sind  die  Kiele  jedoch  gerade, 
divergiren  stark  und  endigen  vorn  plötzlich.  Die  Oberfläche  ist 
mit  mehreren,  jedoch  nicht  zahlreichen,  wulstigen,  bald  rundlichen, 
bald  etwas  blattartigen,  glasigen  Knoten  und  mit  ziemlich  zahl- 
reichen, kleinen,  weissen  Wärzchen  besetzt.  Von  oben  betrachtet 
zeigt  die  Schale  zwei  scharfe,  hinter  einander  liegende  Absätze, 
indem  nämlich  sowohl  der  Kiel,  als  auch  der  grosse  Schliess- 
muskelhöcker  nach  hinten  steil  abfällt,  nach  vorn  dagegen  sich 
allmählich  abdacht;  die  beiden  Enden  sind  etwas  ausgezogen  und 
stampf.  Die  Schalen  wand  ist  ziemlich  kräftig.  Das  Schloss  ist 
regelmässig;  die  vorderen  Zähne  und  Zahngruben  ragen  weit  in 
das  Innere  vor.  Die  Narben  des  tiefen  Schliessmuskelfeldes  waren 
nicht  klar. 

Länge  0.66.   Höhe  0,39,  Breite  0,35  mm. 

33.     Cythere  acnticosta  Eoger. 

1858.     C  acuticosta  Egger,  Ortenburg,  p.  40,  t.  6,  f.  7. 
1879. Brady,  Antwerpen,  p.  891,  t.  66,  f.  6. 

Zahl  der  untersuchten  Exemplare  200. 

Vorkommen:  Unter  -  Oligocän  :  Brandhorst,  ziemlich 
selten  Mittel  -  Oligocän :  Bünde,  selten.  Ober-Oligocän: 
Bünde,  häufig,  Astrup  und  Neuer  Wirth.  nicht  selten,  Pohlkotte, 
selten,  Göttentrup  und  Dickholzen,  nicht  selten,  Freden,  nicht 
häufig,  Günterseu,   nicht  selten. 

Die  Schale  ist  sehr  klein  und  gedrungen,  vorn  und  hinten 
von  gleicher  üöhe.  Das  Yorderende  ist  schief  gerundet,  an  der 
rechten  Klappe  stärker  gerundet  und  weit  stärker  nach  vom  unten 
ausgezogen  als  an  der  linken.  Der  Rückenrand  ist  an  der  linken 
Klappe  schwach,  an  der  rechten  ziemlich  stark  concav  und  an 
beiden  Klappen  hinten  stark  im  Bogen  emporgezogen.  Das  Hin- 
terende ist  in  der  Mitte  zu  einem  dreieckigen  Lappen  ausge- 
zogen; über  demselben  ist  der  Hinterrand  an  der  rechten  Klappe 
schwach  ausgerandet,  an  der  linken  abgeschrägt,  so  dass  er  mit 
dem  Rückenrande  an  beiden  Klappen  eine  deutliche  Ecke  bildet. 
Der  Kiel  erstreckt  sich  in  der  Regel  bis  zum  Vorderrande  und 
tritt  so  weit  nach  unten  vor,  dass  er  bei  der  Seitenansicht  der 
einzelnen  Klappe  den  Bauchrand  fast  ganz  verdeckt.  Die  Ober- 
fläche ist  bis  zum  Kiel  mit  Ausnahme  des  Vorder-  und  Hinter- 
randes stark  runzelig;  diese  Runzeln  bilden  gewöhnlich  keine 
scharfen  Rippen,  wie  Brady  sie  von  den  Autwerpener  Vorkomm- 
nissen beschreibt,  sondern  sind  ganz  stumpf  und  unregelmässig 
wulstig,  fliessen  vielfach  in  einander  und  treten  auf  der  Mitte 
der  Schale    in    der  Regel    am    stärksten  hervor.      An   einzelnen 
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35.     Cythere  monoreros  Reuss. 

1855.    C.  vwiiocei'os  Reuss,   Beiträge,  p.  258,  t.  10,  f.  10.-^. 
1868. Speyer,  Kassel,  p.  86,  t.  4,  f.  8. 

Zahl  der  untersuchten  Exemplare  15. 

Vorkommen:  Ober-Oliogocän :  Bünde,  selten.  Ahne- 
graben und  Nieder-Kaufungen.  selten,  fide  Speyer,  Crefeld.  selten. 

Die  Schale  ist  schlank,  schlanker  als  die  beiden  verwandten 
Arten  C.  conmta  Rss.  und  C.  fimhriafa 'SIsth.,  hornig,  vorn  etwas 
höher  als  hinten.  Das  Vorderende  ist  regelmässig  und  wohl  ge- 
rundet. Die  Längsränder  sind  ziemlich  gerade,  jedoch  tritt  der 
Rückenrand  an  der  Stelle  des  vorderen  Schlosszahnes  etwas 
bnchtig  hervor.  Das  lang  ausgezogene  Hinterende  ist  oben  sehr 
stark  und  gerade  abgeschrägt,  unten  dagegen  gerundet  und  geht  im 
Bogen  in  den  Bauchrand  über.  Vorder-  und  Hinterrand  sind 
fein,  aber  nicht  dicht  quergestreift.  Der  Vorderrand  ist  ziem- 
lich deutlich  abgesetzt  und  wie  das  Vorderende  des  Bauchran- 
des mit  mittelgrossen  Zähnen  besetzt.  Das  Hinterende  trägt  in 
seinem  unteren,  gerundeten  Theile  etwa  fünf  schlankere,  gerun- 
dete, dornartige  Zähne.  Auch  längs  des  Oberrandes,  aber  ein 
wenig  von  diesem  entfernt,  zeigt  die  Schale  eine  Reihe  von  etwa 
sechs  kräftigen,  platten  Zähnen;  dieser  Zahnreihe  entspricht  am 
Bauchrando  eine  deutliche  Lamelle.  Der  vordere,  glasige  Zahn- 
höcker ist  rund  und  kräftig.  Der  Kiel  ist  aus  platten  Zähnen 
gebildet  und  endigt  hinten  in  einem  kräftigen  Hörn;  dasselbe 
zeigt  an  seinem  Vqrderrande  ebenfalls  die  blattartigen  Zähne, 
am  Hinterrande  scheinen  sie  abgebrochen  zu  sein.  Ln  Uebrigen 
ist  die  Schale  glatt.  Die  Wölbung  ist  gering,  vorn  und  hin- 
ten stark  verflacht.  Das  Schloss  ist  regelmässig,  jedoch  etwas 
zarter  als  bei  der  vorigen  Art.  Die  Schliossmuskelnarben  waren 
nicht  klar. 

Länge  0.83,  Höhe  0,30,  Breite  einer  Klappe  ohne  Rom 
0.22  mm. 

Ich  halte  es  nicht  für  unwahrscheinlich,  dass  C.  mofiocei'os 
nur  eine  besonders  schlanke,  glatte  Form  der  folgenden  Art  ist, 
wage  jedoch  nicht,  auf  Grund  meines  geringen  Materials  diese 
Vereinigung  vorzunehmen. 

86.     Cf/thcre  fimhriata  v.  Minster. 

1830.     CytJ^ere  fnuhriaUi  V.  Mstk.,  N    Jahrb.  f.  Min.,   1830,  p.  68. 

1835.     Cytheriua  limhriata  v.  MsTR.,  ib.,  1885,  p.  446. 

1862.     ('yt/urcis  fimlninUi  NuRMANN,    Annais   and  Maga/ine   of  na-. 

tiiral  history,  (3),  IX,  t.  3,  f.  9. 
183S      CytMrina  Corona  tu  Rom.,  N.  Jahrb.  f.  Min.,  p.  518,  t.  0,  f.  80. 
185U.     Cypriiiiiia  nuumatu  Hki'ss,   Wien,  p.  SU,  t.    10,  f.   17. 
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1855.  Cythere  caronata  Reitss,  Mecklenb.,  Z.  VII,  p.  283,  t.  11,  f.  1. 

1858. Egokr,  Ortcnburg,  p.  45,  t.  G,  f.  12. 

1838.  Cytherina  comuta  Rom.,  N.  Jahrb.  f.  Min.,  p.  518,  t.  6,  f.  31. 

1850  Cypndina  comuta  Reuss,  Wien,  p.  81,  t.  10,  f.  18. 

1852.  Cythere  caicarata  BoSQ.,  France  et  Belg.,  p.  116,  t.  6,  f.  3. 

1845.  Cytherina  spinosa  Reusm,  Kreide  Böhmens,  11,  p.  105,  t  24, 

f.  21. 

1«55.  Cythere  Intidentata  BoRN.,  Hermsdorf,  p.  366,  t.  21,  f.  6. 

1863.  —  mhcoronata  Speyer,  Kassel,  p.  88,  t.  4,  f.  9. 

1879. Brady,  Antwerpen,  p.  394,  t.  67,  f.  4. 

1850.  —  Joneifi  Baird,  Brit.  Entom.,  p.  175,  t.  20,  f.  1. 

1865. Normann,  Katural  histor}^  transactions,  Northumber- 

land  and  Durham,  I,  p.  21,  t.  7,  f.  5—8. 

1868. Brady,  Rec.  Brit.  Ostrac,  p.  418,  t.  30,  f.  13—16. 

1874. Brady  etc.,  Post-Tert.  Entom.,  p.  171,  t.  12,  f.  4— 7. 

1879. Brady,  Antwerpen,  p.  395,  t.  67,  f.  2. 

1855.  —  ?iorrescens  Jones,  Engl.,  p.  88,  t.  5,  f.  9,  17. 

1852.  —  cerataptera  BoSQ.,  France  et  Belg.,  p.  114,  t.  6,  f.  2. 

1855.  Cythereis  ceratoptera  Joneb,  Engl.,  p.  89,  t.  4,  f.  1. 

1865.  —  spectabilis  Sars,  Oversigt,  p.  46. 

1838.  r^Cythenna  fimhnaUt  Rom.,    N.  Jahrb.    f.  Mineral.,    p.  518, 

t  6,  f.  29. 

Zahl  der  untersuchteu  Exemplare  etwa  150. 

Yorkommen:  Unter-Oligocän:  Braiidhorst,  nicht  häufig. 
Ober  -  Oligocän:  Bünde,  ziemlich  häufig,  Astrup.  Dickholzen, 
Freden.  GQntersen,  nicht  häufig.  Ahnegraben  und  Harleshansen, 
selten,  fide  Speyer,  Crefeld,  selten.  Miocän:  Dingden,  nicht 
häufig. 

Die  Schale  ist  hornig,  bald  mehr,  bald  weniger  schlank, 
vorn  wenig  höher  als  hinten.  Das  Vorderende  ist  ziemlich  regel- 
mässig gerundet,  deutlich  verdickt  abgesetzt  und  in  seiner  un- 
teren Hälfte  an  der  Aussenkante  der  Verdickung  mit  grossen, 
breiten,  stumpfen  Zähnen  besetzt.  Das  Hinterende  ist  zu  einem 
deutlichen  Lappen  comprimirt,  welcher  an  der  rechten  Klappe 
oben  mehr  oder  weniger  deutlich  ausgerandet  ist.  an  der  linken 
dagegen  das  ganze  Hinterende  nmfasst.  oben  sogar  in  der  Regel 
deutlich  emporragt.  Der  Hinterrand  ist  längs  des  Lappens  mit 
mehreren,  gewöhnlich  etwa  sechs  langen,  platten,  stumpfen  oder 
auch  zugespitzten,  seitswärts  abstehenden  Zähnen  besetzt.  RUcken- 
und  Hinterrand  bilden  eine  schwache  Ecke  mit  einander,  die  in 
der  Regel  mit  einem  oft  sehr  grossen  Dom  besetzt  ist.  Auch  an 
der  Stelle  des  vorderen  Schlosszahnes  ist  der  Rand  gewöhnlich 
buchtig  oder  zahnartig  erweitert.  Der  Rückenrand  der  linken 
Klappe  erscheint  daher  mehr  oder  weniger  stark  concav.  Der 
Banchrand  ist  gerade  oder  gar  etwas  convex.  Der  Kiel,  der  die 
Bauchseite  begrenzt,  ist  gebildet  durch  eine  Anzahl  grosser,  blatt- 
artiger, Stampfer,  zuweilen  an  dem  Ende  gekerbter  Zähne.  Der 
letzte  dieser  Zähne  ist  oft  sehr  gross,  dornartig,  bald  spitz,  bald 
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stumpf  oder  gar  etwas  ästig,  und  bald  schräg  nach  hinten  ge- 
richtet, bald  rechtwinklig  abstehend.  Dicht  neben  dem  Rticken- 
rande  bemerkt  man  in  der  Regel  noch  eine  mehr  oder  weniger 
vollkommen  ausgebildete  Längsreihe  von  grossen,  platten,  meist 
etwas  rückwärts  gekrümmten  Zähnen.  Der  Bauchrand  wird  in 
seinem  mittleren  Theile  von  einer  Lamelle  begleitet  wie  bei  der 
vorigen  Art.  Ausserdem  zeigt  die  Obei^äche  hin  und  wieder 
einzelne  grosse  Zähne  von  analoger  Gestalt  wie  die  übrigen;  die- 
selben sind  unregelmässig  über  die  Oberfläche  vertheilt  und  in 
ihrer  Zahl  sehr  verschieden,  so  dass  die  Oberfläche  bald  fast 
glatt  oder  ganz  glatt,  bald  ziemlich  dicht  mit  diesen  Zähnen  be- 
setzt ist.  Die  ganze  Bezahnung  ist  sehr  veränderlich,  besonders 
nach  den  verschiedenen  Abtheilungen  des  Tertiärs,  Die  gegebene 
Beschreibung  ist  die  der  oberoligocänen  Vorkommnisse,  An  den 
Exemplaren  aus  dem  Unter -Oligocän  stehen  die  Zähne  dicht  ge- 
drängt, sind  verhältnissmässig  kurz  und  oft  dreiflächig,  so  dass 
also  das  Ende  einen  dreistrahligen  Stern  bildet;  der  Kiel  tritt 
weniger  hervor,  der  letzte  Dorn  desselben  ist  nicht  besonders 
gross.  An  den  miocänen  Formen  sind  die  Zähne  durchweg  rund- 
lich, oder  sie  fehlen,  abgesehen  vom  Kiel  und  den  Rändern,  ganz. 
Der  vordere  Zahnhöcker  ist  sehr  kräftig.  Von  oben  betrachtet 
erscheint  die  geschlossene  Schale  an  beiden  fanden  stark  ausge- 
zogen, nach  hinten  ziemlich  plötzlich,  nach  vorn  allmählich;  von 
dieser  Verlängerung  der  Enden  abgesehen  ist  die  Schale  regel- 
mässig eiförmig.  Das  Schloss  ist  regelmässig  mit  ziemlich  stark 
nach  innen  vortretenden  vorderen  Zähnen  und  Zahngruben.  Das 
Schliessmuskelfeld  ist  wie  bei  den  beiden  vorigen  Arten  nicht  be- 
grenzt; die  Narben  scheinen  mit  denen  bei  C  cornnia  überein- 
zustimmen. 

Länge  0,88,  Höhe  0.44,  Breite  ohne  llorn  0,44  mm. 

Diese  Art  findet  sich  in  der  Mi' nstek  sehen  Sammlung 
aus  dem  Tertiär  von  Osnabrück,  von  Graf  Münster  selbst 
als  C  fimbnnia  bezeichnet.  Da  er  seine  Ostrakoden  im  Jahr- 
buch für  Mineralogie,  1830  ungenügend  beschreibt,  und  auch  die 
Beschreibung  und  Abbildung  dieser  Art  von  Römer  ,  Jahr- 
buch 1838,  nicht  genügt,  es  sogar  sehr  zweifelhaft  erscheint,  ob 
Römer  wirklich  die  Münster  sehe  Art  besass.  so  ist  C.  fimbriala 
V.  MüNST.  von  den  Autoren  nicht  wiedererkannt  und  unter  ver- 
schiedenen Namen  durch  die  Literatur  gegangen.  Dass  C.  lati- 
dentata  Born,  aus  dem  Septarienthon  von  Hermsdorf,  C  subco- 
ronata  Sp.  von  Kassel,  C.  corafMtn  und  C.  cornuta,  beide  von 
Nussdorf  im  Wiener  Becken,  damit  ident  sind,  davon  habe  ich 
mich  durch  Vergleichung  der  Originale  überzeugen  können.  Mit 
Q,  curonata  Rom.    hat  aber    bereits   Rbuss   die    französische  C 
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calcnrafa  Bosq.  und  die  böhmische  Kreidefonn  C.  stjnnosa  Res. 
vereinigt.  Sodann  bestätigt  mir  Herr  Brady.  dass  C  Jonesi 
Baird  und  mit  ihr  also  auch  C.  ceratoptera  Bosq.  und  C.  spec- 
tahitis  Sars  ebenfalls  hierher  gehören,  während  er  C  mun-anata 
als  selbstständige  Art  festhalten  zu  müssen  glaubt.  Dass  die 
Zähne  auf  der  Schalcnfläche  von  C.  Jofiesi  mit  Ausnahme  des 
Kieles  und  Randes  fehlen,  kommt  auch  bei  uns  an  einzelnen  ober- 
oligocänen  und  besonders  an  miocänen  Stücken  vor.  Dass  C  tno- 
noeeros  Rss.  vielleicht  auch  hierher  gehört,  habe  ich  bereits 
erwähnt. 

Wegen  der  grossen  Verwirrung  in  der  Nomenclatur  habe  ich 
auf  die  ursprüngliche  Benennung  des  Grafen  MCJnster  zurückge- 
griffen, obgleich  derselbe  keine  genügende  Beschreibung  geliefert  hat. 

Genus  Gytheridea  Bosquet. 

Die  Schale  ist  ungleich  zweiklappig.  Mytäus -{örmig^  oval 
oder  eUiptisch,  am  höchsten  im  vorderen  Drittel;  die  linke  Klappe 
ist  gewöhnlich  höher  als  die  rechte,  diese  daher  schlanker  als 
jene.  Die  Oberfläche  ist  mit  sehr  kleinen  bis  mittelgrossen, 
selten  mit  grossen,  runden  Grübchen,  mit  Knötchen  oder  Stacheln, 
zuweilen  auch,  wie  z.  B  bei  C,  Mühlen,  mit  concentrischen  Fur- 
chen —  letztere  nur  auf  der  vorderen  Hälfte  —  besetzt;  ausser- 
dem zeigen  einige  Arten  auch  einen  deutlichen  runden,  glasigen, 
vorderen  Zahnhöcker  neben  dem  vorderen  Ende  des  Rücken-. 
randes.  Der  Vorderrand  ist  zuweilen  mit  Zähnen  besetzt,  der 
Hinterrand  zeigt  bei  einzelnen  Arten  an  der  unteren  Ecke 
einen  T^ahn,  oder  ein  paar  derselben.  Das  Schloss  wird  in 
der  rechten  Klappe  durch  einen  vorderen  und  einen  hinteren 
Kamm  gebildet,  welche  auf  dem  Rande  mit  5  bis  8  grösseren 
Zähnen  besetzt  sind;  denselben  entsprechen  in  der  linken  Klappe 
zwei  Graben  mit  ebenso  vielen  Kerben.  Zwischen  diesen  Zahn- 
gmben  ist  der  Schlossrand  häufig  fein  gekerbt.  Das  Schliess- 
muskelfeld  tritt  nie  deutlich  höckerig  aus  der  Schalenfläche 
nach  aussen  hervor;  auf  demselben  befinden  sich  vier  hintere, 
eine  gewöhnlich  etwas  schräg  gestellte  Querreihe  bildende,  läng- 
liche und  in  ziemlicher  Entfernung  davor  und  unter  sich  ge- 
wöhnlich weit  getrennt  meist  zwei  weitere,  ovale,  nach  vorn  con- 
vergirende  Narben;  ausserdem  bemerkt  man  zuweilen  weit  ober- 
halb und  unterhalb  des  Narbenfeldes  je  eine  weitere  Narbe. 

Diese  Gattung   ist  in    allen  Schichten   unseres  Tertiärs  ver- 
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1.     Cytheridea  Müller i  v.  Minster. 

1880.  CyViere  MüUeri  Mstr.,  N.  Jahrb.  f.  Min.,  ]).  62. 

1885.  Cythaina  Müüeri  MSTR..,  ibid.,  p.  446. 

1838. ROM.,  ibid.,  p.  516,  t.  6,  f.  6. 

1850. REUSß,  Wien,  p.  55,  t.  »,  f.  21. 

1851.  CyÜiere  MüUeri  Reish,  Obersclil.,  Z.  III,  p.  176. 

1852.  Cytheridea  Mülleri  BosQ.,  France  et  Belg.,  p.  39,  t.  2,  f.  4. 
1855. REU8S,  Beiträge,  p.  202  und  206. 

1853.  —  —     Sandberoer,  Untersuchungen,  p.  13. 

1856. ROM.  u.  Bronn,    Lethaea,    3.  Ed.,  Bd.  III,  p.  606, 

t.  52,  f.  2. 

1854. Jones,  Quart.  Journ.  Geol.  Soc,  X,  p.  160,  t.  3,  f.  7. 

1856. Jones,  Memoirs  of  thc  geological  survev,  London,  X, 

p.  158,  t.  7,  f.  28. 

1855. Jones,  England,  p.  41,  t.  5,  f.  4  u.  5;  t.  6,  f.  10—18. 

1858. Ludwig,  Geognosie  u.  (ieogenie  der  Wctterau.    Na- 

turhist.  Abb.  aus  dem  Gebiete  der  Wetterau,  p.   121. 

1858. Egger,  Ortenburg,  p.  18,  t    2,  f.  7. 

1863. Speeyr,  Kassel,  p.  48,  t.  1,  f.  8. 

1865.  —     Brady,    On    new    or    imperfectly    known    species  of 

marine    Ostracoda.      Transact.    Zool.    Soc.    London,    V, 

p.  371,  t.  58,  f.  11. 

1879. Brady,  Antwerpen,  p.  397,  t.  62,  f.  4. 

1855.     —  luterostiyma  Reuss,  Beiträge,  p.  254,  t.  9,  f.  94. 

1858. Egger,  Ortenburg,  p.  18,  t.  2,  f.  8. 

1850.     (ythenna  intermedia  Reuss,  Wien,  p.  86,  t.  11,  f.  12. 
1850.     —   seminulum  Reuss,  Wien,  p.  59,  t.  9,  f.  5—8. 
1855.     Bairdia  Hayenoim  Reuss,  Beiträge,  p.  252,  t.  9,  f.  93. 
1863.     Cytfieridea  papiUosa  Speyer,  Kassel,  p.  50,  t.  1,  i.  9. 

Zaiil  der  zur  Untersuchung  vorliegenden  Exemplare  über  1 000. 

Vorkommen:  Ober-Oligocän:  Bünde,  sehr  häufig,  Astrup 
und  Neuer  Wirth,  ziemlich  häufig.  Pohlkotte,  selten,  Göttentrup, 
nicht  selten,  Freden,  selten.  Güntersen,  Crefeld;  ferner  Ahnegra- 
ben und  Nieder -Kaufungen,  selten,  iide  Speyer.  Miocän:  Ber- 
senbrück  und  Dingden.  nicht  selten. 

Schale  von  der  Seite  betrachtet  Mi/täus-ibrimg,  vorn  hoch, 
hinten  mehr  oder  weniger  zugespitzt,  und  zwar  ist  die  rechte 
Klappe  hinten  weit  spitzer  als  die  linke.  Der  Vorderrand  ist 
regelmässig  und  stark  gerundet  und  mit  bis  sieben  langen,  schlan- 
ken Zähnen  besetzt.  Der  Rückenrand  ist  ziemlich  stark  gewölbt 
und  gewöhnlich  vor  der  Miite,  an  der  linken  Klappe  auch  kurz 
vor  dem  Hinterende,  schwach  buchtig.  Der  Bauchrand  ist  an  der 
linken  Klappe  gerade  oder  im  letzten  Drittel  kaum  merklich 
concav,  an  der  rechten  mehr  oder  weniger  deutlich  concav.  Die 
mehr  oder  weniger  abgerundete  Spitze  des  Ilinterendes  liegt  ganz 
unten  und  zeigt  bei  erwachsenen  Exemplaren  einen  Dorn,  bei 
Jugendformen  deren  zwei:  diese  Dornen  sind  jedoch  selten  er- 
halten. Von  oben  betrachtet  sind  die»  Seiten  fast  parallel  bis 
kurz  vor  den  Enden,    wo   sich  die  Prutillinie,    ohne  jedoch  eine 
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Ecke  zu  bilden,  steil  zu  den  Endrändern  wendet,  die  Enden  er- 
scheinen also  stumpf  gerundet.  Die  Oberfläche  ist  in  der  Regel 
mit  mittelgrosseu  runden  Grübchen  ziemlich  dicht  bedeckt;  die 
Grösse  dieser  Grübchen  ist  jedoch  zuweilen  sehr  ungleich,  an 
einzelnen  Exemplaren  sogar  sehr  gering.  Gewöhnlich  ordnen  sich 
diese  Gruben  in  der  Nähe  des  Vorderrandes  in  Querfurchen, 
welche  mit  dem  Vorderrande  parallel  laufen  und  sich  zuweilen 
auf  der  Bauchseite  als  Längsfurchen  ohne  Gruben  fortsetzen. 
I>as  Scbloss  zeigt  in  der  rechten  Klappe  vorn  etwa  acht,  hinten 
etwa  sechs  grössere  Zähne,  denen  in  der  linken  ebenso  viele 
Grubeu  entsprechen.  Zwischen  diesen  zeigt  die  rechte  Klappe 
eine  fein  gekerbte  Furche,  die  linke  eine  entsprechend  fein  ge- 
zähnelte  Leiste.  Die  Narben  des  Schliessmuskelfeldes  sind  regel- 
mässig, jedoch  sind  die  vier  der  hinteren  Querreihe  verhältniss- 
mässig  klein  und  dicht  zusammengedrängt;  auch  bemerkt  man 
ausserhalb  des  Feldes  weit  oben  und  unten  je  eine  Narbe. 

Länge  0,90,  Höhe  0.50.  Breite  0,40  mm. 

Die  von  Speter  beschriebene  C.  papulosa  ist  eine  Form 
dieser  Art.  ^Die  mehr  gedrungene  Gestalt"  bemerke  ich  auch 
an  manchen  meiner  Stücke.  Wahrscheinlich  ist  dies  ein  Ge- 
srhlechtsunterschied.  „Wulstige  Knötchen"  finde  ich  auf  der 
Oberfläche  der  Speyer  sehen  Exemplare  nicht.  Was  aber  die 
Hauptsache,  die  Anordnung  der  Schliessmuskelnarben «  angeht, 
so  hat  sich  Speyer  offenbar  geirrt,  da  die  Querreihe  der  vier 
Narben  nicht,  wie  er  meint,  bei  C.  Miäleri  am  Vorderrande  des 
Narbenfeldes,  vor  den  anderen,  sondern  hinter  denselben  liegt; 
an  den  vier  Kasseler  Exemplaren  von  C,  papulosa  Sp.  sind  die 
vorderen  Narben  überhaupt  nicht  bemerkbar. 

Auffallend  ist,  dass  diese  Art  bei  Kassel  und  Freden  selten 
zu  sein  scheint.  Speyer  hat  bei  Kassel  ein  Exemplar  von  C. 
Mülkri  und  vier  von  C\  papulosa  Sp.  gesammelt,  und  ich  besitze 
von  Freden  nur  ein  Stück,  während  L\  MüIUti  beispielsweise  im 
Ober-Oligocän  von  Bünde  der  gemeinste  Ostrakode  ist  und  mir 
allein  von  dort  in  vielleicht  tausend  Exemplaren  vorliegt. 

2.     Cytheridea  dehilis  Jones? 
Taf.  XV,  Fig.  2  a  — e. 

I8.0.0.     C.  ddnlis  Jones,  England,  p.  48,  t.  G,  f.  13. 

Zahl  der  zur  Uant«rsuchung  vorliegenden  Exemplare  etwa  500. 

Vorkommen:  Mittel-Oligocän :  Ankum,  Schermbeck, 
Oahlen.  überall  selten.  Ober-Oligocän:  Bünde,  sehr  häufig, 
Astrap  und  Neuer  Wirth,  selten.  Göttentrup  und  Güntersen.  nicht 
häufig.  Crefeld.  nicht  selten.  Miocän :  Dingden  und  Bersen- 
brflck,  nicht  selten. 
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Diese  Art  hat  Aehnlichkeit  mit  der  vorigen,  ist  aber  we- 
sentlich kleiner  und  anders  gewölbt.  Der  Vorderrand  ist  wenig 
schief  gerundet.  Der  Bauchrand  der  linken  Klappe  ist  zuweilen 
gerade,  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  concav,  der  der  rechten 
ist  stets  mehr  oder  weniger  concav.  Der  Rückenrand  ist  an  der 
einen,  kurzen,  gedrungenen  Form  —  vielleicht  9  —  stark  ge- 
wölbt und  bildet  an  der  Stelle  der  vorderen  Schlosszähne  eine 
schwache  Ecke;  an  der  schlankeren  Fonn.  dem  ^1,  die  hin- 
ten weniger  verschmälert  ist,  ist  der  Rücken  weniger  stark  ge- 
wölbt. Das  Hintereude  bildet  eine  nach  unten  gewendete,  mehr 
oder  weniger  stumpf  gerundete  Spitze.  Die  Oberfläche  ist  mit 
feinen,  zuweilen  kaum  bemerkbaren  Grübchen  dicht  besetzt;  da- 
zwischen zeigt  die  Schale  entfernt  stehende,  feine,  weisse  Här- 
chen. An  einzchien  Exemplaren  aus  dem  Ober-Oligocän  und  an 
allen  aus  dem  Miocän  fehlen  die  Grübchen,  dann  ist  die  Schale 
glatt  und  glänzend  und  erinnert  an  C.  painUosu  Bosq.  ;  dies  ist 
jedoch  nie  die  gedrungene,  eckige  Form.  Von  oben  betrachtet 
liegt  das  Maximum  der  Wölbung  bald  in  der  Mitte  und  dacht 
sich  von  da  im  flachen  Bogen  sanft  nach  den  Enden  ab  — c^?  — 
bald  liegt  es  nahe  dem  Hinterende,  von  wo  dann  die  Schale 
ziemlich  steil  zum  Hinterrande  abfällt,  dagegen  nach  vom  hin  in 
gerader  Linie  sich  ganz  schwach  senkt,  bis  sie  kurz  vor  dem 
Vorderrande  sich  diesem  im  steilen  Bogen  zuwendet  —  2?  — • 
Alle  diese  Abänderungen  sind  aber  unbeständig,  so  dass  sich 
zwischen  den  extremen  Formen  üebergängc  finden.  Die  Schale 
ist  dickwandig.  Das  Schloss  ist  wohl  entwickelt.  Zwischen  der 
vorderen  und  hinteren  Hauptzahngruppe  ist  der  Schlossrand  deut- 
lich gezähnelt. 

Länge  0.70,  Höhe  0.35,  Breite  0,33  mm. 

Leider  habe  ich  unsere  Art  nicht  mit  Originalen  der  von 
Jones  beschriebenen  englischen  vergleichen  können,  und  die  Ab- 
bildung bei  Jones  genügt  nicht,  um  sie  mit  Sicherheit  zu  iden- 
tificiren;  jedoch  hält  auch  Bradv  unsere  Art  für  wahrscheinlich 
ident  mit  der  englischen. 

3.     Cytheriden  fissodcntaia  Lienenklaus. 
Taf.  XV,  Fig.  3  a  — b. 

Zahl  der  untersuchten  Exemplare  etwa  100. 

Vorkommen:  Miocän:  Dingden  und  Bersenbrück,  nicht 
selten. 

Die  Schale  ist  mehr  oder  weniger  schlank,,  vorn  schief  ge- 
rundet. Der  Bauchrand  ist  gerade  oder  doch  nur  undeutlich 
concav.  Der  Uückcnrand  zeigt  kurz  vor  der  Mitte  eine  stumpfe 
Ecke,  in  der  die  Schale  ihre  höchste  Höhe  erreicht,  von  da  steigt 
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er  im  Bogen  zum  gerundeten  Hinterende  hinab.  Die  Gestalt  der 
beiden  Klappen  ist  sehr  ungleich,  indem  die  rechte  nach  hinten 
hin  auffallend  stärker  zugespitzt  ist  als  die  linke.  Es  kommen 
zwei  Formen  vor,  welche  sich  besonders  in  der  linken  Klappe 
unterscheiden;  die  eine  —  cf?  —  ist  vorn  weniger  hoch  und 
hinten  weniger  zugespitzt  als  die  andere  —  2?  — .  Vorder- 
und  Uinterrand  sind,  wie  bei  der  vorigen  Art,  ganz  ohne  Zähne. 
Der  Vorderrand  ist  schwach  abgesetzt.  Die  Oberfläche  ist  in  der 
Jugend  mit  entfernt  stehenden,  ziemlich  grossen  Knötchen,  im 
Alter  mit  ziemlich  grossen,  etwas  ungleichen  Grübchen  besetzt, 
letztere  schwinden  nach  den  Rändern  hin.  Die  geschlossene 
Schale  ist.  von  oben  gesehen,  massig  und  ziemlich  regelmässig 
gewölbt;  das  Maximum  der  Wölbung  liegt  in  —  bei  den  ge- 
drungenen Formen  kurz  hinter  —  der  Mitte.  Das  Schloss  der 
rechten  Klappe  zeigt  hinten  fünf  grosse  Zähne,  welche  quer  ge- 
furcht sind,  also  Doppelzähne  bilden  und  soweit  nach  aussen  vor- 
treten, dass  sie  oft  sichtbar  sind,  wenn  man  die  einzelne  Klappe 
von  der  Seite,  mit  der  Innenseite  vom  Auge  abgewandt,  betrachtet. 
Die  fünf  Vorderzähne  zeigen  die  Querfurchen  nicht,  sind  auch 
von  aussen  nicht  sichtbar.  Zwischen  den  beiden  Gruppen  der 
Hauptzähne  ist  der  ganze  Schlossrand  fein  gekerbt.  Die  hintere 
Querreihe  der  Schliessmuskelnarben  steht  sehr  schräg,  die  vier 
Narben  derselben  sind  klein  und  stehen  weit  aus  einander.  Die 
beiden  vorderen  Narben  sind  dagegen  gross  und  soweit  nach 
unten  gerückt,  dass  die  obere  fast  mitten  vor  der  Querreihe  liegt. 
Länge  0,77,  Höhe  0,39,  Breite  0,44  mm. 

4.     Ctftheridea  pectinata  Lienenklaus. 
Taf.  XV,  Fig.  4  a  — c. 

Zahl  der  untersuchten  Exemplare  30. 

Vorkommen:     Ünter-Oligocän:  Brandhorst,  nicht  selten. 

Die  Schale  ist  klein,  Mytilus -i^rmi^,  stark  gekrümmt,  vom 
hoch,  nach  hinten  stark  deprimirt  und  zugespitzt.  Der  Vorder- 
rand ist  ziemlich  regelmässig  gerundet,  oben  etwas  abgeplattet, 
besonders  an  der  rechten  Klappe,  und  mit  etwa  sieben  langen. 
domartigen  Zähnen  besetzt.  Der  Rückenrand  ist  sehr  stark  ge- 
wölbt und  zeigt  kurz  vor  der  Mitte  eine  deutliche  und  an  der 
rechten  Klappe  vor  dem  Hinterende  eine  schwächere  Ecke.  Der 
Banchrand  ist  hinter  der  Mitte  stark  concav,  so  dass  das  stark 
zugespitzte  Hinterende  bedeutend  nach  unten  gewendet  ist.  Am 
Hinterende,  aber  nicht  am  Hinterrande,  sondern  von  demselben 
ein  wenig  entfernt,  zeigt  die  Oberfläche  der  Schale  einen  mit  dem 
Rande   parallel    laufenden    und   mit    sechs  abstehenden,    ziemlich 
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grossen,  stumpfen  Zähnen  besetzten  Kamin.  Demselben  entspricht 
am  Vorderrande  der  Schale  ein  wulstiger,  aber  zahnloser  Kamm 
parallel  dem  Vorderrande.  Auch  auf  der  Mitte  der  Schale  be- 
merkt man  zwei  oder  drei  schwächere,  gerade,  wulstige  Quer- 
falten.  Die  ganze  Obei-fläche  ist  mit  rundlichen  Grtibchen  dicht 
besetzt,  welche  nahe  dem  Vorderrande  von  beträchtlicher  Grösse 
sind,  nach  hinten  hin  aber  kleiner  werden.  Von  oben  betrachtet 
zeigt  die  schwach  gewölbte  Schale  nahe  den  beiden  Enden  je 
eine  sehr  deutliche  Ausrandung,  nach  den  Enden  der  Schale  hin 
begrenzt  durch  die  erwähnten  Kämme.  Das  Maximum  der  Wöl- 
bung liegt  ziemlich  in  der  Mitte  und  dacht  sich  im  sanften  Bo- 
gen nach  den  beiden  Ausrandnngcn  ab.  Das  Schloss  ist  normal. 
Die  hintere  Querreihe  der  durchscheinenden  Narben  ist  wenig 
schräg  gestellt,  die  Narben  selbst  sind  dicht  an  einander  gerückt. 
Länge  0,70,  Höhe  0,39.   Breite  einer  Klappe  0,16  mm. 

5.     Cytheridea  papillosa  Bosquet? 

1852.  r.  piqnüosa  BoSQ.,  France  et  Belg.,  p.  42,  t.  2,  f.  ö. 

1879.  —  —     Brady,  Trans.  Zool.  Soc.  London,  V,  p.  370,  t.  68,  f.  8. 

1868. Brady,  Reo.  Brit.  Ostrac,  p.  423,  t.  28,  f.  1—6. 

1874. BRADvetc,  Post.-Tert.-Entoni.,  p.  176,  t.  6,  f.  12—15. 

1879. Brady,  Antweri)en,  p.  396,  t.  62,  f.  1. 

Zahl  der  untersuchten  Exemplare  5. 

Vorkommen:     Ober-Oligocän:   Bünde,  selten. 

Ich  kann  die  vorliegenden  Stücke  nur  mit  Vorbehalt  zu  C. 
pfipülosa  Bo8Q.  stellen,  und  zwar  stimmen  sie  alle  mehr  mit  der 
männlichen  als  mit  der  weiblichen  Form  überein.  Die  Schale  ist 
lang,  vorn  wenig  höher  als  hinten,  an  beiden  Enden  schief  ge- 
rundet, indem  die  Rundung  der  Endränder  oben  verflacht,  der 
Vorderrand  der  rechten  Klappe  sogar  abgeschrägt  ist.  Der  Baacb- 
rand  der  linken  Klappe  ist  vor  der  Mitte  schwach,  der  der  rechten 
dagegen  seiner  ganzen  Länge  nach  ziemlicli  stark  concav.  Der 
Rückenrand  zeigt  an  der  Stelle  der  vorderen  Schlosszähne  eine 
schwache  Ecke  und  verläuft  von  da  fast  gerade,  an  der  linken 
Klappe  sogar  ein  wenig  concav  bis  zu  den  hinteren  Schlosszähneu, 
wo  er  sich  dann  in  einem  steileren  Bogen  abwärts  wendet.  Die 
ganze  Oberfläche  ist  mit  ziemlich  grossen,  etwas  entfernt  stehen- 
den Knochen  bedeckt.  Von  oben  betrachtet  ist  die  geschlossene 
Schale  schmal  elliptisch;  die  Wölbung  ist  gering,  das  Maximum 
derselben  liegt  in  der  Mitte  und  dacht  sich  nach  beiden  Enden 
hin"  im'^^ganz  sanften  Bogen  regelmässig  ab.  jedoch  so,  dass  die 
Schale  an  den  beiden  Enden  etwas  abgestumpft  erscheint.  Die 
Schalenwand  ist  dick.  Die  beiden  Kämme  der  rechten  Klappe, 
welche    die    Schlosszähne    tragen,    ragen   weit  vor.      Die  Furche 
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zwischen  diesen  beiden  Kämmen,  sowie  die  entsprechende  Leiste 
der  linken  Klappe  sind  glatt.  Die  einzelnen  Schliessmuskelnarben 
sind  gross;  auch  die  boiden  ausserhalb  des  Feldes  liegenden  Nar- 
ben sind  dootlich.  Die  Endränder  and  der  ßauchrand  sind  nach 
innen  blattartig  erweitert. 

Länge  0.81,  Höhe  0,42  mm. 

6.  Cytheridea  perforata   Römer  sp. 

Taf.  XV,  Fig.  5  a  — d. 

I83S.  (ytherina  perforata  Rom.,  N.  Jahrb.  f.  Min.,  p.  516,  t.  6,  f.  11. 

1H.V2.  (?)  Bainlia  perforata  BoSQ.,  France  et  Belg.,  p.  24,  t.  1,  f.  8. 

18Ö5.  Cytheridea  perforata  Jones,  England,  p.  44,  t.  4,  f.  14. 

1S49.  Cythere  hilsmna  Jones,  Cret.  Entom.,  p.  10,  t.  1,  f.  1. 

1S52.  f'ytheiidea  Jotie^iana  BoSQ.,  France  et  Belg.,  p.  36. 

Ib55.  —    punctatdla  Born.,  Hermsdorf,  p.  860,  t.  21,  f.  2. 

Zahl  der  untersuchten  Exemplare  150. 

Vorkommen:  Ünter-Oligocän:  Brandhorst,  nicht  selten. 
(»ber-Oligocän:  Bünde,  nicht  selten.  Astrup,  Freden,  Crefeld, 
selten.     Miocän:  Dingden,  selten. 

Die  Schale  ist  kräftig,  gerundet  dreieckig,  vom  schief  und 
stumpf  geiiindet.  hinten  in  einer  abgerundeten  Spitze  endigend. 
Vorder-  und  Hintorrand  sind  mit  kurzen,  breiten,  gerundeten 
Zähnchen  besetzt,  wie  gekerbt  erscheinend,  diese  Zähne  sind 
jedoch  häufig  abgetieben.  besonders  an  der  grösseren  linken 
Klappe.  Der  Bauchrand  ist  gerade,  der  Rückenrand  sehr  stark 
gewölbt  und  an  der  Stelle  der  vorderen  Schlosszähne  deutlich 
eckig.  Die  rechte  Klappe  ist  erheblich  niedriger  als  die  linke. 
Die  Oberfläche  ist  mit  grossen,  runden  Grübchen  ziemlich  dicht 
bedeckt;  zwischen  diesen  Grübchen  bemerkt  man  gewöhnlich  sehr 
feine,  weisse  Härchen.  An  unausgewachsenen  Exemplaren  sind 
die  Grübchen  auf  der  Oberfläche  klein  und  viel  zahlreicher.  Ein 
kräftig  entwickelter  vorderer  Zahnhöcker  ist  besonders  an  den 
oberoligocänen  Stücken  vorhanden.  Von  oben  betrachtet  erscheint 
die  nur  massig  gewölbte  Schale  schwach  eiförmig,  mit  schwach 
ausgezogenem  Hinter-  und  deutlicher  ausgezogenem  Vorderende. 
Das  Maximum  der  Wölbung  liegt  wenig  hinter  der  Mitte.  Ein- 
zelne Exemplare  sind  jedoch  derart  regelmässig  gewölbt,  dass  die 
Enden  gar  nicht  ausgezogen  erscheinen  (Fig.  5d).  Von  innen 
gesehen  erscheinen  die  beiden  Endränder  dicht  haarförmig  quer 
gestreift.  Der  Schlossrand  ist  besonders  an  der  linken  Klappe 
»ehr  kräftig;  zwischen  der  vorderen  und  der  hinteren  Zahngruppc 
ist  der  Rand  nicht  gezähnelt.  Das  Schliessmuskelfeld  ist  im 
Innern  deutlich  vertieft  und  hat  vorn  nur  eine  Narbe,  welche 
mitten  vor  der  Qnerreibe  liegt. 

Zeitiichr.  d.  D.  ireol.  Oes.  XLVl.  t.  15 
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Rechte  Klappe:     Länge  0,83,  Höhe  0,48  mm. 
Linke  Klappe:  „       0,83,      „      0,55    „ 

Breite  0,44  mm. 

Unsere  Art  ist  im  ausgewachsenen  Zustande  mit  ziemlich 
grossen  Grübchen  besetzt,  stimmt  jedoch  im  üebrigen  ganz  mit 
der  von  Jones,  1.  c. ,  beschriebenen  und  abgebildeten  engli- 
schen Form  ttberein.  Jones  erwähnt  jedoch  bereits,  dass  die 
Grösse  der  Grtlbchen  nach  den  verschiedenen  Fundorten  verschie- 
den sei.  C,  imnctntdla  Born,  aus  dem  Rüpelthon  von  Herms- 
dorf ist,  soweit  ich  mich  habe  durch  Vergleichung  des  Ori- 
ginals überzeugen  können,  unserer  Art  völlig  gleich;  das  Innere 
der  Schale  konnte  ich,  weil  die  Schale  aufgeklebt  war.  nicht 
untersuchen. 

7.     Cyihcridea  fahaeformis  Speyer. 

1863.     C.  fabaeformLs'  Spevek,  Kassel,  p.  52,  t.  2,  f.  1. 
1863.     ?  Bairdia  suhtercs  Speyer,  Kassel,  p.  46. 

Zahl  der  untersuchten  Exemplare  40. 

Vorkommen:  Ober-Oligocän:  Bünde  und  Astrup,  selten, 
Güntersen,  nicht  selten,  Freden,  selten,  Ahnegraben  und  Harles- 
hausen,  selten,  fide  Speyer. 

Die  Schale  ist  von  mittlerer  Grösse,  vorn  und  hinten  gleich 
hoch,  nur  an  der  rechten  Klappe  erscheint  das  Hinterende  etwas 
schlanker  als  das  Vorderende.  Der  Bauchrand  ist  an  der  rechten 
Klappe  schwach  concav,  an  der  linken  gerade.  Der  Rückenrand 
bildet  mit  den  beiden  Endrändern  einen  ununterbrochenen,  regel* 
massigen  und  massig  hohen  Bogen.  Auch  der  Bauchrand  schlicsst 
sich  im  kurzen  Bogen  an  die  Endränder  an.  Die  Oberfläche 
zeigt  —  auch  an  den  Kasseler  Exemplaren  —  sehr  kleine,  ent- 
fernt stehende  Grübchen,  welche  zuweilen  als  Knötchen  erscheinen. 
Von  oben  betrachtet  ist  die  geschlossene  Schale  hinten  wenig 
breiter  als  vorn,  und  zwar  liegt  das  Maximum  der  massig  star- 
ken Wölbung  im  letzten  Drittel  und  dacht  sich  von  da  in  einem 
anfangs  ganz  sanften,  zuletzt  steileren  Bogen  zum  Vorderrande, 
in  einem  ziemlich  steilen  Bogen  zum  Hinterrande  ab.  An  der 
rechten  Klappe  erscheint  das  Hinterende  etwas  lappenförmig  aus- 
gezogen, auch  tritt  an  derselben  das  Maximum  der  Wölbung  we- 
niger hervor.  Das  Schloss  ist  regelmässig,  der  Schlossrand 
scheint  jedoch  zwischen  den  vorderen  und  hinteren  Zähneu  glatt 
zu  sein.  Das  im  Innern  deutlich  vertiefte  Schliessmuskelfeld  liegt 
bei  dieser  Art  auifallend  weit  vorn,  derart,  das  die  hintere  Qaer- 
reihe  der  durchscheinenden  Narben  fast  in  dem  vorderen  Drittel 
der  Schale  zu  liegen  kommt.  Die  Querreihe  ist  wenig  schräg 
gestellt,  die  Narben  derselben  sind  kurz  und  breit. 
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Länge  0,75,  Höhe  0,40,  Breite  0,40  mm. 

Brady  fübrt  (Antwerp. ,  p.  397)  C.  fahaeformis  Sp.  als 
illeiüht  synonym  mit  C  pinguis  Jones  aaf.  Jedenfalls  steht 
t  derselben  nahe,  sie  zeigt  jedoch  in  der  Umrissform  sowie 
der  Wölbung  nicht  anerhebliche  Abweichungen.  Ich  glaube 
\  daher  als  selbstständige  Art  festhalten  zu  müssen,  umsomehr, 
\  mir  keine  Originale  von  C.  pinguü  Jon.  zur  Vergleichung 
rliegen. 

Bnirdin  snhteres  Sp.  vom  Ahnegraben  ist  höchst  wahrschein- 
h  eine  Ciftheridea  fahaeformis  Sp.  Das  einzige  Exemplar  in 
r  Speyer' sehen  Sammlung,  eine  linke  Klappe,  ist  jedoch  wegen 
s  anhaftenden  Erdreichs  wenig  klar,  so  dass  die  Schlosszähnc 
!bt  zu  erkennen  sind. 

Nabe  verwandt  mit  dieser  Art  ist  C  heteropora  Egg.  (Orten- 
T^.  p.  15.  t.  2,  f.  9). 

8.     Cytheridca  Eherti  Lienenklaus. 
Taf.  XV,  Fig.  6  a  — c. 

Zahl  der  untersuchten  Exemplare  35. 

Vorkommen:  Ober- Oligocän :  Bünde,  nicht  häufig, 
eden,  selten,   Güntersen.  nicht  häufig. 

Die  kleine  Schale  ist  schlank,  vorn  wenig  höher  als  hinten. 
\vk  der  Seite  gesehen  nähert  sich  diese  Art  der  männlichen  Form 
n  C.  pfinctiüata  Brady  ^),  ist  jedoch  im  üebrigen  durchaus  ver- 
mieden von  derselben.  Der  Yorderrand  ist  regelmässig  gerundet, 
r  Baochrand  etwas  vor  der  Mitte  merklich  concav.  der  Rücken- 
nd  massig  gewölbt,  an  der  linken  Klappe  in  der  Mitte  etwas 
rflacbt.  indem  an  dieser  Klappe  das  Hinterende  etwas  höher 
als  an  der  rechten.  Das  Hinterendc  ist  ebenfalls  gerundet, 
loch  schief,  unten  ein  wenig  ausgezogen.  Hinter-  und  Vorder- 
id  sind  verdickt,  scheinbar  breit  abgesetzt  und  fein  und  dicht 
ßr  gestreift.  Diese  Randung  zieht  sich  auch  mit  abnehmender 
eite  den  Bauchrand  entlang,  bis  sie  sich  bei  dem  Maximum 
r  Concavität  fast  verliert.  Die  ganze  Oberfläche  ist  mit  ent- 
nten,  mittelgrossen,  runden,  flachen  Grübchen  besetzt,  welche 
b  in  der  Nähe  des  Vorderrandes  reihig  ordnen.  Von  oben 
»eben  erscheint  die  Schale  schwach  gewölbt;  das  undeutliche 
iximnm  der  Wölbung  liegt  kurz  vor  der  Mitte;  von  hier  dacht 
h  die  Schale  in  gerader  Linie  ganz  allmählich  zum  Vorder- 
ide  ab,  das  Vorderende  erscheint  breit  abgestutzt.  Nach  hin- 
I  bin    behält  die  Schale    dagegen  vom  Maximum    der  W^ölbung 


»)  Bradt  etc.,  Post-Tert  Entom.,  p.  177,  t.  6,  f.  4. 
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an  fast  gleiche  Breite  bis  kurz  vor  dem  Hinterende,  wo  sich  die 
Profillinic  dann  steil  zu  dem  Hinterende  wendet.  Das  Hinterende 
erscheint  an  der  rechten  Klappe  kurz  lappenförmig  ausgezogen. 
Die  hintere  Querreihe  der  Schliessmuskelnarben  ist  wenig  schräg 
gestellt,  die  Narben  sind  sehr  deutlich  und  von  mittlerer  Grösse, 
die  beiden  inneren  sind  länglich,  die  beiden  äusseren  fast  kreis- 
rund. Die  beiden  grossen  Narben  am  Vorderrande  des  Schliess- 
muskclfeldes  liegen  weit  aus  einander  und  convergiren  nach  vom 
sehr  stark.     Das  Schloss  ist  zart. 

Länge  0,61,  Höhe  0,30,  Breite  einer  Klappe  0,11  mm. 

9.     Cyfheridea  tenera  Liekenklaus. 
Taf.  XV.  Fig.  7a--c. 

Vorkommen:  Ober  -  Oligocän  :  Bünde  und  Güntersen. 
selten. 

Es  liegen  acht  Exemplare  vor,  welche  in  der  ümrissform 
mit  C  Eherti  ziemlich  übereinstimmen,  ein  wenig  schlanker  sind. 
Die  Endränder  sind  jedoch  weder  verdickt,  noch  scheinbar  abge- 
setzt, noch  quer  gestreift.  Die  Oberfläche  ist  glatt  und  glänzend 
und  mit  entfernt  stehenden  feinen,  runden  Knötchen  besetzt.  Zwar 
kommen  bei  manchen  Arten  in  der  Jugend  Papillen  vor.  wo  sich 
später  Grübchen  finden,  allein  (!,  tevera  scheint  keine  Jugend- 
form zu  sein,  obgleich  die  Schale  sehr  zart  ist;  einmal  ist  sie 
den  grössten  Stücken  von  C.  Eherti  an  Grösse  gleich,  sodann 
sitzt  dem  Vorderrande  im  Innern  der  Schale  eine  deutliche  La- 
melle an,  eine  Erscheinung,  die  ich  sonst  nur  an  ausgewachsenes 
Individuen  beobachtet  habe.  Von  oben  gesehen  bildet  die  Pro61- 
linie  einen  regelmässigen  Bogen,  weicht  also  wesentlich  von  der 
vorigen  Art  ab.  Weit  unter  und  über  dem  Schliessmuskelfelde 
liegt  je  eine  ziemlich  grosse,  runde  Narbe,  die  übrigens  auch  bei 
C,  Eherti  vorhanden  sein  dürften.  Im  Uebrigen  stimmen  die 
Narben  mit  denen  von  (1  Eherti  überein,  sind  aber  ganz  be- 
sonders klar. 

Länge  0,66.  Höhe  0,30,  Breite  einer  Klappe  0.12  mm. 

10.    ?  Cytheridea  leptostigma  Reurb  sp. 
1860.     Cytherina  leptostigma  Reuss,  Wien,  p.  57,  t.  8,  f.  28. 

Zahl  der  untersuchten  Exemplare   12. 

Vorkommen:     Unter-Oligocän:  Brandhorst,  selten. 

Die  Schale  ist  klein,  niercnförmig.  vorn  und  hinten  gleich 
hoch,  an  beiden  Enden  schief  gerundet,  besonders  an  der  linken 
Klappe,  vorn  schiefer  als  hinten.  Der  Kückenrand  ist  au  der 
rechten  Klappe  gewölbt    und  geiit   ohne  Ecke    in    die  Endrftnder 
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aber,  aii  der  linken  Klappe  ist  er  in  der  Mitte  gerade  und  bildet 
mit  den  Endr&ndem  schwacbe  Ecken.  Der  Baucbrand  ist  mftssig 
concav.  Die  geschlossene  Schale  erscheint  von  oben  kurz  und 
breit  eiförmig  mit  dein  Maximum  der  Wölbung  im  hinteren 
Drittel;  die  Profillinie  der  einzelnen  Klappe  verläuft  in  einem 
sehr  regelmässigen . Bogen.  Die  rauhe,  undeutlich  grubige,  fast 
ein  wenig  runzelige  Oberfläche  ist  mit  sehr  zarten  weissen  Pa- 
pillen besetzt.  Die  Schalenwand  ist  ziemlich  kräftig,  das  Schloss 
und  die  Scbliessmuskelnarben  waren  nicht  klar,  daher  bleibt  auch 
die  Zugehörigkeit  dieser  Art  zur  Gattung  Cyüieridea  ungewiss. 
Länge  0.65.  Höhe  0.35,  Breite  einer  Klappe  0,17  mm. 

Soweit  ich  ohne  directe  Vergleichung  der  Originale  von 
Keuss  urtheilen  kann,  halte  ich  diese  Art  fflr  ident  mit  der 
Wiener.  Mit  C.  fahaeformis  Sp.  hat  unsere  Art  Aehnliehkeit, 
sie  ist  jedoch  kleiner,  gedrungener,  an  den  Enden  wesentlich 
stumpfer  gerundet,  der  Bauchrand  ist  mehr  concav  und  der 
Kückeurand  der  linken  Klappe  eckiger,  die  Wölbung  ist  regel- 
mässiger. 

11.    Cytheridea  bündensis  Lienenklaus. 
Taf.  XVI.  Fig.  la  — c. 

Zahl  der  untersuchten  Exemplare  9. 

Vorkommen:     Unter-Oligocän:  Brandhorst,  selten. 

Die  Schale  ist  klein  und  gedrungen,  vom  höher  als  hinten; 
die  grösste  Höhe  liegt  an  der  Stelle  der  vorderen  Hauptzähne, 
wo  der  Rflckenrand  der  rechten  Klappe  eine  stumpfe  Ecke  bildet. 
Von  hier  aus  ist  das  Vorderende  in  der  oberen  Hälfte  sehr 
schief  und  flach  gerundet.  Der  Bauchrand  ist  an  beiden  Klappen 
gerade,  fast  ein  wenig  convex.  Der  Rflckenrand  dacht  sich  im 
Bogen  zu  dem  gerundeten  Hinterende  ab.  Das  Hinterende  ist 
an  der  rechten  Klappe  viel  stärker  zugespitzt,  weil  deprimirt,  und 
stärker  nach  unten  gewendet  als  an  der  linken.  Da,  wo  Vorder- 
und  Baucbrand  zusammenstossen ,  zeigt  die  Schale  ein  paar  un- 
deutliche, breite,  dreieckige  Zähne.  Das  Maximum  der  massig 
starken  Wölbung  liegt  im  letzten  Drittel  bis  Viertel,  so  dass  die 
geschlossene  Schale,  von  oben  betrachtet,  breit  eiförmig  erscheint. 
Die  Proflllinie  einer  Klappe  bildet  einen  ziemlich  regelmässigen 
Bogen,  bis  auf  das  Hintereude,  das  an  der  geschlossenen  Schale, 
besonders  aber  an  der  rechten  Klappe,  zu  einer  deutlichen,  aber 
stumpfen  Spitze  ausgezogen  ist.  Die  Oberfläche  ist  mit  mittel- 
grossen, runden  Grflbchen  dicht  besetzt.  Die  Schalenwand  ist 
nicht  kräftig.  Das  Schloss  ist  regelmässig,  jedoch  tritt  die  La- 
melle der    hinteren  Hauptzähne    der  rechten  Klappe    soweit  nach 
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aussen  vor.  dass  die  Zähne  wie  bei  C  fissoäentata  sichtbar  sind, 
wenn  man  die  Klappe  von  aussen,  mit  der  Oelfnung  vom  Auge 
abgewandt,  betrachtet.  Die  Schliessmuskelnarben  sind,  soweit  er- 
kennbar, regelmässig. 

Länge  0.S7,  Höhe  0,31,  Breite  0,35  mm. 

Diese  Art  hat  Aehulichkeit  mit  C  dehilis  Jones,  ist  aber 
gedrungener .  vorn  viel  schiefer  gerundet ,  nach  hinten  mehr 
deprimirt;  der  Bauchrand  ist  nie  concav.  Die  Wölbung  hat 
zwar  in  Uebereinstimmung  mit  der  einen  Form  von  C.  debitis 
ihr  Maximum  etwa  im  letzten  Drittel,  die  Rückenansicht  ist 
aber  viel  regelmässiger  eiförmig  als  bei  dieser  Art;  ausserdem 
ist  an  unserer  Aii  das  Hinterende  zu  einer  kurzen,  stumpfen 
Spitze  ausgezogen. 

12.     Cytheridea  Bosqucfi  Spever. 
Taf.  XVI,  Fig.  2  a  — c. 
1868.    r.  Bosqueti  Speyer,  Kassel,  p.  51,  t.  J,  f.  10. 

Zahl  der  untersuchten  Exemplare  33. 

Vorkommen:  Ober- Oligocän :  Bünde,  nicht  häufig, 
Freden,  selten,  Nieder  -  Kaufungen  und  llarleshausen ,  selten,  fide 
Speyer. 

Die  Schale  ist  gross  und  von  auffallender  Gestalt,  hoch  und 
in  den  hinteren  zwei  Dritteln  bauchig,  vom  schief  und  flach  ge- 
rundet, hinten  und  in  der  Mitte  zu  einer  kurzen  Spitze  ausge- 
zogen. Der  Rückenrand  ist,  soweit  die  Schlosszähne  reichen, 
gerade  oder  nur  schwach  gewölbt,  senkt  sich  dann  ziemlich  steil 
zu  den  Enden  hin,  ohne  jedoch  deutliche  Ecken  zu  bilden.  Der 
Bauchrand  ist  bei  der  Seitenansicht  der  Schale  durch  die  stark 
nach  unten  überneigende  Wölbung  völlig  verdeckt,  erscheint  jedoch, 
von  innen  betrachtet,  ebenfalls  ziemlich  gerade.  Die  Wölbung  ist 
längs  der  Begrenzung  der  Bauchseite  mit  Ausnahme  des  vorderen 
Drittels  bis  Viertels  sehr  stark,  so  dass  sie  hier  fast  kielartig 
hervortritt.  Von  hier  aus  veiHaclit  sich  die  Schale  nach  dem 
Rückenrande  hin  stark  und  zeigt  in  der  Mitte  eine  mehr  oder 
weniger  tiefe  Querdepression.  Diese  Depression  zeigt  sich  im 
Innern  als  stark  erhabener  Querkiel,  auf  welchem  die  hintere 
Querreihe  der  durchscheinenden  Schliessmuskelnarben  liegt.  Die 
ganze  Oberfläche  ist  mit  gioben,  eckigen  Grübchen  dicht  bedeckt, 
deren  Zwischenwände  fast  lamellenartig  erscheinen;  auf  der  Bauch- 
seite bilden  diese  Gruben  Läng<^furchen.  Von  oben  betrachtet 
liegt  das  Maximum  der  starken  Wölbung  im  hinteren  Drittel; 
von  hier  verläuft  die  Profillinie  im  regelmässigen,  ziemlich  sanften 
Bogen  zum  Vorderrande,  fällt  dagegen  ziemlich  steil  zum  Hinter* 
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nach  hinten  stark  deprimirt  bis  zugespitzt.  Der  ßauchrand  ist 
bei  beiden  Klappen  concav,  der  der  rechten  wesontlicii  stärker, 
so  dass  das  Vordcreude  dieser  Klappe  stark  nach  unten  herum- 
gebogen  erscheint.  Der  Rückenraud  ist  stark,  jedoch  nicht  ganz 
regelmässig  gewölbt.  Die  grösste  Höhe  liegt  au  der  linken 
Klappe  vor.  an  der  rechten  in  der  Mitte  der  Schalenlänge,  wo 
der  Rückenrand  etwas  eckig,  an  der  rechten  Klappe  gar  etwas 
buchtig  vortritt.  Von  hier  verläuft  der  Rtickeiu'and  mit  starkem 
Abfall,  an  der  linken  Klappe  im  sehr  flachen  Bogen  zum  Hinter- 
ende. Von  oben  betrachtet  erscheint  die  geschlossene  Schale 
fast  elliptisch  mit  zugeschärften,  jedoch  nicht  ausgezogenen  Enden 
und  dem  Maximum  der  massig  starken,  regelmässigen  Wölbung 
nahe  hinter  der  Mitte;  die  Profillinie  bildet  jederseits  einen 
dui'chaus  regelmässigen  Bogen.  Die  Oberfläche  ist  mit  entfernt 
stehenden,  mittelgrossen,  runden  Knötchen  besetzt.  Die  Schalen- 
wand ist  verhältnissmässig  kräftig.  Der  Vorderrand  ist  inwendig 
verflacht  und  nach  innen  kurz  blattartig  erweitert.  Der  Schloss- 
rand zeigt  in  der  rechten  Klappe  eine  Leiste,  welche  au  der 
Stelle  der  erwähnten  Ausbuchtung  des  Rückenrandes  beginnt  und 
sich  bis  halbwegs  zum  Hinterende  erstreckt,  in  der  linken  Klappe 
eine  entsprechende  Furche.  Die  Schliessnmskelnarben  waren  wenig 
deutlich,  nur  an  einer  rechten  Klappe  bemerkte  man  von  aussen, 
dass  von  den  vier  Narben  der  hinteren  Querreilie  die  unterste 
stark  nach  vorn  gerückt  war,  und  dass  sich  hieran  gleich  eine 
vordere  Narbe  anschloss,  so  dass  alle  fünf  einen  nach  vorn  oben 
olTenen  Kreisbogen   bildeten. 

Es  liegt  eine  linke  Klappe  vor,  welche  verhältnissmässig 
kürzer  und  gedrungener,  daher  nach  hinten  stärker  deprimirt  ist; 
vielleicht  ist  es  die  weibliche  Form,  jedoch  ist  dann  ihre  Selten- 
heit aufTallend. 

Eine  andere  Fonn  ist  im  Ganzen  der  beschriebenen  ähnlich, 
jedoch  liegt  das  Maximum  der  Wölbung  viel  weiter  hinten,  auch 
sind  die  Knötchen  grösser;  da  aber  auch  hiervon  nur  ein  Exem- 
plar vorliegt,  so  bringe  ich  sie  vorläufig  bei  dieser  Art  unter. 

Länge  0,53,   Höhe  0.32.  Breite  0.23  mm. 

Genus  Loxoconcha  G.  0.  Saus. 

Die  Schale  ist  klein  bis  mittelgross.  Die  Klappen  sind  fast 
gleich,  rhombisch  oder  Pfirsichstein -förmig,  gewöhnlich  von  ge- 
schwungener L^mrissform.  ziemlich  gleir'hmässig  gewölbt,  glatt  oder 
concentrisch  eingestochen  fein  punktirt.  oder  mit  eckigen  Grüb- 
chen, oft  auch  mit  sehr  kleinen,  runden  Wärzchen  besetzt.  Der 
Bauchrand  bildet  hinter  der  Mitte   einen  vorspringenden,    dünnen 


234 


Die  Schale  des  Weibchens  (?)  ist  wesentlich  kürzer  und 
gedrungener,  zeigt  auch  die  Querdepression  weniger  deutlich  und 
erscheint  hinten  noch  mehr  abgestumpft  als  die  des  Männchens. 
Es  ist  dies  C.  subtriangulnris  Sp.,  während  C.  temiimargo  Rss. 
die  männliche  Form  ist.  Vorder-  und  Hinterrand  und  besonders 
die  hintere  Hälfte  des  Bauchrandes  sind  hier  noch  deutlicher 
blattartig  umsäumt;  der  Saum  des  Hinterrandes  ist  an  manchen 
Formen,  besonders  an  unausgewachsenen  Stücken  in  der  Mitte 
dreieckig  zugespitzt. 

cf   Länge  0,65,  Höhe  0,32  mm. 

2       ^       0,53,      „      0,32,  Breite  0.26  mm. 

Das  einzige  Exemplar  von  C.  stihtriangularis  Sp,  in  der 
Speyer  sehen  Sammlung  zeigt  keine  Knötchen,  sondern  Grübchen. 

Nahe  verwandt  ist  L.  gratelupiana  Bosq.  aus  dem  Ant- 
werpener Crag,  vielleicht  auch  L.  variolata  Braüy  ebendaher^), 
wieweit  aber,  das  lässt  sich  wohl  ohne  directe  Vergleichung  nicht 
entscheiden. 

2.    Loxoconcha  suhovata  v.  Münster  sp. 

Taf.  XVI,   Fig.   4  a  — c. 

1830.  Cyiftere  suhovata  Mstr.,  N.  Jahrb.  f.  Min.,  p.  63. 

1836.  Cytherma  mbovata  Mstr.,  Ibid.,  p.  446. 

1838. Rom.,  ibid.,  p.  515,  t.  6,  f.  4. 

1858.  Cythei-ideii  dyyeus  Eoger,  Ortenburg,  p.  19,  t.  2,  f.  5  (male). 

Zahl  der  untersuchten  Exemplare  etwa  90. 

Vorkommen:  Unter- Oligocän :  Brandhorst,  selten. 
Ober-Oligocän:  Btinde.  nicht  selten,  Astrup.  Pohlkotte.  Neuer 
Wirth,  Göttentrup  und  Güntcrsen,  nicht  häufig,  Freden,  selten. 
Miocän:    Bersenbrück,  selten. 

Graf  Münster  beschreibt  diese  Art  mit  folgenden  Worten: 
^Mit  ganz  glatten,  glänzenden,  kurzen,  fast  eiförmigen  Schalen.^ 
In  der  Münster' sehen  Sammlung  sind  dagegen  neben  einigen 
glatten,  wahrscheinlich  von  Castell  arquato  stammenden  und  einer 
besonderen  Art  angehörigen  Stücken,  verschiedene  Exemplare  un- 
serer Art,  die  jedenfalls  von  „Osnabrück'^  stammen,  als  C.  suh- 
ovata bezeichnet.  Kömer  sagt  auch  bereits  l  c.  von  der  Art: 
^  ...  in  etwa  acht  wenig  gebogenen  Längsfurchen  bemerkt  man 
deutliche  Punkte  .  .  .",  und  bildet  sie  auch  mit  diesen  Grüb- 
chen ab. 

Die  sehr  kleine  Schale  ist  kurz  elliptisch,  fast  kreisrund, 
die  beiden  Enden    sind  schief  gerundet  und   zwar    im    entgegen- 


^)  Brady.     Antwerpen,  p.  S'M  u.  400,  t.  ti8,  f.  3  u.  4. 
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gesetzten  Sinne,  das  Vorderendc  ist  unten,  das  Hinterende  oben 
ausgezogen.  Die  Längsräuder  sind  fast  gerade,  parallel  und  gehen 
Diit  schwachen  Ecken  in  die  Endränder  über,  nur  zwischen 
Bauch-  und  Ilinterrand  ist  die  Ecke,  wie  das  bei  der  Gattung 
L(ummcha  Kegel  ist.  abgesehen  von  der  Lamelle  des  Randes. 
völlig  abgeschrägt.  Die  Oberfläche  ist  mit  Ausnahme  der  glatten 
und  darchscheinenüen  Endränder  mit  mittelgrossen,  schwach  ecki- 
gen rTiübchen  bedeckt,  welche  nach  den  Rändern  hin  mehr  oder 
weniger  deutlich  in  gebogenen  Reihen,  jedoch  nicht,  auch  nicht 
an  den  Exemplaren  der  MüMSTER'schen  Sammlung,  in  acht  Längs- 
farchen  stehen.  Die  Bauchseite  ist  durch  einen  zarten,  aber  deut- 
lichen Kiel  begrenzt ,  welcher  sich  im  Bogen  bis  zur  Mitte  des  Hin- 
terendes herumzieht.  Von  oben  betrachtet  liegt  das  Maximum  der 
ziemlich  starken  Wölbung  in  der  Mitte  der  Schalenlänge,  ein  wenig 
nach  der  Bauchseite  hin  und  verläuft  nach  den  beiden  Enden 
hin  im  regelmässigen  und  gleichen  Bogen;  die  Endränder  selber 
treten  wie  bei  der  vorigen  Art  deutlich  blatt artig  hervor.  Die 
Scbalenwand  ist  kräftig.  Die  Schliessmuskelnarben  sind  nicht  klar. 
Lange  0,41.  Höhe  0,26,  Breite  0,24  mm. 

Die  von  Egoer  als  Cytheridea  subovata  Mstb.  (1-  c.,  P-  20, 
t.  2.  f.  4)  bezeichnete  Art  gehört  nicht  hierher,  sondern  ist  eine 
('j/tJieridea,  die  der  Speyer' sehen  Art  C  Bosqueti  nahe  steht, 
^ich  also  an  die  Gattung  Cytheropteron  anlehnt. 

3.    Loxoconcha  carinata  Lienenklaus. 
Taf.  XVI.  Fig.  5  a  — c. 

£s  liegen  nur  zwei  rechte  und  eine  linke  Klappe  vor. 
Vorkommen:     Ober-Oligocän:  Bünde  selten. 

Die  Schale    ist   ziemlich  gross,    vom  und  hinten  schief  ge- 
rundet.     Der  RQckenrand    ist   ganz  gerade    und  bildet    mit  den 
beiden    Endrändern    deutliche  Ecken.      Der   Bauchrand    ist    der 
^»attong  entsprechend  geschwungen.     Vorder-  und  Hinterrand  sind 
durchscheinend,  glatt  und  entfernt  fein  quer  gestreift.    Die  Bauch- 
seite ist  durch  einen  deutlichen  Kiel  begrenzt,  welcher  sich  nicht, 
wie  bei    der  vorigen  Art,    im  Bogen  um  das  Hinterende  herum- 
zieht,   sondern  gerade  ist  und  hinten  plötzlich  endigt.     Der  vor- 
dere glasige,  runde  Zahnhöcker  ist  deutlich.    Im  Uebrigen  ist  die 
Oberfläche    mit    sehr    ungleichen,    wenig    ausgeprägten  Grübchen 
dicht    bedeckt;    dieselben    sind  auf    dem  Hinterende    der  Schale 
klein,    nach  vom  hin  grösser,    am  grössten    auf  der  Bauchseite, 
wo    sie    zwischen  Kiel    und  Bauchrand    drei  Längsreihen   bilden. 
Die  Wölbung    der  Schale    ist   massig    stark   mit    dem  Maximum 
kurz  hinter  der  Mitte.    Von  oben  gesehen  verläuft  die  Profillinie 
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im  ziemlich  regelmässigen  Bogen,  ans  welchen»  sich  jedoch  das 
Hinterende  des  Kiels  fast  hornartig  hervorhebt.  Vorder-  und 
Hinterrand  treten  als  scharfe  Spitze  vor.  Die  Schalenwand  ist 
dünn.  Das  Feld  der  Schliessnmskelnarbcn  liegt  fast  in  der  Mitte 
der  Schale;  die  hintere  Qacrreihe  der  vier  Narben  ist  gebogen, 
und  zwar  derart,  dass  die  unterste  Narbe  weit  vortritt;  die  vier 
Narben  dieser  Querreihe  sind  gleich  gross  und  sehr  schwach  von 
vorn  oben  nach  hinten  unten  geneigt.  Mitten  vor  dieser  Quer- 
reihe liegt  in  einiger  Entfernung  eine  Doppelnarbe. 

Länge  0,64.  Höhe  0.32.  Breite  einer  Klappe  0.15  mm. 

4.    Loxoconchn  glahra  Lienknklaub. 
Taf.  XVI.  Fig.  6. 

Es  liegt  nur  eine  linke  Klappe  vor. 

Vorkommen:     Ober-Oligocän:  Bünde  selten. 

Die  Schale  ist  schlank,  vorn  regelmässig,  hinten  schief  ge- 
rundet. Der  Rückenrand  ist  gerade  und  geht  im  Bogen,  ohne 
jede  Spur  einer  Ecke  in  die  Endräuder  über.  Auch  der  Bauch- 
rand ist  gerade  und  bis  zu  der  Abschrägung  in  der  hinteren 
Hälft«  dem  Rückenrande  parallel.  Die  beiden  Endränder  sind 
durchscheinend  und  entfernt  fein  quergestreift.  Das  Maximum  der 
Wölbung  ist  sehr  weit  nach  unten  gerückt,  liegt  bei  der  Seiten- 
ansicht der  Klappe  als  schwache  Längswulst  fast  über  dem  Bauch- 
rande.  von  wo  sich  dann  die  Schale  nach  dem  Rückenrande  hin 
abdacht.  Die  Oberfläche  ist  glatt  und  mit  entfernten,  kleinen, 
runden  Knötchen  besetzt.  Von  oben  betrachtet  bleibt  die  massig 
starke  Wölbung  bis  kurz  vor  den  Enden  sich  völlig  gleich  und 
fällt  dann  ziemlich  steil  zu  den  Endrändern  ab;  diese  sind  dann 
wieder  scharf  schneidig  vorgezogen.  Die  Schalenwand  ist  dünn; 
Vorder-  und  Hinterrand  sind  nach  innen  blattartig  erweitert.  Die 
Schliessmuskelnarben  konnten  nicht  untersucht  werden. 

Länge  0,46,  Höhe  0,26.  Breite  einer  Klappe  0.15  mm. 

Genus  Xestoleberis  ü.  0.  Saks. 

Die  Schale  ist  klein,  sehr  glatt  und  glänzend,  mit  kleinen, 
runden,  entfeniten  Knötchen  besetzt,  fast  dreieckig,  vorn  viel 
niedriger  als  hinten.  Die  weibliche  Form  ist  hinten  sehr  stark 
gewölbt,  also  sehr  breit.  Das  Srhloss  wird  gebildet  durch  einen 
gezähnten,  vorspringenden  Kamm  der  linken  Klappe,  welcher  in 
eine  entsprechende  Vertiefung  der  rechten  Klappe  greift  und  etwa 
in  der  Mitte  des  Rückenrandes  liegt.  Die  Narben  innerhalb  des 
Schliessmuskelfeldes  stimmen  mit  denen  der  vorigen  Gattung 
ttberein.      Ausserdem  bi^sitzen    unsere  Alien    nahe    dem  Rücken- 
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rande  und  etwas  weiter  vorn  als  der  Vorden-and  des  Narbenfeldes 
eine  lange,  fast  senkrecht  gestellte,  linienförmige,  mehr  oder  we- 
niger gebogene  Narbe.  Vielleicht  dürfte  dies  ein  wichtiges  Merkmal 
der  ganzen  Gattung  sein,  wenigstens  habe  ich  diese  Narbe  auch 
bei  der  recenten  X  aurantia  Baird.  sowie  bei  miocänen  Arten 
von  Ortenburg  bemerkt. 

Diese  Gattung  ist  mir  aus  unserem  Unter-  und  Ober-Oligocän 
bekannt  geworden. 

1.    Xestoleheris  tumida  Reuss.  sp. 

Taf.  XVI.  Fig.  7a— c. 

1850.     CytheHna  tumida  ReüSS,  Wien,  p.  57,  t.  8,  f.  29. 
1858.     Cytheriilea  tumida  Eqqer^  Ortenburg,  p.  17,  t.  2,  f.  11. 

Zahl  der  untersuchten  Exemplare  10. 
Vorkommen:    Unter-Oligocän:  Braudhorst,  selten.  Ober- 
Oligocän:    Bünde  und  Neuer  Wirth,  selten. 

Die  Schale  ist  gedrungen,  von  der  Seite  gesehen  im  Umriss 
eiförmig,  hinten  wesentlich  höher  nnd  stumpfer  als  vorn.  Da, 
wo  der  Bauchrand  mit  den  Endrändern  zusammenstösst.  bemerkt 
n)an  eine  Andeutung  zur  Ecke.  Der  Bauchrand  ist  gerade  oder 
fast  gerade.  Der  Rückenrand  ist  stark  gewölbt,  am  höchsten 
etwas  hinter  der  Mitte;  von  hier  aus  verläuft  der  Rand  nach 
vom  und  hinten  im  regelmässigen  Bogen  bis  zu  den  angedeuteten 
Ecken  des  Bauchrandes,  und  zwar  ist  der  vordere  Bogen  flacher 
als  der  hintere.  Die  Oberfläche  ist  glatt  und  mit  entfernten, 
winzigen,  runden  Knötchen  besetzt.  Von  oben  betrachtet  er- 
scheint die  Schale  ebenfalls  eiförmig  mit  der  grösstcn  Breite  hin- 
ter der  Mitte.  Die  Schliessmuskelnarben  liegen  nahe  vor  der 
Mitte;  die  hintere  Querreihe  ist  gerade  und  rechtwinklig  gegen 
den  Bauchrand  gerichtet,  die  vier  Narben  derselben  sind  gross. 
besonders  lang.  Vordere  Felder  waren  nicht  bemerkbar.  Vorn 
über  dem  Narbenfelde  bat  unsere  Art  eine  scharf  ausgeprägte, 
lange,  bogenförmige  Narbe,  welche  fast  rechtwinklig  zum  Rücken- 
rande gestellt  ist  und  die  Wölbung  des  Bogens  nach  vorn  wendet. 
I>iese  Narbe  erscheint  bei  auffallendem  Lichte  weiss  mit  haar- 
feiner, dunkeler  Mittellinie;  die  weisse  Umrahmung  dieser  Längs- 
Inie  aber  zeigt  sich  bei  genügend  starker  Vergrösserung  wieder 
fein  qoer  ge.strichelt.  Auch  an  den  Exemplaren  in  der  Rbuss'- 
schen  Sammlung  von  Nussdorf  im  Wiener  Becken  habe  ich  die- 
selbe Narbe  bemerkt. 

Länge,  0.52,  Höhe  0.30,  Breite  O.i^l  mm. 

Die  Figur  bei  Egger  ist  mangelhaft.  Die  von  Egger  ge- 
zeichneten Schlosszähne  sind  nicht   vorhanden.     Auch   die  Form 
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stimmt  nicht.     Zwar  zeigt  ein  Exemplar  von  Buchleit^iu  das  Eckige 
in  der  Gestalt,  dasselbe  ist  aber  etwas  verdrückt. 

2.    Xcstolcberis  elongata  Libnenklaus. 
Taf.  XVI.  Fig.  8  a  — c. 

Zahl  der  untersuchten  Exemplare  12. 

Vorkommen:     Ober-Oligocän:  Bünde,  ziemlich  selten. 

Die  Schale  ist  verhältnissmässig  schlank,  an  beiden  Enden 
gerundet  und  zwar  vorn  spitz,  hinten  stumpf.  Alle  Ränder  gehen 
ohne  jegliche  Spur  einer  Ecke  in  einander  über,  höchstens  zeigt 
sich  eine  solche  angedeutet  zwischen  Kücken-  und  Ilinterrand. 
Der  Rückenrand  ist  ganz  regelmässig  und  ziemlich  stark  gerundet; 
der  Bauchrand  ist  vor  der  Mitte  deutlich  concav.  dahinter  convex. 
Die  Obci'flächc  ist  glatt  und  mit  entfernten,  sehr  kleinen,  runden 
Knötchen  besetzt.  Die  Wölbung  der  Schale  ist  nur  massig  stark, 
und  zwar  erscheint,  wenn  man  die  Schale  von  oben  betrachtet, 
das  Profil  schlank  eifönnig  mit  stumpfem  Hinterendc  und  ziemlich 
schlank  zugeschärftem  Vorderende.  Die  Schliessmnskelnarbeu 
liegen  in  der  Mitte;  die  vier  Narben  der  hinteren  Querreihe  sind 
gross  und  gleich,  die  unterste  ist  ziemlich  weit  vorgeschoben. 
Nahe  vor  der  Mitte  dieser  Querreihe  liegt  eine  grosse,  ausge- 
randete  Narbe,  wohl  eine  Doppelnarbe.  Endlich  bemerkt  man 
in  einigen  Exemplaren  hoch  über  dem  Narbenfelde  und  zwar 
weiter  nach  Vorn  hin  eine  rechtwinkelig  zum  Rückenrande  ge- 
stellte, gerade,  kurz  strichförmige  Narbo;  dieselbe  ist  nur  etwa 
halb  so  lang  als  die  entsprechende  in  der  vorigen  Art. 

Länge  0,15,  Höhe  0,25,  Breite  einer  Klappe  0,17  mm. 

Genus  üyHierura  G.  0.  Saks. 

Die  Schale  ist  gewöhnlich  klein,  oblong  oder  fast  dreieckig, 
hinten  in  einen  mehr  oder  weniger  vorragenden  Schnabel  ver- 
längert. Die  Klappen  sind  ungleich  gross  und  verschieden  in 
Gestalt,  die  rechte  greift  am  Rttckenrande  mehr  oder  weniger 
über.  Die  Oberfläche  ist  selten  glatt,  gewähnlich  genetzt  oder 
punktirt,  oft  sehr  fein  punktirt,  oder  grubig,  gestreift,  oder  mit 
Rippen  oder  Knötchen  besetzt.  Die  Schalenwand  ist  für  die 
Grösse  der  Schale  gewöhnlich  kräftig.  Der  Schlossrand  ist  ein- 
fach, oder  die  Zähne  sind  undeutlich.  Die  Schliessmuskelnarbeu 
sind  regelmässig,  vier  hintere  bilden  eine  Querreihe,  zwei  vordere 
sind  mehr  oder  weniger  von  einander  entfernt;  ausserdem  be- 
merkt man  auch  hier  in  der  Nähe  des  Rückenrandes  zuweilen 
noch  eine  oder  ein  paar  Narben. 


I 


Diese    Gattung  ist    mir    ans  dem  Obcr-OligocAn    und   dem 
Miocän  bekannt  geworden. 

1.    Cgtherura  BroecJciana  Brad?. 
1S70.     ('.  Brorckiana  Brady,  Antwerpen,  p.  401,  t.  69,  f.  6. 

Zahl  der  zur  Untersuchung  vorliegenden  Exemplare  etwa  350. 
Vorkommen:     Ober-Oligociln:    Bunde,  häufig,    Astrap. 
Neuer  Wirth.  Pohlkotte.   Dickholzen,  üreden,  Güntersen,  überall 
nicht  häufig.     MiocAn:  Bersenbrüch.  selten. 

Die  Schale    ist,    von    der  Seite    be- 
Teiifigur  8.  trachtet,    in    der  Regel  mehr   oder  weni- 

ger deutlich  trapezfOnnig.     Der  Vorder- 
rand  ist  sehr  schief  und  flach  gerundet, 
an  der  rechten  Klappe  sogar  oben  gerade 
abgeschrägt.     Das  Hinterende  ist  in  sei- 
nem unteren  Theile   zu    einer   stumpfen. 
gerundeten   Spilze  ausgezogen:    oberhalb 
dieser  Spitze  ist  der  Hinterrand  gewOhn- 
1  kleineB  Sttick  der    "**    ebeiifalls    gerade,    dem   Bauchrande 
Oberiliche,    stark  Ter-     parallel  oder   fast  parallel  und    in  Folge 
gröEsert.  der  starken  Abschrägung  der  beiden  En- 

den sehr  kurz;  er  bildet  mit  den  End- 
rändem  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  scharfe  Ecken,  doch  kom- 
men auch  kleine  Individuen  vor.  an  welchen  diese  Ecken  völlig 
abgerundet  sind.  Die  Bauchseite  der  Schale  ist  durch  eine  mehr 
iider  weniger  scharfe  Kante  begrenzt;  dieselbe  nimmt  mit  dem 
Alter  an  Schärfe  zn.  ist  hinten  schärfer  als  vom  und  tritt  oft, 
besonders  hinten,  kiclartig  hervor;  sie  liegt  soweit  nach  onten. 
dass  sie.  wenn  man  die  einzelne  Klappe  von  der  Seite,  also  mit 
der  Innenseite  vom  Auge  abgewandt,  betrachtet,  den  Bauchrand 
Killig  verdeckt.  An  Jugendformen  erscheint  übrigens  auch  diese 
Kante  oft  fast  völlig  abgerundet.  Auf  der  Oberfläche  bemerkt  man 
bei  starker.  100-  bis  l.lOfacher  Vergrössemng  dicht  gedrängte,  sehr 
feine,  runde  Grübchen,  welche  durch  mehr  oder  weniger  deutliche, 
L'lalle  Linien  in  un regelmässige  Felder  gruppirt  sind.  (S.  Text- 
tii.'ur  3.)  An  einzelnen  Exemplarmi  der  verschiedensten  Formen  nnd 
(irössen  fehlen  jedoch  diese  glatten  Linien  ganz.  Auf  der  Mitte 
der  Schale  haben  die  Felder  in  der  Regel  eine  drei-,  vier-  oder 
Meleckigc  Form,  nach  den  Rändern  hin  bilden  sie  mehr  l.ängs- 
Mreifeu;  auf  der  Bauchseite  bemerkt  man  sechs  glatte  Längs- 
linien, jedoch  keine  Querlinie.  Ausserdem  zeigt  die  Oberfläche 
entfernt  stehende,  kleine,  weisse  Knötchen.  Von  oben  betrachtet 
bildet  die  geschlossene  Schale  ein  Sechseck   mit  vier  gauz  stum- 
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pfen,  abgerundeten  Ecken  auf  der  Wölbnng  der  Schale  und  zwei 
etwas  spitzen  an  den  Enden.  An  einzelnen  kleinen  und  auch  aii 
manchen  alten  Stücken  sind  jedoch  auch  diese  vier  Ecken  aal 
der  Wölbung  der  Schale  völlig  abgerundet.  Die  stärkste  Wölbung 
liegt  in  der  hinteren  stumpfen  Ecke,  etwa  im  letzten  Viertel 
Der  Querschnitt  der  geschlossenen  Schale  bildet  ein  gleichseitigef 
Dreieck  bald  mit  stark  abgerundeten,  bald  mit  ganz  scharfer 
Ecken  an  der  Basis,  selbst  mit  concaver  Basis.  Das  Feld  dei 
Schlicssmuskelnarben  lie^  nahe  vor  der  Mitte  und  nahe  an  dei 
die  Bauchseite  begrenzenden  Kante.  Die  Querreihe  der  vier  hin 
teren  Narben  ist  etwas  gebogen;  in  einiger  Entfernung  vor  dieser 
und  unter  sich  weit  getrennt  bemerkt  man  zwei  nach  vom  con 
vergirende  Narben.  Ausserdem  liegen  fttnf  r'undliche  Narber 
oberhalb  des  Narbenfeldes,  zwei  dicht  beisammen  und  nahe  den 
Rttckenrande,  schräg  unter  einander,  in  einiger  Entfernung  davoi 
und  etwas  weiter  vom  Rande  entfernt  zwei  weitere,  unter  siel 
weiter  getrennt,  endlich  in  etwas  gi-össerer  Entfernung  vor  dieser 
und  wieder  vom  Rande  weiter  entfer-nt  eine  fünfte,  so  dass  diesf 
mit  der  oberen  der  beiden  mittleren  und  der  oberen  der  beider 
hinteren  eine  gerade  Linie  bildet.  Der  Schlossrand  zeigt  in  dei 
linken  Klappe  vorn  und  hinten  je  ein  sehr  zartes  Grübchen,  ir 
der  rechten  kaum  bemerkbare  entsprechende  Zähne  und  dazwi 
sehen  eine  feine  Längsfurche.  Das  Männchen  (?)  ist  viel  schlau 
ker  als  das  Weibchen  (?). 

(f  Länge  0.61,  Höhe  0,30,  Breite  0.30  mm. 
2       „       0,40,      „      0.24,       ^       0,2«    „ 

An  manchen  Exemplaren  sind  die  zarten  Punkte,  wahr 
scheinlich  in  F(»lge  von  Verwitterung,  nicht  mehr  vorhanden 
Vielleicht  ist  das  auch  der  Fall  gewesen  bei  den  Exemplare! 
aus  dem  Crag  von  Antwerpen,  die  Brady  als  ohne  Grübchei 
beschreibt. 

2.     Cytherura  macroporn  LrE:NENKLAUK. 
Taf.  XVL  Fig.  9  a  — c. 

Anzahl  der  untersuchten  Exemplar*e  4r^. 

Vorkommen:     Ober-Oligocän:  Bünde,  nicht  häufig. 

Die  Schale  ist  von  der  Gestalt  der  vorigen  Art ;  die  di< 
Bauchseite  begrenzende  Längskante  tritt  bei  dieser  jedoch  nocl 
schärfer  hervor,  so  dass  in  ihr  die  Schale  eineir  spitzen  Flächen 
Winkel  bildet,  erhebt  sich  kielartig  und  endigt  an  manchen  Exem 
plaren  hinten  in  einer  kurzen  Spitze.  Ausserdem  ist  die  Oma 
mentik  bei  beiden  Arten  sehr  verschieden.  Die  glatten  Linien 
welche  auf  der  Oberfläche    der  vorigen   Ar1  unregelmässigc  Netz« 


bilden,  fehlen  bei  dieser  Art  ganz,  ond  die  Grflbcben  sind  gross 
ond  dicht  ond  gleichmftssig  über  die  Schale  verbreitet. 

Audi  bei  dieser  Art  kommt  eine  schlanke  und  eine  gedrun- 
gene Form  vor  —  ^  n.  9^  —-.  jedoch  ist  der  Unterschied  zwi- 
schen beiden  hier  weniger  gross. 

Länge  0,58.  Höhe  0,29,  Breite  einer  Klappe  0,19  mm. 

3.  Ciftherura  striata  G.  0.  Sabs. 

1868.     (\  fftriata  Brady,  Rec.  Brit.  Ostrac,  p.  441,  t.  82,  f.  26  bis 

29,  62,  64,  66. 
1874. Brady  etc.,   Po8t.-Tert  Entom.,  p.  195,  t.  11,  t  38 

bis  41. 

Vorkommen:     Ober-Oligocän:  BQnde,  selten. 

Es  liegt  eine  einzige  rechte  Klappe  vor,  die  ich  mit  Vor- 
behalt hierher  stelle.  Dieselbe  ist  fiberall  ziemlich  gleich  hoch, 
vorn  regelmässig  gerundet,  hinten  in  der  Mitte  zu  einer  schwa- 
chen« dreieckigen  Spitze  ausgezogen.  Der  Bauchrand  ist  concav 
und  zeigt  hinten  eine  undeutliche  Ecke,  der  Rttckenrand  ist 
schwach  gewölbt.  Die  Oberfläche  zeigt  sehr  zarte  Längslinien 
und  dazwischen  dicht  gedrängte,  mittelgrosse,  runde  Grübchen. 
Von  oben  betrachtet  erscheint  die  Schale  schlank  eiförmig  mit 
dem  Maximum  der  Wölbung  etwa  im  letzten  Drittel;  Vorder-  und 
Hinterrand  treten  bei  der  Ansicht  von  oben  nur  als  sehr  schwache 
Spitze  hervor. 

Länge  0.44,  Höhe  0,23,  Breite  einer  Klappe  0,12  mm. 

Unsere  Art  weicht  in  der  Wölbung  und  in  der  weniger 
(leotJicbeu  Spitze  des  Hinterendes  von  der  recenten  ab;  ob  sie 
jedoch  eine  selbstständige  Art  vertritt,  muss  weiteres  Material 
entscheiden. 

Das  einzige  Exemplar  ist  bei  dem  Präpariren  fttr  den 
Zeichner  leider  beschädigt. 

4.  Cytherura  alata  Lienenklaus. 

Taf.  XVI,  Fig.  10a  — c. 

Zahl  der  untersuchten  Exemplare  etwa  100. 
Vorkommen:    Ober-Oligocän:    Btlnde,  ziemlich  häufig. 

Die  Schale  ist  von  mittlerer  CMsse,  vom  nicht  höher  als 
hinten.  Das  Vorderende  ist  wohl  gerundet,  das  Hinterende  im 
oberen  Drittel  zu  einer  massig  langen  Spitze  ausgezogen.  Der 
Rttckoirand  ist  gerade  oder  etwas  concav  und  geht  im  Bogen 
in  die  Endränder  Ober;  der  Bauchrand  ist  schwach  concav,  in- 
dem er  in  dem  hinteren  Ende  mehr  oder  weniger  stark  nach 
nnten  vortritt.     An  der  Grenze  der  Bauchseite  ist  die  Schale  zu 

UiXtcXkt.  d.  D.  geoL  Gm.  XLVI.  1.  16 
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einem  mehr  oder  weniger  spitzen  Flügel  erweitert,  welcher,  wenn 
man  die  Schale  von  der  Seite  betrachtet,  den  Baachrand  zam 
Theil  verdeckt,  hinten  steil,  nach  vorn  hin  dagegen  allmählich 
im  Bogen  abfällt.  An  einigen  schlanken,  eckigen  Exemplaren 
setzt  sich  dieser  Flügel  hinter  seiner  Spitze  zur  anteren  Ecke 
des  Hinterrandes  kammartig  fort  und  trägt  kurz  vor  seinem  Ende, 
also  unterhalb  der  ersten,  eine  zweite  Spitze.  Quer  über  die 
Mitte  der  Schale  zieht  sich  eine  schwache  Depression.  Die  Ober- 
fläche ist  mit  kleinen,  runden  Grübchen  dicht  bedeckt,  welche 
durch  sehr  zarte  Linien  in  unregelmässige,  mehr  oder  weniger 
deutliche  Felder  geordnet  sind;  diese  Grenzlinien  und  selbst  die 
Punkte  sind  jedoch  häufig  unklar.  Auf  der  Bauchseite  stehen 
die  Grübchen  in  regelmässigen  Längsreihen,  welche  durch  kräftige 
Längslinien  getrennt  sind.  Von  oben  betrachtet  erscheint  die 
Schale,  abgesehen  von  der  flügclartigen  Erweiterung,  eiförmig  mit 
der  grössten  Breite  vor  der  Mitte,  zugespitztem  Vorderende  und 
einem  zu  einem  Stiele  ausgezogenen  Hintorende.  An  diese  Form 
setzt  jederseits  der  Flügel  an,  dessen  Vorderrand  im  Bogen  zur 
Schalenspitze,  dessen  Hinterrand  rechtwinklig  zur  Längsaxe  der 
Schale  gerichtet  ist.  Vorn  am  Oberrande  bemerkt  man  ein  kleines, 
glasiges  Zahnhöckerchen.  Die  Schalenwand  ist  dünn.  Der  Schloss- 
rand der  rechten  Klappe  zeigt  eine  deutliche  Längsfurche,  welche 
an  beiden  Enden  nach  aussen  ausläuft  und  zur  Aufnahme  des 
Randes  der  linken  Klappe  dient.  Im  Innei'n  bemerkt  man  in 
reinen  Exemplaren  in  der  vorderen  Hälfte  eine  breite  Querzone, 
welche  offenbar  der  dunklen  Zone  der  lebenden  Arten  dieser 
Gattung  entspricht.  In  dieser  Zone  liegen  die  Schliessmaskel- 
narben;  die  vier  Narben  der  hinteren  Querreihe  sind  ziemlich 
gross,  die  vorderen  Narben  —  ob  eine  oder  zwei  ist  unklar  — 
sowie  ein  paar  Narben  nahe  am  Rückenrande,  vorn  oberhalb  des 
Narbenfeldes,  waren  nicht  klar. 

Schlanke  Form:       Länge  0,48,   Höhe  0,21  mm. 

Gedrungene  Form:       „      0,48,      „      0,25    „     Breite  0,21  mm. 

5.     Cythcrura  reticulata  Lienenklaus. 
Taf.  XVI,   Fig.  IIa,  b. 

Es  liegen  aus  dem  Ober-Oligocän  von  Bünde  ein  paar  Exem- 
plare vor,  welche  in  den  Hauptpunkten  mit  C.  nlata  überein- 
stimmen, und  die  ich  daher  anfangs  als  Varietät  an  C.  (üata  an- 
geschlossen hatte;  jedoch  lässt  sich  diese  Vereinigung  wohl  nicht 
aufrecht  halten.  Die  Längsränder  sind  gerade;  das  Hinterende 
des  Bauchrandes    tritt    weniger     nach  aussen  vor.     Der  Kiel  ist 
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weit    schwächer       Die  Oberfläche    ist    mit    einem   weitmaschigen 
Netze  bedeckt. 

Länge  0.54,    Höhe  0.26  mm. 

6.    ?  Cytherura  costulata  Liemenklaus. 
Taf.  XVn.  Fig.  la  —  c. 

Zahl  der  untersachten  Exemplare  6. 

Vorkommen:     Ober-Oligocän:   Bünde,  selten. 

Die  Schale  ist  sehr  schlank,  vom  gerundet,  hinten  lang  zu- 
gespitzt. Der  Bauchrand  ist  bis  zur  Spitze  des  Hinterendes 
gerade,  der  Rückenrand  bis  ebendahin  regelmässig  gewölbt,  oder 
vor  dem  Hinterendc  flach  concav.  Die  grösste  Höhe  liegt  im 
vorderen  Drittel.  Die  Wölbung  der  Schale  fällt  nach  dem  Bauch- 
rande ziemlich  steil,  nach  dem  Rückenrande  dagegen  allmählich 
im  flachen  Bogen  ab.  Die  Oberfläche  jeder  Klappe  ist  mit  etwa 
12  ziemlich  kräftigen  Längsrippen  bedeckt,  im  Uebrigen  ohne 
alle  Skulptur.  Von  oben  betrachtet,  erscheint  die  geschlossene 
Schale  schlank  eiföiTnig  mit  der  grössten  Breite  im  hinteren 
Dritte]  und  zuges])itzt«n.  jedoch  nicht  ausgezogenen  Enden.  Von 
den  Schliessranskelnarben  sind  von  aussen  die  vier  Narben  der 
hinteren  Querreihe  und  die  obere  vordere  Narbe  sichtbar.  Die 
Schalenwand  ist  dünn.  Der  Schlossrand  der  linken  Klappe  lässt 
vom  and  hinten  je  ein  sehr  kleines  Zähnchen  erkennen. 

Länge  0.55,  Höhe  0.22.  Breite  einer  Klappe  0,11  mm. 

Die  Stellung  dieser  Art  unter  die  Gattung  Cytherura  ist 
nur  eine  vorläufige.  Ob  sie  eine  neue  Gattung  vertritt,  muss 
weiteres  Material  ergeben. 

Genus  Cyiherapteron  G.  0.  Sars. 

Die  Schale  ist  klein,  gewöhnlich  subrhombisch,  aufgeblasen; 
die  Klappen  sind  ungleich  in  Grösse  und  Gestalt,  die  rechte 
greift  am  Rückenrande  mehr  oder  weniger  über.  Die  Schale  ist 
seitlich  nach  dem  Bauchrande  hin  in  einen  gerundeten  oder  zu- 
gespitzten Flügel  erweitert;  das  Hinterende  ist  in  einen  mehr  oder 
weniger  deutlichen,  aber  stumpfwinkeligen  Schnabel  verlängert. 
IHe  Oberfläche  ist  punktirt,  genetzt,  mit  Wärzchen  besetzt  oder 
mnzelig.  Das  Scbloss  wird  von  zwei  kleinen  Zähnchen  in  der 
rechten  Klappe  und  von  einer  sehr  fein  gezähnelten,  mittleren 
Längsleiste  in  der  linken  Klappe  gebildet,  der  eine  ebenso  fein 
gekerbte  Furche  in  der  rechten  entspricht.  Die  Schliessmuskel- 
Darben  sind  regelmässig;  die  vier  hinteren  bilden  eine  schräg 
gestellte  gerade  Linie  über  der  Mitte  des  Bauchrandes;  vom  be- 
merkt man  in  der  Regel  eine  einzige  Narbe. 

16* 
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Auch  diese  Gattung  ist  mir  nur  aus  dem  Ober-OIigocän  und 
dem  Miocän  bekannt  geworden. 

1.     Cytheropteron  cordi forme  Lienenklaus. 
Taf.  XVII,  Fig.  2  a— d. 

Zahl  der  untersuchten  Exemplare  35. 

Vorkommen:     Ober-Oligocän:    Bünde,  nicht  häutig. 

Die  Schale  ist  klein,  gedrungen,  vorn  schief  gerundet,  hinten 
in  der  Mitte  zu  einer  deutlichen  stumpfen  Spitze  ausgezogen. 
Der  Bauchrand  ist  fast  gerade,  der  Rückenrand  ist  sehr  stark 
gekrümmt,  besonders  an  der  rechten  Klappe.  Die  flügelartige 
Erweiterung  an  der  Grenze  der  Bauchseite  erscheint  bei  der 
Seitenansicht  gerundet  und  verdeckt  den  Bauchraud  zum  Theil. 
Die  Obei-fläche  ist  mit  zicmhch  grossen,  wenig  scharfen,  runden 
Grübchen  dicht  bedeckt;  zwischen  denselben  bemerkt  man  feine, 
weisse  Härchen.  Die  Rückenansicht  der  geschlossenen  Schale  ist 
herzförmig.  Das  Maximum  der  Wölbung  liegt  kaum  hinter  der 
Mitte.  Von  hier  verläuft  die  Protillinie  gerade  bis  zum  zuge- 
spitzten Vorderrande,  wendet  sich  dagegen  nach  hinten  nach  ciuem 
kühnen  Bogen  mehr  als  senkrecht  zur  Längsaxe  der  Schale  und 
bildet  so  die  Herzform.  Aus  der  Mitte  dieses  herzförmigeu  Aus- 
schnittes ragt  das  treppenförmig  abgesetzte  Hinterende  ziemlich 
weit  hervor.  Von  unten  gesehen  tritt  der  Bauchrand,  besonders 
hinten,  etwas  flügelartig  hervor;  längs  desselben  bemerkt  man  zu 
beiden  Seiten  eine  deutliche  Furche.  Im  Uebrigen  erscheint  die 
Unterseite  glatt.  Die  hintere  Querreihe  der  Narben  liegt  etwas 
vor  der  Mitte;  die  vier  Narben  derselben  sind  ziemlich  gross. 
Etwa  in  der  Mitte  vor  dieser  Querreihe  und  nicht  weit  von  der- 
selben entfernt  liegt  eine  fünfte,  sehr  schräg  gestellte  Narbe. 
Die  Schalenwand  ist  ziemlich  kräftig;  dem  entsprechend  sind  auch 
die  Zähne  und  Kerben  auf  der  Schlossseite  zwischen  den  beiden 
Hauptzähnchen  deutlich.  Der  Vorderrand  ist  im  Innern  blatt- 
artig erweitert. 

Länge  0,41,  Höhe  0,27,  Breite  0,26  mm. 

Von  C.  arcuatnm  Brady  unterscheidet  sich  unsere  Art 
durch  die  Bildung  des  Hinterendes,  die  tiefere  Lage  und  grös- 
sere Rundung  des  Flügels,  die  eigcnthümliche  Herzform  bei  der 
Rückenansicht  und  durch  die  Ornamentik,  von  C,  inflatum  Bradt 
durch  die  ganz  abweichende  Rückenansicht  und  die  grobe  Pnnk- 
timng;  die  Seitenansicht  erinnert  an  diese  Art  am  meisten. 
Auch  C.  lattssimum  Norm,  ist  zu  vergleichen,  ist  jedoch  ebenftdls 
in  der  Bildung  des  Hinterendes,  des  Ruckenrandes,  der  Skulptur 
und  vor  Allem  in  der  Wölbung,  also  in  der  Rückenansicht  ver- 
schieden. 
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"2.    Cytheropteropieron  sinuatum  Lienenklai/s. 

Taf.  XVII,  Fig  3  a  — d. 

Zahl  der  untersuchten  Exemplare  30. 

Vorkommen:     Ober- Oligocän:    BOnde,    nicht  häufig. 
Miocän:  Bersenbrück,  selten. 

Die  Schale  ist.  von  der  Seite  gesehen,  annähernd  von  der 
destalt  der  vorigen  Art,  klein,  vorn  schief  gerundet,  hinten  in 
der  Mitte  zu  einer  deutlichen  Spitze  ausgezogen.  Das  Vordereudc 
besonders  der  rechten  Klappe  ist  oben  stark  abgeschrägt  und  er- 
scheint daher  stark  verlängert.  Der  Bauchrand  ist  vor  der  Mitte 
ziemlich  stark  concav.  dahinter  dementspechend  convex,  wird 
jedoch,  wenn  man  die  einzelne  Klappe  von  der  Seite  betrachtet, 
durch  die  fltigelartige  Enveiterung  der  Schale  grösstentheils  ver- 
deckt. Der  Rückenrand  ist  stark  convex.  Die  flügelartige  Er- 
weiterung an  der  Grenze  der  Bauchseite  ist  fast  kielförmig,  ge- 
bogen und  endigt  hinten  plötzlich  mit  nach  aussen  und  unten 
gewendetem  kräftigem  Höcker.  Ein  diesem  Flügel  ähnlicher,  aber 
Schwächerer  Kiel  zieht  sich  in  der  Nähe  des  Rückenrandes  die 
Schale  entlang,  nach  hinten  au  Stärke  zunehmend.  Zwischen 
diesen  beiden  Kielen  ist  die  Schale  runzelig;  in  der  Mitte  be- 
merkt man  zuweilen  noch  eine  schwache  Längswulst.  Ausserdem 
zeigt  die  Schale  bei  durscheinendem  Lichte  äusserst  feine  Pünkt- 
chen and  an  den  Rändern  feine  Querlinien.  Bei  der  Rücken- 
ansicht erscheint  die  geschlossene  Schale  schmal  spatenförmig. 
Das  Maximum  der  geringen  Wölbung  liegt  in  der  Mitte;  von 
hier  aus  wendet  sich  die  Profillinie  geradlinig  zum  Yorderrande 
hin.  dieser  bildet  die  Spitze.  Nach  hinten  hin  verengt  sich  das 
Profil  dagegen  nur  wenig  bis  kurz  vor  dem  Hinterende,  also  bis 
zum  Ende  des  Flügels,  wo  es  rechtwinkelig,  fast  concav,  abge- 
"ichnitten  ist.  so  jedoch,  dass  in  der  Mitte  die  Spitze  des  Hinter- 
endes deutlich  hervorragt.  Der  erwähnte  zweite  Kiel  in  der  Nähe 
des  Rückenrandes  begleitet  diesen  Rand  als  geschwungene  Linie, 
welche  hinten  von  demselben  am  weitesten  entfernt  ist.  Die 
Bauchseite  zeigt  in  der  Mitte  zwischen  dem  Rande  und  dem 
Flügel  einen  schwachen  geraden  Längskiel.  Die  Zähnchen  und 
Kerben  der  Schlossleiste  nehmen  nach  den  beiden  Enden  hin  be- 
trächtlich an  Grösse  zu.  Die  Schliessmuskelnarben  liegen  ziem- 
lich weit  vorn,  sind  gross,  im  Uebrigen  jedoch  regelmässig. 

L&Dge  0,39.   Höhe  0,35,  Breite  0,19  mm. 
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3.    Cytheropieron  macroporum  Libnbnklaus. 

Taf.  XVII.  Fig.  4  a  — d. 

Zahl  der  untersuchten  Exemplare  40. 

Vorkommen:     Ober-Oligocän:    Bünde,  ziemlich  selten. 

Die  Schale  ist  klein  und  eckig,  vorn  wenig  schief  und  stumpf 
gerundet,  hinten  schief  eckig  zugespitzt,  und  zwar  liegt  die  Spitze 
etwas  über  der  Mitte  des  Hinterrandes.  Der  Rückenrand  ist  ganz 
gerade  und  bildet  mit  den  beiden  Endrändern  deutliche  Ecken. 
Der  Bauchrand  geht  hinten  im  flachen  Bogen  in  den  sehr  schiefen 
Ilinterrand  über,  im  Uebrigen  ist  auch  er  gerade  und  vereinigt 
sich  mit  dem  Vorderrande 'im  ganz  kurzen  Bogen.  Bei  der  Sei- 
tenansicht einer  Klappe  erhebt  sich  die  flügelartige  Erweiterung 
der  Schale  nahe  vor  dem  Hinterende  zu  einer  hohen,  stumpfen 
Spitze,  welche  über  den  Bauchrand  hinwegragt.  Von  dieser 
Spitze  dacht  sich  die  Schale  ziemlich  flach  zum  Oberrande  ab. 
Von  oben  betrachtet  erscheint  die  geschlossene  Schale  unregel- 
mässig sechseckig.  Die  grösste  Breite  liegt  im  letzten  Viertel 
in  den  Spitzen  der  Flügel,  die  auch  hier  als  deutliche  Ecken 
hervortreten.  Von  hier  aus  verschmälert  sich  die  Schale  nach 
vorn  hin  ein  wenig,  und  zwar  mit  ganz  schwach  concaver  Profil- 
linie bis  zum  vorderen  Viertel,  wo  die  Schale  jederseits  eine 
schwache  Ecke  bildet;  von  dieser  wendet  sich  dann  die  Profil- 
linie im  flachen  Bogen  zum  Vorderrande.  Das  Hinterende  ragt 
als  kurze  Spitze  hervor,  welche  jedoch  oben  jederseits  eine  kleine 
Wulst  zeigt;  es  ist  dies  das  obere  Ende  einer  von  der  hinteren 
Spitze  des  Flügels  schräg  über  die  Schale  verlaufenden  Kante. 
Die  ganze  Oberfläche  ist  mit  grossen,  etwas  eckigen  Grübchen 
dicht  bedeckt.  Die  Zähnchen  und  Kerben  längs  der  Schlossseite 
sind  ausserordentlich  fein,  jedoch  scharf  ausgebildet.  Die  Schliess- 
muskelnarben  waren  nicht  zu  erkennen. 

Länge  0,41,  Höhe  0,21,  Breite  0.25  mm. 

4.    Cytheropieron  ovatum  Libnknklaüs. 
Taf.  XVU,  Fig.  5  a  u.  b. 

Zahl  der  untersuchten  Exemplare  10. 

Vorkommen:     Ober-Oligocän:    Bünde,  selten. 

Die  kleine  Schale  ist  vorn  wenig  schief  gerundet,  hinten 
sehr  schief  abgestutzt,  derart,  dass  sich  im  oberen  Drittel  des 
Hinterrandes  eine  schwache  Ecke  bildet.  Der  Rflckenrand  ist 
ganz  gerade  und  bildet  mit  den  beiden  Endrändem  stumpfe 
Ecken.  Der  Bauchrand,  welcher  bei  der  Seitenansicht  der  Klappe 
nicht  oder  kaum  verdockt  wird  durch  den  Flügel,  ist  vorn  eben- 
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zu   C^iherapferofi  gehörig  aufführen.     Uebcrhaupt   ist  kein  Exem- 
plar vollkommen  erhalten. 

Länge  0,42,  Höhe  0,27,  Breite  einer  Klappe  0,18  mm. 

6.    Cytheropteron  triquefrum  Reuss  sp. 

1860.  Cydi-idina  trtquetra  Reubs,  Wien,  p.  82,  t.  10,  f.  19. 

1852.  Cyt^iere  gradata  BoSQ.,  France  et  Belg.,  p.  127,  t.  G,  f.  11. 

1858.  —  vapüio  EoGER,  Ortenburg,  p.  42,  t  6,  f.  9. 

1863.  —  bilacunosa  Speyer,  Kassel,  p.  .^4,  t.  4,  f.  6. 

1879.  Cytheropteron  gradatum  Brady,  Antwerpen ,  p.  403,  t.  69,  f.  4. 

Zahl  der  untersuchten  Exemplare  Ib, 

Vorkommen:  Unter  -  Oligocän  :  Brandhorst,  selten. 
Ober-Oligocän :  Bünde,  nicht  selten,  Astrup,  Neuer  Wirth, 
ziemlich  selten,  Güntersen  und  Erlenloch,  selten,  Ahnegraben, 
selten,  fide  Speyer. 

Die  Schale  ist  für  die  Gattung  verhältnissmüssig  gross, 
schlank,  vorn  etwas  schief  gerundet,  hinten  zu  einer  langen, 
schwach  nach  oben  gerichteten  Spitze  ausgezogen.  Die  Lilngs- 
ränder  sind  gerade  und  divergiren  nach  vorn  massig.  T>as  Hin- 
terende ist  oberhalb  der  Spitze  ausgei^andet .  unterhalb  derselben 
flach  gerundet.  Der  Flügel  neigt  nach  unten  stark  über,  endigt 
hinten  scharf,  fast  hornartig;  ist  vorn  schwach,  hinten,  kurz  vor 
der  Spitze,  etwas  stUrkcr  ausgerandet  und  in  der  Mitte  schwach 
gewölbt.  Am  Hinterrande  hat  dieser  Flügel  einen  schwachen, 
stumpfen  Zahn.  Unterhalb  der  Spitze  des  Flügels  erhebt  sich 
auf  dem  Hinterendc  der  Schale  ein  zweiter,  ziemlich  grosser. 
Stampfer  Höcker,  der  mit  seiner  Spitze  ein  wenig  nach  unten 
gewandt  ist  und  sich  leistenartig,  (juer  zum  Oberrande  hin  eiu 
wenig  fortsetzt;  durch  diese  Leiste  wird  die  Spitze  des  Hinter- 
endes  begrenzt.  Der  Schliessmuskelhöcker  liegt  weit  vorn  und 
tritt  ungewöhnlich  stark  aus  der  Schalenfläche  hervor.  Ein 
zweiter,  etwas  kleinerer  Höcker  liegt  näher  dem  Oberi'ande  und 
weiter  nach  hinten,  rechtwinkelig  von  der  llauptspitze  des  Flügels. 
Auch  im  Uebrigen  ist  die  Schalenoberfläche  ziemlich  uneben, 
jedoch  ohne  Grübchen,  dagegen  mit  entfernt  stehenden,  sehr  klei- 
nen, weissen  Wärzchen  besetzt.  Die  Schalenwand  ist  zart.  Die 
Uauptzähne  an  den  Enden  des  Schlossrandes  sind  sehr  deutlich, 
besonders  in  der  rechten  Klappe,  die  feine  Zähnelung  zwischen 
denselben  ist  jedoch  nicht  bemerkbar.  In  der  Schlossbildung 
stimmt  daher  unsere  Art  mehr  mit  der  Gattung  Cyfhere  überein. 
An  Schliessmuskelnarbon  bemerkt  man  ausser  der  hinteren  Quer- 
reihe vom  zwei  unter  sich  weit  getrennte,  nach  vom  stark  con- 
vergirende   Narben. 

Länge  0.75.  Höhe  0,33.  Breite  einer  Klappe.  0,31  mm. 
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**!r  BüM^hrwKf  «f  >fW!m  is^^^Hiwnncien  -.Y^r  ii«r  Mute  -^m  «pzuk 
'*«>f»^j>v  ^f!  .i>«lfM*h  furrfi  ii*n  ?*rt«iH  irivtHreatfaRL«  Twnecß. 
IV»»  .^if»tKr.-n#i<>  -r  n  irtt^r  -fv¥i>  inT^-r  irr  \firtr  :ti  -mrfn 
4pirt?Pt»  /i^mHrti  .iKiffpn  ^r-hiuktiH  u»xBn(^€s^.  ü^r  iasseroriear- 
iWi   ^t^rfe  Tifwiri^vJt*»  ^intlii^h^  P'tUcpJ    irr  "^riiair    ibrrraijr  >*•    ler 

i^.  li^v^r  ?!Afiel  -wf werter  spitz  larh  ••im  iewijibr  uurh  Jinten 
^tarfr  TOorjKv  md  TSift  luer  z'^^  platte  rriunpfe  Lihoe  >tiK-  *r 
i^  »»fWÄ»   stumpf      itt^fgt  •••om   "  imerraniie     Urr  ?t!haie  xenuilinig 

ftHlt  iimn  in  ^fwm  Hintc^TT^nfii»  rechtwinkt^iiu  zur  ^i^haiemtäirütf 
all;  «lie  >Uhn«>  vm  Riiif*»rrande  rVtiien  in  tieser  F)m.  Oie 
^rifijrf».  we*w*ntlirh  ^iVsserv»  F>m  ktimmt  bei  Ber^wahrtcis  T.jr 
•iki  i^zter^  [V*i  ßerHenbrOrk  iml  BUntte  E/ie  Oberdsurhe  :sr  ^iatt. 
Von  >ip!n  Hchlie^Hmnskeinartjen  -iimt  aur  ixe  ^.inr  ier  ^uerr^iiie 
(|i!litU«*h  fne^e  iie4;en  ruvh  :n  lern  F'Utfel  lane  iem  V.>r»iiir- 
raiM^  <1e<^<<elb^n 

r.ibmn  0..>7     FfiVhe  <J.20  mm. 

T*/   XVrr.   Fi^.  i. 

V/vrJc/>mm*n:      Mioc^n:   Bersenbrftck.   -wlteiL 

fy^  hejjt  nnr  <»ine  einzijjpß  linke  IClappe  von  «lieser  Art  ¥or. 
#Akhe  2ih^  v>  7^>(]i(^  7on  allen  an«1eren  bekannten  Arten  abweichr. 
^imm  kK  ^^bglek^h  ^ie  auch  noch  mcht  einmal  vöüiir  aosgewachäai 
>f»  ^n  ^.beint.  srÄiifJanht.  habe,  ^ie  al:^  besondere  Art  betrachten 
tn  mf*<<<«^.  V/'m  der  iHeit^  Pjef rächtet  Ut  iie  im  Cmriase  «pa- 
tetic  v^n  weit  h/>heT  al*  hinten,  fier  Vorderrand  ist  genudet. 
4w  KAekenraod  /"/mcav;  der  Baachrand  ist  vom  and  hintea 
V/fnra/'.h  r/meÄV.  in  der  Mitte  dem  ent.sprecbend  convex.  Das 
IfrnffArende  ist  rnit^  zn  einem  sehr  langen,  etwas  nach  oben  ge> 
lw>^l(M7if!n  Hcbnab^l  an^ge/ogen.  An  der  Seite  ist  die  Schale  z« 
tsirmti  kmrjftt,  mit  ^wei  parallelen  f>äng.skielen  versehenen,  ziem- 
)kh  hoh^.  gernndet.en  Flöge!  erweitert;  oberhalb  dieses  Flögeis 
Mf^td-  nid  eine  tiefe  f^nibe.  Von  oben  betrachtet  erscheinen  beide 
VmtUiti  lan^  aa«(gezogen,  ganz  besonders  das  Hinterende.  Die 
Ob<^ffA<;he  ist  mit  zarten,  entfernten  Knötchen  bedeckt.  Auf  dem 
Hcfaloaisrande  In^merkt  man  eine  deutliche .  fein  gezähnelte  LAngs- 
fttrehA. 

Lftnge  0.00.  Hribe  0.22  mm. 
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Oenus  Bftkocyihere  O.  0.  Sars. 

Die  Klappen  sind  fast  gleich,  glatt ^  ohne  oder  fast  ohne 
jegliche  Skulptur,  dtlnn  und  zerbrechlich.  Der  Schlossrand  ist 
ganz  einfach  oder  mit  zarter  Leiste  in  der  linken  und  entspre- 
chender Furche  in  der  rechten  Klappe. 

Die»e  Gattung  ist  in  unserem  Ober-Oligocän  vertreten. 

Bythocythere  undulata  Speybr  sp. 
1863.     Cythere  undulata  Speter,  Kassel,  p.  83,  t.  4,  f  5. 

Zahl  der  untersuchten  Exemplare  2  rechte  Klappen. 

Vorkommen:  Ober-Oligocän:  Bande,  selten,  Ahnegra- 
ben.  selten,  fide  Speyer. 

Die  Schale  ist  gross  und  kräftig,  vom  regelmässig  gerundet, 
hinten  schief  abgestutzt,  so  dass  das  Hinterende  im  oberen  Drittel 
als  schwache  Spitze  vortrit.  Die  Längsräuder  sind  fast  gerade 
und  parallel.  Die  Schale  ist  seitlich  stark  erweitert,  steigt  also, 
von  der  Seite  betrachtet,  dicht  vor  dem  hinteren  Ende  hoch 
kegelförmig  empor  mit  jähem  Abfall  zur  Bauchseite  und  zum 
Hinterende  und  allmählicher  Abdachung  zum  Vorderende.  Zwi- 
schen dieser  kegelf5rmigen  Erhöhung  und  dem  Rackenrande  zeigt 
die  Schale  zwei  breite  QuerwOlste,  den  einen  vor  der  Mitte,  den 
anderen  nahe  vor  dem  Hinterende;  zwischen  beiden  liegt  eine 
tiefe  Depression,  welche  sich  nahe  dem  Rflckenrande  nach  hinten 
wendet,  und  vor  der  vorderen  Querwulst  eine  schwächere  Depres- 
sion, welche  nach  vom  durch  den  wulstig  aufgeworfenen  Vorder- 
rand begrenzt  wird.  An  dem  kleineren,  unausgewachsenen  Blin- 
der Exemplare  sind  die  QuerwOlste  und  Depressionen  weniger 
deutlich  ausgeprägt.  Im  Uebrigen  ist  die  Schale  ohne  jegliche 
Verzierung,  glatt  und  glänzend.  Von  oben  betrachtet  ist  die  ein« 
zelne  Klappe  dreieckig  mOtzenförmig.  Die  Schalenwand  ist  sehr 
kräftig.  Der  Schlossrand  zeigt  eine  zarte  Längsfurche.  Von 
den  Schliessmuskelnarben  war  nichts  zu  bemerken. 

Länge  0,80,  Höhe  0,42,  Breite  einer  Klappe  0,32  mm. 

Oenus  Krühe  Bradt,  Cbosskey  et  Robertson. 

Die  Schale  ist  dann  und  durchscheinend,  oval  und  hinten  in 
der  Regel  abgestutzt,  glatt  und  glänzend  und  mit  entfernten,  sehr 
kleinen  Knötchen  besetzt.  Das  Schloss  wird  gebildet  von  einer 
sehr  zarten  LameUe  der  rechten  und  einer  entsprechenden  zarten 
Furche  der  linken  Klappe.  Die  Schliessmuskelnarben  stimmen 
mit  der  Gattung  Cythere  aberein. 

Diese  Gattung,  als  tertiär,  posttertiär  und  recent  nachgewiesen, 
hat  in  unserem  Ober-Oligocän  zwei  und  im  Miocän  einen  Vertreter. 
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Vorn  ist  sie  schief  gerundet;  der  Rückenrand  ist  stark  gewölbt; 
der  Bauchrand  ist  etwas  geschwungen,  vor  der  Mitte  ein  wenig 
concav,  wird  jedoch  durch  den  Flügel  grösstentheils  verdeckt. 
Das  Hinterende  ist  in  oder  etwas  unter  der  Mitte  zu  einem 
spitzen,  ziemlich  langen  Schnabel  ausgezogen.  Der  ausserordent- 
lich stark  entwickelte  seitliche  Flügel  der  Schale  überragt  bei  der 
Seitenansicht  den  Bauchrand  ziemlich  weit.  Von  oben  betrachtet 
ist  dieser  Flügel  entweder  spitz,  nach  vorn  gewölbt,  nach  hinten 
stark  concav  und  trägt  hier  zwei  platte,  stumpfe  Zähne,  oder  er 
ist  etwas  stumpf,  steigt  vom  Vorderrande  der  Schale  geradlinig 
unter  einem  Winkel  von  etwa  40^  bis  zur  Spitze  empor  und 
fällt  dann  in  seinem  Hinterrande  rechtwinkelig  zur  Schalenfläche 
ab;  die  Zähne  am  Hinterrande  fehlen  an  dieser  Form.  Die 
erstere,  wesentlich  grössere  Form  kommt  bei  Bersenbrück  vor, 
die  letztere  bei  Bersenbrück  und  Bünde.  Die  Oberfläche  ist  glatt. 
Von  den  Schliessmuskelnarben  sind  nur  die  vier  der  Querreihe 
deutlich.  Diese  liegen  hoch  in  dem  Flügel,  nahe  dem  Vorder- 
rande desselben. 

Länge  0,57,  Höhe  0,29  mm. 

9.    Cytheropteron  caudatum  Lienenklaus. 

Taf.  XVn,  Fig.  8. 

Vorkommen:     Miocän:  Bersenbrück,  selten. 

Es  liegt  nur  eine  einzige  linke  Klappe  von  dieser  Art  vor. 
welche  aber  so  völlig  von  allen  anderen  bekannten  Arten  abweicht, 
dass  ich,  obgleich  sie  auch  noch  nicht  einmal  völlig  ausgewachsen 
zu  sein  scheint,  geglaubt  habe,  sie  als  besondere  Art  betrachten 
zu  müssen.  Von  der  Seite  betrachtet  ist  sie  im  Umrisse  spa- 
telig, vorn  weit  höher  als  hinten.  Der  Vorderrand  ist  gerundet, 
der  Rflckenrand  concav;  der  Bauchrand  ist  vorn  und  hinten 
schwach  concav.  in  der  Mitte  dem  entsprechend  convex.  Das 
Hinterende  ist  unten  zu  einem  sehr  langen,  etwas  nach  oben  ge- 
bogenen Schnabel  ausgezogen.  An  der  Seite  ist  die  Schale  zu 
einem  kurzen,  mit  zwei  parallelen  Längskielen  versehenen,  ziem- 
lich hohen,  gerundeten  Flügel  erweitert;  oberhalb  dieses  Flügels 
zeigt  sie  eine  tiefe  Grube.  Von  oben  betrachtet  erscheinen  beide 
Enden  lang  ausgezogen,  ganz  besonders  das  Hiuterende.  Die 
Oberfläche  ist  mit  zarten,  entfernten  Knötchen  bedeckt.  Auf  dem 
Schlossrande  bemerkt  man  eine  deutliche,  fein  gezähnelte  Längs- 
furche. 

Länge  0,60,   Höhe  0.22  mm. 
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Oenus  Byihocyihere  G.  0.  Sars. 

Die  Klappen  sind  fast  gleich,  glatt ^  ohne  oder  fast  ohne 
jegliche  Skulptur,  dQnn  und  zerbrechlich.  Der  Schlossrand  ist 
ganz  einfach  oder  mit  zarter  Leiste  in  der  linken  und  entspre- 
chender Furche  in  der  rechten  Klappe. 

Diese  Gattung  ist  in  unserem  Ober-Oligocän  vertreten. 

Bythocythere  undulata  Speyer  sp. 
1863.    Cythere  undulata  Speyer,  Kassel,  p.  83,  t.  4,  f  5. 

Zahl  der  untersuchten  Exemplare  2  rechte  Klappen. 

Vorkommen:  Ober-Oligocän:  Bünde,  selten,  Ahnegra- 
ben, selten,  fide  Speyer. 

Die  Schale  ist  gross  und  kräftig,  vom  regelmässig  gerundet, 
hinten  schief  abgestutzt,  so  dass  das  Hintereude  im  oberen  Drittel 
als  schwache  Spitze  vortrit.  Die  Längsräuder  sind  fast  gerade 
und  parallel.  Die  Schale  ist  seitlich  stark  erweitert,  steigt  also, 
von  der  Seite  betrachtet,  dicht  vor  dem  hinteren  Ende  hoch 
kegelförmig  empor  mit  jähem  Abfall  zur  Bauchseite  und  zum 
Hinterende  und  allmählicher  Abdachung  zum  Vorderende.  Zwi- 
schen dieser  kegelf5rmigen  Erhöhung  und  dem  Rflckenrande  zeigt 
die  Schale  zwei  breite  Querwfllste,  den  einen  vor  der  Mitte,  den 
anderen  nahe  vor  dem  üinterende;  zwischen  beiden  liegt  eine 
tiefe  Depression,  welche  sich  nahe  dem  Rflckenrande  nach  hinten 
wendet,  und  vor  der  vorderen  Querwulst  eine  schwächere  Depres- 
sion, welche  nach  vom  durch  den  wulstig  aufgeworfenen  Vorder- 
rand begrenzt  wird.  An  dem  kleineren,  unausgewachsenen  Blin- 
der Exemplare  sind  die  Querwfllste  und  Depressionen  weniger 
deutlich  ausgeprägt.  Im  Uebrigen  ist  die  Schale  ohne  jegliche 
Verzierung,  glatt  und  glänzend.  Von  oben  betrachtet  ist  die  ein- 
zelne Klappe  dreieckig  mfltzenförmig.  Die  Schalenwand  ist  sehr 
kräftig.  Der  Schlossrand  zeigt  eine  zarte  Längsfurche.  Von 
den  Schliessmuskelnarben  war  nichts  zu  bemerken. 

Länge  0,80,  Höhe  0,42,  Breite  einer  Klappe  0,32  mm. 

Genus  Kriihe  Bradt,  Cbossket  et  Robertson. 

Die  Schale  ist  dflnn  und  durchscheinend,  oval  und  hinten  in 
der  Regel  abgestutzt,  glatt  und  glänzend  und  mit  entfernten,  sehr 
kleinen  Knötchen  besetzt.  Das  Schloss  wird  gebildet  von  einer 
sehr  zarten  Lamelle  der  rechten  und  einer  entsprechenden  zarten 
Furche  der  linken  Klappe.  Die  Schliessmuskelnarben  stimmen 
mit  der  Gattung  Cythere  flberein. 

Diese  Gattung,  als  tertiär,  posttertiär  und  recent  nachgewiesen, 
hat'  in  unserem  Ober-Oligocän  zwei  und  im  Miocän  einen  Vertreter. 
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1.    Krifhe  harionensis  Jonks  sp. 

Taf.  XVII,  Fig.  9  a  — d. 

1855.     Cytherideis  hartonemtis  Jones,  Engl.,  p.  50,  t.  B,  f.  2  u.  8. 
1868.     llyoltates  htirtone^isis  Bkady,  Rec.  Brit  Ostrac,  p.  432,  t  84, 

f.  11  —  14. 
1874.     Kritlie  harionensis  Biiady  etc.,    Post.-Tert.  Entoin. ,    p.  184, 

t.  2,  f.  22— 2(>. 

Zahl  der  untersuchten  Exemplare  8. 

Vorkommen:  Ober-Oligocän:  Bünde,  selten.  Miocän'. 
Bersenbrück  und  Dingdeu.  selten. 

Die  ziemlich  grosse  Schale  ist  überall  fast  gleich  hoch,  vom 
regelmässig  und  wohl  gerundet,  hinten  sehr  schief  und  flach  ge- 
rundet, fast  abgestutzt,  so  dass  Bauch-  und  Iliuterrand  unter 
einem  fast  spitzen  Winkel  zusammenstossen.  Der  Rückeurand 
ist  gerade  oder  nur  sehr  schwach  gewölbt,  der  Bauchrand  in  der 
Mitte  an  der  linken  Klappe  kaum  merklich,  an  <icr  rechten,  die 
hier  von  der  linken  umfasst  wird,  etwas  deutlicher  concav.  Der 
Vorderraud  ist  in  seiner  unteren  Hälfte  entfernt  fein  quer  ge- 
streift. Die  Oberfläche  zeigt  kleine,  entfernt  stehende,  runde 
Knötchen  und  ist  im  Uebrigen  glatt  und  glänzend.  Von  oben 
betrachtet  ei'scheint  die  Schale  nur  massig  gewölbt  mit  dem 
flachen  Maximum  in  oder  gleich  hinter  der  Mitte,  und  am  Iliu- 
terende  concav  abgestutzt,  vorn  zugespitzt.  Der  Schlossraiid  der 
linken  Klappe  zeigt  eine  zarte  Längsfurche  zur  Aufnahme  des 
etwas  blattartigen  Randes  der  rechten  Klappe.  Die  hintere,  gerade 
Querreihe  der  Schliessmuskelnarben  steht  fast  rechtwinkelig  zum 
Bauchrande  und  besteht  aus  vier  grossen,  länglichen,  geradeu. 
parallelen  Narben;  die  unterste  dieser  vier  Narben  ist  wesentlich 
kleiner  als  die  übngen.  Die  beiden  vorderen  Narben  sind  ziem- 
lich weit  von  einander  entfernt  und  convergiren  nach  vorn  stark, 
die  obere  derselben  ist  ausgerandet,  wie  aus  zwei  Narben  zusam- 
mengesetzt; ausserdem  bemerkt  man  senkrecht  über  der  hinteren 
Querreihe  und  etwas  rückwärts  unterhalb  derselben  noch  je  eine 
Narbe. 

Länge  0,74,  Höhe  0,33.  Breite  einer  Klappe  0,16  mm.  Es 
kommen  jedoch  auch  wesentlich  gedrungenere  P^orraen  vor. 

Professor  Bkady,  der  die  Güte  hatte,  ein  paar  Exemplare 
dieser  Art  anzusehen,  glaubte  dieselbe  für  eine  Faradoxoatoma 
halten  zu  müssen.  Die  Schliessmuskelnarben  weichen  aber  völlig 
von  denen  der  Gattung  Paradnxostomn  ab,  auch  fehlt  am  Bauch- 
rande die  Ausbuchtung  resp.  an  der  geschlossenen  Schale  die 
Oeffnung  für  den  Austritt  des  Mundes  des  Thieres.  Dagegen 
stimmt  unsere  Art,  soweit  ich  nach  den  Zeichnungen  etc.  urtheilen 
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kann,    völlig   mit  K,  hartotiensis    flberein,  mehr  freilich  mit  der 
männlichen  als  mit  der  weiblichen  Form. 

Nahe  verwandt  mit  K.  hartonensis  ist  BainUa  angulosa 
Egg.  *),  ebenfalls  eine  Krifhe, 

2.    Krithc  Br  ad  in  na  Lienenklaus. 
Taf.  XVn,  Fig.  10. 

1    Exemplar. 

Vorkommen:     Ober-Oligocän:    Bflnde.  selten. 

Die  Sehale  ist  schlank,  vom  and  hinten  gleich  hoch.  Das 
Vorderende  ist  regelmässig  und  wohl  gerundet,  das  Hinterende 
dagegen  etwas  schief  gerundet,  indem  dasselbe  oben  etwas  abge- 
schrägt ist.  Vorder-  und  Hinterrand  sind  entfernt  fein  quer 
gestreift.  Der  Bauchrand  ist  seiner  ganzen  Länge  nach  deutlich 
concav.  der  Räckenrand  dementsprechend,  jedoch  weniger,  gewölbt. 
Von  oben  gesehen  bildet  die  geschlossene  Schale  ein  sehr  schlan- 
kes Oval  mit  etwas  spitzen,  jedoch  nicht  ausgezogenen  Enden. 
Das  Maximum  der  Breite  liegt  wenig  hinter  der  Mitte.  Die 
Protillinie  einer  Klappe  bildet  einen  ganz  regelmässigen  Bogen. 
Die  Oberfläche  ist  mit  zarten,  entfernt  stehenden  Knötchen  be- 
setzt ,  im  Uebrigen  glatt.  Die  Schalenwand  ist  dünn.  Der 
Schlossrand  ist  einfach.  Das  Vorderende  zeigt  im  Innern  eine 
Lamelle.  Das  Narbenfeld  liegt  fast  in  der  Mitte.  Die  hintere 
Querreihe  der  Narben  steht  rechtwinkelig  zum  Bauchrande;  die 
Narben  derselben  sind  denen  der  vorigen  Art  gleich,  gross,  be- 
sonders lang,  gerade  und  ziemlich  weit  von  einander  gertickt. 
Von  den  vorderen  Narben  bemerkt  man  nur  die  eine  grosse,  aus- 
gerandete  Narbe,  die  ziemlich  tief  liegt,  fast  mitten  vor  der 
Querreihe. 

Länge  0,15,  Höhe  0,25  mm. 

Genus  Paradoxostoma  Fischer^). 

Die  Schale  ist  dünn  und  zerbrechlich,  glatt  und  glänzend. 
I>ie  Klappen  sind  fast  gleich,  gewöhnlich  hinten  viel  höher  als 
vom,  verlängert  eiförmig.  Der  Schlossrand  ist  einfach.  Der 
Bauchrand  ist  vom  ausgerandet,  so  dass,  wenn  die  Klappen  ge- 
schlosseo  sind,  sich  hier  eine  länglich  mnde  Oeffhung  befindet, 
welche  den  Rfissel  des  Thieres  durchtreten  lässt.  Die  Schliess- 
moskelnarben  sind  abweichend  von  denen  der  ttbrigen  Gattungen 
der  Cytheriden  gebildet,    es    sind  deren    in  der  Regel    fünf  vor^ 


*)  EooER,     Ortenburg,  p.  18,  \.  2,  f.  10. 

')  Diese  Gattung  ist  in  jüngster  Zeit  von  den  Cytheriden  abgetrennt 
Qiid  mit  Machaerina  zu  einer  besonderen  Familie  eriioben  worden. 
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banden,  dieselben  sind  parallel  und  bilden  ein  scbief  gestelltes 
Oval,  indem  die  Narben  von  aussen  nach  innen  der  Reihe  nach 
an  Länge  zunehmen,  so  dass  die  oberste  und  unterste  massig 
lang,  die  inneren  dagegen  sehr  lang  sind. 

Die  Gattung  ist  als  reccnt  und  posttertiär  bekannt.;  ich  habe 
Vertreter  derselben  nur  in  dem  Ober-Oligocän  von  Bünde  gefunden. 

Paradoxosfoma  ciirvatum  Lienenklaus. 
Taf.  XVII.  Fig.  1 1  a  u.  b. 

Zahl  der  untersuchten  Exemplare  5. 
Vorkommen:     Ober-Oligocän:     Bünde,   selten. 

Die  Schale  ist,  von  der  Seite  gesehen,  schlank,  an  beiden 
Enden  ziemlich  breit  gerundet.  Das  Maximum  der  Höhe  liegt 
hinter  der  Mitte.  Der  Rtickenrand  ist  hoch  gewölbt,  an  einer 
kleinen  Form  jedoch  in  der  Mitte  etwas  verflacht.  Der  Bauch- 
rand  ist  vor  der  Mitte  stark  concav,  vorn  und  hinten  dagegen 
entsprechend  convex.  Die  Schale  ist  zart  umrandet,  dieser  Rand 
fein  und  spärlich  quer  gestreift.  Die  Oberfläche  ist  glatt  und 
glänzend  und  mit  einzelnen  sehr  feinen  Knötchen  besetzt.  Von 
oben  gesehen  erscheint  die  Schale  schwach  gewölbt  mit  dem 
Maximum  der  Wölbung  in  der  Mitte,  die  Enden  sind  ein  wenig 
zugespitzt.  Vorder-,  Unter-  und  Hinterrand  sind  im  Innern  blatt- 
artig erweitert.  Es  sind  fUnf  Schliessmuskelnarben  da,  dieselben 
sind  sehr  lang  und  sehr  schräg  gestellt  von  vorn  oben  nach  hin- 
ten unten;  dementsprechend  liegt  auch  das  Narbenfeld  sehr  schräg 
von  vorn  unten  nach  hinten  oben. 

Länge  0,53,  Höhe  0,25,  Breite  einer  Klappe  0,11  mm. 

Unsere  Art  steht  zwischen  P.  tenettim  Brady^)  und  P. 
Fischen  Brady*).  Die  Enden  sind  jedoch  breiter  gerundet  als 
bei  beiden  genannten  Arten,  das  Vorderende  besonders  breiter 
als  bei  P.  Fischen.  Sie  erreicht  ferner  die  Höhe  der  P. 
Fischen'  nicht,  während  sie  wesentlich  höher  ist  als  P.  f^nentm. 
Mit  letzterer  Art  hat  sie  die  Randung  und  die  feinen  Knötchen 
gemein. 

Genus  Cytherideis  R.  Jones. 

Die  Schale  ist  stark  verlängert,  an  den  Enden  gerundet, 
vom  seitlich  zusammengedrückt  und  in  der  Regel  mehr  oder  we- 
niger niedergedrückt.  Die  Oberfläche  ist  glatt,  mit  zarten  Knöt- 
chen oder  Härchen  besetzt  oder  grubig.    Die  rechte  Klappe  greift 


»)  Brady.    Post-Tert  Entern.,  p.  217,  t.  16,  f.  21  u.  22. 
*)  Brady.    Ibid.,  p.  215,  t.  16,  f.  28  u.  24. 
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HD  Baachrande  Ober.  Der  Schlossnnd  der  rechten  Klappe  be- 
sitzt, soweit  meine  Beotuchtangen  reicben.  im  hinteren  Drittel 
eine  LAogsfarche  zur  ÄHrnabroe  einer  entBprechendei)  Lamelle  der 
linken  Etappe.  Hinter  dieser  Farcfae  besitzt  die  rechte  Kliqipe 
einen  kuraen  Zahn,  welcher  jedoch  bei  kleinen  Formen  kaum  be- 
merkbar ist.  Vor  der  Lamelle  der  linken  Klappe  entwickelt  ücb 
eine  dentliche.  sich  aUmafalich  in  das  Innere  der  Schale  wendende 
Farcbe  zur  Aufnahme  der  rechten  Klappe.  An  kleineren  oder 
Jogendfonnen  bemerkt  man  freilich  in  der  Regel  nar  die  zuerst 
erwähnte  Furche  der  rechten  and  die  entsprechende  Lamelle  der 
linken  Klappe.  Die  drei  Textßgnren  i. 
Tntfigur  4  «.  b  n.  c  zeigen  das  Schloss  von  C  litlio- 

A         b  c        äomoides  nud  "zwar  a  die  rechte  Klappe 

.        ^^  ^^      von  oben,  b  die  rechte  Klappe  von  innen 

L  ^^^  ^^H  und  &  die  linke  Klappe  von  innen.  Die 
ft  ^^K  ^^K  Schiiesgmnskelnarben  sind  gewöhnlich  ver- 
I  I^^B  J^H  ^scht.  einen  nnregelraässigen.  hell  dnrch- 
B  ^^^1  I^HI  scheinenden  Fleck  zurQcklassend ,  ent' 
I  t^^m  I  ^HK  sprechen  jedoch  der  Regel,  da  vier  hin- 
JH  ^^V  V/^  ^i^  ^"^  Qnerreibe  bilden,  zwei  weiter 
^  ^^  ^ta^  nach  vom  liegen,  von  welchen  die  obere 
sich  durch  ihre  Grösse  aaszeichnet,  nnd 
man  aosserdem  zuweilen  unterhalb  und  oberhalb  des  Narbenfeldes 
noch  dne  weitere  Narbe  bemerkt.  Von  den  vier  hinteren  Narben 
)Et  jedoch  die  obere  weit  nach  vom,  also  ans  der  Reihe  ganz 
heransgerOckt. 

Diese  Gattung  ist  mir  aus  unserem  Unter-  nnd  Ober-OligocAu 
bekannt  geworden. 

1.    Cytherideia  lithodomoides  Bosqüet  sp. 

Textfigur  4  a,  h  n.  c. 

IMS.     Bairdia  Uthodomoidt»  BoaQ.,  France  et  Belg.,  p.  36,  t.  3,  f.  3. 

1K79.    rytt«rüi«i»  7  ttfAodonuMdf«  Brauy,  Antwerpen,  p.4ü6,  t.63,f.2. 

Zahl  der  unterBucbten  Exemplare  etwa  150. 

Vorkommen:  Ober-Oligocän:  Bande,  ziemlich  bänfig, 
Astnip,  selten.  Göttentrup  nnd  Dickholzen,  nicht  selten,  Freden, 
selten,  Gtlntersen  nicht  selten,  Crefeld,  selten. 

Die  Schale  ist  etwa  2'/t  Hai  so  lang  als  hoch,  nach  vom 
verscbmilert  und,  besonders  in  der  rechten  Klappe,  deprimirt; 
jedoch  kommen  auch  Formen  vor,  die  wenigstens  in  der  linken 
Klappe  vom  höber  sind  als  hinten.  An  beiden  Enden  ist  die 
Schale,  von  der  Seite  gesehen,  gerundet  nnd  zwar  hinten  stumpfer 
als  vom.  Der  Banchrand  ist  concav,  zaweilen  fast  gerade,  der 
Rockenrsnd  gewölbt.      Die  höchste  Höhe  liegt  gewöhnlich   hinter 
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der  Mitte,  fast  im  letzten  Drittel.  Die  ObeiHÄche  zeigt  vom  ii 
der  Ref^cl  sehr  schwache,  coucciitrische.  mit  den  Rändern  paralk 
verlaufende  Streifen  und  ausserdem  gewöhnlich  schwache,  entfern 
stehende  Knötchen.  Von  oben  betrachtet  erscheint  die  gescblos 
sene  Schale  fast  lanccttlich.  Das  Hinterende  ist  stumpf  geruude 
und  in  der  Mitte  ein  wenig  ansgerandet.  Die  Breite  bleibt  von 
Hinterende  bis  llber  die  Mitte  hinaus  fast  genau  dieselbe,  vo 
der  Mitte  ein  sehr  schwaches  Maximum  bildend.  Von  hier  ai 
verschmälert  sieh  die  Schale  in  sehr  flachem  Bogen  nach  den 
spitzen  Vorderende  hin.  Der  Querschnitt  der  hinteren  Hälft 
der  Schale  ist  fast  krei^förmig.  Der  Vorderrand  zeigt  inwendij 
an  ausgewachsenen  Exemplaren  eine  ziemlich  grosse  Lamelle,  dei 
Rest  des  inneren  Schalenblattcs.  Die  Schliessnmskelnarben  sim 
gewöhnlich  unklar.  An  der  Stelle  der  hinteren  Querreihe  bc 
merkt  man  in  der  Kegel  einen  grossen,  oben  nach  vorn  umgebo 
genen.  unbestimmt  begrenzten,  durchscheinenden  Fleck.  Sind  di< 
Narben  klar,  so  sind  die  vier  hinteren  ziendich  gross  und  bildei 
eine  stark  gebogene  Querreihe.  Die  beiden  Narben  am  Vorder 
rande  des  Feldes  stehen  sehr  weit  aus  einander,  die  obere  is 
bedeutend  weiter  nach  vorn  gerückt  als  die  untere  und  seh 
gross  und  nierenfönnig  mit  starker  Ausrandung  am  Oberrande 
die  untere  ist  klein  und  rund.  Eine  weitere  Narbe  bemerkt  mai 
mitten  unterhalb  des  Narbenfeldes.  Die  rechte  Klappe  zeig 
längs  des  hinteren  Drittels  des  Rttckcnrandes  eine  deutliche  Längs 
furche,  in  welche  eine  ebenso  deutliche  Lamelle  der  linken  Klapp« 
eingreift.  Hinter  dieser  Furche  besitzt  die  rechte  Klappe  einei 
an  ausgewachsenen  Exemplaren  deutlich  erkennbaren,  kurzen 
stumpfen  Zahn.  Von  diesem  Zahne  aus  zieht  sich  ein  Aussen 
falz  um  das  Hintcrendc,  in  welche  die  die  rechte  umfassendi 
linke  Klappe  eingreift.  Vor  der  Lamelle  der  linken  Klappe  bc 
ginnt  eine  Furche  von  etwa  gleicher  Lüngo  wie  die  Lamelle 
welche  allmählich  in  einen  Innenfalz  des  Rücken-  und  Vorder 
randes  übergeht. 

Länge  0.89,  Höhe  0,35,  Breite  0,3H  mm. 

Var.   millcpHnciütn  Liknenklaus. 

1    Exemplar. 

Vorkommen:     Obcr-Oligocän:    Bünde,  selten. 

Diese  etwas  kleinere  Form  ist  durch  ihre  Ornamentik  aus 
gezeichnet;  sie  ist  nämlich  auf  der  ganzen  Obeiliäche  sehr  dich 
mit  feinen,  aber  sehr  deutlichen  Grübchen  bedeckt.  Auch  zeichne 
sich  die  vordere  untere  Schliessmuskelnarbe  durch  ihre  bedeu 
tende  Grösse  aus. 

Länge  0,66,  Höhe  0,27  mm. 
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2.    Cytherideis  falcata  Reuss  sp. 

1850.     Cyiherina  falcata  Reuss,  Wien,  p.  57,  t.  8,  f.  27. 
1863.     Bairdia  falcata  Speyer,  Kassel,  p.  44,  t.  1,  f.  4. 

Zahl  der  untersachten  Exemplare  25. 
Vorkommen:    Ober-Oligocän:  Bünde,  selten,  Erlcnlocb, 
selten.  Ahnegraben  and  Hohenkircben,  selten,  fide  Speyer. 

Diese  Art  ist  der  vorigen  sehr  ähnlich,  etwas  schlanker,  bis 
dreimal  so  lang  als  hoch,  überall  gleich  hoch  oder  vorn  etwas 
höber  als  hinten,  bald  mehr,  bald  weniger  gekrümmt.  Die  Ober- 
fläche zeigt  vorn  keine  concentrischen  Streifen,  ist  dagegen  überall 
mit  deutlichen,  runden,  entfernt  stehenden,  ziemlich  grossen  Knöt- 
chen besetzt;  bei  alten  Exemplaren  sind  diese  Knötchen  zu  Gru- 
ben umgewandelt.  Von  oben  gesehen  erscheint  das  Hintorende 
der  geschlossenen  Schale  weniger  breit  als  bei  der  vorigen  Art 
and  ziemlich  schlank  zugespitzt.  In  der  Rückenansicht  ist  also 
die  Schale  sehr  schlank  und  sehr  schwach  eiförmig  mit  zuge- 
spitzten Enden.  Schloss  und  Schliessmuskelnarben  sind  denen 
der  vorigen  Art  völlig  gleich. 

Länge  0,96,  Höhe  0,83,  Breite  0,34  mm. 

Diese  beiden  Arten  stehen  einander  so  nahe,  dass  es  zu- 
weilen zweifelhaft  ist.  wohin  ein  Exemplar  zu  stellen  ist.  Ich 
halte  jedoch  vorläufig  C.  falcata  Bbs.  als  selbstständige  Art  fest. 

3.     Cytherideis  denticulata  Lienenklaus. 
Taf.  XVm,  Fig.  la— d. 

Zahl  der  untersuchten  Exemplare  10. 
Vorkommen:     Ober-Oligocän:    Bünde  und  Güntersen, 
selten. 

Die  Schale  ist  etwa  von  der  Gestalt  der  C.  lüJiodomoides 
Boäg.,  jedoch  noch  etwas  schlanker  und  gewöhnlich  etwas  stärker 
gebogen.  Die  linke  Klappe  ist  vom  und  hinten  gleich  hoch,  die 
rechte  hinten  wenig  höher  als  vom.  Der  Bauchrand  ist  ziemlich 
stark  concav,  der  Rückenrand  dementsprechend  convex.  Der 
Vonlerrand  ist  schlank  gerandet  und  mit  ziemlich  breiten,  stumpf 
gerand(;ten  Zähnchen  besetzt.  Der  Hinterrand  ist  an  der  rechten 
Klappe  unten  etwas  lappenförmig  ausgezogen.  Die  grösste  Höhe 
liegt  in  dem  letzten  Drittel  bis  Viertel.  Die  Oberfläche  ist  glatt 
und  mit  feinen,  entfemt  stehenden  Knötchen  oder  Härchen  be- 
setzt. Im  Alter  erscheint  die  Schale  etwas  mnzelig  oder  gar 
grnbig.  Von  oben  gesehen  erscheint  die  geschlossene  Schale  sehr 
schlank  eiförmig.  Das  Hinterende  ist  regelmässig  gerandet. 
schlanker  als  bei  C  lühodowoides  Bosq.,  das  Vorderende  schlank 
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zugespitzt.     Abgesehen  vou  der  Rundung  des  Hinterendes  ist  die 
Schale    in    der    grösseren    hinteren  Hälfte    überall    gleich    breit 
Schloss  und  Schliessmuskelnarben  sind  regelmässig. 
Länge  0.74,  Hohe  0,27,  Breite  0,32  mm. 

Var.  truncafa. 

Es  liegen  zwei  Exemplare  von  Güntersen  vor,  welche  in 
Ganzen  mit  C,  denticulata  tibereinstimmen,  jedoch  etwas  gednin 
gener  und  am  Hinterende  ganz  stumpf  gerundet,  fast  abgestutzt 
sind,  daher  ihre  grösste  Breite  ganz  hinten  haben.  Die  Ober 
fläche  ist  stark  runzelig.  Ich  reihe  sie  vorläufig  als  Yarietäi 
hier  an. 

Länge  0,64,  Breite  0,25  mm. 

4.    Cyiherideis  scrohiculata  Lienbnklaus. 
Taf.  XVm,  Fig.  2  a  u.  b. 

Zahl  der  untersuchten  Exemplare  9. 

Vorkommen:  Ober-Oligocän :  Bünde  und  Güntersen, 
selten. 

Die  Schale  ist  schlank,  fast  dreimal  so  lang  als  hoch, 
gerade  oder  fast  gerade,  vom  etwas  nie(h*iger  als  hinten,  an  bei 
den  Enden  gerundet,  vom  etwas  schief.  Der  Bauchrand  isl 
gerade,  der  Rückenrand  massig  gewölbt.  Die  Oberfläche  isi 
runzlig- grubig  und  zeigt  in  der  Mitte  eine  schwache  Depression 
in  derselben  bemerkt  man  die  vier  hinteren,  sehr  kleinen  Schliess 
muskelnarben.  Von  oben  betrachtet  erscheint  die  einzelne  Klapp< 
—  ein  zweiklappiges  Exemplar  liegt  nicht  vor  —  sehr  schwacl 
gewölbt  und  nach  vorn  zugeschärft.  Der  Bauchrand  ist  an  beidez 
Klappen  blattartig  erweitert.  Der  Vorderrand  ist  sehr  fein  ent 
ferat  gekerbt  und  nach  innen  blattartig  erweitert. 

Länge  0,68,  Höhe  0,25,  Breite  eines  Klappe  0,09  mm. 

Bairdia  gyrata  Egg.  (1.  c.  ,  p.  41,  f.  1,  f.  10)  ist,  wie  icl 
nach  Vollendung  des  Manuscripts  bemerke,  mit  dieser  unserer  Ar 
sehr  nahe  verwandt,  ebenso  Bairdia  cribrosa  Egg.  (1.  c,  p.  12 
t.  1,  f.  11);  unsere  Art  ist  etwas  schlanker  und  weniger  tie 
und  regelmässig  punktirt.  Leider  finden  sich  auch  in  der  Egger' 
sehen  Sammlung  nur  wenig  Exemplare,  fünf  von  B.  gyrata  uuc 
etwa  fünfzehn  von  B,  cribrosa. 

5.    Cyiherideis  Bradiana  Lienenkijlus. 
Taf.  XVm,  Fig.  3  a  — c. 

Zahl  der  untersuchten  Exemplare  50. 
Vorkommen:     Unter- Oligocän :     Brandhorst,    selten 
Ober-Oligocän:    Bünde,  nicht  selten,   Güntersen,  selten. 
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Die  Schale  ist  verhältnissmässig  kurz  und  gedmngen,  vorn 
ebenso  hoch  oder  doch  fast  so  hoch  als  hinten;  Jugendformen 
sind  Yom  sogar  etwas  höher.  Das  Vorderende  ist  regelmässig 
gerundet,  das  Hintereude  stumpf  und  etwas  schief  gerundet.  Der 
Banchrand  ist  schwach  concav,  der  Rflckenrand  ziemlich  stark 
und  etwas  buckelig  gewölbt;  der  Vorderrand  ist  sehr  fein  ge- 
zähnelt.  Die  Oberfläche  ist  mit  entfernt  stehenden,  zarten  Knöt- 
chen besetzt.  Von  oben  gesehen  erscheint  die  geschlossene  Schale 
ziemlich  schlank,  regelmässig  eiförmig  mit  der  grössten  Breite  im 
hinteren  Drittel.  Schloss  und  Schliessmuskelnarben  sind  regel- 
mässig. 

Länge  0,68,  Höhe  0,30,  Breite  0,31  mm. 

6.    Cytherideia  hrevis  Liehbnklaus. 
Taf.  XVra,  Fig.  4  a  u.  b. 

Zahl  der  untersuchten  Exemplare  6. 

Vorkommen:  Ober-Oligocän:  Btlnde  und  Güntersen, 
selten. 

Die  Schale  ist  gedrungen,  hinten  viel  höher  als  vom;  das 
Maximum  der  Höhe  liegt  nahe  hinter  der  Mitte.  Der  Bauchrand 
ist  gerade  oder  sehr  schwach  concav,  der  Rttckenrand  ist  stark 
gewölbt,  an  der  rechten  Klappe  hoch  bogenförmig,  an  der  linken 
hinter  der  Mitte  etwas  verflacht.  Das  Hinterende  ist  sehr  stumpf 
gerundet  und  bildet  an  der  linken  Klappe  mit  beiden  Längsrän- 
dem,  an  der  rechten  mit  dem  Bauchrande  eine  Ecke;  das  Vor- 
derende ist  schlank  gerundet  und  sehr  stark  deprimirt,  wodurch  die 
Schale,  von  der  Seite  gesehen,  ein  schiefes  Ansehen  erhält.  Der 
Vonlerrand  ist  mit  kleinen  stumpfen  Zähnchen  besetzt.  Die  Ober- 
fläche ist  ähnlich  wie  bei  0.  lithodomoides  in  der  vorderen  Hälfte 
mit  deutlichen  concentrischen  Furchen  besetzt.  Das  Schloss  ist 
regelmässig.  In  dem  Schliessmuskelfclde  zeichnet  sich  die  vor- 
dere untere  Narbe  durch  ihre  Grösse  aus.  Von  oben  gesehen 
erscheint  die  geschlossene  Schale  eiförmig  mit  etwas  stumpfem, 
breitem  Hinter-  und  etwas  spitzem  Vorderende. 

Länge  0,62,  Höhe  0,32,  Breite  einer  Klappe  0,15  mm. 

Genus  Cuneocyihere  Lienenklaus. 

Die  Schale  ist  dickwandig,  vom  höher  als  hinten,  hinten  mehr 
oder  weniger  abgestumpft,  von  der  Seite  wie  besonders  auch  von 
oben  betrachtet  von  der  Gestalt  der  CythereUa-Arten.  Die  Klap- 
pen sind  sehr  ungleich,  die  linke  Klappe  ist  viel  höher  als  die 
rechte  und  greift  am  Unter-  und  Oberrande  deutlich  Aber.  Die 
linke  Klappe  besitzt   im  Schlossrande  eine  deutliche  Längsfurche 
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zur  Aufnabme  des  Rttckenraiides  der  rechten  Klappe,  diese  Furch« 
erstreckt  sich  fast  den  ganzen  Rückcnraud  entlang  und  läuft  von 
und  hinten  nach  innen  aus.  Die  Schlicssmuskelnarben  entspreche] 
der  Regel  für  die  Cytheriden,  die  hintere  Querreihe  zeigt  viei 
Narben,  vorn  scheint  nur  eine  grosso  Narbe  vorhanden  zu  sein. 

An  den  beiden  hierher  geliörenden  Arten  geht  die  Längs 
furche  dos  Schlossrandes  der  linken  Klappe  hinten  in  einen  da 
ganze  Ilinterende  umfassenden,  zur  Aufnahme  des  Randes  de] 
rechten  Klappe  dienenden  inneren  Falz  über,  indem  nämlich  dii 
innere  der  beiden,  die  Furche  des  Schlossrandes  bildenden  Kautel 
schwindet  oder  vielmehr  zurücktritt.  Auch  ist  bei  beiden  dii 
Oberfläche  mit  grösseren  oder  kleineren  Grübchen  bedeckt  un< 
der  Yordcrrand  mehr  oder  weniger  deutlich  aufgeworfen. 

Diese  Gattung  ist  mir  nur  aus  dem  Ober-Oligocän,  aucl 
aus  dem  Oligocän  von  Malliss  in  Mecklenburg  bekannt  geworden 

1.    Cuneocythere  truncata  Lienenklaus. 
Taf.  XVllI,  Fig.  6  a  — e. 

Zahl  der  untersuchten  Exemplare  20. 

Vorkommen:     Ober-Oligocän:  Bünde,  selten. 

Die  Schale  ist  bohncnfönnig,  vom  höher  als  hinten.  Dai 
Vorderende  ist  regelmässig  gerundet,  das  Ilinterende  abgestutzt 
Der  Rückenrand  ist  massig  gewölbt,  der  Bauchrand  gerade  odci 
schwach  concav.  Die  Wölbung  der  Schalenfläche  fällt  nach  den 
Unterrande  steiler  ab  als  nach  dem  Oberrande.  Die  Oberfläch< 
zeigt  unmittelbar  hinter  dem  Vordeirande  eine  mit  diesem  paralle 
laufende  Rinne,  vor  welcher  der  Vorderrand  als  scharfe  Kant« 
deutlich  aufgeworfen  ist;  ausserdem  ist  sie  überall  mit  grossen 
rundlichen  Grübchen  dicht  besetzt.  Von  oben  betrachtet  erschein 
die  geschlossene  Schale  keilförmig  mit  abgestutzter  Spitze  (den 
Vorderende);  das  Maximum  der  Wölbung  liegt  unmittelbar  an 
Ilinterende,  und  dieses  selbst  ist  derart  abgestutzt,  dass  es,  voi 
oben  betrachtet,  ein  wenig  concav  erscheint.  Die  Schliessmuskel 
narben  sind  wegen  der  grossen  Grübchen  der  Schalenoberfläch< 
wenig  deutlich. 

Länge  0.55,  Höhe  0.82,  Breite  0,25  mm. 

Es  kommen  zwei  Formen  vor,  vielleicht  die  beiden  Ge 
schlechter,  eine  etwas  sclilankere  und  weniger  gewölbte  (c??).  di< 
andere  gedrungener  und  mehr  gewölbt  (9?)- 

2.     Cuneocythere  praesiileata  Lienenklaus. 
Taf.  XVIII,  Fig.  7  a  — c. 

Zahl  der  untersuchten  Exemplare  18. 

Vorkommen:    Ob.-Oligocän:   Bünde  n.  Güntersen,  selten 
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Die  beiden  Klappen  sind  sehr  ungleich.  Die  linke  Klappe 
ist,  von  der  Seite  betrachtet,  gedrungen  eiförmig,  vom  höher  als 
hinten ;  der  Yorderrand  ist  etwas  schief,  stark  gerundet  und  geht 
ohne  Spur  einer  Ecke  in  die  Längsränder  über;  das  Hinterende 
ist  stumpf  gerundet  und  schlicsst  sich  mit  stumpfer  Ecke  an  die 
Längsränder  an;  der  Rückenrand  ist  gewölbt,  der  Bauchrand  fast 
gerade,  wenig  gewölbt.  Die  rechte  Klappe  ist  wesentlich  schlan- 
ker, vom  kaum  höher  als  hinten;  der  Yorderrand  ist  regelmässig 
gerandet  und  bildet  mit  dem  concaven  Bauchrande  eine  schwache 
Ecke;  das  Hinterende  ist  schief  gerandet,  unten  ein  wenig  läppen- 
förmig  ausgezogen.  Die  Oberfläche  beider  Klappen  zeigt  unmit* 
telbar  hinter  dem  scharfkantig  aufgeworfenen  Yorderrande  eine 
sehr  breite  und  tiefe  Rinne;  in  derselben  ist  der  Yorderrand 
sehr  fein  und  dicht  radial  gestreift;  diese  Streifung  «zeigt  auch 
das  lappenförmige  Hinterende.  In  der  hinteren  Hälfte  ist  die 
Oberfläche  mit  zarten,  mnden  Grübchen  ziemlich  dicht  bedeckt, 
nach  vom  hin  verschwinden  dieselben  allmählich  ganz  oder  theil- 
weise.  Andere  Exemplare  zeigen  diese  Grübchen  überall,  dann 
sind  sie  jedoch  hinten  wesentlich  grösser  als  vom.  Ausserdem 
bemerkt  man  kurz  vor  dem  Hinterende  an  der  Stelle  der  grössten 
Breite  zwei  schwache  Wülste.  Yon  oben  betrachtet  liegt  das 
Maximum  der  Wölbung  kurz  vor  dem  Hinterende,  mit  senkrech- 
tem hinterem  Abfall;  der  Lappen  des  Hinterendes  tritt  zapfen- 
förmig  vor.  Nach  vom  hin  nimmt  die  Breite  der  Schale  bis  zu 
der  tiefen  Einschnürang  durch  die  Rinne  nur  wenig  ab  und  hebt 
sich  vor  der  Rinne  wieder  wie  bei  der  vorigen  Art  zu  einem 
scharfen  Kamme,  um  dann  abgestutzt  zu  endigen.  Die  vier  hin- 
teren Schliessmuskelnarben  sind  klein,  dicht  gedrängt  und  bilden 
eine  gerade,  rechtwinkelig  zum  Rückenrande  verlaufende  Querreihe; 
in  einiger  Entfernung  davor  liegt  eine  grosse,  vom  ausgerandete 
Doppelnarbe. 

Linke  Klappe:     Länge  0,51,  Höhe  0,84  mm. 
Rechte  Klappe:      ^       0,50,      y,      0,28    „ 
Breite  der  geschlossenen  Schale  0,20  mm. 

Bbaoy  beschreibt  aus  dem  Crag  von  Antwerpen,  p.  407, 
t  62,  f.  5,  eine  CythereUa  nodosa,  welche,  nach  der  Abbil- 
dung zu  urtheilen,  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  C.  praesulcata 
hat.  Ich  habe  Bbady's  Originale  nicht  vergleichen  können. 
Yoransgesetzt  jedoch,  dass  die  Antwerpener  Art  eine  CythereUa 
ist.  woran  bei  der  sorgfältigen  Untersuchung  dieses  hervorragen- 
den Kenners  der  Ostrakoden  nicht  zu  zweifeln  ist,  so  kann  un- 
sere Art  damit  nicht  vereinigt  werden,  da  dieselbe,  auch  nach 
Brady's  eigenem  ürtheil,    der  die  Güte  hatte,    ein  paar  Exem- 
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plare  unserer  Art  auf  den  genetischen  Charakter  anzusehen,  ent 
schieden  keine  CytliereUa  ist.  Ebenso  hat  sie  grosse  Aehnlich 
keit  mit  Cythere  (?)  semipunctaUi  Brady^);  es  ist  aber  aucl 
keine  Cyfhetc 

Familie  Cytherellidde. 

Genus   CythereUa  Bosqüet. 

Die  Schale  ist  länglich,  viereckig,  oval  oder  elliptisch,  gan 
hinten  oder  kurz  vor  dem  Hinterende  am  breitesten,  mehr  ode 
weniger  flach,  sehr  dickwandig  und  kalkig;  die  Klappen  sind  seh 
ungleich,  indem  die  rechte  Klappe  viel  grösser,  besonders  höhe 
ist  als  die  linke  und  rund  herum  über  die  linke  übergreifl 
Daher  zeigt  der  ganze  Innenrand  beider  Klappen  einen  Falz,  in 
dem  der  rechte  Rand  in  seiner  äusseren,  der  linke  in  seine 
inneren  Hälfte  leistenartig  vorspringt.  Dieser  Falz  scheint,  bc 
sonders  an  dem  Vorderrande,  häufig  fadenförmig  durch.  Di 
Oberfläche  der  Schale  ist  glatt  oder  mit  Grübchen  besetzt,  seltei 
höckerig  oder  wulstig.  Das  aussen  gewöhnlich  durch  eine  Vei 
tiefung  angedeutete,  im  Innern  der  Schale  dagegen  erhaben 
Schliessmuskelfeld  ist  länglich  rund,  liegt  in  der  Mitte  der  Schale 
ein  wenig  nach  dem  Rttckenrande  hin  und  ist  fast  rechtwinkelii 
gegen  die  Längsaxe  der  Schale,  ein  wenig  von  vom  oben  nacl 
hinten  unten  gerichtet.  Es  ist  für  die  Gattung  —  ob  auch  fü 
die  Familie?  —  durchaus  charakteristisch.  Durch  eine  bei  auf 
fallendem  Lichte  dunkle,  bei  durchscheinendem  helle,  gewöhnlid 
gekrümmte  Längslinie  wird  das  Narbonfeld  in  zwei  ungleich 
Hälften  getheilt.  Von  dieser  Längslinic  gehen  nach  den  beide) 
Seiten  des  Feldes,  also  in  der  Richtung  der  Schalenlänge,  ebei 
solche  Querlinien  aus,  durch  welche  das  ganze  Narbenfeld  ii 
zwei  Reihen  kleiner,  länglicher  Felder  eingetheilt  wird.  Die  Zali 
dieser  Felder  ist  bei  den  verschiedenen  Arten  sehr  verschieden 
schwankt  vielleicht  zwischen  9  und  17.  Die  Längslinie  des  Nar 
benfeldes  ist  gebogen  und  zwar  nach  dem  Hinterendo  der  Schal 
hin  concav,  daher  ist  die  Zahl  der  Felder  vor  dieser  Längslini' 
gewöhnlich  um  eins  oder  zwei  grösser  als  die  der  Felder  an  de 
concaven  Seite  der  Längslinie.  Das  ganze  Schliessmuskelfeli 
erhält  durch  diese  Eintheilung  das  Aussehen  einer  gekrümmte] 
Feder  oder  auch  eines  etwas  unsymmetrischen  Blattes. 

Diese  Gattung  ist  mir  aus  unserem  ganzen  marinen  Tertifti 
dem  Unter-,  Mittel-  und  Ober-Oligocän  und  dem  Miocän  bekann 
geworden. 

»)   Brady.     Reo.  Brit.  Ostrac,   p.  411,   t.  29,   f.  88  — 37,   u» 
Brady  etc.     Post-Tcrt.  Entora.,  p.  172,  t.  16,  f.  11  u.  12. 
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1.     Cytherella  Beyrichi  Rbuss  sp. 

851.     Ctftherina  Beyrichi  ReüSS,  Oberschi.,  Z.  DI,  p.  89,  t.  7,  f.  65. 
855.    CyQ^erdla  Beyrichi  Born.,  Hermsdoif,  p.  854,  t.  20,  jf.  ]. 

863. Speyek,  Kassel,  p.  54,  t  1,  f.  1. 

863.     —  transversa    Speyer,  Kassel,  p.  56,  t  1,  £  2. 
879.  ?—  eüiptica    Brady,  Antwerpen,  p.  407,  t  62,  f.  6. 

Zahl  der  nntersacbten  Exemplare  etwa  200. 

Vorkommen:  Unter- Oligocän:  Brandhorst,  selten, 
ittel- Oligocän:  Ankum,  selten.  Ober- Oligocän:  BOnde, 
mlich  häufig,  Astrap,  Neuer  Wirth,  Freden,  Gttntersen  und 
sfeld,  nicht  häufig,  Ahnegraben  und  Nieder-Kaufungen,  selten, 
s  Speyer..     Miocän:   Bersenbrttck  (?)  selten. 

Die  Schale  ist  flach,  im  Umriss  mehr  oder  weniger  vier- 
tig  elliptisch.  Das  Vorderende  ist  stets  sehr  regelmässig  breit 
undet  und  wie  auch  theilweise  der  Bauch-  und  Rückenrand 
ireilen  scheinbar  zart  umrandet  (diese  den  Rand  einfassende 
lie  ist  der  durscheinende  Falz  des  Schalenrandes).  In  der  Bil- 
ag  der  übrigen  Ränder  ändert  jedoch  die  Schale  nicht  uner- 
>lich  ab.  gewöhnlich  ist  das  Hinterende  ein  wenig  nach  unten 
)Ogen;  dann  ist  der  Bauchrand  mehr  oder  weniger  deutlich 
icay,  der  Rückenrand  dem  entsprechend  convex,  besonders  in 
Dem  letzten  Drittel  bis  Viertel.  Die  extremste  Form  dieser 
appe  ist  C.  transversa  Sp.  Jugendformen  verengen  sich  ausser- 
n  hinten  noch,  indem  der  Rückenrand  im  hinteren  Drittel  fast 
-ade  abgeschrägt  ist,  während  der  Bauchrand  fast  gerade  bleibt. 
snige  meiner  Exemplare  zeigen  die  von  Bornemann  und  Speyer 
gebildete,  vierseitig  elliptische  Gestalt  mit  geraden  Läugsrän- 
m  and  nicht  oder  kaum  merklich  abgeschrägter  oberer  Hinter- 
ke.  Ein  Exemplar  liegt  vor,  an  welchem  das  Hinterende  gar 
;ht  nach  unten  gebogen,  die  beiden  Endränder  völlig  gleich  und 
\  vier  Ecken  vollkommen  abgerundet  sind;  dadurch  erhält  es 
HZ  die  Form  von  C.  eUiptica  Brady,  von  der  es  sich  nur  noch 
wesentlich  durch  eine  etwas  dichtere  Punktierung  der  Ober- 
che  unterscheidet.  Einige  linke  Klappen  haben  hinten  unten 
len  lappenförmigen  Anhang,  und  ihre  Längsränder  sind  beide 
IT  schwach  concav.  Zwischen  diesen  verschiedenen  Formen 
(bt  es  die  mannichfachsten  Uebergängc,  so  dass  an  eine  Zusam- 
ngehörigkeit  nicht  zu  zweifeln  ist.  Unausgewachsene  Exem- 
re  sind  weniger  abgeplattet  und  fallen  daher  nach  den  Rän- 
■n  weniger  steil  ab.  Von  oben  gesehen  ist  die  geschlossene 
bale  keilförmig  mit  geraden  oder  fast  geraden  Seiten,  breit 
i  stumpf  gerundetem  Vorder-  und  abgestutztem  Hinterende. 
;  grösste  Breite  liegt  ganz  hinten;  das  Hinterende  ist  etwa 
t  Mal  so  breit  als  das  Vorderende.    Die  Schalenoberfläche  ist 
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mit  m ittel grossen ,  runden  GrUbcben  ziemlich  diclit  besetzt.  Da 
Schliesemuskelfeld  liegt  fast  genau  iu  der  Hitte,  ist  wenig  sclu^i 
gestellt  nnd  zeigt  15  bis  17  Narben,  von  weklieu  8  bis  9  vo 
uud  7  bis  8  biuter  der  Längslinie  liegen;  die  Längslinie  selbs 
ist  wenig  gebogen. 

L^pgc  0,95,  Höhe  0,56.  Breite  0.42  mm. 

C.  tiansi-ersa  Sf,  ist  von  dieser  Art  niclit  zu  trennen 
Denn  was  Spbvek  von  der  Schliessiiuiskelnarbe  sagt,  trifft  ji 
Oberhaupt  nicht  für  die  Gattung  CylhereUn  zu;  an  seinen  weni 
gen  Eiemplaren  —  iu  Spever's  Sammlung  finden  sieb  4  Stttcl 
C.  Beyrichi  und  2  Stück  C  transversa  —  ist  die  Narbe  nicb 
klar.  Ferner  ist  ein  Uutcrschied  in  der  Grösse  der  Punkt' 
selbst  an  dem  Kasseler  Maleriale  kaum  zu  erkennen,  nelmefa: 
sind  in  Spever's  Zeicbnnngen  diese  Punkte  bei  <J.  Beyrichi  zi 
gross,  bei  C.  transversa  zu  klein  gezeichnet.  Was  endlich  dii 
Gestalt  angeht,  so  besitze  ich.  wie  erwflbnt.  zahlroiclic  Ueber 
gangs  -  Exemplare  zwischen  den  beiden  von  Speveb  abgebildet«! 
Formen. 

Ich  habe  auch  C  dUptiea  Bxai>v  als  vielleicht  ident  mti 
unter  die  Synonymen  aofgenommen ;  ein  Vergleich  der  Figur  be 
Bradv  l&BSt  kaum  noch  einen  Unterschied  erkennen. 

Var.  elongata  Lienenklaus. 
Zahl  der  untersuchten  Exemplare  etwa  50. 
Vorkommen:     Ober-Oligocän:    BOnde,  nicht  selten. 

Diese  Form   ist  wesentlich  schlanker,    nacl 
Textfignr  6.     hinten  sUtrker  deprimirt  und  weniger  eckig.     Dei 

fRUckenrand.ist  schwach  gewölbt,  der  Bauchrand 
entsprechend  concav.  Von  oben  betrachtet  er 
scheint  die  Wöli)ang  der  Schale  gering  und  flberall 
fast  gleich,  so  dass  das  ganz  hinten  liegend« 
Maximum  nur  unmerklidi  hervorlritl.  Die  Seitei 
des  Pro6Is  sind  nicht  gerade,  soonderu  zweimal 
deutlich  ausgerandet.  Trotz  dieser  Unterschiedt 
glaube  ich  sie  als  Varietät  zu  C.  Beyrithi  Res. 
Linke  Klappe  stellen  zu  dürfen. 
Ton  aussen.  l^^^  q  gg    gij,,^  ^  ^^     jj^gjtg  ^  30  ^^ 

2.    Cytherella  ovalis  Libngneiu^us. 
Taf.  XVm,  Fig.  Sau.  b. 
Zald  der  untersuchten  Exemplare  3. 
Vorkommen:     Unter-Oligocan:  Brandhorst,  selten. 
Die  Schale  ist  klein  uud  gedrangen,  vorn  regelmässig  stunpl 
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gerundet,  hinten  oben  abgeschrägt;  im  Uebrigen  ist  auch  das 
Uinterende  regelmässig  gerundet.  Bauch-  ord  Rflckenrand  sind 
in  der  Mitte  beide  kaum  merklich  concav.  von  dieser  Concavität 
abgesehen  bis  zum  hinteren  Drittel  gerade  und  parallel;  von  da 
schrägt  sich  der  Rflckenrand  nach  dem  hinteren  Drittel  beträcht- 
lich ab.  Rund  herum  ist  die  Schale  scheinbar  fein  gcrandet. 
Charakteristisch  ist  die  Wölbung.  Von  der  Seite  betrachtet  er- 
innert sie  an  C  campi-essa,  indem  sie  sich  nach  allen  Rändern 
hin  sanft  abdacht.  Von  oben  gesehen  liegt  dagegen  das  Maximum 
der  Wölbung  im  letzten  Drittel,  also  weit  mehr  nach  vom,  als 
es  bei  der  Gattung  CythereUa  Regel  ist.  Von  hier  aus  schärft 
sich  die  Schale  nach  vom  hin  im  ganz  sanften  Bogen  zu;  nach 
hinten  verläuft  die  Profillinie  ebenfalls  im  regelmässigen,  aber 
steileren  Bogen.  In  der  Wölbung  erinnert  diese  Art  an  C  Icievis 
Brady,  jedoch  liegt  das  Maximum  noch  weiter  vom.  Die  Ober- 
fläche der  Schale  ist  mit  wenig  deutlichen,  grossen,  flachen  Grüb- 
chen bedeckt.  Die  Narben  sind  an  den  vorliegenden  Exemplaren 
nicht  erkennbar. 

Länge  0,66,  Höhe  0,40  mm. 

3.    Cytherella  praesulcata  Lienenklaus. 
Taf.  XVin,  Fig.  9  a— d. 
1858.    C  Janenana  EqqkRj  Ortenburg.  p.  5,  t  2,  f.  1. 

2^alil  der  untersuchten  Exemplare  45. 

Vorkommen:  Ober-Oligocän:  Bflnde,  nicht  häufig, 
Astrup,  selten. 

Die  Schale  ist  klein  und  zart,  schlank,  überall  fast  gleich 
hoch.  Die  beiden  Enden  sind  stumpf  und,  besonders  das  vor- 
dere, regelmässig  gerundet;  das  Hinterende  ist  schwach  abwärts 
gebogen,  daher  ist  der  Bauchrand  in  der  Mitte  concav;  der 
Rflckenrand  ist  vor  der  Mitte  schwach  concav,  im  letzten  Drittel 
im  flachen  Bogen  nach  hinten  abgeschrägt.  Der  ganze  Yorder- 
rand  der  linken  Klappe  ist  stets  von  einer  tiefen  Furche  einge- 
fasst,  welche  auffallender  Weise  der  rechten  Klappe  fehlt.  Die 
Oberfläche  ist  unregelmässig  schwach  wulstig,  besonders  deutlich 
ist  häufig  eine  wulstige  UmwaUung  der  Schale,  ähnlich  wie  bei 
C  Jonenana  Bo8<).,  dieselbe  fehlt  jedoch  an  unausgewachsenen 
Exemplaren  in  der  Regel  mehr  oder  weniger.  Ausserdem  ist  die 
Oberfläche  mit  kleinen  Grübchen  dicht  besetzt.  Die  Wölbung  ist 
gering,  mit  dem  schwachen  Maximum  ganz  hinten.  Von  der 
Umwallong  fällt  die  Schale  steil  zu  den  Rändern,  am  Yorder- 
ende  der  linken  Klappe  zu  der  Furche  ab.     Das  Schliessmuskel- 
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feld  hat  die  regelmässige  Lage,   Gestalt  und  Grösse  und  ist  ai 
7+6  Narben  gebildet. 

Länge  0,74,  Höhe  0,41,  Breite  0,25  mm. 

Diese  Art  hat  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  C.  Janesian 
BosQ. ,  die  mir  von  Jeurre  vorliegt,  unterscheidet  sich  ab< 
scharf  von  derselben  durch  die  Querfurche  am  Vorderrande  d< 
linken  Klappe. 

4.    Cytherella  compressa  v.  Münster  sp. 

1830.  Cythere  compressa  v.  Mstr.  ,  N.  Jahrb.  f  Min.,  p.  64. 

1886.  Cytheriyia  compressa  y.  Mstr.,  ibid.,  p.  446. 

1838. ROM.,  ibid.,  p.  517,  t.  6,  f.  14. 

1850. Reüss,  Wien,  p.  54,  t.  8,  f.  15. 

1862.  CyÜtereüa  compressa  Büsq.,  France  et  Belg.,  p.  11,  t.  1,  f. 

1855. Jones,  Engl,  p.  54,  t.  5,  f.  21  u.  23. 

1858. Egger,  Ortenburg,  p.  4,  t.  2,  f.  2. 

1855.  ? —  fabacea  Born.,  Hennsdorf,  p.  355,  t.  20,  1.  2. 

Zahl  der  untersuchten  Exemplare  etwa  100. 

Vorkommen:  Mittel -Oligocän:  Ankum  und  Gahlei 
selten.  Ober-Oligocän:  Bünde,  nicht  selten,  Astrup,  Frede 
und  Crefeld.  selten. 

Die  ziemlich  grosse,  etwas  gedrungene  Schale  ist  oval,  a 
beiden  Enden  breit  gerundet.  Der  RQckenrand  ist  schwach  gi 
wölbt  —  in  der  Regel  etwas  weniger  als  in  der  Zeichnung  vo 
Bosquet  —  und  im  hinteren  Drittel  wenig  abgeschrägt.  E 
kommen  jedoch  auch  schlankere  Fonnen  vor  (cT?),  bei  welche 
dann  das  Hinterende  stärker  verschmälert,  oder  richtiger  depr 
mirt  ist.  Ebenso  ist  an  den  Jugendformen  das  Hinterende  mel 
zusammengezogen.  Der  Bauchrand  ist  gerade  oder  schwach  coi 
cav.  Die  Schale  ist  in  der  Mitte  weniger  stark  verflacht  als  h 
C.  Bejaht.  Das  Maximum  der  Wölbung  liegt  unmittelbar  v( 
dem  Hinterende  der  Schale  und  fällt  zum  Hinterrande  fast  senl 
recht  ab,  ohne  jedoch  eine  Kante  zu  bilden,  zum  Bauchranc 
steil,  zum  Rücken-  und  besonders  zum  Vorderrande  dagegen  gai 
allmählich.  An  Jugendformen  ist  der  Abfall  zum  Bauch-  un 
besonders  zum  Hinterrande  allmählicher.  In  der  Wölbung  zeige 
sich  überhaupt  geringe  Schwankungen,  indem  das  Hinterende  bal 
etwas  mehr,  bald  weniger  aufgeblasen  ist;  immer  aber  ist  d< 
Unt45rschied  in  der  Wölbung  vom  und  hinten  grösser  als  in  d< 
Figur  bei  Egger.  Die  Schliessmuskelnarbe  ist  von  normale 
Bildung  und  Stellung,  liegt  also  ziemlich  genau  in  der  Mitte,  ei 
wenig  nach  dem  Rückenrande  hin  und  verläuft  ganz  steil  vc 
vorn  oben  nach  hinten  unten.  In  der  Zahl  der  Schliessmuske 
narben    scheint    diese    mit    C.   Beyrichi  Rss.    übereinzustimmei 
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wenn  nicht  jederseits  eine  Narbe  mehr  vorhanden  ist;  leider  sind 
jedoch  die  Narben  bei  keinem  Exemplare  ganz  klar. 

Länge  0,90,  Höhe  0,53,  Breite  0,40  mm. 

C  fabacea  Bornem.  aas  dem  Septarienthon  von  Hermsdorf 
halte  ich  fOr  eine  nicht  völlig  aasgewachsene  Form,  vielleicht 
ein  (f  dieser  Art.  Es  liegt  mir  jedoch  nar  ein  Exemplar,  näm- 
Uch  das  Original  Bobnxmann's  zam  Vergleiche  vor.  Ob  weiteres 
Material  von  dort  existirt,  ist  mir  nicht  bekannt 

5.  Cytherella  angusta  Libkemklavs. 

Taf.  XVra,  Fig.  10a  a.  b. 

Zahl  der  antersachten  Exemplare  9. 

Vorkommen.  Unter- Oligocän:  Brandhorst,  selten. 
Ober-Oligocän:  BOnde,  selten. 

Diese  Art  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  C.  parcUlda  Rss.,  wie 
Bradt  dieselbe  beschreibt  (1.  c,  Antwerpen),  weicht  jedoch  in 
der  Wölbang  wesentlich  von  derselben  ab.  Diese  ist,  von  oben 
gesehen,  hinten  bedeutend  stärker  als  vom,  ganz  hinten  am 
stärksten  and  fällt  von  da  rechtwinkelig  zam  Eünterende  ab;  die 
geschlossene  Schale  ist  daher,  von  oben  gesehen,  keilförmig  mit 
schwach  gernndeter  Spitze.  An  Jagendformen  ist  die  Eeilform 
weniger  aasgeprägt,  da  sich  dieselben  nach  allen  Rändern  sanfter 
abdachen.  Die  Schale  ist  schlank.  Rflcken-  und  Banchrand 
sind  parallel,  letzterer  ist  etwas  concav,  ersterer  gerade.  Das 
Vorderende  ist  regelmässig  gernndet,  das  Hinterende  fast  abge- 
stutzt. Die  Oberfläche  ist  vollkommen  glatt  and  glänzend.  Das 
Narbenfeld  ist  klein,  ganz  rechtwinkelig  znr  Längsaxe  der  Schale 
gestellt  and  hat  verhältnissmässig  wenig  Narben,  ob  10  oder  12 
konnte  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt  werden. 

Länge  0,88,  Höhe  0,54,  Breite  einer  Klappe  0,18  mm. 

6.  Cytherella  gracilis  Lienenklaus. 

Taf.  XVm,  Fig.  1 1  a  a.  b. 

Zahl  der  antersachten  Exemplare  5. 

Vorkommen:     Ober-Oligocän:    Btlnde,  selten. 

Die  Schale  ist  sehr  schlank,  wesentlich  schlanker  noch  als 
die  vorige  Art,  27»  mal  so  lag  als  hoch,  vom  ein  wenig  höher 
als  hinten.  Die  beiden  Enden  sind  gleichmässig  nnd  regel- 
mässig gernndet.  Die  Längsränder  sind  beide  in  der  Mitte 
concav,  der  Banchrand  etwas  mehr  als  der  Rflckenrand.  Von  oben 
gesehen  ist  die  geschlossene  Schale  schlank  keilförmig,  jedoch 
mit  geschwungener  Umrisslinie.  Das  Maximum  der  Wölbung 
liegt  ganz  hinten,    bildet  jedoch  keine  Ecken,    sondern  geht  im 
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Bogen  in  das  stumpfe  Hinterende  über.  In  der  Mitte  erscheii 
die  geschlossene  Schale  deutlich  concav.  Das  Vorderende  ist  i 
sanften  Bogen  zugespitzt.  Die  Oberfläche  ist  vollkommen  glat 
Das  Schliessrouskelfeld  liegt  in  der  Mitte  und  ist  auffallend  kla 
nicht  nur  auf  der  Innen-,  sondern  sogar  auf  der  Aussenseite  d< 
Schale.  Es  ist  scharf  umrandet,  elliptisch,  kurz  und  breit  ur 
fast  rechtwinkelig  zur  Schalenlänge  gestellt.  Die  Längslinie  di 
Feldes  ist  stark  gebogen.  Es  sind  10  bis  11  scharf  ausgeprägi 
Narben  vorhanden .  4  oder  5  liegen  hinter  der  gebogenen  Läng 
linie  und  6  vor  derselben. 

Länge  0,70,  Höhe  0.32,  Breite  0.31  mm. 
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10.   Studien  über  fossile  Pilze. 

Von  Herrn  Johannes  Felix  in  Leipzig. 

Hierzu  Tafel  XIX. 

Nicht  allzu  selteu  findet  man  beim  Durchmustern  mikrosko- 
pischer Präparate  fossiler  Hölzer,  mögen  dieselben  nun  in  Dünn- 
schliiTen  von  verkieseltem  Material  bestehen  oder  in  Dünnschnitten 
von  solchen,  welche  man  in  Bezug  auf  den  Erhaltungszustand 
als  ^bituminöses  Holz^  bezeichnet,  wohlerhaltene  Mycelien  bezw. 
Hyphen  von  Pilzen.  Diese  Pilze  können  nun  entweder  eine  para- 
sitische oder  eine  saprophytische  Lebensweise  gefohrt  haben,  d.  h. 
sie  können  das  Holz  befallen  haben,  al?  der  betreffende  Baum 
noch  wuchs,  oder  als  er  bereits  abgestorben  war  und  vielleicht 
modernd  am  feuchten  Boden  lag.  Wenngleich  sich  im  grossen 
Ganzen  diese  beiden  Abtheilungen  auseinander  halten  lassen,  so 
kann  man  doch  nicht  überall  diese  Grenze  scharf  ziehen,  und  es 
kommt  vor,  dass  dieselbe  Pilzspecics  bald  parasitisch  und  bald 
saprophytisch  lebt').  In  fossilem  Zustand  sind  dergleichen  My- 
celien wohl  zuerst  von  Umger  beschrieben  und  abgebildet  wor- 
den^. £r  vereinigt  sie  in  die  Gattung  Nyctomycea  Hartwig. 
Später  wurden  sie  auch  von  Ck)NVVENTZ,  Schenk,  Hoffmann  und 
mir  selbst  beobachtet.  Viel  seltener  finden  sich  dagegen  in  den 
oben  erwähnten  Materialien  auch  die  Fortpflanzungsorgane  (Spo- 
ridien.  Conidien  etc.)  dieser  Pilze  erhalten,  bezw.  die  jene  um- 
schliessenden  Hüllen  (Asci,  Peritheden  etc.).  Im  Jahr  1883  fand 
H.  Hoffmann')  in  einem  verkieselten  Wurzelholz  von  Cupress- 
(oyUm  proiolarix  Göpp.  sp.  kleine  dunkelbraune  bis  schwarze 
Körperchen,  welche  ^am  ehesten  als  die  Dauersporen  eines  Pilzes 
zu  erklären  sein  dürften^.  In  jüngster  Zeit  konnte  Conwentz 
mehrere   solcher  Funde  machen;  einestheils  nämlich    an  verscbie- 


*)  Vergl.  Conwentz.  Monographie  der  baltischen  Bemsteinbäume, 
1890,  p.  118. 

•)  ÜNOER.  Chloria  protogaea,  Beitrag  zur  Flora  der  Vorwelt,  1847, 
p.  3,  t.   1,  f.  8,  7. 

*)  HoFFMANN.  üeber  die  iossilen  Hölxer  aus  dem  mecklenbur- 
gischen Diluvium,  Diss.,  Rostock  1888,  p.  17. 
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denen  in  Bernstein  eingeschlossenen  Hölzern^),  dann  aber  auch 
in  einem  verkiesclten  Holz  aas  Schweden.  In  den  Schliffen  eines 
als  Cedroxylon  ryedalense  Conw.  nov.  sp.  bezeichneten  Nadel- 
holzes^) fand  nämlich  der  genannte  Forscher  aasser  zahlreichen 
dickwandigen,  septirten  und  vielfach  verzweigten  H3rphen  an  eini- 
gen Stellen  auch  rundliche  oder  langgezogene,  ungetheilte,  braune 
Sporen,  welche  an  diejenigen  mancher  Trichosporium-kTi^n  erin- 
nerten. Mir  selbst  liegen  gegenwärtig  eine  grössere  Anzahl  von 
Schliffen  vor,  welche  ausser  zahlreichen  Mycelien  auch  einzelne 
Perithecien,  sowie  nicht  seltene  Sporidien  und  Conidien  von  Pilzen 
enthalten.  In  folgenden  Zeilen  sollen  diese  Reste  näher  beschrie- 
ben und  soweit  dies  mir  möglich  ist,  ihre  Bestimmung  versucht 
werden.  Hierbei  stösst  man  freilich  bei  fossilen  Pilzresten  auf 
grosse  Schwierigkeiten.  Schon  bei  vielen  lebenden  Formen,  welche 
man  als  Hyphomycet«n  bezeichnet  hat,  weiss  man  nicht,  ob  und 
zu  welchen  Pyrenomyceten  sie  gehören.  Bei  diesen  sind  aber  we- 
nigstens Mycelien,  H3rphen  und  Conidien  im  Zusammenhang  be- 
kannt; bei  fossilen  Formen  fehlt  dieser  oft:  man  findet  isolirte 
Conidien,  isolirte  Mycelföden  und  kann  oft  nicht  entscheiden,  ob 
beide  zusammengehören,  bezw.  wie  erstere  sich  gebildet  haben. 
Bei  Bestimmung  lebender  Formen  wird  ferner  berücksichtigt,  ob 
z.  B.  die  Conidien  gefärbt  oder  ungefärbt  (hyalin)  sind,  bezw. 
welche  Farbe  sie  besitzen.  Fossile  Formen  können  gefärbt  er- 
scheinen,  vielleicht  braun,  und  doch  ist  die  braune  Farbe  nur 
durch  den  Erhaltungsznstand ,  in  Folge  des  Gehaltes  von  orga- 
nischer Substanz  in  der  Sporidiumwandung  erzeugt  worden.  In 
anderen  Fällen  kann  jegliche  organische  Substanz  und  jeglicher 
Farbstoff  verschwinden  und  eine  im  Leben  braun  gefärbte  Conidie 
kann  vollkommen  klar  und  farblos  wie  reine  Kieselsäure  erschei- 
nen. Die  Bestimmung  derartiger  fossiler  Reste  wird  daher  meist 
eine  sehr  unsichere  sein  und  sich  gewöhnlich  auf  die  Ermittelang 
der  Familienzugehörigkeit  beschränken,  in  vielen  Fällen  wird  auch 
dieses  Ziel  nicht  oder  wenigstens  nicht  mit  Sicherheit  erreicht 
werden  können.  Ausser  den  mir  vorliegenden  neuen  Formen 
werde  ich  indessen  auch  diejenigen  von  Anderen  beschriebenen 
fossilen  Arten  hier  kurz  anführen,  welche  in  der  Zusammenstellimg 
der  fossilen  Pilze  von  Mesohinelli ')  nicht  erwähnt  worden  sind, 


*)  CONWENTZ,  1.  c,  p.  135. 

*)  CoNWENTZ.  Untersuch,  über  d.  foss.  Hölzer  Schwedens,  p.  27, 
t.  7,  f.  9.  Eon.  Svenska  Yetensk.-Acad.  Handl.,  Bd.  24,  No.  18,  Stock- 
holm 1892. 

•)  A.  Mesghinelli,  Fungi  fossiles,  in:  Saccardo,  Sylloge  Fun- 
gorum,  Bd.  X,  p.  741, 
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om  den  durch  jene  Arbeit  erlangten  interessanten  Ueberblick  Aber 
die  fossilen  Pilzformen  möglichst  zu  vervollstAndigen. 

Bevor  ich  mich  nnn  znr  speciellen  Beschreibung  des  mir 
vorliegenden  Materiales  wende,  möge  es  mir  gestattet  sein,  anch 
an  dieser  Stelle  Herrn  Professor  Dr.  Fischeb  in  Leipzig  und 
Herrn  Dr.  Pazschke  in  Rendnitz  meinen  herzlichsten  Dank  ans- 
zusprecben  fOr  die  mancherlei  Hülfe,  welche  sie  mir  bei  Bestim- 
moog  der  fossilen  Formen  freundlichst  zn  Theil  werden  liessen! 
Betreffs  der  Systematik  sei  noch  erwähnt,  dass  ich  in  Bezug  auf 
diese  dem  citirten  Werke  von  Saccabdo  folgen  werde. 

Äsconiyceteae. 

Perisporiacites  Larundae  nov.  sp. 

Taf.  XIX,  Fig.  3. 

In  den  Gefässen  eines  von  mir  aus  dem  Eocän  von  Pere- 
keschkul  bei  Baku  als  Taenioxylon  porosum  beschriebenen,  wahr- 
scheinlich zu  den  Leguminosen  gehörenden  Laubbolzes  fanden 
sich  kugelige  und  ellipsoidische  Körper,  welche  als  Perithecien 
eines  Ascomyceten  aufzufassen  sind.  Sie  haben  am  meisten  Aehn- 
lichkeit  mit  den  Perithecien  der  Perisporiaceen  und  ich  bezeichne 
sie  daher  als  Perisporiacites.  Die  Oberfläche  derselben  ist  mit 
einer  unregelmässigen  zelligen,  vorwiegend  wurmartigen  Zeichnung 
bedeckt.  Soweit  mir  Präparate  und  Abbildungen  von  Perithecien 
lebender  Formen  aus  genannten  Gruppen  vorliegen,  ist  die  ober- 
flächliche Zeichnung  derselben  stets  viel  regelmässiger;  vergegen- 
wärtigt man  sich  jedoch,  dass  diese  Perithecien  aus  an  einander 
gelagerten  und  mit  einander  verwachsenen  Mycelfäden  gebildet 
werden,  so  kann  das  Vorkommen  einer  unregelmässigen  wurm- 
fOrmigen  Zeichnung  nicht  auffallen.  Ein  fast  vollkommen  rundes 
Perithecinm  (Fig.  3  a)  besass  0,06  mm  im  Durchmesser,  die  läng- 
lichen sind  0,04—0,05  mm  breit  und  0,06  bis  0.07  mm  lang. 
Sämmtliche  vorliegende  Exemplare  waren  leer.  In  demselben 
SchlifT  finden  sich  ausserdem  Conidien  und  Mycelien  eines  H3rpho- 
myceten,  welche  später  als  Haploffraphites  beschrieben  werden 
sollen. 

Leptosphaerites  Ligeae  nov.  sp. 

Taf.  XIX,  Fig.  9. 

Mit  diesem  Namen  bezeichne  ich  einige  isolirt  vorliegende 
Sporidien,  welche  unter  den  verglichenen  Pyrenomyceten- Formen 
die  meiste  Aehnlichkeit  mit  den  Sporidien  mancher  Leptosphaeria- 
Arten  hatten.       Da    indess   die  Zugehörigkeit    zu  dieser  Gattung 
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durchaus  nicht  sicher  ist»  rechne  ich  die  betreffenden  Reste  nur 
zu  der  Gattung  Leptospliaerites  Ces.  et  De  Not. 

Die  Sporidien  sind  spindelförmig  und  bestehen  aus  5  bis  6 
Theilzellen.  Die  einzelnen  Glieder  sind  gleichartig,  die  ersten 
und  letzten  stumpf  gerundet.  Die  Färbung  ist  eine  sehr  blasse, 
einzelne  Zellen  erscheinen  farblos.  Die  Länge  der  Sporidien  be« 
trägt  0,036 — 0,041  mm,  ein  einzelnes  Exemplar  (Fig.  9c)  war 
0,054  mm  lang,  doch  hatten  sich  bei  diesem  die  Glieder  gelockert 
Die  Breite  sämmtlicher  Stücke  beträgt  0,012  mm. 

Am  ähnlichsten  sind  die  Sporidien  von  Leptosphaeria  Spar- 
Hnae^).  Auch  in  Bezug  auf  die  Grösse  stimmen  sie  sehr  gat 
überein,  indem  sie  0,038—0,044  mm  lang  und  0,010—0,012  mm 
breit  sind. 

Die  fossilen  Sporidien  liegen  in  einem  verkieseltcn,  von  mir 
als  Sjögrenia  crystallophora  beschriebenen  Holz,  welches  wahr- 
scheinlich zu  den  Aurantiaceen  gehört.  £s  stammt  aus  dem 
Eocän  von  Perekeschkul  bei  Baku. 

Chaeiosphaerites  hilychnis  nov.  gen.  nov.  sp. 

Taf.  XIX,  Fig.  4. 

Unter  dem  Namen  Chaetosphaeräes  fasse  ich  diejenigeo 
fossilen  Pyrenomyceteu-Reste  zusammen,  welche  mit  der  lebenden 
Gattung  Chaetosphaeria  so  übereinstimmen,  dass  sie  möglicher» 
weise  zu  ihr  gerechnet  werden  können.  Diese  Zurechnung  kann 
jedoch,  wenn  z.  B.  nur  isolirte  Sporidien  vorliegen,  nie  eine 
sichere  sein,  da  es  auch  verwandte  Gattungen  giebt,  bei  welchen 
die  einzelnen  Sporidien  mancher  Arten  den  gleichen  Bau  und  die 
gleiche  Beschaffenheit  zeigen,  so  z.  B.  die  Gattungen  Loplaostama, 
Massaria  und  Melancmma,  Wenn  ich  den  Namen  gerade  der 
Gattung  CJiaetosphaena  zur  Bildung  des  für  die  vorliegenden  fos- 
silen Reste  bestimmten  Genusnamens  benutzte,  so  geschah  dies 
deswegen,  weil  in  Ometosplmerites  gleich  die  Zagehörigkeit  zn 
den  Sphaeriaceen  angedeutet  liegt.  Im  Uebrigen  soll  die  Gattung, 
soweit  isolirte  Sporidien  zu  ihr  gerechnet  werden,  nur  solche 
Formen  umfassen,  bei  welchen  die  Mittelzellen  gefärbt  sind,  die 
Endzellen  dagegen  hyaline  Beschaffenheit  zeigen. 

Einige  der  verkieseltcn  Sporen  zeichneten  sich  besonders 
dadurch  aus,  dass  die  beiden  Mittelzellen  dunkel  braun,  die  beiden 
Endzellen  hell  braun  gefärbt  waren.  Da  die  Grenzen  der  verschie- 
denen Färbung  genau  mit  den  scharf  gehaltenen  Grenzen  der  ein- 
zelnen Glieder  zusammenfieleu ,  so  ist  man  wohl  nicht  berechtigt 
anzunehmen,  dass  die  Verschiedenheit  des  Tones  bloss  durch  den 


*)  Saccardo,  1.  c,  II,  t.  69,  f.  1. 
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lungsziistaDd  hervorgerofoii  worden  sei.  Namentlich  bei  der 
len  Kleinheit  der  Objecto  dürfte  ein  verschiedener  Erhal- 
:ii8tand  der  einzelnen  Theile  nicht  wahrscheinlich  sein;  hierzu 
t,  dass  es  innei*halb  der  Gattungen  Cliaetoaph^ieria,  Ijopkio- 
f  McLSsaria  und  Mektnomma  \iele  Arten  giebt.  bei  welchen 
die  Mittelzellen  dunkler  gefärbt  sind  —  gewöhnlich  dunkel- 

oder  schwärzlich  —  lüs  die  Endzeilen,  welche  oft  fast 
8  erscheinen.  Die  Form  der  Sporidien  ist  stark  abgestumpft 
slf^miig,  fast  die  eines  Gylinders  mit  gerundeten  Enden.  Sie 
len  warscheinlich  aus  4  Gliedern,  doch  ist  das  mittelste 
m  wegen  der  dunklen  Färbung  der  betreffenden  Partie  nicht 
ch  sichtbar.  Die  Länge  beträgt  0,0238  mm,  die  Breite 
\b  mm.  Die  beiden  mittleren  dunkel  gefärbten  Zellen  sind 
^  als  die  beiden  anderen,  indem  sie  zusammen  0,0148  mm 
sind. 

Mit  Sporidien  lebender  Sphaeriaceen  verglichen,  zeigen  die 
»I  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  denen  von  Cluietospliaeria 
trba  und  Ch  innumera^).  Schliesslich  mag  noch  bemerkt 
n,    dass  mehrere  Chaetoaphaeria' Ariß  auf  entrindetem  Uolz 

so  Ch.  parvicapsa,  Ch.  innumera  und  Ch.  kanina. 
[)ie  fossilen  Sporidien  liegen  in  einem  von  mir  als  Bhamna- 
n  affific  beschriebenen  Laubholz,  welches  wabrsdieinlich  zu 
Uiamnaceen  gehört.     Es  stammt  aus  dem  Eocän  von  Pere- 
knl  bei  Baku. 

Hyphomifceteae. 

Voo  den  4  Familien,  in  welche  sich  die  Hyphomyceten  ein- 
n  lassen  (Mucedineae,  Dematieae^  Stäheae  und  lubercularieae/, 
die  Dematieae  durch  eine  Anzahl  von  Arten  in  dem  mir  Ver- 
den Material  repräsentirt,  denen  sich  eine  schon  erwähnte, 
iings  von  (üonweiitz  gefundene  hinzugestellt.  Zu  den  Tu- 
arieen  sind  vielleicht  diejenigen  Reste  zu  ziehen,  welche 
oegaizim'tes  beschrieben  werden  sollen.  Die  Dematieen  be- 
t  ans  braunen  oder  schwarzen,  ziemlich  starren,  locker  oder 
r  znsammengefilzten  Fäden.  Die  Hyphen  und  Conidien  sind 
lieh  schwarzbraun,  bisweilen  jedoch  sind  die  Hyphen  wasscr- 
md  die  Conidien  braun,  bisweilen  jene  schwärzlich  und  die 
ien  wasserklar. 

Triehosporites  Conwentzi  nov.  gen.  nov.  sp. 

Mese  Conidien  sind  in  der  Längsrichtung  gesehen  von  eiför- 
I  oder  ovalem,  von  den  oberen  oder  unteren  Enden  gesehen 


Beslcse.     Icones  fung.,  I,  t  17,  f.  2,  8. 

hr.  d.  D.  gttoL  G«t.  ZLVL  1.  18 
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von  randlichem  Umriss.  Sie  sind  einzellig  bezw^  angetheilt  und 
von  dunkel  rothbrauner  Farbe.  Wieviel  von  letzterer  auf  Reek- 
nung  des  Erhaltungszustandes  zu  setzen  ist,  muss  natürlich  dahin- 
gestellt bleiben,  doch  kann  man  jedenfalls  annehmen,  das«  sie 
lebhaft  gefärbt  waren.  Sie  wurden  immer  nur  einzeln,  niemate 
in  Ketten  verbanden  beobachtet.  Nach  dieser  Beschreibung  ge- 
hören sie  in  die  Section  Ämerosporae  SAca,  und  innerhalb  dieser 
wahrscheinlich  in  die  2.  Subsection  der  Macronemeete  Saoc.«  bei 
welchen  die  Hyphen  deutlich  entwickelt  und  von  den  Gonidien 
verschieden  sind. 

Mit  den  Gonidien  lebender  Pilze  verglichen,  zeigen  sie  viel 
Aehnlichkeit  mit  denjenigen,  welche  manche  Trichogpartum-Axim 
(z.  B.  Tr.  fuscum  Link)  besitzen.  Manche  Arten  dieser  Gattosg 
leben  ja  auf  morschem  Holz,  wie  Tr,  fuscescens  und  Tr.  splemeum, 
während  Tr,  fuscum  sich  auf  faulenden  Tannenzweigen  findet 
Ich  bezeichne  die  fossilen  Gonidien  daher  als  IHchosporäes,  in- 
dem ich  unter  diesem  Gattungsnamen  diejenigen  fossilen  PUzreste 
zusammenfasse,  welche  mit  dem  lebenden  Genus  lyichospormm 
eine  derartige  Aehnlichkeit  zeigen,  dass  eine  Zugehörigkeit  n 
derselben  nicht  ausgeschlossen  ist.  Die  Art  widme  ich  dem  Ent- 
decker. Sie  fanden  sich  in  einem  von  GoNWcirrz^)  als  (%- 
droccyhn  ByedaJknse  beschriebenen  Goniferen  -  Holz,  welches  aas 
dem  ein  obercretaceisches  Alter  besitzenden  sogen.  Holma- Sand- 
stein bei  Ryedal  stammte.  Ausser  Verbindung  mit  diesen  Spraen 
fanden  sich  in  denselben  Schliffen  die  Hyphen  eines  Saprophyten. 
Sie  sind  stark  und  dickwandig,  septirt  und  vielfach  verzweigt; 
sie  verlaufen  sowohl  vertical  als  auch  radial  innerhalb  der  Mari[- 
strahlen  und  tangential  besonders  zwischen  den  Jahresringen,  ffie 
bilden  zuweilen  Gewebe -artige  Schichten,  welche  die  dem  Hcis 
eigenthttmliche  Structur  völlig  verdecken,  soweit  diese  Oberhaupt 
nicht  schon  vorher  geschwunden  ist.  Nach  Angaben  des  Hern 
Ober- Stabsarztes  Prof.  Dr.  J.  Schröteb  in  Breslau  ist  dieoer 
Saprophyt  als  Dematice  zu  bezeichnen. 

Haplographites  eatentger  nov.  gen.  noT.  sp. 
Taf.  XIX,  Fig.  5  u.  6. 

Die  Gonidien.  welche  unter  diesem  Namen  beschrieben  wer- 
den sollen,  sind  die  häufigsten  unter  den  aufgefundenen  Formen. 
Femer  sind  sie  die  einzigen,  welche  mit  völliger  Sicherheit  noch 
in  directem  Zusammenhang  mit  den  Hyphen  beobachtet  werden 
konnten  (vergl.  Fig.  6).     Die  Gonidien  waren  in  Ketten  vereinigt» 


')  CoNWENTz.    Hölzer  Schwedens,  L  c,  p.  27,  f.  7,  L  9. 
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Iche  oft  noch  in  ziemlicher  Länge  erhalten  sind.  Die  längste 
obachtete  Kette  bestand  aas  6  Gliedern.  Die  einzelnen  stets 
iiellig  bleibenden  Conidien  haben  im  Allgemeinen  fass-  oder 
Örroige  Crestalt.  doch  sind  die  beiden  Enden  gewöhnlich  etwas 
^gezogen,  and  der  Umriss  ist  dann  dickbanchig  spindel-  oder 
ronenfi&rmig.  Die  durchschnittliche  Länge  der  einzelnen  Coni- 
?n  beträgt  0,015  —  0.017  mm.  die  Breite  0,009  —  0.011  mm, 
ch  steigt  letztere  ausnahmsweise  bis  0,014  mm.  Die  meisten 
nidien  besitzen  eine  tief  brannrothe.  bisweilen  indess  auch  in 
leren  Nflancen  auftretende  Farbe,  ihre  Membran  ist  sehr  dick. 
Mjcel  und  H}7)hen  sind  stark  entwickelt  und  erfüllen  na- 
ntüch  die  Gefässlumina  oft  mit  dichten,  wirren  Geflechten. 
8  Hyphen  sind  von  den  Conidien  sehr  verschieden,  gewöhnlich 
1  brauner  Farbe.  Sie  sind  septirt;  meist  stehen  die  Septen 
ir  weitläufig,  an  einzelnen  Zweigen  werden  dagegen  die  Glieder 
ir  kurz,  und  bisweilen    tritt  dann   die    auffallende  Erscheinung 

.  dass  die  einzelnen  Glieder  abwechselnd  heller  und  dunkler 
Urfot  sind  (vergl.  Fig.  5a).  Die  einzelnen  Zellen  waren  also 
id  mit  reichlichem  Inhalt  versehen,  bald  leer.  Bisweilen  sind 
ischen  zwei  benachbart  verlaufenden  Mycelsträngen  Fusionen  zu 
»bachten  (Fig.  5  b)  und  stellenweis  ist  die  Abschnürung  der  Co- 
ienketten  deutlich  erkennbar. 

Mit  lebenden  Formen  verglichen  zeigt  der  fossile  Pilz  viel 
bnlichkeit  mit  Hapioffraphium-  und  Dema^Vim- Arten.  Da  die 
appe,  in  welche  diese  beiden  Gattungen  gehören,  von  Saccabdo 

HapUfgraphieae  bezeichnet  wird,  stelle  ich  eine  Gattung  Haplo- 
ipkiies  auf  zur  Aufnahme  derjenigen  Pilzformen,  welche  mit 
a  lebenden  Repräsentanten  eine  derartige  Aehnlichkeit  zeigen, 
58  ihre  Zugehörigkeit  zu  jener  Gruppe  wahrscheinlich  ist.  Sehr 
ilich  sind  auch  die  Conidienketten  mancher  Aly sidium  -  Ari^iy, 
B.  Alysidium  fusaim  Bon.    (=    Torula  fuaca   Saoc.).      Doch 

das  Mycel  und  die  Hyphen  von  Torulu  ganz  verschieden  und 
ler  eine  Verwandtschaft  der  beschriebenen  fossilen  Form  mit 
I  Haplographieen  doch  wahrscheinlicher.  Manche  Arten  der- 
[>eD  leben  ja  auf  faulem  Holz,  wie  Haplographium  bicolor 
ovE  und  IL  tenuissimum  Cobda.  Letzteres  auf  dem  der 
:he.  Die  vorliegende  Art  bezeichne  ich  als  Haplographites 
mifftr,  Sie  liegt  in  einem  verkieselten ,  von  mir  als  Taeni- 
Um  porosum  beschriebenen  Holz,  welches  wahrscheinlich  zu  den 
^minosen  gehört  und  aus  dem  Eocän  von  Perekesclikul  bei 
\n  stammt. 

Was  die  Einwirkung  des  Pilzes  auf  das  Holz  anlangt,  so  ist 
bemerken,  dass  die  Fasern  des  Libriform  viel  eher  zerstört 
den  als  die  trachealen  und  parcnchymatischeu  Elemente.    Den 
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stärksten  Widerstand  leisten  die  Markstrahlen;  an  manchen  Par- 
tieen  der  Schliffe  sind  sie  allein  noch  erhalten ,  zwischen  ihnen 
Hegt  dann  eine  farblose  Kieselmasse,  welche  von  den  braunen 
Mycelien  und  Hyphenfäden  durchzogen  wird. 

Haplographites  xylophagus  nov.  gen.  uov.  sp. 

Taf.  XIX,  Fig.  7. 

Diese  Art  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  namentlich 
durch  die  viel  geringere  Grösse  der  einzelnen  Conidien.  Diese 
sind  nämlich  nur  0,006  mm  breit  und  0.009  —  0.012  mm  lang. 
Ausserdem  sind  sie  mehr  regelmässig  eiförmig,  an  den  Enden 
nicht  so  ausgezogen,  wie  dies  meist  bei  Haplographites  cateniger 
der  Fall  ist.  Die  daneben  liegenden  H>7)ben  sind  ziemlich  knn 
septirt,  0.004  —  0,006  mm  breit,     Färbung  ist  nicht  erhalten. 

Diese  Art  fand  sich  in  einem  von  mir  als  Helictoxylon  Roe- 
meri  beschriebenen  Laubholz,  welches  aus  dem  Tertiär  von  Tamow 
in  Oalizien  stammt.  Auch  bei  ihm  sind  die  Partieen  des  Libri- 
form  meist  zerstört,  diejenigen  des  Parenchym  und  die  Gefässe 
erhalten.  In  die  Verwandtschaft  der  als  Haplographites  beschrie- 
benen Formen  dürften  auch  jene  Pilzreste  gehören,  welche  zuerst 
von  Unger  ^)  als  Nyctomyces  antedüuvianus  beschrieben  wurden. 
Später  fand  sie  auch  Conw-entz  in  fossilen  Coniferen- Hölzern 
von  Karlsdorf  in  Schlesien*)  und  von  Hamra  in  Schweden').  Sie 
sind  sämmtlicb  dadurch  ausgezeichnet,  dass  an  den  llyphen  lange, 
kettenförmige  Reihen  von  Conidien  abgeschnürt  werden.  In  Folge 
davon  besitzen  sie  viel  Aehulichkeit  mit  dem  von  Willkomm^) 
beschriebenen  Xetiodochus  Itgmperda,  doch  ist  zu  diesem  Pilz  zu 
bemerken ,  dass  er  nicht  in  die  Uredineen  -  Gattung  Xenodochm 
gerechnet  werden  darf. 

Cladosporites  hipartitus  nov,  gen.  nov.  sp. 

Taf.  XIX,  Fig.  1. 

Auch  die  2.  Section  der  Hematieae,  die  Didymosporme, 
scheinen  unter  dem  vorliegenden  Material  vertreten  zu  sein.  Die 
betreffenden  Conidien  sind  elliptisch  oder  bimfönnig,  glatt  und 
von  hellbräunlicher  Färbung.  Durch  eine  Scheidewand  sind  sie 
in  2  Hälften  getheilt,    von  denen  die  eine  stets  von  mndlichor. 


*)  ÜNOER.     Chloris  protogaea,  p.  8,  t.  1,  f.  8b. 

*)  CoNWENTZ.  Die  fossilen  Hölzer  von  Karlsdorf  am  Zobto, 
p.  27,  t.  6,  f.  18. 

•)  CONWENTZ.     Hölzer  Schwedens,  1.  c,  p.  46,  t.  8,  f.  8. 

*)  Willkomm.  Die  mikroskopischen  Feinde  des  Waldes,  1 .  Heft, 
p.  67,  t.  1,  1  1,  4,  6. 


die  andere  bisweilen  Ton  etwas  gienindet- dreiseitiger  Foirm  Ut! 
Die  Lange  der  Ck)nidien  betrftgt  0,0102—0,0119  mm.  die  Breite 
0.0051  — 0.0068  mm.  Besondere  Conidienträger  fehlten  oder 
waren  mdimentär.  In  der  Nachbarschaft  der  Conidien  liegen 
braane,  septirte  Mycelfäden.  Diese  sind  verästelt,  stellenweise 
kDorrig  entwickelt.     Schnallenbildnngen  fehlten. 

Mit  lebenden  Formen  verglichen,  zeigten  die  Ck)nidien  viel 
Aehnlichkeit  mit  denen  der  Gattungen  Cqf^haioÜiecütf»  und  dado- 
sporium.  Die  crstere  dieser  Gattungen  hat  wasserklare  Conidien, 
die  fossilen  sind  zum  Theil  geftrbt,  doch  kann  die  Färbung  recht 
gut  durch  den  Erhaltungszustand  der  organischen  Substanz  der 
Conidien-Wandung  bedingt  sein.  Das  Mycel  von  CephtUofhecium 
ist  dagegen  sehr  verschieden  und  eine  Zugehörigkeit  der  fossilen 
Conidien  zu  den  Cladosporieen  in  Folge  dessen  wahrscheinlicher. 
Ich  bezeichne  sie  daher  als  Cladosparäes.  Es  mag  schliesslich 
noch  bemerkt  werden,  dass  manche  Arten  von  Cladospanum  auf 
altem  Holz  und  anderen  abgestorbenen  Pflanzentheilen  leben,  wo 
sie  kleine  Raschen  bilden ;  so  wurde  Cl  entoxylim^m  Corda  und 
Cl.  (tmphitrukum  Saoc.  in  faulem  Pmi««-Holz,  Cl  alnicoium 
Corda  in  AinuS"  und  CL  tortuasum  Fr.  in  Quercua  -  Holz  ge- 
funden. 

Eine  andere,  nach  Ansicht  von  J.  Schröter  auch  zu  C/a- 
dosporium  Link  gehörende  Conidie  fand  Conwbntz')  auf  einem 
Holzstttck  im  Succinit.  Er  giebt  Aber  dieselbe  nur  Folgendes 
an :  E^  ist  „eine  langgestreckte,  ellipsoidische  und  an  einem  Ende 
gerade  abgeschnittene  Spore  von  olivengrOner  Farbe.  ^ 

Dictißosporites  loculatus  nov.  gen.  nov.  sp. 

Taf.  XIX,  Fig.  2. 

Die  mit  diesem  Namen  bezeichneten  Conidien  sind  die  Ver- 
treter der  4.  Section  der  Defnatieae,  die  von  Sacoardo  als 
Ih'cfyoaparae  bezeichnet  worden  ist.  Es  sind  sog.  mauerförmige 
Conidien,  welche  also  durch  wiederholte  Quer-  und  Längstheilung 
mehrzeUig  wurden.  Neben  grossen,  deren  Wachsthum  wohl  als 
abgeschlossen  zu  betrachten  ist,  liegen  indess  auch  noch  die 
ein*  und  zweizeiligen  Conidien,  welche  die  Anfangsstadien  der 
Entwicklung  repräsentiren.  Sie  sind  sämmtlich  von  bräunlicher 
Färbung.  Die  Umrissformen  sind  ziemlich  schwankend,  je  nach- 
dem das  Conidium  zur  Schliffebene  liegt.  Von  oben  oder  unten 
gesehen  erscheinen  sie  oft  kugelig  mit  flach  eingebuchteten  Um- 
rissen; Ijingsschnitte  sind  ziemlich  unregelmässig  gestaltet;  ellip- 


^)  CoMWENTZ.    Bemsteinbäume,  p.  185. 
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tisch,  birnförmig.  öder  auch  an  kurze,  bauchige  Schnecken  (z.  B. 
Turbo)  erinuerud.  Die  grössto  Lauge  beträgt  0.0204  mm,  der 
grösste  Querdurchmesser  0.0153  mm;  bei  einer  erst  zweizeili- 
gen Conidie  waren  die  entsprechenden  Dimensionen  0,0102  und 
0,0085  mm. 

In  dem  gleichen  SchliiT,  in  welchem  sich  die  eben  beschrie- 
benen Conidien  fanden ,  sind  auch  zahlreiche,  äusserst  feine  Mycel- 
fäden  zu  beobachten.  Dieselben  sind  gewöhnlich  nur  0.0017  mm 
dick.  Ein  Zusammenhang  zwischen  diesen  und  den  Conidien 
konnte  dagegen  nirgends  aufgefunden  werden. 

Mit  den  Conidien  lebender  Formen  verglichen  zeigen  die  fossilen 
die  meiste  Aehnlichkeit  mit  denen  der  Gattungen  Septosporüim  Zopr. 
Macrospw^um  Bon.,  SfemphyUum  und  Stiginella,  Zahlreiche  Artei 
der  genannten  Gattungen  leben  auf  Holz,  und  besonders  solchem  ?on 
Laubbäumen,  so  Ma/>rosporium punctiforme  auf  abgestorbenen  Stäm- 
men von  liubus  occidentalisy  Septosporium  velutinum,  auf  dem  Hohl 
von  Ahorn,  S,  fuliginosHm  auf  dem  von  Cornus.  Stemphykum 
atrum  findet  sich  auf  faulem  Birkenholz.  SL  glaucum  auf  dem 
der  Eiche  und  SL  Bphaerospennum  auf  dem  der  Erle.  Die  als 
Bictyospm'ites  bezeichneten  Reste  finden  sich  in  einem  von  mir 
als  lihamnacimum  affine  beschriebenen  Holz,  welches  wahr- 
scheinlich von  einer  mit  Prinos  und  Potnaderris  verwandten 
Rhamnacee  herrührt  und  im  Eocäu  bei  Perekeschkul  gefunden 
wurde.  In  einem  anderen  Schliff  desselben  Exemplares  lagen  die 
oben  als  ChaetospJuientes  hüychnis  beschriebenen  Sporidien. 

Hymenomyceicae. 
Agaricus  cf.  melleus  L.  fossilis. 

Meschinelli  erwähnt  in  seiner  Uebersicht  der  fossilen  Pilze, 
1.  c,  p.  745  nur  eine  fossile  Art  eines  Agaricinen  als  Agaficües 
Wardianus  aus  italienischem  Tertiär.  Es  verdient  daher  erwähnt 
zu  werden,  dass  von  Conwentz*)  Pilzmycelien  in  fossilen  Höl- 
zern beschi'ieben  worden  sind,  welche  dem  Agaricus  melleug  L. 
oder  einem  nahen  Verwandten  desselben  angehören.  Diese  Mj« 
celien  sind  wenig  verzweigt,  sparsam  septirt  und  durchziehen  das 
Lumen  der  Tracheidcn  des  betreffenden  Coniferen- Holzes  in  der 
Längsrichtung  oder  bohren  sich  horizontal  quer  durch  deren  Wan- 
dungen hindurch.  Wo  sie  selbst  nicht  mehr  erhalten  sind,  siebt, 
man  häufig  noch  die  Bohrlöcher  welche  sie  verursacht  haben. 
An  manchen  Stellen    finden  sich  nun    an   diesen  Mycelien    deut- 


*)  CoNWENTZ.     Karlsdorf,    p.  20,  t.  5,  f.  16,  17. 
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liehe  Scbnallenzellen  nnd  bUsige  HypbenanschweUimgen,  gentil 
wie  sie  bei  dem  recenten  AgaricuB  meUeua  L.  vorkommen,  so 
dass  man  es  jedenfalls  mit  dieser  oder  einer  nahe  yerwandtea 
Form  sn  thnn  bat.  Diese  tritt,  wie  aas  den  schönen  Unter- 
socbongen  R.  Habtiq's^)  bekannt  geworden  ist,  ausschliesslich  an 
der  Wonel  and  an  dem  Basaltheil  der  Stammes  auf.  Ueberein- 
stimmend  mit  dieser  Tbatsache  hatte  Govwbmtb  bereits  vorher 
darch  Untersachang  der  anatomischen  Straktnr  der  betreffenden 
üölier  die  Ueberzengnng  gewonnen,  dass  diese  Wnrzelhölzer 
seien,  so  dass  anch  nach  dieser  8eite  hin  der  Bestimmong  jener 
Pilze  als  Ägarieus  nichts  im  Wege  steht.  Bezüglich  der  (tiesen 
AgarieuM  enthaltenden  Hölzer  selbst  sei  nar  bemerkt,  dass  sie 
von  CoKWBHTz  1.  c.  als  Bhigocupressinoxylon  imiradiatum  be- 
schrieben, Ton  mir  sp&ter  als  Wnrzelhölzer  zn  CupreasascyUm 
FnMarix  Kr.  (Göpp.  sp.)  gezogen  worden.  Sie  finden  sich  aof 
secondftrer  Lagerstätte  im  Dilnrinm  bei  Karlsdorf  in  Schlesien, 
ihre  Heimath  sind  jedoch  die  in  der  Nahe  vorkommenden  Brann- 
kohlenablagemngen. 

SpegazMtnties  crueiformts  nov.  gen.  nov  sp. 

Taf.  XIX,  Fig.  8. 

H.  HoFFMAHK*)  beschreibt  1.  c.  ein  verkieseltes  Holz  als 
Piniies  ProMarix  Göpp.  and  fand  in  diesem  ao&ser  zahbreichen 
MjcelfiLden  kleine  dankelbranne  bis  schwarze  Körperchen,  welche 
er  als  die  Daaersporen  eines  Pilzes  erklftrt.  Da  er  weder  eine 
Bestimmnng  derselben  versacht,  noch  eine  Abbildung  giebt,  so 
hatte  Herr  Professor  E.  Geinitz  die  grosse  Frenndlichkeit,  auf 
meine  Bitte  hin  mir  die  betr.  Präparate  von  Hoffhann  za  sen- 
den. Die  fraglichen  Körper  sind  in  der  That  Pilzreste.  Es  sind 
die  Conidien  eines  Hyphomyceten.  Form  and  Grösse  derselben 
wechselt  mehr,  als  es  sonst  bei  dergleichen  Gebilden  der  Fall  zn 
sein  pflegt.  Der  Ban  ist  jedoch  bei  allen,  soweit  es  die  etwas 
dicken  Schliffe  erkennen  lassen,  der  gleiche:  sie  bestehen  ans  4 
Theilzellen  Bei  den  kleineren  Conidien  sind  diese  Theilzellen 
von  etwas  länglicher  Form  and  richten  ihre  schmalen  Seiten 
derartig  nach  einem  Pankte,  dass  sie  znsammen  ein  regelmässiges 
gleicharmiges  Krenz  bilden  (vergl.  Fig  8  a  —  e).  Bei  den  grös- 
seren Exemplaren  sind  die  einzehien  Zellen  mehr  randlich,  die 
Arme  des  Krenzes   verktlrzen   sich   daher   and  das  Ganze   nimmt 


>)  R  Hartio.    Die  Zersetzongserscheinongen  des  Holzes  der  Na- 
delhoizbiame  und  der  Eiche,  p.  59. 
•)  Hoffmann.    1.  c,  p.  17. 
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mehr  die  Form  eines  stark  geschnürten,  cabischen  Packetes  an/ 
eine  Form,  wie  man  sie  z.  B.  bei  dem  Körper  der  Gattung  Sar- 
cina  antrifft.  Die  Grösse  der  kleineren  Conidien  beträgt  0.012 
bis  0,015  mm,  die  der  grösseren  0,021 — 0,024  mm;  dazwischen 
liegen  zahlreiche  Uebergänge.  Manche  der  Conidien  sind  nmi 
bestachelt  und  zwar  nicht  nur  die  grösseren ,  wie  Hoffmann  ao- 
giebt.  sondern  auch  ziemlich  kleine.  Die  Länge  der  Stachebi 
ist  ziemlich  verschieden,  bei  den  grösseren  Conidien  sind  sie  im 
Allgemeinen  kürzer  als  bei  den  kleineren  Exemplaren.  Die  oben 
gegebenen  Dimensionsangaben  beziehen  sich  auf  nnbestacbelte 
Exemplare. 

Ausser  den  Conidien  finden  sich  in  dem  betreiFenden  Schliff 
zahlreich  Mycelreste.  Mit  völliger  Sicherheit  Hess  sich  ein  Zu- 
sammenhang zwischen  diesen  und  den  Conidien  nicht  constatiren, 
doch  schien  in  einem  Falle  eine  Conidie  an  dem  Ende  eines 
Hyphenzweiges  zu  sitzen.  Das  Mycel  ist  wenig  verzweigt,  Scheide- 
wände konnte  ich  nicht  walimehmen.  Die  dickeren  Fäden  sind 
0,003  —  0,006  mm  stark. 

Mit  den  Conidien  lebender  Formen  verglichen  zeigten  die 
fossilen  eine  sehr  grosse  Aehnlichkeit  mit  denen  eines  von  Sac- 
CARDO  aus  der  Familie  der  Tubcrculaneae  als  Spegazzinia  ornaia 
beschriebenen  Hyphomyceten.  Auch  Spegazzinia  besitzt  z.  Th. 
paquet förmige,  z.  Th.  kreuzförmige,  aus  4  Zellen  bestehende, 
z.  Th.  bestachelte  Conidien.  Besonders  stark  ist  die  Bestäche- 
lang  bei  Spegazzinia  tessarihra  Sacc.  (=  Sporidesmium  fessar- 
thum  B.  et  C.  Cub.,  Fungi  n.  582). 
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IL  lieber  den  ersten  Belemniten  Im  jüngsten 
Pläner  mit  Inoceramns  Cnyieri. 

Von  Herrn  Clsmens  Schlüter  in  Bonn. 

Eis  ist  eine  ebenso  aaffftllige  wie  bekannte  Erscheinung,  dass 
in  denjenigen  Gliedern  der  Kreide  Europas,  welche  dem  deutschen 
Pläner.  insbesondere  dem  oberen,  der  6tage  turonien,  einschliess- 
lich den  tieferen  Schichten  der  ^tage  s^nonien.  entsprechen,  Be- 
lemniten zu  den  grössteu  Seltenheiten  gehören  oder  tlberhaupt 
noch  nicht  beobachtet  worden.  Unter  diesen  Umständen  dürfte 
es  gerechtfertigt  sein,  von  dem  ersten  Belemniten,  der  jüngst  im 
obersten  Planer  mit  Inoceramus  Cuvieri  und  lüipiaster  btcvis  in 
Westphaleu  gefunden  wurde,  wenngleich  derselbe  nur  unvoUstftudig 
eriialten  ist.  kurz  zu  berichten. 

Das  Fragment,  welches  mit  seiner  dunklen,  schwärzlichen 
Färbung  stark  gegen  das  helle,  einschliessende  Nebengestein  des 
Pläners  absticht,  gehört  dem  oberen  oder  alveolaren  Theile  der 
Scheide  an.  Es  ist  nicht  gelungen,  dasselbe  ringsum  von  dem 
anhaftenden  Gestein  zu  befreien,  gleichwohl  erhält  man  ein  ziem- 
lich befriedigendes  Bild  von  dessen  allgemeiner  Gestalt. 

Das  Stück  gehört  einer  kräftigen  Scheide  an,  welches  am 
oberen  Ende,  zwischen  Dorsal-  und  Yentralseite  ca.  16  mm  misst 
und  zwischen  den  beiden  Flanken  einen  Durchmesser  von  ca. 
15  mm  zeigt  Das  Scheiden-Stück  verjüngt  sich  ziemlich  gleich- 
massig  nach  unten  hin.  Seine  Länge  beträgt  55  mm;  die  ent- 
sprechenden Dimensionen  am  unteren,  abgebrochenen  Ende  ca. 
14  mm  und  ca.  13  mm.  Der  Querschnitt  ist  nicht  kreisförmig, 
vielmehr  die  Yentralseite  breiter  —  die  Dorsalseite  schmaler  — 
gerundet,  indem  letztere  durch  Lateral -Gompression  wie  vorge- 
drängt erscheint.  Das  obere  Ende  zeigt  keine  Alveolarhöhle, 
sondern  ist  niedrig  kegelförmig  (ca.  5  mm)  abgestutzt,  wobei  die 
Abscbrägung  an  der  Dorsalseite  etwas  tiefer  als  an  der  Ventral-^ 
sdte  hinabreiclit. 

Die  Struktur  betreffend,  so  erweist  sidi  das  Alveolar -Ende 
blätterig  und  zwar  etwas  krummschalig.  während  der  übrige  Theil 
der  Scheide  radial  faserig  erscheint,  wobei  die  Fibern  fast  senk- 
recht zwischen   der  Anssenaeite   der  Scheide   und  der  Apicallinie 


282 


stehen,  jedoch  eine  geringe  Neigung  gegen  letztere  und  das  Al- 
veolar-Eude  zeigen.  Die  Apicallinic  selbst  liegt  excentrisch  nach 
vorn  gerückt;  bei  15  mm  grösstem  Scheidendurchmesser  ca.  6  mm 
von  der  Ventralseitc,  ca.  9  mm  von  der  Dorsalseite  entfernt. 

An  der  Ausscnseite  der  Scheide  fällt  zunächst  auf.  dass 
diese  keine  Ventralrinne  am  Oberendc  besitzt.  Im  Uebrigen 
haftet  der  Oberfläche  eine  sehr  dünne  Lage  des  Nebengesteins 
fest  an,  wodurch  eine  etwa  vorhandene  feine  Skulptur  der  Scheide 
im  Allgemeinen  verdeckt  wird.  Nur  an  einer  kleinen,  wenige 
Quadratmillimeter  grossen  Stelle  auf  der  Dorsalseite  am  unteren 
Ende  des  Stückes  ist  es  gelungen,  die  Scheiden-Oberfläche  durch 
Absprengen  vermittelst  der  Nadel  völlig  blosszulegen  und  an 
dieser  nimmt  man  einzelne  Granula-artige  Erhöhungen  wahr,  welche 
um  den  eigenen  Durchmesser  von  einander  entfernt  stehen. 

Beziehungen.  Bei  Prüfung  der  Verwandtschaft  kommen 
drei  Arten  in  Betracht:  ActinocanMx  plenus  Blainv.,  Actm(h 
camax  strehlenensis  Fr.  Sohlönb.,  Acfinocamax  westphalicus 
Schlot. 

Auf  den  ersten  Blick  erinnert  das  vorliegende  Fragment  zu- 
nächst an  Äctinocamax  plenus  Blainvillb  ^),  aber  es  fällt  gleich 
auf,  dass  letztere  Art  abweichend  von  der  ersteren  sich  nach 
unten  hin  nicht  verjüngt,  sondern  an  Dicke  bis  zum  unteren 
Drittel  der  Scheide  zunimmt,  und  zugleich  die  Verhältnisse  der 
Dimensionen  sich  anders  gestalten,  indem  der  Durchmesser  zwi- 
schen den  Flanken  den  Durchmesser  zwischen  Bauch  und  Racken 
allmählich  übertrifft. 

So  misst  die  grösste  von  AcH^wcanmx  plenus  vorliegende,  ^ 
95  mm  lange  Scheide  am  Alveolar -Ende  zwischen  Bauch-  und 
Rückenseite  10  mm.  zwischen  beiden  Flanken  9  mm;  55  mm 
tiefer  14,5  mm  und  16,5  mm;  ein  anderes  90  mm  langes  Exem« 
plar  11  mm  und  10  mm,  55  mm  tiefer  14  und  15  mm;  ein 
drittes  oben  ca.  10  mm  und  ca.  8,5  mm,  55  mm  tiefer  13  und 
14  mm. 

Weiter  ist  die  Oberfläche  auch  der  besterhaltenen  Scheiden 
von  Actinocamcuc  plenus  völlig  glatt. 

Somit  kann  das  vorliegende  Fragment  nicht  zu  Actinceamax 
plenus  gestellt  werden. 

Es  tritt  noch  ein  weiteres  Moment,  das  nicht  unerheblich 
verschiedene  Alter  der  beiden  Arten,  hinzu,  indem  Actinoeamax 
plenus  an  der  unteren  Grenze  des  Turon  sein  Lagw  hat,  wäh- 
rend   unser  Fragment,    hiervon  getrennt    durch    den  Mytüoides- 


'J    Vergleiche   die  Abbildungen   bei  C.  SchlIiter,    Cephalopoden 
d«r  oberen  deutschen  Kreide,  1876,  p.  186,  t.  52,  f.  16—19. 
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Pläner  and  den  Brongniarti -PliMer  and  den  Scapliiten- Pläner. 
an  der  oberen  Grenze  des  Turon  gegen  den  Emscber  hin:  in  den 
obersten  B&nken  des  Oiinm-Pläner  gefanden  wurde. 

Als  zweite,  aach  dem  geologischen  Alter  nach  verwandte 
Form  kommt  in  Betracht:  Actüweamax  strMenensis,  dar  in  eini- 
gen wenigen  Exemplaren  in  den  Scaphiten  -  Schichten  des  öst- 
lichen Deutschlands .  in  Sachsen  nnd  Böhmen  beobachtet  worde. 

ÜANS  B.  Geinitz  gedachte  dieses  Vorkommens  —  er  nennt 
Strehlen  bei  Dresden  nnd  Handorf  bei  Teplitz  schon  in  seinen 
ersten  Pablicationen  1840  and  1842*)  —  allein  er  schwankt  in 
der  Bestimmnng  noch  zwischen  Belemnites  minimus,  B.  aubqua^ 
dratus  and  B.  tmscronaius,  zieht  aach  die  Vorkommnisse  von 
Planen  etc.  {B.  pUnus  Blainv.)  hinzn  and  hält  an  dieser  Aaf- 
fassang  anch  in  allen  seinen  späteren  Pablicationen  fest,  nnr 
wählt  er  als  Speciesbezeichnnng  weiterhin:  Bd,  nummushiST.^, 
B.  Ianceol<Uu8  Sow. ^  Bdemnttella  pUna  Blainv.^) 

Unsere  Kenntniss  der  Art  hat  darch  diese  wiederholten  Be- 
sprechangen  keine  Bereicherang  erfahren;  sie  ist  aach  durch  die 
Arbeit  von  Fbitsch  und  ScHiiöNBACH  ^) ,  welche  inzwischen  die 
oben  bezeichneten  Vorkommnisse  des  Scaphiten-Pläners  von  Streh- 
len und  Hundorf  als  selbständige  Art  aufgestellt  und  Belemnites 
strehlensis  [richtiger  strMenengis]  genannt  hatten  —  den  Gbinitz 
ebenfalls  unter  die  Synonyma  von  Beknmitella  plena  Bulihv. 
stellt)*)  —  noch  keine  erschöpfende  geworden. 

Mir  liegt  kein  Original  von  Belemniies  strMenensis  vor. 
Die  Stücke  sind  so  selten,  dass  sich  im  Museum  zo  Dresden 
anscheinend  nnr  3  Scheiden  von  Strdilen  und  eine  von  Hundorf, 
in  den  Museen  zu  Prag  nur  eine  Scheide  von  Koschtitz  bei  Laun 
befinden^.  Es  können  also  nur  die  Darstellungen  von  Fritsoh 
nnd  von  GmKrrz  zum  Vergleich  herangezogen  werden. 


*)  H.  B.  Gebote.  Charakteristik  der  Schichten  und  Petrefacten 
des  sächsisdi-böhmischen  Ereidegebirges,  Leipzig  1840  u.  1842.  Zweite 
Ausgabe  18^,  p.  42  u.  68.  Die  t.  17  beigefugten  Abbildungen  sind 
ganz  unkenntlich  und  in  den  Querschnitten  falsdi. 

*)  Geinitz.    Gmndriss  der  Petre&ctenkunde,  1846,  p.  266. 

*)  Derselbe.  Das  Quadersandsteingebirge  in  Deutschland,  1849, 
p.  108. 

«)  Derselbe.    Das  Eibthalgebirge  in  Sachsen,  1875,  II,  p.  180,  t.  2. 

*)  FRrrocH  u.  Schlönbagh.  Cephalopoden  der  böhmischen  Kreide, 
Prag  1872.  Das  beste  Exemplar  nochmals  abgebildet  in:  „Studien 
im  Gebiete  der  böhmischen  Kreidefonnation,  IV,  die  Teplitzer  Schich- 
ten von  A.  Fri^  (Fritsch),  Prag  1889,  p.  72. 

*)  Ich  habe  schon  1874  (»Die  Bdemniten  der  Insel  Bomholm*', 
diese  Zeitschrift,  p.  849)  darauf  hingewiesen,  dass  man  beide  Arten 
nicht  vereinen  könne. 

')  Vergl.  die  Angaben  von  Prot  A.  Fbitsch,  L  a,  p.  18,  19. 
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Die  sächsischen  and«  böhmischen  Scheiden  sind  sämmtlich 
kleiner,  auch  die  grösste  nur  halb  so  dick  als  die  vorliegende. 
Die  beiden  Scheiden  bei  Fritbch  und  Schlönbach  anter  f.  10 
and  IIa,  t.  16,  zeigen  eine  spindelförmige  Gestalt  and  sind 
stärker  als  die  beiden  von  Geinitz  ,  t.  31,  f.  13  and  1 4  ab- 
gebildeten ,  ebenfalls  bei  Strehlen  gesammelten  Scheiden ,  za 
welchen  der  Aator  in  Uebereinstimmang  mit  seiner  Abbildung 
bemerkt,  sie  seien  nach  der  Spitze  hin  weniger  lanzettförmig  oder 
spindelförmig  erweitert. ')  Sie  sind  in  der  That  mehr  pfriemen- 
förmig  gestaltet,  namentlich  die  kleinste  Scheide  anter  f.  14, 
und  beide  überhaupt  schlanker  gebaut  als  die  beiden  angezoge- 
nen Scheiden  bei  Fritsch.  Mit  jenen  stimmt  mehr  flberein  die 
grösst«  überhaupt  bekannte  Scheide  der  Art  von  Koschtitz. 
welche  Fritsch  und  Schlönbach  1.  c,  t.  16,  f.  17  abbildeten. 

Diese  Verhältnisse,  obwohl  sie  zu  verschiedenen  Bedenken 
Anlass  geben,  gestatten  bei  der  geringen  Zahl  der  bis  jetzt  be- 
kannten Exemplare  noch  kein  bestimmtes  Urtheil,  da  auch  von 
anderen  Belemniten- Arten  neben  weniger  schlanken  Formen  auch 
mehr  schlanke  aufgefunden  sind.  Doch  kann  man  immerhin  sagen, 
dass  sie  es  wenig  wahrscheinlich  macheu,  dass  beide  Formen 
einer  Ail  angehören. 

Etwas  anders  gestalten  sich  die  Umstände  bei  Betrachtang 
des  Querschnittes,  von  dem  wir  durch  die  Darstellungen  bei 
Fritsch  und  Schlönbach  Kenntuiss  erhalten.  Sie  geben  Zeich- 
nungen von  Querschnitten  und  Oberansichten  unter  f.  10b,  Hb, 
llc^)  und  17b.  Nach  diesen  sind  anscheinend')  die  Flanken 
weniger  abgeflacht  und  Bauch-  und  Rückenseite  mehr  verengt  als' 
an  unserem  Stücke.  Durchaus  bestimmt  tritt  die  wohl  ausge- 
bildete Bauchfurche  sowohl  in  den  Querschnitten^)  wie  in  den 
Längsansichten  der  Vorderseite  auf,  welche  der  vorliegenden 
Scheide  fehlt. 

Von  der  Aussenseite  des  besterhaltenen  Stückes  von  Kosch- 
titz bemerken  Fritsch  und  Schlönbach:  ^in  der  Gegend  der 
kurzen  Furche  ist  eine  deutliche  Längsstreif nng  wahrnehmbar,, 
während  die  ganze  übrige  Oberfläche  feilenartig  rauh  ist,  indem 
anregelmässig  wellige  Querreihen  von  kleinen  Knötchen   den  gan- 


^)  Nämlich  als  der  echte  Bdemnites  plenus  aus  älteren  Schichten. 

*)  Wenn  die  zu  f.  11c  gegebene  Erläuterung  des  Herrn  Erttsch: 
„Querschnitt  an  der  stärksten  Stelle^  [der  Scheide]  wörtlich  zu  nelunen 
ist,  dann  wäre  die  Furche  nicht  kurz,  sondern  fast  von  V>  der  Schei- 
denlänge. 

•)  Die  Abbildungen  zeigen  unter  sich  mehrfache  Differenzen. 

*)  In  f.  17  b,  welche  die  Oberansicht  giebt,  scheint  die  Furche  nur 
durch  ein  Versehen  dos  Zeichners  zu  fehlen,  da  sie  dieselbe  Scheide' 
in  der  Längsausicht  unter  f.  17  a  deutlich  zeigt. 
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zen  Belemniten  bis  zur  Spitze  decken.  Aof  der  oberen  Hälfte 
der  Röckenscite  [?|  sind  diese  Knötchen  schwächer  aasgebildet, 
60  dass  za  jeder  Seite  des  Backens  ein  schmaler  Streifen  glatt 
erscheint.  * 

ActinocafiMX  strMenensia  sowohl  wie  anser  Fragment  (ob 
ganz?)  sind  grannlirt,  scheinen  also  rOcksichtlich  der  Beschaffenheit 
der  Oberfläche  nicht  verschieden  za  sein  und  thcilen  zugleich  dieses 
Verhalten  mit  einigen  anderen  Belemniten  der  oberen  Kreide,  ins- 
besondere mit  Äcfifwcamax  grantdosus  und  Actinocamax  quadratus 
Blainv,  sp.  und  zum  Theil  auch  mit  Actinocamax  verus  Mill. 

Die  übrigen  angegebenen  Verhältnisse^)  gestatten  nach  dem 
zur  Zeit  bekannten  Material  nicht,  unser  Fragment  mit  Actino- 
camax strehknensis  zu  vereinen,  machen  es  wahrscheinlicher, 
dass  beide  verschiedenen  Arten  angehören. 

Da  nahe  ober  den  Bänken,  denen  das  vorliegende  Fragment 
entstammt,  Emscher-Mergel  mit  Actinocamax  westphalictis  lagert, 
so  dürfte  nur  noch  zu  erwähnen  sein,  dass  nach  der  eingehenden 
Darstellung,  die  ich  von  diesem  Belemniten  —  dessen  Oberfläche 
nicht  mit  Granulen  bedeckt')  ist   ^  gegeben  (1.  c,  Cephalopoden, 


')  Zu  denen  noch  hinzukommt  die  Angabe  von  Fiutscr:  „Das 
Hauptmerkmal  dieser  Art  ist,  dass  ihre  Alveole  so  stark  gebaut  war, 
dass  sie  sich  stets  erhalten  hat  [doch  wohl  nur  zum  Theil],  während 
sie  bei  Bei  lanceciatus  [Sow.  =  BeL  plenus  Blainy.]  stets  fehlt. ** 

*)  Während  des  Druckes  dieses  Bogens  geht  mir  durch  die  Güte 
des  Verfassers  die  Abhandlung  zu:  „lieber  schwedische  Kreidebelem- 
niten"  von  Jon.  Chr.  Mobero.  Wenn  Verfasser  hier  über  Actino- 
camax ictstphtüicus  uneingeschränkt  den  Satz  ausspricht:  „Nachdem 
ich  nun  nachgewiesen  habe,  dass  die  Granulation  immer  auf  gut  erhal- 
tenen Exemplaren  von  allen  Fundpunkten  zu  sehen  ist . . .  .**,  so  ver- 
mag ich  dem  nicht,  insbesondere  in  dieser  Allgemeinheit,  zuzustimmen. 

Ich  habe  zahlreiche  Exemplare  aus  Westphalcn  und  Bomholm  ge- 
prüft und  keine  Granulation  gefunden. 

Zwei  oder  drei  auch  ihrem  genauen  Vorkommen  nach  zweifelhafte 
Scheiden  würden,  wie  ich  früher  dargelegt  (1.  c,  Cephalopoden, 
1876,  jp.  198,  Anm.  8)  zu  bezeichnen  sein  als  Actinocamax  cf.  granu- 
hsus  BLAiNv.  sp.,  welcher  nur  in  dem  tiefen  Untersenon,  welches  dem 
Emscher  Mergel  aufruht,  gefunden  war.  Es  würde  aber  nichts  Be- 
fremdliches haben,  wenn  diese  Scheiden  auch  schon  in  den  oberen 
Schichten  des  Emschers  aufträten,  wo  sie  dann  mit  Actinocamax  toest- 
phaUcua  zusanunen  liesen  würden. 

Dass  aber  die  kränigen  Granulen  eines  Actinocamax  quadratus  etc. 
durch  Abreibung  gänzlich  verloren  gehen,  dazu  gehört  recht  viel,  und 
mir  ist  kein  Beispiel  davon  bei  frisdi  aus  dem  Gestein  entnommenen 
Exemplaren  erinnerlich.  Erlittene  Corrosion  pflegt  sich  überhaupt 
gleich  als  solche  darzustellen. 

Es  dürfte  noch  daran  zu  erinnern  sein,  dass  in  den  Bänken  mit 
Actinocamax  westphaiirus  auch  der  kleine  Actinocamax  ^-erus  vorkommt, 
dessen  Oberfläche  nicht  glatt  ist,  sondern  die  bekannte  eigenthümliche, 
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p.   188,  t.  53.  f.   10 — 19),    CS  ebenso  wenig  thunlich  erscheint, 
demselben  unser  vereinzeltes  Fragment  zuzuweisen. 

Sonach  gewinnt  der  Anschein  an  Wahrscheinlichkeit,  dass 
in  unserem  Fragmente  eine  neue  Art  vorliege.  Sollten  weitere 
Funde  Bestätigung  bringen,  so  könnte  dafür  nach  dem  Fnnd- 
pnnkte  die  Bezeichnung 

Actinocamax  paderhornensis 
gewählt  werden. 

Vorkommen.  Der  besprochene  Belemnit  wurde  in  den 
obersten  Bänken  des  Öwüten-Pläners ,  nahe  bei  Paderborn,  östlich 
der  Stadt,  beim  Wasserwerk  aufgefunden. 

Das  Verdienst  der  Entdeckung  des  Stückes  gebührt  Herrn 
F.  Müssen  und  zugleich  ein  besonderer  Dank  dafür,  dass  er  das- 
selbe auf  desfallsige  Bitte  bereitwillig  dem  Museum  in  Bonn 
überlassen  hat. 


Nachschrift.  Neuerlich  ist  die  Mittheilung  veröffentlicht 
worden,  dass  Inoceramus  Cuvieri  nicht  etwa  nur  auf  das  jüngste 
Turon,  die  nach  ihm  benannte  Zone  des  Inoceramus  Cuvieri  und 
Epiaster  brevis,  beschränkt  sei,  sondern  bis  in  die  Belemnitellen- 
Kreide  hineinreiche  und  hier  local  sogar  häutig  auftrete.  Da 
diese  Angabc  sich  im  Gegensatze  befindet  zu  den  betreffenden 
Beobachtungen,  welche  seit  zwei  Dccennien  und  länger  allgemein 
in  Mittel-Europa  gemacht  sind,  so  würde  dieselbe  ein  besonderes 
Interesse  beanspruchen,  wenn  sie  als  hinreichend  verbürgt  ange- 
sehen werden  könnte. 


obwohl  zarte  Skulptur  deutlich  erkennen  lässt;  sowie  dass  auch  in 
Frankreich  und  England  in  gleichaltengen  Schichten  Belemniten  ohne 
Granulation  (Bd,  Mei'ceyi)  bekannt  sind.  (Vergl.  Gosselet,  Esquisse 
g^ol.  du  Nord  de  la  France,  Lille  1881,  t.  23,  f.  1,  und  das  nicht  ver- 
schiedene Bild  bei  Sharpe,  Foss.  remains  of  mollusca  found  in  the 
chalk  of  England.  I,  Cephalopoda,  London  1858,  t  1,  f  9,  sowie  Ch. 
Barrois,  M^m.  sur  le  terr.  cr^t.  des  Ardennes,  Lille  1878,  p.  471. 

Herr  Prof  Moberu,  der  sich  um  die  Kenntniss  der  schwedischen 
Kreide  -  Cephalopoden  ( Cepholopodema  i  Sverigea  Kritsystem ,  II, 
Artbeskrifhing,  med  6  Taflor,  Stockholm  1885)  so  sehr  verdient  ge- 
macht hat,  hat  geglaubt,  auch  den  echten  Belemnites  quadraUu  in 
Schweden  aufgefunden  xu  haben.  In  den  Abbildungen,  welche  Herr 
Moberg  von  dieser  „Form"  giebt,  habe  ich  dieselbe  nicht  wieder  er- 
kennen können,  und  vermag  zur  Zeit  darin  nur  den  Belemniten  an 
sehen,  den  ich  (Cephalopoden,  p.  194)  als  Actiw)camax  cL  granuiosm 
Blainv.  sp.  bezeichnet  habe,  der,  soweit  unsere  Kenntniss  bis  jetEt 
reicht,  auf  die  tiefsten  Schichten  des  Unter-Senon  (und  vielleicht  auch 
d<^  Emscher)  beschränkt  ist,  in  denen  in  Deutschland  Actinocamax 
guadratus  noch  nicht  beobachtet  worden  ist 
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Es  fragt  sich,  worauf  beruht  die  Angabe  des  Autors,  B. 
Stollby,  dem  wir  die  Mittheilung^)  verdanken,  beruht  sie  asf 
Autopsie? 

Auf  pag.  191  des  Sonderdruckes  erftbrt  der  Leser,  dass 
das  Material  zu  der  genannten  Abhandlung  zum  allergrössten 
Theile  dem  naturhistorischen  Museum  in  Hamburg  entstamme, 
. . .  das  übrige  vorliegende  Material  aas  der  Sammlung  des 
HciTu  Fagk  in  Kiel  und  aus  dem  mineralogischen  Museum  in  Kiel 
herrühre;  er  selbst,  der  Autor,  habe  zur  Untersuchung  an  Ort 
und  Stelle  nur  wenig  Zeit  zur  YerfAgung  gehabt,  so  dass  später 
mannigfache  Ergänzungen  nöthig  sein  würden. 

Die  Angabe  des  Autors  stellt  sich  also  als  eine  Behauptung 
dar.  welche  mit  grosser  Lebhaftigkeit  vorgetragen  ist.  Um  diese 
Behauptung  mit  einer  Stütze  zu  versehen,  führt  derselbe  an.  dass 
auch  an  anderen  Localitäten  Inocercumss  Cumeri  in  jungten, 
senonen  Schichten  vorkomme. 

Er  dtirt  (pag.  202)  dafür  Sbunbs,  welcher  den  Inoceramus 
Cumeri  aus  der  Zone  des  Scaphäes  constrietus  in  den  Pyrenäen 
aufführt. 

Verfasser  übersieht  bei  dieser  Angabe,  dass  Sbunbs  nicht 
den  Inoceramus  Cuvieri  SOWERBY  1814,  sondern  den  Inoeeramits 
Cuvieri  D'OllBIfillY  1850  nennt.  Von  d'Orbignt  wurde  die  Art 
im  Prodrome  de  Paltontologie  stratigraphique  aufgestellt,  ledig- 
lich mit  Hinweis  auf  Paläontologie  frangaise,  Terr.  cr^t,  III, 
p.  520,  woselbst  des  CatiUus  (Mtneri  Bbononiart  1822  mit 
den  Worteo  gedacht  wird:  „Je  ne  connais  de  cette  esp^ce  que 
des  firagments  informes  qui  provieonent  de  T^tage  s^nonien  des 
environs  de  Paris^.  Ich  habe  schon  früher  darauf  hingewiesen*), 
dass  und  ans  welchen  Gründen  die  Abbildung  von  Brongntart 
nicht  sicher  zu  deuten  sei,  dass  es  aber  wahrscheinlich  sei,  dass 
das  OrigiDa],  welches  aus  der  Kreide  mit  Bdemniteüa  mucrtmata 
von  Menden  bei  Paris  stammt,  zu  Inoceram%i8  Cripsi  Mamt. 
GoLDFuaa  gehöre. 

Autor  citirt  weiter  als  Gewährsmann  vom  Strohbeck  „Ueber 
die  Kreide  am  Zeltberge  bei  Lüneburg^,  aber  er  hat  hierbei 
wohl  die  vorsichtige  Aeusserung  auf  p.  135  nicht  gesehen.  In  der 
That  ist  Niemand  bekannt,  der  Inoceramus  Cuvieri  und  Äctino- 
camax  quadrtxtua  bei  Lüneburg  in  derselben  Bank  gesammelt 
hätte.  Selbst  Herr  Stümkb,  der  zehn  Jahre  den  Abbau  der 
Lünebarger  Kreidebrüche  mit  wissenschaftlichem  Interesse  vor- 
folgte, hat  keine  Kenntniss  davon  erlangt,  dass  in  den  östlichen 


M  „Die  Kreide  von  Schleswig-Holstein'',  1892,  p.  202. 

*)  Clemsx»  ScHLiJTER.    Kreidcbivalven,  1877,  p.  19,  Aum.  2. 
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Schichten  des  alten  Rathsbruches.  um  die  es  sich  hier  han- 
delt, und  die  durch  Herrn  von  Strombeck  vor  einem  Men- 
schenalter in  das  weite  Gebiet  der  ^Quadraten -Kreide^  gezogen 
wurden,  jemals  ein  Actinocamax  gefunden  sei. 

Autor  giebt  dann  noch  an  (p.  242),  dass  ^Sowerbt 
selbst  schon  den  Inoceramus  Cuvieri  aus  dem  White  chalk  with 
flints,  also  aus  senonen  Schichten^  aufgeführt  habe.  Zunächst 
ist  die  Bezeichnung  des  Vorkommens  des  Inoceramus  Cutneri  bei 
SowfRBT  in  der  That  etwas  allgemeiner,  sie  lautet:  ^Common  in 
Chalk  every  where**  ^),  und  fügt  derselbe  bei.  dass  Fragmeute  in 
Feuerstein  in  alluvialen  Gerollen  sich  fänden. 

Sodann  ist  dem  Verfasser  offenbar  entgangen,  dass  der 
Chalk  with  flints  nicht  nur  senone  Kreide,  sondern  auch  turone 
umfasst,  indem  der  Chalk  without  flints  erst  mit  unserem  Mytt- 
kndeS'FlSiner  synchronistisch  ist,  denn,  hätte  er  den  Cuvicri-  und 
Scaphiten  -  Pläner,  wie  das  eine  Zeitlang,  z.  B.  von  Herrn  von 
Strombeok  geschah,  zum  Senon  ziehen  wollen,  so  würde  seine 
Bemerkung  gegenstandslos  sein. 

Wenn  Autor  dann  noch  für  seinen  Zweck  darauf  hinweist, 
dass  in  der  kgl.  Sammlung  in  München  Inoceramen  aas  den 
Mucronaten  -  Schichten  der  Alpen  lägen,  welche  dem  Inoceramus 
Cuvieri  sehr  ähnlich  sähen,  so  wird  man  darin  keine  stärkere 
Stütze  für  die  aufgestellte  Behauptung  finden  können  wie  in  den 
drei  vorbenannten  Citaten. 

Bevor  es  möglich  sein  wird,  entgegen  dem  in  Deutschland 
und  benachbarten  Ländern  beobachteten  Verhalten,  nach  welchem 
Inoceramus  Cutneri  und  Actinocamax  quadratus  in  verschiedenen 
Horizonten  lagern,  der  Behauptung  des  Verfassers,  sie  bes&ssoi 
auch  ein  gemeinsames  Bett,  zu  folgen,  wird  derselbe  bedacht 
sein  müssen,  gewichtigeres  Bewoismaterial  für  seine  Behauptung 
zu  beschaffen,  und  bis  das  geschehen  ist,  auch  der  entgegenste- 
henden Auffassung  etwas  mehr  Ernst  entgegen  zu  bringen. 

*)  SowERBY.    Mineral  Coiichology  of  great  Britain,  V,  p.  60. 
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B.   Briefliche  Mittheilangen. 


1.   Herr  H.  Haas  an  Herrn  W.  Dames. 

Ueber  die  Endmoränen  auf  dem  Höhenrilcken 

Schleswig -Holsteins. 

Kiel,  den  17.  Januar  1894. 

In  seinem  Vortrag  Aber  die  grosse  baltische  Endmoräne 
betont  Herr  G.  Brrendt'),  dass  nun  endlich  (1893)  zu  seiner 
{^Tossen  Freude  das  Interesse  und  das  Verstftndniss  ftlr  die  Be- 
deutung unserer  Endmoränenzflgc  u.  s.  f.  ein  lebendiges  und  all- 
K'emeines  geworden,  so  dass  gegenwartig  Herr  Dr.  Gottsghe 
<lamit  beschäftigt  sei.  dieser  grossartigen  Marke  der  Vereisung 
von  der  Grenze  Jtttlands  an  bis  nach  Mecklenburg  hinein  zu 
ftjigen  n.  s.  f.  Dazu  sei  mir  die  Bemerkung  erlaubt,  dass  nicht 
nur  im  Jahre  1893,  sondern  auch  schon  früher  der  Endmoränen- 
Charakter  der  betreffenden  Grebilde  auf  dem  Höhenrücken  Schleswig- 
Holsteins,  und  ganz  besonders  derjenigen  Stelle,  die  Herr  Bb- 
RKNDT  bei  Gelegenheit  seines  Besuches  am  Nordostseckanal 
.skizzenhaft  aufnehmen^  konnte,  und  deren  Verlauf  er  durch 
Herrn  Gottschb  nachher  veriüciren  Hess,  bekannt  war.  In  meiner 
Abhandlung:  Studien  über  die  Entstehung  der  Föhrden  an  der 
OstkQste  Schleswig -Holsteins,  I,  in  den  Mittheilungen  aus  dem 
niineral.  Institut  der  üniversitÄt  Kiel,  1.  Heft,  1888.  p.  13  ff., 
ist  dies  p.  17  — 18  und  25 — 28  deutlich  ausgesprochen  und  noch 
deutlicher  in  meinem  Buche  Ober  die  geologische  Bodenbeschaffen- 
heit Schleswig -Holsteins,  p.  133  ff.  (Kiel  1889).  Am  letzteren 
Orte  rede  ich  von  diesen  Endmoränen  in  einem  besonderen,  diese 
Ueberschrift  führenden  Kapitel,  und  zwar  in  diroctem  Anschluss 
an  Berendt*8    diesbezügliche  Beobachtungen    in    der    Uckermark 


*)  Diese  Zeitschrift,  1898,  p.  536. 

ZeiUchr.  <L  D.  ^oL  Oea.  XLVL  1.  19 
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u.  s.  f.  Ich  habe  diese  Arbeiten  Herrn  Berendt  zugesandt,  wie 
dieselben  denn  auch  von  Herrn  Wahnschaffe  in  seinen  weit- 
verbreiteten Abhandlungen  zu  verschiedenen  Malen  im  Hinblick 
auf  meine  Ansicht  von  den  Endmoränen  auf  den  Höhenrücken 
Schleswig-Holsteins  citirt  werden*). 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  noch  femer  betonen,  dass 
auch  ich  es  war.  der  in  den  erwähnten  Arbeiten  zuerst  auf  den 
Zusammenhang  des  Höhenrückens  im  Osten  Schleswig  -  Holsteins 
mit  der  westlichen  Grenze  des  oberen  Geschiebemergels  hinwies. 
Um  zu  verhindern,  dass  in  Zukunft  wieder,  wie  hier,  das  Prio- 
ritätsrecht meiner  Ausführungen  unbeachtet  bleibt,  welches  bezw. 
der  Endmoränen  in  Schleswig  -  Holstein  Herr  Berendt  für  sich 
und  andere  in  Anspruch  nehmen  zu  wollen  scheint,  habe  ich  um 
Veröffentlichung  dieser  Zeilen  gebeten. 


2.    Herr  E.  Geinitz  an  Herrn  C.  A.  Tenne. 
Unterster  Lias  in  Mecklenburg. 

Rostock,  den  19.  Februar  1894. 

Ein  neues  Glied  in  den  Aufschlüssen  der  FlötzformatioueQ 
des  norddeutschen  Flachlandes  konnte  ich  im  vorigen  Sonuner 
bis  Rempliu  unweit  Malchin  i.  M.  constatiren.  In  dem  frisch 
abgeböschten  Eisenbahneinschnitt  am  ^Kellergruud^  NW  voii 
Remplin,  wo  die  Bahn  von  Teterow  an  das  linke  Ufer  der 
grossen  Malchiner  Thalniederung  herabführt,  war  bei  Station 
150.15  —  150.20  folgendes  Profil  zu  beobachten: 

Unter  einer  allgemeinen,  die  älteren  Schichten  discordant 
abschneidenden  Decke  von  Geschiebemergel  tritt  zunächst  (von 
NW  beginnend) 

a.  eine  2  m  mächtige  Bank  von  weissem  Cenomankalk 
auf,  mit  10  —  15<>  NW  Einfallen.  Dieser  Kalk  ist  derselbe, 
mit  den  gleichen  Versteinerungen  (Avicula  grypliaeoides^  Belem" 
nites  ultimus)  wie  der  jenseits  der  erwähnten  Thalniedemng  bei 
Gielow  seit  langer  Zeit  bekannte.  Unten  wird  der  Kalk  ziemlich 
glaukonitreich.      Er  wird   hier    conform   unterlagert  von  einer 

b.  0,7  m  mächtigen  Schicht  von  Grüns  and.  In  demselben 
finden  sich    zahlreiche  Phosphoritknollen,    ausserdem  Stücke  von 


*)  Die  Bedeutung  des  baltischen  Höhenrückens  für  die  Eiszeit 
Vortrag  auf  dem  Vlll.  deutschen  Geographentag  zu  Berlin,  1889, 
p.  12,  und  a.  a.  0.:  Die  Ursachen  der  Oborfiächengestaltung  des  nord- 
deutschen Flachlandes,  p.  109. 
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verkieseltem,  mürbem  Conifereuholz.  Auch  dieser  Grüusaud  tritt 
in  Gielow  auf.  Ich  rechne  ihn  noch  zum  Ceuomau.  Unter  die- 
sen Cenonianscbichten  folgen  nun  ganz  conform  Sand-  und 
Thonschichten,  z.  Th.  mit  Holzkohle;  zunächst 

c.  0.3 — 0,5  m  scharfer  Quarz sand,  nach  obeu  glaukoni- 
tisch, nach  unten  zu  dünne  schwarze  Streifen  und  kleine  Thon- 
linscn  führend. 

c^.  Dann  0,8  m  feiner  Sand,  mit  Eisenconcretioneu,  durch 
dünn  gebogene  schwarze  Sandstreifen  wie  marmorirt  erscheinend. 

C-.  Ihm  folgt  eine  0,6  m  aufgeschlossene  Schicht  vou 
glimmerreichem,  weissem  Sand. 

d.  An  dessen  unterer  Grenze  findet  sich  eine  6  — 10  cm 
dicke  Bank  von  fettem,  dunkelgrauem  Thon,  an  dessen  oberster 
Grenze  oft  eine  grosse  Menge  von  kleineu  Stücken  verkohlten 
Holzes  liegen. 

In  der  Mitte  dieser  Schichten  ragt  ein  1,4  m  tiefer  Rie- 
sentopf von  der  Geschiebemergeldecke  herab  bis  auf  den 
grauen  Thon. 

e.  Unter  der  dünnen  Thonbank  folgt  eine  mächtige  Bank 
von  scharfem,  grau  und  schwarz  marmorirtem  Quarzsand,  zu 
oberst  massenhaft  kleine  Stücken  von  faseriger  Holzkohle  füh- 
rend und  dabei  fast  zu  einem  dünnen  Holzkohlenflötzchen 
übergebend.  Auch  der  Sand  enthält  zahllose  kleine  Kohlentheil- 
chen,  die  beim  Ausschlämmen  deutlich  erscheinen.  Die  Marmo- 
rirung  des  Sandes  ist  mit  der  discordanten  Parallelstruktnr  zu 
vergleichen  und  beruht  nicht  auf  Schichtenstanchnng. 

f.  Die  folgende  Schicht  zeigt  wieder  weissen  und  gelb- 
lichen Glimmersand,  discordant  parallel  struirt,  mit  Eisencon- 
cretionen.  wie  Schicht  c^ 

g.  Dann  folgt  schwarzer  Sandr  wie  e,  und  im  Abrutsch 
noch  mehrfach  weisser  Sand. 

h.  Zuletzt  tritt  unter  schwarzem  Thon  ein  weisslichcr  und 
dann  ein  gelber  Sand  auf,  innerhalb  dessen  vielfache  Eisen- 
concretioneu und  eisenschüssige  Bänke  auftreten.  In  einer 
dieser  Concretionen  fand  sich  eine  unbestimmbare  Bivalve. 

Bei  der  ersten  Betrachtung  der  ca.  25  m  mächtigen  Schich- 
ten c  —  h  glaubt  man  Tertiär  und  zwar  c  —  g  Miocän  und 
h  Ober-Oligocän,  vor  sichr  zu  sehen.  Bei  der  durchaus  gleich- 
sinnigen Lagerung  der  Schichten  und  dem  absoluten  Fehlen  von 
beobachtbaren  Verwerfungen  wäre  bei  dieser  Annahme  die  falsche 
Lagerung  —  Cenoman  über  Miocän  und  Oligocän  —  nur  da- 
durch zu  erklären,  dass  man  sich  das  Cenoman  als  Scholle  über 
das  Tertiär  hinauf  geschoben  dächte  (und  zwar  vor  Ablagerung 
des  Geschiebemergels). 

19* 
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Hält  man  aber  die  ganze  Schichtenreihe  für  angestört  ge- 
lagert, so  müssen  c — g  älter  als  Cenoman  sein.  Mit  Weal- 
den  stimmt  der  petrographische  Charakter  nicht,  viel  mehr  da- 
gegen mit  dem  untersten  Lia's  von  Bornholm. 

Auch  dort  hat  man  dieselben  weissen  und  gelblichen  Sande, 
mit  Sphärosiderit-Concretionen,  grauem  Thon  und  die  der  Meiler- 
kohle ähnliche  glänzende  Holzkohle.  Letztere  ist  bei  Remplin 
recht  verschieden  von  der  Kohle  unserer  Braunkohlenformation, 
wo  Lignit  oder  mehr  weniger  Braunkohle  herrscht,  selten  aber 
die  glänzende  Brandkohle.  Die  mir  durch  Herrn  A.  Jentzsch,  Kö- 
nigsberg, gütigst  übermittelten  Proben  des  Camminer  Bohrlochs 
zeigen  sehr  gute  Uebereinstimmung  in  ihrem  petrographischen 
Charakter  mit  den  Rempliner  Funden. 

Wir  hätten  hiermit  neben  dem  oberen  und  mittleren  Lias 
nunmehr  auch  den  untersten,  zum  Rhät  hinführenden  Lias  in 
Mecklenburg  anstehend. 


3.    Herr  Fiebelkorn  an  Herrn  Wahnschafpe. 

Friedrichsfelde  b.  Berlin,  den  19.  März  1894. 

Vor  ca.  IV»  Jahren  erhielt  ich  von  einem  Arbeiter  ein 
Exemplar  der  Faludina  düuviana  Kunth,  welches  beim  Er- 
bohren  eines  Brunnens  in  der  gerade  im  Bau  begriffenen  Irren* 
Anstalt  „Herzberge'',  nordwestlich  von  Friedrichsfelde,  an  der 
Chaussee  Berlin- Alt- Landsberg  gefunden  worden  war. 

Das  Bohrloch  war  in  circa  53,98  m  über  dem  Meeres- 
spiegel angesetzt.  Die  Tiefe,  aus  welcher  das  Exemplar  an  die 
Oberfläche  gebracht  wurde,  beträgt  53,67  m  und  liegt  mithin 
29,63  m  unter  dem  Nullpunkte  des  Berliner  Dammmflhlenpegels. 

Das  Exemplar  ist  tadellos  erhalten  und  besitzt  seine  Epi- 
dermis noch  vollständig,  so  dass  man  aus  diesem  Umstände  wohl 
schliessen  darf,  dass  dasselbe  von  primärer  Lagerstätte  stammt 
Ich  glaube  daher  aus  dem  Erhaltungszustande  des  Exemplares 
mit  Recht  auf  das  Vorhandensein  der  Paludinen-Bank  im  Nord- 
westen von  Friedrichsfelde  schliessen  zu  dürfen,  besonders  da  die 
Tiefe,  der  das  Exemplar  entstammt,  nicht  wesentlich  von  der- 
jenigen abweicht,  welche  sich  an  anderen  Orten  beim  Erbohren  der 
Paludinen-Bank  ergeben  hat.  Das  Auffinden  dieser  Bank  an  ge- 
nannter Stelle  gewinnt  dadurch  noch  grösseres  Interesse,  dass 
dieselbe  bisher  nur  an  einem  Punkt«  nördlich  der  Spree  beob- 
achtet wurde,  während  alle  übrigen  Bohrlöcher  im  Süden  des 
Flusses  angesetzt  worden  sind. 
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4.   Herr  H.  Schröder  an  Herrn  C.  A.  Tenne. 

Endmoränen  in  der  nördlichen  Uckermark  und 

Vorpommern. 

Berlin,  den  10.  April  1894. 

Im  Jahre  1886  beschrieb  £.  Gbinitz  ^)  in  Meckleobarg  mehrere 
Sand-  and  GrandrQcken  als  Äsar  und  Kames  der  zweiten  Yerglet- 
schernng.  Ganz  ähnliche  Gebilde  in  der  Gegend  zwischen  Prenzlau 
and  Pasewalk.  aaf  die  ich  aafmerksam  gemacht  hatte,  bezeichnete 
Berendt^)  1888  als  Äsar  der  ersten  Yergletacherang.  Im 
gleichen  Jahre  sachte  ich')  an  der  Hand  meiner  Beobachtungen 
in  der  nördlichen  Uckermark  auf  den  Messtischbl&ttem  Brttssow 
and  Wallmow  zu  beweisen,  dass  diese  Grandrücken  als  Stan- 
moränen  za  betrachten  seien  and  eine  weiter  nach  NO  zurück- 
liegende Stillstands  •  Etappe  in  der  RQckzugsperiode  der  zweiten 
Vergletschernng  darstellen.  Dieser  Anschauung  schloss  sich  Bbu8- 
HAUSE?^^)  1890  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  auf  den  Mess- 
tischblättem  Gramzow  und  Pencun  an  und  erweiterte  unsere 
Kemitniss  durch  mehrere  wichtige  Beobachtungen. 

Da  die  Specialkartirung  des  in  Frage  kommenden  Gebietes 
jetzt  abgeschlossen  ist.  habe  ich  eine  Zusammenstellung  der  ge- 
wonnenen Resultate  vorgenommen,  die  kartographisch  nebenstehend 
erfolgt  ist 

Diese  Grand-  und  SandrQcken  sind  an  ihrer  Basis  selten 
breiter  als  100  m,  meistens  aber  schm&ler;  sie  besitzen  ausge- 
sprochene Lingsausdehnung,  die  zwischen  einigen  Metern  und 
mehreren  Kilometern  schwankt;  die  einzelnen  mehr  oder  minder 
langen  Wälle  werden  durch  Einsattelungen,  die  bis  tief  auf  das 
allgemeine  Oberflächen -Niveau  herabsinken  können,  in  Segmente 
getheilt.  Häufig  verschwindet  der  Rücken  und  erscheint  erst 
nach  einer  längeren  Unterbrechung  wieder  in  seiner  Verlängerung 
oder  es  kommt  auch  der  Fall  vor,  dass  die  einzelnen  Segmente 
staffelförmig  und  coulissenartig  hinter  einander  liegen.  Auch  ihre 
relative  Erhebung  über  das  umliegende  Terrain  bewegt  sich  inner- 
halb weiter  Grenzen;    stellenweise  nur  als  leichte,    langgezogene 


')  Diese  Zeitschrift,  1886,  p.  654. 

*)  Ibidem  1888,  p.  483. 

*)  Jahrb.  d.  preuss.  geol.  Landesanstalt  für  1888,  p.  166  ff. 

«)  Ibidem  für  1890,  p.  LXXXVU. 
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Oberflächenwelle  vorhanden  and  dann  nar  dem  Auge  des  direct 
darnach  Sachenden  bemerkbar,  erheben  sie  sich  manchmal  If) 
bis  20  m  über  die  durchschnittliche  Mecreshöhe  der  Umgebung 
und  werden  dann  vielfach  von  den  Anwohnern  für  alte  Befesti- 
gongswälle  gehalten.  Sie  wirken  auf  das  Auge  durch  ihren  lang- 
gestreckten, häufig  geradlinigen  Verlauf  um  so  eindringlicher,  je 
wirrer  Hügel  und  Senken  der  umgebenden  Landschaft  angeordnet 
sind.  Wie  deutlich  sie  manches  Mal  durch  ihr  topographisches 
Verhalten  markirt  sind,  mag  daraus  hervorgehen,  dass  der  erste 
Blick,  den  ich  im  Frühjahr  1888  auf  das  Messtischblatt  Wallmow 
warf,  sofort  auf  einem  derartigen  Rücken  haften  blieb  und  mich 
veranlasste,  meine  erste  Excursion  von  Prenzlau  aus  nach  dem- 
selben zu  richten. 

Diese  ergab,  dass  die  in  Frage  stehenden  Gebilde  aus  einem 
inneren  Kern  von  Mergelsanden.  Sauden.  Granden  und  GerOll- 
lagen  zusammengesetzt  werden,  der  von  oberdiluvialem  Geschiebe- 
mergel entweder  auf  den  Flanken  oder  gar  auf  der  Höhe  der 
Rücken  bedeckt  wird,  dass  also  diese  Grandrückeu  langgestreckte 
Durchragnngen  des  unteren  Diluvium  durch  das  obere  sind.  Aus 
diesem  Grunde  bezeichnete  ich  diese  Rücken  als  ^Durchragungs- 
züge^.  lediglich  um  damit,  unabhängig  von  allen  theoretischen 
Vorstellungen,  das  reine  Lagerungsverhältuiss  der  an  dem  Aufbau 
der  Rücken  thcilnehmenden  Schichten  zu  kennzeichnen.  Im  ein- 
fachsten Falle  bilden  die  Schichten  des  inneren  Kernes  einen  ein- 
fachen Sattel,  in  dem  das  Einfallen  concordant  den  Böschungen 
des  Walles  geht.  Mehrfach  ist  jedoch  nur  eine  halbseitige  Ent- 
wicklang des  Sattels  beobachtet;  die  Schichten  fallen  dann  auf 
der  einen  Seite  concordant  mit  der  Böschung  und  sind  auf  der 
andern  Seite  durch  anlagernden  Geschiebemergel  abgeschnitten. 
Hftafig  wird  der  Schichtenverband  bis  zum  Zerreissen  im  Sattel- 
dach gelöst  und  es  tritt  saigere  Schichtenstellung,  ja  fächerför- 
mige Stroktar  des  Kernes  der  Durchragungen  auf.  Das  Streichen 
der  Schichten  geht  parallel  der  Richtung  der  Rücken  und  Kämme 
und  lodert  sich  mit  derselben.  Aber  nicht  nur  die  geschichtete 
Abtheilang  des  Unterdilavium  nimmt  an  dem  Bau  der  Sättel 
Theil.  sondern  in  mehreren  Fällen  ist  sogar  unterer  Gcschiebe- 
mergel  als  innerster  Kern  des  Sattels  beobachtet:  so  von  Beus- 
I1AU8EN  östl.  der  Randow  und  von  mir  in  mehreren  Fällen  an  den 
Pasewalker  Darchragongszügen.  Jedenfalls  ist  Aufsattelung  und 
Aofricbtang  der  Schichten  in  den  Zügen  nicht  etwa  eine  Selten- 
heit und  in  Folge  dessen  eine  nebensächliche  Erscheinung,  son- 
dern durchaas  allgemein  verbreitet  und  immer  streicht  die  Sattel- 
axe   in    der  Richtung    des  Zuges.      Unter   den    zahlreichen  Auf- 
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Schlüssen,  die  ich  zu  sehen  Gelegenheit  gehabt  habe,  ist  nicht 
ein  einziger,  der  horizontale  Lagerung  aufweist. 

Der  Geschiebemergel,  der,  wie  gesagt.  Flanken  und  Höbe 
entweder  in  geschlossenen  Massen  oder  fetzenartig  bedeckt,  ist 
häufig  in  die  unterdiluvialen  Sande  hineingepresst,  ja  in  einzelnen 
Aufschlüssen  wurde  eine  Wechsellagerung  von  Geschiebemergel 
und  geschichteten  Bildungen  gefunden,  die  jedoch  nur  eine  schein- 
bare ist. 

Beushausen  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  zu  bei- 
den Seiten  der  Burchragungszüge  in  mehr  oder  minder  grossen 
Flächen  obere  Sande  und  Thone  auftreten,  die  sich  z.  Th.  auch 
die  Hänge  der  Kämme  heraufziehen  Diese  Beobachtung  wurde 
von  Miller,  Lattekmann  und  mir  wiederholt.  Die  ßegleitiing 
ist  jedoch  keine  ständige,  sondern  auf  grosse  Strecken  hin,  wo 
der  Zug  deutlich  als  Durchragung  beobachtbar  ist,  nicht  vor- 
handen. 

Ferner  werden  die  Durchragungen  als  von  der  oberfläch- 
lichsten Bildung  von  grossen  Blöcken  überlagert,  die  manchmal 
in  solcher  Zahl  und  Dichtigkeit  auftreten,  wie  sie  mir  an  der 
Joachimsthal -Lieper  Endmoräne  nur  an  wenigen  Stelleu  bekannt 
ist.  Grosse  Blöcke  und  kleinere  Geschiebe  können,  durch  sandig- 
lehmiges  Bindemittel  verkittet,  in  solcher  Massenhaftigkeit  vor- 
handen sein,  dass  sie  als  zusammenhängende  Blockpackung  bis 
2  m  Mächtigkeit  den  unterdiluvialen  Kern  bedecken. 

Mögen  oberdiluviale  Bildungen  die  Rücken  in  mehr  oder 
minder  grosser  Mächtigkeit,  bedecken  und  begleiten,  das,  was 
denselben  den  eigenthümlichen  Charakter  als  Rücken.  Wälle  oder 
Kämme  verleiht,  ist  jedoch  lediglich  das  in  diesem  schmalen  Zuge 
emportretende  ünterdiluvium. 

Was  die  Orientirung  der  Durchragungszüge  im  Räume  be- 
trifft, so  konnte  ich  bereits  1888  constatiren,  dass  alle  Himmels- 
richtungen unter  ihnen  vertreten  sind.  In  dem  auf  der  Karte 
dargestellten  Gebiet  beschrieb  ich  namentlich 

1.  einen  Durchragungszug  Carmzow-Grenz  NNO-SSW. 

2.  ^  ^  Grenz-Wollin  NW-SO, 

3.  ^  „  Grunz  WSW-ONO. 

4.  „  „  S.  Pencun  NW-SO. 

Durch  die  Kartirung  der  Blätter  Gramzow  und  Peucon  ist 
die  Mannichfaltigkeit  in  der  Verlaufsrichtung  durch  Beushausbx 
dahin  aufgeklärt  worden,  dass  diese  4  Durchragungszttge  mit 
einem  weiter  nach  NW  bei  Kleptow  gelegenen  und  einem  bei 
Nadronse   und  Radckow   befindlichen    einen    fortlaufenden  Durchr 
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ragangszug  mit  deutlich  bogigem  Verlauf  bilden  und  somit  ge- 
netisch durch  einen  einheitlichen  Vorgang  zu  erklären  sind. 
Femer  ergab  sich  ans  der  Kartirung  der  Blfttter  Löcknitz  und 
Hohenbolz  durch  MI^llbb  und  Lattbricann.  dass  parallel  zu 
diesem  fast  geschlossenen  Zuge  sich  die  Wallberge  Bergholz- 
Menkin.  Battin.  Storkow,  Schönfeld  zu  einem  zweiten,  weiter 
nach  NO  resp.  0  zurückliegenden  Zuge  ordnen.   — 

SoTiel  kann  ich  hier  in  nuce  Thatsftchliches  über  das  Phä- 
nomen berichten.  Versuchen  wir  eine  Erklärung  desselben,  so 
kann  dieselbe  nur  ausgehen  von  dem  Punkte,  den  wir  als  den 
wesentlichen  erkannt  haben,  das  ist  die  Thatsache,  dass  säromt- 
liche  Wallberge  Durchragungen  mit  deutlich  antiklinalem  Aufbau 
und  starker  Schichtenstömng  sind.  Die  Erklärung,  welche  Wahn- 
scHAFFB^)  im  Jahre  1882  fUr  die  Durchragungen  gegeben  hat. 
besteht  heutigen  Tages  noch  zu  Recht  und  hat  durch  die  Ober 
weite  Gebiete  ausgedehnten  Einzelbeobachtungen  der  Diluvialgeo- 
logen kräftige  Stützen  erhalten,  die  derselben  im  Allgemeinen 
Geltung  Terschaffen.  Wahnschaffe  sagt:  „Das  häufige  Auftreten 
von  Kuppen  Unteren  Dilnvialsandes  in  der  diluvialen  Hochfläche, 
welche  den  Oberen  Diluvialmergel  durchragen,  findet  ....  am 
besten  dadurch  eine  Erklärung,  dass  der  vor  dem  steilen  und 
mächtigen  Eisrande  durch  die  Gletscherwässer  abgelagerte  Sand 
in  Folge  einseitig  lastenden  Druckes  der  Eismassen  wall-  und 
sattelartig  anfgepresst  wurde.  Die  innere  Architectnr  der  Kup- 
pen des  Unteren  Diluvialsandes,  welche  nach  meinen  Beobachtun- 
gen auf  der  Section  Ketzin  fast  immer  kuppelartig  aufgebaut  sind. 
60  dass  die  Schichten  des  Sandes  mit  der  Erhebung  der  Berge 
concordant  liegen  oder  sogar  in  der  Mitte,  wie  E.  Laufer  süd- 
lich von  Brusendorf  auf  der  Section  Königs -Wusterhausen  beob- 
achtete, saiger  stehen  und  von  dort  aus  allseitig  abfallen,  spricht 
sehr  f&r  derartige  Aufpressung  und  Zusammenschiebung.  ^ 

Auf  den  vorliegenden  Fall  angewandt  muss  sich  also  an  der 
Stelle,  wo  jetzt  die  Durchragungszüge  auftreten,  einstmals  der 
Eisrand  befunden  haben.  —  Da  aus  der  ausserordentlichen 
Schärfe  und  regelmässigen  Gestalt  der  Wälle  hervorgeht,  dass 
dieselben  nie  von  einer  Vergletscberung  überschritten  wurden,  so 
muss  man  die  Zeit  ihrer  Entstehung  in  die  Rückzugsperiode 
legen,  und  man  wird  femer  nicht  fehlgegen,  wenn  man  fQr  ihre  Auf- 
stauung und  Aufschüttung  einen  längeren  Zeitraum,  einen  Stillstand 
des  Inlandeises  annimmt  Der  Druck  des  Eisrandes  veranlasste 
das  Emportreten    der  unterdiluvialen  Sande  und  zu  gleicher  Zeit 


>)  Diese  Zeitschrift,  1882,  p.  598. 
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wurden  der  oberdiluviale  Gescbiebemergel.  die  oberen  Sande  und 
die  grossen  Gescbiebe  auf  und  neben  denselben  abgelagert. 

Ich  komme  also  zu  dem  Schluss,  dass  die  Durchragungszflge 
als  endmoränenartige  Bildungen  zu  betrachten  sind  und  den  dritten 
Stillstand  in  der  Rückzugsperiode  der  letzten  Vergletscherung  re- 
präsentiren,  deren  erster  durch  die  Neu-Strelitz  -  Joachimsthaler 
und  deren  zweiter  durch  die  Boitzenburg  •  Angennündcr  Endmo- 
ränen bezeichnet  wird. 

Diese  Anschauung  wird  wesentlich  gestützt  durch  die  That- 
Sache,  dass  sowohl  in  der  Art  und  Weise  ihres  Verlaufes  als 
auch  ihres  geognostischen  Aufbaues  eine  vollständige  Analoga 
zwischen  der  südlichen  und  der  nördlichen  Moräne  besteht.  Hier 
wie  dort  herrscht  ein  ausgeprägt  bogiger  Verlauf  der  Endmorftne. 
der  auf  einen  lappig  ausgerandeten  Eisrand  hinweist;  ein  Unter- 
schied ist  nur  in  der  Massigkeit  des  Auftretens  vorhanden,  bei 
Chorin  breite,  in  kurzen  energischen  Bögen  geschwungene  bedeu- 
tende Höhen,  in  der  Nord -Uckermark  schmale  Wälle  in  weiten 
Bogen  verlaufend  und  häufig  von  dem  umliegenden  Terrain 
überragt.  — 

Genau  an  den  Stellen,  wo  die  Bogen  am  weitesten  nach 
SW  vorschreiten,  liegen  die  Durchlässe  für  die  Abschmelzw&sser 
des  Eises,  so  am  Seuftenhütter,  Choriner  und  Lieper  Bogen ^), 
und  ebenso  wird  die  Nordablenkung  der  Oder  ursprünglich  nichts 
Anderes  als  ein  derartiger  Durchlass  durch  die  Endmoräne  ge- 
wesen sein.  —  In  genau  der  gleichen  Anordnung  durchbricht  die 
Randow  bei  Grunz  den  grossen  Bogen  der  nord-uckermärkiscben 
und  ebenso  das  Casekower  Trockenthal  den  kleineren,  weiter 
östlich  gelegenen.  Dass  diese  Thäler  in  ihrer  Anlage  nicht 
jünger  als  die  Endmoräne  und  etwa  durch  spätere  Erosion  m 
erklären  sind,  geht  daraus  hervor,  dass  sie  vielfach  gerade  vor 
derselben  mit  oberdiluvialem  Gescbiebemergel  ausgekleidet  sind, 
und  dass  der  obere  Sand  sich  die  Hänge  herab  in  das  Thal 
zieht,  wie  es  in  ganz  ausgezeichneter  Weise  von  Bbushausbn  an 
der  Durchbruchstelle  bei  Grunz  beobachtet  ist.  —  Wenn  man 
femer  einen  Blick  auf  die  Gegend  östl.  Prenzlan  wirft,  so  mnss 
sofort  die  ausgesprochene  Parallelität  in  der  Anordnung  der  RiiH 
nen  auffallen,  die  das  gleiche  Alter  wie  das  Randow -Thal  in 
seiner  ersten  Anlage  besitzen.  Li  diesen  Rinnen  haben  jedenftdls 
die  Schmelzwässer  z.  Th.  wohl  subglacial  ihren  Abfluss  gehabt; 
die  Rinnen  stehen  senkrecht  zum  Verlauf  der  Moräne  wie  auch 
in    der  Templiner  Gegend    und    überhaupt    in  dem  ganzen    süd^ 


*)  Schröder.   Jahrb.  d.  prcuss.  geol.  Landesanst.  f.  1892^  p.  LIX. 
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westlich  and  südlich  an  die  grosse  Endmoräne,  angrenzenden 
Gebiet.  —  Vergleichen  wir  schliesslich  den  geognostischen  Bau 
der  Prenzlauer  and  Choriner  Mor&ne.  so  kann  ich  auch  in  dieser 
Beziehung  eine  fast  vollständige  üebereinstimmung  constatircn. 
In  meinem  wissenschaftlichen  Jahresbericht  von  1892  habe  ich 
ausgeführt,  dass  bei  Chorin  und  Licpe  der  charakteristische,  aber 
nicht  ständige  Begleiter  der  Endmoränen,  die  Blockpackung,  selir 
häufig  auf  Höhen  gelagert  ist,  die  einen  unterdiluvialeu  Kern  be- 
sitzen, der  seitlich  und  z.  Th.  auch  auf  den  Höhen  von  normaler 
Grundmoräne  überkleidet  wird,  so  dass  die  unterdiluvialen  Bil- 
dungen mehrfach  durch  den  Endmoränenkamm  durchstossen. 
Aehnliche  Fälle  werden  von  Waunschaffe  für  die  Boitzenburger 
Gegend  and  von  Keilhack  in  Hinterpommern  namhaft  gemacht. 
Die  Erscheinung  scheint  also  allgemein  verbreitet  zu  sein  — 
womit  nicht  gesagt  werden  soll,  dass  sie  überall  an  allen  Punkten 
auftritt  —  und  muss  ebenso  wie  an  der  Prenzlauer  Moräne  durch, 
einseitig  lastenden  Druck  und  Schub  des  Eisrandes  auf  den  Un- 
tergrund erklärt  werden.  —  Mag  die  Endmoränenhöhe  nun  aus 
Blockpackung,  Geschiebemergel  oder  unterdiluvialen  geschichteten 
Bildungen  bestehen,  sie  ist  in  allen  Fällen  —  ich  rede  hier  nur 
von  der  Choriner  Gegend  —  beiderseits  von  oberdiluvialen  Sau- 
den, in  denen  auch  Thonmergel  auftreten,  begleitet  oder  über- 
deckt. Diese  jüngste  Uebersandung  ist  nicht  etwa  auf  eine 
Ueberscbüttung  durch  Sedimente,  die  von  der  weiter  nach  NO 
zurückliegenden  Angermünder  Moräne  herrühren,  zurückzuführen; 
diese  Annahme  wird  durch  die  Höhenverhältnisse  ausgeschlossen. 
Die  Sande  sind  vielmehr  in  loco  entstanden  und  das  letzte  Pro- 
durt  des  stillstehenden  Gletschers;  diese  Uebersandung  entspricht 
der  zuerst  von  Beushausen  constatirten  Begleitung  der  nord- 
uckermärkischen  Durchragungszüge  durch  obere  Sande  und  Thon- 
mergel. —  In  der  Stauung  des  Untergrundes  und  der  Neuaufschüt- 
tung von  Mergel  Block-  and  Sandmassen  bestand  die  Thätigkeit 
des  Eisrandes  während  seiner  Ruhe;  beide  Vorgänge  treten  ge- 
trennt von  einannder  auf,  sind  aber  häufig  auch  mit  einander 
combinirt.  Letzteres  scheint  bei  der  Prenzlauer  Moräne  die 
Regel  zu  sein.  — 

War  es  möglich,  mehrere  wichtige  Analogien  zwischen  den 
südlichen  Endmoränen  and  den  nördlichen  Durchragungszügcn 
festzustellen,  welche  die  Annahme  einer  gleichen  Entstehung  bei- 
der nothwendig  machen,  so  liegt  andererseits  ein  Unterschied  nur 
in  der  Grösse  des  Phänomens.  Die  südlichen  Moränen  sind 
massiger  und  geschlossener,  sie  mögen  zu  ihrer  Entstehung  einen 
grösseren  Zeitraum  in  Ansprach  genommen  haben  und  vor  einem 
noch  mächtigen  Inlandeis  aufgeworfen  sein.  — 
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Auf  eine  sehr  auffallende  Thatsache  möchte  ich  noch  aaf- 
merksam  machen.  Der  Dnrchragungszug  zwischen  Grenz  und 
Wollin  wird  nämlich  auf  seiner  Ostseite  von  zahlreichen  —  ca. 
25  —  Kreide-  und  Tertiärpunkten  begleitet,  die  hier  an  die 
Oberfläche  treten,  ja  z.  Th.  liegen  dieselben  innerhalb  der  Durch- 
ragungen  und  durchstossen  mit  ilii^n  den  oberen  Geschiebemergel. 
Diese  Erscheinung  erinnert  an  die  Beobachtung  Geinitz's,  dass 
seine  Geschiebestreifen,  in  denen  jedenfalls  die  Endmoränen 
stecken,  mit  Flötzgebirgsfalt^n  zusammenfallen.  Diese  Coincidenz 
ist  zwischen  Grenz  und  Wolliu  so  auffallend  deutlich,  dass  man 
an  einen  Causalnexus  beider  Erscheinungen  glauben  muss.  Ich 
enthalte  mich  jedoch  jeder  Erörterueg  dieses  Thatbestandes  und 
will  nur  auf  den  eigenthümlichen  Umstand  aufmerksam  gemacht 
haben.  — 

Zum  Schlnss  bleibt  mir  noch  tlbrig,  die  meiner  Anschauung 
gegentheilige  Annahme,  die  namentlich  von  Geinitz')  vertreten 
vrird,  dass  die  DurchragungszOge  Äsar,  d.  h.  die  Absätze  unter 
und  auf  dem  Eise  fliessender  Gletscherbäche  sind,  hier  zu  er- 
örtern. Supraglacial  können  die  Grande  und  Sande  der  Wall- 
berge nicht  sein,  denn  in  diesem  Falle  mflsstc  doch  irgend  ein- 
mal die  Auflagerung  derselben  auf  oberem  Geschiebemergel  beob- 
achtet sein.  Für  die  Zurückweisung  der  Annahme,  die  Durchra- 
gnngen  wären  subglacialer  Entstehung,  genügt  der  Umstand,  den 
ich  vorhin  erörtert  habe,  dass  der  Hauptzug  der  Gletscherwässer 
in  dem  hier  speciell  behandelten  Gebiet  senkrecht  zu  dem  Verlauf 
der  Durchragungen  steht.  Geinitz  stützt  sich  hierbei  auf  die 
Thatsache,  dass  die  Wallberge  auf  der  einen  oder  anderen  Seite 
von  Alluvionen  oder  Senken  mehrfach  begleitet  werden,  eine  Er- 
scheinung, die  auch  an  den  Prenzlauer  Moränen  beobachtet  wer- 
den kann,  jedoch  sehr  leicht  eine  Erklärung  in  dem  Umstände 
findet,  dass  die  Sand-  und  Grandrücken  eben  Sättel  sind,  und 
dass  dort,  wo  ein  Sattel  gebildet  wird,  zugleich  2  Mulden  ent- 
stehen müssen,  in  denen  sich  nothwendiger  Weise  die  Tagewässer 
sammeln  werden,  was  umsomehr  geschehen  wird,  als  der  Boden 
dieser  Mulden  meist  aus  undurchlässigen  Schichten  gebildet  wird. 

Aus  diesen  und  anderen  Gründen,  deren  Erörterung  in  einer 
grösseren  Abhandlung  im  Jahrbuch  der  geologischen  Landesanstait 
erfolgen  soll,  halte  ich  die  Deutung  der  mecklenburgischen  und 
nckermärkischen  Durchragungszüge  als  Äsar  für  unbegründet  und 
bin  der  Meinung,  dass  dieselben  nicht  mit  den  von  Wahnschaffe 
und  Anderen  aus  der  Provinz  Posen  beschriebenen  GrandrQcken, 
die  eine  ganz  andere  Architectur  besitzen,  zusammenzuwerfen  sind. 


*)  XIV.  Beitrag  zur  Geologie  Mecklenburgs,  1892. 
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Uebertrftgt  man  die  Mecklenburgischen  Wallberge  und  die 
ackormärkischen  und  pommerschen  Durchragungszüge  aaf  eine 
Karte  in  kleinerem  Maassstabe,  so  findet  man,  dass  sie  sämmt- 
lich  in  einer  Zone  liegen,  die  von  Rostock  bis  Pyritz  in  NW  bis 
SO  -  Richtung,  also  genau  parallel  den  sttdlicheren  Endmoränen 
streicht.   — 

Meine  Ausführungen  ergeben  demnach  das  allgemeine  Re- 
sultat, dass  der  Rückzug  des  Inlandeises  in  dieser  Gegend  Nord- 
deutschlands durch  eine  Stillstandsperiode  unterbrochen  wurde, 
die  wir  ?on  der  Nen-Strelitz- Choriner  ab  als  die  dritte  be- 
zeichnen müssen. 
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C.  Verhaiidliiiigen  der  Gesellschaft 


1.    Protokoll  der  Januar -Sitzung. 

Verhaudelt  Berlin,  den  3.  Januar  1894. 
Vorsitzender:    HeiT  Hauchecorne. 

Das  Protokoll  der  December- Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Darauf  wurde  zur  Neuwahl  des  Vorstandes  geschritten.  Da 
Herr  Klein  sein  Amt  als  zweiter  stellvertretender  Vorsitzender 
niedergelegt  und  eine  Wiederwahl  abgelehnt  hatte,  wurde  zunächst 
der  übrige  Vorstand  mit  der  Aenderung  wiedergewählt,  dass  Herr 
Dames  an  die  Stelle  des  Herrn  Klein  tritt.  Herr  Jaekel  wurde 
dann  zum  Schriftführer  neu  gewählt. 

Der  Vorstand  besteht  für  das  laufende  Jahr  demnach  aus 
folgenden  Mitgliedern: 

Herr  Beyrich,  als  Vorsitzender. 

Herr  Hauchecorne,  1     ,      ♦  n    ^    ♦     i     tt       *      j 
„       r^  i  als  stellvertretende  Vorsitzende. 

Herr  Dames,  I 

Herr  Tenne, 

Herr  Bevschlao, 

Herr  Scheibe, 

Herr  Jaekel, 

Herr  Ebert.  als  Archivar. 

Herr  Loretz.  als  Schatzmeister. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Dr.  phil.  Richard  Michael.  Assistent  am  mineralog. 
Museum  der  Universität  Breslau, 


als  Schriftführer. 
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Herr  cand.  phil.  Wilrblm  Yolb  in  Breslau, 
Herr  cand.  phil.  Auouar  Fülbebth  in  Breslau, 

sämmtlich  vorgeschlagen  durch  die  Herren  Hintzb, 
Frech  und  Dathe. 

Herr  Zimmermann  sprach  über  die  Gliederung  des  Keu- 
s  an  der  Wachsenburg. 

Herr  Michael  sprach  ttber  Keuperfische  aus  Ober« 
Ic^ien  (cf.  Aufsatz  im  IV.  Hefte  1893). 

Herr  von  dem  Borne  sprach  über  Reiseergebnisse  in 
utsch-Ostafrika. 

Herr  FuTTERER  gab  eine  Ergänzung  zu  seinem  Vortrag 
r  den  Jura  von  Tanga  in  Ostafrika  (cf.  Aufsatz  in 
lem  Hefte). 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Hauchecorne.        Dames.  Scheibe. 


2.    Protokoll  der  Februar -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  7.  Februar  1894. 
Vorsitzender:    Herr  Dames. 

!)a8  Protokoll  der  Januar -Sitzung  wurde  vorgelesen  und  gc- 

er  Vorsitzende  legte  die  fOr  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
ngenen  Bflcher  und  Karten  vor. 

r  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Oberlandesgerichtsrath  und  erster  Staatsanwalt  Bode 
in  Braunschweig, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren   Beyrich,  Hauche- 
corne und  V.  Kcenen; 
err    Hauptmann    a.   D.    Vorwero    in    Jerischdorf    bei 
Warmbrunn, 

vorgeschlagen  durch   die   Herren   Bryschlao,    von 
RiGHTHOFBM  uud  Hauchecormb; 
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Herr  Professor  Franke  in  Berlin. 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Beyrich,  Hauche- 
CORNE  und  Ebbrt. 

Herr  von  Wöhrmann  sprach  über  alpine  und  ausser- 
alpine  Trias. 

Die  Aufeinanderfolge  der  Schichten  innerhalb  der  alpinen 
Trias  ist  jetzt  sowohl  im  Norden  wie  im  Süden  der  Alpen  im 
Allgemeinen  ziemlich  genau  festgestellt.  Der  Vergleich  mit  der 
ausseralpinen  stiess  bisher  auf  grosse  Schwierigkeiten,  da  mit 
der  Facies  auch  die  Faunen  im  alpinen  Gebiet  einen  anderen 
Charakter  aufweisen.  Gümbel  lehnte  sich  in  seiner  Gliederung 
an  das  klassische  Schema  an,  doch  litt  dieselbe  an  dem  Fehler, 
dass  die  Lettenkohlenpflanzen  führenden  Sandsteine  den  Partnach- 
schichten zugesprochen  wurden,  v.  Hochstettbb  stellte  eine 
durchaus  richtige  Parallele  auf,  ohne  jedoch  den  Beweis  für  die 
Richtigkeit  seiner  Behauptung  anzutreten.  —  Man  gewöhnte  sich 
allmählich  daran,  die  alpine  Trias  als  ganz  eigenartige  Bildung 
anzusehen,  und  gliederte  sie  von  dem  alpinen  Muschelkalk  an 
(diesen  ausgenommen)  in  drei  Stufen:  nonsch,  karnisch  und  juras- 
sisch. Wie  theoretisch  diese  Eintheilung  war,  geht  daraus  her- 
vor, dass  neuerdings  ihr  Schöpfer  v.  Mojsisovics  z.  B.  die  Grenze 
zwischen  der  norischen  und  karnischen  Stufe  durch  den  einheit- 
lichen Complex  der  Cassianer-Wengener  Schichten  zieht,  während 
RoTHPLETz  eine  ältere  Auffassung  desselben  Autors  vertritt  and 
demgemäss  die  ebenso  einheitliche  Schichtengruppe  der  Raibler 
Schichten  durch  obige  Grenze  theilt.  Die  Differenz  zwischen 
beiden  Auffassungen  ist,  wie  sich  ein  Jeder  überzeugen  kann, 
eine  ganz  bedeutende.  Darüber  ist  jedenfalls  kein  Zweifel  vor- 
handen, dass  der  bisherige  alpine  Muschelkalk  dem  ausseralpinen 
Wellenkalk  entspricht.  Ferner  gelang  es  mir  nachzuweisen,  dass 
in  den  Kaibier  Schichten  sowohl  die  Lettcnkohlengruppe  als  auch 
der  Gypskeuper  enthalten  sei.  Nun  handelt  es  sich  darum,  ob 
sich  nicht  Beziehungen  zwischen  den  Cassianer-Wengener  Schich- 
ten etc.  und  dem  Wettersteinkalk,  Schierndolomit  etc.  einerseits 
und  dem  mittleren  und  oberen  Muschelkalk  andererseits  auffinden 
Hessen.  Aus  der  Untersuchung  der  Fauna  des  Martnolata-KeAkes 
(:=  Wettersteinkalk  etc.)  durch  Herrn  Salomon  ging  hervor,  dass 
in  derselben  eine  Anzahl  typischer  Muschelkalkformen  enthalten 
seien.  Ferner  gelang  es  mir  bei  Naumburg  a.  Saale  im  Schaum- 
kalk, welcher  wohl  dem  obersten  Wellenkalk  angehören  dürfte, 
zwei  Cassianer  Arten,  d.  h.  eine  charakteristische  NaticeUa  und 
einen  Gonodus  zu  finden.  Dieser  Fund  ist  nicht  allein  für  die 
Lösung  der  Altersfrage  der  Cassianer  Schichter  von  grosser  Wich- 
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tigkeit.  sondern  er  beweist  auch  mit  Deutlickeit.  dass  das  aasser- 
alpinc  Triasmecr  mit  dem  alpinen  in  directem  Zusammenhang 
stand  und  nur  verschiedene  Facies  die  Abweicbangen  in  der 
Fauna  benorgebracht  hat.  Die  weiteren  Grflnde.  welche  fttr 
diese  Auffassung  sprechen,  sind  in  dem  Aufsatz  ^Alpine  und 
ausseralpine  Trias**,  der  jetzt  im  Neuen  Jahrbuch  erscheint,  aus- 
führlich erörtert  worden.  —  Die  Ergebnisse  meiner  Untersuchun- 
gen sind  in  kurzen  ZCkgen  folgende:  Bisheriger  alpiner  Muschel- 
kalk =  Wellenkalk;  Cassianer  Schichten  etc.  =  Mittlerer  Muschel- 
kalk; Wettersteinkalk  etc.  =  Oberer  Muschelkalk;  Unterer  Ho- 
rizont der  Raibler  Schichten  =  Lettenkohlen  -  Gruppe;  Oberer 
Horizont  der  Raibler  Schichten  =  Gjpskeuper;  Hauptdolomit  etc. 
=  Mittlerer  und  Oberer  echter  Keuper. 

Herr  Beushacsen  legte  Tafeln  zu  seiner  Arbeit  Aber 
devonische  Bivalven  vor. 

Herr  Zeise  legte  ein  Sttick  Bernstein  mit  Gletscher- 
schrammen aus  einem  diluvialen  Aufschluss  des  Nordostsee- 
kanales  vor. 

Herr  F.  M.  Stapff  legte  Glimmergneiss  aus  dem  In- 
nersten des  Gotthardtunnels*  vor  (No.  130,  Nordseite  der 
Tunnelgesteinssammlungen),  sowie  An-  und  Dflnnschliffe  desselben, 
sammt  MikrophotogravtU'en  der  letzteren,  welche  einzelne  der  in 
diesem  Gneiss  eingeschlossenen  Quarz-  und  Feldspathkörner 
16  bis  17  mal  vergrössert  darstellen.  Die  Quarzkörner  wur- 
den in  den  „Geologischen  Durchschnitten  und  Tabellen  Ckber  den 
grossen  Gotthardtunnel«*,  p.  178—179  und  Tab.  XXX  Nordseite, 
später  auch  in  „Geological  Magazine^,  1892,  p.  6— 211  als 
Sand-fthnliche  Einschlösse  beschrieben,  welche  auf  sedimen- 
tären Ursprung  dieses  Gneissgesteines  hinweisen.  Prof.  Bon- 
NEY*s  Zweifel,  in  Geol.  Mag.,  1892,  p.  90,  an  der  Sandnatur 
dieser  Römer  veranlassten  mich,  das  Gfestein  abermals  zu  unter- 
suchen und  die  vorgelegten  Präparate  herzustellen,  welche  in  Geol. 
Mag..  1894.  Dec.,  IV.  Vol.  I.  No.  358  abgebildet  und  ausführ- 
lich beschrieben  sind. 

Danach  sind  die  Quarzkörner  fremde  Körper,  deren 
Material  mit  jenem  des  constituirenden  Quarzes  des  Glimmer- 
gneisses  nicht  identisch,  auch  nicht  durch  Uebergänge  ver- 
knüpft ist;  jedes  Qnarzkom  bildet  ein  in  der  Grundmasse  lose 
eingekittetes  Individuum.  Einige  der  scheinbaren  Einschlüsse  in 
den  Quarzkömem  sind  spätere  Ablagerungen  auf  Rissen, 
andere  sind  von  aussen  eingequetscht,    noch  andere  zweifel- 
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hafter  Natur.  Entweder  hat  man  es  mit  Sandkörnern  in  einem 
(ursprünglich  p^ammitischen  Gestein)  zu  thun.  oder  mit  einer 
Art  Quarzporphyr,  dessen  Gruudmasse  in  Glimmergneiss  ver- 
wandelt ist.  Für  letztere  AnfTassuiig  spricht  die  Natur  der  Quarz- 
körner  und  ihre  Association  mit  porphyrischeu  Feldspathkömem, 
während  derselben  die  jetzige  Beschaffenheit  der  Grundmasse  und 
der  Mangel  jeder  Fluidalstructur  widerspricht,  besonders  aber 
die  lineare  Anordnung  der  Körner  nach  der  Schich- 
tung (?)  des  Gesteines. 

Herr  Jaekel  legte  eine  Kelchdecke  von  Encrinus 
Carnalli  vor. 

Es  ist  dies  die  erste  Kelchdecke  eines  t}'pischen  Encrinus, 
nachdem  die  durch  R.  Wagner  von  Jena  beschriebenen  Encri- 
niten  zu  Holocrinus  W.  u.  Sp.  zu  stellen  sind.  Das  betreffende 
Exemplar,  welches  das  Museum  für  Naturkunde  durch  Herrn  Dr. 
ScHMERBiTz  aus  Froyburg  a.  d.  Unstrut  erhielt,  ist  etwas  zusam- 
mengedrückt, so  dass  die  Kelchdecke  nach  oben  ausgebuchtet  ist 
Sie  ist  mit  sehr  kleinen,  körnchenartigen  Plättchen  getäfelt,  wie 
alle  Skelettheile  dieser  Art  violet  gefärbt  und  jedenfalls  sehr 
biegsam  gewesen,  wie  bei  recenten  Pentacriniden  und  Comatuliden. 
Bei  einer  Anzahl  anderer  Exemplare  Hessen  sich  Theile  der  Kelch- 
decke bis  zu  den  Abgliederungsstellen  der  Arme  verfolgen.  Eine 
ganz  ähnlich  gebaute  Kelchdecke  besitzt  auch  E,  Sclüotheimi  Qu., 
wie  ein  Stück  des  Museums  für  Naturkunde  beweist. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w,  0. 

Dames.  Ebert.  Jaekel. 


3.    Protokoll  der  März -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  7.  März  1894. 

Vorsitzender:    Herr  HaüCHECORNE. 

Der  Vorsitzende  sprach  ehrende  Worte  auf  das  am  24.  Fe- 
bruar verstorbene  Mitglied  Senator  Dr.  H.  Rcemer  in  Hildesheim.  Die 
Versammlung  ehrte  das  Andenken  des  Verstorbenen  durch  Er- 
heben von  den  Sitzen. 

Das  Protokoll  der  Februar  -  Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 
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Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 
Herr  Bergrefereudar  Dr.  Dannenbero. 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Dame»,  Jaekel  and 

HOI^APFEL. 

Herr  Schröder  'sprach  ober  Endmoränen  in  der  Nord- 
Uckermark  and  Vorpommern  (siehe  die  biieflicbe  Mitthei- 
lung, pag.  293). 

Herr  Berendt  begrüsste  die  Mittheilungen  des  Vorredners 
als  einen  durch  die  Specialaufnahmen  in  der  Uckermark  ermög- 
lichten wichtigen  Schritt  vorwärts  in  der  Erkenntniss  der  einst- 
maligen Eisverhältnisse  und  insbesondere  des  einstigen  Rückganges 
des  Eises.  Er  glaubte  denselben  aber  um  deswillen  eine  noch 
weit  allgemeinere  Bedeutung  zumessen  zu  sollen,  weil  sie  mög- 
licher Weise  ein  ganz  neues  Licht  auf  die  Entstehung  und  das 
Wesen  der  sog.  Asar  werfen  können.  Denn  dass  die  uckermärki- 
sclien  und  die  ans  Mecklenburg  einerseits  und  Posen  andererseits 
bekannt  gewordenen  schmalen  and  steilen  Grandrtlcken  eben  nichts 
anderes  seien,  als  die  schwedischen  Asar,  davon  habe  er  sich  an 
Ort  und  Stelle  flberzeagt.  Denkt  man  sich  mithin  die  schwe- 
dischen Asar,  über  deren  Entstehung  die  Meinungen  heutzutage 
doch  gar  sehr  auseinandergehen ,  in  gleicher  bezw.  ähnlicher 
Weise  als  Aufpressungen  am  Eisrande  entstanden,  so  wtlrde  das 
die  für  das  Gesammtbild  der  skandinavischen  Vereisung  durchaus 
nicht  unverständliche  Annahme  zahlloser  Längsspalten  voraus- 
setzen. Es  bliebe  aber  noch  gamicht  ausgeschlossen,  dass  sich 
nicht  vielleicht  in  der  Folge  auch  bei  manchen  derselben  quer 
laufende  Verbindungsstücke  finden  lassen  würden,  welche  auch 
hier  und  da  einen,  dem  gamicht  so  flachbogigen  Eisrande  in  der 
U(*kermark  entsprechenden,  durch  die  vielen  Längsspalten  aber 
besonders  spitzbogig  bezw.  zackig  gewordenen  Rand  des  dortigen 
Eises  erkennen  lassen  würden. 

Herr  Rinne  sprach  über  Wachsthumsformen  des  Alu- 
miniums. 

Herr  Beushausen  sprach  über  Oberes  Mittel-Devon 
im  Ober-Harze  (siehe  den  Aufsatz  im  Jahrb.  der  geol.  Landes- 
Anstalt  für  1893). 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

▼.  w.  0. 

Haucheoorme.        Scheibe.  Jaekel. 


Dnick  ▼on  J.  F.  Btarcke  in  Berlin. 


Erkllraiigr  der  Tafel  I. 

Figur  1  und  2.     Bfrisphifictes  PötUngeri  Waagen.     Natflri.  Gr. 
—  pag.  7. 

Fig.  la.    Loben.    £  =  Extemlobns,    Li  =  enter  Sdten- 

lobus,  Ij»  =  zweiter  Seitenlobns. 
Fig.  Ib.    Querschnitt  desselben  Exemplars,    etwas   zusam- 
mengedrückt, an  der  Stelle  x. 
Fig.  2.    Bruchstück  einer  Wohnkammer. 
Fig.  2  a.    Querschnitt  desselben  Exemplares. 

Die  Originale  befinden  sich  im  kgl.  Museum  für  Naturkunde  zn 
Berlin. 
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ErklXnugr  der  Tafel  n. 

Figur  1  bis  3.    Perispkinctes  Beyrichi  FirrTfiRER.     Nat  Gr.  — 
pag.  9. 

Fig.  1  a.    Querschnitt  desselben  Exemplars  an  der  Stelle  x. 
Fig.  2  a.    Loben   eines   zweiten  Exemplars.     E  =  Exten- 
lobus,  Li  =  erster  Seitenlobus,  Ls  =  zweiter  Seiten- 
lobus. 
Fig.  2  b.    Querschnitt  desselben  Exemplars  an  der  Stelle  x. 
Fig.  3.    Lobenlinie  eines  grösseren  Exemplarea.     Nat.  Gr. 
Bezeichnung  wie  Fig.  2  a. 

Die  Originale  befinden   sich  im  kgl.  Museum   für  Naturkunde  n 
Berlin. 


Ä-itwrhr  Jl)püt«fh  qoul  ik-s  Ittfl^ 


Erklfirang:  der  Tafel  III. 

Figur  1  und  2.     Mamjenia  Uildehrandti  Beyricii  sp.    Nat  Gr. 
-   pag.  «>. 

Fig.  1.    Bruchstück  der  Wohnkammer. 
Fig.  1  a.    Querschnitt  desselben  Exemplares. 
Fig.  2  a.    Loben.    Li  =  erster  Seitenlobus,    \n  =  zweiter 
Seitenlobus. 
Figur  3.     Lytoceroif  cf.  niontftuum  Oppfx.     Nat  Gr.  —  pag.  12. 
V\fi.  8  a.     Loben.     Fi  =  Kxternlobus,     Li   =  erster  Seiten- 
lobus,   Lj  =  zweiter  Seitenlobus. 
Fig.  8  b.    Querschnitt  desselben  Exemplars  au  der  Stelle  x. 

Die  Originale   befinden  sich   im  kgl.  Museum  für  Naturkunde  xa 
Berlin. 
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Erklftrangr  der  Tafel  lY* 

Figur  1  und  2.    Aspidoceraa  d^preasum  Futterer.  Nat  Gr.  — 
pag.  24. 

Fig.  1  a.    Querschnitt  desselben  Exemplars  an  der  Stelle  z. 
Fig.  2.    Lobcnlinie  eines  grösseren  Bruchstückes. 

E  =  Extemlobus,  Li  =  erster  Seitenlobus,  Li  =  zwei- 
ter Scitenlobus. 
Figur  8  und  4.    Aspidoceras  africanum  Futterer.   Nat  Gr.  — 
pag.  21. 

Fig.  8  a.    Querschnitt  desselben  Exemplars  an  der  Stelle  x. 
Fig.  4.     Lobenlinie.    Bezeichnung  wie  in  Fig.  2. 

Die  Originale  befinden  sich  im  kgl.  Museum  f&r  Naturkunde  zu 
Berlin. 
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Erklfirungr  der  Tafel  Y. 

Figur  1.  l\ri^phim)tea  mtaruefUfiit  ToKSi^v.  Nat.  Gr.  —  pag.  29. 
Figur  2  und  8.     Bdemnitcs  tamjancnsis  Futtereb.    Nat  Gr.  — 
pag.  30. 

PMg.  2  a.    »Btes  P^xeiiiplar  von  der  Seite. 

P'ig.  2  b  u.  2  c.    Quersclmittc  an  den  angegebeneu  Stellen. 

Fig.  3  a.    Zweites  Exemplar  von  der  Seite. 

Fig.  3  b  u.  3  c.    (juerächnitte  an  den  angegebenen  Stellen. 

Figur  4.  PevUn  hipartitus  Futterer     Nat.  Gr.  —  pag.  82. 

Fig.  4  a.     Sculptur  vergrö»sert. 

Die  Originale   befinden  sich   im  kgl.  Museum   für  Naturkaude  ra 
Berlin. 
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Erkllrangr  der  Tafel  Tl. 

Figur  1.     Ferisphinctes  cf.  funatus  Oppel.    Nat.  Gr.  —  pag.  40. 

Fig.  1  a.    Querschnitt  desselben  Exemplars  an  der  Stelle  z. 
Figur  2.    BßHspJ^nctes  sp.    Lobenlinie.    Nat  Gr.  —  pag.  12. 

E  =  Extemlobus,  La  =  erster  Seitenlobus,  Ln  =:  aweiter 

SeitenlobuB. 
Figur  8.    Aspidüceras  ipkiccroüleff  Waagen.   Lobenlinie.  Nat  Gr. 
—  pag.  6. 

Erklärung  wie  in  Figur  2. 
Figur  4.    Perisphinctcs  Pralairei  Favre.    Lobenlinie.     Nat  Gr. 
~  pag.  11. 

Erklärung  wie  in  Figur  2. 

Das  Original  zu  Figur  1  befindet  sich  im  Besitze  des  Herrn  vom 
DEM  Borne;  die  der  übrigen  Figuren  sind  im  kgl.  Museum  für  Natur- 
kunde zu  Berlin. 
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Erklärangr  der  Tafel  YII. 

Figur  1.     Spirifer  convduUis  Phill.  var.     Grosse  Klappe. 
Fig.  1  a   von  oben, 
Fig.  1  b    von  vorn  gesehen. 

Figur  2-8.     Spirifer  cf.  fiiscitjer  Keys. 

Fig.  2    kleine  Klappe;  die  Hippen  auf  dem  Wulst  sind  dorch 

Sandschliff  zerstört. 
Fig.  3    Vergrösserung   der  Schalenoberfläche   eines  anderen 

Exemplares. 

Figur  4.    Spirifer  äff.  iH4ß.sfpiefUiis  Fisch.    Innenseite. 

Figur  5.     Entde^  negyptiacus  n.  sp.    Grosse  (Dorsal-)  Klappe. 
Fig.  5  a   von  oben    (die  Schale    erscheint  in  der  Zeidmung 

zu  flach). 
Fig.  5b    von  innen;  zeigt  die  Anfänge  der  Crura  und  Spa- 
ren von  der  Stütze  des  Schlossfortsatzes. 

Figur  6.     Ent4'leit  cf.  moryanianu^  Derby  sp.     Kleine  (Ventral-) 
Klappe. 

PMgur  7  —  8.     Derby iii  äff.  setiHis  PHn.L. 

P'ig.  7    von  der  kleinen  Klappe  gesehen. 
Fig.  8   von  der  grossen  Klappe  gesehen. 


Zwlsihr  d  Ehmrsrh  (|Pol  CoH  IfllM 


• 


\ 


\ 


\ 


\ 


Erklürungr  der  Tafel  Yin. 

Figur  ].     AnacardukCylon  uniradialum  Felix. 

Fig.  la.  Quersclüiff.  Vergr.  21).  Die  Punkte  um 
iässe  deuten  das  paratracheale  Parench\'m  tn. 

Fig.  Ib.     Querschliff.     Vergr.  130. 

Fig.  1  c.     Tangentialschliff.     Vergr.  90. 

Fig.  Id.    Radiale  Ansicht  einer  Markstrahlpartie.  A 

Fig.  1  e.  Theil  einer  Gefässwandung  mit  schön  e 
Tüpfelung.     Vergr.  400. 

Figur  *2.     Kegonium  mucanicum  Felix. 

Fig.  2  a.     Querschliff.     Vergr.  38. 
Fig.  2  b.     guorschliff.     Vergr.  2^0. 
Fig.  2  c.     Tangentialschliff.    vergr.  Du. 

th  =  Tliyllen. 

ij  =  Leiterförmige  Durchbrechung   der  Gefti 
wilnde. 

Figur  3.    HfuiiHHficinium  affine  Felix. 

Fig.  3  a.  yuerschliff.     Vergr.  38. 

Fig.  3  b.  Querschliff.     Vergr.  130. 

Fig.  3  c.  Tangentialschliff.     Vergr.  130. 

Fig.  3d.  Radiale  Ansicht  einer  Markstrahlpartie.  \i 
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ErklAroDgr  der  Tafel  X.  ir 

Figur  1.     CombrcUicinium  qnisqualuiäeit  Felix.  •; 

Fig.  1  a.    Querschliff.    Vergr.  130.  V 

Fig.  Ib.    Radiale  Ansiebt  einer  Markstrahlpartie,  Yergr.  140.  i 
Fig.  Ic.     Tangentialschliff.    Vergr.  130.  1 

Figur  2.     Pityacylon  silesutcum  Göpp.  sp. 
Uadialschliff.    Vergr.  130. 

Figur  3.     Tuenioxylon  poroaiim  Felix. 

Fig.  3  a.    Querschliif.    Vergr.  25.     Die  Punkte   deuten   die 

parenchyma tischen  Elemente  an. 
Fig.  3  b.    Radiale  Ansicht  einer  Mark  Strahlpartie.  Vergr.  90l 
Fig.  3  c.    Einige   Elemente   des  Parenchvm   und   des  LiM- 

form,  um  die  genaue  Wandstärke  derselben  su  xelgcn. 

Vergr.  400. 
Fig.  3d.    Tangentialschliff.    Vergr.  90. 
Fig.  3e.    Querschliff.    Vergr.  90.   Die  mit  einem  Punkt  vei^ 

sehenen  Zellen  sind  Libriformfasem,  doch  soll  der  Punkt 

nicht  eine   entsprechende  Enge   des  Lumens   andeutoi 

(vergl.  Fig.  3  c). 

Figur  4.     Teni^tröniiticinium  euryoides  Felix. 

Fig.  4  a.    Querschliff.    Vergr.  180. 

jxi  zzz  parenchymatische  Elemente. 
Fig.  4  b.    Leiterfi'>rmige  Durchbrechung  einer  Geftssquenrand 

im  Längsschliff.    Vergr.  130. 
Fig.  4  c.    Radiale  Ansicht  einer  Mark  Strahlpartie.  Ven^.  Ml 
Fig.  4d.    Tangentialschliff.  Vergr.  180.  In  der  linken  HiÜke 

der  Figur  sind   die  Elemente  in  genauer  Wanditiika 

ausgeführt 
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Erklärungr  der  Tafel  XI. 

Figur  1.     BhyuchondUi  Sorddlii  Par. 

YifT.  la    von  vorn. 
Fig.  Ib    von  unten. 
Fig.  Ic    von  hinten. 

Figur  2  —  5.     Koninckbia  (Koninckif(lont<i)  Geyer i  Bittx. 

Fig.  *i    Schale  gegen  die  kleinere  Klappe  gesehen.    Vergr.  2. 
Fig.  iia   Schale  gegen  die  grössere     .,  „         Vergi*.  2. 

Fig.  3  b   Fältelung  der  Prismeplagen  am  Flügel.    Vergr.  6. 
Fig.  4a   Ansicht  der  grösseren  Klappe;  die  Schalensubstanz 

ist  zum  grösseren  Theil  weggeätzt.     Vergr.  ;3. 
1  mittlere,    P  innere,    1*  äussere  Leiste. 
Fig.  4b  u.  Fig.  4c   zwei  der  Mittelebene  parallele  Schnitte; 

die  Schnittlinien  sind  in  Fig.  4  a  angegeben. 
Fig.  5    ein  Stück  des  Stimrandes.    Vergr.  6. 

Figur  6.     Tcrebratuld  cerdAtdum  Zitt. 

Fig.  6  a   von  vonie.    Vergr.  3. 

Fig.  6  b    von  der  Seite.     Vergr.  3. 

Fig.  6  c   ein  Stück  der  Schale.    Vergr.  6. 

Figur  7  — 10.     Querschnitte  von  Ammoniteu-Schalen.    Vergr.  2. 

Fig.  7  u.  Fig.  10   Uarpoceiwf, 
Fig.  8  u.  Fig.  9   Lytoceras. 

Alle  Stücke   stammen  aus  dem   mittleren  Lias  von  Knkuleaes  in 
Epirus  und  befinden  sich  in  der  Freiburger  Universitäts  -  Sammlung. 
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Erklärungr  der  Tafel  XIO. 

Figur  1.    Bairdia  puldwüa  Lkla.    Unter -Oligocän,  Brandhorst. 

Fig.  1  a.    Rechte  Klappe  von  aussen. 

Fig.  1  b.    Linke  Klappe  von  aussen. 

Fig.  1  c    Rechte  Klappe  von  oben. 

Figur  2.     Bairdia  pulcheUa  var.  Uitipunctata  Lkls.      Ober- Oli- 
gocän, Bünde. 

Figur  3.     Paracypris  jHdita  G.  0.  Sars.     Ober-Oligocän ,  Bünde. 
Rechte  Klappe  aussen  mit  dem  Narbenfelde. 

Figur  4.     Vay\U)cypris  lucida  Lkls.     Ober-Oligocän,  Bünde. 
Fig.  4  a.    Rechte  Klappe  von  aussen. 
Fig.  4  b.    Rechte  Klappe  von  oben. 

Figur  5.     Cyt/ure  procera  Lkls.     Ober-Oligocän,  Göttentrup. 
Fig.  5  a.     Rechte  Klappe  von  aussen. 
Fig.  ob.    Linke  Klappe  von  aussen. 
Fig.  5  c.     Rechte  Klappe  von  oben. 

Figur  6.     CyHiere  impemlefun  Lkls.     Ober-Ooligocän,  Göttentrup. 
Fig.  6  a.     Linke  Klappe  von  aussen. 
Fig.  6  b.     Linke  Klappe  von  oben. 

Figur  7.    (ytJiere  edita  Lkls.     Ober-Oligocän,  Bünde. 
Fig.  7  a.     Linke  Klappe  von  aussen. 
Fig.  7  b.     Linke  Klappe  von  oben. 

Figur  8.     Cytliere  decipiens  Lkls.     Unter-Oligocän,  Brandhorst 

Fig.  8  a.     Linke  Klappe  von  aussen. 

Fig.  8b.     Geschlossene  Schale  von  oben. 

Fig.  8  c.     Rechte  Klappe  von  innen. 

Fig.  8  d.     Ein  kleines  Stück  der  Oberfläche,  stark  vergrössert 

Figur  9.      (ytftere   lutimaryinata    Sp.    var.    trapeziformis   Lkub., 
Ober-Oligocän,  Bünde. 

Fig.  9  a.  Linke  Klappe  von  aussen. 
Fig.  9  b.    Rechte  Klappe  von  oben. 

Figur  10.    (ythere  MiquaUi  Rss.     Ober-Oligocän,  Bünde. 
Fig.  10a.    Form  A,  rechte  Klappe  von  aussen. 
Fig.  10b.     Borm  ß,  rechte  Klappe  von  aussen. 
Fig.  10  c.    Desgl.,  linke  Klappe  von  aussen. 

Figur  11.    Cythere  osrKibruyaiftia  Lkls.    Unter-Oligocän,  Brand- 
horst. 

Fig.  IIa.     Rechte  Klajjpe  von  aussen. 
Fig.  IIb.     Linke  Klappe  von  aussen. 
Fig.  II c.     Linke  Klappe  von  innen. 
Fig.  JId.     Geschlossene  Schale  von  oben. 

Vergrösserung  30  X. 

Alle  Figuren  zeigen  mit  dem  Vordereude  nach  oben. 
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Erklftrnngr  der  Tafel  XIT. 

Figur  1.    Cythere  hirsuta  Lkls.    Miocän,  Bersenbrück. 
Fig.  la.    Rechte  Klappe  von  aiisseo. 
Fig.  1  b.    Ein  kleines  Stück  der  Oberfläche,  stark  vergrössert. 

Figur  2.    Cytfure  Edwardsi  Rom.    Unter-Oligocän,  Brandhorst 
Fig.  2  a.    Rechte  Klappe  von  aussen. 
Fig.  2  b.    Linke  Klappe  von  aussen. 
Fig.  2  c.     Geschlossene  Schale  von  oben. 
Fig.  2d.    Desgl.  von  unten. 

Figur  3.    Cytf^ere  bicostulata  Sp.     Ober-Oligocän,  Bünde. 
Rechte  Klappe  von  aussen. 

Figur  4.     Cythere  elegantwsima  Lkls.    Miocän. 

Fig.  4  a.    Rechte  Klappe  von  aussen,  Dingden. 

Fig.  4  b.    Linke  Klappe  von  aussen,  Dingden. 

Fig.  4  c.    Rechte  Klappe  von  oben,  Bersebrück. 

Fig.  4d.    Zwei  Grübchen  der  Oberfläche,   stark  vergrössert 

Figur  5.    Cythere  canceUata  Lkls.     Miocän,  Dingden. 
Fig.  5  a.    Rechte  Klappe  von  aussen 
Fig.  5b.    Desgl.  von  oben. 

Figur  6.    Cytfiere  macropora  BosQ.    Unter- üligocän,  Brandhorst 
Fig.  6  a.    Rechte  Klappe  von  aussen. 
Fig.  6  b.    Linke  Klappe  von  aussen. 
Fig.  6  c.    Rechte  Klappe  von  innen. 
Fig.  6d.     Geschlossene  Schale  von  oben. 

Figur  7.    Cytliere  macropora  BosQ.    Unter-Oligocän,  Brandhorst 
Fig.  7  a.    Linke  Klappe  von  aussen. 

Fig.  7  b.    Rechte   Klappe   von   aussen   (am  Uinterende   be- 
schädigt). 

Figur  8.     Cythere  macropora  BosQ.     Ober-Oligocän,  Bünde. 
Fig.  8  a.    Rechte  Klappe  von  aussen. 
Fig.  8b.     Geschlossene  Schale  von  oben. 

Figur  9.    CyÜiere  macropora  BoSQ.     Ober-Oligocän,  Bünde. 
Fig.  9  a.    Rechte  Klappe  von  aussen. 
Fig.  9  b.     Geschlossene  Schale  von  oben. 
Fig.  9  c.    Desgl.  von  unten. 

Figur  10.    Cyt?iere  Anna  Lkls.    Unter-Oligocän,  Brandhorst 
Fig.  10  a.    Rechte  Klappe  von  aussen. 
Fig.  10b.    Linke  Klappe  von  aussen. 
Fig.  10  c.     Geschlossene  Schale  von  oben. 

Vergrössening  30  X- 

Alle  Figuren  zeigen  mit  dem  Vorderende  nach  oben. 
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Erkläningr  der  Tafel  XY. 

Fi^ur  1.  Cylhere  diversinodosa  Lkls.      Unter- Oligocän,    Brand 
hörst. 

Fig.  1  a.     Rechte  Klappe  von  aussen. 

Fig.  Ib.     Linke  Klappe  von  aussen. 

Fig.  1  c.     Geschlossene  Schale  von  oben. 

Fig.  1  (1.    Desgl.  von  unten. 

Figur  2.  Cytheridm  debilia  Jones.     Ober-Oligocän,  Bünde. 

Fig.  2  a  —  c.     Linke  Klappe  von  aussen. 

Fig.  2(1  und  e.     Geschlossene  Schalen  von  oben. 

Figur  3.  (ytMridea  fissodetiUita  Lkls.    Miocän. 

Fig.  3  a.     Rechte  Klappe  von  aussen,  Dingden. 

Fig.  3  b.     Linke  Klappe  von  aussen,  Dingden. 

Fig.  3c.     Geschlossene   Schale    von    oben,    Dingden.      (Da 

Vorderende  zeigt  nach  unten.) 

Fig.  3d.    Rechte  Klappe  von  aussen,   Bersenbräck. 

Fig.  3e.     Linke  Klappe  von  aussen,  Bersenbräck. 

Figur  4.  Cyt^ieridea  j)€ctifuita  Lkls.  UnttT-Oligocän,  Brandhorst 

V\g.  4  a.     Rechte  Klappe  von  aussen. 

Fig.  4  b.     Linke  Klappe  vou  aussen. 

Fig.  4  c.     Rechte  Klappe  von  oben. 

Figur  5.  Cytheridea  perforata  Rom.     Ober-Oligoc&n,  Bünde. 

Fig.  5  a.     Rechte  Klappe  von  aussen. 

Fig.  5  b.     Linke  Klappe  von  aussen. 

Fig.  5  c  und  d.     Geschlossene  Schale  von  oben. 

Figur  6.  Cyt/ieridea  Eberti  Lkls.    Ober-Oligoc&n,  Bünde. 

Fig.  6  a.     Rechte  Klappe  von  aussen. 

Fig.  6  b.    Linke  Klappe  von  aussen. 

Fig.  6  c.     Rechte  Klappe  von  oben. 

Figur  7.  Cytheridea  tenera  Lkls.     Ober- Oligocän,  Bünde. 

Fig.  7  a.    Rechte  Klappe  von  aussen. 

Fig.  7  b.     Desgl.  von  innen. 

Fig.  7  c.     Desgl.  von  oben. 

Vergrösseruug  30  X. 

Alle  Figuren  Zeigen  mit  dem  Vorderende  nach  oben,   ausgenom- 
men Fig.  3  c. 
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ErkUnin;  der  Tmrel  XTI. 

Figur  1.    CytJieritka  bündauiis  Lki£.  Unter- 0 ligocän,  Brandhorat. 

Fig.  la.    IlecljW  Kla))|ie  \iin  ausBen. 

Fig.  Ib.     Linke  Klappe  von  aussen. 

Fig.  Ic.     GeschloSHeiie  Schale  von  oben. 
If'ieur  2.     Cj/Huriilfi  Bmtfurli  Sp.    Ober-Oligoc&n,  Bünde. 

Fig.  2a".     Rechte  Kl.ippe  von  aussen. 

Fig.  2b.    Linke  Klappe  von  aussen. 

Fig.  2  c.     Desgl.  von  innen. 

Fig.  2(1.    Pesgl.  von  oben. 

Fig.  2e.    Kin  kleines  Stück  lier  Oberfläche,  stark  vergröBserL 
Figur  3.     JivcytJiei-e  triatupiUiru'  Lkls.      Ober- Oligo ein,  Bünde. 

Fig.  3  a.    Rechte  Klappe  von  aussen. 

Fig.  3b.     Linke  Klapite  von  aussen. 

Fig.  3c.     <iesclilo8Bene  Schale  von  oben. 
Fignr  4.     Loxocotwlia  siibovata  Mstb.     Ober-Oligocän. 

Fig.  4a.     Rechte  Klappe  von  aussen,  Bünde. 

Fig.  4  b.    Linke  Klappe  von  aussen,  üftttentrup. 

Fig.  4  c.     Geschlossene  Schale  von  oben,  Buudc. 
Figur  n.     Loxwondia  carinata  Lkls,     Ober-OligOCÄn,  Bünde. 

Fig.  6  a.    Rechte  Klappe  von  aussen. 

Fig.  fib.     Linke  Klappe  von  aussen. 

Fig.  5c.     Rechte  Klappe  von  oben. 
Figur  6.     LoxocmKha  ijlabra  Lklä.     Ober-Oligocän,  Bünde. 

Linke  Klapiic  von  aussen. 
Figur  7.     Xe^toldieri»  tumiiia  Rsa.     Oligocän. 

Fig.  7  a.    Linke  Klappe  von  aussen,  Bünde. 

Fig.  7b.    Desgl.  von  innen,  Bunde. 

Fig.  7c.     Geschlossene  Schale  von  oben,  Brandhorsi. 
Figur  K.     XesUileberi-i  el^mj/nla  Lklü.     Obcr-OligocAu,  Bünde. 

Fig.  8a.    Richte  Klappe  von  aussen. 

Fig.  8  b.    Linke  Klappe  von  innen. 

Fig.  «c.    Desgl.  von  oben. 
Figur  9.     Cylherura  macropora  Lki£.     Ober-Oligocän,  Bünde. 

Fig.  Oa.    Rechte  Klappe  von  aussen. 

Fig.  3b.    Desgl.  von  oben. 

Fig.  9  c.    Linke  Klappe  von  unten. 
Figur  10.    Cyt/wnirii  itUitii  Lkls.    Ober-Oligocän,  Bünde, 

Fig.  Kla.     Rechte  Kluppe  von  aussen. 

Fig.  lob.     Geschlossene  Schale  von  oben. 

Fig.  KIc.    Desgl.  vo  unten. 
Figur  II.     ('yUuruTa  refieulata  Lkl£.    Ober-Oligocän,  Bünde. 

Fig.  IIa.    Rechte  Klappe  von  aussen. 

Fig.  1 1  b.    Linke  Klappe  von  oben. 

VergrOsserung  40  X. 

Alle  Figuren  zeigen  mit  dem  Vorderendc  nach  oben. 


Z*i)!tchrd.D(>utBph  cieoLGos  lÖ^ 


^ 


I  a  ♦  i  < 


.  »«.1  jiMin  0 malfl  iiA-J» 


Erkläraugr  der  Tafel  XYIL 

Figur  1.     (ytJierura  cosiulata  Lkls.     Ober-Oligocän,  Bünde. 

Fig.  la.    Rechte  Klappe  von  aussen. 

Fig.  1  b.    Linke  Klappe  von  aussen. 

Fig.  1  c.     Desgl.  von  oben. 

Figur  2.     (ytheroptei'on  cordifonne  Lkls.    Ober-Oligocän,  Bünde. 

Fig.  2  a.     Rechte  Klappe  von  aussen. 

Fig.  2b.     Geschlossene  Schale  von  oben. 

Fig.  2  c.     Desgl.  von  vorn. 

Figur  8.  Cytlieropteron  sinuatum  Lkl8.     Ober-Oligocän,  Bünde. 

Fig.  8  a.     Linke  Klappe  von  aussen. 

Fig.  3  b.     Geschlossene  Schale  von  oben. 

P'ig.  8  c.     Desgl.  von  vom. 

Fig.  8d.     Rechte  Klappe  von  innen. 

Figur  4.     Cf/theropteron  uutcrofmrum  LKhü.  Ober-Oligocän,  Bünde. 

Fig.  4  a.     Linke  Klappe  von  aussen. 

Fig.  4  b.     Geschlossene  Schale  von  oben. 

Fig.  4  c.     Desgl.  von  vorn. 

Figur  o.     (ytJieropkron  oratvm  Lklö.     Ober-Oligocän,  Bünde. 

Fig.  5  a.    Linke  Klappe  von  aussen. 

Fig.  ob.     Rechte  Klappe  von  oben. 

Figur  6.     Cytheropteion  lunularc  Lkls.     Ober-Oligocän,  Bünde. 

Fig.  6  a.    Rechte  Klappe  von  aussen  nebst  Querschnitt. 

Fig.  6b.     Desgl.  von  oben. 

Figur  7.  ('ytiieropteron  denticuUitum\jKL&.  Ober-Oligocän,  Bünde. 

Fig.  7  a.     Linke  Klappe  von  aussen. 

Fig.  7  b.     Rechte  Klappe  von  oben. 

Figur  8.    Cytherapteron  caiidatum  Lkls.    Miocän,  Bersenbrück. 

Fig.  8  a.     Linke  Klappe  von  aussen. 

Figur  9.     KritJye  hartonensis  Jones.    Miocän,  Bersenbrück. 

Fig.  9  a.    Rechte  Klappe  von  aussen. 

P'ig.  9  b.    Linke  Klappe  im  Umsiss  mit  Schliessmuskelnarben. 

Figur  10.     Krithe  Bradiana  Lkls.     Ober-Oligocän,  Bünde. 
Linke  Klappe  von  aussen. 

Figur  IL    Paradoxostcnim  curvatum  hKiA,    Ober- Oliocän,  Bünde. 

Fig.  IIa.    Rechte  Klappe  von  aussen. 

Fig.  Hb.    Desgl.  von  oben. 

Vergrösserung  40  X. 

Alle  Figuren  zeigen  mit  dem  Vorderende  nach  oben. 
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Erklftrnii^  der  Tafel  XYin. 

Figur  1.    Cytherideis  dentictUata  Lkls.     Ober-Oligocän,  Bünde. 
Fig.  la.    Rechte  Klappe  von  aussen. 
Fig.  Ib.     Desgl.  von  innen. 
Fig.  Ic.     Geschlossene  Schale  von  oben. 
Fig.  Id.     Desgl.  von  hinten. 

Figur  2.     Cytherideiü  sorobiculata  Lkls.    Ober-Oligocän,  Bünde. 
Fig.  2  a.    Rechte  Klappe  von  aussen. 
Fig.  2  b.     Desgl.  von  oben. 

Figur  3.  (ytherid^is  Bradiana  Lkl&     Ober-Oligocän,  Bünde. 

Fig.  3  a.    Rechte  Klappe  von  aussen. 

Fig.  3  b.     Geschlossene  Schale  von  oben. 

Fig.  3c.     Rechte  Klappe  von  innen,  juv. 

Figur  4.     Cytherideis  brevis  Lkls.     Ober-Oligocän. 
Fig.  4  a.     Linke  Klappe  von  aussen.     Güntersen. 
Fig.  4  b.     Rechte  Klappe  von  oben.     Bünde. 

Figur  5.     Cyt}tei'idei^  lithodoinoides  BoSQ.  var.  miUepunctata  Lki^. 
Ober-Oligocän,  Bünde. 

Fig.  5  a.    Linke  Klappe  von  aussen. 

Fig.  5  b.    Ein  Stück  der  Oberfläche,  stark  vergrössert 

Figur  6.    CuneocyÜiere  truncata  Lkls.    Ober-Oligocän,  Bünde. 
Fig.  6  a.     Rechte  Klappe  von  aussen. 
Fig.  6  b.    Linke  Klappe  von  aussen. 
Fig.  6  c.     Geschlossene  Schale  von  oben. 

Figur  7.  (\meocythere  praesulcata  lkls.    Ober-Oligocän.  Braud- 
horst. 

Fig.  7  a.    Rechte  Klappe  von  aussen. 

Fig.  7  b.     Linke  Klappe  von  aussen. 

Fig.  7  c.     Rechte  Klappe  von  oben. 

Figur  8.     CytliereiUi  omlis  Lkls.    Ober  Oligocän,  Brandhorst. 
Fig.  8  a.    Rechte  Klappe  von  aussen. 
Fig.  8  b.     Desgl.  von  oben. 

Figur  9.     CythereUa  praesulcaUi  Lkls.     Ober-Oligocän,  Bünde. 
Fig.  9  a.    Rechte  Klappe  von  aussen. 
Fig.  9  b.    Linke  Klappe  von  aussen. 
Fig.  9  c.     Desgl.  von  oben. 
Fig.  9d.    Rechte  Klappe  von  oben. 

Figur  JO.     Cyttterella  avKjusUi  Lkls.     Ober-Oligocän,  Bünde. 
Fig.  10a.     Rechte  Klappe  von  aussen. 
Y'\g.  10b.     Desgl.  von  oben. 

P'igur  11.     CythereUa  gracilis  Lkls.     Ober-Oligocän,  Bünde. 
Fig.  IIa.     Linke  Klappe  von  aussen. 
Fig.  IIb.     Geschlossene  Schale  von  oben. 

Vergrösserung  35  X- 

Alle  Figuren  zeigen  mit  dem  Vorderende  nach  oben. 
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Erklärnnsr  der  Tafel  XIX. 

Figur  1.    Cloflosporites  bipartiUis  Felix.  Eocän  von  Perekeschkul. 
Mycel  und  Conidien.     Vergr.  670. 

Figur  2.    Dictyosporites  hculatus  Feux.  Eocän  von  Perekeschkul. 
Conidien.     Vergr.  670. 

Figur  8.    Veri^poriacites  Larutidae  Felix.  Eocän  v.  Perekeschkul 
Perithecien.     Vergr.  680. 

Figur  4.    ChaetmpJiaerites  büychnis  Felix.  Eocän  v.  PerekeschkoL 
Sporidien.     Vergr.  670. 

Figur  5  u;6.    Haployraphites  cateniger  Felix.    Eocän  von  Pere- 
keschkul. 

Fig.  oa.     Gegliederter  Mycelfaden  mit  abwechselnd  hell  und 

dunkel  gefärbten  Zellen.     Vergr.   130. 
Fig.  5  b.    Mycelfaden  mit  Fusionen.     Vergr.  400. 

Fig.  6.     Mycel,  Hyphen  und  Conidien. 

CO  :=  Conidien  in  Zusammenhang  mit  einem  Hyphenzweig. 

Figur  7.     Ilaploffraphites  xylophagus  Felix,    Tertiär  von  Tamow. 
Mycel  und  Conidien.     Vergr.  400. 

Figur  8.    Spajazzinites  cruciformis  Felix.    In  einem  Tertiärholz 
aus  dem  Diluvium  von  Mecklenburg. 
Conidien.     Vergr.  410. 

Figur  9.     L€ptofq)haeriteii  Ligeae  Felix.   Eocän  v.  Perekeschkul. 
Sporidien.     Vergr.  400. 
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Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

2.  Heft  (April,  Mai,  Juni)  1894. 


A.    Aufsätze. 


L    Die  eocane  Fauna  des  Mt.  PnlU  bei 
Yaldagno  im  Yiceiiüno. 

Von  Herrn  Pacl  Oppenheim  in  Berlin. 

Hierzu  Tafel  XX— XXIX. 

Die  Ligiiitgrubc  des  Mt.  Pulli  bei  Valdaguo.  deren  orga- 
nische Reste  hier  zu  schildern  sein  werden,  liegt  im  Norden  von 
Yaldagno  in  dem  etwa  2  km  von  letzterem  Orte  gegenüber  von 
Novale  am  rechten  Ufer  des  Agno  ausmündenden  Thale  des  Gren- 
garo.  Von  ONO  nach  WSW  streichend,  über  2  km  lang  und  auf 
seiner  breitesten  Stelle  1  km  breit,  wird  dieses  durch  eine  Reihe 
kleiner  Anhöhen,  le  Gase,  Vegri  und  Zanusi  genannt,  in  zwei 
Abschnitte  getheilt.  von  denen  der  nördliche  durch  den  Grengaro, 
de»  Abfluss  der  Marana,  der  südliche  durch  einen  kleinen,  auf 
(ItT  italienischen  Generalstabskart«  nicht  näher  bezeichneten,  von 
den  Umwohnern  Marmara  genannten  Bach  durchflössen  wird; 
beide  strömen  zum  Agno.  ohne  sich  innerhalb  des  Thaies  zu 
vereinigen.  Die  Senkung  ist  von  ihren  Alluvionen  und  von  Mo- 
ränenschutt erfüllt,  welchen  letzteren  man  am  Eingange -gegenüber 
von  Novale  durch  Erdarbeiten  trefflich  aufgeschlossen  sieht.  Eine 
Reihe  von  Hügeln,  welche  sich  an  den  Mt.  Porrigi  nach  N.  an- 
logen, bilden  ihre  nördliche  Begrenzung;  es  folgen  sich  hier  vom 
Agnotbale  aus  beginnend  in  WNW  Richtung  S.  Maria,  Cuccerla, 
Mt,  Tmffi  und  Mt.  Pulli,  welcher  letztere  sich  bereits  an  die 
Marrana^anschliesst;  im  S  wird  das  Thal  durch  den  Mt.  Mar- 
mara (auf  der  italienischen  Karte  anscheinend  als  Cimi  Santi 
bezeichnet)  und  die  Magaraja  abgeschlossen;  seine  westliche  Be- 
grenzung bildet  Mt.  Castelvecchio,  während  es  sich  im  Osten  zum 
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Agno  öffnet.  An  der  Nordsdtc  des  Thaies  wird  im  Osten  bei 
S.  Maria  (siehe  das  Profil)  die  Scaglia  in  Neigung  von  etwa 
45"  SSW  angetroffen;  auf  der  Spitze  dieses  Hügels  linden  wir 
einen  tuffigen  rothen  Thon.  welcher  dort  anscheinend  zu  Bau- 
zwecken gewonnen  wird;  in  ihm  ist  wohl  das  Aequivalent  des 
Spilecco-Horizont^s  zu  erblicken,  wonngleich  charaktoristiscbe  Foi- 
silien  desselben  mir  bisher  nicht  vorliegen. 

Profil  von  S.  Maria  zum  Mt.  Pulli  in  OW  Richtung. 
Mt.  Pulli  La  Croce.  Mt.  Tniffa.  Cuccerla.  S.Maria. 


*W 


p?3      pmi 


(■HllMlMip'IWIWI 


Scaglia. 


Spileccotuff. 


Mcnil»ro. 


firüner  Tuff  mit 
Haealtbrocken. 


Mersrel  u.  Schie- 
fer mit  Ligmit. 


Oberer  Ka 


Die  Schichten    von  S.  Maria   bis    zur  Verwerfung  bei    la  Croce  fallen 

etwa  45 <*  SSW,    am  Mt.  Pulli    im  0  nach  W,    dann    nach  N,   im  W 

nach  0  in  schwacher  Neigung  von  10 — Ib^, 

Am  Mt.  Cuccerla  lagert  über  dem  rothen  Toife  der  w^ssc,  ver- 
hältnissmässig  versteinerungsarme,  harte,  untere  Nummaliten-Kalk, 
welcher  dem  Membrosystom  von  E.  Süss  entspricht.  Er  enthält 
Nummuliten  (nach  Hubert  und  Munibr  -  Chalmas  Nummttlites 
Prattiy  N,  granulosa  ^))  und  dann  und  wann  schlecht  erhaltene  Mol- 
lusken-Reste,  Echiniden.  Teredo.  Auf  ihn  folgt  ein  grüner  oder 
gelblicher  Tuff  mit  zahlreichen  Basalteinschlüssen,  besonders  am 
Mt.  Truffa  und  auf  dem  Sattel,  welcher  la  Croce  trägt,  ent^ 
wickelt.  Versteinerungen  liegen  aus  ihm  nicht  vor.  Diesen  Ta(f 
finden  wir  nun  wieder  in  der  Thalsohle  am  Fosse  des  Mt  Pulli; 
er  ist  dort  sehr  wenig  mächtig  und  direct  überlagert  von  den 
Kalken,  Mergeln^),  Schiefern,  Ligniten  und  Oelschichten  des  Mt. 
Pulli,  welche  in  sehr  schwach  geneigter  Sjniclinale  zuerst  nach  W, 
dann  nach  N  und  darauf  nach  0  fallen.     Diese  sind  durch  eine 


*)  Ich  selbst  besitze  aus  denselben  N.  Pratti  d*Arcb.  und  AI 
hiarritzensis  d'Arch.  (JV.  ainvUa  Leym.). 

*)  Diese  Mergel  sind  strllenwois  brocciös  und  enthalten  RoTlstücke 
von  Basalt,  der  also  vor  ihrer  Ablaemmg  bereits  vorhanden  gewesen 
sein  mnss! 


^ 
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Verwerfung  vom  Sattel  von  La  Croce  getrennt,  welche  in  NS 
Richtnng  streichend  weiter  im  W.  wie  die  Arbeiten  im  Bergwerke 
gelehrt  haben,  von  noch  einigen  anbcdeatenderen  Parallelspalten 
begleitet  wird.  Es  finden  sich  hier  5  abbauwürdige  Lignitflötze, 
deren  oberstes  nach  den  Angaben  ^es  Herrn  G.  Hcstbk  3,20  m 
erreicht,  während  die  Mächtigkeit  der  Qbrigen  0,4,  1.2,  1,6  und 
0.4  m  (in  der  Reihenfolge  von  oben  nach  unten  gezählt)  beträgt. 
3  Lager  von  Petroleum  führenden  schwarzen  Schieferletten  wer- 
den ebenfalls  abgebaut,  und  ihre  Producte  theils  zur  Destillation 
eines  Erdöls,  theils  in  den  Gasometern  von  Vicenza,  Verona  und 
Padua  verwendet.  Die  Förderung  betrug  in  den  letzten  Jahren 
ca.  48000  Tonnen  Lignite,  welche  im  Wesentlichen  die  Fabriken 
von  Valdagno  und  Schio  verbrauchen,  und  12000  Tonnen  Gel- 
schiefer,  bei  einer  Beschäftigung  von  250  Arbeitern. 

Auf  die  Lignitformation  von  Palli  folgen  klotzige  graue  und 
brännliche  Kalke  mit  wenigen  Nnmmuliten,  aber  zahlreichen  theils 
marinen,  theils  brackischen  Mollusken,  das  Hauptlager  der  hier 
zu  schildernden  Fauna,  dann  wieder  eine  schwache  Süsswasser- 
bilduiig  mit  Schiefern,  voll  mit  Melanopsis  vicentina  Oppenh.,  und 
auf  ihr  dieselben  Kalke  mit  Korallenresten,  Ostreen  und  nach 
Memeguzzo's  Angaben  dann  und  wann  Resten  von  HaUtheriutn, 
Hebert  und  Munier-Chalmas  geben  aus  ihnen  ^)  Nummulitea 
})erforata  d*Grb.  und  N,  complanata  Lam.  an.  Gb  wir  diese  Kalke 
zum  Ronciicomplexe  oder  schon  zur  Priabonastufe  zu  zählen  haben, 
ist  bei  der  Unsicherheit  der  Begrenzung  der  letzteren  nach  unten 
schwer  festzustellen;  die  erwähnten  Nummuliten,  welche  ich  übri- 
gens nicht  gefunden  habe,  würden  für  die  erstere  entscheiden. 

Die  Lignitformation  vom  Mt.  Pulli  hat  eine  sehr  geringe 
räumliche  Ausdehnung.  Im  N  beginnen  bereits  an  der  Marrana 
und  dem  Mt.  Porrigi  mesozoische  Ablagei-ungen,  und  im  S  steht 
bereits  auf  der  ganz  niedrigen  Bodenerhebung  der  Contra  dei 
Orti  auf  dem  anderen  Ufer  des  Grengaro  gegenüber  vom  Minen- 
gebände Membrokalk  an,  während  der  Hügel  Mascarelli  durch 
nach  N  fallende  Scaglia  gebildet  wird.  Der  ganze  Rand  der 
Mannara  im  S  wird  aus  derselben  etwa  10^  nach  N  fallenden 
Scaglia  zusammengesetzt,  welche  dort  im  Gegensatze  zur  Nord- 
seite grosse  Mächtigkeit  besitzt,  so  dass  sich  die  Vermuthung 
wohl  nicht  abweisen  lässt,  dass  das  Thal  von  Pulli  eine  in  NS 
Richtung  gebogene  Synclinale  darstellt,  bei  welcher  der  Nordfiügel 
anscheinend  gesunken  ist.  Wahrscheinlich  entsprechen  die  nie- 
drigen Hügel,  welche  inmitten  des  Thaies  den  Grengaro  von  der 


')  H^ERT  et  Munier  -  Chalmas.  Nouvelles  reche  rohes  sur  les 
trrrainH  tertiaires  du  Vicentin.  Comptes  rendus  hebdom.  de  Tacad.  des 
sciences,  Paris  1878,  LXXXVI,  p.  1488. 
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ihm  annäbenid  parallel  laufenden  Marinara  trennen,  einer  ersten 
Abbruchsspaltc ,  was  dann  auch  das  Auftreten  des  Membro  an 
der  Contr«^  dei  Olli  statt  des  zu  erwartenden  £rscheiuens  der 
Pullischichten  daselbst  am  besten  erklären  wtti'de.   — 

Der  Erhaltungszustand  der  hier  zu  besprechenden  Fossilien, 
welche  zum  geringeren  Theile  den  unteren  Mergeln  der  Lignit^ 
formation,  zum  grössten  den  darüber  entwickelten  theils  harten, 
thcils  weicheren,  bräunlichen  Mergelkalken  entnommen  wurden,  ist 
im  Allgemeinen  ein  recht  ungünstiger,  jedenfalls  aber  ein  ziem- 
lich eigenthtimlicher.  Die  unteren  Mergel  sind  stellcnweis  mit 
Fossilien  dicht  erfüllt;  Gongerien  und  Melanopsiden  bilden  mit 
Cyreaeu ,  Anmnia  gregana  Bayan  und  Moih'oin  corritgatu  Brngt. 
wahre  Lager;  die  Fossilien  zeigen  stellenweis  die  Farben  und 
lassen  alle  Einzelheiten  der  oberflächlichsten  Skulptur  mit  Deut- 
lichkeit erkennen.  Trotzdem  ist  es  ungemein  schwer,  gute  Exem- 
plare aus  diesen  Schichten  zu  gewinnen;  bei  der  geringsten  Be- 
rührung zerfällt  das  Gestein  in  lockeren  Grus,  und  die  Fossilien 
in  tausend  Trümmer.  Die  oberen  Kalke  sind  stellenweis  so  hart, 
dass  man  mesozoisclie  Kalksteine  vor  sich  zu  haben  glaubt;  die 
Fossilien  sind  hier  meist  so  mit  dem  Gestein  verwachsen,  dass 
sie  sich  nicht  herauslösen  lassen.  Auch  in  den  unteren  Mergeln 
linden  sich  derartig  feste,  hier  dann  schwarze  bituminöse  Kalke 
eingestreut.  Am  Yortheilhaftesten  für  die  Präparation  sind  die 
weicheren  Partieen  der  oberen  Kalkbänke,  die  stellenweis  einen 
lockeren  Mergel  darstellen;  aber  auch  hier  sind  daim  wieder  die 
Fossilien  ziemlich  zerbrechlich.  Mit  Durchtränken  der  schiefri- 
gen  Massen  vor  der  Präparation  durch  Leimpräparate,  insbe- 
sondere auch  durcli  eine  Lösung  von  Copallack  in  Acther  habe 
ich  bei  den  zerbrechlicheren  Stücken  gute  Resultate  erzielt.  Bei 
den  harten  Kalken  zeigto  sich  Salzsäure  insbesondere  bei  der  Prä- 
paration von  Bivalvenschlössern  von  grossem  Nutzen;  auch  Stahl- 
und  Messingbürsten  erwiesen  sich  erfolgreich.  Immerhin  wurden 
sOt  allerdings  mit  grossem  Zeitaufwand,  Fossilien  aus  den  Ge- 
steinsmassen herausgelöst,  welche  mit  den  von  anderen  Fnnd- 
punkten  der  Nummuliten- Formation  bekannten  den  Vergleich  wohl 
auszuhalten  im  Stande  sein  dürften. 

Was  die  von  mir  hier  befolgte  Art  der  Darstellung  an- 
langt, so  war  ich  bemüht,  die  Synonymie  der  einzelnen  For- 
men in  möglichster  Vollständigkeit  zu  bringen.  Es  ist  diese 
von  den  älteren  Autoren  so  gepflegte  Methode  bei  vielen  der 
heutigen  Fachschriftsteller  einigermaassen  in  Misskredit  gekom- 
men und  wird  jedenfalls  nicht  mehr  in  dem  Umfange  angewendet, 
wie  sie  dies  meiner  Üeberzeugung  nach  verdient.  Es  mag  gern 
zugegeben  werden,  dass  viel  Compilatorisches  bei  der  Zusammen- 
stellung einer  derartigen  Liste    mit   unterläuft;    aber   auch   diese 
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compilatorische  Tbätigkeit  ist  sehr  wünschenswerth  in  einer  Zeit, 
wo  die  Zersplitterang  der  Literatur  und  die  grosse  Fülle  der 
wissenschaftlichen  Produktion  den  üeberblick  so  erschwert!  Jeden- 
falls werden  durch  die  Aufstellung  einer  derartigen  Liste  einmal 
alle  Fragen  berührt,  welche  bezüglich  der  zu  besprechenden  Art 
theils  bereits  discutirt  wurden,  theils  noch  zu  erörtern  sind;  und 
dann  wird  durch  sie  eine  Nachprüfung  der  erreichten  Resultate 
und  ein  Wiederanknüpfen  an  dieselben  den  diesem  Gegenstände 
Femerstehenden  ausserordentlich  erleichtert.  Auch  habe  ich  mich 
bemüht,  einige  Fehler  in  der  Darstellung,  welche  sich  mir  selbst 
bei  der  Benutzung  der  sonst  trefflichen  Publication  von  Th.  Fuchs 
unangenehm  fühlbar  machten,  meinerseits  nach  Möglichkeit  zu 
Termeiden..  Einmal  habe  ich  auch  bei  den  bekannten  Arten 
nach  Kräften  danach  gestrebt,  das  anzugeben  und  zu  beschreiben, 
was  ich  an  den  mir  von  dem  neuen  Fundpunkte  Torliegenden 
Exemplaren  thatsächlich  walirznnehmen  im  Stande  war;  anderer- 
seits habe  ich  gerade  von  diesen  bekannten  Arten,  welchen  ich 
fast  mehr  Interesse  und  Wichtigkeit  beimessen  möchte  als  den 
neuen  Species,  Abbildungen  gegeben.  In  beiden  Fällen  wird  da- 
durch <Üe  Möglichkeit  einer  Nachprüfung  und  Kritik  gegeben. 
welche  gerade  bei  Identificationen ,  denen  so  leicht  etwas  ludin- 
dnelles  beigemengt  ist.  selbst  dem  sachkundigsten  und  gewissen- 
haftesten Autor  gegenüber  nicht  nur  wünschenswerth,  sondern 
auch  geradezu  geboten  ist^). 

')  So  dtirt  Th.  Fuchs  z.  B.  von  verschiedenen  Fundorten  des 
Vicentiner  Oligocan  (Mt  Grumi,  Mt.  Rivön  u.  a.)  Fectvnculun  pttlvi- 
fyttwf  Lam.  und  P.  »usdius  Desh.  Cf.  Th.  Fuchs  :  Beitrug  zur  Kennt- 
niss  der  Conchylienfauna  des  vicentinischen  Tertiärgebirges,  I.  Abth. 
Die  obere  Schichtengrappe  oder  die  Schichten  von  Gomberto,  Laverda 
and  Sangonini.  Denkschriften  der  k.  Akad.,  math.-nät.  Ol.,  Wien 
1870,  XXX,  p.  137  flF.  (cf.  p.  167).  Es  liegt  mir  fem,  die  Richtigkeit 
der  Bestimmungen  bestreiten  zu  wollen.  Ich  selbst  besitze  indessen 
nnter  zahlreichen  Stücken  von  Pectuticulujt  von  beiden  Localitäten 
neben  P.  pulntiatus  nur  P.  lugensis  Fuchs,  den  Fuchs  seinei'soits 
wieder  nur  aus  dem  älteren  Niveau  von  Sangonini  citirt!  Es  wäre  hier 
z.  B.  eine  ausführlichere  Beschreibung,  wenn  nicht  Abbildung  der  von 
Fuchs  als  P.  malius  betrachteten  Art  des  Mt.  Grumi  sehr  erwünscht 
gewesen!  —  Nach  dieser  Richtung  hin  mustcrgiltig  ist  für  mich  die 
Methode  der  Darstellung,  wie  sie  Abich  in  seinem  grossen  Werke  über 
Armenien  angewendet  hat.  Seine  Beschreibung  der  Natica  crassaüna 
Lam.,  insbesondere  ihrer  Skulpturverhältnisse  ist  mit  die  genaueste, 
welche  ezistirt,  und  von  dem  Auftreten  europäischer  Arten  im  fernen 
Osten    wie  X  ingaretina,   N.  crassatimty    N.  UantonUnsis ,    Buccinum 


cina   mit  L.  artpiM  Desh.  we  einer  Venw  mit  der,    meiner  Ueberzou- 
gung  nach,  nur  jungen  Stücken  von  Cyrena  nrena  Brnüt.  entsprochen- 


314 

Die  bisherigen  Vorarbeiten  über  den  Mt  Palli  und  seine 
Fauna  sind  ziemlich  spärlich.  Von  älteren  Berichten  ist  mir 
nichts  bekannt  geworden,  und  habe  ich  insbesondere  in  dem  heut 
noch  sehr  lesenswerthen  Reisewerke  des  Abbate  Fortis*)  keine 
Stelle  gefunden,  welche  sich  auf  unsere  Localität  beziehen  Hesse. 
Die  erste  mir  bekannte  Angabe  über  die  Schichten  Ton  Pnlh 
lilhrt  von  Sir  Roderik  Murchison  ^)  her.  Derselbe  schreibt 
schon  1849  (1.  c. .  p.  223):  ^Near  Valdagno,  to  the  south 
of  Recoaro.  the  scaglia  with  its  caracteristic  fossils  is  di- 
rectly   overlaid by    searas   of  coal   worked    for  use    in 

that  neighbourhood  which  lie  in  shales  that  dip  away  from 
the  older  rock  and  pass  under  the  adjaceuts  hills  of  Num- 
mulitic  limestone.  ^  Die  Kohle  von  Pulli  (denn  nur  diese  kann 
hier  gemeint  sein)  soll  stratigraphisch  dieselbe  Stellung  haben, 
wie  an  den  Diablerets  und  in  Beatenberg.  Fcetterlj:')  giebt 
dann  1861  einige  Notizen  über  Lagerungsverhältnisse  und  Mäch- 
tigkeit der  Kohlenflötze.  aber  ohne  nähere  geologische  und  pa- 
läoutologische  Einzelheiten.  De  Mortillet^)  betont  schon  1861 
die  grosse  Analogie  zwischen  der  Fauna  von  Pulli  und  Roncä 
mit  Gap  und  den  Diablerets.  ^Hebert  et  Renevier  (Description 
des  fossiles  du  terrain  nummulitique  superieur  des  euvirons  de 
Gap.  des  Diablerets  et  de  quelques  localit^s  de  la  Savoie)  ont 
montre  que  la  faune  de  ces  couches  littorales  du  versant  fraa- 
^ais  des  Alpes  avait  une  grande  analogie  avec  celle  de  Roncä  et 
de  Castelgomberto  dans  le  Vicentin.  11s  ne  se  sont  occup^s  que 
de  Tensemble  de  la  faune  italienne;  mais  s'ils  eussent  compare 
les  fossiles  fran^ais  avec  ceux  qui  se  trouveut  dans  les  mames 
ä  lignites  de  Pulö  (wohl  Pulli  gemeint),  Val  d'Agno,  ils  anraient 
trouv6  une  similitude  presque  compl^te.  Ces  mames  ä  lignites 
occupent  la  base  du  calcaire  ii  Nummulites  (1.  c,  p.  894).^  Molom^ 


den  Venus  viaura  Brong.  skeptisch  verhalten  muss.  Ct  Heril  Abich: 
Die  Geologie  des  armenischen  Hochlandes,  Wien  1882. 

')  Albert  Fortis.  M^moires  pour  servir  k  Thistoire  naturelle  et 
principalement  k  roFyctographie  de  l'Italie,  Paris  1802  (Fan  X),  II. 

*)  Sir  BoDERiCK  Impey  Murchison.  On  the  geologicaJ  structore 
of  the  Alps,  Apennines  and  Carpathians,  more  especially  to  prove  a 
transition  from  secondary  to  tertiary  rocks,  and  the  development  of 
Eocene  deposits  in  Southern  Europe.  The  quaterly  Journal  of  the 
geological  society  of  London,  London  1849,  V,  p.  167  ff. 

•)  Foetterle.  Vortrag  über  das  Braun kohlenvorkommen  bei  Val- 
dagno.  Jahrbuch  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  Wien  1861,  XII.  Ver- 
handlungen, p.  154. 

*)  G.  de  Mortillet.  Terrains  du  versant  Italien  des  Alpes  com- 
par^s  k  ceux  du  versant  fran^ais.  Bull.  soc.  g^ol.  de  France,  Paris 
IHfH— 62,  (2),  XIX,  p.  849  ff. 

^)  Francesco  Molon.  Sopra  gli  schisti  bituminös!  esistenti  nella 
Alta  Italia  sotto  tutti  i  rapporti   scientifici  ed  industriali.    Atti  del  I, 
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in  seiner  erschöpfenden  Beschreibnng  der  iCohlenvorlcommnisso 
Nord  •  Italiens  widmet  der  Localität  (1.  c. ,  p.  59)  ebenfalls  nnr 
wenige  Zeilen  und  erwähnt  im  Wesentlichen  nnr  als  bemerkens- 
werthe  Thatsache.  dass  die  11  Lignitlager  von  Pnlli  im  Nummu- 
liten-Kalke,  nicht  in  den  Tuffen  eingebettet  seien.  AnsfQhrlicher 
ist  dagegen  Piroxa  '),  welcher  eine  Reihe  Ton  Einzelheiten  giebt. 
wenngleich  die  paläontologischen  Angaben  hier  häufig  sehr  un- 
genau sind.  Es  sollen  in  den  sandigen  grauen  Kalken,  welche 
Ober  dein  unteren  Nummuliten-Kälke  liegen,  nach  Pirona  auftreten: 

Cerithium  Maraschim  Brngt. 
Melnnia  vtikani  Brsgt. 
—       costettata  Lam. 
Ampullan'a  pernsta  Defr. 
Lxicina  saxorum  Lam. 
Venus  niaura  Brnot. 
einige  Cardium,  Cytha-ea  u.  A. 

IHese  Bestimmungen  lassen  sich  alle  mit  Ausnahme  der 
Lueina  saxoi-um  aufrecht  erhalten.  Darüber  soll  ein  Kalk  folgen: 
Ja  qnale  contiene  un  numero  grande  di  foraminifere  varie.  alcune 
delle  quali  sono  simile  alle  Nummuliti  per  la  forma  esterna.  ma 
le  ctti  logge  interne  sono  concentriche  anzieht  ad  elica.*"  Diese 
Formen,  welche  wohl  zweifellos  auf  den  allbekannten  Orhitolites 
eomplanata  Lau,  zu  beziehen  sind,  werden  (1.  c,  p.  988)  auch 
ans  den  Lignitmergeln  selbst  citirt.  Der  ganze  Complex  soll 
dem  Mioceno  inferiore  angehören.  ^Quanto  all*  epoca  cui 
dovr^bero  riferirsi  gli  strati  iignitiferi  del  coUe  di  Pulli  ed  i 
calcari  mamosi  che  li  ricoprono  inclineremmo  a  ritenerli  spet- 
Unti  al  mioceno  inferior!  piattostoch^  al  eoceno.  al  quali  fin  qui 
▼«mero  generalmente  aggregati.  Infatto  Taspetto  mineralogico, 
la  mancanza  di  vere  Nummuliti  e  qualche  altro  fatto  paleontolo- 
gico  appoggerebbero  questo  indizio.  Fra  i  moUuschi  bivalvi  che 
noi  abbiamo  racc^lto  il  solo  deterroinabile  con  sicurezza  si  ^  la 
Cytherea  ericinoides,  la  quäle  si  trova  in  terrcni  che  oggi  sono 
eompresi  nel  miocene  inferiore,  quali  sarebbero  quelli  che  costi- 
toiscoDO  il  coUe  di  Superga  presse  Torino,  dov'  ö  commune,  ma 
oHre  a  questa  abbiamo  potuto  ricognoscere  fra  Ic  foraminifere 
deir  arenaria    che  sottosta  ä  tutti  i  strati    Iignitiferi  YAlt^eolwa 


R  Istitafco  Veneto  di  sdenze,  lettere  ed  arti,  Yenezia  1865—66,  (3), 
XI,  p.  42  ff. 


XI,  p.  975  ff. 
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Hauen  d'Orb.  cfa'  b  specie  propria  degli  strati  miocenici  infe- 
riori  del  bacino  di  Vienna.*" 

Diese  Argamentationen  sind  natttrlich  ebenso  verfehlt,  wie 
die  Thatsachen.  anf  welche  sie  sich  stützen,  hinfällig  sind.  Wenn 
man  ganz  davon  absieht,  dass  hier  als  Mioceno  inferiore  nicht 
oligocäne  Schichten  wie  Castelgomberto.  Dego,  Calcare  etc.  mit 
SiSMOMDA^)  und  MicHELOTTi  angesehen  werden,  sondern  typisch 
mittelmiocäne  Absätze  wie  die  Superga  von  Turin  und  der  Leitha- 
kalk, so  ist  die  Alveolina  von  Pulli  natürlich  nicht  mit  der  des 
Wiener  Beckens  identisch,  die  Cytherea  eiycinoides  falsch  be- 
stimmt, die  Nummuliten  fehlen  keineswegs,  auf  die  richtig  beob- 
achtete Anwesenheit  am  Mt.  Pulli  von  zahlreichen  Fossilien  des 
Roncätuffes  ist  kein  Gewicht  gelegt,  und  der  petrographische  Cha- 
rakter der  Schichten  fällt  nicht  in*s  Gewicht.  Es  liegt  hier 
gegenüber  den  von  Murchison  und  Mortilixt  bereits  erlangten 
Resultaten  ein  entschiedener  Rückschritt  vor.  Die  zahlreichen  Ver- 
werfungen am  Mt.  Pulli  werden  übrigens  von  Pirona  richtig  erkannt. 

Süss^)  spricht  in  seiner  grundlegenden  Arbeit  über  das 
Vicentino  nur  vorübergehend  von  Mt.  Pulli  (1.  c,  p.  279:  „Ebenso 
verschieden  sind  die  Horizonte,  in  welchen  man  Kohle  antrifft; 
es  giebt  folgende  Niveaux  von  brennbaren  Mineralien.  1.  Die 
bituminösen  Ablagerungen  von  Pulli  bei  Val  d'Aguo  im  Alveo- 
linenkalke^).  In  Batan's'j  sorgfältigen  Untersuchungen  über 
das  Venetianische  Tertiär  wird  den  Ligniten  von  Pulli  neben 
den  Fisch  -  Schiefern  von  Bolca,  den  Pflanzen  •  Schichten  von 
Bucca  dei  Rosati  bei  Novale  und  dem  Nummuliten  -  Kalke  von 
Novale  der  Platz  in  der  Etage  B,  welche  liamna-KBlke  und  Roncä- 
tuff  umfasst,  angewiesen,  aber  weitere  Mittheilungen  über  diesel- 
ben nicht  gemacht.  Ausführlicher  haben  sich  mit  dem  Mt  Pulli 
und  seiner  Fauna  Uebbrt  und  Munier -Ghalmas^)  in  ihren  ge- 
meinschaftlichen Untersuchungen  über  das  Vicentiner  Terti&r,  ins- 


^)  EuG^iNE  SisMONDA.  Note  sur  le  terrain  nummulitique  sop^- 
rieure  de  Dego,  des  Carcare  etc.  dans  l'Apennin  ligurien.  Memoria 
della  Reale  Academia  dellc  scienze  di  Tonne,  Torino  1857,  (2),  XVI, 
p.  443  ff. 

^  Eduard  Süss.  Ueber  die  Gliederung  des  Vlcentinischen  Ter^ 
tiärgebirges.  Sitzungsber.  d.  k.  Akad.,  math.-naturw.  CL,  Wien  1868, 
LVlll,  p.  266  ff. 

•)  F.  Bayan.  Sur  les  terrains  tertiaires  de  la  V#n6tie.  Bull,  soc 
g^ol.  de  France,  Paris  1869—70,  (2),  XXMI,  p.  444—486.  Cf.  p.  468: 
„les  lignites  des  Puli  (sie),  pr^s  ae  Valdagno,  ....  se  relient  üitime- 
ment  k  cet  horizon." 

*)  H^BRT  et  Munier  -  Chalmas.  Recherches  sur  les  terrains 
tertiaires  de  rEuropo  meridionale.  I.  partic.  Terrains  tertiaires  de  It 
Hongrie.  II.  partie.  Terrains  tertitiires  du  Vicentin.  Comptes  rendus 
hebdoraadairos  de  Tacad^mie  des  sciences,  Paris  1877,  LXXXV.  Die- 
selben.   Nouvelles  recherches,  1.  c,  1878,  LXXXVI,  p.  1810. 
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besondere  im  zweiten  Theile  derselben  (1.  c.  Noavelles  recherches) 
beschäftigt  und  zwar  sind  gerade  diese  Untersuchungen  der  am 
wenigsten  anfechtbare  Thdl  dieser  Aufsätze.  Die  stratigraphi- 
sehen  Verhältnisse  sind  im  Allgemeinen  richtig  beobachtet;  die 
Anzahl  von  gemeinsamen  Arten  mit  den  ungarischen  Ligniten  wird 
henrorgeboben.  die  Typen  vom  Mt.  Postale  werden  citirt,  nur  die 
grosse  Anzahl  der  auch  in  Roncä  auftretenden  Formen  scheint 
den  Autoren  nicht  zur  Beobachtung  gelangt  zu  sein.  Diesen  letz- 
teren Punkt  habe  ich  selbst  seiner  Zeit  in  meinem  Vortrage ')  auf 
der  allgemeinen  Versammlung  in  Freiburg  i.  Br.  hervorgehoben  und 
auf  das  Auftreten  von  Congerien  und  Melanopsiden  fahrenden 
Schichten  aufmerksam  gemacht;  die  Congerie  des  Mt.  Pulli  wurde 
dann  ebenfalls  von  mir  an  anderer  Stelle^)  beschrieben.  —  Die 
letzte,  der  jüngsten  Vergangenheit  angehörige  Publikation  von  Mu- 
kier-Chalm AS  ^)  bringt  nichts  wesentlich  Neues  ttber  den  Mt.  Pulli 
and  seine  Fauna. 

Nach  den  gütigen  Angaben  des  leitenden  Ingenieurs  Gm- 
LELMO  Hu8TEB  iu  Pulll  uud  dcs  Dr.  Domenico  dal  Laoo,  Be- 
zirksarztes in  Valdagno,  wurden  die  Lignite  von  Pulli  von  Ber- 
KARDO  RoBA  1839  cutdcckt.  Die  ersten  Arbeiten  wurden  1841  von 
der  Sodetä  Veneta  Montanistica,  welche  das  Grubenrecht  erworben 
hatte,  ausgeführt.  Von  1869  — 1884  war  die  Grube  dem  Senator 
AixEssARDRo  Bassi  aus  Schio  verpachtet.  Seitdem  ist  sie  im 
Besitz  der  Firma  Rottioni  A  Co.    in  Valdagno  übergegangen.  — 

Das  hier  bearbeitete  Material  verdanke  ich  theils  eigenen  in 
den  Jahren  1889 — 91  am  Mt.  Pulli  selbst  ausgeführien  Aufsarom- 
Inngen.  theils  wurde  es  von  mir  durch  Kauf  von  dem  Führer 
und  Händler  Giovamni  Meneouzzo  in  Valdagno  erworben.  Für 
freundliche  Unterstützung  und  gute  Rathschläge  auf  meinen  Ex- 
kursionen im  Vicentino  fühle  ich  mich  Herrn  Bezirksarzt  Dr.  Dal 
Laoo  in  Valdagno  zu  grossem  Danke  verpflichtet;  auch  des  Herrn 
Ingenieurs  Guilelmo  Huster  gedenke  ich  hier  dankbar  wegen 
der  von  ihm  bereitwilligst  ertheiltcn  Erlaubniss  einer  Besichtigung 
der  Gruben  und  der  von  ihm  erhaltenen  wichtigen  Mittheilungen 
über  das  ihm  unterstellte  Bergweric.  Der  eigenartige  Charakter 
der  Fauna  von  Pulli  veranlasste  mich,  auch  den  Fossilien  von 
Roncä  und  Mt.  Postale  näher  zu  treten;    die  dazu  nothwendigen 


^)  P.  Oppenheim.  Faunistische  Mittheilungen  aus  dem  Vicentinor 
Tertiär.    Diese  Zeitechr.,  Berlin  1890,  XLII,  p.  607-609. 

•)  Derselbe.  Die  GtLiinhgen  Dreyssensia  van  Beneden  und  Cmi- 
ania  Partscb,  ihre  gegenseitigen  Beziehungen  und  ihre  Vcrtheilung 
in  Zeit  und  Raum.  Diese  Zeitschrift,  Berlin  1891,  XLIII,  p.  92H  ff:, 
cf.  p.  954,  t  51,  f.  r»  u.  6. 

•)  Munieb.  £tttde  du  Tithoniqne,  du  Cr6tace  et  du  Tertiaire  du 
Vicentin.  Th^es  pr^sent^s  ä  la  facult^  des  sciences  de  Paris  pour  ob- 
tenir  le  grade  de  docteur  ^  sciences  naturelles.    Paris  1891. 
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Materialien  wie  auch  Stücke  von  Pulli  selbst  wurden  mir,  soweit 
ich  sie  nicht  selbst  besass,  von  Herrn  Geh.  Hath  Bbyrich  auf 
meine  Bitte  hin  bereitwillig  zur  Verfügung  gestellt;  die  Benatzoog 
dieser  vorzüglich  präparirten  und  bestimmten  Materialien  war  für 
mich  von  um  so  grösserem  Werthe.  als  sie  häutig  verbunden  war 
mit  Rathschlägen,  welche  in  einem  so  schwierigen  Gebiete  von 
der  Seite  eines  in  den  einschlägigen  Fragen  so  selten  bewan- 
derten und  seit  Jahrzehnten  mit  ihnen  beschäftigten  Forschers 
von  hervorragender  Bedeutung  waren.  Herr  Prof.  Dr.  Benbckb  sandte 
mir  die  Vicentiner  Materialien  der  Strassburger  Universitätssamro- 
lung  auf  meine  Bitte  hin  zu.  Der  seither  leider  dahingeschiedene  Herr 
Prof.  VON  Hantken  in  Budapest  ttbemahm  die  Bestimmung  der  Num- 
muliten.  Herr  M.  Cossmann  in  Paris  war  jederzeit  bereit,  mir  mit 
seiner  reichen  Kenntniss  der  Mollusken-Fauna  des  Pariser  Beckens 
wie  mit  Literatumotizen  bei  meinen  Uutei'suchungen  beizustehen; 
Herr  Prof.  Dr.  E.  von  Martens  stellte  mir  mit  liebenswür- 
digem Entgegenkommen  recentes  Yegleichsmaterial  zur  Verfü- 
gung. Allen  diesen  Herren  Fachgenossen  sei  hierdurch  auch 
öffentlich  mein  verbindlichster  Dank  gezollt!  Nicht  am  wenigsten 
aber  fühle  ich  mich  verpflichtet  gegenüber  dem  Director  der  par 
läontologischen  Sammlungen  des  bayerischen  Staates,  Herrn  Prof. 
Dr.  K.  A.  VON  ZiTTEL  in  München,  welcher  mir  jederzeit  in  be- 
kannter Liberalität  den  Zutritt  zu  den  seiner  Obhut  anvertrauten 
reichen  Sammlungen  gestattet  und  erleichtert  hat. 


Bezüglich  der  in  der  speciellen  Bearbeitung  der  Fossilien 
angewendeten  technischen  Ausdrücke  sei  hier  eiuleitend  bemerkt 
dass  ich  bei  Bivalven  als  Länge  den  vom  Apex  bis  zum  unte- 
ren Rande  gezogenen,  als  Breite  den  dem  Schlossrande  parallelen 
grössten  Durchmesser  der  Schale  auffasse;  als  Dicke  wird  der  linear 
gemessene  von  beiden,  mit  einander  vereinigten  Schalen  einge- 
nommene Raum  bezeichnet.  Bei  Gasti'opodcn  ist  für  mich  wie 
bei  allen  früheren  Publikationen  Längsskulptur  eine  Ornamentik 
parallel  der  Anwachsstreifung.  Spiralskulptur,  diejenige,  welche 
parallel  der  Schalenspirale  verläuft. 


Speeieller  Theil 
Protaxoa. 

In  den  unteren,  dem  Membro-Complexe  angehörigen,  dichten, 
weissen  Kalken  hcrrsclicn  von  Nummuliten  Nummulites  Jhraüi 
d'Archjac^)    und  N,  hiarritzensis    d'Arch.    (1.  c,   p.  132)    (K 

^)  d'Arciuac  et  Haime.  Doscription  des  animaux  fossiles  du  groupe 
summulitique  de  Tlude,  et  Monographie  des  genres  NuMinuliteft  et  Äsii- 
lina,  (als  „Monographie^  abgekürzt).    Paris  1858-— 54,  p.  188. 
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aiacica  Leymerie)  ;  von  diesen  ist  die  erstere  nach  de  la  Harpü: 
spezitisch  nicht  zu  trennen  von  N,  irreg^ikiris  Desh.  ')  Hubert 
und  MuxiER  •  Chalmas  geben  auch  Assätna  granulosa  d'Arch. 
von  dort  an  (1.  c  1878.  p.  1488).  Diese  unteren  weissen  Kalke 
sind  nach  H^bekt  und  Munier-Ch.  stellenweis  dicht  erfüllt  mit 
Alveolinen.')  Munier  citirt  in  seiner  letzten  Pablication  (1.  c, 
1891,  p.   47) 

Alreoitna  Heberti  Mun.-Ch.  u.  Schlumberoer, 

—  postalensis    ^  ^ 

—  valeccensis    „  „ 

Formen,  welche  insgesammt  auch  am  Mt.  Postale  auftreten  (1.  c , 
1891.  p.  39,  47.  83).  die  erstere  nach  Munier  auch  an  der  Giche- 
Hna  di  Malo.  In  den  oberen  Kohlen  führenden  Schichten,  welche  die 
ans  beschäftigende  Fauna  geliefert  haben,  sind  Nummuliten  seltener; 
es  liegen  mir  nur  einige  Exemplare  aus  den  oberen  Kalken  vor, 
in  welchen  Herr  v.  Hantken  Numm,  hiarriteensis  d'Arch.  und 
eine  Aasüina  sp.  zu  bestimmen  vermochte;  ausserdem  ein  Exem- 
plar aus  den  unteren  Mergeln,  sehr  zerbrechlich,  noch  im  Mergel 
selbst  eingeschlossen,  welches  als  Assüina  cf.  exponens  Sow. 
bestimmt  wurde.  Ganze  Schichten  sind  mit  Orhitdites  erfüllt. 
Ich  vermag  so  wenig  wie  Munibr-Chalhas  Unterschiede  zu  der 
typischen  Form  des  Pariser  Grobkalks  (0.  complanata  Lam.) 
namhaft  zu  machen.') 

La  den  höchsten,  den  Gipfel  des  Mt.  Pulli  bildenden  mari- 
nen Kalken  sollen  nach  Hj^bert  und  MüKier-Chalmas  (1.  c,  1878, 
p.  1488)  Nummulites  perforata  d'Orb.  ,  N.  complanaia  Lam. 
und   Asgäma  spira   de  Roissy  auftreten;    ich    habe    keine    der 


^  DE  la  Harpe.  £tude  des  Nummulites  de  la  Suisse  et  r^vision 
des  esp^ces  ^octoes  des  genres  Nummulites  et  Assilina.  Abhandl.  d. 
Schweizer  paläontol.  Gesellschaft,  Paris  -  Basel  -  Genf  1880— 83,  VII 
bis  X. 

*)  HtBERT  et  Munier -Chalm AS  (1.  c,  1878).  Nach  den  beiden 
dtirten  Autoren  sollen  die  Nummuliten  in  den  brackischen  Schichten 
allmihlich  ganz  verschwinden  (puis  les  Nummulites  disparaissent  peu 
k  peu);  dies  ist  nicht  richtig,  da  mir  auch  Nummuliten,  wie  oben  be- 
merkt, ans  diesem  Complexe  vorliegen.  Dagegen  sollen  diese  bracki- 
schen Bänke  noch  Alveolinen  enthalten  (et  renfermer  encore  des 
alT^olines).  Ich  vermag  diese  im  Üebrigen  sehr  wahrscheinliche  Beob- 
achtung auf  Grund  meiner  Materialien  nicht  zu  bestätigen.  Im  üebri- 
gen schreibt  Munier  in  seinen  £tudes,  1.  c,  p.  18,  dass  Alveolinen 
noch  ziemlich  h&ufig  sind  (relativement  abondantes)  in  den  N.  yer- 
forata  -  Schichten. 

•)  Munusr-Chalmas.  1.  c,  1891,  p.  48.  (Elles  ne  prdsontent  pas 
de  caract^res  qu!  pennettent  de  les  distinguer  sp^cifiquement.) 
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drei  Arten  dort  gefanden,  womit  natürlich  nicht  gesagt  ist,  dass 
sie  dort  fehlen. 

K  hinrritzensis  d'Arch.  wird  von  d'Archiac^)  selbst  von 
Mt.  Bolca.  Priabona,  dem  Veronesischen ,  Valdaguo  und  den 
Euganeen  angegeben.  Ihr  Vorkommen  am  Mt.  Bolca  ist  ge- 
sichert und  wird  auch  von  Munier  in  seiner  neuesten  PublicAtion 
bestätigt  (l.  c,  1891,  p.  48).  Das  Auftreten  bei  Valdagno  dürfte 
wohl  auf  den  Mt.  Pulli  zurück  zu  führen  sein;  Priabona  ist  sehr 
unsicher,  und  scheint  hier  eine  Verwechselung  vorzuliegen. 

Auch  in  den  Progr^s  de  la  göologie  citirt  d'Archiac-)  die  Art 
von  Valdagno  (1.  c,  p.  234)  und  aus  dem  Veronesischen  giebt 
sie  DI  Nioous^)  von  Aque  nere  an.  In  seiner  letzted  Publicatiön 
stdlt  Munier -Ch.  sie  als  charakteristisch  für  seinen  zweiten 
Nummuliten-Horizont  hin   (1.  c,  1891,  p.  15). 

Nummuliies  Fratti  d'Arch.  wird  von  d'Archiac  (Monogra- 
phie. 1.  c*  1853 — 54,  p.  138)  aus  einem  grauen  Kalke  vom  Mt 
Postale  beschrieben,  wo  sie  zusammen  mit  K  biarräzensis  und 
N,  Bamondi  auftreten  soll.  Ausserdem  fügt  d'Archiac  hinzu: 
„Val  nera?  avec  la  N.  Bamofidi^  Ich  weiss  nicht,  welches  Val 
nera  hier  gemeint  ist;  im  Val  nera  bei  Roncä  finden  sich  beide 
Nummuliten  sicherlich  nicht.  —  de  la  Uarpe  hat  (1.  c,  Nomm. 
de  la  Suisse,  in,  1883,  p.  158)  die  Provenienz  der  JV.  Fratti  vom 
Mt.  Bolca  angezweifelt:  ^d'Archiac  indique  la  K  Fraiti  aa  monte 
Bolca.  Nous  croyons  k  une  erreur.  L'^chantillon  type  du  Moste  de 
Turin  porte  comme  localitö  Monte  Bolcä?  Or,  le  prof.  Bellardi 
ne  connatt  nulle  part  dans  le  Vicentiu  un  calcaire  gns  caff^  aa 
latt  pareil  ä  celui  oü  eile  est  prise,  tandis  qu'  il  est  id^tique 
aux  echantillons  de  Pedena  en  Istrie."  Dem  gegenüber  ist  ra 
bemerken,  dass  allerdings  am  Mt.  Postale  ein  stellenweis  auch 
j,wie  Milchkaffee*'  gefärbter  Kalk  vorkommt,  welcher  die  typische 
N.  Fratti  im  Verein  mit  N,  hiarritzensis  enthält,  wie  auch 
d'Archiac  sich  ja  ganz  positiv  über  die  Provenienz  aussiuicbt 
Hebert  und  Munieu-Chalmas  citiren  (l  c,  1878,  p.  1487)  N, 
Fratti  vom  Brusaferri  bei  Bolca,  eine  Angabe,  welche  Mukier  in 
seiner  letzten  Publicatiön  (1.  c,  1891,  p.  48)  wiederholt,  di  Ni- 
coLis  giebt  die  Art  von  San  Vitale  in  Arco  im  Veronesischen 
an  (l.  c,  p.  105). 

Assilina  granulosa  d'Arch.  wird  von  d'Abchtac  (Mono- 


*)  iVArciiiac.    1.  c.  (Monographie)  p.  132. 
*)  d'Archiac.    Hlstolrc  du  progr^s  de  la  Geologie,   III,  Forma- 
tion nummiilitique,  p.  226  ff. 

')  Enrico  Nicolis.    Noto   illustrative   alla  carta   geologica  delU 
provincia  di  Verona,  Verona  1882,  p.  83. 
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p^phic.  p.  153)  als  zweifelhaft  aus  dem  Veroncsischen  ange- 
geben (^et  probablement  le  Vöronais^),  wird  seitdem  aber  von 
keiner  Seite  mehr  citirt.  —  Assüina  exp&nens  wird  ebenfalls 
von  d'Arcuiac  (Monographie,  p.  150)  auf  Grund  der  Angaben 
von  Sayi  und  Meneohini^)  als  möglicherweise  im  Vicentino  auf- 
tretend angegeben,  ausserdem  von  v.  Schauroth ^)  als  Assulina 
dfpressa  Br.  von  der  Nighilina  im  Vicentinischen  (anscheinend 
Gichelina  gemeint)  und  von  Novale  angegeben. 

Orbiioläes  complanata  Lam.  giebt  Mumiek  endlich  in  seinem 
letzten  Aufsatze  an  (I.e..  1891,  p.  47,  51,  53,  83}  von  Mt. 
Portale,  Cuppio,  Pozza,  Busa  del  Prate  und  der  Gichelina. 

Es  ist  eine  ebenso  bedauerliche,  wie  bemerkenswerthe  That- 
sache,  dass  im  Allgemeinen  die  Nummuliten  des  Vicentino  bisher 
Qor  höchst  ungenügend  stndirt  worden  sind.  £s  fehlen  Angaben 
sowohl  aber  die  horizontale  wie  über  die  verticale  Verbreitung 
der  Arten  wie  über  ihr  Vorkonmien  im  ganzen  Gebiete  oder  au 
einzelnen  Localitäten.  Zudem  liegen  andererseits  Anführungen 
genug  vor,  welchen,  weil  anscheinend  nur  k  la  vue  gemacht, 
entschieden  zu  misstrauen  ist.  Auch  de  la  Hakpe  ist  der 
gleichen  Ansicht,  wenn  er  (1.  c,  Nummulites  de  la  Suisse,  1880, 
I.  p.  73)  folgendermaassen  schreibt:  ^Les  Alpes  italicnnes 
poss^dent  la  plupart  des  esp^ces  de  Nummulites  connues,  Icurs 
gisements  sont  richcs  et  nombreux,  ils  ont  et^  etudies  par  des  sa- 
vants  de  premier  ordi*e  et,  malgr^  tout,  la  distribution  stratigra- 
phique  des  esp^ces  n'a  pas  fait  depuis  d'Archiac  de  progr^s 
remarquables .  ä  cause  du  peu  d'importance  que  Ton  a  toujours 
mise  i  avoir  des  d^terminations  exactes.  .  .  .^  Es  wäre  hier  durch 
sorgfältige  Untersuchung  eines  allerdings  in  den  einzelnen  reichen 
Fnndpnnkten  zum  grössten  Theil  neu  aufzusammelnden  Materials 
—  denn  in  den  Sammlungen  dürften  häufig  Verwechselungen 
schon  durch  die  gewerbsmässigen  Sammler  selbst  vorgekommen 
sein  —  eine  sehr  bedauerliche  Lücke  in  unserer  Kenntniss  des 
Vicentiner  Nummuliten  -  Gebirges  mit  nicht  allzu  grosser  Mühe 
auszufüllen. 

Coelenterata. 

Sehr  dürftig  erhalteue  Korallen-Reste  und  anscheinend  auch 
Brjozoen  liegen  aus  den  oberen  Kalken  vor.  Der  Erhaltungs- 
zustand gestattet  keine  Bestimmung. 


»)  Cav.  Paolo  Savi  e  Guseppb  Meneghini.  Considerazioni  sulla 
ireolo^a  strati^afica  della  Toscana,  Firenze  1851. 

')  Carl  Freih.  v.  Schauroth.  Verzeichniss  der  Versteinerungen 
im  Herzog).  Naturalienkabinet  zu  Coburg,  Coburg  1865,  p.  18(3. 
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Mollusca* 

Ostrea  cf.  supranummuliiica  Zitt.    1862. 

1862.  Ostren  supranummiditica  Zittel.  Obere  Nummulitenfonna- 
tion  in  Ungarn.  Sitz.-Ber.  k.  Akad.,  math.  -  naturw.  Cl., 
Wien  1862,  XLVI,  1.  c,  p.  894,  t  3,  f.  7. 

1872.    —    V.  Hantken.    Die   geologischen  Verhältnisse  des 

Graner  Braunkohlengebietes.  Mitth.  d.  k.  ung.  geolog. 
Anstalt,  I,  p.  74. 

1878.     — Derselbe.    Kohlenflötze   und  Kohlenbergbau   in 

den  Ländern  der  ungarischen  Krone  etc.,  p.  224. 

Die  vorliegende  Oberschale,  welche  aus  den  oberen  Kalkmer- 
geln  stammt,  stimmt  gut  zu  der  Abbildung  v.  Zittel's,  1.  c.  f.  7  c. 

Das  einzige  vorliegende,  an  der  Spitze  leider  abgebrochene 
Exemplar  zeigt  eine  flache,  in  der  Mitte  concave  Schale  und 
zahlreiche  Anwachsringe.  Die  Form  ist  ziemlich  in  die  Länge 
gestreckt  und  für  eine  Auster  ziemlich  dünnschalig,  immerhin  aber 
zu  dick,  als  dass  sie  mit  der  folgenden  Art  vereinigt  werden  könnte, 
von  welcher  sie  auch  ihre  ganze  Gestalt  nnterscheidet. 

Länge  85,  Breite  22  mm. 

Mt.  Pulli,    Obere  Kalke.     Ein  Exemplar. 

Änomia  (Paraplacuna)  gregaria  Bayah.   1870. 

Taf.  XX,  Fig.  la  — b. 

1868.     Plaeiinanomia  sp.  Füchs.  Meneo.  u.  Tib.  Petrefactensamml.  *) 

1 870.     Anomia  gregaria  Bayan.   1.  c.  *),  V6n6tie,  p.  484. 

1870. Etudes»),  p.  66,  t.  3,  f.   l  u.  2. 

1872.  —  dcntata  v.  IIantken.  Graner  Braunkohlengebiet,  p.  63, 
65,  73. 

1877. Hubert  et  Munier- Ch Almas.    Recfaerches,   L  c, 

p.  126. 

1878. Kohlenflötze  etc.  Ungarns,  p.  213  u.  216. 

1878. HiiBERT  u.  Munier  -  Chalmas.    1.  c,    Nouvelles  re- 

cherches,  p.  1488. 

1S9I.  ParapUmina  gregaria  ^KY,  Oppenheim,  Brackwasserfaona  des 
Eocän  im  nordwestl.  Ungarn.    Diese  Zeitschr.,  p.  804. 

1892.  Anomia  (Paraplacuna)  gregaria  Bay.  var.  dentata  v.  Haktk. 
Oppenheim.  Ueber  einige  Brackwasser-  und  Binnen- 
mollusken aus  der  Kreide  und  dem  Eocän  Ungarns. 
Diese  Zeitschr.,    XIJV,  p.  736,  t.  31,  f.  6  —  8. 


*)  Cf.  Th.  Fuchs.  Giov.  Meneguzzos  u.  Tibaldi's  Petreüacten« 
Sammlungen  aus  den  Viccntinischen  Eocänbildungen.  Yerhandl.  der 
k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  1868,  p.  80  ff.  —  Ich  glaube  nicht  fehlzu- 
greifen, wenn  ich  die  Bemerkung  von  Fuchs:  „Neben  einer  grossen 
Menge  4  bekannter  Arten  befanden  sich  auch  hier  (seil,  im  Tuffe  von 
Roncä)  einige  neue  interessante  Formen,  so  unter  anderen  eine  grosse 
Plactinfimonia^  auf  die  vorliegende  Art  beziehe. 

')  F.  Bayan.  Mollusqucs  tertiaires.  i^tudes  iaites  dans  la  col- 
lection  de  T^cole  des  Mines  sur  des  fossiles  nouveaux  ou  mal  connus. 
Paris  1870,  I ;  PAris  1873,  II  (als  fitudes  I  u.  U  dtirt). 


^ 


Die  Form  wurde  zuerst  von  Bayan  ans  Konc&.  wo  sie  eine 
ober  dem  brackischen  Tuffe  mit  Stramine  FWtisi  Brmot.  la- 
i^mde  Schicht  ganz  erfüllt,  beschrieben  und  abgebildet.  Vom 
Ha!ctkrn  giebt  zwar  keine  Abbildung,  doch  lagen  mir  theils 
durch  liebens^Hrdige  Sendungen  des  Verstorbonen .  theils  durch 
«igeno  Aufsammlungen  genug  Materialien  der  ungarischen  Type  vor, 
um  mir  eine  Identification  derselben  mit  der  vicentincr  Art  von  Pulli 
mit  Sicherheit  zu  gestatten,  welche  im  Uebrigen  Hi^ert  und  Mu- 
nier-Chai^as  bereits  constatirten.  Abbildung  wie  Beschreibung 
Bayan' s  lassen  in  einigen  Punkten  zu  wünschen  tlbrig;  einmal 
wurden  die  allerdings  nur  selten  vollständig  erhaltenen  Muskel- 
eindrücke nicht  beobachtet,  dann  ist  auch  die  ganze  eigenartige, 
schuppen-  oder  dachziegelartige  Skulptur  der  Type  nicht  genügend 
wiedergegeben'),  wenngleich  auf  das  Anormale  und  dem  Total- 
charakter des  Genus  Widerstreitende  derselben  allerdings  hinge- 
wiesen wird.  Diese  Skulptur  entsteht  dadurch,  dass,  yne  insbe- 
sondere einige  herrlich  erhaltene  Exemplare  aus  Ungarn  daithun, 
wie  sich  aber  auch  an  den  Exemplaren  von  Pulli  und  von  Roncä 
beobachten  lässt,  am  Rande  sich  scharf  zugespitzte  Stacheln  be- 
finden, zwischen  deren  Zwischenräume  beim  Weiterwachsen  der 
Schale  sich  natürlich  die  neue  Schalenschicht  einschiebt,  bis  auch 
sie  wieder  bei  dem  neuen  Ruhestadium  dieselben  Stacheln  bildet, 
ein  Process.  welcher  sich  natürlich  bis  zum  Tode  des  Thieres, 
im  Durchschnitt  12  bis  15  Mal  wiederholt.  Muskeln  sind  4  in 
der  linken  Schale  vorhanden;  zwei  mediane,  neben  einander 
jrelegene  (Schliessmuskel  und  hinterer  Byssusmuskel),  welche  bei- 
nahe in  ihren  Eindrücken  mit  einander  verschmelzen,  und  zwei 
kleinere  obere  Byssusmuskel,  deren  oberster  nahe  dem  Rande 
^ich  befindet.  Alle  Muskeleindrücke  sind  glatt.  Die  rechte, 
«larchbobrte  Schale  besitzt  eine  stabförmige.  starke,  an  der  Spitze 
schräg  nach  hinten  und  unten  verlaufende  Ligamental -Apophyse. 
Die  zu  derselben  senkrecht  stehende  und  nach  vom  gerichtete 
kurze  Kante,  welche  Bayan  1.  c.  angicbt  und  auf  t.  3.  f.  2  a  ab- 
bfldet,  vermag  ich  weder  an  Exemplaren  aus  Ungarn,  noch  an 
solchen  von  Pulli  und  aus  Ronc4  aufzufinden;  sie  dürfte  wohl 
sicher  fehlen.  Die  Form  variirt  übrigens  an  allen  diesen  Fund- 
orten in  der  Gestalt,  indem  sie  bald  breiter  und  bald  schmäler, 
mehr  In  die  Länge  gezogen  ist;    immer  scheint  aber  die  Ilinter- 


')  Bayanb  Originale  müssen,  wie  viele  seiner  aus  Roncä  stam- 
menden Fossilien  oberflächlich  abfrerieben  gewesen  sein.  Die  inter- 
«iisanten  Stacheln  der  Art  sind  sehr  zart  und  gebrechlich  und  ver- 
schwinden daher  meist  bei  der  Sftaberung  der  Schalen  zusammen  mit 
mit  den  zäh«i  Tuffmassen,  welche  sich  zwischen  ihnen  festgesetzt 
habf'O. 
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1850.    Cydas  airena  d'Orb.  1847.    d'Orbigmy,  Prodrome,  II,  p.  823, 

No.  169. 
1865.    Cyrena  semistriata  De8H.  var.  trigona  und  cuneiformis.    von 
Schauroth.    1.  c,  p.  212,  t.  20,  f.  5  u.  6. 
?1865.    Thraeia  incerta  v.  Schauroth.  1.  c,  p.  217, 1 21,1 4. 
?1875.    Cyrena  airena  Brgtt.    Sandb£RQ£r:  Land-  und  Süfiswasser- 
conch.,  p.  239,  t  12,  f.  1,  la.») 

Soweit  man  sich  aas  den  missglückten  Figuren  Brokgniabt*8 
ein  Urtheil  erlauben  darf,  ist  die  vorliegende  Type  mit  Sicher- 
heit identisch  mit  der  Mactra  ?  sirena  dieses  Autors.  Auch  wer- 
den bei  Brongniart  bereits  die  3  Scblosszähne  der  Type  abge- 
bildet, während  die  Seitenzähne  nicht  zur  Beobachtung  gelangten; 
der  vordere  wurde  durch  seinen  Zeichner  leicht  angedeutet,  der 
hintere  fehlt  dagegen  auf  der  Figur. 

Die  Type  ist  gleichklappig,  etwas  ungleichseitig,  rundlich 
dreieckig,  mit  stark  aufgeblälitem ,  schief  nach  unten  geneigtem 
Wirbel,  welcher  submedian  liegt ,  anscheinend  nicht  corrodirt  ist 
und  bei  der  Aufsicht  auf  die  Schale  nicht  sichtbar  wird.  Yoni 
ist  sie  abgerundet  und  etwas  breiter  als  hinten,  wo  sie  etwas  ver- 
schmälert und  leicht  ausgezogen  erscheint.  Die  Lunula  ist  nicbt 
deutlich  abgegrenzt,  das  Corselet  beinahe  dreieckig,  sehr  kurz, 
nur  doppelt  so  lang  als  der  hintere  Schlosszahn,  die  Nymphe 
nicht  hervortretend.  An  der  linken  Klappe  sind  2  stumpfe  Kiele 
zu  beiden  Seiten  der  aufgeschwollenen  Wirbelpartie  zu  beobachten, 
\  welche  schief  nach  abwärts  ziehen;   an  der  rechten  scheinen  die- 

selben,  insbesondere  der  vordere,  schwächer  ausgebildet  zu  sein. 
Die  Skulptur  besteht  aus  verdickten  Anwachsringen,  welche,  wie 
bei  Cyrena  semistriata  Desh.,  nur  vorn  deutlich  sind  und  nach 
hinten  sich  sehr  abschwächen,  dagegen  nach  dem  Unterrande  hin 
wie  bei  allen  Cyrenen  sich  verstärken.  Nur  an  einem  Exemplare 
(linke  Klappe)  der  in  den  unteren  Mergelschiefem  von  Polli  an- 
scheinend noch  mit  der  Epidermis  erhaltenen,  häufigen,  aber  sehr 
zerbrechlichen  Type,  welche  im  Uebrigen  auch  in  den  oberen 
Lagen  nicht  fehlt,    glückte   die  Schlosspräparation.      Diese  seigt 


*)  Ich  halte  es  nach  der  von  v.  Sakdbergbr  1.  c.  gegebenen  Be- 
schreibung für  sehr  unwahrscheinlich,  dass  die  von  ihm  t.  12,  £  1 
abgebildete,  aus  Roncä  stammende  Cyrena  der  Mactra  ?  sirena  Bromo- 
niart's  entspricht.  Dagegen  spricht  der  ganze  Habitus  der  Type 
y.  Sandberger*s,  wie  insbesondere  die  Bemerkung,  dass  „die  Seiten- 
zähne des  Schlosses  lang,  scharf  und  ungekerbt"  seien.  I^der  wurde 
das  Schloss  nicht  abgebildet,  so  dass  man  sich  am  Objecte  nicht  fiber- 
zeugen kann,  ob  eine  Verschiedenheit  beider  Seitenzähne  und  die 
Aufbuckelung  derselben  vorhanden  ist  oder  nicht  Idi  möchte  die 
Type  nach  den  von  v.  Sandberger  gegebenen  Daten  mehr  mit  der 
weiter  unten  zu  besprechenden  C/yr.  Baylet  Bayan's  vergleichen,  welche 
im  Uebrigen  von  Bavan  recht  verfehlt  abgebildet  wurde.  Vergl.  weiter 
unten. 
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3  deutliche  Schlosszähne;  von  diesen  sind  die  beiden  vorderen 
annähernd  gleich  und  stehen  im  spitzen  Winkel  zn  einander;  in 
der  Mitte  sind  sie  eingekerbt.  Die  Grabe  zwischen  ihnen  hat 
die  Forrn  eines  gleichschenkeligen  Dreiecks.  Der  hintere  Schloss- 
zahn, dem  zweiten  beinahe,  doch  nicht  vollständig  parallel  orien- 
tirt.  ist  einfach,  halb  so  breit,  aber  doppelt  so  lang  aJs  jeder 
der  beiden  ersten.  Die  Grobe  zwischen  dem  2.  und  3.  Schloss* 
zahn  hat  die  Form  eines  sehr  stampfwinkeligen  Dreiecks.  Der 
vordere  Seitenzahn  ist  knrz.  ziemlich  stark,  oben  anfgewulstet; 
der  hintere  ist  beinahe  dreifach  so  lang,  von  dem  hinteren  Schloss- 
zahn deutlich  abgesetzt,  erst  gerade  mit  glatter  Oberfläche,  nur 
ganz  am  Hinterende  einen  obei-flächlichen  Bnckel  bildend.  Die 
Graben  zwischen  Seitenzähnen  und  Schlossrand  sind  flach  rinnen- 
förmig.  Die  Maskeleindrücke,  welche  deutlich  zu  beobachten, 
sind  oval. 

Ein  präparirtes  Schloss  der  rechten  Klappe  liegt  mir  nur 
aus  Roncä  vor  (Roncä-TofT).  Die  Verhältnisse  der  Seitenzähne 
sind  die  gleichen  wie  in  der  linken  Klappe.  Was  die  Schloss- 
zähne anlangt,  so  sind  die  ersten  beiden  ungekerbt  und  der  erste 
tiberhaupt  sehr  schwach  ausgebildet.  Sonst  sind  auch  hier  die 
Verhältnisse  die  gleichen  wie  die  an  der  linken  Klappe  beobach- 
teten. Mehrere  linke  Klappen  der  Form  aus  dem  Roncä- Tuffe, 
insbesondere  auch  ein  sehr  wohl  erhaltenes  Exemplar  der  Strass- 
barger  Sammlung  zeigen  genau  dieselben  Verhältnisse  des  Schloss- 
baoes.  wie  sie  an  der  Form  von  Pulli  zur  Betrachtung  gelangten. 
Die  präparirten  Schlösser  der  rechten  Klappen  einiger  jungen 
Individaen  ans  Roncä  (Tuff)  machen  es  indessen  wahrscheinlich, 
dass  anch  hier  im  Schlosse  Variationen,  insbesondere  durch  Ver- 
scbnielzong  des  hinteren  Seitenzahnes  mit  der  Bandnymphe  ent- 
stehen, wie  sie  bei  der  Cffrena  aemisinata  Debh.  ^)  des  Oli- 
gocän  mit  Sieherheit  vorhanden  sind. 


*)  Die  Type  Deshayes  wurde  zuerst  (Encyclop^die  m^thodique. 
Histoire  naturelle  des  Vers,  par  Bruouiäre  et  de  Lamabk  conti- 
Du^  par  Mr.  G.  P.  Dbbhayes,  II,  Paris  1830,  p.  52)  als  mit  nur 
2  Schlosszähnen  versehen  beschrieben  (cardine  bidentato,  eile  n*a 
que  deox  dents  cardinales  sur  chaque  valve),  später  wird  von  F.  v. 
Samdbeboeb  (Die  Conchylien  des  Mainzer  Tertiärbeckens,  Wiesbaden 
1M8,  p.  806(  und  von  Ds8BATE8  selbst  (Animaux  sans  vert^bres  du 
bissin  de  Paris,  I,  p.  512)  das  Vorhandensein  von  3  Schlosszähnen 
m  jeder  Klappe  betont,  wobei  übrigens  auf  Variationen  hinsichtlich 
der  Grösse  und  Zweitheilung  derselben  aufmerksam  gemacht  wird.  In 
^ridiehkeit  besitzt,  wie  ich  mich  an  einer  grossen  Ansahl  von  Exem- 
plaren der  typischen  Cyrena  aewUstriaki  Debh.  aus  dem  Mainzer  Becken 
dberzengt  habe,  der  hintere  Schlosszahu  die  Neigung,  mit  der  Band- 
Nynphe  zu  verschmelzen,  und  je  nachdem  diese  Verschmelzung  durch- 
geführt oder  nidit,  kann  man  von  2  oder  3  Schlosszähnen  der  Type 
sprechen. 

22* 


328 


Diese  ist  denn  in  Wirklichkeit  anch  der  eoc&nen  Art  ausser- 
ordentlich ähnlich  und  es  lassen  sich  kaum  durchgreifende  Un- 
terschiede zwischen  ihnen  angehen;  es  sei  denn,  dass  die  ersten 
Schlosszähne  der  linken  Klappe  hei  G  semistriata  ungekerbt  sind 
und  der  hinterste  Schlosszahn  mit  dem  hinteren  Scitenzahne  häufig 
verschmilzt,  zwei  Momente,  von  welchen  das  letztere  indessen  auch 
bei  C,  sirena  vorzukommen  scheint.  So  liegt  mir  z.  B.  ein  halb 
erwachsenes ,  sonst  typisches  Exemplar  einer  linken  Schale  der  Cy» 
rena  sirena  Brngt.  aus  dem  Roncä- Tuffe  vor  (Taf.  XX.  Fig.  4 
Strassb.  Samml.)  mit  wohl  erhaltenen  Muskeleindrflcken  und  Man- 
tellinie, wo  die  Seitenzähne  noch  annähernd  gleich  sind,  die  vor- 
deren Schlosszähne  nur  ganz  schwach  eingekerbt  und  die  Ver- 
schmelzung zwischen  hinterem  Schlosszahne,  Corselet  und  hinterem 
Seitenzahne  in  derselben  Weise  eingeleitet  ist  wie  bei  typischen 
Individuen  der  Cyrena  semistriata  Desh.  von  Klein-Spauwen.  Auch 
Cyrena  lig^nitaria  Rolle  ^)  aus  der  wahrscheinlich  alteocänen 
Kohlenbildung  des  Lubellinagrabens  bei  St.  Britz  in  Unter- 
Steiermark  ist  sehr  ähnlich  und  unterscheidet  sich  anschei- 
nend nur  dadurch,  dass  bei  ihr,  wie  Rolle  angiebt,  die  zwei 
hinteren  Schlosszähne  durch  eino  Einfurchung  getheilt  sind, 
nicht  die  zwei  vorderen  wie  bei  der  linken  Klappe  von  C  sirena. 
Ueberhaupt  stehen  sich  alle  diese  Cyrenen,  wie  sie  von  der 
Gosauformation  an  beginnend  durch  das  ältere  Tertiär  hindurch- 
gehen, ausserordentlich  nahe  und  werden  daher  nur  schwer  als 
Leitfossilien,  insbesondere  auf  weite  Entfernungen  hin  zu  verwer- 
then  sein.  Ihre  Aehnlichkeit  hat  ja  auch  Hi^bert  und  Rbmkvieb') 
seiner  Zeit  veranlasst,  alle  die  alttertiären  Typen  von  der  Cyrena  a- 
retta  Brmot.  an  mit  Einschluss  der  Cyrena  vapincana  t>Okb,  (L  &, 
Prodrome.  U,  p.  881)  aus  der  Nummuliten-Formation  der  Westalpen 
(Saint  Bonnet  etc.)  der  Cyrena  Brongniarti  und  C.  Sawerbyi  Babtb- 
rot's^)  aus  Saucats  und  der  Q^ena  semisiriata  Dbsh.  aus  dem 
Mainzer    Becken  unter  der  auf  ganz  undeutliche    Steinkeme  von 


*)  Cf.  H.  Rolle.  Uebor  einige  neue  oder  wenig  gekannte  Mol- 
lusken-Arten aus  Tertiär-Ablagerungen.  Sitzungsber.  d.  k.  Akademie, 
math.-nat.  Cl.,  Wien  1861,  XLIY,  1,  p.  205  ff.  {OyrefM  UymUariaBauJ^ 
p.  217,  t.  2,  f .  3  u.  4).  — -  Vergl.  auch  P.  Oppemhehc.  1.  c,  Brack- 
wasser-Fauna, p.  809,  und  Derselbe.  1.  c,  Dreyssentiia  und  Oon^eria 
p.  949. 

*)  E.  H^ERT  u.  E.  Renevier.  Description  des  fossiles  du  ler- 
rain  nummulitique  sup^rieur  des  environs  de  Gap,  des  Diablerets  et 
de  quelques  localit^s  de  la  Savoie,  Grenoble  1854  (Extrait  du  bull,  de 
la  soc.  de  statistique  du  d6part.de  l'Is^re,  (8),  III. 

*)  Babterot.  Description  g^ologique  du  hassin  tertiaire  du  sud> 
ouest  de  la  France,  I.  partio.  Mömoires  de  la  sociM  d^histoire  nata- 
relle  de  Paris,  II,  I.  partie,  Paris  1825,  p.  84,  t  6,  f.  6. 
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Bronqkiart')  aufgestellten  Bezeichnung  Cyrena  eonvexa  zusam- 
menzufassen. Dbbhates  and  Toukmouer'),  später  auch  t.  Sand- 
BEROER*)  sind  gegen  diese  weitgehende  Vereinigung  aufgetreten 
und  HUBERT ^)  hat  dieselbe  später  dann  selbst  zurückgezogen; 
aber  die  Thatsacbe  bleibt  bestehen,  dass  alle  diese  Formen  mit 
Einschluss  der  cretacischen  Cyrena  solüaria  Zitt.  ^)  sich  sehr 
nahe  stehen  und  wohl  zum  grössten  Theile  sich  nur  durch  ganz 
geringfügige,  stellenweis  wohl  erst  noch  zu  ermittelnde  Einzel- 
heiten im  Schlossbau  unterscheiden,    dass  daher    stratigraphische 


^)  CuYiER  et  Bronokiart.  Essai  sur  la  g^ographie  min^ralo- 
giqae  des  enTirons  de  Paris,  Paris  1811,  p.  41,  155,  276,  t.  2,  f.  7. 

*)  R  TouRMOUER.  Note  sur  les  fossiles  tertiaires  des  Basscs- 
Alpes  recueillis  par  Mr.  Garkier.  Bull.  soc.  g6ol.  de  France,  Paris 
1871—72,  (2),  XXIX,  p.  492  ff.,  c£  p.  610. 

*)  F.  Sandberoer.    1.  c,  Mainzer  Tertiärbecken,  p.  809. 

*)  HliBERT.  Note  sur  le  terrain  nummulitique  de  Tltalie  septen- 
trionale  et  des  Alpes  et  sur  rdigocöne  d*Allemagne.  Bull.  soc.  g^ol. 
de  France,  Paris  1865  —  66,  (2),  XXIII,  p.  126  ff.,  cf.  p.  131,  Re- 
marques. 

^)  K.  A.  ZiTTEU  Die  Bivalven  der  Gosaugebilde  in  den  nord- 
östlichen Alpen.  Denkschriften  der  k.  Akad.  der  Wissensch.,  Wien 
1864,  math.-nat.  Cl.,  XXIY,  —  Auch  diese  Form  gehört  in  dieselbe 
Gruppe,  was  man  nach  der  Abbildung  zwar  nicht  glauben  möchte, 
aus  der  Beschreibung  v.  ZnTEL*8  aber  mit  Sicherheit  schliessen 
muss.  Zeigt  die  Figur  (t.  4,  f.  5  a — g),  welche  auch  aus  anderen  Gründen 
als  Terfehlt  bezeichnet  werden  muss,  da  f.  5a  u.  5b  nicht  überein- 
stimmen und  auf  f.  5  b  nur  2  von  den  8  Schlosszähnen  der  Type  zu 
erkennen  sind,  gleich  lange  Seitenzähne,  so  giebt  der  Autor  im 
Text  Folgendes  an:  Laterales  (seil,  dentes)  anteriores  satis  robusti, 
fere  horizontales,  postici  multo  longiores;  und  weiter  unten:  Von 
den  Seitenzahnen  läuft  der  kräftigere,  vordere  fast  horizontal,  der 
weit  längere  hintere  dagegen  dem  oberen  Rande  parallel;  sie 
scheinen  ungekerbt  zu  sein.  Dass  C  solitaria  Zrrr.  nicht,  wie  v.  ZiT- 
TEL  meint,  zu  Corinada  Meoerle  von  Mühlfeld  gerechnet  werden 
kann,  geht  schon  aus  dieser  Beschreibung  Zittel's  wie  aus  dvr 
von  ihm  an  anderem  Orte  (Palaeozoologie ,  II .  p.  102)  gegebenen 
Diagnose  dieser  Gruppe:  n^ie  Cyrena,  jedocn  beide  Seitenzähnc 
leistenförmig  reriängert  cmd  quergestreift**,  mit  Sicherheit  hervor. 
Wenn  der  verehrte  Autor  sich  (I.e.,  Gosaugebilde,  p.  188)  folgen- 
dermaassen  äussert:  „Entfernt  man  den  Charakter  der  Kerbunf  oder 
Streiliing  der  Seitenzähne  aus  der  Charakteristik  von  CorbicuJa,  so 
erhält  man  eine  natürliche  Gruppe  von  massig  grossen  Formen  mit 
drei  Sdüosszähnen  und  zwei  selur  verlängerten  Seitenzähnen'',  so  Iftsst 
sich  dagegen  einwenden,  dass  dann  trotz  alledem  nach  der  eigenen 
Dia^ose  v.  Zittel's  (s.  oben  „dentes  postici  multo  longiores")  (\  so- 
Utaria  nicht  in  diese  Gattung  gehört  und  dass  die  letztere  ausserdem 
dauB  eben  nicht  mehr  Ccrbia^i  Meoerle  ist,  d.  h.  dass  die  lebenden,  alle 
mit  gleich  langen  und  geriehen  Seitenzähnen  versehenen  Formen  in 
ihr  nicht  mehr  Platz  finden.  —  Da  die  Abbildungen  dieser  Art  in 
V.  Samdberoer's  Quellenwerk  nach  v.  Zittel's  Figuren  gezeichnet 
sind  (t  8,  f.  2),  so  dürften  auch  sie  entschieden  zu  revidiren  sein!  ^ 
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Bestimmungen  auf  Onind  von  Cyrenen- Resten  innerhalb  des  wei- 
ten Zeitraumes  zwischen  oberer  Kreide  und  Mioeftn,  zumal  wenn 
sie  sich  nicht  auf  vorzQgliches  Material  stfttzen.  sich  als  in  hohem 
Grade  unsicher  und  daher  wohl  unstatthaft  erweisen^). 

Alle  diese  in  den  Formenkreis  der  C^rena  semühiata  Debh. 
—  um  diese  am  besten  erhaltene  Type  herauszugreifen  —  ge- 
hörigen Arten  mtlssen  als  echte  Cyrenen  im  Sinne  Gray's  be- 
trachtet werden;  mit  Corbicula  Megerle  von  Mahlfeld  haben  sie 
ebensowenig  zu  thun,  wie  mit  den  von  v.  Samdbsrobr  aufge- 
stellten älteren  Untergattungen  Mtodon,  Loxopiyclwdon  und  Ikh 
nacopsis^),  wie  auch  v.  Sandbbroer  bei  Gelegenheit  der  Be- 
sprechung der  Cyrena  sirena  Brnot.  auf  ihren  innigen  Zusam- 
menhang mit  der  Cyrena  semistriaia  Desh.,  deren  Vorläufer  sie 
wäre,  und  ihre  Differenz  mit  den  Formen  des  Pariser  Beckens 
aufmerksam  macht.  Unter  den  Angehörigen  dieser  einförmigen, 
über  die  Tropen  gleichmässig  verbreiteten  und  daher  wohl  ur- 
alten^) Sippe  sind  in  der  Jetztwelt  z.  B.  Cyrena  plaeens  Nb^ol 
aus  Honduras  der  C,  semistriata  und  C.  expansa  Mousson  ans 
Java  der  C.  sirena  sehr  ähnlich  und  stimmen  in  Schlossbau.  all- 
gemeiner Form  und  Skulptur  fast  vollständig  überein.  Die  thier- 
geographischen  Beziehungen  dieser  fossilen  Cyrenen  sind  also  ganz 
allgemein  als  tropische  zu  bezeichnen,  da  scharfe  Unterschiede 
zwischen  den  neotropischen  und  orientalischen  T}'pen  zu  fehlea 
scheinen. 


^)  Ich  möchte  so  auch  die  Bestimmung  des  Marquis  de  Pareto 
anzweifeln,  nach  welchem  die  echte  Cyrena  sirena  Brnqt.  (nach  Pareto 
=  C.  Brongniartii  Baster.)  in  den  Conglomeraten  des  piemontesisdien 
Oligocän  (Dego,  Carcare,  Sassello)  auftreten  soll.  Cf.  Pareto:  Kote 
sur  le  terrain  niimmulitique  des  pieds  des  Apennins.  Bull,  soc  gM. 
de  France  Paris  1864  —  1856,  (2),  XII,  p.  870  ff.,  cf.  p.  892. 

*)  Sandbbrger,  1.  c,  p.  86  u.  64.  —  p.  164.  —  p.  164. 

'j  Ich  stimme  hierin,  wie  in  vielen  Punkten  mit  v.  Juebjsq  voll- 
ständig überein,  auch  für  mich  ist  Eosmop oHtismus,  wenn  ich  von  ein- 
zelnen, auf  Verschleppung  durch  den  Menschen  zurückzufuhfendeB 
Erscheinungen  absehe,  immer  ein  Beweis  grossen  phyletischeo  Allen. 
Yergl.  hierüber  H.  v.  Iherimg:  Die  geographische  YerbreiUwg  der 
Flussmuscheln.  Das  Ausland,  1890,  p.  942.  „Es  zeigt  sich  nämlidi 
beim  Studium  der  Süsswassermollusken ,  dass  die  paläontolonsch  am 
frühesten  erscheinenden  Gattunffen  zugleich  auch  die  kosmop^itbcben 
oder  weitest  verbreitetsteu  sind.  In  allen  Erdtheilen  und  auf  zahl- 
reichen grösseren  Inseln  findet  man  in  den  Bächen  und  soostigen  Ge- 
wässern vertreten  die  Gattungen  Planorbis,  Physa^  Limnaea  und 
Ancylus.  Sie  alle  sind  schon  im  Jura,  ja  zum  Theil  schon  in  dar 
Carbonformation  nachgewiesen.**  Die  letztere  Bemerkung  besdglidh 
der  Süssmassermollusken  in  der  Carbonformation  ist  allämnga  meines 
Wissens  nach  nicht  ganz  richtig.  —  P'ossile  Cyreniden  werden  (teste 
V.  ZiTTEL,  Palaeozoologie,  II,  p.  101  u.  102)  vom  Lias  an  aofgerabrt 
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Breite  der  linken  Schale  Ton  Mt.  Polli  40.  Höhe  35.  Dicke 
der  Wirbelpartie  10  mm. 

Breite  der  rechten  Schale  von  Roncä  g^en  50,  Höhe  etwa 
40,  Dicke  der  Wirbelpartie  ebenfalls  gegen  10  mm. 

Die  halberwachsene  linke  Schale  ans  der  Strassborger  Samm- 
lang zeigt  33  mm  Breite.  26  Höhe  nnd  9  Dicke  der  Wirbel- 
partie. 

Wenn,  wie  nach  der  Abbildung  zu  verrnnthen.  Thracia  in- 
rerta  y.  Schai:r.  identisch  mit  der  vorliegenden  Cyrena  wäre, 
lüge  die  Type  auch  aus  Novale  vor.  Mit  absoluter  Sicherheit 
Usst  sich  der  betreffende  Steinkem  allerdings  wohl  schwer  be- 
stimmen. 

Dass  Mactra  ?  sirena  Brnot.  keine  Mactra  ist,  beweist  der 
Aoaspruch  Brononiarts  selbst  (1.  c. ,  p.  81):  ^J*en  ai  vn  unc 
valve  Separee,  et  par  cous^uent  la  chamiöre  qui  pr^sentait,  mais 
d'une  mani^re  pen  nette,  les  trois  dents  divergentes  qui  caractc- 
risent  ce  genre.  mais  point  la  fossette  triangulaire  qui 
appartient  aox  Mactres  bien  determin^es.  ^  Venus  ?\  maura 
Brnot.  dagegen  halte  ich  bestimmt  für  das  Jugendstadium  der 
Cyrena  sirena  Brnot.  sp.  ^). 

Cyrena  alpina  d'Orbiony  1850. 
Taf.  XXIi  Fig.  1. 


1850 
1864 


.    Cyrena  alpina  d*Orbiomt.    Prodrome,  U,  p.  387. 

. (dX)bb.)  Hubert  et  Renevier.  1.  c,  p.  64,  t.  2,  f.  7. 

Ein  ans  Roncä  stammendes  Exemplar  dieser  Art,  von  Geh. 
Ratb  Bbtricr  als  solche  bestimmt,  zeigt  rundliche,  annähernd 
gleichseitige  nnd  ganz  gieichklappige  Gestalt  und  regelmässige. 
Idcbt  verstärkte  Anwachsstreifung.  Die  Wirbelpartie  ist  aufge- 
bUbt,  aber  nicht  von  Kielen  begrenzt,  die  Wirbel  selbst  gänzlich 
nach  abwtrts  gerichtet.  Die  Type  ist  ebenso  lang  als  breit,  vom 
stark,  fast  geradlinig  abgestutzt,  hinten  leicht  ausgezogen,  aber 
auch  wieder  geradlinig  endend.  Am  Schlossrande  tritt  die  Lunnla 
gar  nicht,  das  durch  eine  scharfe,  fast  geradlinige  Kante  abge- 
trennte, versteckte,  fast  dreieckige  und  die  Hälfte  des  Hinter- 
nndes  einnehmende  Corselet  nur  wenig  hervor.  Die  Nymphen 
treten  ebenfalls  stark  zurück,    sind  aber  deutlich  sichtbar.     Das 


*)  Batan  spricht  allerdings  (L  c,  V^n^e)  vonCytherea  maura 
BmoT.,  ohne  indessen  weitere  Belege  fär  seine  Behauptung  anzu- 
ttbea.  Eine  Ansahl  von  Schalen  mit  präparirtem  Schlosse,  welche 
dmchaos  der  Abbildung  Brononiart*s  (i.e.,  Yicentinj  t.  5,  f.  11)  ent- 
sprechen, sind  bestimmt  Cyrenen  und  zwar  Jugendstadicn  der  C.  siretm 
mucoT.  Bromomiart  selbst  giebt  schon  von  der  Type  eine  „appa- 
4e  Cydadea*  an  md  zekhnet  weder  Lunula  noch  Corsdet. 
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qne  le  bord  sur  leqnel  eile  fait  saillie.  Den!  cardinale  ant^ 
rieure  simple,  ^troite,  saillante,  un  peu  inclin^e  en  avant.  se  ter- 
minant  k  an  angle  bien  marqa^.  Dent  mediane  plus  large,  ren- 
dae  bifide  par  an  sillon  superficiel.  Dent  post^rieore  tr^s*obliqiie 
en  arri^re,  et  an  moins  deax  fois  plus  longae  qae  la  dent  me- 
diane. Denis  laterales  inegales;  la  dent  ant^rieare  est  plus 
saiUante  et  beaacoup  plas  rapproch^e  da  crochet;  la  fossette 
ant^rieure  est  large  et  bördle  par  on  pli  pen  marqa^.  la  dent 
post^rieare  est  allong^e,  träs-peo  saillante.  la  fossette  ^troite  et 
bördle  par  un  pli  peu  saillant.^ 

Die  linke  Klappe  ist  ebenfalls  sebr  angleichseitig,  das  Vor- 
derende bis  zum  Wirbel  beträgt  Vs  ^^^  Gesammtlänge;  die  Spitze 
hervortretend,  der  Wirbel  dagegen  ganz  nach  unten  gewendet  und 
in  der  Aufsicht  der  Schale  nicht  sichtbar;  Schlossrand  fast 
elliptisch  geschwungen.  Die  hintere  Partie  am  Schlossrande  sehr 
gegen  die  vordere  vorspringend,  wodurch  die  Form  einen  stark 
an  Cytherea  erinnernden  Habitus  erhält.  Die  Seit^nränder  sind 
beide  geradlinig,  der  Vorderrand  nur  wenig  ausgezogen.  Lanula 
fehlt.  Das  Corselet  beinahe  so  lang  wie  der  Schlossrand,  dareh 
eine  scharfe,  stark  gebogene  Kante  nach  oben  begrenzt.  Die  vor- 
deren Schlosszähne  sind  kräftig,  beide  eingekerbt,  durch  drei- 
eckige Gruben  getrennt;  hinterer  Schlosszahn  lang,  dQnn,  schnei- 
dend, sich  mit  dem  hinteren  Seitenzahne  seitlich  verbindend  und 
durch  eine  weite  Grube  von  dem  Schlosszahne  getrennt  Vor- 
derer Seitenzahn  nur  schwach  hervortretend,  kurz,  mehr  nach 
dem  Innern  der  Schale  zugewendet,  hinterer  Seitenzahn  lang  aus- 
gezogen, schwach  hervortretend,  durch  eine  flache  Rinne  vom 
Schlossrande  getrennt,  nach  hinten  leicht  zugespitzt.  Ein  leichter 
Kiel  trennt  den  hinteren  und  vorderen  Theil  der  Schale. 

Die  von  Bayan  bereits  angegebenen  Unterschiede  der  vicen- 
tiner  Art  mit  Cyrena  nobäis  Desh.  aus  dem  Grobkalke  von  Hermon- 
ville  ^)  bestehen  besonders  in  der  geringeren  Gonvexität  der  Vicen- 
tiner  Form,  der  Dicke  ihres  Schlossrandes  und  der  Länge  and 
Schiefe  des  hinteren  Schlosszahnes. 

Cyrena  nöbilis  Desh.  und  Verwandte  (C  compressa  Dbsh., 
C.  ÜigatUti  Desh  und  C.  Charpentieri  Desh.)  ^stimmen  in  Bezug 
auf  die  Dicke  der  Schale  und  den  Bau  des  Schlosses  vollständig 
mit  den  in  brackischen  Gewässern  Südasiens  lebenden  Fonneo 
aberein,  doch  sind  sie  meist  quereiförmig,  nicht  herzförmig  wie 
diese,  ausserdem  erscheinen  ihre  hinteren  Seitenzähne  ni<^  so 
verkürzt,  wie  es  dort  vorkommt"*}. 


^)   Deshayes.   Doscription  des  animaux  sans  vert^brcs  d^converts 
dans  lo  bassin   de  Paris,  Paris  1866,  p.  49i),  t.  86,  f.  14  a.  15. 
')  Sandberqer.   1.  c,  Land-  u.  Süsswasserconch.,  p.  207. 
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Tob  Cffrtna  grandis  t.  Hantkem  aas  dem  nngarischen  Eocän 
unterscheidet  sich  die  Torliegende  Art  änsserlich  schon  durch  ihre 
ausgeprägte  Asymmetrie  wie  durch  die  Ungleichheit  der  Seiten- 
zähne ihres  Schlosses. 

Länge  80,  Breite  70  mm. 

1  Exemplar  (linke  Klappe). 

Fundort:     Roncä  (Kalk),  anscheinend  sehr  selten. 

Sowohl  Cifrena  Baylei  Bayan  als  Cyrena  veronetisis  Bayan 
werden  ?on  Frauscher  ^)  aus  Kosavin  in  Kroatien  citirt ;  da  aber 
die  Formen  bisher  von  Bayan  höchst  unzulänglich  abgebildet 
wurden  und  zudem  wenigstens  die  zweite  in  Roncä  sehr  selten 
ist.  so  mochte  ich  hier  meine  Zweifel  gegen  diese  Bestimmung 
aussprechen. 

Cyrena  erehea  Bromoniart  1823. 
Taf.  XXI,  Fig.  5. 

1828.    Mactra  ?  ertbea  Bromoniabt.  1.  c,  Yicentin,  p.  81,  t  5,  f.  8. 

1881. Bronn.    Ital.  Tertiärgeb.,  p.  89,  No.  487. 

1848. Bronn.   Index  palaeont,  p.  G94. 

Die  als  der  Brononiart  sehen  Type  entsprechend  von  Geh.  Rath 
Bbyrich  bestimmten  Formen  der  paläontol.  Samml.  des  k.  Museums 
für  Naturkunde  zu  Berlin  sind  der  Cyrena  strena  Brononiart's 
ähnlich,  aber  hinten  weniger  ausgezogen  und  breiter  als  dieselbe. 
Die  Wirbel  sind  submedian,  stark  geschwollen,  nach  unten  ge- 
wendet. Die  Form  ist  länglich,  annähernd  gleichklappig,  da  die 
Unke  Klappe  etwas  gewölbter  ist  als  die  rechte,  auch  leicht  ungleich- 
seitig. Concentrische  Anwachsstreifen  wie  bei  allen  vorhergehenden 
Arten  nach  aussen  hin  an  Stärke  zunehmend,  Lnnula  fehlt,  Cor- 
selet  sehr  kurz,  wie  bei  Cyrena  aipina  d'Orb.  gestellt.  Nymphen 
■icht  hervortretend.  —  Ein  Schlosspräparat  lag  nicht  vor. 

Länge  50,  Breite  55  mm. 

Fundort:     Boncä  (Tuff). 

Modiola  (Brachydontes)  corrugata  Brngt.  1823. 

Taf.  XXm.  Fig.  9  —  10. 

1828.  Mytüus  conugatus  Brononiart.  1.  c,  Yicentin,  p.  78,  t.  5,  f.  6. 

1881.  —  oorrttgaia  Brot.    Bronn.   Ital.  Tertiärg.,  p.  114,  No.  655. 

1848.  —  eorrugaituB  Brot.    Bronn.   Index  palaeont.,  1.  c,  p.  771. 

186a d'Orbigny.    Prodrome,  II,  p.  826,  No.  625. 

1862.  —  sp.  ▼.  ZüTEL.    L  c,  Ob.  Nommulit^.,  p.  898. 

187a  —  eorrvgatM8  Brot.    Bayan.   1.  c,  Yicentin. 

1872.  —  cf.  —  Brnot.    V.  Hantken.    1.  c,   Graner  Braunkohlen- 
gebiet, p.  64  u.  74. 


')  Karl  F.  FRAtreCRBR.  Die  Eocän  -  Fauna  von  Kosavin  nächst 
Bribir  im  kroatischen  Küstenlande.  Yerh  k.  k.  geol.  Reichsanstalt, 
1884,  p.  68  ir. 
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1878.    Mytüus  c£  conugatus   Brot.    v.  Haktken.    1.  c. ,  Kohlen- 
flötze   Ungarns,    p.  215  und  222. 
?1890.    —  Kermetliki  Toula.     Geolog.  Untersuch,  im  östl.  Balkan. 
Denkschriften  d.  k.  Ak.,  math.-nat.  Cl.,  Wien  1890,  LTD, 
p.  323  ff.,  cf.  p.  391. 

1891.     Modicla  (Brachydimtes)  corrugata  Brgt.      Oppemheik.    1.  c, 
Brackwasserfauna,  p.  806. 

1892. Oppenheim.    1.  c,  Brackwasser-    und  Binnen- 
moll., p.  718,  t.  36,  f.  10. 

Aach  eine  Type,  welche  vielfach  als  Leitfossil  für  die  bracki- 
scben  Bildungen  des  Eocän  citirt  wird,  ohne  dass  bisher  eine 
genügende  Beschreibung  oder  Abbildung  derselben  vorliegt.  Gleich 
die  ersten  Worte  der  Diagnose  Brongniart's  sind  nicht  zutref- 
fend. Dieser  Autor  schreibt  nämlich  (1.  c,  p.  78):  „Cette  coqoille 
est  bien  une  Moule  et  non  une  Modiole;  dans  les  ^chantillons 
bien  entiers  la  position  terminale  des  crochets  n'est  pas  equi- 
voque;  etc.^  Das  ist  falsch.  Die  grosse  Anzahl  mir  von  Pulli 
wie  auch  von  Ronca  vorliegender  Stücke  beweisen  zur  Evidenz. 
dass  der  Wirbel  sich  seitlich  von  der  Spitze  der  Schale  befindet; 
auch  Brononiart's  Figur,  so  undeutlich  sie  auch  ist,  lässt  dies 
erkennen  *). 

Die  häufig  noch  mit  brauner  Epidermis  bedeckte  Schale, 
welche  an  anderen  Stücken  wieder  deutlich  die  dichte  Perknotter- 
substanz  des  Innern  erkennen  lässt,  ist  in  ihrer  Mitte  durch 
einen  von  dem  seitlichen  Wirbel  schräg  zum  Hinterrande  verlau- 
fenden Mediankiel  stark  aufgewulstet;  ihre  Gestalt  ist  die  für  die 
Gattung  typische.  Sie  ist  von  ziemlich  gedrängten,  dicken«  nach 
hinten  stärker  werdenden,  an  ihrer  Oberfläche  gekömelten  Längs- 
rippen  durchkreuzt,  welche  sich  am  Rande  dichotomisch  verzwei- 
gen. Auch  das  mediane  Kielfeld  ist  mit  solchen  Rippen  erft^lH. 
Auf  der  Pedalregion  dagegen  sind  die  Rippen  viel  feiner,  nach 
unten  nicht  gegabelt  und  anscheinend  so  äusserlich,  dass  sie  sich 
an  den  mit  Perlmuttersubstanz  bekleideten  halben  Steinkemen  nicht 
bemerkbar  machen;  sie  verschwinden  in  der  Nähe  der  Schalen- 
spitze  auch  auf  der  oberen  Schalenschicht  gänzlich;  auch  treten 
auf  dieser  Pedalregion  die  zu  ihnen  rechtwinkelig  stehenden  An- 
wachsstreifen schärfer  hervor. 

Länge  bis  zu  30,  grösste  Breite  bis  zu  15,  Breite  der 
Pedalregion  bis  zu  7  mm. 

Die  Zahnkerben  am  Schlossrande,  welche  fast  an  allen 
Stücken  deutlich  sichtbar,  machen  die  Zugehörigkeit  der  Type  za 
der  in  neuerer  Zeit  durch  Neumayr's^)  theoretische  Specolationen 


*)  Bronn  schreibt  ebenfalls  1.  c.  Ind.  palaeont.,  p.  771:  Mytüus 
corrugatus  Brnqt potius  Modiola. 

*)  M.  Neitmayr.  Zur  Morphologie  dos  Bivalvenschlosses.  Siti.- 
Ber.  der  k.  Akad.,  math.-nat.  Cl.,  Wien  1888,  LXXXVIII,  1,  p.  886 IT. 
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hinsichtlich  des  Bivalvenschlosses  von  aktueller  Wichtigkeit  ge- 
wordenen Untergattung  Brachydontea  Swainbon  ausserordentlich 
wahrscheinlich. 

So  viele  ähnliche  Typen  auch  ans  den  nordischen  Eocän- 
ahlagemngen  bekannt  sind,  so  glaube  ich,  ist  doch  keine  mit  der 
Vicentiner  Art  direct  zu  identificiren.  Modtola  sülcata  Lam.,  auf 
welche  schon  Brononiabt  1.  c.  hinweist,  unterscheidet  sich  da- 
durch, dass  bei  ihr  der  mediane,  gekielte  Theil  glatt  ist^).  2i(h 
di'oia  (Brachydontes)  degans  Sow.  ^),  welche  durch  das  ganze 
englische  Eocän  durchgeht,  ist  sehr  ähnlich,  unterscheidet  sich 
aber  durch  die  glatte,  oder  nur  mit  wenig  Rippen  versehene 
Pedalregion  (those  (striae)  of  the  pedal  region  are  few  and  faint 
sometimes  obsolete  (Wood.  1.  c.));  sie  ist  flbrigens  wie  die  vor- 
hergehende ebenfalls  ein  echter  Brachydontes  (denticülaU  mar- 
(rin  Wood.  1.  c).  Modtola  (Brachydontes)  ambigua  Desh.^)  ist 
selbst  viel  kleiner  und  ihre  Rippen  bedeutend  dtlnner,  doch  zeigt 
sie  sonst  grosso  Aehnlichkeit.  Die  Schmächtigkeit  der  Rippen 
entfenit  auch  Modtola  ereneUa  Desh.^);  dazu  kommt  dann  noch 
die  eigenartige  Bezahnung  der  Schlossspitze.  Die  letztere  Form 
wird  von  Penbcke^)  auch  aus  den  der  Ablagerung  von  Pulli  und 
von  Ronca  wohl  isochronen  Bildungen  des  Krappfeldes  in  Kärn- 
then  angegeben;  ich  wäre  bei  der  Analogie  der  sonstigen  Fauna 
dieser  brackischen  Bildungen  des  alpinen  Eocän  mit  den  ober- 
italienischen  Vorkommnissen  beinahe  versucht,  an  der  Richtigkeit 
dieser  Bestimmung  zu  zweifeln.  Vielleicht  liegt  auch  hier  die 
Vicentiner  Form  vor? 

Die  Brachydonies-Yormen,  welche  im  Eocän,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  in  brackischen  Bildungen  ziemlich  verbreitet  sind, 
treten  schon  in  der  oberen  Kreide  auf.  White  ^)  beschreibt 
Brachydontes  regtdaris  und  Br,  laticostata  aus  der  Laramie- 
Gruppe    und  Fsech^)  B.  suderodensis   aus   dem  Untersenoii  von 


*)  Cf.  DE8HATE8.  DescriptioD  des  coquilles  fossiles  des  environs 
de  Paris  (als  Env.  de  Paris  citirt),  1824  I,  p.  258,  t  89,  f.  9—10. 

*)  Cf.  Wood.  A  monograph  of  the  Eocenc  BivalTes  of  England, 
p.  6&,  t  12,  £  Sa-— c 

*)  Dbshayes.     1.  c,  An.  sans  vert.,  11,  p.  21,  t.  74,  f.  10—12. 

*)  Ibidem,  p.  20,  t  74,  f.  1—8. 

^)  C.  Alph.  Pemeckb.  Das  Eocän  des  Krappfeldes  in  Kämthen. 
Sitz.-Ber.  der  k.  Akad.,  matL-nat  Cl.,  Wien  1884,  XC,  1,  p.  854. 

•)  Cf.  C.  A.  White.  A  review  of  the  non- marin  tossil  mollusca 
of  North  -  America,  ü.  8.  Geological  Survey,  Third  annual  Report, 
1881—82,  Washington,  p.  428,  t  3,  f.  1  u.  2. 

')  Cf.  F.  Frech.  Die  Versteinerungen  der  untersenonen  Thon- 
lafrer  zwischen  Soderode  und  Quedlinburg.  Diese  Zeitschrift,  1887, 
p.  Ml  ff. 
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eocäuen  Ligniten  Uugarns  {C.  eocaena  Muh. -Gh.,  vergl.  meine 
citirte  Publication)  charakteristisch  ist. 

Das  betreffende,  der  paläoutol.  Sammlung  des  kgl.  Musemns 
ftkr  Naturkunde  angehörige  Exemplar  einer  rechten  Klappe  ist 
etwas  viereckiger  als  die  grosse  Mehrzahl  der  kleineren  Exem- 
plare aus  den  Mergeln;  doch  scheinen  Uebergänge  vorhanden  zu 
sein  und  möchte  ich  vor  der  Hand  daher  nicht  zu  specifischer 
Trennung  schreiten.  Es  Hess  nach  gelungener  Präparation  der 
Schlosspartie  stark  verdickten  Vorderrand.  Septum.  Bandnvmphe 
und  eine  den  Wirbeln  ziemlich  genäherte,  dreieckige  Apophyse 
mit  Muskeleindruck  gut  erkennen. 

Da  nunmehr  die  Congerien  •  Natur  auch  der  Tu^icgoma 
etichrania  Oppbnh.  von  Mt.  Pulli  und  von  RoncA  mit  Sicherheit 
nachgewiesen  ist,  so  sind  alle  älteren  Tichogonien  mit  alleiniger 
Ausnahme  der  mir  bisher  nicht  -vorliegenden  Tichogonia  avicu- 
leides  Mayer  aus  dem  schweizer  Eocän  als  zweifellose  Congerien 
gekennzeichnet.  Vergl.  über  alle  näheren  Literaturangaben  meine 
citirte  Publication. 

Corbula  (Cuneocorhula)^)  cf.  biangulata  Desh. 

Taf.  XXm.  Fig.  3. 

Einzelne  Exemplare  dieser  in  den  unteren  Mergeln  von  Pulli 
häufigen,  aber  sehr  zerbrechlichen  Art  stimmen  mit  der  Corbula 
biangulata  De8h.  ^).  welche  mir  durch  die  Güte  des  Herrn  Coss- 
MANN  aus  Chenay  vorliegt,  trefflich  t&berein;  andere  nähern  sich 
wieder  durch  geringere  Entfernung  der  beiden  Kiele  und  starke 
Zuspitzung  des  Rostrum  mehr  der  Corbula  angulata  Lam.^ 
Zwieschcn  beiden  Formen  vermag  ich  ebenso  wenig  wie  Zittbl^) 
prägnante  Unterschiede  aufzufinden.  Nach  den  Figuren  Dbshates 
(1.  c.)  sollte  man  überdies  annehmen,  dass  die  C.  angulata  die 
schmale  Form  darstellt;  aber  Gossmann  (1.  c,  p.  49),  welcher  selbst 
schreibt:  „J'avais  d'abord  song6  ä  r^unir  cette  esp^ce  (C  biaih 
gulata)  ä  la  suivante  (C  angulata)*^,  behauptet,  dass  das  Umge- 
kehrte der  Fall  ist  und  somit  die  C  biangulata  die  schmälere 
sein  würde.     Ob  die  von  Cossmann  angegebenen  Differenzen  ge- 


^)  M.  Cossmann.  Catalogue  illustre  des  CoquiUes  fossiles  de  Y^ 
cene  des  environs  de  Paris.  Annales  de  la  soc.  royale  malacol.  de 
Belgique,  Bruxelles  1886—89,  XXI— XXVI  (als  Cat  1, 11,  ni,  IV  dtirt), 
cf.  I,  p.  49. 

•)  Deshayes.    1.  c,   An.  sans  vert.,  I,  p.  281,  t  18,  t  19—28. 

*)  Derselbe.  1.  c,  Env.  de  Paris,  I,  p.  64,  t  7,  f.  16—20.  Ad. 
s.  vert,  I,  p.  231. 

*)  Cf.  ZrrTEL.  Nummulitenf.  in  Ungarn,  p.  888.  „Corbula  bianr 
gvlnta  DvÄH.\  eine  Specics,  die  übrigens  äusserst  schwierig  von  der 
Corbula  angulata  zu  unterscheiden  ist.** 
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nügen.  um  eine  specifische  und  über  das  Variationsverhältniss 
hinausgeheiule  Trennung  zwischen  beiden  Formen  zu  rechtfertigen, 
S4^heint  wir  einigerniaaäsen  zweifelhaft;  Corbtila  an(fulnta  beginnt 
in  den  unteren  Sanden  und  geht  durch  den  ganzen  Grobkalk  in 
die  Sables  nioyens  hinauf;  dagegen  ist  die  Corlmlti  biangulata 
nach  De8hay£is  und  Cossmann  nur  auf  das  tiefste  Eocän 
beschränkt. 

Die  Fonnen  am  Pulli  sind  meist  kleiner  als  die  Pariser 
Typen,  sehr  ungleichseitig  und  ungleichklappig;  die  linke  Schale 
ist  die  gewölbtere.  Lunula  gross,  herzförmig;  Corselet  ebenfalls 
stark  entwickelt,  nierenförmig,  eingesenkt.  Das  abgestutzte  Hin- 
terende ist  weit  ausgezogen  und  wird  der  Endpunkt  für  2  her- 
vortretende scharfe  Kiele ,  von  denen  der  untere  am  Wirbel  be- 
ginnt und  von  doli  aus  diagonal  bis  zum  Unterende  verläuft, 
während  der  vordere  sich  längs  des  Schlossrandes  hinzieht.  Die 
ganze  Schale  ist  mit  dichtgedrängten  Anwachsstreifen  besetzt. 
Eine  linke  Klappe  lässt  die  Zahngrube  erkennen. 

Länge  4,  Breite  2,  Dicke  1  mm,  doch  sind  auch  Exemplare 
von  7  mm  Länge  und  3  mm  Breite  vorhanden. 

Fundort:  Mt  Pulli,  untere  Mergel  und  obere  Kalke, 
dberall  häufig. 

Cißtherea  nitidula  Lamarck  1806. 
Taf.  XXin,  Fig.  4  — 5. 

18Ö6.    Cythertii   nitidula  Laharck.     Annales   du   Musee   dhistoire 

naturelle,  YII,  p.  184,  No.  8. 

180«. Ibidem,  XII,  t.  40,  f.  1  u.  2. 

1818.    — Defrance.    Dictionnaire  des  scieuces  naturelles, 

XII,  p.  421. 

1824. Desha^-es.   Env.de  Paris,  I,  p.  184,  t  21,  £  3— 6. 

Ift48.     — Bronn.    Index  palaeontol.,  I,  p.  400. 

Isn4).     —  luciiUi  Dixon.     Geol.  and  Foss.  of  Sussex,   p.  91,   t.  3, 

t  6  und  p.  67. 
I8a<>.     —  nitidula  Lau.    d'Archiac.    Bianit;!.  Mem.  soc.  g6o\.   de 

France,  (2),  III,  p.  429  u.  463. 

18;»0. —     d'Archiac.    1.  c,  progr^s,  III,  p.  262. 

18BI).      Venux  nitidula  d*Orbiony.    Prodrome,  II,  p.  388,  No.  814. 

I8.V2. Bellardi^). 

?185o. —  •). 


*)  L.  Bellarul  Catalogue  raisonn^  des  fos8iU>s  nummulitiques 
du  comt^  de  Nice.  M^moires  de  la  societ^  g^ologiqne  de  France, 
Pari»  1851,  (2),  IV.    cf.  p.  238. 

*)  LuiGi  Bellardi.  Catalogo  ragionato  dei  fossili  uummulitici 
della  raecolta  del  regio  rou3eo  mineralogico  di  Tonne.  Memorie  delle 
R.  Academia  delle  seiende  di  Torino,  1855,  (2),  XV,  p.  171  ff.  — 
Rei.lakdi  begleitet  die  Bestimmung  seiner  Cytham  seihst  mit  einem 
Fragezeichen,    welches  wohl  angesichts    des  überaus    unvollkommenen 

XelUchr.  d.  D.  geoL  Ges.  XLVI.  2,  23 
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1860.     CyUierea  nitidula  Lam.     Deshayes.    An.  s.  Yert.,  I,  p.  451. 

18G1. GÜMBEL.     Geogii.  Beschr.    des   bairischen  Alpen- 

gebirgcs,  p.  598  u.  604. 

1867. d'Archiac  in  Tschichatscheff:    Asie  mincure. 

Paleontologrie,  IV,  p.  403. 

1877. Mayeb-Eymar*), 

1879. —  *). 

?1883.    Cytherea  ?  nitiduUi  Lam.    Mayer-E^'m.  in  Zittel''). 
1886.    Cythereu  nitidula  Lam.     Cossmann.    Cat.,  I,  p.  118. 
1886. Lam.    Frauscher*). 

Schale  rundlich,  etwas  breiter  als  hoch,  au  deu  beiden  Enden 
etwas  geradlinig  abgestumpft,  sehr  ungleichseitig.  Hinterseite 
beinahe  doppelt  so  lang  als  die  Vorderseite;  Wirbel  leicht  nach 
der  Seite  gedreht,  von  oben  nicht  sichtbar;  Lunula  sehr  deutlich, 
lang,  lanzettförmig.  Corselet  durch  stumpfen,  nach  dem  Hinter- 
ende der  Schale  verlaufenden  Kiel  nach  innen  gedrückt,  sehr 
lang,  über  die  Hälfte  des  hinteren  Schlossrandes  einnehmend. 
Die  Schale  ist  glatt,  dick  und  zeigt  dann  und  wann  stärkere 
Anwachsringe.     Schloss  der  rechten  Klappe  mit  3  Schlosszähncn 


Matcriales.  mit  welchem  er  operirte,  zweifellos  berechtigt  sein  wird. 
Dieser  Aufsatz  Bellardi's  ist  überhaupt  einer  von  dei^jenigen,  wel- 
chen ich  im  Interesse  der  Sache  nicht  geschrieben  zu  sehen  wünschte. 
Ich  halte  die  Bestimmungen,  welche  auf  Grund  verstümmelter  Stein- 
kenie,  wie  sie  hier  vorlagen,  vorgenommen  werden,  für  höchst  un- 
sicher, noch  mehr  bedauere  ich  aber  die  Schaffung  zahlreicher  neuer 
Arten  auf  Grund  eines  derartigen  Materials.  Sichere  Identificationen 
mit  diesen  BEi^AHDi'schen  Arten  halte  ich  für  ausgeschlossen,  cf.  p.  19. 

•)  Karl  Mayer.  Palaeontologie  der  Pariser  Stufe  von  Einsicdeln 
und  seinen  Umgebungen.  Beiträge  zur  geolog.  Karte  der  Schweiz, 
Bern  1877,  XIV,  cf.  p.  82. 

*)  Mayer -Eymar.  Das  Londinian  am  Sentis.  Vierteljahrsschrift 
der  naturforsch.  Gesellschaft  in  Zürich,  XXIV.  Jahrg.,  Zürich  1879, 
p.  77  ff.  —  Die  stratigraphischen  Verhältnisse  am  Sentis  scheinen, 
nach  diesem  Aufsatze  zu  urtheilcn,  noch  nicht  klar  erkannt  zu  sein, 
da  nach  Mayer  die  untereocäne  (londinische)  Austern-Schicht  strati- 
graphisch  über  dem  Parisianer  Nummuliten  -  Kalke  des  Fähner  folge 
und  durch  diesen  von  der  Kreide  getrennt  sei,  während  nach  der  sche- 
matischen Construction  auf  p.  86  sich,  wie  a  priori  zu  erwarten, 
immer  noch  Untereocän  zwischen  das  Obereocän  und  die  Kreide 
einschiebt,    cf.  p.  82. 

*)  Karl  A.  Zittel.  Beiträge  zur  Geologie  und  Paläontologie  der 
libyschen  Wüste  und  der  angrenzenden  Gebiete  von  Aegypten.  Ps- 
laeontographica,  XXX,  Cassel  1888,  p.  1  ff.  —  Die  Bestimmung  l.  c 
rührt,  wie  v.  Zittel  selbst  bemerkt,  von  May'ER-Eymar  her  und  wini 
von  diesem  mit  einem  Fragezeichen  begleitet.  (Obere  libysche  Stnfe 
vom  Todtenberg  bei  Siut.)   cf.  p.  112. 

•)  Karl  Ferdinand  Frausciier.  Das  Untereocän  der  Nordalpen 
und  seine  Fauna.  I.  Theil.  LnmelUhrauchiaUi.  Denkschriften  der  k. 
Akad.,  math.-nat.  CL,  Wien  1880,  LI,  p.  37  ff.,  cf.  p.  204. 
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und  einem  vorderen  Seitenzahne.  Die  beiden  vordersten  Sbhloss- 
zähne  an  Grösse .  ziemlich  gleich,  der  erste  sehr  weit  nach  aussen 
fforichtet,  fast  auf  der  Lunularkante;  der  hinterste  Schlosszahn 
breit,  zweitheilig,  in  Foi*m  eines  stumpfwinkligen  Dreiecks.  Der 
Seitenzabn  tritt  wenig  her>'or.  doch  ist  die  ihn  tragende  Partie 
des  Schlossrandes  verhältnissniässig  sehr  breit  und  in  das  Innere 
der  Schale  vorspiingend.  Das  Schloss  der  linken  Schale  zeigt 
die  gleichen  Verhältnisse,  nur  stehen  hier  die  beiden  vorderen 
Sohlosszähne  mehr  nach  innen  gewendet  und  sind  einander  mehr 
sronähert.  der  hintere  Schlosszahn  ist  viel  schmäler  als  auf  der 
rechten  Klappe,  stabförroig  und  in  seinem  oberen  Theile  innig 
mit  der  Nymphe  verbunden. 

Höhe' 22,  Breite  26,  Dicke  oben  13  mm. 

Mt.  Pulli,  obere  Kalke. 

Die  Bestimmung  dieser  Form  rührt  von  Herrn  Co^^mann 
her.  Ich  hatte  auf  Grund  der  anscheinend  in  mehreren  Punkten, 
besonders  hinsichtlich  der  Schlossverhältnisse  keineswegs  genauen 
Ik^schreibung  Djemhaves'  nicht  gewagt,  beide  Formen  mit  ein- 
ander zu  ideutitiziren.  Exemplare  aus  Ghaumont,  welche  mir 
durch  die  Gate  des  Herni  Cot^ANN  vorliegen,  beweisen  jeden- 
falls die  ausserordentliche  Aehnlichkeit  beider  Formen  sowohl 
hinsichtlich  der  Gestalt,  als  auch  in  den  Schlossverhältnisscn. 
Der  einzige  Unterschied  würde  in  dem  Verhalten  des  vorderen 
Schlosszahnes  der  rechten  Klappe  liegen,  welcher  bei  dem  vor- 
liegenden Individuum  vom  Mt.  Pulli  so  stark  nach  aussen  ge- 
drängt ist  und  so  sehr  von  dem  zweiten  Schlosszahne  absteht; 
indessen  ist  hier  eine  Verdrückung  nicht  ganz  ausgeschlossen,  zu- 
mal dieselbe  auch  auf  der  Hinterseite  der  Schale  sicher  ^u  con- 
statiren    ist.     Das   Schloss  der  linken   Klappe  stimmt  durchaus. 

Cyiherea  nüidnla  wird  bisher  aus  dem  Vicentino  nicht  citiil; 
wenngleich  mir  Cythereeu  aus  Roncd.  vom  Mt.  Postale  und  aus 
deu  Colli  Berici  vorliegeu,  so  ist  keine  derselben  mit  Sicherheit 
mit  der  Type  vom  Mt.  Pulli  zu  vereinigen.  Dagegen  wird  die 
Art  von  o*Archiac  und  Bellardi  aus  Biarritz,  Nizza  und 
Aegypten  angegeben,  Bestimmungen,  welche  Deshaves  (1.  c,  An. 
s.  vert.)  anscheinend  acceptirt,  obgleich  insbesondere  ilie  letztere 
cinigennaassen  fraglich  sein  dürfte.  Die  bisher  aus  dem  un- 
garischeu  Eocän  bekannten  Cythereen  scheinen  sämmtlich  von  der 
vorliegenden  Form  spezifisch  verschieden  zu  sein,  sie  wird  weder 
von  Pemecke  am  Krappfelde,  noch  von  Frauscher  aus  Kosaviu 
angegeben.  Dagegen  citirt  sie  der  letztere  Autor  von  den  Rallig- 
stöcken.  Steinbach,  dem  Emanuel-Flötz  des  Kressenbergs,  von 
Reit  und  Mattsee  (Schicht  HI),  Mayer  aus  dem  Untcreocän 
des  Senfis. 

28* 
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Lucina  vicenfina  n.  sp, 
Taf.  XXHI,  Fig.  7—8. 

Die  flache,  dünne,  ziemlich  zerbrechHche  Schale  ist  nur 
wenig  ungleichseitig  und  beinahe  gleichklappig,  die  linke  Schale 
etwas  gewölbter  als  die  rechte.  Ihre  Gestalt  ist  rundlich,  bei- 
nahe viereckig,  da  die  beiden  Seitenränder  fast  gemdlinig  abge- 
stutzt sind.  Der  Wirbel  springt  im  starken  Bogen  nach  vorn 
vor  und  ist  bedeutend  nach  der  Seite  gedreht,  die  Wirbelpartie 
aufgebläht,  wie  der  ganze  mediane  Theil  der  Schale:  der  Aussen- 
rand  beschreibt  einen  Kreisbogen.  Lunula  undeutlich;  flQgel- 
förmig,  von  vertiefter  Linie  abgegrenzt,  von  der  gleichen  Skulptur, 
dicht  gedrängten  Anwachsstreifen,  durchzogen  wie  der  Hest  der 
Schale.  Corselet  nicht  sichtbar.  Einige  Anwacbsstreifen  siud 
stärker  verdickt  und  deuten  wohl  Ruhestadien  im  Wachstbom  der 
Schale  an.  Eine  vollständige  Schlos$präparation  war  nicht  mög- 
lich. Ein  nicht  ganz  gelungenes  Präparat  einer  rechten  Sehale 
zeigte  einen  obsoleten  Schlosszahn  direkt  unter  dem  Wirbel,  etwas 
schräg  nach  abwärts  gerichtet.  Die  Theile  des  Schlossraiides. 
wo  die  vermut  beten  Seiten  zahne  sitzen  müssten.  brachen  ab. 
Nach  einem  gut  erhaltenen  Steinkerne  zu  urtheilcn.  ist  der  vordere 
Muskeleindruck  lang,  wurmfönnig.  tief  in  das  Innere  der  Schale 
hineinragend,  der  hintere  Muskeleindruck  uiereuförmig;  die  Mantel- 
linie sehr  deutlich,  bandförmig,  unten  von  Radialrippen  durch- 
kreuzt. Es  scheinen  grübchenförmige  Veitiefungen  im  Innern 
vorhanden  gewesen  zu  sein,  am  Untergründe  sind  jedenfalls  deut- 
liche Radialstreifen,  ziemlich  von  einander  abstehend. 

Länge  und  Breite  34,  Dicke  8  mm. 

Mt.  Pulli,  obere  Kalke. 

Die  Type  sieht  äusserlich  am  ähnlichsten  der  Lticina  cun- 
cenfnca  Lam.  *)  und  L.  ememhüa  Dcsn.  (1.  c. ,  An.  8ans  vert., 
I,  p.  t)53,  t.  40,  f.  25  —  27)  ist  aber  von  beiden  spezifisch 
verschieden.  Von  der  crsteren,  welcher  sie  äusserlich  gleicht, 
trennt  sie  insbesondere  die  geradlhiige  Abstutzung  ihrer  beiden 
Seiten,  welche  bei  der  Pariser  Form  bogenförmig  geschwungen 
sind,  wie  das  Vorhandensein  der  Lunula.  Auch  L,  etnendats 
Desh.    ist   viel  rundlicher  und  gewölbter.     L,  perornata  Batax 


T.  omlina  DE8H.  ebenso  besitzt,  wie  er  der  T,  decon'ata  Wat.  fehlt; 
auch  die  Zwischenfomi  T.  WateUU  CossM.  (1.  c,  Cat.  ilL,  t.  5,  f.  8)  be- 
sitzt keinen  hinteron  Kiel.  Ich  bin  bis  auf  weitere  Belehrung  eJnifer- 
maassen  skeptisch  k^'^p"  die  si)ecifische  Vereiiiigunjr  dieser  sonst  jeden- 
falls eiiiamler  sehr  nahe  stehenden  Können. 

'')  DE81IAVE8.    1.  c,  Env.  de  Paris,  I,  p.  98,  t.  16,  f.  11  u.  12  und 
1.  c,  An.  s.  vert.,  1,  p.  Ü52, 
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(l.  c. .  i^^tndes,  I.  p.  72.  t.  6,  f.  S)  aus  dem  Konci\kalkc  nntcr- 
sclieidet  sicli  durch  ihre  Skulptur  ebenso  durchgreifend  von 
der  vorliegenden  Art.  wie  L,  Hatteri  Zitt.  und  L.  crassfth 
ZiTT.  (I.e..  Ob.  Numnmlitenformat. .  t.  3,  f.  4  und  5,  p.  391) 
aus  dem  ungarischen  Eocän.  Die  Form  ist  bisher  weder  am 
Mt.  Posfale  noch  in  Roncä  gefunden  worden  und  liegt  mir 
auch  unter  meinen  Materialien  von  beiden  Lokalitäten  nicht 
vor.  Vielleicht  könnte  die  Lucinn,  welche  Bayak  (1.  c.  Vö- 
m'*tie)  aus  dem  Roncätuffe  als  L,  hermonvülensis  Desh.  angiebt. 
auf  die  vorliegende  Art  zu  beziehen  sein.  Ich  vermag  dieselbe 
aber  mit  der  Art  des  Pariser  Beckens,  nach  Desiiaybs*  Figur 
und  Beschreibung  (1.  c.  An.  s.  vert.  I,  p.  660.  t.  40.  f.  16 
bis  18)  zu  urtheilen.  nicht  zu  vereinigen,  da  L.  hermontnl- 
letmft  Desh.  gleichseitig,  ihr  Wirbel  weniger  zur  Seite  gedreht 
zu  sein  scheint  und  DESHAVEd  (1.  c.  p.  660)  von  einer  „tr^s- 
petite  Innule  assez  profonde ,  dont  la  surface  est  presquc 
plane""  spricht,  während  auf  der  Figur  diese  Lunula  allerdings 
verhältnissroässig  gross  wiedergegeben  ist.  —  L.  Cuirieri  Bayan 
{Dffraficei  Desii.  non  d'Orb.),  welche  mir  aus  dem  Oligocän  des 
Mt.  Gmmi  vorliegt,  ist  ebenfalls  mit  der  Tj^pe  vom  Pulli,  wie 
genaue  Vergleiche  lehrten,  nicht  zu  identifiziren .  sieht  ihr  auch 
äasserlich  nicht  einmal  ähnlich. 

Lucina  Fontis^Felsineae  n.  sp. 
Taf.  XXn,  Fig.  3. 

Schale  unregehnässig  dreieckigt  ziemlich  gewölbt.  ]eicht  un- 
gleichklappig  (linke  Klappe  etwas  convexer  als  die  rechte),  sehr 
ungleichseitig,  vorderer  Theil  nur  Ys  des  hinteren  betragend, 
glatt  und  ziemlich  eben,  nur  nach  dem  Untenande  zu  mit  stär- 
keren Anwachsstreifen  verziert.  Wirbel  stark  nach  der  Seite  ge- 
bogen. Lunula  und  Corselet  deutlich,  erstere  flflgein^rmig,  durch 
seichte  Depression  abgetrennt,  sehr  gross,  gestreckt  oval;  Corselet 
ebenfalls  sehr  gross,  lang  lanzettförmig,  undeutlich  durch  sehr 
abgestumpften  Kiel  abgetrennt.  Beide  Seiten  des  Schloss- 
randes vom  Wirbel  ab  jäh  nach  abwärts  fallend.  Schloss 
unbekannt. 

Länge  72,  Breite  des  Bruchstückes  55  (die  wirkliche  Breite 
dQrfte  gegen  70  mm  betragen).  Dicke  35  mm. 

Foodort:    Mt.  Pulli.  Obere  Kalke. 

1   Exemplar,  unten  an  beiden  Seiten  abgebrochen. 

Diese  Lucina  steht  der  Lucinu  corhariea  Leym.  *)  [var.  )r- 


*)  A.  Lkyhkkik.    M^oire   sur   le  terrain  k  Xuiiinmlitcs  (rpiorö- 
tac^)  de»  Corbieres  et  de  la  Montagne  noiro.    Memoiros  dp  la  soci^e 
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tci'scitc  auftreten  können,  was  bei  C\  iwlyptycium  nach  meinen 
bislierigen  Beobachtungen  niemals  der  Fall  ist.  Bayan  macht 
übrigens  (I.  c,  fitudCvS,  p.  71)  auf  diese  Unterschiede  bereits 
aufmerksam. 

Cnnlium  cf.  gigas  Defr.  (hippopaeum  Desh.) 

Das  vorliegende  Stück.  Unicum  aus  den  oberen  Kalken  vou 
Pulli,  rechte  Klappe,  ist  eine  gewölbte,  längliche,  etwas  ungleich- 
seitige Schale,  deren  Wirbelpartie  stark  aufgebläht  ist.  während 
der  Wirbel  selbst  direct  nach  abwärts  sieht.  Lunula  und  Corselct 
sind  gioss.  durch  vertiefte  Linien  getrennt,  erstere  herzförmig,  von 
wenigen,  leicht  gekörnten  Rippen  durchzogen,  letztere  eiförmig. 
Die  ganze  Schale  ist  von  breiten,  durch  ganz  schwache  Intervalle 
getrennten,  nicht  über  die  Schalenoberfläche  hervortretenden  Rip- 
pen durchzogen:  diese  sind  anscheinend  nicht  ornamentirt,  stehen 
in  der  Mitte  der  Schale  am  gedrängtesten  und  erweitem  und 
verbreitern  sich  nach  dem  Hinterrande  zu,  mn  dort  ganz  zu  ver- 
schwinden.    Schloss  unbekannt. 

Wenngleich  eine  sichere  Bestimmung  bei  dem  Erhaltungs- 
zustande des  Objects  und  nach  dem  einzigen  mir  vorliegenden 
Exemplare  mir  unmöglich  zu  sein  scheint,  so  glaube  ich  die  vor- 
liegende Schale  insofern  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit 
zu  der  Pariser  Type  stellen  zu  dürfen,  als  sie  zu  der  Abbildung 
und  Beschreibung  bei  Deshayes  einigermaassen  stimmt  und  als 
auch  Th.  Fuch8  (1.  c,  Vicent.  Tertiär  I,  p.  142)  C  gigas  Defr. 
aus  den  älteren  Horizonten  des  Vicentino  ausdrücklich  angiebt. 

Länge  des  vorliegenden,  anscheinend  noch  sehr  jungen  Stückes 
45,  Breite  40  mm. 

Fundort:     Mt.  Pulli,  Obere  Kalke. 

Tcino Stoma  viveniinum  n.  sp. 
Taf.  XXVL  Fig.  13. 

Das  winzige,  niedergedrückte  Schälchen  besteht  aus  3  glatten, 
durch  Hache  Nähte  getrennten  Umgängen,  welche  an  den  vorlie- 
genden zwei  Exemplaren  keine  Skulptur  erkennen  lasseu.  Die 
Mündung  liegt  parallel  zur  Längsaxo  des  Gehäuses,  etwa  auf  der 
Mitte  der  stark  concaven  Basis;  sie  ist  schlitzförmig,  ihr  Aussen- 
rand  ist  einfach,  die  Columella  dagegen  mit  einer  relativ  mäch- 
tigen, bogenförmigen,  emailglänzenden  Schwiele')  bedeckt. 

Höhe  1,  Breite  3  mm. 


*)  Dieselbe  kinuitc  auf  der  Figur  deutlicher  sein.    (Anmcrk.  wäh- 
rend der  Correktar.) 
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Fan  dort:     Mt.  Pulli.   Obere  Kalko. 

Die  Zugehörigkeit  der  Fonii  zur  Gattung  Teinostoma  H. 
u.  A.  Adams  ^)  dürfte  zweifellos  sein.  Von  den  von  Dgshayes 
(1.  c.  An.  sans  vert.,  Atlas,  II.  t.  62  n.  63)  abgebildeten  Fonnen 
unterscheidet  sie  sich  durch  ihre  geringe  Höhe  und  Flachheit 
wie  durch  den  Mangel  der  Skulptur. 

T roch  US  (Calliostoma)  Uusieri  n.  sp. 
Taf.  XXIX,  Fig.  8. 

Die  ki-eiselförmige,  ungenabelte  Schale  besteht  aus  8  Win- 
dungen, welche  langsam  an  Breite  zunehmen  und  von  denen  die 
letzte  etwa  \  3  des  Gesammtdurchmessers  erreicht.  Auf  sUmmt- 
liehen  Windungen  ist  der  oberhalb  4er  Naht  liegende  Theil  kieU 
artig  aufgewulstet  und  auf  der  vierten  Windung  fängt  dieser  Kiel 
an  Knoten  zu  tragen.  Diese  letzteren  shid  ziemlich  flach,  in  die 
Breite  gezogen,  nicht  nach  oben  verlängert  und  treten  nur  wenig 
nach  aussen  hervor.  Auf  dem  letzten  Umgange  sind  16  solcher 
Knoten  vorhanden.  Die  Naht  liegt  ganz  versteckt.  Die  Basis 
ist  nur  wenig  gewölbt,  in  der  Mitte  leicht  schUsselförmig  ver- 
tieft, anscheinend  ungenabelt.  die  Mündung  oval,  die  Mundiänder 
einfach,  der  Aussenrand  leicht  geschwungen. 

Die  ganze  Schale  ist  mit  äusserst  zarten,  dicht  gedrängten, 
wellenfömiig  geschwungenen  Spiralrippen  besetzt,  welche  auch 
über  die  Knoten  hinwegsetzen  und  sich  über  die  Basis  verbreiten. 

Höhe  15.  Breite  12  mm. 

Fundort:     Mt.  Pulli,  Obere  Kalke.  —  3  Exemplare. 

Durch  geringere  Grösse  (Bayan  giebt  1.  c. ,  fitudes,  p.  14, 
für  sein  auf  t.  6.  f.  10  abgebildetes  Exemplar  des  Trodius  mh- 
nm'tüus  Bay.  aus  Roncü  17  mm  Höhe  und  15  mm  Breite  an, 
Exemplare  der  Berliner  Sammlung  erreichen  aber  Dimensionen 
von  25  mm  Höhe  und  20  mm  Breite),  sehr  viel  feinere  Spiral- 
rippen, breitere  und  mehr  zurücktretende  Knoten  und  schärfere 
Kiele  unterscheidet  sich  die  vorliegende  Art  von  der  aus  dem 
Roncäkalke  stammenden  T}T)e  Bayan's,  welcher  sie  sonst  sein* 
ähnlich  ist.  Dieselben  Merkmale  trennen  sie  im  verstärkten 
Maasse  von  der  Type  Deshayks  {Trochus  novatns  Dksh.,  An. 
.saus  vert.,  H.  p.  953,  t.  59,  f.  5  u.  6)  aus  den  Sables  moyens, 
der  sie  indessen  wohl  von  allen  Pariser  Arten  am  nächsten  steht. 
Auch  Trochts  novatus  Desh.  ist  nach  Desiiaye»  im  Ptariser 
Becken  „extrtmement  rare**! 

Unter   den    Fossilien    anderer    Nummuliten  -  Gebiete    scheint 


M  Von  F18CHER:  1.  c,  Man.  de  Conch.,  p.  834  als  Thwstima  anf- 
^fffihrt.  Die  Correctur,  von  welcher  man  an  der  citirtrn  Stelle  nicht 
recht  weiss,  ob  sie  von  Fisoukk  oder  den  Gebrüdern  Adams  her- 
rührt, scheint  mir  etymolpgiBch  nicht  annehmbar  (tei*/<u,  Gru<i,uLa). 
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Tnßchfis  lapitnlcN.sis  u'Arcii.  sp. ')  nahe  zu  stehen,  sich  aber 
durch  geringoro  Grösse  (10:^  mm),  geringere  Zahl  der  Um- 
gänge (6)  und  die  vier  starken  Spiralstreifen  auf  der 
Basis  doch  hinreichend  specifisch  zu  unterscheiden.  —  Die  be- 
reits ziemlich  zahlreichen  Trochiden  des  Mt.  Postale  sind  alle 
specitisch  terschicden. 

Die  sein*  zierliche  und  wohlerhaltene  Art  sei  Herrn  G. 
Hl'ster,  Ingenieur  der  Grube  von  Pulli,  hochachtungsvoll  ge- 
widmet. 

Xfrifina  cohsobrina  dk  Ferussac   1>^20. 

IH20.     Xeritina  eoth^obmm  de  Ferussac.')    Moll.  terr.  et  fluv.  N^- 

ritincs,  f.  12. 
18'J4. Deshayes.    1.  c,  Env.  de  Paris,  II,  p.  1^3,  t  19, 

f.  5  —  6. 

1838.     — —  in  Lamarck:  Au.  s.  vort.,  II.  FaI.,  VIll,  p.  595. 

1854.     —   -   --    Morris*). 

1866. Deshayes.   1.  c,  An.  s.  vort.,  III,  p.  22. 

1877. '  —-    Fred.  E.  Edwards  u.  Wood.    Monograph  of  the 

oocene  Cephalopoda  etc.    of  England,   I,   p.  344,  t  34, 

f.  1 3  a  u.  b. 
1880. COSSMANN.     Cat.,  111,  p.  86. 

Eine  winzige,  kugelige  Form,  aus  2^2  resp.  3'/«  Umgängen 
bestehend;  der  letzte  misst  */3  der  Gesammthöhe.  Mündung  sehr 
schief  zur  Axe,  oval;  Spindelblech  sehr  dick,  rhombisch,  in  der 
Mitte  mit  3  feinen  Zähnchen  besetzt,  von  denen  der  hinterste 
(oberste)  ganz  wenig  stärker  ist  als  die  übrigen.  Färbung  gelb- 
lich, eine  besondere  Zeichnung  nicht  zu  erkennen. 

Länge  und  Breite  3  mm. 

Fundort:    Mt  Pulli.  Untere  Mergel  mit  C.  corviniformc  n.  sp. 

Die  zierliche  Schale  steht  der  N,  consobrhui  Desh.  zweifellos 
ausserordentlich  nahe,  und  unterscheidet  sich  höchstens  durch  eine 
etwas  stärkere  Entwicklung  des  Columellarcallus.  Die  Zähne  aof 
der  Mitte  der  Columellarplatte  giebt  Deshayes  (1.  c.  Env.  de 
Paris,  II,  p.  153)  für  seine  All  ebenfalls  an.  „Son  bord  («dl 
de  la  columelle)  est  mince  et  tranchant,  et  Ton  y  voit  dans  Ic 
milien  3   ou  4  petites    dentelures    tr^s    (ines   qni    manquent. 


M  Vieonite  d'Archiac.  Description  des  fossiles  du  groupe  num- 
mulitique  recueillis  par  Mr.  S.  P.  Spratt  et  M.  J.  Delbos  aux  enri- 
rons  de  Bavonne  et  de  Dax.  M^m.  de  la  soc.  geol.  de  France,  Ptris 
1848,  (2),  III,  p.  397  ff.     cf.  p.  445,  t.  13,  f.  20  [Turbo]. 

*)  DK  Ferussac  et  G.  P.  Deshayes.  Histoire  naturelle  generale 
et  particuli^re  des  nK)llus<|ues  terrestres  et  fluviatiles  tant  des  esp^es 
(jue  Ton  trouve  aujourdhui  Vivantes  que  des  d^pouilles  fossiles  de 
Celles  (Uli  nexistent  plus,  Paris  J820  -1851,  cf.  planche  des  n^ritines 
fossiles,  f.    VI. 

*)  Morris.  A  catalopue  of  British  fossils  comprising  all  tbe  ge- 
nera  and  species  hitherto  described  with  references  to  Iheir  geological 
distribution  etc.,  London,  2.  edit.,  1854.    cf.  p.  264. 
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ordiDairement  dans  les  vicux  individas.^  Individuen  der  N,  con- 
ifübrina  Desh.  aas  den  Ligniten  von  Epernay.  welche  ich  der 
Gflte  des  Herrn  Cossmann  verdanke,  gleichen  in  allen  Punkten 
bis  auf  den  etwas  schwächeren  Colamellarcallus  der  italienischen 
Art.  Ich  glaube  nicht,  auf  Grund  dieses  untergeordnefen  Merk- 
males zur  Schaffung  einer  neuen  Species  berechtigt  zu  sein. 

Neritina  comottrina  Desh.  ist  im  Pariser  Becken  auf  das 
tiefste  Eocän  (1.  c. .  £.  J.  J.  bei  Gossmann)  beschränkt.  Die 
Type  zeigt  unter  den  lebenden^)  Arten  Aehnlichkeiten  im  Habitus 
wie  in  der  starken  Ausbildung  des  Gallus  mit  der  Untergruppe 
Xtriffiea  Roth,  insbesondere  mit  den  indischen  Mitrulae  Menke, 
doch  sind  die  lebenden  Arten  alle  viel  grösser  und  zeigen  eine 
stärkere  Zähnelung  des  Columellarcallus.  v.  Sandberger  hat  in 
seinem  Quellenwerke  die  vorliegende  Art  merkwürdiger  Weise 
gar  nicht  erwähnt,  wenigstens  finde  ich  sie  weder  im  Index,  noch 
unter  den  Mollusken  des  Untereocän  angegeben. 

Hydrohia  pullensis  n.  sp. 
Taf.  XXVm.  Fig.  6. 

Schnecke  klein,  dünnschalig.  puppenf5rmig,  nach  unten 
bauchig  erweitert,  undurchbohrt;  nur  mit  schwachen  Anwachs- 
streifen verzierte  6  Umgänge,  durch  vertiefte  Nähte  getrennt, 
letzter  von  dem  Gewinde  sich  etwas  loslösend  und  nach  abwärts 
gerichtet.  Mündung  eiförmig,  Mundränder  einfach,  Golumellar- 
rand  ganz  schwach  verdickt. 

Diese  sehr  indifferente  Form  unterscheidet  sich  in  der  Ge- 
stalt, wie  insbesondere  auch  durch  ihre  bei  gleicher  Anzahl  der 
Umgänge  sehr  viel  geringere  Grösse  von  der  Bitkynia  carbonaria 
Mun.-Ch.  aus  dem  ungarischen  Eocän.  mit  welchem  sie  habituell 
und  in  der  Art  des  Vorkommens  eine  gewisse  Aehnlichkeit  hat. 

Mt.  Pulli.  Grobe,  klotzige  schwarze  Kalke  in  den  unteren 
Mergeln  mit  anderen  brackischen  Formen  {Anomta  gregaria  Batan, 
C(mgeria  euthroma  mihi,  Cerithium  cf.  Atropoides  mihi  und  Cer, 
cf.  lameUosum  Bruo.)  zusammen  erfQllend,  in  zahlreichen  Indi- 
viduen aaftretend. 

Länge  2 Vit  Breite  1  mm. 

Die  Type  gehört  wohl  sicher  zur  Unterabtheilung  BythineUa 
Moquih-Tahdon ')  und  steht  der  Hydrcbia  (BythineUa)  expulsa 
DwBB.  (L  c.  An.  s.  vert  H,  p.  510,  t.  34,  f,  16—18)  ungemein 


*)  E.  V.  Mabtenb.  Die  Gattung  Neritina.  Martini  -  Chemnitz, 
SvBtematiiches  Conchylienkabinet,  K.  Ausg.,  II,  Lief.  10  u.  10a.  Nürn- 
berg 1879. 

')  cf.  CoflBMAinf,  1.  c,  Cat,  III,  p.  218. 

ZeltKbr.  d.  D.  geoL  Oea.  ZLVL  2.  24 


358 


nahe,  so  dass  man  an  specifischc  Identität  zn  denken  ver- 
sucht wäre.  Doch  ist  die  Spindel  bei  der  italienischen  Art  an- 
scheinend stärker  verdickt,  der  letzte  Umgang  löst  sich  schärfer 
von  dem  vorletzten  los  und  die  Form  der  Mündung  stimmt  nicht 
ganz  ttberein,  so  dass  ich  es  vorziehe,  beide  Formen  bis  zur  Auf- 
findung besserer,  aus  dem  Gesteine  in  grösserer  Menge  zu  iso- 
lirender  Exemplare  getrennt  zu  halten.  K  cxptdsa  Dbsh.  wird 
aus  dem  Grobkalke  angegeben. 

Natica  Vulcani  Brongniart  1823  em.  v.  SaiAUROTH  1865. 

1823.    Ämpuüaria  perusta  Brongniart.    Vicentin,  p.  57,  t.  2,  f.  17. 
1828.     —  Vulcani    Ibidem  f.  16. 

1831.    Natica  perusta  Broxn.     Ital.  Tertiärgeb.,  p.  72,  No.  375. 
1831.     —  Vulcani  Bronn.    Ibidem,  No.  374. 

1848. Index  palaeontol.,  p.  787. 

1848.     —  perusta  Bronn.     Ibidem,  p.  786. 

1850.     —   Vidcatii  Brngt.  d'Orbigny.  Prodrome,  U,  p.  311,  No.  258. 

1850.     —  permUi       „        Ibidem,  No.  262. 

1862.     AmpnUaria  perusta  Brngt.     Zittel.    Ob.  Nummulitenform., 

p.  380,  t.  3,  f.  Ib  u.  Id. 
1865.    Natica  vulcani  Brngt.    =    (Ämpuüaria  perusta  Brngt).    v. 

Schauroth.    Verzeichniss  etc.,  p.  254. 
1865 — 66.     Ampullai-ia  perusta  Pihona.    Monografia,  p.  987. 
1870.    Natica  perusta  Brngt.    Bayan.   V6netie,  p.  460. 
1877. Hkbert  u.  Munier -Chalmas.    Recherches,  1.  c, 

p.  263. 

1882. BrTTNER.    Colli  Berici,  p.  85. 

1890.    Ämpuüaria  Vulcani  Brngt.  Toula.  Oestl.  Balkan,  1  c,  p.891. 

Die  Form  liegt  in  2  typischen  Exemplaren  aus  den  oberen 
Kalkmergeln  vom  Pulli,  einem  jugendlichen  und  einem  erwachsenen 
vor.  Zwar  fehlen  die  Spirallinien  des  letzten  Umganges,  doch 
ist  die  Type,  wie  fast  alle  Formen  der  oberen  Schichten  vom 
Pulli,  stark  abgerieben  und  auch  an  Roncäer  Sttlcken  sind  die* 
selben  nur  selten  erhalten.  Schon  v.  Zittel  spricht  sich  (1.  c. 
Ob.  Numulitenformat.  ,  p.  381)  in  diesem  Sinne  aus.  Er 
schreibt:  „Die  Amptdlaria  perusta  trägt,  wie  die  meisten  Ar» 
ton  dieses  Greschlechtcs,  eine  Reihe  von  schwach  eingedrOckten. 
ziemlich  breiten  Spiralstreifen,  die  besonders  auf  der  obem  Hftlfla 
des  letzten  Umganges  deutlich  wahrnebmbai*  sind,  indessen  ist  die 
Erhaltung  dieser  Streifung  sehr  von  dem  Versteinerungszustaode 
abhängig,  und  so  konnte  ich  dieselben  bei  Exemplaren  von  Roncä 
nur  selten  beobachten,  an  solchen  vom  Guttaring  schon  häufiger 
und  bei  den  Stücken  aus  Piszke  ist  sie  fast  ohne  Ausnahme  s^ 
regelmässig  und  deutlich  erhalten. "  *) 


*)  Bayan  bestreitet  (1.  c,  Etudes,  1873,  II,  p.  105)  v.  Zittel  gegen- 
über das  Vorkommen  von  Spiralstreifen  an  der  N  perusta  BnNOT. 
von  Roncä.    (Tout  d'abord  nous  mettrons  hors  de  cause  la  A,  penuUi 
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Die  Type  hat  innerhalb  der  alpinen  Nninmnlitcn- Bildungen 
»ine  sehr  weite  horizontale  Verbreitung,  v.  Zittbl  citirt  sie  1.  c. 
ms  Ungarn.  Guttanng  (Kärnthen)  und  Roncu.  v.  Haxtken  (1.  c, 
jrauer  Brannkohleugebiet,  p.  65  und  73;  1.  c,  Koblenflötze, 
[).  215.  220  und  222)  ebenfalls  aus  Ungarn,  wo  sie  von  den 
Schichten  mit  Nummulües  suliplamduta  Hantk.  et  Mad.  bis  in 
ien  ^Yr/<//a- Horizont  hinaufreicht.  Frauscher  ^)  aus  Kosavin  in 
Kroatien  und  Penecke  ^)  aus  den  Eocänbildungen  des  Krappfeldes 
in  Kärnthen;  v.  Zittel  wiederum  in  Reush:')  Foraminiferen  otc. 
von  Oborbarg  aus  Südsteiermark.  Ich  vermag  weder  auf  Brong- 
!fiAKT*s  Beschreibung  und  Abbildung,  noch  nach  den  Angaben  von 
^\  ZiTTEL  einen  durchgreifenden  Unterschied  zwischen  Natica 
\ttntsfa  und  N,  Vulcani  zu  finden.  Die  Differenz  in  den  Mündungs- 
^harakteren  (nach  Brongniart  soll  bei  N.perusfu  die  Länge  das 
Doppelte,  bei  X.  VvUcnni  das  Dreifache  der  Breite  betragen)  führe 
ich  auf  Altersunterschiede  zurück;  die  letzte  Windung  wächst, 
nie  junge  Exemplare  beweisen,  mehr  in  die  Länge  als  in  die 
Breite  und  JV.  vukam  muss  somit  ein  grösseres  Volumen  er- 
reichen als  iV.  f)€nista,  wenn  meine  Annahme  richtig  sein  soll; 
gerade  dies  lässt  sich  aber  aus  den  so  undeutlichen  Abbildungen 
Bbogniart  s  mit  Sicherheit  entnehmen.  Die  Differenz  in  der  An- 
irachsstreifung  (nacli  Brongniart  ist  N.  Vulcani  ^longitudinaliter 
triata*",    y.   perusta    Jaevis  seu   vix  striata**,    was  im  Uebrigcn 


•  Brongniart,   siir  laquelle  nous  n'avons  Jamals  trouv^  les  stries 

inües    de  1a  X   Vapincana,    qiioique   nous   en   ayons   recueilli   un 

«-grand  nombre  u  Roncä.)    Dem  gegenüber  kann  ich  mich  nur  ent- 

lieden  zu  v.  Zittel'b  Auffassung  bekennen  und   betonen,   dass  .ich 

irallinien   an  verschiedenen  Exemplaren  der  echten  N,  i)ei'ust4i  mei- 

Sammlunf^  gesehen  habe,   dass  sie   aber  z.  B.  an   einem  der   pa- 

itol.  Samml.  des  Museums  für  Naturkunde   ku  Berlin    angehörigen 

!ke  der  A.  Vvlmni  Brngt.,  welches  von  der  Hand  des  Herrn  Geli. 

I  Beyhkii  als  (=  N.  pemstu  var.  mit  schmalerer  Mundung)  bezeiclinet 

eine  Auffassung,   mit  welcher  ich,  wie  im  Folgouden  noch  aus- 

>ireD,    durchaus  übereinstimme,  mit   aller  Sicherheit   und  Evidenz 

aste]]en  sind.     Bayam  wird  in  dem,   was  er  hier  als  thatsächlich 

icfatet  angiebt,  wie  fast  stets,  Recht  haben,  denn  die  Spirallinien 

nur  selten  noch  erhalten,  er  nahm  aber  auf  den  Erhaltungszustand 

OBSilien    von  Roncä   mid    die  Corrosion    ihrer  Schale    zu    wenig 

Icht,    eine  Beobachtung,   welche  wir  noch   an  anderer  Stelle  zu 

1  Geleprenheit  haben  werden.  —  üebrigens  lieirt  mir  die  Art  mit 

lerdeutlichsten  Spirallinien   neuerdings   aus   Grancona  vor. 

k.  währ.  d.  Corr.) 

Iaxi«  V.  Frauscher.    1.  c,  Kosarin  p.  r>9. 
Larl  Alphon  Penecke.    1.  c,  Krappfeld,  p.  M\. 
.  E.  RKuas.    Die  fossilen  Foraminiferen,  Anthozoen  und  Bno- 
Oberburir  in  Steiennark.     Denkschr.  der  k.  Akad.  d.  Wiss., 
CI.,  Wien  1864,  XXHI,  p.  2. 

24* 
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V.  ZiTTBL  1.  c.  bestätigt)  führe  ich  auf  die  günstigere  oder  un- 
günstigere Erhaltung  der  Schalenoberfläche  zurtlck.  Wenn  v.  Zittel 
1.  c.  p.  381,  von  der  N.  Vnlcani  behauptet,  dass  die  ganze 
Schale  mehr  schief  in  die  Länge  gezogen  sei.  so  trifft  dies  nach 
Brongniart  s  Figur  viel  mehr  gerade  für  die  N,  peruMa  (1.  c.» 
t.  2.  f.  17)  zu,  als  für  die  K  Vukani  (Ibidem  t.  2.  f.  16), 
dürfte  aber  dort  ^ie  überhaupt  auf  nachträgliche  Deformationen 
zurückzuführen  sein.  Einen  Unterschied  in  der  Consistenz  der 
Schale  [N.  Vnlcani  soll  nach  v.  Zittel  eine  viel  „massigere"  Schale 
besitzen  als  N.  pertista)  kann  ich  ebenfalls  nicht  beobachten.  Uebri- 
gens  wird  N.  Vtücani  von  Bayan  aus  Roncä  nicht  aufgeführt,  wie 
andererseits  bereits  v.  Schauroth  beide  Typen.  N.  perusta  und 
K  Vuicani,  unter  der  letzteren  Bezeichnung  vereinigt  hatte.  Schau- 
roth schreibt  (1.  c,  p.  254) :  y^Natica  Vukani  soll  sich  von  Natica 
pentstu  nach  Brongniart  dadurch  unterscheiden,  dass  erstere 
längsgestreift  ist  und  eine  schmälere  Mündung  hat,  als  es  bei 
N,  perusta  der  Fall  ist.  Da  wir  solche  Unterschiede  nicht  con- 
stant  gefunden,  sondern  Uebergänge  dieser*  Charaktere  beobachtet 
haben,  so  glauben  wir  mit  Recht  auch  beide  Arten  vereinigen 
zu  können^)."  —  Es  dürfte  somit  aus  Prioritätsgründen  die  Type 
fürderhin  als  N,  Vu^cani  Brngt.  em.  v.  Schauroth  aufzu- 
führen sein. 

Die  Type  wird  schon  von  Pirona  vom  Mt.  Pulli  angegeben. 
TouLA  (1-  c.,  östl.  Balkan,  p.  391)  citirt  AmpuUnria  Vulcani 
Brngt.  aus  dem  Cyrenen-Mergel  bei  Kermetlik  im  Balkan,  Brrr- 
NBR  1.  c.  aus  den  Colli  Berici  (Monticello) ;  Munier  giebt 
in  seinen  neuesten  Publikationen  (1.  c,  £tudes)  die  Type  nicht 
einmal  aus  Roncä  an! 

Das  grosse  Exemplar  vom  Pulli  hat  55  mm  Höhe,  60  mm 
Breite,  das  jugendliche  Stück  26  mm  Höhe  und  24  mm  Breite. 

Uebrigens  ist  die  Form  wohl  zwar  keine  Ampullarta,  wie 
die  früheren  Beobachter,  zuletzt  noch  v.  Zittel  annahmen,  aber 
eine  sichere  Ampullina  im  Sinne  Lamarck's,  da  sie  ein  deot- 
liches  Nabelband  besitzt,  welches  nur  durch  die  individuell  stärkere 
Ausbildung  der  Columellarschwiele  verdeckt  wird,  resp.  mit  dieser 
zu  einer  callösen  Masse  verfliesst.  Schon  Brongniart  s  Abbil- 
dungen 1.  c.  lassen  dieses  Band  mit  Sicherheit  feststellen,  und  ist 
es  st^llcnweis  unter  meinen  Materialien  auch  bei  sehr  grossen 
Exemplaren  noch  mit  Wünschenswerther  Deutlichkeit  tu  beob- 
achten, während  es  sonst  meistens  verdeckt  ist.  Nach  der  grös- 
seren oder  geringeren  Deutlichkeit  dieses  Ampullinen-Bandes  lassen 


*)  Herr  Beyrich  scheint,  wie  ich  aus  der  bereits  oben  dtirten 
Etiquette  annehmen  muss,  in  diesem  Punkte  im  Wesentlichen  gleicher 
Ansicht  zu  sein  und  höchstens  ein  Varietätsverhältniss  zwischen  beiden 
Formen  gelten  zu  lassen. 
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sich  aber  nicht  einmal  spezifische  Unterschiede  feststellen,  da  die- 
selbe, wie  die  zahlreichen  Uebergftnge  bezeugen,  ganz  individuellen 
Schwankungen  unterworfen  ist.  *) 

Natica  cepacea  Lamarck  1804. 

1804.  Natica  ctpacta  LAm.    Ann.  du  Mus.,  Y,  p.  96,  No.  8. 

1806. Ibidem,  VIll,  t.  62,  f.  5  a  u.  b. 

1828. Bronomiart.    Vicentin,  p.  60. 

1824. Deshayes.   Env.  de  Paris,  II,  p.  168,  t  22,  f.  6u.6. 

1881. Lam.    Bronn.   IUI.  Tertiärgeb.,  p.  72,  No.  373. 

1848. Index  palaeootologicus,  p    781. 

1848.  Pitoniüus  cejpacews  \js..    Bronn.    Ibid.  p.  983. 

IHoO.  Natica  caepacea  Lam.      d'Orbiqny.   Prodrome.    II,    p.  344, 

No.  110. 

1851.  —  cepacea  Lam.    Bellardl   Nice,  1.  c,  p.  8  des  Sep. 

(?)18o5. Pareto.  L  c,  p.  388. 

1865. HUBERT.  1.  c,  Italic  septentrionale,  p.  182. 

1877.  —  coepacea  Lam.    HIsert  n.  Munier -Chalma8.   1.  c,  Re- 

cherches,  p.  262  u.  263. 

1877. Mayer-Eymar,  1.  c.  Einsiedeln,  p.  85. 

1S91. Munier.   1.  c,  fitudes,  p.  40,  46,  58. 

Diese  Form  wird  von  Hubert  und  Munier-Chalmas  (Nou- 
Teiles  recherches  etc.  II,  1878)  vom  Mt.  Pulli  citirt,  kommt  be- 
kanntlich auch  sowohl  in  St.  Giovanni  lUarione  als  am  Mt.  Postalc 
io  typischen  Exemplaren  und  in  grosser  Häufigkeit  vor.  ist  aber 
unter  meinem  vom  Pulli  stammenden  Materiale  nicht  vorhanden. 
Dagegen  besitzt  die  Palaeont.  Sammlung  des  K.  Museums  für 
Naturkunde  ein  typisches  Exemplar  aus  den  oberen  Kalken  vom 
Pulli.  K  cepacea  Lam.  wird  von  di  Nicous  (1-  c.,  Prov.  di 
Verona,  p.  86,  90  u.  92)  von  Fontana  fredda.  Fontanelle.  Costa- 
grande und  Yal  d'Aveza  aus  dem  Yeronesischen  angegeben; 
BiTTNER  citirt  sie  (Colli  Berici,  p.  91)  von  der  Villa  Ugolini 
bei  Verona.  Hi^bert  und  McNiER-CnALWAS  in  ihrer  ersten,  wie 
MuviER  in  seiner  letzten  Publikation  (£tudes,  p.  40.  46.  58) 
vom  Mt.  Postale  und  aus  dem  Roncä-Kalke.  Sie  wird  weder 
Ton  Penecke  (Krappfeld)  noch  von  Frauscher  (Kosavin)  an- 
gegeben, dagegen  führt  sie  Bellardi  von  Nizza  auf  (la  Palarea. 
la  Mortola,  la  Penne.  Roque-Esteron).  und  Mayer  aus  Einsiedeln 
0-  c,  p.  85).  Maniuis  de  Pareto  (I.e.)  citirt  die  Art  aus  Cassinelle, 


*)  Auch  bei  v.  Zittel  ist  1.  c.  das  Ampullinen-Band  zu  erkennen 
und  ist  daatelbe  auch  bei  sämmtlichen  Naticen,  welche  dieser  Autor 
mit  der  N.  perusta  (sive  Vulcani)  in  Verbindung  bringt,  so  vor  Allem 
bei  N.  angustata  Grat,  und  N,  intermedia  Desh.,  t>-pi8ch  entwickelt. 
Meines  Wissens  besitzen  Ampullarien  nichts  Aehnlichos,  und  schon 
dadurch  w&re  eine  Zugehörigkeit  2u  diesen  lacustrinen  Formen  aus- 
geschlossen. Uebrigens  steht  Amjmllaria  (Crommium)  intci^nedia  Desh. 
nach  Deshaveb*  Figuren  zu  urtheilcn,  ausserordentlich  nalic,  so  dass 
man  fast  an  spezifische  Uebereinstimmung  zu  denken  versucht  wäre. 
(Cf.  DnHATEB,  1.  c,  Env.  de  Paris,  II,  t  22,  f.  I  u.  2.) 
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wo  sie  mit  charakteristischen  Formen  jüngerer  Bildungen  (KaHca 
mamülaris,  Fl^ctdomya  Piisdn,  Pecten  arcucUus)  vereinigt  ge- 
funden sein  würde;  wäre  die  Bestimmung  richtig  —  and  die 
Foim  ist  eigentlich  so  charakteristisch,  dass  sie  schwer  mit  einer 
anderen  zu  verwechseln  sein  könnte  —  so  würde  die  Art  in 
Ligurien  his  in  ein  sehr  junges  Oligocän  hinaufreichen.  Aller- 
dings wird  sie  von  Bellardi  und  Sacxx)  nicht  aus  dem 
piemontesischen  Oligocän  aufgeführt. ')  Ich  selbst  besitze  in 
meiner  Sammlung  zahlreiche  Exemplare  vom  Mt.  Postale  und 
von  S.  Giovanni  Harione. 

Höhe  des  Exemplares  vom  Pulli  25.  Breite  30  mm. 

Fundort:  Mt.  Pulli.  Obere  Kalke. 

Lamarck  schreibt  1.  c.  K  cepacea  (von  cepa  :=  die  Zwie- 
bel), was  schon  aus  Prioritätsrücksichten  zu  acceptiren  ist,  zomal 
auch  c^pa  gebräuchlicher  ist  als  cttepa;  coepacea  dürfte  eine  auch 
etymologisch  gänzlich  ungerechtfertigte  Fonn  darstellen  und  daher 
unbedingt  zu  verwerfen  sein. 

Natica  (Ampullina)  patulina  MuNJER-CnALiiAS  1877. 

Taf.  XXIX,  Fig.  4  —  5. 

1875.    Natica  paUda  Desii.    V.  Haktken:  Südlicher  Bakony,  p.  80, 

t.  18,  f.  1. 
1877.    —  pattüuM  Hebert  et  MuN.-Cii.    Rechcrches,  p.  127. 
1879.    —  patuki  De8H.  v.  Hantken.*) 

Mir  liegen  eine  grosse  Anzahl  von  Stücken  einer  kleinen 
Naticide  (AmpulUna  im  Sinne  Lamarck' s)  aus  dem  oberen  Com- 
plexe  vom  Mt.  Pulli  vor.  welche  ebenfalls  in  Roncä  auftritt  und 
auf  welche  die  von  v.  Hantkkn  für  die  ungarische  T}-pe  ans 
den  i^ae^vV/r/Za- Schichten  von  Urküt  im  Bakony  gegebene  Ab- 
bildung und  Beschreibung  so  vorzüglich  passt,  dass  ich  keinen 
Anstand  nehme,  die  Vicentiner  Art  mit  der  ungarischen  zu  identi- 
ficiren.  Die  rundliche  Form  besteht  beständig  nur  aus  5  Um- 
gängen, welche  durch  flache  Nähte  getrennt  sind  und  auf  ihrem 
obersten  Drittel  Spuren  einer  Kante  zeigen.  Die  letzte  Windung 
misst  in  der  Höhe  mehr  als  ^j?^  des  Schalendurchmessers.  Die 
Mündung  ist  eiförmig,  nach  oben  leicht  zugespitzt,  nach  unten 
verbreitert,  der  Columellarrand  mit  dichtem  Callus  versehen;  ein 
schmaler  aber  tiefer  Nabel  vorhanden,  der  seitlich  durch  ein 
schmales,   im  leichten  Bogen   zum  ünterrande  der  Mündung  ver- 


')  LüiGi  Bellardi.  I  molluschi  dci  terreni  terziari  del  Piemonte 
Ol  delle  Liguria,  Toriiio  1872  ff.,  cf.  IX,  1891  (Natica). 

*)  Max  von  Hantken.  Die  Mittboilungen  der  Herren  Edm.  Et- 
Bert  und  Munier- Chalma.s  über  die  ungarischen  alttertiären  Bildun- 
gen. Literarische  Berichte  aus  Ungarn,  herausg.  von  Paul  Hunfalvy, 
HI,  Budapest  1879.    cf.  p.  6  des  Sep. 
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laufendes  Band  begrenzt  wird.  (Dieses  fQr  die  Arten  aus  der 
Gruppe  der  Natica  pahUa  Desh.  charakteristische  Nabelfeld, 
auf  welches  Lamarck  seine  Untergattung  AmpuUina  begründete, 
ist  bei  V.  Hamtken  in  der  Figur  nicht  wiedergegeben,  wird  aber 
im  Texte  erwähnt.) 

Ich  glaube,  dass  Muniek  -  Chalmas  berechtigt  war,  die 
sQdeuropäische  Art  von  der  Pariser  spezifisch  selbständig  zu 
machen.  Trotz  aller  Aehnlichkeit  unterscheidet  sich  K  pafu- 
linn,  wie  die  oberitalienischen  Exemplare  jetzt  darthun,  constant 
durch  geringere  Grösse,  kleinere  Zahl  der  Windungen  (5  bei  der 
ungarischen  wie  bei  der  venetianischen,  7 — 8  nach  Deshayes 
|Env.  de  Paris  ü,  p.  169,  t.  21,  f.  3—4]  bei  der  Pariser  Art) 
und  geringere  Krümmung  des  Nabelbandes,  wie  durch  den  bis 
zum  Aussenrande  verlaufenden,  hier  wie  bei  der  folgenden  Art 
und  der  K  cochlearis  v.  Hamtk.  mächtig  entwickelten  Mündungs- 
callas von  der  echten  K  paiula  Desh. 

Die  Type  ist  am  Mt.  Pulli  wie  im  Ronditufie  sehr  ver- 
breitet, wurde  aber  bisher  weder  von  Hj^bert  noch  von  Bayan 
aufgeführt.  Nach  Deshayes  (An.  s.  vert.  III.  p.  62)  soll  die 
echte  N.  patuln  in  La  Palarea  bei  Nizza  auftreten,  und  nach 
D  Archiac  und  Haime  auch  im  indischen  Eocän. 

Von  K  Garniert  Bayan  (£tudes  11,  p.  105,  t.  15,  f.  9 
bis  10)  aus  dem  Oligocän  von  Barr^me  (Schichten  mit  N.  crassa- 
tina)  unterscheidet  sich  unsere  Type  durch  geringere  Grösse 
(20  mm  Länge  gegen  30,  18  gegen  27Ys  mm  Breite),  etwas 
geringere  Breite  des  letzten  Umganges  und  dadurch  gesti*ecktere 
Gestalt,  wie  durch  den  Verlauf  des  Nabellimbus,  welcher  sich  bei 
N.  Garnieri  weit  nach  links  herüberzieht  und  erst  in  grossem 
Bogen  nach  abwärts  wendet,  während  er  bei  N,  patulina  nur 
ganz  schwach  gekrümmt  direkt  nach  unten  verläuft.  Die  Zahl 
der  Umgänge  ist  dagegen  dieselbe  und  beide  sind  durch  ihr  Nabel- 
band als  echte  Ampullinen  gekennzeichnet.  Das  letztere  ist 
Ikbrigens  auch  bei  Desliayesia  fülminea  Bayan  vorhanden,  welche 
im  Uebrigen  unserer  N,  patuUna  wie  der  N  parisiensis  d*Orb. 
iosserlich  sehr  ähnlich  sieht.  —  Junge  Exemplare  der  Natica 
Vulcani  Bbngt.  em.  v.  Schauboth,  an  welche  allenfalls  noch  zu 
denken,  sind  zugespitzter,  zeigen  keine  Kante  auf  den  oberen  ge- 
wölbten Umgängen  und  besitzen  noch  kein  Nabelband. 

Höhe  der  grössten  Exemplare  vom  Pulli  25.  Breite  22  mm. 

Natica  (Ampullina)  parisiensis  d'Orbigny  1850. 

Taf.  XXIX,  Fig.  6—7. 

1823.     AmpuOaria  depressa  Brngt  non  Lam.  Brongniart.  Vicentin, 
p.  58. 
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1882.    Mdania   stygii   Brkot.     (^L    meianiaeformis    v.   ScHLon 

BiTTNER.  Colli  Berici,  p.  84. 
1891.     Mehnopsis  stjfgii  Brxqt.    v.  Tausch.  R^erat  in  Verh.  k. 

geol.  ReichsaDSUlt,  p.  208.') 

Es  liegen  eine  Anzahl  von  Stücken  ans. den  oberen  Kalk 
des  Ml.  Palli  vor.  welche  sich  von  der  typischen  Art  aas  Ron 
nur  durch  geringere  Grösse  unterscheiden.  Da  schwächere  Dimc 
sionen  ein  Merkmal  sind,  durch  welches  die  meisten  Fossili 
vom  Pulli  sich  von  denen  aus  Rouck  trennen  lassen,  so  ii 
besondere  Meianairia  auriculaia  v.  Schoth.  und  AnotHia  gregat 
Bayan.  da  auch  Grössenunt erschiede,  durch  den  Fundort  bedin( 
bei  der  sehr  nahestehenden  Melanin  lacfea  Lam.  des  Paria 
Beckens  aufzutreten  scheinen,  so  will  ich  auf  dieselben  hier  kein 
besonderen  Werth  legen. 

Die  Type  vom  Pulli  zeigt  etwa  7  Umgänge,  von  denen  ci 
5  obersten  Spiralrippen  mid  oft  dieselbe  durchkreuzende  Län$ 
rippen  erkennen  lassen,  während  die  feinere  Spiralskulptur  d 
letzten  Windungen,  die  hier,  wie  bei  den  meisten  Melaniadc 
sich  nur  auf  der  alleroberflächlichsten  Schalenschicht  findet,  n 
in  Rondt  so  auch  hier  nur  selten  und  undeutlich  zur  Beobac 
tung  gelangt.  Die  eiförmige  Mündung  zeigt  leichten  Ausguss  m 
dicke  Columellarschwiele.  Junge  Exemplare  der  Mdania  stj^ 
aus  RoncÄ  sind  überraschend  ähnlich,  ältere  zeigen  in  RoncA  iv 
auch  bei  den  durchaus  entsprechenden  Stücken  der  Colli  Beri 
häutig  das  Bestreben,  die  unteren  Umgänge  aufzublähen,  seitli( 
über  den  Umfang  der  Schalenspitze  hinaustreten  zu  lassen  ui 
die  Naht  gleichzeitig  zu  vertiefen.  Die  Anwachsstreifen  sii 
geradlinig. 

Länge  der  grössten  Stücke  vom  Pulli  18,  Breite  7  mm. 

Fundort:  Obere  Kalkmergel  vom  Pulli. 

Im  Einklänge  zu  Brokgniart  1.  c,  Dbshatrs  (An.  sans  ven 
t.  II.  p.  455).  V.  ZiTTBL  (Obere  Nummulitenformation.  p.  38: 
und  V.  Sandberger  (Land-  und  Süsswasserconchylien  der  S'orwel 
p.  209)  und  im  Gegensatze  zu  Hubert  und  Renevier  (Terra 
nummulitique  etc.,  p.  29)  führe  ich  die  Form  von  Roncä  tro 
ihrer  innigen  Verbindung  mit  der  Melanin  lactea  Lamk.  d 
Pariser  Beckens  unter  besonderem  Namen  auf.  da  die  Unterschiei 
zwischen  beiden  constante  sind,  wenngleich  ich  mir  das  Ye 
hältniss  zwischen  beiden  nur  als  das  zweier  Standortsvarietät 


*)  Auf  Grund  welcher  Thatsachen,  Figuren  oder  eigenen  Beo 
achtungon  Herr  v.  Taubch  zu  dem  Ausdrucke  Meianopsis  stygii  f 
diese  nun  schon  seit  70  Jahren  als  Meiania  stygii  bekannte  und  v< 
fast  allen  Autoren  so  citirte  Form  gelangt  ist,  blieb  mir  unvc 
stän^lich. 
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vorstelle;  doch  bin  ich  mit  Neumayr  der  Ansicht,  dass  constante 
Differenzen  zwischen  fossilen  Formen  nnter  allen  Umständen  durch 
besondere  Bezeichnnngen  fixirt  werden  müssen,  um  das  Problem 
der  Artumgrenzung  und  Entstehung,  welches  ja  im  Wesentlichen 
das  Object  unserer  Untersuchungen  bildet,  nicht  von  vom  herein 
in  der  einen  oder  anderen  Art  positiv  zu  entscheiden.  Da  die 
Abbildung  Brononiart's  auch  hier  wieder,  besonders  hinsichtlich 
der  Sknlpturverhältnisse  nicht  genügt,  wurden  auf  Tafel  XXVII, 
Figur  1 — 5  typische  Stücke  von*Roncä  mit  den  Jugendformen  dar- 
gestellt. Wenn  Brogniart  die  unteren  Windungen  der  Type  als 
glatt  (anfractibus  iuferioribus  Inevibus  1.  c.)  definirt,  so  ist  dies 
anrichtig  und  hat  von  Zittel  Veranlassung  zur  Aufstellung  seiner 
Mdania  striatissima  gegeben,  welche  unbedingt,  wie  wir  sehen 
werden,  der  Synonymie  anheimzufallen  hat.  Typische  Exemplare  aus 
Roucii  zeigen  nämlich,  dass  die  ganze  Oberfläche  der  Schale  mit 
zarten  Spiralrippen  bedeckt  ist.  welche  besonders  bei  jugendlichen 
Gehäusen  sehr  scharf  hervortreten.  Da,  wo  dieselben  bei 
älteren  Stücken,  wie  sehr  häufig,  zu  fehlen  scheinen,  wurden  sie 
durch  den  Fossilisationsprozess  später  vernichtet,  oder  waren 
bereits  vor  Einbettung  der  Stücke  durch  die  Brandung  und  das 
Spiel  der  Wellen  zerstört.  Wir  können  uns  in  Roncä  bei  vielen 
Formen  von  der  sehr  leicht  erklärlichen  Erscheinung  überzeugen, 
dass  die  Oberfläche  der  Typen  mit  ihrer  zarten  Skulptur  nicht 
immer  glänzend  erhalten  ist.  Wir  sahen  es  bereits  bei  Am- 
pttüarta  perusta  Brngt.,  wir  können  es  an  Helix  damnata  Brngt., 
^Ulanatfia  aurieulata  v.  Schloth.  u.  A.  beobachten,  wir  werden 
besonders  bei  Cerühium  corvinum  Brngt.  darauf  zurückzu- 
kommen haben.  Erwiesen  sich  die  Tuffe,  in  welchen  die  Ron- 
cäer  Fossilien  liegen,  im  Allgemeinen  als  sehr  günstig  für  die 
Erhaltung  ihrer  Färbung,  ^)  was  E.  Bbyrich  1.  c.  als  eine  Folge 
des  grossen  Bitumengehaltes  jener  Bildungen  betrachtet,  während 
dieser  letztere  doch  wohl  nur  eine  Wirkung  der  in  Folge  günstiger, 
Doch  nicht  näher  aufgeklärter  Bedingungen  sehr  verzögerten  Zer- 
setzung der  organischen  Substanzen  zu  sein  scheint  und  daher 
wohl  nicht  als  Ursache  betrachtet  werden  kann,  so  zeigten  sich 
andererseits  die  in  ihnen  sich  beständig  entwickelten  Säuren  ge- 
fährlich f&r  die  Erhaltung  der  Skulptur.  Zudem  scheint  ein  Theil 
der  in  Roncä  eingeschlossenen  Fossilien  vorher  abgerollt  worden 
zu  sein.  *) 


*)  Qf.  E.  BeyRICH.  üeber  das  Vorkommen  erhaltener  Farben  bei 
tertiären  Muschelschalen.  Sitz.-Ber.  der  Gesellsch.  naturforschender 
Freunde,  1881,  p.  106. 

•)  Dass  auch  „stärker  skulptiirirte**  Exemplare  der  vorliegenden 
Form  in  Roncä   vorkommen,  nimmt  auch  Bittner  an,  welcher  die 
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Bissoa  Carolina  Hubert  und  Renevier  dürfte,  wie  anch 
V.  ZiTTBL  (1.  c,  p.  384)  annimmt,  nach  der  Abbildung  höchst 
wahrscheinlich  mit  der  Melania  stygii  zu  identifiziren  sein;  die 
Beschreibung  ist  allerdings  nicht  ganz  im  Einklänge  zu  dieser 
Annahme,  doch  spricht  die  in  ihr  betonte  äusserliche  Aehnlich- 
keit  mit  Cydostoma  mumia  Lam.,  welche  schliesslich  auch  an 
der  typischen  M.  styffii  beobachtet  werden  kann,  wieder  daf&r. 
Ohne  Originalexemplar  der  Type  lässt  sich  eben  nichts  Sicheres 
sagen,  doch  dOrften  die  Bedenken  gegen  die  von  Hebert  und 
Reneviek  vorgenommene  Bestimmung  jedenfalls  gerechtfertigt 
erscheinen.  *) 

Munier-Chalmas  hat  (1877  teste  Cossmann,  Cat.,  II,  p.  287) 
auf  Melani  laciea  Lam.  und  verwandte  Formen  ein  eigenes  Genus 
Bayania  begründet,  welches  auch  Cossmann  1.  c.  acceptirt,  und 
P.  Fischer  hat  dasselbe  seiner  Familie  der  Pseudomdanüdae 
eingefügt;  der  Grund  für  die  Nothwendigkeit  der  Abtrennung 
dieser  Formen  soll  in  ihrer  rein  marinen  Lebensweise  liegen. 
Nun  scheint  mir  die  letztere  an  und  für  sich  und  rein  allgemein 
betrachtet  keine   zureichende  Begründung  für  generische  und  gar 


Form  aus  den  Colli  Berici  aus  kohligen  Letten  mit  Lignitspuren 
zwischen  S.  Lorenzo  und  Sarego  namhaft  macht.  Cf.  A.  BrrniER,  L  c, 
Colli  Berici,  p.  84:  „darunter  die  zu  Roncä  häufige  Melania  si^ 
Brmgt.  (M.  meUimaeformis  Schloth.)  sowohl  in  der  typischen  glatten 
Form  als  in  stärker  skulpturirten  Exemplaren,  die  dann  das  Aussehen 
der  M.  semidecussata  besitzen."  Ich  ^lanbe  meinerseits  nicht,  dtss 
hier  ein  Varietätsverh&ltniss  vorliegt  und  halte  die  glatten  Stücke,  wie 
oben  erwähnt,  nur  für  oberflächlich  angegriffene  Exemplare  der  typi- 
schen verzierten  Form.  Was  nun  das  Yerhältniss  dieser  zu  der  oli- 
gocäncn  M.  semidecusHata  Lam.  anlangt,  so  wäre  man  hier  bei  der 
Aohnlichkeit  in  Form  und  Skulptur  beinahe  versucht,  an  ein  gene- 
tisches Yerhältniss  zwischen  beiden  zu  denken.  Ich  möchte  trotz  aller 
äusserlichon  Aehnlichkeit,  welche  beide  Typen  bieten,  daran  nicht 
frlauben,  da  die  oligocäne  Art  eine  Reihe  von  inneren  Falten  in  der 
Aussenwand  der  Mündung  besitzt,  wie  sie  analog  etwa  bei  Clausilien 
oder  bei  den  alttertiären  und  cretacischen ,  Megaspira  -  ähnlichen  Pa- 
laeostoon  (Andreae)  vorkommen,  M.  styifii  Brnqt.  wie  iUL  lactealMiL 
aber  nichts  Aehnliches  wahrnehmen  lässt.  (Cf.  P.  Oppenheim,  Ucber 
innere  Palatalen  bei  fossilen  Cerithien  und  Melaniaden.  Diese  Zeit- 
schrift, 1892,  XLIV,  p.  439  ff.)  —  Üebrigens  habe  ich  mich  an  doi 
Originalen  BrrrNER  s  aus  den  Colli  Berici  selbst  überzeugt,  dass  anch 
hier  die  glatten  Stücke  oberflächlich  corrodirt  sind. 

^)  Auch  TouRNOUER  ist  dieser  Ansicht.  Er  spricht  sich  daribar 
(1.  c,  Basses -Alpes),  p.  498  lolgendermaassen  aus:  „Mr.  H^ekt  et 
Renevier  ont  figur^  sous  le  nom  de  Bissoa  Carolina  une  coquiUe  qni 
d'apres  le  texte  „a  beaucoup  d^analogies  avec  le  Cydoatoma  umMaa" 
mais  qui  d'apres  1a  flgure  ne  serait  ni  un  Cydosioma  ni  une  BiiMm 
mais  plutöt  une  Meiania?^ 


a 
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FamilieudiiTerenzeti  zn  bilden. ')  Man  könnte  mit  demselben  Rechte 
behaupten,  dass  neue  Familien  aufzustellen  seien  für  den  Mytäus 
des  sQssen  Wassers,  welchen  Nbumayr*)  aus  China,  fttr  die 
Area,  welche  er  aus  dem  Delta  des  Yang-tse-kiang  beschreibt,  wie 
für  die  Area  senilis,  welche  aus  brackichem  Wasser  Westafrika' s, 
und  für  die  Arcen  der  Untergattung  Seaphula  Benson,  welche 
in  den  Gewässern  des  Ganges  und  des  Tenasserim  in  Birnia, 
1600  km  vom  Meere  entfernt,  in  neuerer  Zeit  aufgefunden  worden 
sind^).  wie  für  die  zahlreichen  Neritina-  und  Melanienarten, 
velchc  im  Gegensatz  zu  ihren  Verwandten  brackisches,  ja  scharf 
gesalzenes  Wasser  bevorzugen.  Bkot^)  spricht  sich  bezüglich 
der  letzteren  folgendermaassen  aus:  „Die  Melaniaceeen  leben 
meist  im  süssen  Wasser  (die  Pirenen,  und  nach  Gassies  auch 
einige  Melanopsiden  aus  Neu  -  Caledonien  scheinen  eine  Aus- 
nahme zu  machen,  indem  man  sie  oft  mit  Cerithien  und  Pota- 
miden  zusammen  in  brackischen  Gewässern  trifft).  Diese  Aus- 
uahmeo    scheinen    aber    noch    häufiger    vorzukommen,    als   Brot 


*)  Vergl.  hierüber  auch  die  Untersuchungen  von  Beudant  (Extrait 
dun  m^oire  lu  ä  Tinstitut  le  8  mai  1816,  snr  la  possibilit^  de  faire 
nvre  des  moUusques  d*eaa  douce  dans  les  eaux  sal^es  et  des  Mol- 
lasques  marins  dans  les  eaux  douces.  Aunales  de  Chimie  et  de  Phy- 
sique  par  Gay  •  Lussac  et  Arago,  Paris  1880,  II,  p.  32  ff.),  welcher 
nai'fawies,  dass  sich  sowohl  Süsswasser  -  Mollusken  an  salziges,  als 
marine  Mollusken  an  Süsswasser  allmählich  zu  gewöhnen  im  Stande 
seien,  nnd  welcher  folgendermaassen  schliesst  (I.e.,  p.  40):  „5^  Enfin 
si  Ton  admet  aue  des  mollnsqoes  marins  et  des  mollusques  fluviatiles 
peavent  vivre  aans  le  ro^me  liquide,  il  semblerait  en  r^sulter  que  Tha- 
bitation  dans  les  eaux  douces  ou  dans  les  eaux  salees  ne  serait  pas 
une  raison  pour  ^tablir  des  genres  particuliers  ä  moins  qu*on  ne 
puisse  trouver  des  caracteres  suffisants  et  constans  daus  les  coquilles 
on  mieuz  encore  dans  les  animaux  qui  les  habitent  lorsqu'elles  ne 
sont  point  fossiles. ** 

*)  Cf.  M.  Keumayr.  Ueber  einige  Süsswasserconchylien  aas  China. 
Neues  Jahrb.,  1888,  II,  p.  21  ff. 

*)  Cf.  Paul  Fischer.  Manuel  de  Conchyliologie ,  p.  976.  S.  g. 
Seaphula  Bexson:  Le  type  de  ce  sous-genrc  vit  dans  le  Gange 
et  ses  aifluents,  de  Calcutta  ä  Humeerpoor  sur  la  Jumma,  k  1600 
kilomtoei  de  la  mer.  On  a  trouv6  une  deaxi^nle  esp^ce  dans  la 
ririere  Tenasserim,  en  Birmanie  (Woodward).  Verj^l.  auch  E.  v. 
Mabtoeh:  Ueber  einige  Fische  und  Crustaccen  der  süssen  Gewässer 
Italiens.  (WiEOMAiiN's  Archiv  für  Naturgeschichte,  fortgesetzt  von  W. 
K.  ERiCHaoK,  herausgegeben  von  F.  H.  Troschel,  Berlin  1867,  XXllI. 
Jahrr.,  I,  p.  149  ff.,  ci.  p.  189):  „Unter  den  Muscheln  lebt  Area  sca- 
phUa  Bens,  bei  Humerpoor  am  Jumna  „1000  engl.  Meilen^  vom  Meere 
entfernt,  und  PJujias  rivieola  Sow.  im  süssen  AVasser  des  Flusses 
Pantii ,    12    engl.   Meilen    über   seiner   Mündung,    am    schwimmenden 

Holze.- 

Vi  Brot.     I>ic  Melaniaceen  und  Palmlomtw,    Martini -CiiEMNrrz. 
Conchylieukabinet,  Nürnberg  1874,  Keue  Ausgabe,  1,  24.  Abth.,  p.  9. 
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Ein  aus  den  oberen  Kalken  von  Pnlli  vorliegendes  Stflck 
entspricht  dieser  von  Brongniart  kenntlich  abgebildeten  Form. 
Dieselbe  besitzt  etwa  12  langsam  an  Breite  zauehmende  Umgänge, 
scheint  an  der  Spitze  stets  dekollirt  zu  sein  und  Iftsst  auf  den 
oberen  Windungen  6 — 8.  auf  den  unteren  10  — 12  erhabene 
Längsrippen  erkennen,  welche  von  4  Spiralkielen  durchkreuzt  und 
oberflächlich  zertheilt  werden ;  am  Rande  der  Basis  befinden  sich 
2  starke  Spiralkiele;  eine  fadenförmige  Skulpturlinie  bedeckt  die 
Naht  und  trennt  die  einzelnen  Umgänge  von  einander.  Die  Man- 
düng  ist  im  Allgemeinen  an  den  Stücken  aus  Roncä  nicht  voll- 
ständig erhalten;  ein  einziges  Exemplar  liess  endlich  erkennen, 
dass  ein  sehr  seichter  Kanal  vorhanden  ist,  und  dass  ein  ganz 
schwacher  Callus  die  Ck)lumella  umgiebt. 

Länge  des  gezeichneten,  an  der  Spitze  abgebrochenen,  aus 
Roncä  stammenden  Exemplares  28  mm;  grösste  Breite  13  mm; 
das  in  allen  Einzelheilen  vollkommen  entsprechende  Exemplar  von 
Mt.  Pulli  zeigt  15  mm  Länge  zu  10  mm  Breite. 

Aehnliche  Formen  sind  mir  bisher  aus  dem  Pariser  Becken 
nicht  bekannt  geworden.  Melania  coeluta  Dbsh.  (An.  sans  vert.  11, 
p.  452,  t.  30,  f.  1,  2.  3)  aus  den  Lignites  besitzt  eine  gewisse 
Analogie,  ist  aber  eine  Melania j  dazu  viel  kleiner  und  zeigt  in 
den  Einzelheiten  der  Skulptur  doch  grosse  Verschiedenheiten. 

Ccrtthium  (Potamides)  Vulcani  Brongniart.   1823. 

Taf.  XXIV,  Fig.  5—6. 

1823.     Terebra   Vulcani  Brongniart.   Vicentin,  p.  67,  t  DI,  f.  11. 

1831. Bronn.   Ital.  Tertiärgeb.,  p.  21,  N.  11. 

1847.     CeritJUum   Vulcani   d'Orbiony.   Prodrome,  p.  819,  No.  417. 
1865—66.     Melania   Vulcani  Brnot.    Pirona,  1.  c,  Valle  del  Gna- 

garo,  p.  987. 
1884.     Terebra  lulcani  Brngt.    Frauscher,  Eosavin,  p.  59. 

Eine  der  wenigen  Vicentiner  Formen,  von  welchen  Bron- 
gniart eine  sehr  charakteristische  Figur  gegeben,  wenngleich  seine 
Beschreibung  doch  auch  hier  immer  nur  dürftig  bleibt. 

Die  Type  besteht  aus  12  Windungen,  welche  durch  flache 
Nähte  getrennt  sind.  Sie  sind  mit  leicht  geschwungenen,  er- 
habenen Längsrippen  dicht  besetzt,  von  welchen  ich  auf  den 
mittleren  Umgängen  16,  auf  den  letzten  20  zähle.  Die  Lftngs- 
rippen  folgen  sich  auf  den  einzelnen  Windungen  in  fast  senk- 
rechter Linie;  da  wo  die  eine  aufhört,  beginnt  auch  auf  der 
nächsten  Windung  die  andere.  Auf  dem  ersten  Drittel  ihrer 
Längenausdehnung  werden  sie  auf  sämmtliclien  Windungen  von 
einer  leicht  vertieften  Skulpturlinie  durchschnitten,  dordi 
welche  allerdings,   wie  sich  Brongniart  ausdrückt,   die  Uingln(|e 
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wie  verdoppelt  erscheinen.  Einzelne  der  Lingsrippen  schei- 
nen zugleich  idte  Mundsäune  darzostellen,  da  sie  sich  in  sichelförmig 
gescbwongene  Anwachsstreifen  nach  unten  hin  fortsetzen.  Die 
Mandöifnung  ist  nie  voUstftndig  erhalten,  die  Columella  mit  leich- 
tem Callns  besetzt,  ein  schwacher  Kanal  vorhanden.  Der  letzte 
Umgang  WM  in  scharfem  Kiel  zur  Basis  ab,  welche  letztere 
2  Randkiele  nnd  eine  Anzahl  zarter,  sehr  undeutlicher  Spiral- 
rippen erkennen  lAsst. 

Wenngleich  die  so  überaus  charakteristische  Skulpturlinie 
sich  bei  vielen  Vertretern  der  Gattung  Terehra  Ad.  in  durchaus 
flbereinstimmender  Weise  vorfindet,  so  ist  an  die  Zugehörigkeit 
der  fossilen  Form  zu  dieser  reiu  marinen,  im  Eocän  so  spär- 
lichen Gattung,  zu  welcher  sie  Brongniart  rechnete,  doch  wohl 
nicht  zu  denken.  Skulptur  und  Habitus  ist  Melanien-artig;  doch 
ist  mir  die  vertiefte  Skulpturlinie  weder  bei  recenten  Gent hien 
noch  Melanien  in  analoger  Form  bekannt.  Etwas  Analoges  bietet 
die  vertiefte  Spirallinie  bei  Mdanatria  tmlcantca  v.  Schloth.  sp., 
welche,  wie  oben  bemerkt,  auf  den  ersten  Windungen  das  Naht- 
band abschnürt.  Die  Type  ist  in  den  oberen  Kalkmergeln  von 
Pulli  anscheinend  in  einem  Exemplare  vertreten,  welches  sich  zu- 
dem durch  geringere  Anzahl  der  Längsrippen  (11  zu  16  bei  der 
Type  aus  Roncä)  und  stärkere  Verdickung  einzelner  derselben 
etwas  von  der  echten  Meiania  Vukani  aus  Ronc^  unterscheidet, 
so  dass  vielleicht  auf  Grund  eines  grösseren  Materiales  sie  als 
getrennte  oder  nahe  verwandte  Art  abzuzweigen  wäre,  was  mir 
vor  der  Hand  bei  der  sonstigen  grossen  Aehnlichkeit  unthunlich 
erscheint;  sie  ist  in  Roncä  häufiger,  wenngleich  auch  hier  an- 
scheinend nicht  gemein.  Ausserdem  wird  sie  von  Frauschbr 
noch  aus  Kosavin  im  kroatischen  Kflstenlande  citirt.  Pirona  machte 
die  Art  übrigens  schon  1866  vom  Mt.  Pulli  namhaft. 

Länge  des  Exemplares   vom  Mt.  Pulli  22,   Breite   11  mm. 

Cerithium  (Poiamides)  baccatum  Brongniart.   1823. 

1828.  C^ritkium  baccatum  Brononiart.    Vicentin,  p.  70,  t.  3,  f.  22. 

1881. Bronn.   lUl.  Tertiärgeb.,  p.  60,  No.  257. 

1848. Defr.  coli.    Brqnn.   Index  palaeont.,  p.  264. 

1862. ZrrTEL.    Ob.  Nummulitenf.,  p.  873,  Anmerk. 

1865. Brnot.    V.  Schauroth.    Verzeichniss,  p.  244. 

1865.  —  ctmulu8  Hubert  non  Bruouiäre.    HJ^bert.   1.  c,   Italic 

septentr.,  p.  126. 

1870.  —  eomoideum  Lam.   Fuchb.   1.  c,  Vicent.  Tertiär  I,  p.  142. 

1884.  —  baeeatum  Brnot.    Frauscher.  Kosavin,  p.  59. 

1890. ToULA.   Oestl.  Balkan,  p.  887  u.  391. 

Diese  in  RoncA  besonders  häufige  Form  ist  am  Mt.  Pulli 
sehen  in   den  oberen  Kalken,     v.  Zittel  hat  auch  hier  wieder 
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das  Verdienst,  sie  durch  Abbildang  und  Beschreibung  erst  kennt* 
lieh  gemacht  zu  haben.  In  Ungarn  ist  die  Type  bisher  nicht  auf- 
gefunden worden;  sie  fehlt  auch  in  den  Listen  v.  Hantken' s. 
Dagegen  citirt  sie  Frauscher  aus  Kosavin  in  Kroatien. 

Die  Form  wird  auch  aus  der  Umgegend  von  Bayonne  vom 
Port  des  Basques  citirt*),  doch  ist  dies  Yorkommniss  äusserst 
fraglich.  d*Archiac^),  auf  dessen  Bearbeitung  der  Fossilien  der 
Numniulitenformation  von  Bayonne  dies  Citat  zurQckzufflhren  ist« 
drückt  sich  darüber  folgendermaassen  aus:  ^C.  baccatutn  Brnot. 
le  mauvais  etat  de  T^chantillon  rend  ce  rapprochement  tr^s* 
douteux,  et  cette  coquille  est  aussi  voisine  du  C  semicaro- 
natuin  Drsh..  p.  50»  f.  1.  2.  3.  Port  des  Basques-Yicentin? 
Calcaire  grossier  de  Paris.  ^  Demnach  dürfte  wohl  die  Form 
d'Archtac  8  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  aus  der  8ynonymi6 
der  Type  Bkongniart  s  zu  streichen  sein. 

In  allerneuester  Zeit  erwähnt  Toula  ein  sicheres  Ceriünum 
haccatum  von  Kermetlik  im  östlichen  Balkan,  wo  es  zusammen  mit 
d  hexagonum  Brngt.,  Ämpullnria  Vulcani  Brngt.  und  Mdama 
lactea  Lam.  in  brackischen  Schichten  mit  Cyrenen  vereint  auf- 
treten solle.  C.  conoidetim  Dbsh.  (Env.  de  Paris  I,  p.  333, 
t.  45.  f.  14  und  15)  ist  entschieden  C,  haccatum  sehr  ähnlich, 
unterscheidet  sich  aber,  nach  den  Figuren  Dbshaybs'  zu  nrtheilen, 
constant  durch  kleinere  Perlen  der  Spiralrippen  und  schwächer 
entwickeltes  Nahtband,  so  dass  ich  bei  aller  Aehnlichkcit  beider 
Formen  doch  die  Frage  ihrer  specitischen  Identität  nicht  bejabea 
möchte.  Auch  Cossmann  scheint  dieser  Ansicht  zu  sein,  da  er 
(1.  c,  Cat.  ill.  IV.  p.  67)  C  conoideum  Dbsh.  nicht  ans  dem 
Vicentino  citirt,  während  Th.  Fuchs  1.  c.  dasselbe  als  Gbarakttf- 
Versteinerung  der  älteren  Bildungen  des  Vicentino  angiebt.  Die 
Type  aus  Dax,  welche  Gratbloup')  als  C  haccaltum  Brngt. 
zeichnet,  eine  Stelle,  auf  welche  Bronn  (Index  palaeont,  p.  264) 
aufmerksam  macht,  dürfte  nach  der  zierlicheren  Skulptur,  dem 
Nahtbande  und  den  zahlreichen  Perlschnüren  der  Basis  eu  ur- 
theilen,  einer  anderen  Art  angehören. 

Länge  32,  Breite  14  mm. 
Fundort:  Mt.  Pulli,  Obere  Kalke. 


V  d'Orbiony.    Prodrome,  II,  p.  319. 

')  d'Archjac.  Description  des  fossiles  rccueillis  par  Mr.  Thoreht 
dans  les  couchf8  k  Nummulites  des  environs  de.  Bayonne.  M^oires 
de  la  soci^te  peologique  de  France,  Paris  J846,  (2),  II,  p.  216. 

•)  Grateloüp.  Conchyliologie  fossile  du  bassin  de  FAdoor.  üni- 
valves  de  Dax.    Supplement  III,  1840,  t  48,  f.  11. 
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Cerithium  (Potamides)  aculeatum  v.  Schloth.   1820 

=  hicalcaratum  Brnot.   1823. 

Taf.  XXV,  Fig.   1. 

182«>.  Muru'ite^  aatleatu/t  v.  Schlothbim.   Petrefactenkunde,  p.  147. 

!828.  Cerithium  hicalcuraium  Brononiart.  Vicentin,  p.  69,  t.  8,  f.  16. 

1881. Bronn.   Ital.  Tertiärgeb.,  p.  50,  No.  253. 

1840. dOkbiüny.    Prodrome,  II,  p.  319,  No.  408. 

1848.  — Bronn.   Index  palaeontoL,  p.  264. 

1860. d*Archiac.   Progr^s,  p.  287. 

1862. ZiTTEL.    Ob.  Nummulitenfonn.,  p.  374. 

I86.S.  —  acukatum  v.  Schloth.   v.  Schauroth.  Verzeichn.,  j).  245. 

186r>.  •*  mixtum  Defr.    Hebert.   Italie  septeDtrionale,  p.  126. 

1ST2.  —  bicalairatum  Brnut.    v.  Hantken.    Graner  Braunkohlen- 
gebiet, p.  78. 

1878. Kohlenflötze,-  p.  222. 

1882.  —  aculeatum  v.  Schloth.    Bittner.    Colli  Berici,  p.  90. 

1884. Frauscher.   Kosavin,  p.  59. 

Ihc  Figar  bei  Hacquet^,  auf  welche  v.  Schlotheim  sich 
bezieht,  ist  hinlänglich  deutlich,  am  die  Identification  mit  der 
Type  Brononiart* s  zu  gestatten.  Die  Form  liegt  in  wenigen 
Stacken  aus  den  oberen  Kalkmergeln  von  Pulli  Vor.  Sie  unter- 
scheidet sich  von  C  calcaratum  flbrigens  nicht  nur  durch  die 
doppelte  Stachelreihc .  sondern  auch  durch  zahlreichere  und  ge- 
drängtere Knoten  und  schlankere  walzenförmige  Gestalt. 

Länge  eines  Bruchstflckes  von  Pulli  24,  Breite  10  mm. 

Fundort:  Obere  Kalkmergel  von  Pulli. 

Potamides  pentagonatus  v.  Schloth.   1820. 

1820.     Muriciiejt  pentagonatus  V.  Schlotheim.   Petrefactenk.,  5. 148. 
1828.    Ceriihium  3f<miMrAini  Bromoniart.    Yicentin,  p.  70,  t.  8,  f.  19. 
18dl.    —  pentagonum  Bronn.   Ital.  Tertiärgeb.,  p.  50,  No.  255. 
1850.     —  Maraschim  Brngt.     d'Orbiont.    Prodrome,   II,   p.  819, 
No.  410. 

1865.  ~  hexagonum  Brngt.    v.  Schauroth.   Verzeichniss,  p.  244, 
1865—66.     —  MarasMni  Brngt.    Pirona     Monografia,  p.  987. 

1866.  —  angulatum  Hebert  non  Brander.    Italic  septentrionale, 

p.  126. 
1870.     —  pentagonatum  v.  Schloth.    Bayan.   fitudes,  p.  39. 

1872.     — ToüRNOüER.    Basses-Alpes,  p.  494. 

1878. HtBERT   et  Munier- Ch.      Nouvelles   recherches 

p.  1488. 
1884.     —  Maranchini  V.  Schloth.    Frauscher.  Kosavin,  p.  59. 
1891.     —  pentagonatum  v.  Scrloth.    Munier.   £tude8,  p.  56. 

Es   liegen    eine  Anzahl    von  Exemplaren    eines    pyramiden- 


')  Haquet.  Nachricht  von  Versteinerungen  von  Schalthiercn,  die 
sich  in  ausgebrannten  feuerspeienden  Bergen  finden,  in  Jon.  Sam. 
SrHRÖTEB.*  .Journal  für  die  Liebhaber  des  Steinreiches  und  der  Con- 
cbyUologie,  VI,  Weimar  1780,  t.  2,  f.  8. 

XcItKbr.  d.  D.  geoL  Ges.  XLVL  2.  26 


398 

(Brachstück)  stammt  aus  dorn  Roncü- Kalke;  mir  liegen  nunmebr 
auch  2  Exemplare  aus  den  Koiic^-TuHen  vor.  von  welchen  die 
oben  geschilderte  Varietät  der  Strassburger  Universit&t^sammlong 
angehört.  Die  Type  zeigt  wie  die  folgende  Art  entschiedene  Aehn- 
lichkeit  mit  gewissen  Varietäten  des  C.  fnnatum  Mantell  (vari- 
abiie  Desh.),  insbesondere  mit  den  bei  Deshayes  (Env.  de  Paris, 
t.  61,  f.  25  und  26)  abgebildeten  Formen,  doch  ist  die  Paris? 
Art,  wie  bereits  Bayan  1.  c.  bemerkt,  dickschaliger,  auch  wohl 
grösser  und  zeigt  niemals  die  Einschiebung  von  einfachen  Spiral- 
linien zwischen  die  Knotenbänder,  welche  bei  der  venetianiscben 
Art  zur  Beobachtung  gelangt. 

Cerithium  atropoides  n.  sp,  *) 
Taf.  XXVI.  Fig.  5—6. 

Die  fast  thurmförmige,  nicht  sehr  dickschalige  Schnecke  be- 
steht aus  etwa  10  undeutlich  von  einander  geschiedenen  Win- 
dungen. Die  ersten  sind  tief  ausgehöhlt,  an  der  hinteren  (oberen) 
Naht  scharf  gekielt.  Dieser  Kiel  theilt  sich  allmählich  in  Knoten 
auf,  welche  aber  mit  einander  durch  ein  Band  in  Verbindung 
bleiben.  Von  der  4.  Windung  an  erscheint  ein  Mediankiel  auf 
jedem  Umgange,  der  ebenfalls,  wenn  auch  zarter,  geknotet  ist  und 
zu  welchem  sich  auf  der  8.  Windung  noch  2  weitere  Kiele  ge- 
sellen, die  sich  ebenfalls  jederseits  in  die  Mitte  der  Umgangs- 
hälfte einschieben,  so  das  die  letzten  Umgänge  4  geknotete,  gleich 
weit  von  einander  entfernte  Kiele  zeigen,  die  den  Umgang  in 
5  gleiche  Theile  zerlegen.  Der  3.  und  4.  Kiel  besitzen  beson- 
ders auf  späteren  Windungen  das  Bestreben,  sich  einander  zu 
nähern,  zwischen  beiden  erscheinen  oft  starke  Anwachsstreifen, 
schliesslich  verschmelzen  beide  zu  starken  Bändern,  deren  Zn- 
sammenhang man  an  einzelnen  Individuen  noch  wahrnimmt,  während 
er  an  anderen  verdeckt  ist.  Die  letzte  Windung  zeigt  ausser 
diesen  Ornamenten  noch  5  Kiele,  von  denen  der  hinterste  (oberste) 
der  stärkste  ist.  der  darauf  folgende  ist  nur  wenig  schwächer, 
die  drei  folgenden,  auf  der  Basis  gelegenen,  sind  aber  sehr  be- 
deutend zarter  ausgebildet,  manchmal  auch  ganz  verwischt.  Die 
letzten  Umgänge  werden  von  sichelförmig  geschwungenen«  dicht 
gedrängten  Anwachsstreifen  durchkreuzt.  Die  Mtlndung  ist  nicht 
vollständig  erhalten;  ihr  Aussenrand  war,  nach  den  Anwacbs- 
streifen  zu  urtheilen.  geschwungen,  die  Columella  ist  leicht  g^ 
dreht  und  von  schwacher  Schwiele  bedeckt,  der  vordere  Kanal 
seicht,  aber  deutlich  sichtbar. 

Länge  30,  Breite  10  mm. 

Fundort:  Mt.  Pulli.  Mergel  und  Kalke,  sehr  häufig. 

*)  ATpono;,  tiSo;. 
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Die  Form  sieht  C,  Afriipos  Bayan  äosserlich  sehr  ähnlich. 
loch  anterscheiden  sich  beide  Arten  in  der  Skulptur  durchgreifend 
ron  einander,  indem  (7.  Atrapos  ihre  Skulptnrkiele  in  der  Drei- 
Eahl,  O.  atropoides  in  der  Zweizahl  entwickelt.  So  haben  die 
ersten  Umgänge  von  C,  atropoides  2.  die  von  C  Atropos  3  Kiele, 
später  hat  die  erstere  4,  die  zweite  5,  und  auf  der  letzten  Win- 
iong  die  erstere  4  -f  5  =  9,  die  zweite  6  -f  ^  =  H  Kiellinien. 
Sonst  ist  die  äussere  Gestalt  und  anscheinend  auch  die  Münduiig 
olie  gleiche,  und  beide  stehen  sie  gewissen  Varietäten  des  C.  fwm- 
hfsR  Mamtell  =  C.  variaUk  Desh.  (£nv.  de  Paris,  p.  403, 
{.  61  y  insbesondere  f.  25  und  26)  aus  den  Liguiten  entschieden 
nahe,  ohne  indessen  in  den  Einzelheiten  der  Skulptur  mit  ihnen 
vollständig  Qbereinzustimmen.  Auch  scheinen  die  Yicentiner  Arten 
bedeutend  dünnschaliger  zu  sein,  als  die  Pariser  Formen. 

Die  Tjpe  ist  sehr  variabel;  die  Knoten  der  Kiele  sind  bald 
schlanker  und  kleiner,  bald  verbreitert  und  in  die  Länge  gezogen. 
Oft  gehen  sie  auch  ganz  in  einander  über  und  bilden  ein  breites 
Band.  Auch  die  beiden  vorderen  Spiralkiele  vereinigen  an  eiu- 
Eelnen  Exemplaren  ihre  Knoten  und  fliessen  schliesslich  ganz  in- 
einander über,  so  dass  als  Endprodukt  dieser  Variationsreihe  For- 
men entstehen,  die  Turrite2to-artige  Skulptur  besitzen.  In  analoger 
Weise  variirt  bekanntlich  auch  C  lemnücatum  Brnot.  in  den 
Etonca-Tttffen. 

Cerifhium  lamellosum  BRUOUiiRs  1792. 
Taf.  XXVI,  Fig.   1  —  4. 

1792.  CeriMum  lameüasum  Bri;q.     Hist  oat.  des  Vers,  p.  488. 

1804. Lamarck.     Annales  du  Mus^c,  III,  p.  843. 

1822. »). 

1824. liAJC.    Deshayes.    £nv.  de  Paris,    II,    p.  870,  t  44, 

f.  8  u.  9. 

1831. l!^)  ^^'    Bronn.    Ital.  Tertiärgeb.,  p.  52,  No.  268. 

1848. Bruo.    Bronn.*)   Index  palaeontol.,  p.  269. 

1866. Debhatbb.    An.  sans  vert.,  III,  p.  159. 

1870. Bayan.    V^n^tie,  p.  469. 

1877. Hubert  et  Munier-Ch.  Becherches,  p.  262  u.  263. 

1882. Di  Kicolis.  1.  c,  Prov.  di  Verona,  p.  90. 

1887. Lam.    Mater-Etmar.    Thun,  p.  109. 

Das  vom  Mt.  Pulli  vorliegende,  von  mir  dieser  Art  zu- 
gezählte noch  ziemlich  jugendliche  Stück  zeigt  8  erhaltene  Um- 
gänge, die  durch  oberflächliche  Nähte  getrennt  sind.  Die  Gestalt 
ist  thurmfönnig,  vom  an  den  Seiten  bauchig  erweitert.     Die  Win- 


M  Chevalier  de  Lamarck.    Histoire  naturelles  des  animaux  sans 
rertebres,  Paris  1822,  VII,  p.  80. 
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düngen  sind  mit  zahlreichen,  leicht  geschlungenen,  gewölbten  L&ngs- 
rippcn  besetzt,  welche  sich  stets  zwischen  diejenigen  des  vorher- 
gehenden Umganges  so  einschieben,  dass  keine  fortlaufenden 
Längspfeilcr  entstehen.  Die  Zwischenräume  zwischen  den  Längs- 
rippen  sind  ebenso  breit,  wie  diese  selbst.  Auf  jeder  Windung, 
auf  der  letzten  der  Mündung  gegenüber,  steht  eine  stärkere  Warze. 
Ausserdem  trägt  jeder  Umgang  4  Spiralrippen,  welche  die  Längs- 
Wülste  durchkreuzen  und  an  den  Kreuzungspunkten  leicht  auf- 
wölben. Die  Basis  trägt  3  scharfe  Spiralkiele.  Mündung  nicht 
erhalten,  doch  ist  zu  constatiren,  dass  der  letzte  Umgang  zu  ihr 
herabsinkt  und  in  grösserem  Winkel  mündet  als  die  tlbrigeu. 

Länge  21.  Breite  11   mm. 

Fundort:  Mt.  Pulli.  Obere  Kalke.     Selten. 

Ich  sehe  keine  Veranlassung,  die  vorliegende  Form  von  der 
Pariser  Art  zu  trennen.  Die  letztere  wird  von  U^bekt,  Munier- 
Chalmas  und  Bayan  aus  Roncä  und  Ciuppio  angegeben  und  liegt 
mir  ebenfalls  in  zahlreichen  Exemplaren  aus  Tuff  und  Kalk  vor; 
sie  scheint  dort  in  sofern  etwas  zu  variiren.  als  die  Längsrippen 
häufig  breiter  werden  und  die  Spiralriefen  mehr  zurücktreten,  doch 
sind  auch  mehrere  Stücke  vorhanden,  die  vollständig  identisch 
sind  mit  Exemplaren  aus  Chaussy  etc.  —  Bronn  gicbt  auf  Ca- 
TULLO*s  Autorität  hin  die  Type  aus  Bolca,  also  wohl  vom 
Mt.  Postale  an,  allerdings  mit  einem  Fragezeichen.  Wenngleich 
gemeinhin  auf  die  Bestimmungen  Catullo's  nicht  allzuviel  Ver- 
lass  ist,  so  vermag  ich  in  diesem  Falle  seine  Angaben  zu  be- 
stätigen; ich  besitze  selbst  zwei  Exemplare  vom  Mt.  Postale.  — 
61  suUameUosum  d'Archiac  (1.  c,  Bayonue,  p.  215)  aus  Biarriz 
(Port  de  Basques)  möchte  ich  nach  der  von  diesem  Autor  ge- 
gebenen Beschreibung  und  seinen  Abbildungen  nur  als  eine  Va- 
rietät des   C,  lamellosum  ansehen. 

Die  Type  ist  also  im  Vicentinischen  am  Mt.  Postale,  in  Ciuppio 
und  in  Roncä  (Kalk  und  Tuff)  sicher  nachgewiesen.  di  Nioolis 
giebt  sie  ausserdem  1.  c.  von  Costagrande  an,  Bayan  1.  c.  aus 
Croce  grande  und  Ciuppio. 

Mayer  citirt  sie  aus  dem  Eocän  der  Hohgantkette  am  Tbnner- 
sec,  Deshayes  aus  Haute villc  bei  Valogne  und  auf  d'Archiac  s 
Autorität  hin  von  Althofen  in  Kärnthen.  Aus  Ungarn  scheint  sie 
bisher  nicht  bekannt  zu  sein. 

Cerifhium  Dal-Lagonis  n.  sp. 
Taf.  XXVm.  Fig.   1  — i. 

Schale  stumpf  kegelfönnig.  an  den  Seiten  leicht  comprimirt. 
fest  und  dick.     Aus  8 — 10  Umgängen  gebildet,  deren  letzter  etwa 
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,  des  Gesammtdurchmessers  ausmacht.  Sämmtliche  Windungen 
t  dicht  gekörnelten  Spiralrippen  versehen,  welche  ziemlich  regel- 
kssig  mit  einander  in  der  Stärke  abwechseln  und  von  denen  der 
zte  Umgang  etwa  16  bei  jungen.  35  bei  ganz  alten  Stücken 
igt.  Der  oberste  dieser  Spiralreifen  ist  als  fortlaufendes  Naht- 
nd  ausgebildet  und  erinnert  in  seinem  äusseren  Habitus  an  die 
hlitzbänder  der  Pleurotomarien.  Ausserdem  befinden  sich  nun 
ch  auf  jedem  Umgange,  mit  alleiniger  Ausnahme  deis  letztem 
-8  warzenförmige  Auflreibungen,  welche  von  den  Spiralriefen 
rchkreuzt  werden  und  auf  ihrer  Spitze  an  den  Kreuzungspunkten 
iser  Riefen  eine  leichte  Erhabenheit  (Stacheln  oder  Dorn  ist 
lon  zu  viel  gesagt)  erkennen  lassen,  und  zwar  tragen  die  ersten 
~4  Umgänge  zahlreiche  sehr  regelmässige  Varices,  die  folgenden 
ist  5 — 6  Varices,  oft  setzt  sich  die  Fünfzahl  bis  in  verhältniss- 
issig  alte  Windungen  hinein  fort,  stets  aber  besitzt  der  vor- 
zte  Umgang  seine  7  Auftreibungen,  so  dass  diese  Unterschiede 

der  Zahl  der  Varices  schwer  zu  systematischen  Abgrenzungen 

verwerthen  wären.  Der  letzte  Umgang  besitzt  ausser  diesen 
f  ihm  mehr  zurücktretenden  Bändern  eine  starke  Warze,  welche, 
»  ganze  Breite  der  Windung  einnehmend,  sich  auf  der  der  Mün- 
Dg  gegenüberliegenden  Seite  derselben  befindet.     Die  Mündung 

leider  an  keinem  der  vorliegenden  Exemplare  vollständig  vor- 
Dden,  doch  ist  an  der  Cerithien-Natur  der  T^-pe  kein  Zweifel 
»glich,  da  der  Canal  an  mehreren  Stücken  angedeutet  ist  und 
ch  der  nach  oben  sich  faltenartig  abhebende  Columellarcallus 
ch  sichtbar  ist. 

Von  gleichalterigen  Formen  besitzt  Cerithium  Van-den-IIecki 
i^LARDi^)  (1-  c.,  Catalogue  raisonne.  p.  226,  t.  14,  f.  8)  aus  dem 
«äu  von  la  Palarea  bei  Nizza  so  ausgesprochene  Achnlichkcit,  dass 
I  fast  versucht  wäre,  beide  Formen  mit  einander  auch  spezifisch 
identificiren.  Eine  ganze  Reihe  von  Merkmalen,  welche  Bellardi 
gjebt,  können  direct  für  beide  Arten  gelten.  So:  ^Ics  tours 
t  aa  milieu  une  serie  de  gros  tubercules  epineux,  trös-saillants, 

nombre  de  6  ou  7;  toute  la  surface  est  traversee  par  des 
loD8  et  par  des  stries  tr^-nombreuses;  ces  demidres  sont  grenues; 

dernier  tour  descend  doucement  vers  T^chancrure  et  il  est 
linairemcnt  depourvu  de  tubercules;  une  grosse  varice  arrondic 

plac^  du  c6te  opposö   au   bord  de  Touvertuie  etc."^     Beide 

rmen    unterscheidet  indessen,    wie  ich   glaube  auch  spezifisch. 

e   allgemeine   Gestalt    {C,   Van-d^n-Heckei  Bell,   ist   gethürnit. 

dal  Lagonis  mihi  mehr  kegelförmig);   ich  glaubte  zuerst  auch 

bedeutendere  Orösse  der  Type  Bellardi*8,  da  die  grössten 
iner   Exemplare    nur    42  mm   Länge    und    18  mm    Breite    er- 
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reichten,  während  Bellardi  öO  nnd  62  angiebt.  doch  besitzt  ein 
in  der  Paläontologischen  Sammlung  des  Berliner  Maseoms  fftr 
Naturkunde  befindliches  Exemplar  dieser  Art  vom  Mt.  Polli  eben- 
falls 60  mm  Länge  und  25  mm  Breite,  so  dass  neben  dem  ab- 
weichenden Habitusbilde,  welches  die  Abbildung  Bellabdi's  ge- 
währt, eigentlich  nur  die  im  Verhältniss  zur  Länge  etwas  grössere 
Breite  der  Vicentiner  Form  augenblicklich  den  spezifischen  Unter- 
schied zwischen  beiden  Typen  darstellt.  Ich  gebe  zu,  dass  dies 
etwas  wenig  ist,  doch  vermag  ich  nach  der  Abbildung  BsiXARDrs 
nicht  unbedingt  zu  identiticiren  und  muss  daher  die  Frage  nach 
der  spezitischen  Selbständigkeit  beider  Formen  weiteren,  an  aas 
Nizza  stammenden  Exemplaren  durchzuführenden  Untersuchungen 
überlassen. 

Die  Specics  sei  Herrn  Dr.  Domenico  dal  Lago.  dem  Bezirks- 
arzte von  Valdagno.  welcher  mich  auf  meinen  Reisen  im  Vicen- 
tino  durch  freundliche  Auskunft  und  manchen  werthvoUeu  Ratb 
unterstützte,  freundschaftlichst  gewidmet.  Die  Form  besitzt,  be- 
sonders in  den  nur  mit  5  Varices  verzierten  jugendlichen  Exem- 
plaren eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  Cerithium  pentaganatum 
V.  ScHLOTH.  (C,  Maraschini  Brngt.).  Sie  unterscheidet  sich  von 
dieser  Art  durch  ihre  gedrungenere  Gestalt,  die  Siebenzahl  der 
Varices  bei  erwachsenen  Individuen,  die  grössere  Anzahl  und  Fein- 
heit der  Spiralrippen,  sowie  durch  den  Umstand,  dass  bei  ihr 
die  Varices  nicht  in  regelmässiger  gerader  Linie  verlaufen,  so 
dass  sie  auch  nicht  als  regelmässige  Pfeiler  einer  P3rramide  an- 
gesehen werden  können,  wie  dies  für  C  pentagonatum  der  Fall  ist 

Die  Form  findet  sich  typisch,  wie  ich  mich  seiner  Zeit  an 
Exemplaren  der  bayerischen  Staatssammlung  zu  München  überzeugt 
habe,  in  Roncä,  und  zwar  sowohl  in  dem  Kalke  (5  Exemplare  in 
der  Münchener  Sammlung)  wie  in  dem  Tuff  (1  Exemplar).  Auch 
die  Universitätssammlung  von  Strassburg  i./Elsass  besitzt  2  sehr 
typische  Exemplare  aus  dem  RoncMuffe,  welche,  mir  durch  die 
Güte  des  Herrn  Prof.  Dr.  Benecke  zugänglich  gemacht,  hier  zor 
Abbildung  gelangen. 

Länge  eines  jüngeren  Exemplares  vom  Pulli  40,  Breite  1 8  mm, 
Dimensionen  eines  zweiten,  älteren,  aber  oben  abgebrochenen 
Exemplares  von  Pulli  38  und  20  mm.  Dimensionen  eines  älteren, 
gleichfalls  oben  nicht  erhaltenen  Stückes  ans  Roncä  45  und  30  mm. 
Ein  vollständig  erhaltenes  Exemplar  der  paläontol.  Sammlung  des 
K.  Museums  für  Naturkunde  zu  Berlin  lässt  60  mm  Länge  nnd 
25  mm   Breite   erkennen. 

Unter  nordeuropäischen  Arten  besitzt  auffallende  Aebn- 
lichkoit    und    dürfte    jedenfalls    sehr  nahe   stehen    C.    monimise 
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HART  et  CoRNET*)  aus  dem  Untereocän  (Protocän)  von  Mons 
f.  1.  c,  p.  63,  t.  11,  f.  la  — d).  Es  scheint  nach  der  Ab- 
idang, als  ob  sich  ('.  Ihil  Lagonis  durch  reichere  Skulptur. 
h.  sowohl  zahlreichere  als  gekörnte  Spiralrippen  (bei  C.  Mott- 
9st  scheinen  diese  Oberhaupt  glatt  zu  sein),  durch  den  etwas 
samniengedrückten  letzten  Un)gang  und  durch  das  Fehlen  der 
ingsrippen  auf  demselben  spezifisch  unterscheidet;  doch  halte 
b  OS  nicht  für  ausgeschlossen,  dass  eine  an  der  Hand  zahl- 
icher  Exemplare  ausgeführte  Vergleichung  hier  vielleicht  doch 
spezifischer  Uebereinstinnnung  gelangen  könnte,  welche  ich  vor- 
alig  nicht  zu  veilreten  vermag.  Für  Briart  und  Cornet  ist 
e  Form  übrigens  ein  Poiamides,  und  sie  geben  an.  dass  die 
irkeren  Varices  auf  der  Schale  im  Innern  derselben  einem 
ulsto  entsprechen,  der  vorn  1  oder  2  mehr  oder  weniger  starke 
ihnc  trägt  (correspondent  i\  l'interieur  de  la  coquille  a  des 
arreh'ts  saillants.  portant  ä  la  partie  anterieure  une  ou  deux 
uts  plus  ou  moins  fortes).  Das  Vorhandensein  von  inneren  Zähnen. 
flches  bisher  von  eigentlichen  Cerithien  meines  Wissens  nach 
:ht  bekannt  ist.  würde  allerdings  auf  Poiamidcs  schliessen 
iseu. ') 

Ceriihinm  Bassanii  n.  sp. 
Tafel  XXIV.  Fig.  2. 

Die  gethürmte  Form  besteht  aus  7  langsam  au  Breite  /u- 
hmenden,  durch  eine  tiache.  von  einem  Skulpturbande  ver- 
ckte  Naht  geschiedenen  Umgängen,  welche  nicht  mit  gekörnten 
liralkielen  bedeckt  sind.  Die  obersten  der  erhaltenen  Windun- 
n  tragen  deren  4,  die  mittleren  5.  die  unteren  6.  Von  diesen 
eleu  sind  die  an  der  Naht  liegenden,  also  die  2  vordersten 
id  2  hintersten  die  stärksten,  aus  perlschnurartig  an  einander 
reihten  Knoten  zusammengesetzt,  und  vou  zierlichen,  schrägen, 
e  einzelnen  Perlen  je  zweier  benachbarter  Riefen  mit  einander 
rbiiidenden  Lftngsrippen  durchkreuzt;  die  übrigen  liiefen  sind 
rter,  einfach  und  schieben  sich  in  die  Intervalle  regelmässig 
1.  Die  Basis  trägt  neben  der  Längsskulptur  nur  2  am  Rande 
findliche,  gezackte  Bänder.  Die  Mündung  ist  unvollständig, 
r  Kanal  nach  der   Seite  gedreht,    seicht,    schmal,    aber   deut- 


')    Die  von  den  Autoren    als  Pirena  incerta  und  IHrefia  (jiftboM, 

c,   p.  75  u.  74    beschriebenen   und  auf  t.  11,  i.  7  a  — c  und  t.  11, 

la— c    abgebildeten  Formen   haben  mit  der  Gattunp  Pirena  Lam., 

■en  Inhalt  die  Autoren  verkennen,  nichts  zu  thun,  sind  viellei<'ht 
bt  Pinma]  MeUniadeu. 

*)  C'f  I.  c.  meinen  Aufsatz  über  innere  riaumenfaUen  bei  f'eri- 
'D  und  Melaniaden. 
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lieh  ausgesprochen,    die  Coluiuella  ebenfalls  leicht  gewunden,  die 
Aussenlippe  war  anscheinend  geschwungen. 

Die  Form,  an  deren  Cerithien- Natur  kein  Zweifel  möglich, 
erinnert  in  ihrer  Skulptur  stark  an  gewisse  Turritelleii  und  wurde 
von  mir  erst  als  solche  bestimmt,  bis  ein  Invividauiu  den  typi- 
schen Kanal  erkennen  Hess. 

Länge  des  Bruchstückes  27,  Breite  12  mm. 
.  Fundort:     Mt.  Pulli,  Obere  Kalke. 

Die  sehr  charakteristische  Art,  für  welche  ich  unter  den 
Pariser  Arten  keine  Analoga  aufgefunden  habe,  sei  dem  ver- 
dienten Erforscher  der  Fischfauna  von  Chiavon,  meinem  verehrten 
Freunde  Prof.  Dr.  Francesco  Bassaki  in  Napoli  hochacbtangs- 
voll  gewidmet. 

Cerithium  spectrum  n.  sp. 
Taf.  XXIV,  Fig.  3—4. 

Die  gedrungene  Type  besteht  aus  7  langsam  an  Breite  zu- 
nehmenden .  durch  flache  Näthe  getrennten  Umgänge ,  deren 
letzter  etwa  V^  ^^^  Gesammthöhe  ausmacht.  Sämmtliche  Win- 
dungen tragen  erhabene,  geschwungene  Längsrippen,  deren  Zwi- 
schenräume etwa  ebenso  breit,  auf  den  letzten  3  Umgängen  auch 
doppelt  so  breit  sind  als  sie  selbst.  Ausserdem  trägt  jede  Win- 
dung 4  Spiralriefen,  welche  die  Längsrippen  durchkreuzen  und 
an  den  Kreuzungspunkten  aufknoten.  Von  der  vierten  der  eriial- 
tenen  Windungen  an  wird  die  vordere  Spiralrippe  stärker,  wölbt 
sich  auf  und  bildet  schliesslich  einen  starken  Kiel  unterhalb  der 
Naht  des  vorhergehenden  Umganges;  der  Theil  der  Schale  zwi- 
schen Kiel  uud  Naht  bildet  dann  eine  ebene  Plattform,  und  die 
letzten  Windunden  setzen  so  treppenartig  von  einander  ab.  Die 
Basis  ist  undurchbohrt,  leicht  convex.  zeigt  an  ihrem  Rande  zwei 
sich  sehr  nahe  stehende,  scharfe  Kiele  und  ist  sonst  nur  von 
geschwungenen  Anwachsstreifen  durchkreuzt. 

Die  Mündung  ist  ohrförmig.  ihr  Anssenrand  gesch?ningen, 
der  hintere  Kanal  nicht  erhalten,  der  vordere  ganz  seicht,  breit, 


M  Cerithium  Boissi/i  Desh.  (Env.  de  Paris,  II,  p.  322,  t.  60,  f.  18 
bis  20;  An.  sans  vert. ,  III,  p.  127)  ans  den  Sabies  moycns  besitzt 
eine  gewisse  Aehnlichkeit,  ist  aber  schlanker  und  kürzer,  die  Skulptar- 
linien  sind  regelmässiger  vertheilt,  nicht  so  reich  verziert,  in  gerinfler 
Anzahl  (3)  und  stehen  in  bedeutenderen  Abständen  von  einander  (m 
tours  suivants  sont  constamment  pourvus  de  trois  stries  presquet 
Egales  (Desh.  1.  c).  An  Identität  ist  wohl  nicht  zu  denken  und  (fie 
Aehnlichkeit  ist  auch  eine  ziemlich  entfernte.  Auch  diese  Art  hat 
übrigens  nach  De8h.\ves  Turritellon-Habitus  (l'espece  qui  nous  occope 
a  und  peu  l'aspect  d'une  Turritelle.). 
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schwach  nach  der  Seite  gedreht,  die  Colninclia  nicht  vom  Callas 
bedeckt,  leicht  gewanden. 

Länge  23,  Breite  12,  Basalbreite  10  mm. 

Fandort:     Mt.  Pulli,    Obere  Kalke. 

Die  interessante  Form  besitzt  in  der  Skulptur  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  mit  Cerifhium  corrugatum  Rrngt.,  unterscheidet  sich 
aber  sofort  durch  ihre  Kiele,  die  gedrungenere  Gestalt,  den  deut- 
lichen vorderen  Kanal  und  die  geringere  Anzahl  von  Spiralnppen 
auf  der  Basis. 

Analoge  Formen  des  Eocän  sind  mir  nicht  bekannt.  Die 
Skulptur  erinnert  an  diejenige  der  pliocänen  Melanosteiren  ^)  unter 
den  Melanopsiden. 

Tritonidea  polygona  Lamarck.   1801. 
Taf.  XX VI,  Fig.  15. 

1801.     Fuffus  jtolyyomts  Lamarck.    Ann.  du  Mus^e,  II,  p.  819,  No.  16. 
1823. var.   roncana  Brongniart.    Vicentin,  p.  73,  t.  4, 

f.  Sa,  b. 
1824. Lam.    Deshayes.    Env.  de  Paris,  II,   p.  663,  t.  71, 

£  5,  6. 
1H81. Bronn.   Ital.  Tertiärgeb.,  p.  42,  No.  195. 

1847.  —  BrongniarUanuif  d'Orbiqny.    Prodrome,  II,  p.  317. 
1847. d'Orbioky.   Prodrome,  II,  p.  367,  No.  471. 

1848.  —  polygonus  Lk.    Bronn.   Indfx  palaeontol.,  p.  517. 
1850. d'Archiac.   Progr(^8,  p.  292. 

1862. ZrrTBL.    Ob.  Nummulitenfonn.,  p.  370,  t.  1,  f.  4,  5. 

1866. DJBBHATE8.   An.  Sans  vert.  III,  p.  287. 

1866. HiBERT.   Italic  septentr.,  p.  126. 

1870.    —  Brangniarti  d*Orb.    Bayan.   V^n^tie,  p.  456  u.  460. 
1872.    —  pdygonua  Lam.    v.  HAN'rKEN.    Oraner  Braunkohlengeb., 

p.  66,  78. 
1877-    —  rofimnu«  Brngt.     HIibert   et  Munier  -  Chalmas.    Rc- 

cherches,  p.  181  u.  264. 
1878.     —  polygonus  Lam.    v.  Hantken.   Kohlenflötze,  p.  215,  222. 
1884. Fraüscher.   Kosarin,  p.  59. 

1889.  Tritonidea  polygona  Lam.    Cossmann.   Catalogue,  IV,  p.  187. 

1890.  Fu9us  polygoms  Lam.    Mukier,  £tude,  p.  56. 

Die  Form  liegt  in  typischen,  den  Vorkommnissen  von  Roncä 
durchaus  entsprechenden  Exemplaren  vor.  Brononiart  behauptet 
1.  c. .  dass  die  Stücke  aus  Roncä  sich  von  denen  des  Pariser 
Beckens  dadurch  unterscheiden,  dass  bei  ihnen  die  Spindel  etwas 
Teriflngert  and  die  Knoten  deutlicher  hervortretend  sind.  d'Or- 
noxY  hat  deshalb  die  Roncä-Form  zum  Range  einer  selbststän- 
djgen  Species  erhoben  und  Fusus  BrongmurÜanus  genannt.    Ich 


')  Die«c  Zeitschrift,   1891,   XLIII,   p.  421  ff.,    cf.  p.  468,    t.  27, 
f.  I  —6. 

UiUcht.  d.  D.  geoL  Ges.  XLVL  J.  27 
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kann  nach  den  mir  auch  aus  Roncä  vorliegenden  StQcken  nur 
erklären,  dass  auch  die  breitere,  gedrungenere  Form  des  Pariser 
Beckens  dort  vorhanden  ist.  Die  Zahl  der  Knoten  schwankt  bei 
beiden  Formen,  bei  der  Pariser  wie  bei  der  Vicentiner;  auf  dem 
vorletzten  Umgänge  sind  es  meist  8 — 9,  auf  dem  letzten  6 — 7; 
ebenso  scheint  die  Ausdehnung  der  Knotenrippen  auf  der  letzten 
Windung  stark  zu  vaiiiren.  Dies  bemerkt  schon  Desuayes  fiur 
die  Pariser  Form  (Env.  de  Paris,  p.  563):  „le  dernier  tour  est 
plus  grand  que  la  spirc;  il  est  tr^s-ventru.  et  les  cötes,  le  plus 
souvent  trös-courtes,  prcnnent  la  forme  de  gros  tubercules,  occu- 
pant  ordiuairement  sa  partie  moyenne  et  sup^rieure".  An  der 
vicentiner  Art  können  wir  dasselbe  constatiren;  auch  hier  haben 
wir  meist  auf  dem  letzten  Umgänge  nur  kurze  scharfe  Knoten, 
welche  sich  indess  doch  bei  mehreren  Exemplaren  als  wellige 
Rippen  bis  ziemlich  zur  Basis  fortsetzen.  Etwas  grösser  scheint 
im  Allgemeinen  die  italienische  Form  zu  werden;  doch  ist  dies 
eine  Erscheinung,  welche  wir  noch  in  mehreren  analogen  Fällen 
(z.  B.  Fustts  subcarinatus  Lam.)  beobachteten,  und  welche  wohl 
durch  den  Unterschied  der  geographischen  Verhältnisse  bedingt 
ist.  jedenfalls  aber  für  specifische  Unterscheidungen  keinen  Gnind 
abgeben  dürfte.  Wie  man  indessen  auch  die  Frage  nach  der 
specifischen  Stellung  der  Type  von  Roncä  entscheiden  mag.  die  Form 
von  PuHi  und  die  von  Roncä  sind  specifisch  nicht  zu  trennen. 

Die  Form  ist  in  den  südeuropäischen  Eocänablagemngen. 
wie  die  obigen  Citate  beweisen,  sehr  verbreitet,  im  Norden  aber 
eine  von  den  beiden  Eocänbereichen  gemeinsamen  Typen,  deren 
Auftreten  dort  ein  sehr  spätes  ist,  da  sie  erst  im  oberen  Grobkalk 
erscheint  und  ihre  Hauptverbreitung  in  den  mittleren  Sanden  findet 

Länge  eines  oben  und  unten  etwas  verbrochenen  Stückes  24, 
Breite  15  mm. 

Fundort:     Mt.  Pulli,    Mergel  und  Kalke. 

FusHS  (Strcptochetus)  approximatus  Deshates.    1866. 

Taf.  XXVra,  Fig.  12. 

?1828.     Fusu^  intortus    Lam.     Bronomiabt.    Vicentin,  p.  72. 
1829. ex  parte.     Deshayes.   Env.  de  Paris,    II,    p.  588, 

t.  78,  f.   10  u  11. 
1866.     —  approximatus  Dehhayes.    An.  sans  vert.,  III,  p.  262, 
1880.     —  {Neptunea)  forma  aynams  de  Greoorio.    S.  Giov.  Uarione, 

p.  88,  t.  7,  f.  50. 
1889.    StreptocJieixis  approximatus  Desh.    Cossmakn.  Catalogue,  IT, 

p.  171. 

Brongniart  giebt  1.  c.  Fusifs  intortus  Lam.  ans  Rond 
an;    doch   fügt    er  hinzu:     „celui  de  Ronc^  präsente  quelques  le- 
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göres  diff^rences  dans  son  aspect  geDeral>  Es  ist  anzunehmen. 
dass  ihm  die  weiter  outen  zu  beschreibende  Form  aus  Roncä 
Torlag,  doch  kann  ich.  da  mir  Stücke  der  veronesischen  Loca- 
lität  bisher  nicht  bekannt  wurden,  mich  hier  nicht  bestimmter 
ftussem. 

Die  zu  besprechende  Type  (zwei  Exemplare  aus  den  oberen 
Kalkmergeln  von  Pulli)  besitzt  10  Windungen,  von  welchen  auf 
dem  einen  nur  die  6  oberen  erhalten  sind.  Sie  besitzt  die  Form 
einer  sechsseitigen  Pyramide  mit  einer  starken  Depression  unter- 
halb der  mit  einem  geschwungenen,  Guirlanden- ähnlichen  Bande 
verzierten  Naht.  Die  Umgänge  sind  mit  6  stark  aufgeblähten 
Ungsrippen  versehen,  welche  auch  auf  der  letzten  Windung 
mächtig  hervortreten,  von  der  Spiralskulptur  durchkreuzt  werden 
ond  durch  concave  Thäler  von  einander  getrennt  sind.  Der 
Kanal  ist  nur  wenig  länger  als  der  letzte  Umgang.  Die  ganze 
Schale  ist  mit  starken  Spiralrippen  geschmückt,  zwischen  welche 
sich  regelmässig  feinere  Streifen  einschieben.  Die  Läugsrippen 
folgen  in  fast  senkrechter  Linie  auf  einander;  die  Mündung  selbst 
war  nicht  freizulegen.  Die  einzelnen  Windungen  sind  unterhalb 
der  Naht  leicht  zusammengedrückt. 

Die  vorliegende  Form  stimmt  so  genau  mit  Abbildung  und 
Beschreibung  Desuayes'  überein,  dass  ich  sie  mit  der  Pariser 
Art  zu  identificiren  wage.  Sie  wird  aus  dem  Grobkalke  ange- 
geben; CossMANN  (Cat.  IV,  p.  171)  glaubt,  dass  sie  nur  eine 
Varietät  des  F.  intortus  darstellt,  mit  welchem  sie  durch  all- 
mähliche Uebergänge  verbunden  sei;  jedenfalls  ist  die  Beziehung 
dieser  Form  wie  auch  des  F,  segregatus  Desh.  (An.  saus  vert., 
p.  261)  zu  Fusus  intortus  eine  sehr  innige,  was  ja  auch  Des- 
HAYE8  ursprünglich  veranlasste  sie  zusammenzuziehen.  Es  würde 
dieser  Formenkreis  demnach  im  Pariser  Becken  sich  von  den 
unteren  Sauden  bis  in  den  Grobkalk  hinaufziehen.  Fusim  ap- 
prißximatus  Desh.  selbst  wird  aus  dem  Grobkalke  citirt. 

Die  Form  wird  60  mm  lang  und  30  mm  breit. 

Fundort:     Mt  Pulli,    Obere  Kalke. 

IUbebt  giebt  (Italic  septentr.,  p.  127)  Fusus  intortus  Lam. 
aas  dem  vicentiner  Eocän  an.  Hatte  er  die  vorliegende  Art  dabei 
im  Auge?  Ebenso  wird  Fusus  intortus  Lam.  schon  1826  von 
Catuixo  ')  aus  Grancona  angegeben  und  von  d'Archiac  (Progiös, 
in,  p.  292)  aus  Roncä  und  Bassano  citirt;  auch  v.  Zittel 
giebt  ihn    (Ob.  Nummulitenform.,  p.  370)   aus  Roncli  au.     Nach 


*)  T.  A.  Catlo»!/).  Intomo  alla  geognosia  zoologica  del  Monte 
PostaJe.  Giomale  di  fisica,  chimica,  storia  naturali,  medicina  ed  arti 
dn  professori  Pietro  Confioliachi  e  Gaspare  Bruonatelu.  Pavia 
JW6,  Decade  II,  T.  IX,  p.  404-406,  cf.  p.  405. 

27* 
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Bronn  (Ital.  Tertiärgeb. ,  p.  42,  No.  197)  wäre  diese  Art  auch 
in  Bolca,  d.  h.  wohl  an)  Mt.  Postale  vorhanden.  Bayam  und  di 
NicoLis  erwähnen  nichts  Aehnliches.  de  Greoorio*8  Fusus  ama- 
rii8  aus  S.  Giovanni  Ilarione  dürfte  sich  nach  Abbildung  und 
Beschreibung  von  der  vorliegenden  Art  kaum  unterscheiden.  Ich 
selbst  besitze  oder  kenne  aus  eigener  Anschauung  bisher  weder 
Fusus  iniortus  Lam.  noch  J!  approximcUus  Desh.  von  einem  der 
übrigen  Fundpuukte  des  venetianischen  Tertiär. 

Voluta  mitrata  Deshayes  1824. 

Taf.  XXVin,  Fig.  7—10. 

1824.  Volnta  mitrata  De8HATES.     Edv.  de  Paris,  II,  p.  696,  t.  94, 
f.  1  u.  2. 

1848. Bronn.   Index  palaeontol.,  p.  1370. 

1850. d'Orbigny.    Prodrome,  II,  p.  353,  No.  274. 

1866. All.  Sans  vert.,  III,  p.  594. 

1869.  — Mayer*).  I.e. 

1877. —  Einsiedeln,  p.  95. 

1889.  Volutolyria  mitrata  Desh.    C0S8MANN.  Catalogue,  IV,  p.  197. 

Es  liegen  mir  eine  Anzahl  Stücke  sowohl  vom  Mt.  Pulli 
als  vom  Mt.  Postale  vor,  welche  ich  geneigt  bin.  nach  dem  Vor- 
gange von  Mayer  mit  der  Pariser  Art  specifisch  zu  identificireo. 
Die  Type  besteht  aus  9  Umgängen,  von  denen  die  ersten  zwei 
die  Embrjonalblase  darstellen  und  glatt  sind;  auf  dem  dritten 
beginnt  schon  die  Längsskulptnr  aufzutreten,  welche  auf  den  drei 
letzten  Windungen  vorherrscht  und  in  meist  9  leicht  geschwun- 
genen, erhabenen  Längsnppen  besteht,  welche  unterhalb  der  die 
Umgänge  von  einander  scheidenden  Rampe  mit  einem  Stachel 
versehen  sind.  Diese  Plattform  zwischen  den  Windungen  ist  mit 
ziemlich  gedrängten,  erhabenen,  sich  später  theilweise  zu  den 
Rippen  vereinigenden  Anwachsstreifen  besetzt.  Der  letzte  Um- 
gang ist  um  ein  Geringes  höher  als  die  übrige  Spira,  d.  h.  die 
letztere,  wie  bei  der  Pariser  Form,  ungewöhnlich  lang.  Spiral- 
rippen laufen  in  ziemlich  weiten  Abständen  über  das  Gehäuse. 
Dieselben  verstärken  sich  auf  dem  Columellarende  zu  mehreren 
(meistens  4)  kräftig  auftretenden  Linien  und  Bändern,  von  welchen 
das  oberste,  mit  Knoten  besetzt,  bei  weitem  das  stärkst«  ist;  die 
beiden  folgenden  sind  verhältnissmässig  schwach  und  undeotlich 
und  das  unterste  bildet  nach  oben  die  Begrenzung  der  Schwiele, 
welche  die  Colnmellarspitze  einhüllt  nnd  sich  am  linken  Mandsaon 
entlang  ausbreitet.     Dieser  letztei*e  trägt  4  einander  völlig  gleicke 


')  Karl  Mayer.     Ueber   die  Numroulitengebilde   Ober  -  Italiesa 
Vierteljahrsschrift  der  naturforsdi.  Gesellschaft  in  Zürich,    1869,  13T, 

p.  359  ff.    cf  p.  3GG. 
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Hanptfalteii  and  2  obere,  sehr  mibedeatende  KebenfUltchen.  Der 
rechte  Mandsaam  ist  schneidend  scharf  and  innerlich  verdickt. 
Die  MQndang  endet  in  einem  breiten  Ausschnitt.  Längsrippen 
sind  meist  9  vorhanden,  nur  an  einem  ziemlich  grossen  Exem- 
plare Tom  Mt.  Postale  zähle  ich  deren  13. 

Ich  glaube,  dass  die  Identifikation  der  Formen  vom  Mt.  Postale 
wie  vom  Mt.  Pulli  sowohl  mit  der  Type  Deshayes'  als  unter  ein- 
ander innerlich  berechtigt  ist  und  daher  keinen  Widerspruch  fin- 
den dürfte.  Valuta  mifrata  Desh.  wird  schon  von  Mayer  vom 
Mt.  Postale  citirt.  der  gleiche  Autor  giebt  sie  auch  aus  Ein- 
siedeln an. 

Länge  grosser  Exemplare  vom  Mt.  Postale  52,  Breite  der- 
selben 32  mm. 

Länge  des  grössten  Stückes  vom  Mt.  Pulli  47,  Breite  des- 
selben 27  mm. 

Länge  des  abgebildeten  kleinen  Exemplares  vom  Mt.  Pulli  25, 
Breite  desselben   14  mm. 

Voiuta    mitrata   Desh.    ist    nach  Deshayes    und  Cossmann 

im  Pariser  Becken  auf  den  Grobkalk  beschränkt. 

Die  vorliegende  Type  ist  bisher  aus  Ronc^  nicht  bekannt. 
Valuta  Besanzani  Bayan  (£tudes.  p.  56,  t.  6,  f.  4  und  4).  die 
einzige  neue  Volute,  welche  Bayan  aus  Roncä  mittheilt,  ist  wohl 
auch  eine  Volutolyria,  aber  durch  ihre  bauchigere  Gestalt,  die 
Kürze  der  Spira.  wie  die  Anordnung  der  Falten  wohl  sicher  unter- 
schieden. Ob  unter  Valuta  muricina  Lam.  und  F.  turgidula 
Desh..  welche  Fuchs  (1.  c,  Vicent.  Tertiär,  I,  p.  142)  aus  der  un- 
teren Schichtengruppe  des  Vicentino  angiebt,  unsere  Form  mit  ein- 
begriffen sein  könnte,  vennag  ich  hier  nicht  zu  entschoiden.  jeden- 
falls hat  sie  mit  den  citirten  Arten  des  Pariser  Beckens  nichts 
zu  than. 

Es  werden  von  Bronomiart  (Vicentin,  p.  63)  2  Voluten 
aus  Ronci  angeführt:  Valuta  afßnis  Brocc.  und  Valuta  sub- 
gpinosa  Brmgt.  Die  erste  hat  Th.  Fuchs  1.  c,  p.  185,  zu  einer 
von  ihm  f&r  Formen  aus  Sangonini  aufgestellten  oligocänen  Art 
Valuta  italica  gezogen.  Man  überzeugt  sich  an  den  Abbildungen 
auch  leicht,  dass  die  Typen  Bronomiart' s  und  Brocchi's  *)  nicht 


*)  G.  Brocchi.  Conchiliologia  fossile  subapenniDa  con  088er\a- 
rione  geologiche  sugli  Apennin!  et  sal  suolo  adjaccnte.  Milane  1814, 
II,  p.  806,  t.  15,  f.  8.  Die  Type  ist  neuerdings  von  Sacco  (Bbllardi. 
Piemonte  etc.,  1890,  VI,  p.  12)  genauer  beschrieben  und  in  einer  ihr 
iehr  ihoh'chen  Varietät  zur  Abbildung  gebracht  worden.  Nach  dieser 
Figur  ist  sie  aUerdings  der  BROHONiART^schen  Type  sehr  ähnlich. 
Sie  soll  aus  Belferte  bei  Novi  stammen,  die  Varietät  aus  Carcare,  in 
beiden  Fällen  wäre  sie  „rarissima**. 
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mit  einander  zn  identifiziren  sind,  wenngleich  in  beiden  Fällen 
die  Diagnosen  sehr  undeutlich  nnd  die  Tjrpe  Brocchi's  zudem 
auf  ein  zerbrochenes  und  verstümmeltes  Exemplar  aufgestellt  ist. 
(Brocchi,  1.  c.  p.  306:  ^Tanto  ^  Taffinitä  che  ha  questa  con- 
chiglia  con  la  volf4Ui  musica  che  io  propendo  a  credere  che  sit 
una  debole  varietä  di  essa,  il  che  uon  posso  definitiva- 
mente  asserire.  atteso  che  Tessemplare  fossile  h  mutilato 
nel  labro  destro  e  fratturato  nella  base.^  Die  Worte  Brom- 
qniart's  bezüglich  der  Valuta  affinis  aus  dem  Vicentiniscben  sind 
dunkel  und  verworren.  Anscheinend  wurde  zuerst  eine  mioc&ne 
Art  aus  den  Serpentinsanden  von  Turin  beschrieben  und  später 
die  Bezeichnung  Roucä  hinzugefügt.  Ob  Fuchs  berechtigt  ist 
dies  Roncä  nun  in  Sangonini  zu  interpretiren,  wie  er  es  1.  c, 
p.  182  thut.  lasse  ich  dahingestellt,  doch  hat  diese  Auslegung 
mancherlei  für  sich.  Jedenfalls  gehört  diese  vicentiner  Type 
Bkonomiart*s  wie  V,  s^ubspifwsa  zu  den  räthselhaftesten  Arten'), 
welche  je  aufgestellt  wurden ,  und  es  würden  sich  die  Pa- 
riser Gelehrten  ein  Verdienst  erwerben,  wenn  sie  an  der  Hand 
der  Originale  Buonqniaut's  endlich  einmal  eine  authentische 
Interpretation  zu  geben  versuchten,  was  unter  den  Brononiart- 
sehen  Bezeichnungen  hier  eigentlich  zu  verstehen  sei.  Denn  auch 
aus  der  Diagnose  der  F.  subspinosa  Brngt.,  welche  Brononiast 
1.  c,  p.  64  giebt,  lässt  sich  für  die  vorliegende  Frage  nichts 
entnehmen.  Was  lässt  sich  wohl  mit  ^Ovata,  brevis,  valde 
costata,  basi  emarginata.  plicata;  spira  brevi.  spinosa;  spinamm 
una  Serie"  viel  anfangen?  Was  bedeutet  „valde  costata"?  Sind 
Längs-  oder  Spiralrippen  damit  gemeint?  Und  was  „plicata*? 
Aeussere  oder  innere  Falten  und  in  welcher  Anzahl?  Eine  be- 
sonders auffallende  Aehnlichkeit  mit  Valuta  spinosa  Lam.,  welche 
Broxoniart  hervorhebt,  ist  zudem  zwischen  seiner  Figur  und  der 
Deshayes'  (Env.  de  Paris  11,  t.  92.  f.  7 — 8)  nicht  zu  erkennen. 
Insbesondere  treten  bei  der  V,  spinasa  Lam.  die  Längsrippen  auf 
dem  letzten  Umgange  ganz  zurück  und  scheinen  an  und  für  sich 
viel  zarter  zu  sein  als  an  der  K  snhspinosa  Brnqt.  Dbshaybb 
drückt  sich  wenigstens  1.  c,  p.  692  folgendermaasseu  aus:  „Ces 
tubercules  ont  leur  base  appuy^e  sur  de  petites  c6tes  longita* 
dinales  qui,  sur  le  dernier  tour,  s'effacent  vers  le  milien.' 
An  Brononiakt  s  Figur  dagegen  (1.  c.  t.  3,  f.  5)  reichen  die  viel 
kräftigeren  Längsrippen  bis  zur  Mündung  herab. 

Da  die  Type  Bronqniart's  also  eine  durchaus  dunkle  wA 


»)  Aach  Bronn  (Index  palaeontol.,  p.  1367  u.  1871)  zweifelt  die 
Existenzberechtigung  der  Type  Brongniart's  an  und  ist  geneigt,  ile 
mit  V,  affinis  Brocchi  zu  vereinigen. 
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bisher  anverstandene  Art  darstellt,  so  darf  man  wohl  gespannt 
sein,  was  speziell  in  Ungarn  mit  ihr  identifizirt  worden  ist.  So- 
wohl V.  ZiTTEL  (Ob.  Nummnlitenf.,  p.  368)  als  v.  Hantken 
(Kohlenflötze  etc..  p.  222)  geben  V,  subspinosa  ans  dem  un- 
garischen EocAn  an.  letzterer  ans  den  iS/reo/a-Schichten,  und  zwar 
als  V,  suhsjjifiOfia  Dbsh..  was  wohl  nur  ein  Schreibfehler  sein 
dürfte.  Jedenfalls  müssen  die  Bestimmungen  dieser  Voluten  revi- 
dirt  werden. 

Terebellum  cf.  olivaceum  Cossmann.    1889. 

Taf.  XXVI,  Fig.  14: 

1889.     Terthdlum  ciimceum  Cossmann.    Catalogue  IV,  p.  93, 
t.  3,  f.  1  und  2. 

Mir  liegen  aus  den  oberen  Kalken  vom  Mt.  Pulli  eine  ganze 
Reihe  von  kleineren,  ganz  involuteu  Terebellen  mit  annähernd 
conischer  Spitze  vor,  deren  Bestimmung  bei  unserer  noch  un- 
genügenden Kenntniss  dieser  Gruppe  seine  grossen  Schwierigkeiten 
bot,  zumal  über  die  Mündung,  die  so  bezeichnende  oder  wenig- 
stens in  der  Abgrenzung  der  Arten  so  stark  verwerthete  Form 
der  Aussenlippe  und  das  Ende  der  Columella  bei  dem  sehr  mangel- 
haften ErhflJtungs/ustande  wenig  Genaues  zu  sagen  ist.  Sicher 
ist.  dass  die  Formen  in  die  Gruppe  des  T,  sopiUim  Brand 
(=  convdutum  Lam.)  fallen,  und  dass  sie  unstreitige  Aehnlich- 
keit  besitzen  mit  der  von  Cossmann  letzthin  aus  dem  Pariser 
Becken  (Grobkalk  von  Chaussy)  mitgetheilten ,  nur  um  Geringes 
grosseren  Form.  Sie  mit  dem  T,  sopüum  selbst  zu  identiiiziren. 
verhindert  die  viel  bedeutendere  Grösse  des  letzteren  und  seine 
mehr  eiförmige  Spitze.  Aus  Roncä  sind  mir  ähnliche  T^'pen 
bisher  nicht  bekannt  geworden ,  wenngleich  das  typische  T, 
Mpifum  von  dort  mit  Sicherheit  in  meiner,  wie  in  der  Sammlung 
des  K.  Museums  für  Naturkunde  zu  Berlin  in  mehreren  Stücken 
tos  dem  Roncä-Kalke  vorliegt;  doch  erreichen  hier  die  kleinsten 
Stücke  wenigstens  40  mm  Länge,  während  Exemplare  von  70  bis 
80  mm]  keine  Seltenheit  bilden.  Die  zahlreichen  Terebellen,  welche 
DE  Greoorio  ^)  von  Ciuppio  und  Groce  grande  beschreibt  und  ab- 
bildet, zeigen  ebenfalls  nichts  unbedingt  Identisches,  wenngleich  das 
erste,  T  sopitum,  ja  auch  von  dort  mitgetheilt  wird  und  ja  aus  dieser 
I/Okalitflt  auch  von  Altersher  bestimmt  ist  (Hebert  erwähnt  es  in 
seinem  Terrain  uumnralitique  de  l'Italie  septentrionale  etc.  bereits 
1861.  was  Bayan  1870  1.  c.  besteigt).  T.  propedistorhim  de  Gre- 
o<nno  (I.  c,  p.  20,  t.  5,  f.  17  u.  18)  würde  nach  der  Figur  zu  ur- 


')   A.  DE  Greoorio.    La  fauna   di   S.    Giovanni   üarione,   Pa- 
Itrao  1884.     (Fragment). 
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theilcn  noch  am  meisten  Aehnlichkeit  besitzen,  wenngleich  es  von  dg 
Greoorio  in  die  Gruppe  des  T.  fusiforme  gezogen  ¥rird;  doch  soU 
hier  die  Naht  mehr  spiralig  verlaufen,  die  Umgänge  sollen  also 
unter  grösserem  Winkel  münden  (Tunpronta  dei  giri  e  agra- 
dinata,  de  Gregorio,  1.  c),  und  der  Autor  nimmt,  was  nach  seinen 
Figuren  schwer  glaubhaft  erscheint,  eine  Länge  von  90  mm  flQr 
die  Form  an! 

Zu  Z  distortum  d'Arch.  (Monographie,  p.  334,  t.  32,  f.  19) 
bestehen  anscheinend  zu  unserer  Vicentiner  Form  keine  näheren 
Beziehungen,  wohl  aber  scheinen  solche  vorhanden  zu  sein  zu  dem 
oligocänen  T.  suhconvolutum  d'Orb.  (TereheUum  canvolutum  Gra- 
TELOUP.  Couch,  foss.,  t.  42,  f.  1).  welches  Grateloüp  von  Gaas  und 
Lesbarritz  beschreibt,  und  welches  Fuchs  (Viceiit.  Tertiär,  p.  118) 
im  Vicentiner  Oligocän  nachgewiesen  hat.  Stticke,  welche  ich  vom 
Mt  Grumi  bei  Castelgomberto  besitze,  stimmen  vollständig  mit 
den  Formen  von  Pulli  überein. 

Jedenfalls  kranken,  wie  mir  scheint,  alle  unsere  Bestimmun- 
gen von  Terebellen  an  dem  Fehler,  dass  es  im  wesentlichen  ausser- 
liehe  und  vielleicht  sehr  untergeordnete  Merkmale,  wie  insbesondere 
die  Art  der  Involution  sind,  welche  bisher  für  die  Art-am-  und 
abgrenzuug  in  Betracht  gekommen  sind.  Man  müsste  anfangen, 
auch  die  Pariser  Arten  ganz  genau  nach  der  Zahl  ihrer  Umgänge 
und  den  Verlauf  der  Naht,  resp.  den  Windungswinkel  des  Ge- 
häuses zu  untersuchen,  und  zwar  auch  die  involuteu  Formen,  und 
dies  ist  bisher  nicht  ausgeführt  worden.  Erst  wenn  dies  ge 
schehen.  können  wir,  event.  durch  Schlüsse,  auch  die  im  harten 
Gesteine  eingebetteten  Formen  des  Nummuliten-Complexes  mit  den 
nordeuropäischen  in  genauer  Parallelisirung  setzen.  Zu  derartigen, 
immerhin  umfangreichen  und  zeitraubenden  Studien  ladet  aber  das 
mir  vom  Mt.  Pulli  vorliegende,  wie  erwähnt  recht  dürftig  er- 
haltene Material  nicht  ein,  und  verschiebe  ich  derartige  Untff- 
suchungen  bis  zu  einer  eventuellen  Monographie  der  Roncä-  und 
St.  Giovanni -Fauna. 

Die  Mehrzahl  der  vorliegenden  Exemplare,  and  zwar  die 
grösseren,  besitzen  25  mm  Länge  und  6  mm  Breite.  Es  sind 
aber  auch  Exemplare  von  nur  10  mm  Länge  und  27s  mm  Breite 
vorhanden. 

Es  erübrigt  sich  aus  dem  vorher  Ausgeführten  von  selbst, 
auf  weitere  Citate  von  T,  sopäum  aus  anderen  Nummulitea- 
Lokalitäten  und  Horizonten  näher  einzugehen. 

TereheUmn  ist  im  Pariser  Becken,  wie  Cossmamh's  Ci- 
talog  beweist,  nur  im  Mittel-  und  Ober-Eocän  vertreten,  in  dem^ 
letzteren  schon  sehr  zurücktretend,  fehlt  bisher  sowohl  im  on- 
teren  Eocän.    als  im  Oligocän,    während  es,    wie  wir  sahen,  in 
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alpinen  Oligocän  noch  jedenfalls  in  einer  Art  fortdauert  und  im 
Eocän  der  alpinen  Provinz  jedenfalls  bis  nach  Indien  hinein  ausser- 
ordentlich üppig  vertreten  ist. 

Cryptoconus  filosus  Lamarck  1804. 
Taf.  XXVIII.  Fig.  14. 

1S04.     Pleurotonia  fihsa    Lamarck.    Ann.  dn  Mtts^e,   III,   p.  164, 

No.  II,  f.  9. 

1822. An.  Sans  vert,  VII,  p.  97,  No.  6. 

1824. Deshayes.    Env.  de  Paris,  p.  448,  t.  68,  f.  25—26. 

1848. Bronn.   Index  palaeontoL,  p.  1004. 

1850. d'Orbionv.   Prodrome,  II,  p.  368,  No.  378. 

1870. Th.  Fuchs.    Vicent.  Tei-Uär,  I,  p.  176  u.  179. 

1887.     —  (Cryptoconus)  filosa  Lam.    Mayer-Eymar.  1.  c,  Umgegend 

von  Thun,  p.  112. 
1889.    Cryptocottus  filotnis  Lam.     Cossmann.    Catalogue  IV,  p.  285. 

Wenn  ich  hier  einen  Unterschied  zwischen  der  Vicentiner 
Form  und  der  des  Pariser  Beckens,  deren  specifische  Identität 
um  so  sicherer  ist.  als  sie  von  einem  der  besten  Kenner  der 
Pariser  Fauna,  Herrn  M.  Cossmann,  zuerst  festgestellt  wurde, 
hervorzuheben  versuche,  so  wäre  derselbe  höchstens  in  der  etwas 
gestreckteren,  weniger  bauchigen  Form  der  venetianischen  Type 
ZQ  finden,  wodurch  sie  sich  der  Fl  clavicularis  Lam.  (nach 
CossMANN  Cat.  IV,  p.  238  =  F.  prisca  Sovr.)  nähert.  Sonst 
stimmen  beide  Arten  in  Skulptur  und  Mttndungsverhältnisscn 
durchaus  Qberein. 

Länge  42,  Breite  18  mm  (die  oberen  Windungen  fehlen). 

Fundort:     M.  Pulli,  Obere  Kalke.   —  3  Exemplare. 

Die  Pariser  Art,  welche  auf  den  Grobkalk  beschränkt  ist, 
wird  von  Deshaves  ausser  aus  den  bekannten  Pariser  Localitäten 
nur  noch  aus  Hauteville  (Manche)  angegeben.  Aus  dem  Vicen- 
tinischen  wird  sie  nur  von  Fuchs  aus  dem  Oligocän  von  S. 
Trioitä  bei  Montecchio  maggiore  citirt;  aus  Ungarn  liegt  sie 
bisher  nicht  vor.  Aus  den  Westalpen  citirt  sie  Mayer- Eymak 
von  der  Hohgantkette  bei  Thun;  ausserdem  geben  Hi^bekt  und  Rb- 
NBviER  (Ten*,  nummul.  sup.,  p.  46)  eine  Ple^wototna  clavicularis 
Lam.  aus  Faudon  an,  die  sie  auch  von  Roncä  aufftlhren,  fügen 
aber  Folgendes  hinzu:  ^Les  ecbantillons  de  Faudon  ont  des 
stries  un  pea  plus  fortes  que  n'en  a  g^n^ralement  le  PL  clavir 
cuktris,  de  sorte  qu'ils  se  rapprochent  un  peu  du  PI  filosa  Lam. 
Ces  deux  esp^ces  sont  d'ailleurs  tr^s-voisines  et  pourraient  bien 
n'en  constitner  qu'une  seule.  Les  Ecbantillons  de  Roncä  appar- 
tiennent  bien  k  la  mSme  espdce.  ainsi  que  nous  en  sommes  as- 
sor^s    par    Texamen    des    typ^s    de  Brqngniart.^     Brongniart 
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citirt  nun  aber  1.  c,  p.  73  Pletirofoma  clatncularis  var.  tncetiHna 
von  Montecchio  maggiore,  also  aus  dem  Oligocän. 

Welche  Typen  Brongniart's  aus  Roncä  hatten  nun  Hj^bbbt 
und  Renevier  in  Händen?  Man  wäre  versucht  anzunehmen,  dass 
Brononiart  wieder  eine  falsche  Provenienz  anführte.  Es  w&re 
jedenfalls  nicht  unmöglich  und  scheint  aus  den  Worten  der  fran- 
zösischen Autoren,  die  FL  clavicularis  und  PL  ßosa  zu  verei- 
nigen trachten,  hervorzugehen,  dass  PL  filosa  auch  in  Roncä 
vertreten  ist,  wie  sie  nunmehr  auch  am  Mt.  Pulli  nachgewiesen 
wurde  ^). 

Cryptoconus  lineolafus  Lam.  sp.  1804  mit  var.  semtstriata 

Dbsh.    1824. 

Taf.  XXVni,  Fig.  13. 

1804.    Pleurotoma  linedata  Lamarck.     Ann.  du  Musee,  UI,  p.  165, 

No.  2790. 

1822. An.  Sans  vert.,  MI,  p.  97,  No.  7. 

1824. Deshayes,   Env.  de  Paris,  II,  p.  440,  t.  69,  f.  11—14. 

1824.     —-  semtstriata  Der 8.   Ibidem,  p.  443,  t.  69,  f.  5  u.  6. 
1848.     —  lineciaUi  Lam.    Brokn.    Index  palaeontol.,  p.  1006. 
1848.    —  semtstriata  Desh.    Ders.   Ibidem,  p.  1009. 
1860.     —  linedata  dOrbigny.    Prodrome,  II,  p.  368,  No.  394. 

1866. Lam.     Deshayes.    An.  sans  vert.,  III,  p.  408. 

1870. Fuchs.   Vicent.  Tertiär,  I,  p.  150,  188,  211. 

1877. Mayer-Eymar.   Einsiedeln,  p.  91. 

1880.    Conorbis  biapproximatus  de  Gregorio.   S.  Giovanni  llarione, 

t.  7,  f.  35  u.  36. 
(?)  1880.     —  lineolatus  Lam.    Ders.    Ibidem,  p.  64,  t  4,  f.  48  u.  44. 
1882.     —  lineclatus  Lam.    di  Nicolis.    Prov.  di  Verona,  p.  90. 
1887.    Pleitrotoma  (Cryptoconus)  lineölata  Lam.   Mayer-Eymar.  1.  c, 

Thun,  p.  112. 
1889.     Cryptocontis  lineolatus  Lam.    var.    semtstriata   Desh.     Coss- 

mann.    Catalogue,  IV,  p.  287. 

Auch  diese  Art  wurde  von  Herrn  Cossmann  gütigst  nach 
meinem  Materiale  mit  der  Pariser  identifidrt.  Es  liegen  eine 
Anzahl  von  gut  erhaltenen  Stücken  aus  den  oberen  Kalken  von 
Pulli  vor;  auch  besitze  ich  ein  Exemplar  aus  dem  Alveolinen- 
Kalke  vom  Mt.  Postale  bei  Bolcä.  Die  Art  geht  nach  Deshatbs 
und  Cossmann  im  Pariser  Becken  vom  unteren  Grobkalk  bis  in 
die  mittleren  Sande  herauf.  Deshayes  citirt  sie  ausserdem  voa 
Hauteville  und  von  Gap.  Sic  liegt  vom  Mt  Pulli  sowohl  in  der 
typischen  Form  {PL  sefwistriata  Desh.,  Pal.  Samml.  d.  k.  Mm. 


JPleHToiotna  dar^ictUaris  Brngt.  (non  Lam.)  wird  übrigens  von 
UCHS  (Vicent.  Tertiär,  I,  p.  150)  auf  PL  kneolata  besogen  und 
vom  Mt.  Grumi  bei  Castelgomberto  citirt.  Ueber  die  Gründe,  welche 
ihn  zu  diesem  Vorgehen  veranlassen,  giebt  der  Autor  nichts  Ni- 
heres  an. 
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fQr  Natork.)  als  in  der  Varietät  Unedata  Lam.  in  mehreren 
Exemplaren  vor.  Ans  dem  £oc&n  des  Venotianischen  giebt  sie 
Dl  NiGOLia  aas  dem  gelben  Tnffe  von  Costa  grande  (Prov.  di  Ve- 
rona) an,  von  S.  Giovanni  Ilarione  citirt  sie  de  Gregorio  ;  doch 
scheint  mir  zweifelhaft,  ob  die  von  ihm  abgebildete  Form  mit 
der  Type  Lamarck's  zu  identificiren  ist;  dagegen  wäre  ich  fast 
versucht,  das  Letztere  mit  seinem  Conorbis  biapproximatus  vor- 
zunehmen. K.  Mayer  citirt  sie  ans  dem  Eocän  der  Hohgant- 
kette  am  Thnner  See.  wie  ans  Einsiedeln,  Th.  Fuchs  ans  dem 
Oligocän  vom  Mt.  Gmmi  bei  Castelgomberto  and  von  Sangonini. 
In  Ungarn  wie  in  Kosaviu  und  am  Krappfelde  scheint  sie  bisher 
nicht  aufgefunden  worden  zu  sein,  und  aus  dem  Ronc^Kalke  be- 
sitze ich  mehrere  Exemplare  der  typischen  PL  lineolata  Lam. 

Länge  25,  Breite  10  mm   (PL  lineolata  Lam.). 

Länge  25,  Breite  10  mm  (PL  semistriata  Desh.). 

Fundort:     Mt.  Pulli.   Obere  Kalke. 

Pleurotoma  (Cryptoconus)  unifascialis  Deshayes   1824. 

lt^24.     PUurotaina  unifctsdaMa  Deshayeb.   Env.  de  Paris,  II,  p.  445, 
t.  70,  f  12  u.  18. 

1580. D^OBBiaNT.   Prodrome,  II,  p.  358,  no.  875. 

18t>6. An.  Sans  vert,  III,  p.  410. 

1889.     Cryptoconus  unifascialis  Dbsh.    Cossmann.    Cat.  IV,  p.  288. 

In  der  paläontol.  Sammlung  des  k.  Museums  für  Naturkunde 
zu  Berlin  liegt  ein  Exemplar,  welches  sich  durch  gedrungenere 
Gestalt  und  einen  verschwommenen  Kiel  unterhalb  der  Naht  von 
PL  semistriata  Dbsh.  unterscheidet,  sonst  aber  bis  einschliess- 
lich der  obsoleten  Spirahippen  an  der  Basis  mit  ihr  überein- 
stimmt. Die  Type  entspricht  durchaus  der  von  Deshaves,  1.  c. 
gegebenen  Figur  seiner  PL  unifascialis  aus  dem  Grobkalk 
(Grigere),  welche  nach  Cossmann  nur  eine  Varietät  der  PL 
Unedata  Lam.  darstellt. 

Länge  20,  Breite  10  mm. 

Fundort:     Mt.  Pulli,  Oberer  Kalk.  —  1  Ex. 

Die  Art  liegt  mir  von  Soglio  di  Brin  aus  den  unteroligo- 
cäncn  Bildungen  der  Marostica  vor. 

Ancilla  dubia  Deshayes  1824. 

Taf.  XXVm,  Fig.  5. 

1824.    Andüaria  dubia  Deshayes.    Env.  de  Paris,  II,  p.  734,  t.  96, 
f.  8,  4,  5,  8,  9. 

1848. Bronm.   Index  palaeontol.,  p.  78. 

1860. d*Orbiony.   Prodrome,  II,  p.  862,  No.  254. 

1866. Desh.  An.  sans  vert,  III,  p.  686. 

1889.    Ancilla  dubia  DmUL    CoflDiAm   Cat  IV,  p.  214. 
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Die  Bestimmung  der  verschiedenen  Exemplare,  welche  ich 
aus  den  oberen  Kalkmergeln  von  Pulli  besitze,  rührt  von  Herrn 
CossMANN  her.  Als  Unterschied  zwischen  ihnen  und  der  Paris«' 
Form  wäre  höchstens  auf  die  etwas  geringere  Dicke  des  Callas 
aufmerksam  zu  machen.  Auch  die  Färbung  ist  eine  analoge  wie 
bei  der  Pariser  Art.  Sie  besteht  aus  einem  breiten,  schwarzen 
Bande,  welches  sich  hinten  an  der  Naht  des  letzten  Umganges 
hinzieht,  und  einer  einfachen  schwarzen  Linie  oberhalb  des  un- 
teren Nackencallus.  Die  Zahl  der  freien  Umgänge  O'/»),  die 
Höhe  des  letzten  und  die  Mündungsverhältnisse  stimmen  durch- 
aus überein. 

Ich  lasse  die  Frage  offen .  ob  Ä.  pinoides,  welche  de 
GREaoRio  (1.  c,  p.  40,  t.  5,  f.  44 — 48)  aus  den  Tuffen  von  S. 
Giovanni  beschreibt  und  abbildet,  mit  der  vorliegenden  Art  zu  ver- 
einigen ist;  sie  ist  sehr  ähnlich.  Die  Form  verbreitet  sich  be- 
kanntlich im  Pariser  Becken  vom  Calcaire  grossier  in  die  Sables 
moyens.     Cossmann  citirt  sie  aus  Barton. 

Länge  25,  Breite  12  mm. 

Fundort:     Mt.  Pulli,  Obere  Kalke. 

Ancilla  cf.  olivula  Lam. 
Taf.  XXVm,  Fig.  11. 

Eine  Anzahl  von  massig  erhaltenen  Stücken,  welche  Herr 
Cossmann  als  zweifelhaft  zu  der  Pariser  Art  rechnet.  Die  letz- 
tere ist  im  Uebrigen  nach  Deshayes  (An.  sans  vcrt.,  UI,  p.  536) 
auch  in  La  Palarea  bei  Nizza  ^)  wie  in  Biarritz  nachgewiesen; 
im  Pariser  Becken  ist  sie  bekanntlich  auf  den  Grobkalk  be- 
schrängt. 

Die  Zugehörigkeit  der  Formen  von  Mt.  Pulli  zu  der  Pariser 
Art  ist  sehr  wahrscheinlich,  da  einzelne  Stücke  neben  grosser  Aebn- 
lichkeit  in  Gestalt  und  Habitus  auch  die  zahnartige  Verstärkung 
der  hinteren  (oberen)  Mundecke  erkennen  lassen,  welche  f&r  A. 
olivula  Lam.  sehr  charakteristisch  zu  sein  scheint. 

Länge  20,  Breite  9  mm. 

Fundort:     Mt.  Pulli,  Obere  Kalke. 

Oliva  nitidula  Deshates   1824. 
Taf.  XXVI,  Fig.  11—12. 

1824.     Olim  nituiula  Deshayes.   Env.  de  Paris,   II,  p.  741,  t  96, 
f.  19  u.  20. 

1848. Bronn.   Index  palaeontol.,  p.  542. 

1860. d'Orbigny.    Prodrome,  H,  p.  851,  No.  244. 


*)  Bellardi.    1.  c,  Kice,  p.  15  des  Sep. 
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1B66.    OUva  nitidvla  Dbsh.   An.  sans  vert.,  III,  p.  580. 

1870. Th.  Fuchs.    Vicent  Terti&r,  I,  p.  742. 

1889.     OUveüa  nitidula  De8H.     Cossmanm.    Cat  IV,  p.  212. 

Mehrere  Stücke,  darunter  ein  gut  erhaltenes  Exemplar.  Die 
Bestimmung  rührt  von  Herrn  Cossiiann  her.  Ebenfalls  auf  den 
Grobkalk  beschränkt,  di  Gregorio  citirt  (1.  c. ,  p.  39,  t.  1. 
f.  37)  OUva  miireoia  Lam.  afT.  von  S.  Giovanni  Ilarione.  Die 
Kürze  der  Spira  nähert  diese  Form  sehr  der  0.  nitidula, 
wie  übrigens  de  Grbgorio  selbst  betont:  ^La  forma  della 
spira  ne  ha  piü  della  nitidula  che  della  mitreola.^  Er  fügt 
später  allerdings  hinzu:  ^Al  estremitä  columellare  anteriore  si 
trova  poi  un  piccolo  cercine  calloso  con  roolti  solchi  come 
negli  esseraplari  di  Parigi",  womit  die  0.  mitreola  Lam.  ge- 
meint ist.  Nach  Deshayes  (Env.  de  Paris,  II,  p.  741)  ist  die 
Basis  von  OUva  nitidula  ^occup6  par  un  petit  bourrelct  lisse  ou 
ä  peinc  strie",  während  0.  mitrtola  „est  termin^  ä  la  base  par 
un  bourrelet  oblique  söpare  supörieurement  par  un  sillon  profond, 
et  sur  lequel  on  voit  3  ou  4  petites  stries  inegales''  (1.  c,  p.  743). 
Das  von  de  Gregorio  angegebene  Merkmal  stimmt  also  auf  keine 
«Icr  beiden  Arten  genau,  aber  allerdings  mehr  zur  0.  mitreola 
als  zur  0.  näidula,  so  dass  die  Form  von  S.  Giovanni  als  eine 
Zwischenform  zwischen  diesen  beiden  Arten  aufzufassen  sein 
würde,  wenn  man  es  nicht  vorzieht,  die  beiden  Pariser  Species 
in  eine  zusammen  zu  ziehen.  —  ücbrigens  wird  OUva  nitidula 
Desh.  zusammen  mit  OUva  mitreola  Lam.  von  Th.  Fuchs  (1.  c, 
Vicent.  Tertiär,  I,  p.  142)  aus  den  alteocänen  Bildungen  des 
Vicentino  citirt. 

Cypraea  (Luponia)  Moloni  Eatan   1870. 

Taf.  XXVI,  Taf.  7. 

1870.    Cypraea  MoUmi  Eatan.    Vön^tie,  p.  481. 

1870. Eatan.   £tudes,  1,  p.  69,  t.  9,  f.  1. 

1880.     —  (EtMma)  üfo^om  Eatan,     de  Gregorio.  S.  Giov.  Ilarione, 
p.  37,  t.  1,  f.  81. 

Schale  gestreckt,  an  den  Seiten  etwas  zusammengedrückt. 
Spira  nicht  sichtbar,  von  dem  ringförmig  um  sie  herumgeschla- 
genen Ende  des  äusseren  Mundsaumes  eingehüllt.  Mündung  sub- 
median,  fast  geradlinig.  Mundränder  geschwungen,  verdickt,  nach 
dem  Rücken  der  Schale  hin  sich  scharf  absetzend.  Aussenrand 
mit  etwa  19  feinen  Zähnen,  die  ganz  im  Innern  der  Mündung 
sitzen  ond  sich  nach  aussen  hin  nicht  verlängern.  Innenrand 
mit  etwa  der  gleichen  Anzahl  von  noch  schwächeren  Zähnen, 
von  denen  nur  die  vier  ersten  deutlich  über  die  Mündung  hin- 
ausgreifen.       Vorderer  Kanal  gerade,    stark   erweitert,    von   zwei 
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schräg  auf  einander  zulanfendeu  Zähnen  begrenzt,  den  untersten, 
stärksten  Zähnen  jedes  der  beiden  Räuder.  Hinterer  Kanal  schmäler, 
leicht  zur  Seite  gedreht,  sein  Aussenrand  die  Spira  umfassend. 

Länge  19,  Breite  11  mm. 

Fundort:     Obere  Kalke  des  Mt.  Pulli. 

An  Exemplaren  dieser  Art,  welche  die  paläontol.  Sammlung 
des  k.  Museums  für  Naturkunde  zu  Berlin  von  Roncä,  Ciuppio 
und  Postale  besitzt,  entnahm  ich  folgende  Maasse: 

Exemplar  aus  dem  Roncäkalke  31  mm  Länge,  10  mm  Breite. 

„          aus  Ciuppio                  30    „         „  13    ^  „ 

„         vom  Postale                18„        „  11»  r> 

Ex.  Bavans  aus  Crocegrande    30    „         ^  1^    »  »» 

Die  Type  vom  Mt.  Pulli  stimmt  in  allen  wesentlichen  Merk- 
malen mit  der  Beschreibung  Bayan's  überein.  Allerdings  ist  sie 
bedeutend  kleiner,  doch  glaube  ich  nicht,  dass  die  Dimensionen 
bei  Cypraeen  als  Artmerkmale  zu  verwenden  sind');  ausserdem 
besitzt  das  kgl.  Museum  für  Naturkunde  zu  Berlin  ein  Exemplar 
der  Art  von  Mt.  Postale,  welches  in  seinen  Dimensionen  mit  der 
Form  von  Pulli  ziemlich  übereinstimmt*). 

Die  Art  liegt  demnach  bisher  vor  von  La  Croce  grande 
(Bayan),  Ciuppio  (de  Greoorio),  Mt.  Postale,  Roncä-Kalk  (Pa- 
läontol. Samml.  des  k.  Mus.  für  Naturk.  zu  Berlin),  Roncä-TufT 
(Paläontol.  Samml.  der  Strassburger  Universität). 

Die  Verhältnisse  der  Spitze  stellen  die  Form  zu  den  La- 
ponien. 

Näher  verwandte  Typen  des  Pariser  Beckens  sind  mir  nicht 
bekannt. 

Cyjtraea  (Luponia)  Proserpinae  Bayan  1870. 

Taf.  XXIX,  Fig.  12. 

1870.    Cypraea  Proserpinae  Bayan.    V6n6tie,  (2),  p.  481. 

1870. fitudes,  I,  p.  57,  t.  5,  f.  4. 

1880. DE  Greoorio.    Giov.  Ilarione,  p.  31,  t  6,  £  11 

bis  14. 
1882. DI  NicoLis.    Prov.  di  Verona,  p.  93  u.  97. 


*)  cf.  P.  Fischer.  Man.  de  Conch,  p.  663:  „L*^tat  adolte  (sdL 
de  Cypraea)  est  indiqu^  par  la  formation  du  labre  r^fl^chi  ä  Tifi* 
t^rieur  et  par  la  s^cretion  des  denticulations  de  Touverture;  mais  on 
trouve  des  coqiiilles  adultes  tr^s-petites ,  et  des  coquilles  minces,  co- 
lor^es  corome  les  jeunes  et  dont  la  taille  est  consid^rable.  BRUOita 
admet,  pour  expliquer  ces  faits,  que  Tanimal  peut  dissoudre  sa  eoqinUe 
et  la  reconstituer  en  Tagrandissant.  Cette  hypoth^se  a  ^t^  confirmie 
par  Hankey  qui  pr^tend  avoir  vu  des  Cypraea  resorbant  leur  coquille, 
prenant  lapparence  d'un  mollusque  nu  et  s^cr^tant  en  suite  une  couche 
de  mati^re  phitineuse  qui  en  peu  de  jours  prend  la  consistance  de  1» 
laque  en  ^caille,  et  presente  la  forme  dun  Yetus. 

*)  Bayan's  Original-Exemplar  hat  30  mm  Länge  zu  19  mm  Breite. 
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Varietas  pulliensis  mihi. 

Gestalt  birnförinig;  Spira  uicht  sichtbar;  oben  (hinten)  fast 
mpf  abgestützt,  nur  die  Aasscnlippe  ein  wenig  hervorragend, 
x^n  (vom)  in  breitem,  fast  senkrechtem  Kanal  endigend.  Mün- 
ig  fast  gerade,  in  der  Mitte  der  Bauchfläche  liegend,  Mund- 
ider  mit  starken,  nach  aussen  sich  weit  verbreitenden  Zähnen 
»etzt,  die  dann  und  wann,  aber  nicht  regelmässig  in  ihrer 
fcrkc  mit  einander  abwechseln.  Der  Aussenrand  trägt  deren 
.  der  Innenrand  wie  bei  C  Proserpinne  Typus  19.  Wie  weit 
h  diese  Zähne  als  Spiralrippen  nach  dem  Rücken  der  Schalen 
erstrecken,  lässt  sich  nicht  sagen,  da  an  dem  einzigen  vor- 
genden  Stficke  die  oberste  Schalenschicht  abgeblättert  ist. 

Höhe  20,  Breite  1 0  mm. 

Fundort:     Mt.  Pulli,  Obere  Kalke. 

Ich  möchte  die  Fonn  von  Mt.  Pulli,  welche  sich  nur  durcli 
■ingere  Grösse  von  der  Art  Bayan's  unterscheidet  (Bayan  gicbt 
!..  £tudes.  p.  77,  52  mm  Länge  und  40  mm  Breite  für  seine 
t  an.  DE  Gk£c;okio,  1.  c,  p.  31,  50  mm  Länge  und  28  mm 
Site),  um  so  eher  mit  der  letzteren  identificiren ,  als  auch  de 
EGORio  1.  c,  p.  32  eine  kleine  Varietät  (var.  pracgnmis  de 
EG.)  vom  Mt.  Pulli  angiebt,  und  als  C,  Mazzepae  de  Greg. 
c  p.  32.  t.  1,  f.  39).  die  sich  schwer  von  C.  Froserpinae 
YAN  trennen  lässt.  noch  kleiner  ist  als  die  Form  von  Pulli, 
b.  nur  9  mm  Länge  zu  7  mm  Breite  erreicht. 

Die  Form  ist  wohl  sicher  zu  den  Luponien  zu  stellen.  Ganz 
le  verwandte  Arten  aus  dem  Pariser  Becken  sind  mir  nicht 
cannt. 

C.  Praserjn'mie  giebt  Bayan  aus  dem  Roncä-Kalke  an  (Cou- 
is  h  Nerita  Schmiedeli).  de  Gregorio  beschreibt  sie  aus  Ciup- 

und  in  der  var.  praegfmns  vom  Mt.  Postale,  di  Nicolis 
rfthnt  sie  vom  Val  d'Aveza  und  von  Tassine  aus  der  Provinz 
rona. 

Cypraea  (Luponia)  Zignoi  n.  sp. 
Taf.  XXIX.  Fig.  14. 

Schale  mandelförmig,  auf  dem  Rücken  stark  aufgebläht,  auf 
'  Bauchseite  abgeplattet.  Spira  nicht  hervortretend,  anschei- 
id  von  der  an  dem  einzig  vorhandenen  Exemplare  leider  ab- 
focbenen  Spitze  des  äusseren  Mundsaumes  umhüllt.  Mund- 
der  wulstförmig.  vom  Rücken  der  Schale  sich  abhebend,  aber 
nftUich  in  denselben  übergehend.  Mündung  submedian,  die 
loe  der  Ränder  verschwinden  nach  hinten  zu  und  verstärken 
nach   vorn.      Die  Columella  trägt  etwa  15,    der  Aussenrand 
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1 2  Zahnkerben,  die  sich  in  der  Mitte  des  Aussenrandes  ein  wenig 
auf  demselben  verbreiten,  sonst  aber  in  der  Mündang  bleiben. 
Die  letztere  ist  leicht  sichelförmig,  vorn  stark  en^'eitert,  hinten 
verengt,  an  beiden  Seiten  leicht  gebogen.  Vorderer  Kanal  schwach 
entwickelt,  nach  der  Seite  gedreht;  hinterer  Kanal  nicht  erhalten. 

Die  Type  steht  den  Luponien  des  Pariser  Beckens,  insbe- 
sondere neben  C.  inflnta  Lam..  C.  DoUfussi  de  LAUBRifeuES 
(Bull.  80c.  geol.  de  France,  1881,  (3),  IX,  p.  379,  t.  8,  f.  10 
bis  13,  CossMANN,  Cat.  IV,  p.  100,  t.  3,  f.  22  —  23)  zwei- 
fellos nahe,  unterscheidet  sich  aber  auch  von  der  letzteren,  ihr 
ähnlichsten,  neben  der  geringeren  Grösse  durchgreifend  durch 
Zahl  und  Vertheilung  der  Zähne.  Unter  den  Cypraeen  des  veue- 
tianischen  Tertiärs  zeigt  sie  am  meisten  Beziehung  zu  C.  Praser- 
pinae  Bayan,  unterscheidet  sich  aber  auch  von  dieser  durch  die 
Mündungscharakterc  und  ihre  mehr  kugelige  Form. 

Länge  20,  Breite  15,  Breite  der  Mündung  8  mm. 

Fundort:    Mt.  Pulli,    Obere  Kalke.   —   1   Exemplar. 

Cypraea  (Vulpicella)  Lioyi  Bayan   1870. 

Taf.  XXIX,  Fig.  10. 

1870.    Cypraea  Lhyi  Bayan.    V^netie,  p.  481. 

1870. fitudes,  I,  p.  69,  t.  7,  f.  7. 

(?)  1870.    —  filiola  Mayer.     Coq.  foss.  terr.  tert.  inf..    Journal  de 

Conchyl.,  XVUl,  p.  387,  t.  12,  f.  3. 
1880.     —  (Luponia)  Lioyi  Bayan.     de  Gkegorio.    S.    Giov.  lU- 

rione,  p.  29,  t  6,  f.  1—3. 

Schale  birnförmig,  oben  doppelt  so  breit  als  unten,  mit  vo^ 
stehender,  aber  von  Schmelz  bedeckter  Spira;  Mflndang  gUtt, 
mehr  nach  der  rechten  Seite  gerückt,  durch  die  inneren  Zähne 
beider  Mundränder  ausserordentlich  verengt,  vorn  (unten)  etwas 
etwas  erweitert,  hinten  (oben)  stiirk  verengt,  nur  leicht  geschwun- 
gen, fast  gerade.  Kanal  beiderseits  eng,  nach  der  Seite  gedreht; 
äusserer  Mundsaum  sich  nur  undeutlich  vom  Rücken  der  Schale 
abhebend,  oben  die  Spira  umfassend.  Beide  Mundränder  innen 
mit  zahlreichen,  spitzen,  die  Mündung  verengenden  Zähnen  be- 
setzt, die  sich  nach  aussen  hin  nicht  verlängern  und  nach  vom 
etwas  an  Stärke  zunehmen. 

Länge  25,  Breite  18  mm. 

Fundort:    Mt.  Pulli,  Oberer  Kalk.  —   1  Exemplar. 

Die  Form  von  Pulli  entspricht  durchaus  bis  auf  eine  etwas 
bedeutendere  Aufblähung  des  Rückentheils  und  etwas  at&rker  nach 
hinten  erweiterten  oberen  Kanal  der  Figur  de  Grboorio's  (1.  e.. 
t.  6.  f.  2).  deren  Analoga  mir  in  zwei  Exemplaren  ans  Cloppk) 
(Strassb.  Univ.  -  Samml.)    und  Croce  grande   (Meine  Samml.)  vor- 
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liegen.  Diese  Form  de  Grboorio*8  ist  allerdings  bedeutend 
grösser  als  di^  Type  Bayak's,  der  1.  c.  p.  60  nur  15  mm  Länge 
und  8  mm  Breite  ftir  seine  Form  angiebt.  doch  glaube  ich  bei 
der  Uebereinstimmung  aller,  insbesondere  der  Mündungscharaktere 
nicht,  dass  hierauf  specitische  Trennungen  zu  rechtfertigen  sind. 
Was  nun  die  grössere  Aufblähung  der  Type  von  Pulli  anlangt, 
so  giebt  auch  de  Gregorio  1.  c.  derartige  Variationen  von  Ci- 
uppio  an  (Valtra  [seil,  forma]  h  un  pd  piü  rigoniia  verso  il 
centro,  posteriormente  meno  rostrata  e  di  dimensione  sensibilmentc 
niaggiore  [var:  superba  nobis])"^.  Ich  lasse  es  dahingestellt,  ob 
diese  Varietät  vielleicht  später  specifisch  selbstständig  zu  machen 
wäre.  In  jedem  Falle  wäre  die  Form  von  PuDi  auch  dann  mit 
ihr  zu  vereinigen,  und  sie  würde  also  unter  allen  Umständen 
auch  in  der  Fauna  von  S.  Giovanni  Ilarione  vertreten  sein. 

Die  Type  gehört  wohl  ohne  Zweifel  in  die  Gruppe  Vulpicei/a 
J0188EAUME  1884  (CossMANN,  Cat.  IV,  p.  99),  aus  welcher  von 
C0S8MANN  im  Pariser  Becken  Cypraea  angystoma  Desh.  (An.  s. 
vcrt.  m,  p.  562,  Env.  de  Paris  U,  p.  723,  t.  95,  f.  39  u.  40) 
aus  dem  untersten  Grobkalk  und  C,  prisca  Desh.  (An.  s.  vert., 
p.  563,  t.  105,  f.  7  u.  8)  aus  den  untersten  Sauden  angegeben 
werden.  Beide  Arten  sind  der  italienischen  Form  ähnlich,  ohne 
indessen  vollständig  mit  ihr  übereinzustimmen. 

Sehr  wahrscheinlich  dürfte  die  von  Mayer-Eymar  aus  den 
Kalken  des  Postale  aufgestellte  Art  mit  der  Type  Bayan's  zu 
identitiziren  sein.  Auch  Mayer  vergleicht  seine  Art  mit  C  pt-isca 
Desh.  und  giebt  an,  dass  die  Dimensionen  der  Form  schwanken. 
Wesentliche  Unterschiede  C  Liaiß  Bayan  vermag  ich  weder  aus 
der  Abbildung,  noch  aus  der  Beschreibung  Mayer' s  herauszufinden. 

Cypraea  (Cyproglohina)  pisularia  de  Gregorio  1880. 

Taf.  XXIX.  Fig.  13. 

IRSO.    Cypraea  (CyprogMnna)  parvularbis  DE  Greg.  var.  punUarts 

DE  Greg.   S.  Giov.  Ilarione,  p.  84,  t  1,  f.  84  a,  b. 

?1882.     Cyproglobina  parvuiorbis  DE  Greg,  di  Nicolis.  Prov.  di  Ve- 
rona, p.  98. 

Schale  klein,  ziemlich  kugelig,  leicht  in  die  Länge  gezogen: 
Spitze  schwach  angedeutet,  von  dem  hinteren  (oberen)  Kanal  und 
seioeo  Rändern  ganz  bedeckt.  Hinter  der  Spitze  auf  dem  Rücken 
der  Schale  eine  leichte,  nabeiförmige  Vertiefung.  Mündung  mehr 
der  Seite  genähert,  schwach  halbmondförmig,  von  stark  aufge- 
walsteten  Lippen  umgeben,  in  der  Mitte  gerade,  vorn  leicht,  hin- 
ten stärker  gebogen.  Anssenrand  mit  etwa  20  Zähneu,  welche 
sich  nur  wenig  auf  dem  Rande  selbst  ausbreiten.  Der  Golumellar- 
raiid  trägt  deren  etwa  ebenso  viel,  doch  treten  hier  die  oberen  4 

Zcittchr.  d.  D.  geoL  Gm.  ZLVI.  2.  28 
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nnd  einige  der  medianen  etwas  Aber  den  Rand  hinaos.  Vorderer 
Kanal  fast  gerade,  hinterer  leicht  nach  der  Seite,  gewendet,  mit 
seinen  Rändern  die  Spira  umfassend.  Erhabene,  dorch  grosse 
Zwischenräume  von  einander  getrennte  Längsrippen  ver- 
zieren den  Rücken  der  Schale. 

Länge  10,  Breite  8  mm  (di  Gbeoorio  giebt  für  sein  Exem- 
plar 87«  und  77«  mm  an). 

Fnndort:  Mt.  Pulli,  Obere  Kalke. 

Die  Art  de  Gregorio*s  besteht  anscheinend  aus  heterogenei 
Elementen.  Vielleicht  konnte  noch  var.  phaseolina  de  Gsbo. 
(1.  c,  p.  36.  t.  1,  f.  24  a  u,  b)  zu  der  vorliegenden  Form  ge- 
zogen werden,  doch  lässt  auch  diese  die  so  charakteristischea 
und  ungewöhnlichen  Längsrippen  des  Rtlckens  nicht  erkennen. 
Die  übrigen  als  Varietäten  zu  C.  parvulorbts  de  Greg,  gesogenen 
Formen  scheinen  mir  von  den  beiden  bereits  erwähnten  Typen 
verschieden,  und  es  dürfte  daher  gerathen  sein,  von  der  Spedes- 
bezeichnung  de  Greqorio's  zu  abstrahiren  und  nur  die  Varie- 
täten event.  als  Arten  zu  berücksichtigen. 

Wahrhaft  überraschend  ist  bei  der  sonstigen  Verschieden- 
heit der  Faunen  die  grosse  Aehnlichkeit  zwischen  der  hier  be- 
schriebenen C,  pisidaris  de  Greg,  und  der  C  corbuMdes  Bell.  ') 
(1.  c,  Nummulitique  de  Ntce,  p.  215,  t.  13,  f.  5  m.  6)  ans  Niaa 
(La  Palarea).  Die  Type  Bellardi's  scheint  sich  n«r  durch  die 
bedeutendere  Grösse  der  Zähne  zu  unterscheiden;  vielleicht  whnd 
sich  hier  später  eine  Identifikation  zwischen  beiden  Arten  vor- 
nehmen lassen,  welche  ich  auf  Grund  des  bisher  voriiegendei 
Materials  noch  nicht  wagen  möchte. 

Uebrigens  scheint  die  hochinteressante  kleine  Art  in  Giuppio 
selten  zu  sein,  da  de  Gregorio  nur  ein  Exemplar  aus  seiner 
eigenen  Sammlung  erwähnt. 

Ob  die  von  di  Nigolis  als  0.  parvttlarbis  de  Greg,  aus 
dem  Val  d'Aveza  citirte  Form  zu  der  vorliegenden  Art  g^rt 
oder  zu  einer  der  anderen  Varietäten,  vermag  ich  nicht  festzo- 
stellen. 

Cypraea  (Cypraedia)  elegans  Deframoe. 

Taf.  XXK,  Fig.  9. 

1824.    Cifp^nea  elegans  Defr.    Deshates.   Env.  de  Paris»  11,  p.  726, 

t  97,  f.  3—6. 

1860. d'Orbigny.   Prodrome,  II,  p.  860. 

1851. Bellardi.    1.  c,  Nice,  p.  215. 

1865. Lk.    Hubert.    Terr.   numm.  de  ritaUe  aeplentr.  etc. 

Bull.  SOG.  g6ol.  de  France,  p.  132. 


^)  L0UI8  Bellardi.    1.  c,  Nice,  1852,  p.  206  ff. 
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1866.    Cypraea  degans  Defr.      Dbsbayes.   Ad.   sans   vert,    III, 

p.  566. 

1870, Bayan.    V^n^tie,  p.  459. 

1870. D£8H.    Th.  Fuchs.   1.  c,  Vicent.  Tert.,  p.  142. 

188a    —  Cyproruia  elegant  Defr.     de  Greqorio.    Fauna  di   St. 

Giov.  Ilarione,  p.  84,  t  1,  f.  48;  t  6,  f.  4. 
1882.    Cyprofnda  degans  Defr.     Nicolis.    1.  c,   Prov.   di  Verona, 

p.  85  u.  98. 

Schale  birDfÖrmig.  oben  leicht  eingesenkt,  Spira  nicht  wahr- 
nehmbar. Racken  mit  Spiralrippen  bedeckt,  die  an  Stärke  regel- 
mässig mit  einander  abwechseln  nnd  yon  zahlreichen  feinen  iJlngs- 
rippen  gekreuzt  werden,  so  dass  dnrch  die  Vereinigung  beider 
Skolptniformen  zierliche,  an  die  JVtrt«to-Omamontik  erinncmdo 
Quadrate  entstehen.  Vorderer  Kanal  weit,  nach  der  Seite  ge- 
bogen. Die  Mttndang  und  der  hintere  Kanal  waren  von  dem  sehr 
harten  Gesteine  nicht  freizulegen. 

Länge  25,  Breite  20  mm. 

Fundort'   Mt  Pulli,  Obere  Kalke. 

Trotzdem  die  Type  von  Mt.  Pulli  etwas  breiter  ist  als  die 
Pariser  Form,  welche  bei  annähernd  gleicher  Länge  nach  Des- 
HAYES  nur  14  mm  Breite  erreichen  soll  und  trotzdem  die  Mün- 
dung des  einzigen  vorliegenden  Stückes  nicht  frei  zu  legen  war, 
scheint  mir  doch  ein  Zweifel  an  der  spezifischen  Identität  beider 
ausgeschlossen,  da  die  Gestalt  und  Ornamentik  durchaus  überein- 
stimmen. 

Im  Venetianischen  liegt  die  Form  bisher  aus  Ciuppio  (de  Gre- 
GORio).  aus  Roncä  (Kalk)  und  la  Croce  grande  (Bayan),  wie  aus 
Fontanafredda  und  Tai  d'Aveza  vor  (di  Nioous). 

Ovula  Bayani  n.  sp. 
Taf.  XXIX,  Fig.  11. 

Gestalt  länglich-bimförmig,  an  beiden  Enden  zugespitzt,  glatt. 
Mondung  halbmondförmig,  dem  Aussenrande  sehr  genähert,  der 
letztere  mit  der  ihre  Umgänge  allerdings  sehr  undeutlich  zeigen- 
den Spira  verwachsen,  leicht  verdickt,  geschwungen,  nach  hinten 
etwas  erweitert;  er  trägt  an  seiner  Innenseite  tief  in  der  Mün- 
dung eine  Reihe  von  nur  wenig  hervortretenden,  nach  vorn  sich 
leicht  verstärkenden  Zalmkerben;  der  Columellarrand,  welcher 
ebenfalls  schwache  Schwielen  besitzt,  zeigt  keine  Zähne.  Hin- 
terer Kanal  stark  nach  der  Seite  gebogen,  vorderer  anscheinend 
weniger.  fDas  äusserste  Ende  der  Spira  ist  an  dem  einzigen 
bisher  vorliegenden  Exemplar  abgebrochen.) 

Länge  25,  Breite  10  mm. 

Fandort:  Mt.  Pulli,  Obere  Kalke. 

28* 
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Die  Type  ist  eine  echte  Ovulen  welche  an  der  Ck>lainella 
keine  Zähne  besitzt.  Sie  ist  in  Folge  dieses  Merkmales  mit  der 
Transovula  ScJieffen  de  Greg.  (1.  c,  p.  28,  t.  6,  f.  12)  nicht 
zu  vereinigen,  von  welchem  sie  sich  auch  durch  ihre  Gestalt  ond 
durch  die  herantretende  Spira  deutlich  unterscheidet.  Echte  Uvula- 
Arten  sind  nach  Cossmaxn  (Cat.  IV,  p.  95)  im  Pariser  Becken 
nicht  bekannt,  dasselbe  besitzt  nur  Ti'ansotmla-  und  Gisortia- 
Formen.  ^)  —  Die  Art  sei  dem  Angedenken  eines  Mannes  gewidmet, 
welcher  die  Geologie  und  Paläontologie  Venetiens  mächtig  ge- 
fördert hat  und  der  Wissenschaft  zu  frtih  entrissen  wurde! 

Gisortia  Hantkeni  Häb.  et  Mün.-Chalm.   1878. 

1878.    Ovuki  Hantkeni  Hi^.BERT  et  Mün.-Chalm.     Nouv.   redi.  terr. 

tert.  du  Vic.     Compt  rend.  etc.,  LXXXVI,  p.  1810. 
1878. Lef^vre.    Les  grandes  Ovules  des  terr.  ^ocenes. 

1.  c,  p.  49,  t.  7,  f.  1;  t.  8,  f.  1. 
1890. Munier.    ^tudes  etc.,  p.  46. 

Diese  Art.  welche  in  der  ausgezeichneten  Arbeit  Lef^vrb's 
typisch  abgebildet  wurde,  wurde  bereits  von  Hubert  u.  Munier- 
("h ALMAS  vom  Mt.  Pulli  erwähnt.  Sie  liegt  auch  der  paläontolo- 
gischen Sammlung  des  K.  Museums  für  Naturkunde  zu  Berlin  in 
einem  sicheren  Bruchstück  vor,  welches  mir  indessen  keine  Ver- 
anlassung giebt,  der  ausführlichen  Beschreibung  LEFtvRB^s  etwas 
hinzuzufügen,  es  sei  denn,  dass  die  Aussenlippe  desselben  auf 
ihrer  äusseren  Schwiele  einige  Längsfurchen  besitzt,  welche  von 
Lef^vre  nicht  angegeben  werden. 

Länge  des  Bruchstückes  110,  Breite  35  mm. 

Fundort:  Mt.  Pulli,  Obere  Kalke. 

K.  Museum  für  Naturkunde  zu  Berlin  (PaläontoL  Samml.) 
1   Exemplar.     (Fragment.) 

Die  Art  wird  von  Hubert  und  Munier- Chalmas  auch  vom 
Mt.  Postalc  angegeben.^)  Leider  hat  LefIivre  nicht  hinzugefügt, 
nach  welchem  Exemplar  die  Zeichnung,  1.  c,  t.  7,  f.  1,  t  8, 
f.  1 ,  entworfen  wurde,  ob  nach  demjenigen  des  Mt.  Pulli  oder  des 
Mt.  Postale.  Ich  besitze  die  Art  nicht  von  der  letzteren  Loka- 
lität,   dagegen  eine  der  Ov^ulfi  gigantea  Münster  sp.  (Sirombus) 


*)  Auch  im  englischen  Eocän  scheint  dies  der  Fall  su  sein.  Ed- 
wards u.  Wood  geben  nur  eine  Owia?  antiqua  E.  Edw.  an  (1.  c, 
p.  186,  t.  17,  f.  8  a  — b)  und  diese  „may  be  the  young  shell  of  a 
(\fpraea  ressembling  thc  (\  acuminata  of  Melleville". 

')  Th.  Lefi&vke.  Hecherches  pal^ontologiques.  Les  grandes  M- 
p^ces  d'Ovules  des  terrains  ^oc^nes.  Description  de  rOvule  des  ean- 
rons  de  Bruxelles.  (hyula  (Stromhus)  gigantea  M€n8T.  sp.  Annales 
de  la  soci^te  malacologiquo  de  Belgique,  Ann^e  1878,  XIII,  {(2),  T.  8) 
Bruxelles,  p.  22  ff.     (Plaiiches  111  k  VIU.) 
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<;ebr  nahestebende .  aber  durch  eine  grossere  Anzahl  von  freien 
Umgäogen  der  Spira  onterschiedene  Art,  welche  ich  demnächst 
mitzQtheilen  gedenke. 

Cylichnn  roronata  Lamarck.   1801. 

Taf.  XXVI.  Fig.  18. 

1S(~>1.  BuWi  coronatfi    Lamarck.    Annalcs  de  Mus^e,  I.  p.  222. 

1W»7. Ibidem,  MIX,  t.  59,  f.  4  a  u.  b. 

l*ilN. Defrance  in  Dictionnaires  des  sciences  natur.,  V. 

1824. DESHAYEri.    Env.  de  Paris,   II,  p.  42,  t.  5,  f.  18 

bis  20. 

IbhO. d'Orbiükv.    Prodrftme,  II,  p.  373. 

18H6. I>E8HAYE8.    An.  sans  vert.,  II,  p.  631. 

1870. FüCH».   1.  c,  Vicent.  Tertiär,  p.  168  u.  18u. 

18«9.  Cylichna C088MANN.    1.  c,  Cat  IV,  p.  815. 

Die  Fonn  von  Pulli  besitzt  die  Gestalt  eines  stark  in  die 
I^änge  gezogenen  Knäuels,  dessen  Spitze  tief  trichterförniig  ein- 
gesenkt ist  und  von  einem  starken  Wulst  umgeben  wird.  Dieser 
wird  von  einigen  weit  von  einander  entfernten  Spiralrippen  durch- 
zogen, welche  ihrerseits  von  zahlreichen,  geschwungenen,  erhabenen 
Längsrippen  durchkreuzt  werden.  Die  Mündung  ist  schlitzförmig, 
hinten  (oben)  stark  verengt,  vorn  (unten)  verbreitert;  die  Colu- 
mella  ist  faltenartig  gedreht.  Einige  sehr  undeutliche  Spiral- 
rippen scheinen  an  der  Basis  aufzutreten,  sonst  ist  die 
Schale  glatt. 

Länge  des  kleinsten  der  3  vorhandenen  Exemplare  4.  Breite 

2  mm, 
Länge  des  grössten  der  3  vorhandenen  Exemplare  13,  Breite 

4  mm. 
Fundort:  Mt.  Pulli,  Obere  Kalke. 

Die  Bestimmung  rührt  von  Herrn  Cossmann  her.    Die  Form 

»n   Pulli    stimmt    in    allen    wesentlichen    Punkten    mit    der  des 

iriaer  Beckens,    welche  mir  selbst  in  einer  Anzahl   von  Herrn 

«HMANN  bestimmten  Exemplaren  aus  dem  Uutereocän  von  ll^rou- 

vorliegt,    vollständig  ttberein.     Wenn  die  Spiralrippen  an  der 

;i8  bei   der  Form  von  Pulli  sehr  undeutlich  werden,    so  kann 

dieselbe  Erscheinung  an  meinem  Pariser  Materiale  beobachten. 

leicht  spielt   hier  in  beiden  Fällen  die  Erhaltung  die  Haupt- 


)  üehriKens  scheint  im  Roncä-Kalke  auch  oinc  Gisortia  vorzukom- 
Wenigstens  giebt  Th.  Fuciw  (Mene(juzzo'8  und  TiBALDrs  Vo- 

teDsaminlungen,  1.  r.  p.  82  Orula  tuhtrculona  Ducl.)  aus  dein - 

an.      Auch  in  der  1870   (Vicent.  Tert.,  p.  142)  von  Tu.  Fuiiis 

nen  Liste  der  bf*zeichnendsten  Versteinerungen  des  älteren  Coni- 

der    Vicentiner   Kocänbil düngen    wird    Cypram    {(h^ida)    tuUi- 

'>CCL.  aufgeführt. 
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rolle.     Allerdings  scheint   die  venetianische  Art  grösser  za  wer-  3 
den  als  die  Pariser,  wenigstens  als  die  mir  vorliegenden  StAcke;  \ 
doch  giebt  auch  Desiiayes   (1.   c. ,   Env.   de   Paris)   die  gleichen   i 
Maasse  13  mm  Länge  und  5  mm  Breite  für  seine  Type  an.     Die    ' 
Art    reicht    im    Pariser    Becken    vom   tiefsten  EocAn  bis  in  die 
mittleren  Sande,  wo  sie  erlisclit;  im  Vicentino  gehört  sie  za  den- 
jenigen T}^en,   welche  bis  in  das  Oligocän  bereinreicben;   Fuchs 
citirt  sie  vom  Mt.  Grunii;    ich  besitze  ebenfalls  Exemplare  von 
dieser  Lokalität  in  meiner  Sammlung. 

Äti^s  sp. 

Ausser  dieser  Cylidma  liegen  von  Opisthobranchiaten  noch 
Reste  eines  kleinen  Atys  aus  den  oberen  Kalken  vor.  deren 
dürftige  Erhaltung  aber  keine  Bestimmung  zulässt. 


Es  geht  aus  dieser  tabellarischen  Zusammenstellnng  mit 
Siclierlicit  hervor,  dass  die  von  mir  bearbeitete  Fauna  des  Mt.  Pnlli 
sich  auf  das  Innigste  anschlicsst  an  die  Fauna  von  Roncä,  ins- 
besondere au  die  brackische  des  Ronca-Tui)'es.  Gemeinsam  sind 
ihr  mit  der  letzteren  folgende  Arten  (23): 

Anoniia  gregaria  Bayan. 
Cyrena  sirena  Brngt. 

—  alpina  d'Orb. 

—  Baylei  Bayan. 
Modiola  cornufata  Brncjt. 
Tichogonia  euchroma  Oppenh. 
Natica    Vulcani  Bkngt. 

—  patuUnn  Brnot. 

—  parisiensis  d'Ohb..  vielleicht  auch  N.  depressa 

Lam. 
Melania  stygis  Brnot. 
Mflanafrui  ndcnnica  v.  Schloth. 
Melanopsis  vicentiym  Oppknu. 
Diastomn  cosieUatnm  Lam. 
Cerithium  lemniscafnm  Brngt. 

—  cnkaratum  Brngt. 

—  haccatum  Brngt. 

—  btcal^^nrntum  Brngt. 

—  pentagonahim  Brngt. 

—  laweUosum  Brngt. 

—  dal  Lagatm  Oppenh. 

—  .^  cor r Hanta  Bayan. 
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Centhtum  ?  Vukam  Brmot. 
Triionidea  poijfgana  Lam. 

Dazu  gesellen  sich  danu  noch 

Cardium  polypiyctum  Bayan,   Ctyptocont^s  lineolatus 
Lam., 

welches  bisher  nur  im  Roncä-Ealke  aufgefunden,  sich  aber  auch 
im  Tuffe  finden  durfte,  und 

Fu8U8  appraximatus  Desh., 

welcher  anscheinend  Brononiart  auch  aus  Roncä  vorlag,  wie 

Natica  caepacea  Lam.,  Cypraea  degans  Defr.,  Cypraea 
Moioni  Bayan,  Proserpinae  Bayan, 

welche  sowohl  im  Roncä-Kalk  als  in  dem  Tuffe  Ton  Ciuppio 
(S.  Giovanni  Ilarione)  auftreten.  Mit  Ciuppio  und  den  ihm  ana- 
logen Bildungen  (Groce  grande.  Val  d'Aveza  etc.),  welche  ich  für 
gleichaltrig  mit  dem  Roncä-Complexe  halte,  hat  die  Fauna  von 
Pulli  zudem  gemeinsam: 

Ckfpraea  Lioyi  Bayan. 

—  piaularis  de  Grbq. 
JWm«  approximaiue  DsaH. 
Ccaräium  cbÜqmifn  Desh. 

Dem  gegenflber  sind  Mt.  Pulli  mit  Mt.  Postale  gemeinsam 
(13  Arten): 

Nummulües  Biarrüzensis  d'Arch. 
OrlntUües  complanata  Lam. 
Melanatria  vulcanica  v.  Schix)th. 
Natica  caepacea  Lam. 

—  pansiensis  d'Orb. 

—  cocldearis  v.  Uantk. 
Valuta  mitrata  Dbsh. 

Oryptocanus  tineiUus  Lam.  var.  set»istrinta  Desh. 
CerÜkiuin  laweUosum  Brnqt. 
GisorHa  Hantkeni  Mun.-Ghalm. 
Cypraea  Proserpinae  Bayan. 

—       Moioni  Bayan. 
Lucina  puUensis  Oppenh. 

Von  diesen  Arten,  welche  also  in  der  Zahl  ganz  zurück- 
treten, sind  aber  aber  die  Hälfte,  8  Arten,  diesem  Niveau  im 
Vicentino  nicht  eigenthamlich,  sondern  gehen  weiter  hinauf. 

Orbitolites  camplanata  Lam.  findet  sich  auch  in  den  dem 
Roncä  -  Kalk  etwa  gleichwerthigen  Tuffen  von  S.  Giovanni  Ila- 
riooe  (Ciuppio,  Pozza,  Basa  del  Prate),  wie  an  der  Gichelina,  die 
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etwa  dem  Roncii-Tuffe  gleichaltrig  sein  dürfte.  ^)  Certthium  lamel- 
losum  wie  Natica  parisiensü  finden  sich  bei  Roncä  und  Ciuppio 
und  scheinen  dort  sogar  viel  häufiger  zu  sein  als  am  Mt.  Postale,  die 
Cypraeen  finden  sich  ebenfalls  an  den  beiden  jüngeren  Lokalitäten. 
Natica  caeparea  Lam.  findet  sich,  wie  bereits  oben  bemerkt,  eben- 
falls in  dem  Niveau  von  S.  Giovanni  Ilarione.  wie  im  Roncä-Kalkc  ^) 
und  Crypiocomis  lineatus  Lam.  var.  semistriata  Desh.  geht  nach 
Fuchs  0.  c.,  Vicent.  Tertiär,  p.  150)  sogar  bis  in  das  Oligocän 
herauf  und  findet  sich  noch  in  den  jüngsten  Bildungen  desselben 
am  Mt.  Grumi  bei  Castelgomberto ;  während  Melanatria  vulcanica 
gleichfalls,  wie  bereits  erwähnt,  ihr  Hauptvorkommen  im  Roucü- 
Tuffe  besitzt. 

Rein  zahlenmässig  betrachtet  scheint  also  die  Entscheidung 
über  die  Altersfrage  des  Complcxes  vom  Mt.  Pulli  ungemein  ein- 
fach zu  liegen.  21  Arten  sind  ihm  abzüglich  der  auch  am 
Postale  auftretenden  Melanatria  t^itlcanica  v.  Schloth.  und  ein- 
schliesslich des  Cardium  pohjptyctum  Rayan  des  Roncä- Kalkes 
von  bisher  ausschliesslich  auf  Ronca  beschränkten  und  am  Mt.  Postale 
noch  nicht  aufgefundenen  Arten  gemeinsam;  dagegen  finden  sich 
in  ihm  5  Species  (iV.  hiarriUensis  d'Arch.  .  Natica  cochlearis 
V.  Hantk.  ,  Voluta  mitrata  Desh.,  Gisortia  HantJceni  Mux.- 
Chalm.,  Lu<nna  pullensis  n.  sp.),  welche  nach  den  bisherigen 
Erfahrungen  als  für  Mt.  Postale  typisch,  d.  h.  in  keinem  höheren 
Niveau  bisher  aufgefunden,  angesehen  werden  müssen.  Derage- 
mäss  hätte  man  den  Complex  vom  Mt.  Pulli  als  ein  Aequivalent 
des  brackischen  Roneä-TuiTes  anzusehen  und  würde  sich  dann 
erinnern,  dass  auch  die  Fauna  vom  Mt.  Postale  in  ihren  oberen 
Lagen  langsam  einen  brackischen  Charakter  gewinnt  ***),  dass  in 
ihr  dort  typische  Roncä- Arten  auftreten*)  und  ihr  Complex 
an  verschiedenen  Punkten,  wie  Münier  nachgewiesen  hat,  von 
Schichten  mit  Nummuli*es  perforata  d'Orb.  überlagert  wird*), 
welche  faunist isch  dem  Ronca-Kalk  und  S.  Giovanni  Ilarione  ent- 
sprechen. Man  könnte  es  dann  für  möglich,  ja  für  wahrschein- 
lich halten,  dass  auch  die  drei  am  Mt.  Pulli  auftretenden,  bisher 
in  Roncä  nicht,  wohl  aber  am  Mt.  Postale  aufgefundenen  Arten 
sich  bei  einer  genauen  Kenntniss  der  reichen  Fauna  von  Roncä 
auch  dort  noch  einstellen  könnten.    Allzuweit  dürften  ja  wohl  auch 


*)  MuNiER.     Etudes  (1S91),  p.  18.  und  a.a.O. 

')  Cf.  u.  a.  MuNiER.    £t.,  p.  58. 

»)  MiiNiEU.     1.  c,  fitude  (1891),  p.  46  u.  47. 

*)  u.  a.  Melmmtria  rukanicu  v.  Sciilüth.,  welche  mir,  wie  bereits 
oben  er^'ähnt,  in  zahlreichen,  von  Sfsa  seiner  Zeit  gesammelten  Exem- 
plaren aus  diesen  obersten  Lagen  des  Mt.  Postale  vorliegt 

^)  MuNiEK.     fitude,  p.  88  (Coupe  relev^e  ä  Test  de-Muasolino). 
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die  Abs&tze  vom  Mt.  Postale  und  von  Ronca  zeitlich  nicht  aus- 
einander liegen.  Hat  ja  doch  Bayan  in  seiner  treffllichen  Studie 
sogar  den  Versuch  gemacht,  den  Kalk  des  Mt.  Postale  mit  dem 
Tuffe  von  Roncä  zu  identificiren ') ,  und  auf  Grund  seiner  fauni- 
stischen  Verhältnisse  sogar  Analogien  mit  dem  Koncä  -  Kalk  zu 
betonen.  Wenngleich  diese  letztere  Annahme  auch  heute  noch 
strittig  ist,  so  beweist  sie  doch  die  grosse  faunistische  Aehnlich- 
keit  zwischen  beiden  Gebilden,  eine  Aehnlichkeit,  die  bei  jedem 
neuen  Funde  sch&rfer  hervortritt  und  bei  einer  Bearbeitung  grös- 
serer, beiden  Fundpunkten  entstammender  Materialien  noch  deut- 
licher zur  Erscheinung  gelangen  dürfte. 

Man  wflrde  endlich  noch  zur  Unterstützung  der  Argumen-. 
tation  den  Umstand  herbeiziehen  können,  dass  der  unter  dem 
ganzen  Complex  vom  Mt.  Pulli  ruhende  und  von  ihm  durch  ver- 
steinerungsleere Tuffe  getrennte  Complex  von  weissen  Kalken  be- 
reits Numrauliten  und  Alveolinen  enthält,  welche  für  den  Mt.  Postale 
charakteristisch  sind,  und  man  könnte  dann  die  geringere  Mäch- 
tigkeit dieser  Kalke  gegenüber  denen  des  Mt.  Bolca  und  Mt. 
Postale  als  durch  locale  Verhältnisse  gegeben  ansprechen. 

Ein  Umstand  spricht  nun  gegen  diese  sehr  wahrscheinliche 
und.  wie  die  vorliegende  Monographie  wohl  beweisen  dürfte,  durch 
Thatsachen  hinlänglich  gestützte  Hypothese,  welchen  ich  nicht 
vermeiden  will  hier  anzuführen  und  einer  Discussion  zu  unter- 
ziehen. Es  ist  dies  die  zweifellose  Anwesenheit  von  Nummulites 
biarriUensis  d*Arch.  in  unserem  Niveau  des  Mt.  Pulli  und  das 
Fehlen  von  N,  perforata  und  N.  oomplanata  (von  der  anschei- 
nend im  Roncii-Tnffe  ganz  völlig  isolirten  N.  Brongniartn  d'Argh. 
ganz  abgesehen)  in  demselben.  N.  biarrifzensis  ist  für  Mumier^) 
ein  Lidtfossil  seiner  zweiten  Nummulitenzone  im  Vicentino,  N. 
perforata  das  prägnanteste    der  dritten,  und  ohne  die  vielen  Irr- 


')  Bayan.  (1.  c,  V^netie,  p.  457.  £tage  B  [appendico]):  „Je 
renire  dans  T^tage  B,  mais  avec  un  certain  deute,  un  cnsenible  de 
rouches  assez  d^veloppees  dans  le  Vicentin,  et  dont  je  n'ai  pas  et^  ä 
mhnc  de  reconnaitre  les  relaüons  d*une  fa^on  complete,  je  veux  par- 
ier des  couches  ä  Alveolines,  si  d^velopp^es  au  Mt  Bolca  et  au  monte 

Postale ses  fossiles  tendraient  plus  ä  la  rapprocher  du  systt^nie  C 

que  de  l'^tage  B,  mais  Texistence  ä  la  Gichelina  prei»  de  Male ,  d'une 
couche  ä  Alv^olines,  an-dessous  des  assises  ä  Nerita  Sdimieddi  et 
CirnrylipeuH  conoideus^  condnit,  an  contraire,  ä  rattacher  ce  groupe  k 
leUge  B." 

*)  MuNiKiK.  £tude,  p.  15.  Nummuliteft  hiarritzensia  dArch.  tiinlet 
sii'h  allerdings  nach  d'Archiac  an  anderen  Orten  auch  in  Schichten- 
verbänden, welche  bisher  ziemlich  allgemein  Koncä  gleichgestellt  wur- 
den; so  7.  B.  abgesehen  von  Biarritz  selbst  am  Kressenberp,  »n  der 
Palarea  und  Cap  la  Mortola  bei  Nizza,  an  den  Diablerets  uud  in  Ein- 
üedfln,  Bürg€*nstock,  Gemmenalp,  Stockhom  etc.  in  der  Schweiz. 
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thamer,  welche,  wie  an  anderer  Stelle  gezeigt,  sich  in  dieser 
Anfstellung  Muniers  finden,  irgendwie  zu  verkennen,  muss  man 
doch  zugeben,  dass  in  diesem  Punkte  die  bisher  Torliegenden  Beob- 
achtungen diejenigen  Munier' s  bekräftigt  haben.  Allerdings  kaoa 
man  demgegenüber  darauf  hinweisen,  dass  diese  Beobachtungen 
bisher  nur  sehr  lückenhafte  und  dürftige  sind,  und  dass  die  Ver- 
allgemeinerungen derselben  sich  daher  noch  auf  ein  yerschwin- 
dend  kleines  Material  an  thatsächlichen  Untersuchungen  statten; 
man  kann  betonen,  dass  die  yerticale  Vertheilnng  der  Nunmia- 
liten  auch  an  anderen  Punkten  eine  sehr  merkwürdige  ist,  dass 
im  Bakony  z.  B.  die  Zonen  mit  N.  perfarata,  N.  striata  und 
K  TschtJiotscheffi  zusammenfallen,  welche  im  Graner  Becken  so 
plastisch  und  mathematisch  genau  ?on  einander  getrennt  sind, 
dass  aber  selbst  in  dem  letzteren  das  Schema  nicht  immer  toII- 
stAndig  durchgreift,  und  dass  hier,  wie  v.  Hamtken  (1.  c  Graner 
Braunkohlengebiet,  p.  70;  Koblenflötze  etc.,  p.  220)  selbst  zu- 
giebt,  seltene  K  striata  sich  in  der  Zone  mit  N.  perfarata  und 
N.  lA$casana  finden,  in  welcher  sie  als  das  Leitfossil  des  nächst 
höheren  Complexes  eigentlich  noch  nicht  auftreten  dOrften.  Auch 
scheint  K  btarnteensis  in  anderen  Gebieten  sich  im  Wesmit- 
liehen  erst  oberhalb  des  Horizontes  mit  K  perforata  einzustellen 
und  dort  ein  höheres  Niveau  zu  charakterisiren .  so  z.  B. 
in  Nizza,  wie  das  Tournouer^)  seiner  Zeit  angegeben  hat.  Es 
wird  also  die  Beurtheilung  der  Altersfrage  des  Pulli  -  Com- 
plexes im  Wesentlichen  nach  den  bisherigen  Beobachtungen  von 
der  Stellung  abhängen,  welche  man  den  Nummuliten  im  Gegen- 
satze zu  den  Mollusken  als  Leitfossilien  bestimmter  Horizonte 
einzuräumen  geneigt  ist,  und  andererseits  werden  noch  genauere 
Untersuchungen  über  die  verticale  Verbreitung  dieser  Organismen 
im  Vicentino  selbst  abzuwarten  sein.  Allzuweit  kann,  dies  lehrei 
die  Verhältnisse  der  Umgegend  von  Bolca,  insbesondere  die  von 
Munier  nachgewiesene  Ueberlagerung  der  unteren  Kalke  der- 
selben *)  durch  Per/brato-Schichten,  die  Fauna  vom  Mt.  Pulli  von 
der  des  Roncä-TufTes  zeitlich  nicht  entfernt  sein.  Sollten  wir  in 
ihr  also  ein  Äquivalent  der  obersten  Schicht  des  Mt.  Postale  n 
sehen  haben,  so  hätten  wir  daraus  zu  folgern,  dass  schon  for 
der  Fauna  von  Roncii  am  Mt.  Pulli  eine  mit  der  letzteren  in  der 
Mehrzahl  der  Arten  durchaus  übereinstimmende  Fauna  lebte  und 


*)  Cf.  H,  TouRNOUER.  Note  pal^ontologique  sur  quelques-nns  dei 
terrains  .observds  dans  la  R6union  extraordinaire  de  fa  sod^t^  gi6oIo- 
gique  k  Fr6ju8  et  k  Nice.  Bull.  soc.  g^ol,  de  Fr.,  Paris  1876—77, 
(3),  V,  p.  841  ff. 

•)  MuNiER.  1.  c,  fitiide  (1891),  p.  38  (coupe  relev^e  k  Test  de 
Musseline). 
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begraben  ward,  und  dass  die  überraschende  Aeliiilicbkeit  in  den 
Fossilien  beider  Fundpuukte  auf  die  Analogie  des  Mediums,  in 
beiden  Fällen  stark  angeeflssle,  brackiscbe  Gewässer  zurückge- 
führt werden  muss. 

Aus  der  dieser  Arbeit  angehängten  Tabelle  geht  ferner  die 
schon  seit  längerer  Zeit  bekannte,  von  Hi^brt  und  Muniisr- 
CiiALMAS  hervorgehobene  faunistische  Analogie  hervor,  in  welcher 
die  Fauna  des  Mt.  Pulli  zu  der  des  unteren  Eocän  des  nord- 
westlichen Ungarn  steht.  £s  enthalten  die  Lignite  von  Pulli  fol- 
gende ungarische  Arten: 

Östren  supranummulitica  Zrrr. 

Anomin  gregaria  Bayan  var.  dentata  v.  IIantk. 

Modiola  corrugata  Brnot. 

Natica  Yülcani  Brnot. 

—  patulina  Mun.-Ch. 

—  cochkaris  v.  Hantk. 
Melanin  stygis  Brngt. 

Melanatria  auriculnta  v.  Schloth.  var.  llantkeui 

Mun.-Ch. 
Cerithtum  lemmscatum  Brnot. 

—  cakaratum  Brngt. 

—  bicalcaratum  Brngt. 
Tritünidea  pciygana  Lam. 

vielleicht  auch 

Cerühmm  pentagonatum  v.  Schloth,. 

also  die  immerhin  sehr  stattliche  Zahl  von  12,  vielleicht  sogar 
IH  gemeinschaftliche  Formen;  von  diesen  sind  5  bisher  nur  im 
Grmner  Becken  vorhanden  {Östren  supranutnmtUttica ,  Anomia 
gregaria,  Modiola  corrugata,  Natica  Vulcani,  Melanin  stygis 
Brkot.).  3  bisher  nur  im  Bakony:  Natica  patulina  Mun.- 
Ch..  N  eoclUearis  v.  Hantk.,  Cerifhium  lemniacatum  Brngt., 
vielleicht  auch  C.  pentagonatum  v.  Schloth.  ;  gemeinsam 
sind  beiden  Gebieten  Melanatria  auriculata  v.  Schloth.,  Ce- 
rttkium  cakaratum  Brngt.  ,  C  bicakaratum  Brngt.  ,  Fusus 
pcl^gomtB  Lam.  Von  diesen  geht  die  grösste  Mehrzahl  aller- 
dings im  Grauer  Becken  entweder  wie  Anomia  gregaria  Bat., 
Modiola  corrugata  Brnot.,  durch  alle  Horizonte,  von  den  unteren 
Sflsswasserbildungen  bis  zum  Complexe  mit  Nummulitea  strintn 
d'Orb.  .  weicher  faunistisch  am  meisten  der  Roncä  -  Stufe  ent- 
spricht, oder  setzt  erst  in  diesem  ein,  wie  N.  Vukani  Brngt., 
Tritanidea    polygona.      Auf    das    unterste    Niveau,    die    Brack- 
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wasserschichten  mit  Cyrena  grandis  v.  Hantk.,  beschränkte  For- 
men ,  wie  Pi/rguh'fera  giadata  Rolle  ,  Bithynia  carbonaria 
Mun.-Ch.  etc.  finden  sich  am  Mt.  Pulli  nicht;  ich  habe  aas 
diesem  Umstände,  wie  aus  dem  weiteren,  dass  in  der  Schichten- 
folge  des  Mt.  Pulli,  wenn  wir  die  zahlreiche  Identität  der  Lignite 
in  Ungarn  und  an  diesem  Punkte  des  Vicentino  unbedingt  fest- 
hielten, die  die  ersteren  in  Ungarn  überlagernden,  ziemlich  mäch- 
tigen Thone  mit  K  suhplanulata  Hantk.  et  Mad.  im  Vicentino 
fehlen  würden,  geschlossen,  dass  die  ungarischen  Lignite  etwas 
älter  sein  dürften  als  die  vicentiner,  dass  sie  ungefähr  den  Al- 
veoliuen-Kalken  zu  parallelisiren  sein  würden,  und  dass  die  Lignite 
vom  Mt.  Pulli  den  Suhplanulata -Thonen  und  einem  Theil  des 
Pei/örato- Horizontes  zu  identificireu  seien,  und  halte  an  dieser 
Schlussfolgerung  auch  heute  fest. 

Natica  cocldearis  v.  Hantk.,  K  patuh'na  Mun.-Ch,  u.  a. 
finden  sich  im  Bakony  in  dem  Horizonte  mit  N.  Jaevigatn  Lam., 
welcher  ebenfalls  etwas  älter  sein  dürfte  als  die  Lignite  vom 
Mt.  Pulli,  da  er  von  Kalkmergeln  mit  N,  perforata,  K  compia- 
nafa,  N.  spira,  N.  LncasanUy  N.  Tschichatscheffi  u.  a.  im  Ba- 
kony überlagert  wird,  welche  ihrerseits  wohl  erst  der  Roncä-Stufe 
entsprechen  dürften;  die  //O^/vij/rt/rt -  Schichten  von  Urküt  dürften 
im  Vicentino  wohl  in  den  Kalken  vom  Mt.  Postale  ihr  zeitliches 
Aequivalent  finden;  dass  ihre  Fauna  sich  in  dem  höheren  Com- 
plexe  mit  N.  perforata  in  Ungarn*)  nicht  wieder  findet^  hängt 
wohl  hier  mit  faciellen  Verhältnissen  zusammen,  welche  bewirken, 
dass  überhaupt  Molluskenreste  in  dieser  letzteren  nur  äusserst 
dürftig  erhalten  sind.  v.  Hantken  citirt  hier  grosse  Steinkeme 
von  Cerithium  giganteum  Desh.  aflf.,    C.    Tschihatscheffi  d'Arcb., 


*)  Die  Pussta  Forna  wurde  hier  noch  dem  Bakony  zugerechnet» 
wenngleich  sie  v.  Hantken  (Kohlenflötze  etc.,  p.  266)  noch  zum  Vertei- 
Gebirge  rechnet.  Die  Schichten  der  Pussta  Forna  bei  Stuhlweissen- 
burg,  deren  ausserordentlich  gut  erhaltene  Fossilreste  bisher  nur  bei 
einer  Kohlenschürfung  erhaltt^n  wurden,  scheinen  jünger  zu  sein  all 
die  Zciet>i'^^/7-Schichten  des  südlichen  Bakony;  wenigstens  parallelisirt 
sie  v.  ZiTTEL  (1.  c,  Ob.  Nummulitenform.,  p.  861)  unbedenklich  mit  dem 
«S^nato-Horizontc  der  Graner  Gegend,  und  v.  Hantken  ist  geneigt,  sie 
in  dasselbe  Niveau  wie  liabatlan  zu  versetzen,  also  ebenfalls  dem 
j^^ruita -Horizont  zuzuweisen,  (cf.  v.  Hantken,  L  c,  Graner  Braunkdi- 
lengebiet,  p.  78).  Nuramuliten  scheinen  bisher  in  der  Pussta  Fona 
nicht  gefunden  zu  sein ;  wenigstens  sind  mir  genaue  Angaben  über  die 
dort  auftretenden  Arten  nicht  bekannt  geworden. 

*)  Die  Pussta  Foina  wäre  der  einzige  Punkt,  welcher  nach  den 
jetzigen  Anschauungen  als  Aequivalent  des  Perforata-  oder  iSIriato-Coiii« 
plexes  bisher  aus  der  Gegend  des  Bakony  faciell  verglichen  wcrdei 
könnte.  Auch  von  doi*t  werden  bisher  Formen  wie  NaUoa  ooddeam^ 
Natica  patulina  nicht  angegeben. 
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Xerita  Sckmideliana  Chemn..  TerebeUum  (**mvolutum  Desh.,  Osfrea 
gigantea  Leym.  neben  Cardium,  Fectetiy  Spondylus  sp.«  eine  Faana, 
welche,  dflrftig  erhalten,  demnach  unzweifelhafte  Analogien  mit 
dem  Roncsli-Kalke  und  S.  Giovanni  Ilarione  erkennen  lässt. 

Meine  Auffassung  der  Beziehungen  zwischen  dem  unteren 
Eocän  von  N.W.  Ungarn  nnd  dem  Vicentinischen  lässt  sich  folgen- 
demiaassen  darstellen. 


C 


.  ■ 


c  ' 


.-. 


fc.  > 

•   ■ 

O  ■ 


(iraner  Gebiet 

Mergel  mit  N.  stri- 
aUi 

Mergel  mit  X.  perfo- 
raifi 
Suf/j)lanulata-Thon 


Lignite   mit    Cyrena 

grandis 
SüRswasserkalk    mit 

Bithynia  carbanaria 

Mun.-Ch. 


Sädl.  Bakony. 

Mergel  mit  N.  perfo- 
ratti,  spira,  compUt- 
nata,  TschihatachSffi, 
C.  giganteum,  Vdates 
Schmdeiianus  etc. 

Laevigtita  -  Schichten 
mit  Natica  cochlearü 
V.  Hantk, 


Vicentino. 

Roncä-Kalk  und  Tuff 
von  S.  Giovanni  lla^ 
rione. 

Roncü-Tuff  und  Lig- 
nite vom  Pnlli. 

Membro  und  Kalk  vom 
Bolca  und  Postale. 


I 


Spileccotuff  und  Kalk. 


I 


Scaglia. 


Die  Lignite  von  Pulli  stehen  somit  meiner  Ueberzeuguug 
nach  an  der  Grenze  zwischen  Unter-  und  Mittelcocän  und  reichen 
vielleicht  in  ihren  tieferen  Lagen  noch  etwas  in  das  Untereocän 
hinab.  Die  mit  dem  Pariser  Becken  gemeinsamen  Formen  finden 
sich  in  demselben  zum  grössten  Theile  im  Grobkalke;  doch  sind 
auch  Formen  vorhanden,  welche,  wie  Melania  vukanica  und 
Corbnla  hiangtdata  auf  das  untere  EocAn  im  Pariser  Becken  be- 
schränkt sind  oder,  wie  die  Reihe  des  Fustis  segregafus  Desu., 
bereits  im  Untereocftn  einsetzen. 

Irnmerfain  wird  man  auf  die  stratigraphische  Parallelisirung 
der  verschiedenen  Horizonte  der  älteren  Nummulitcnformation 
unter  einander  wie  mit  denen  des  Nordmeeres  nicht  eher  einen 
besonderen  Nachdruck  legen  und  in  ihnen  mehr  als  allenfalls  wahr- 
scheinliche Hypothesen  erblicken  dflrfen,  als  nicht  die  verticale 
Vertretung  der  Thierweh  in  den  st^dlichen  Bereichen  selbst  einiger- 
maassen  erforsoht  und  klarer  vor  Augen  liegt.  Bisher  besitzen  wir 
nur  die  dürftigsten  Fragmente.  Mit  der  grossen  Verbreitung  des 
Velaies  Sdtmidelianus,  einer  fär  das  Pariser  Becken  typisch  unter- 
eocinen  Form.  In  den  Absätzen  des  Nummulitcnmceres  vom  Alter 
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der  Ronci  -  Stofe  wäre  jedenfalls  mit  demselben  Reckte  für  ein 
höheres  Alter  derselben  zu  plädiren,  wie  HAbbrt  in  dem  Fusus 
sübcarinatus  einen  Beweis  für  geringeres  Alter  zu  erblicken  ge- 
neigt war. ') 

Kosavin  in  Kroatien  und  das  Krappfeld  in  Kärnthen  dflrften, 
wie  dies  auch  von  Frauscher  und  Penecke  seiner  Zeit  ange- 
nommen worden  ist,  mit  Ronc<\  cinigermaassen  gleichaltrig  sein; 
sie  bilden  geographisch  vermittelnde  Punkte  zwischen  den  räumlich 
so  getrennten  Absätzen  des  vicentiner  und  des  ungarischen  Eocän, 
litorale  Absätze,  stark  ausgesüsst,  in  der  Nähe  des  Landes  ent- 
standen. Die  Betheiligung  ihrer  Fauna  an  derjenigen  des  Mt.  Pulli 
geht  ebenfalls  aus  der  Tabelle  hervor.  Interessant  sind  die  Be- 
ziehungen, welche  zwischen  der  Fauna  von  Pulli  und  der  sonst 
ziemlich    isolirt    dastehenden  ^)    der  Palarea   bei    Nizza  besteben 


')  Es  verdient  hier  bemerkt  zu  werden ,  dass  die  brackischen  und 
Landmollusken  von  Pulli  und  Roncä  im  Allgemeinen  nach  den  bis- 
herigen Beobachtungen  und  denen  des  Untereocän  im  Pariser  Becken 
ihr  Analogen  finden,  so  Mdanatria  r\tkanica  v.  Schlotu  ,  Nerüinn 
consobrina  Desh.,  MeUnuitria  nuriculata  v.  Schloth.  (verwandt  mit 
M,  Dufresnei  Desh.)  ,  Clawtilisi  paynellensis  Oppenh.  (verwandt  mit  Cl. 
sinuata  Mich.)  u.  a.,  während  die  echt  marine  Bevölkerung  im  Grossen 
und  Ganzen  den  Charakter  der  Grobkalk-Fauna  zeigt. 

*)  Nach  den  von  Bellardi  1.  c.  gegebenen  Bestimmungen  hat  la 
Palarea  allerdings  eine  grosse  Anzahl  von  Typen  mit  Mt  Postale 
gemeinsam.  Es  wären  hier,  wenn  man  von  der  Nerita  craaaa  Bell. 
ganz  absieht,  aufzuführen:  Natica  parisieruns  d*Orb.  (N,  mttttUHiis 
Debh.,  Bell.,  I.e.,  p.  7),  N,  hybrida  Lam.  (Bell.,  1.  c,  p.  8),  N.  cae- 
paeea  Lam.  (1.  c,  p.  8),  Nerita  Schmieddiana  Chemh.  (1.  c,  p.  8),  Mo- 
»ianeUa  sp.  (1.  c,  p.  10),  welche  ich  von  der  K  babylomixi  Metei- 
Eym.  nicht  zu  unterscheiden  vermag,  Conus  diversiformis  Dsbh.  (L  c., 
p.  15),  Clavtlithes  maximiis  Desh.  (1.  c,  p.  17),  Hipponyx  comucopiae 
Lam.  und  U.  dilatatus  Lam.,  ausserdem  gigantische  Oerithien  und  Lo- 
einen ,  deren  spedfische  Bestimmungen  in  der  NummulitenformatioB 
von  Nizza  bisher  nicht  möglich  waren,  deren  Anwesenheit  aber  jeden- 
falls der  Ablagerung  einen  zeitlich  ziemlich  bestimmten  Charakter  ge- 
währt; Mdania  costeOata  Lam.  (1.  c,  p.  4),  Clanlithes  Noae  Lk.  (1.  c, 
p.  17)  und  nahe  Verwandte  des  Fiusus  intortus  Lk.  (1.  c,  p.  18),  wie 
Qissis  Aeneae  Brnot.  und  C.  T%esei  Brngt.  (1.  c,  p.  20)  Megea  cudem 
aus  Roncä  vor  und  Ovula  (Grisortia)  BeUardii  De&h.  (L  c,  p.  13) 
steht  einer  noch  zu  beschreibenden  grossen  GvtorHa  -  Art  des  Mt.  Po- 
stale (meine  Sammlung)  wie  der  Gisortia  (ßgantea  Münst.  sp.  sehr  nahe. 
Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass,  Fehler  im  Einzelnen  gern  zugegeben, 
alle  diese  merkwürdigen  paläontologischen  Beziehungen  auf  irrige  Be- 
stimmungen zurückzniühren  sind,  und  ich  glaabe  daher,  dass  der  Nun- 
mulitenformation  von  Nizza,  insbesondere  deijenigen  der  Palarea,  im 
Allgemeinen  ein  zu  geringes  Alter  beigelegt  wird,  was  man  auch  nach 
den  von  Tournouer  seiner  Zeit  gegebenen  paläontologischen  and 
stratigraphischen  Belegen  annehmen  muss.  (C£  R.  Toubhouer:  Note 
pal^ontologique  sur  quelques-nns  des  terrains  tertiaires  observ^  dans 
la  R^union  extraordinaire  de  la  Society  g^ologique  ä  Fr^jus  et  ä  Kice. 
Bull.  soc.  g6ol  de  France,  Paris  1876—77,  (8),  V,  p.  841  ff.) 
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und  welche  durch  CyproM  pisulans  de  Gkeo.  und  G  carbu- 
loides  Bell..  AneiUa  oUmUa  Lam.,  Cerithium  dal  Laganis  mihi 
und  C  van-denrHeckei  Bell.  q.  A.  gekenDzeichnet  worden.  Aaf 
die  grosse  Aehnlichkeit,  möglicher  Weise  sogar  Identität,  welche 
zwischen  Nerita  a-assa  Bell.  (1.  c  Nice.  p.  8,  t.  12.  f.  9) 
und  der  in  den  älteren  Bildaugen  des  Vicentino  (Mt.  Postale. 
Roncä,  Ciuppio)  allgemein  verbreiteten  Nerita  circumvaüata 
Bayan  besteht ,  macht  bereits  Bayan  (1.  c. .  £tades ,  p.  20) 
aofmerksam.  —  Mit  den  oligocänen  Bildungen  des  Vicentino  hat 
Mt.  Pulli  bisher  nur  6  Arten  gemeinsam  (Natica  parisiensis 
d'Orb.,  Melania  costeÜata  Lam.,  Plenrotoma  lineohita  Lam.,  PUu- 
roloma  unifascialis  Desh.,  Pleuroioma  fdosa  Lam..  Cy/lichna 
eoronata  Lam.,  vielleicht  auch  Terebellum  subconvolutum  dOrb.) 
Cardium  polifpt^um  Bayan  ist  zwar  sehr  ähnlich  C.  anomale 
Math.,  aber  specifisch  verschieden.  ^) 

Auch  die  mit  dem  nordalpinen  Bereich,  insbesondere  mit 
den  Westalpen  sowohl  des  östlichen  Frankreichs,  als  der  Schweiz, 
gemeinsamen  Typen  sind  auf  der  Tabelle  gebührend  hervorgehoben 
worden.  *) 

Dass  die  Fauna  der  unteren  Mergel  und  oberen  Kalke  vom 
Mt.  Pulli  im  Wesentlichen  als  eine  einheitliche  zu  betrachten  ist 
und  die  vorhandenen  Unterschiede  nur  auf  den  grösseren,  oder 
geringeren  Salzgehalt  des  Mediums  zurttckzufübren  sind,  dürfte 
sich  aus  meinen  früheren  Ausführungen  ergeben. 

Der  tropische  Charakter  der  Fauna  ist  ebenso  zweifellos; 
vielleicht  dürfte  das  reiche  Anftreten  von  Cjpraccn  am  Mt.  Pulli 
wie  an  den  übrigen  Lokalitäten  des  Vicentino  und  ihr  gänzliches 
Fehlen  z.  B.  in  Ungarn,  und  zwar  dort  nicht  nur  in  den  bracki- 
schen, sondern  auch  in  den  rein  marinen  Absätzen  der  Pussta 
Foma  und  von  Urküt  sogar  auf  klimatische  Differenzen  innerhalb 
der  einzelnen  Provinzen  der  Eocänperiode  schliessen  lassen.  Die 
interessante  Erfahnmg.  dass  m  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle 
die  häufigen  Formen  des  Vicentino  ihre  Artgenossen  oder  ent- 
sprechende Formen  in  zum  Theil  sehr  seltenen  Typen  finden,  eine 
Beobachtung,  deren  Umkehrung  anscheinend  auch  berechtigt  sein 
dürfte,  wurde  bereits  oben  des  Wiederholten  hervorgehoben  und 
durch  Belege  gestützt  (cf.  Cardium  pdyptyctum  Bayan  und 
C  diseors  Lam.,    Cerithium  clavosum  Lam.    und  C,  corviniforme 


')  üebrigens  scheint  insbesondere  das  Unteroligocän  der  Marostica 
(Sangtmini,  Soglio  £  Brin  bei  Salcedo  etc.)  mehr  Arten  mit  Honca 
pemdntam  haben,  als  man  dies  nach  den  Angaben  von  Tu.  Fuchs 
▼oranssetsen  soUte.  So  leugnet  z.  B.  dieser  Autor  1.  c,  p.  197  das 
VoriiOfluneD  der  TurrittOa  £rehimed%s  Brngt.  in  Ronci;  mir  liegt  die 
Art  aber  in  mehreren  Exemplaren  aus  dem  Tuffe  des  Val  ncra  vor. 
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n.  sp.,  C.  angulatum  Brand,  und  C.  pentfigonatiim  v.  Schloth.. 
NcUiea  hyhrida  Lam.  etc.).  Auch  diese  Erscheinung  ist  wohl 
am  Besten  durch  klimatische  Differenzen  zu  erklären,  und  auch 
das  starke  Auftreten  verhältnissmässig  grosser  Formen  in  Roncä 
und  besonders  am  Mt.  Postale,  und  die  bedeutendere  Grösse, 
welche  eine  Reihe  von  Pariser  Arten,  insbesondere  auch  die  Lucinen 
zumal  an  dem  letzteren  Fundpnnktc  erreichen,  und  welche  eine 
Länge  von  100  mm  z.  B.  als  eine  ganz  gewöhnliche  Erschei- 
nung erkennen  lässt.  findet  wohl  nur  in  dieser  Annahme  eine  an- 
gemessene Erläutcrang.  ^) 


Es  erscheint  angemessen,  im  Anschlüsse  an  die  Fauna  von 
Pulli  eine  tabellarische  Ucbersicht  der  bisher  lebenden  Mollusken- 
fauna  der  ältesten  vicentiner  Tertiärbildungen  vom  Mt.  Postale 
an  aufwärts  bis  excl.  Pnabono  zu  geben,  durch  welche  die  Be- 
ziehungen aller  dieser  Faunen,  sowohl  in  positiven  als  in  nega- 
tiven Merkmalen  noch  anschaulicher  hervortreten  dtlrften.  Die 
Fauna  von  Spilecco  wurde  hier  als  facicll  ganz  abweichend  nicht 
berücksichtigt.  Natürlich  vermag  ich  für  die  Bestimmungen  der 
einzelnen  Autoren  hier  keine  Garantie  zu  übernehmen.  Doch 
wurden  alle  mir  ganz  unsicher  erscheinenden  Bestimmungen,  so 
insbesondere  alles  was  de  Gregorio  als  äff.  und  cf.  citirt,  hier 
nicht  näher  aufgeführt. 


Arten. 


Mt 

PolH. 


Bayatwtheuti^  ruyifer  Schl(ENB. 
Vassensia  (tcculenUdis  Mun.-Ch.  . 
Nautilus  HHarioftuf*  de  Greg.    . 

—  centralis  Sow 

—  regaiis  Sow 

—  disculus  Desh 

Äturüi  ziczac  Sow 

Terebratula  bisinimta  Lam.  .  . 
Waidheimia  üarionis   (Meneqh.) 

Davids 

Hdix  damnata  Brngt 

—  aeroibordon  Oppenh.  .  .  . 
Clatisüia  oliyozyra  Bcettg.     .     . 


+ 


+ 


+ 


• 

• 

• 

• 

+ 

• 

+ 

• 

+ 

• 

+ 

• 

• 

+ 

• 

• 

+ 

+ 

+ 

• 

+ 

+ 

• 

^)  Zu  ähnlichen  Annahmen  gelangt  auch  Neuhayr  (Erdgeichiekte, 
II,  p.  481). 


\ 


Roncä- 
Kalk.     Tuff. 


Ciup- 
pio,  la 
Croce 


Mditmatria  uttdoga  Bbjiot. 

—  ruleanira  v.  ScuUiTH. 

—  auriciUata  v.  Schlotii. 
Mätiiiiit  j<f^u  BlUiOT.   .     . 
Mrl/moptu  vtcadinti  OPPBSH. 
IHaxloma  co*ieäatutn  Lan. 
Jo  nmigHiatiea  BjiV  .     . 
filauconia?  rocartui  Oppesh. 
('triViium  Vtikani  Brkqt.  . 

—  corrUißHum  BrnOT.      . 

—  peittagoruihim  v    ScHLOTH. 

—  rötutvtuw  ifOitB.  {mkatut 
Brnot.  nan  Bruo.) 

—  cakaratum  Bkkgt. 

—  arule^tum  t.  Schloth. 

—  baeeatum  Brkot. 

—  Immiireattiin  Brsgt. 

—  tnconim  Bay. 

—  Atropoi  Bat. 

—  Atropovln  ÖPPENH. 

—  Jtatitanii  OPPKKB. 

—  iameUomim  BBtm. 

—  coreÖHtm  Bbngt 

—  -     forrtniforvu  Oppenu. 

—  Fontiü-Fdaituac  OPPKNH, 

—  dal-Lagoni«  OPPEMH. 
~  mulHmikatum  Bbnot, 
~     Chaperi  Bav.  .     .     . 

—  ijomphofrran  Bat.    . 

—  pnlaeochrOinn   BAT.  . 

—  iwfnduHra  BaY.      , 

—  Laehait  Bat.     .     . 

—  Bedecket  Bat.     .    . 

—  »biattim  Brdo.  .     . 

—  ißuhtikmm  PBSH.    . 

—  Leifroyi  Micheum 

—  tpecirum  Oppehh.  . 

—  yieotui  Heb.  et  MUM. 

—  L^jeunei  Bouault  . 

—  (ifruKsnfvm  I^ETR.   . 

—  VrmeuiU  HotAULT 

—  amjuljjiieptum  Raupf 
Marex  Rh^anivi  DE  Ukf^i 

—  parvtdmirmpUruji  UE 

—  fttnjtpmiii  UE  OSEO. 

—  tnpttrniiUA  I.am. 

ZelUchr.  d.  D.  («iL  Qc*.  XLVI. 


Obeo. 
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Arten. 


Ciup- 
pio,  la 

Croce 

grande 

etc. 


Mi 
PullL 


Poüia  spirostrombina  de  Greg.  . 
Euthria  trimorpha  de  Greg. 
Lauras  Ddphinus  de  Greg. 
Fuaus  propeadctdatus  de  Greg. 

—  decipiens  Desh 

—  Noae  Chemn 

—  pdygonus  Lam 

—  subcarinatus  Lam 

—  scaiarinus  Lam 

—  pachyrlhaphe  Bay 

—  longaevus  Lam 

—  approximatus  Desh.    .    .     . 

—  Niooliifi  DE  Greg 

Fcuciolaria  humilis  Rauff     .    • 

—  procenda  Rauff     .... 
Strombus  Fortist  Brngt.  *)     .     . 

—  amaius  Desh 

—  Bordi  Bay 

—  Suessi  Bay 

—  Toumoueri  Bay 

—  pulcineüa  Bay 

—  canalis  Lam 

—  Eetiae  de  Greg 

BosteUaria  Esc?ieri  May.  (posta- 

lensis  Bay.) 

—  cru<ns  Bay 

—  PtsUegrmi  de  Greg.    .     .     . 

—  Begiati  de  Greg 

—  caiadium  de  Greg      .    .     . 

—  insuturata  de  Greg.  .     .    . 

—  BeUardi  de  Greg.      .    .    . 

—  fissurdla  Lam 

—  L^eunii  Rouaült  .... 

—  interrupta  Desh 

Chenopus  Zigni  de  Greg.  sp.     . 

—  sclitaria  de  Greg.  sp.    .    . 

—  strutiolariopsis  de  Greg.  sp. 
Terd)dlum  sopitum  Brand.*) 

—  pUciferum  Bay.')    .    .    .     . 

—  fusiformt  Lam 

—  cf.  öUvaceum  Cossm.    .    .    . 

—  obvolutum  Bruo 


+ 


+ 


+ 


+ 


+ 

+ 
+ 


4- 


+ 


+ 
+ 


4- 

4- 


+ 


4- 
4- 
4- 
4- 
4- 
4- 
4- 
4- 
4- 
4- 
4- 
4- 
4- 
4- 
4- 


4- 


^)  Diese  nach  Bay  an  für  die  untere  Abtheilung,  den  Ronci-TniT, 
charaKteristische  Art  liegt  mir  auch  in  einem  sicheren  Stücke  aas  dem 
Roncä-Ealke  vor.     (Strassb.  Samml.) 

*)  Mit  den  Varietäten  de  Gregorio's. 


Roncä- 
Kalk.     Tuff. 


pio,  u 


Cyprata  tiegans  Dbfr.    . 

—  Proaer^nae  Bay.     . 

—  JUobi»  Bait.  .     .     . 

—  Lüiyi  Bav.     .     .    . 

—  pmänrü  UE  Gkeo. 

—  Mateppae  de  Gke«. 

—  Furacii  DK  GeeG.  . 

~  interpotita  DeSH.    . 

—  p<irrttlorfiie  de  GeeO.  . 

—  puluHiiieäa  DE  Greg.  . 

—  Ctcäiiu  DE  Greu 

—  .,„l.,>a  l.A«.    . 

—  Äfn.  UPPENII.  . 
franjHD'HJa  ScJirfferi  DE  GreO. 
Orx/o  Bayani  OPPENH. 
Giaorlia  Uantieni  JI^b.q. 
Diamet-i  Vtuhai/esi  de  Greu. 
Ultra  crd/ricosta  Lam.  . 

—  JM.ic«mic  T)k  Greg. 

—  mixta  Lam.    .     .    . 

—  Zi^i  DR  Greu. 

—  XoätBi  DE  Greo.    . 

—  (Wim  de  Greg.    . 

-■      -r.,f»M^-  l)t:.sii.         . 

OAiim'-lhi  fnpule/id/a  DE  G REO. 
I'iieudolita  Libasitii  DE  Greo. 

Ti<i-n.  i,,'i,.'.i<,.  DE  Greu. 
--     GanHieüari  DE  Grec 

—  Lojacoiu  DE  Greu.     . 

—  JAluir   DE  ÜREU.      .      . 

—  pgratttr  Lam.  .     . 

—  eiafali  DP  Greu     .     . 
Margineüa  phiiM«tu»  BrMOT.  . 

—  propeei/lindrica   de  GbEG. 

—  rtrurata  LiM.      .     .     . 
V<ilukt  «BurtciHu  Lam.   .     . 

—  Be»aiiami  Bav   .     . 
~     mitrata  DfjjH.    .     .     . 

—  HiijaiäUana  De»H.  .     . 

—  fuehn  DE   QbBG.    .      . 

—  nexäiHa  de  Greg.  .    . 

—  harpula  Lam.      .    .    . 

—  mimtiorfi'  i'F.  Greg.  . 

—  puncto- jituiiit  DZ  Greg. 

—  pogUanata   DE  GREG.  . 

—  nrginpu^ia  UE  GREG. 


Kalk.    Tuff. 


pio,  U 


VobtUt  turgüiula  Lam.  . 
Ca»si»  Aeneae  Brnqt.   , 

—  slriitla  Sow  .     .    . 

~      mitissinia  1>G  GREG. 

Onisda  antiqaa  Bay.     . 
Harpa  mutica  .... 

AneiOaria  pinoida  de  Gkeu. 

—  dubia  De8H.  .    .    . 

—  c£  ofiruJa  DbSh.      . 
(Htm  Julteltae  de  Greg. 

—  limvliiiiiiulti  In:  GsEO. 

—  nitidvia  De8H.    . 

—  poatatü  DB  Gbeu. 
FletirolmiiH  (jouiiiph<rr(i  Bell, 

-  deiitiaibi  Bast.   .     . 

—  properotala  de  Greu. 

—  Todari  DE  Greh.    . 

—  hudrogctii  de  GR£a. 

—  Thyniniii  DE  Greo  . 

—  Waiineri  DE  GREU. 

—  Aiictvfra  DE  GreU. 

^    polj/gona  Dbsh.  .    .    . 

—  (yro  Desb.     .    .    . 

—  iHtsiüiita  DE  Greg. 

—  raphiolepis     IiE  GREG. 

—  propeattgdoti  de  Greg. 

—  triUmsiviulatu  de  Greu. 

—  aetuborsoiiia  de  Greg. 

—  ipiontula  De8H,  .     . 
— -  Smgnonii  DB  Greg. 


2  Gni 


—  etitiiig  DB  Gheh.    . 

—  popiilus  DE  Greg.  . 
BorMnia  fem  DE  Greg. 

—  Duüii  DE  Greg.    .  • 

—  Onibonit  DE  GitEfi. . 

—  nodularis  Debii. 

—  Beäardii  Desh.  .    . 

—  I'<iiilil/nali>  D-E  fiREG. 

—  derdicta  de  Greg. 

—  sctitaria  de  Greg. 

Cryptocottits    biapprixtimati 
Greg 

—  ^vpefilostM  DE  Greg. 

—  elavicukirig  Lau. 


Koncii- 
K«lk.     Tuff. 


Ciup- 
pio,  U 


Cryptoeomu  lineoiahi/i  Lam. 

—  fioMis  Lam.    ,    .    . 

—  tmifaxiaUt«  Dgbu.  . 

—  prism«  SoL.   .     .     . 

—  ctloptioruii  Des».    . 

—  agyli  DE  GREG.  .  . 
Coiua  aUüuiu  Bkxut.   . 

—  pmduius  I>E  GkGik 

—  jiuinliniiiiiU  »K  Greg. 

—  reriilieua  de  Greo. 

—  PtUHini  DE  GrEU. 

—  txmotruneH»  de  Qkeg. 

—  riaformis  DE  Gkxg. 
-     deperditug  Bksgt.  . 

—  gtromhovlat  Desr,  . 
TuniUäa  inätn  Bbkot, 

—  imliriealaria  Lam.  . 

—  iHjwTTtta  Brnot 

—  Arrhimefiü  Bhnot 
Turbo  l'erbrri  BrsöT  . 
^Jarilini   IlmtTfullm  BfiSKT. 

Xennpitora  agglutinaiu  Lam. 
Ddphinula  imbtvrbimtta  Bat. 

—  GerviUei  Defr.  . 

—  decipiau  Bav.    . 


Fortina  Ilanoms  Bay. 
itiMMRa  daniJa  DeSh. 

UjfdrJ'i'i   •»•lUii.'v.i  OpPEKn. 
&Har'i*Huia  ann'Ius  Bay. 
Paldlii  detrim  Bat, 
Bomaii  Bat 


I  Mtriattlia  Lam, 

—  Forti»i  Brnüt 

—  (fKUca  DKSII. 
Builaea  Men«ghinii  Bat. 

—  exeurata  IIemii. 
ryticAfHi  cur^ntold  L/ 
Aabca  hyhriäa  Lam. 
~      dunntilin  I>e8a. 

—  eaepatta  LaM. 

—  Vtifaam'  BSMOT. 


Bolca, 

Ciup. 
pio,  la 

Croce 
grande 

Arten. 

Mt, 

PoBta- 

le. 

BoDCi 

ML 

Pnlli. 

Kalk.     Tuff. 

etc. 

Natica  epi^tHna  Lam.      .     .     . 

f 

+ 

+ 

- 

—    f)arisienaii  dObb 

+ 

+ 

- 

+ 

—    ilepresta  Lam 

+ 

~    j^tulina  Mcn.-Ch 

¥ 

+ 

+ 

}- 

—     IKihda  Lasi 

+ 

—     Mgarttitia  Lam 

+ 

+ 

—    tochiearis  v.  IUntk.    .    .     . 

+ 

+ 

~     dri^mfnsja    Hacit    ihabylo- 

«iai  Mayeh-Eym.)«)  .     .    . 

+ 

mmelta) 

+ 

Dejihayfsia  ßlminm  Bav.  .    .     . 

^- 

AVnfci  ScfiHiirdeli  Chbmn.  .     .     . 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

- 

+ 

! 

—     ÄctierotUis  Brnot,  .... 

- 

—     Thersite.1  Bav    (an  pot.  X 

iricarinala  Lau.?)     .     .     . 

f 

A'ei  ih'na  coti^iiinna  Fer.    .    .    . 

+ 

Keritopaia  Atja/ixiti  Bay.    .     -     . 

+ 

. 

—     Bframmi  Hfeß.  et  Mun,-Ch. 

+ 

l'ilMla»  a.  ültavOknaü  DlWH.     . 

4- 

Teinmloma  vieentinum  OfPBNII. . 

+ 

Trochufi  Ziffnoi  E^Y.      .... 

+ 

—     Boloijnai  Bay 

.- 

-~    Husten  Oppenil     .... 

+ 

-    SaffaHi  Maver-Eym.  .     .     . 

+ 

—    tiiitratus  Dbsh 

4- 

Coriii«  lameliota  Lam 

+ 

+ 

t- 

—    «uju'or  Bay 

+ 

—     Bayani  Oppenh 

+ 

Cordium  pUyptyctum  Bay.     .     . 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

—     jMÜenee  Oppenb.          ... 

+ 

+ 

LiAocaTdioim«  Fwiquei   M.-Cii,  . 

+ 

Cyrena  sirena  Bbnot.    .... 

t- 

+ 

')  Mir  liegen  die  Original -Zeich  nun  gen  Rauft'h  vor.  Kach  di«an 
ist  die  Identität  beider  Arten  zweifellos.  Die  Beieichniuig  Radff) 
(1»84  --8r>)  bat  ilerjenigen  Mayer -Kymak'b  (ltt88)  gegenüber  Friori- 
tätsrechte. 
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Bc^ca, 

Ciup- 
pio,  la    ^ 

Croce    p 
grande 

Arten. 

Mt 

Posta- 
le 

RoncJi- 

[t. 

illi. 

IC 

Kalk. 

Tuff. 

etc. 

Cjfftna  veronensis  Bay.       .     .    . 

-h 

• 

1 

—    Baylei  Bay 

+ 

_ 

i- 

—    alpifM  d*Orb 

-f 

—    erebea  Brnot 

-f 

Cypricardia  cydopea  Brngt.  .     . 

1 

—     Brongniarti  Bay 

+ 

Corbula  pryxidicula  Desh.       .    . 

+ 

4- 

—    iteUicula  Bay 

+ 

—     exarata  Drrh 

a 

—     biangulata  Desh 

• 

i- 

Cftherea  nitidula  Lam 

• 

f- 

Venus  texia  Lam 

+ 

• 

1 

Chama  calcarata  Laic   .... 

V 

■ 

CrassateUa  phtmbea  Chemn.    .    . 

• 

+ 

t 

—    puüensM  Oppenh 

. 

f 

Cardita  acuticoßta  Lam.      .    .    . 

+ 

ÖHtrea  eversa  BlELLEvnjJS      .     . 

1 

p 

—    roncana  Bay 

4- 

• 

» 

—    supranummuhtica  Zrrr.  .    . 

■ 

• 

i- 

Anomia  gregaria  Bay 

■f 

• 

f 

HagiosUnna  eocaemcum  Bay. 

+ 

» 

Peeten  Meneguuoi  Bay.      .    .    . 

-h 

• 

Mgtüus  rimosua  Lam.    .... 

+ 

• 

■ 

Modicia  corrugata  Brngt.      .     . 

+ 

• 

f 

SepUfer  Eurydice  Bay 

• 

+ 

• 

Congena  euchroma  Oppemu.    .     . 

+ 

■ 

f 

Area  hiangula  Lam 

+ 

+ 

+ 

9 

—    modidtformis  De8H.     .     .    . 

+ 

• 

■ 

—    filigrana  Desh 

+ 

• 

Lueina  gigantea  Lam 

4- 

• 

* 

—    puüensis  Oppenu 

+ 

■ 

f 

—    FowU8'Fel8%neae  Oppenh.    . 

• 

• 

f 

—    ricentina  Oppenh 

• 

•            * 

f 

—    hermonriüengis  Desh.       .    . 

• 

4- 

• 

1 
• 

-     peramata  Bay 

• 

+ 

• 

• 

■ 

—    seopulorum  Brngt.  (=  saxo- 

rum?  Lam.) 

? 

•   • 

- 

^ 

• 

• 

—    gitbosula  Lam 

1 

1 

• 

- 

- 

• 

» 

Fuchs  giebt  ausserdem  (1.  c,  Vicent.  Tertiär.,  I,  p.  142) 
noch  folgende  Liste  von  in  den  ältesten  Tertiärbildungen  des 
Vicentino  auftretenden  Arten,  leider  ohne  genauere  Fundorts- 
angabeo.  welche  ja  von  anderer  Seite  fQr  einige  der  angeführten 
Arten  vorliegen  (Cerühium  hicalcaratum  Brngt.,  Velates  Schmie- 
delianus  Chemn.).  während  sie  fOr  andere  leider  noch  ausstehen: 
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CeritJnum  giganteum  Lam. 

—  parisiense  Desh. 

—  decussatutn  Defr. 

—  lameÜomm  Brug. 

—  striafum  Bruo. 

—  serratum  Lam. 

—  bicalcaratum  Bruo. 

—  conoideum  Lam.  =  baccatum  Brono. 
Neritina  Schmieddiana  Chbmn. 

Natica  scalariformis  Lam. 

—  hyhrida  Lam. 

—  dissimilis  Desh. 

—  caepacea  Lam. 
Trochus  müratus  Desh. 
Delphinuln  GerviUei  Defr. 
Solarium  patulum  Lam. 
Cyprnea  (Ovulu)  tuherculosa  Desh. 

—  siilcosa  Lam. 

—  elegans  Desh. 
0/im  mitreola  Lam. 

—  nitidula  Dbsh. 
Voiuta  muricina  Lam. 

—  turgidulu  Desh. 
Conus  deperditus  Desh. 

—  calvimontanus  Desh. 
liosteUaria  ßssureUa  Lam. 

—  interfupta  Desh. 
J\*^us  A^oac  Lam. 
Phurotoma  catenata  Lam. 

—  gramdata  Lam. 
Fimbria  subpecfunaiius  d'Orb. 

lamellosa  Lam. 
Cardium  gigas  Defr. 
Lucitiu  giganfea  Desh. 

—  mufabilis  Desh. 
Cytherea  trigonula  Desh. 
Corbula  gaUica  Lam. 
Cardita  acuticostu  Lam. 

—  angusticosta  Lam. 

—  decussata  Lam. 
Crassatella  plumbea  Lam. 

—  lamellosa  hku. 
Area  filigrana  Desh. 
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Area  sculptata  Desh. 
Spcndylus  radula  Lam. 

Auf  p.  140  (1.  c.)  werden  ebenfalls  als  in  den  älteren 
gerungen  des  Yicentino  bereits  beginnende  und  sich  in  das 
>€&n  hinein  verbreitende  Arten  citirt: 

Miira  piicateUa  Lam. 
Cerithium  semtgrantUosum  Lam. 
NaHea  sigareHna  Lam. 

—  ShAderi  Quenst. 

—  hantommsis  Pilkinot. 
Diastama  costelkUum  Lam. 
Psammobia  pudica  Brnot. 
Ccurdium  verrucasum  Lam. 
Area  hiangula  Lam. 

—  rttdis  Desh. 
Ancälaria  canalifera  Lam. 
Natica  Deshaiyesiana  Ntst. 
iWho  striatulus  Desh. 
Solarium  plicatum  Lam. 
Bulla  striateUa  Lam. 
Thracia  rugosa  Bell. 
Venus  sccbindUüa  Lam. 
Cardium  parisiense  d'Orb. 
Ludna  pulcheUa  Ao. 
Cardita  imbricata  Lam. 
Limopsis  scaUaris  Sow. 
Pectunculus  pulvinatus  Lam. 
Ostrea  gigantica  Brand. 
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2.  lieber  das  Deron  der  Ostalpen,  m. 

(Die  Fauna  des  unterdevoniscben  Riffkalkes.  I.) 

Von  Herrn  Fritz  Frech  in  Breslau. 

(Bearbeitet  unter  Mitwirkung  von  Herrn  £.  Lobschmann  in  Breslau.) 

ffierzu  Tafel  XXX— XXX VII. 

Einleitang. 

In  der  Einleitung  meines  soeben  erschieneneu  Buches  Ober  die 
Karnischen  Alpen  hatte  ich  die  Hoffnung  ausgesprochen,  dass  die 
wichtigeren  palaeozoischen  Leitfossilien  im  Rahmen  dieser  geolo- 
gischen Beschreibung  abgebildet  werden  könnten.  Leider  hat  das 
theilweise  Ausbleiben  der  in  Aussicht  gestellten  Beihilfen  diesen 
Plan  nicht  zur  Ausführung  gelangen  lassen.  Es  schien  daher 
am  empfehlenswerthesten  zu  sein,  in  dieser  Zeitschrift,  welche 
meine  ersten  Beiträge  zur  Kenntniss  des  ostalpineo  Devon  enthielt, 
auch  die  übrigen  Devon -Faunen  allmählich  zur  paläontologischen 
Darstellung  zu  bringen. 

Obwohl  ich  augenblicklich  mit  anderen  Arbeiten  flberh&aft 
bin,  hat  die  Rücksicht  auf  die  Wiener  Fachgenossen  mich  be- 
stimmt, den  vorliegenden,  schwierigsten  Theil  der  Arbeit  sofort 
in  Angriff  zu  nehmen.  Von  Seiten  des  Directors  der  k.  k. 
geologischen  Reichsanstalt  ist  mir  die  ehrenvollste  Anerkennang 
zu  Theil  geworden,  welche  ich  je  hätte  hoffen  können.  Unmit- 
telbar nach  Vollendung  meiner  in  kleinerem  Maassstabe  (1 :  75000) 
ausgeführten  Aufnahme  der  Kamischen  Alpen  ist  die  Untersa- 
chnng  dieser  hochinteressanten  und  wichtigen  Gebirgsgmppe  im 
grössten  Maassstabe  (1  :  25000)  begonnen  worden.  Ich  habe  ge- 
glaubt, alles  thun  zu  müssen,  was  diesem  Unternehmen  fÖTder- 
lieh  sein  könnte  und  daher  dem  mit  der  Aufgabe  betrauten 
Scctionsgeologen  Herrn  Georg  Geyer  die  Correcturbogen  der 
noch  nicht  veröffentlichten  Kartenblätter  zur  Verfügung  gestellt; 
ich  fahre   jetzt  mit    der  Beschreibung  derjenigen  Versteinerungen 
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fort,  deren  BestimmuDg  wegen  der  eigenartigen,  in  der  Xatar 
der  Saciie  liegenden  Schwierigkeiten  grossentheils  nar  dem  Spe- 
cialisten  möglich  ist. 

Die  unterde?onischen  Trilobiten,  Cephalopoden  und  Warmer 
stellen  einen  wenig  bedeutsamen  Bruchtheil  der  Fauna  dar  und 
sind  mit  Hülfe  der  BARRANDE'schen  Tafeln  meist  leicht  be- 
stimmbar. 

Die  unterdevonischen  Gastropoden  der  Rifffacies  sind  durch 
Barrande  nicht  mehr  beschrieben  worden;  jedoch  erwies  sich 
eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  der  alpinen  Arten  als  ident 
oder  nahe  verwandt  mit  französischen,  russischen,  ja  amerika- 
nischen Formen  dieser  Altersstufe,  die  in  einer  schwer  zu  fiber- 
sehenden  Zahl  grösserer  und  kleinerer  Arbeiten  beschrieben  wor- 
den sind.  Ausserdem  bestehen  nahe  Beziehungen  zu  den  älteren 
obersilurischen  Gastropoden,  sowie  andererseits  zu  den  jüngeren 
Formen  der  mittel-  und  oberdevonischen  Riiffacies. 

Nur  an  einem  Orte  wie  Breslau,  an  dem  durch  die  Jahr- 
zehnte lang  währende  Arbeit  eines  Ferdinand  Robmer  die  Lite- 
ratur und  die  Fauna  des  Palaeozoicum  in  einer  kaum  irgendwo 
sonst  erreichten  Vollständigkeit  zusammengebracht  worden  ist, 
konnte  eine  vergleichende  Untersuchung  wie  die  vorliegende  mit 
Aussicht  auf  Erfolg  begonnen  werden. 

Devonische  Gastropoden  besitzen  nicht  nur  in  der  Kar- 
nischen Hauptkette,  sondern  auch  in  den  östlich  gelegenen  Ka- 
ravanken  eine  nicht  unwesentliche  horizontale  und  verticale  Ver- 
breitnng;  die  genaue  Kenntniss  der  aus  den  erwähnten  Gründen 
schwierig  zu  bestimmenden  Speeies  ist  daher  für  die  im  Zuge 
befindlichen  geologischen  Einzelaufhahmen  von  Bedeutung. 

Die  Tafeln  sind  sämmtlich  von  Herrn  Dr.  Lobscrmann  ge- 
zeichnet, der  mir  auch  bei  der  Fertigstellung  des  Manuscriptes 
befafllflich  gewesen  ist. 

Die  Würdigung  der  geologischen  Ergebnisse  und  die  Ver- 
e^eichiing  der  gesammten  Fauna  mit  anderen  unterdevonischen 
Voricoromen  kann  erst  nach  der  Bearbeitung  der  übrigen  Mollus- 
ken und  der  Korallen  erfolgen.  Im  Uebrigen  vergleiche  man  mein 
jetzt  erschienenes  Werk  über  die  Kamischen  Alpen,  p.  250  ff. 


448 

Besohreibnng  der  Arten.  ^) 

A.  Trilcbitae. 

Familie  Calymmenidae. 
Gattung   Calyinmene, 

Calymmene  reperta  Obhlert. 
Taf.  XXX.  Fig.  1  a  u.  1  b. 

Calytnmene  reperta  Oehlert.  Sur  le  D^vonien  des  enirirons  d'An- 
gers.  Bulletin  de  la  sociöt^  g^ologique  de  France,  1889,  (8), 
X\1I,  p.  766,  t.  18,  f.  1. 

Calyinmene  sp.  Frech.  Ueber  das  DeTon  der  Ostalpen.  Diese 
Zeitschr.,  1887,  p.  693. 

Der  vorliegende  Steinkem  aus  dem  Unterdevon  des  Wolayer 
Thörl  weist  die  gut  erhaltene  Glabella,  den  Nackenring  und  die 
festen  Wangen  auf.  Auf  der  rechten  Seite  ist  der  Aagenhöcker 
erkennbar;  der  Limbus  am  unteren  Theile  des  Stimrandes  fehlt. 
Diese  Form,  deren  Vorkommen  im  Unterdevon  der  Alpen  bemer- 
kenswerth  ist,  dürfte  ident  mit  Calymmene  reperta  Oehlert  aus 
dem  Devon  von  Angers  und  Erbray  sein.  Der  Steinkern  stimmt  mit 
den  leider  nur  sehr  unvollkommen  erhaltenen,  verkalkten  Exem- 
plaren überein;  die  in  den  Schiefern  wesentlich  grösseren  Kopf- 
schilder (1.  c,  f.  1)  sind  wegen  Yerdrückung  zur  eingehenderen  Ver- 
gleichung  nicht  geeignet.  Von  der  nahe  verwandten  Calymmene 
Blumenbachi  unterscheidet  sich  die  unterdevonische  Art  nur  durch 
die  höhere  Aufwölbung  der  Glabella  und  den  steileren  Abfall  der 
Stirn.  Die  unteren  Lappen  der  Glabella  sind  grösser  als  hä 
C,  Blumenbachi,  Nahe  verwandt  zu  sein  scheint  auch  die  tob 
Tschernysohew  ^)  beschriebene  Calymmene  sp.  aus  dem  Ural. 
Die  Mittellappen  der  schlecht  erhaltenen  Glabella  sind  verfaAlt- 
nissmässig  grösser  als  bei  C  reperta  Oehlert. 

Familie  Harpidae. 

Gattung  Harpes, 

Harpes  venulosus  Corda. 
Taf.  XXX,  Fig.  4. 

Harpes  vemdosus  Corda.  Barrande.  Systeme  silurien  du  centre 
de  la  Boheme,  I,  t.  9,  f.  11—19. 

Ein  einziges,  nicht  besonders  gut  erhaltenes  Kopfschüd  li^ 
aus  dem  weissen,    unterdevonischen  Riffkalk  des  Wolayer  Tliöris 


^)  Sämmtliche  aus  den  Kamischen  Alpen  beschriebene  Arten  be- 
finden sich  in  meiner  Privatsammlung  in  Breslau. 

')  Tschern yschew.  Fauna  des  unteren  Devon  am  Ostabhing 
des  Ural,  t.  1,  t.  30.    M^moires  d.  Com.  g6ol.,  IV,  3. 
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vor.  Dasselbe  erwies  sich  nach  Vergleich  mit  anderen  Exem- 
plaren als  ident  mit  Harpes  venuloms  Cohda.  Von  den  Wan- 
genstacheln ist  der  rechte  fast  ganz,  der  linke  nur  theilweise 
erhalten.  Dem  Steinkem  haften  stellenweise  noch  Schalenreste 
mit  deutlicher  Skulptur  an.    Der  Stirnrand  ist  zum  Theil  zerstört. 

Die  Art  findet  sich  bei  Erbn^'  und  in  Böhmen,  vor  Allem 
im  weissen,  unterdevonischen  Riffkalk  von  Konieprus  (F»),  seltener 
im  Obersilur  (E2)  und  den  übrigen  uuterdevonischen  (Schichten 
Fl   und  Gl). 

Die  Angabe  der  Grössenverhältnisse  ist  hier  wie  auch  wei- 
terhin nicht  erforderlich,  da  die  in  natürlicher  Grösse  gezeich- 
neten Abbildungen  den  Originalen  genau  entsprechen. 

Familie  Proetidae. 

Gattung  Cyphaspis, 

Cyphaspis  hydrocephalus  A.  Roem.  sp. 

Calymene  hydrocephala  A.  Roem.    Versteinerungen  des  Harzgebirges. 

Hannover,  1848. 
Cyphofipis   Barrandei  CoRDA  bei   Barrande.    Syst.  sil.,   I,  p.  486, 

t  18  ex  parte,  besonders  f.  38,  89  u.  48. 
—   hydnxxphatus  E.  Eatber.   Fauna  der  ältesten  Devonablagerungen 

des  Harzes.     Abhandl.  z.  geol.  Spec.-Earte  v.  Preussen,  1876, 

p.  17. 

Von  dieser  im  Unterdevon  Böhmens  (F2 — Gi)  nicht  selten  vor- 
kommenden Art  liegt  nur  ein  kleines,  etwas  beschädigtes  und  ver- 
zerrtes Kopfbruchstück  vor.  Die  bezeichnende  Form  der  hoch- 
gewölbten, rauh  gekörnten  Glabella  lässt  die  Bestimmung  trotzdem 
gesichert  erscheinen.  Auch  die  beiden  kleinen  Loben  am  Grunde 
der  Glabella^  welche  bei  anderen  Arten  nicht  entwickelt  sind, 
erscheinen  an  dem  vorliegenden  Exemplare  wohl  ausgeprägt.  Da 
die  von  Barrande  zu  dieser  Art  gestellten  Exemplare  nicht  un- 
erhebliche Abweichungen  in  Bezug  auf  die  Entwicklung  von  Dorn- 
fortsätzen (tubercules  spiniformes)  und  die  Fonn  der  Glabella 
zeigen,  wurden  nur  diejenigen  Abbildungen  citirt,  welche  voll- 
kommen mit  dem  vorliegenden  Exemplare  übereinstimmen,  das 
schon  Tor  Jahren  am  Seekopfthörl,  südlich  vom  Wolayer  See  ge- 
sammelt wurde. 

Cyphaspia  hydrocephalus  ist  der  Vorläufer  von  C  cerato- 
phthalmus  Goldv.  aus  dem  Mitteldevon  der  Eifel ;  die  Unterschiede 
bestehen  in  Formverschiedenbeiten  der  Glabella  und  sind  nicht 
erheblicher  als  diejenigen,  welche  zwischen  den  zwei  oder  drei 
Arten  bestehen,  die  von  Barrande  als  C  Barrandei  bezeich- 
net wurden.  Hingegen  weicht  C  Burmeisteri  Barr,  aus  dem 
Obersilnr  (Ei)  Böhmens,  welche  F.  Roemer  ^Lethaea  palaeozoica, 
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t.  31,  f.  6)  mit  der  mitteldevonischen  Art  identificirt,  von  der 
letzteren  nicht  unerbeblicb  ab.  Jedocb  ist  ein  phylogenetischer 
Zasammenhang  der  vom  Obersilur  bis  zum  Mitteldevon  verbrei- 
teten Formenreihe  wahrscheinlich'). 

Während  C.  ceratophthaimus  und  Verwandte  sich  dorch  den 
Besitz  weit  hervorragender  Aagenhöcker  aaszeichnen,  ist  eine 
andere,  ebenfalls  im  Unter-  and  Mitteldevon  verbreitete  Grappe 
derselben  Gattung  durch  die  fast  vollkommene  Redoction  der 
Augen  gekennzeichnet.  Hierher  gehören  C.  Cerbem^  Barr.  (F) 
und  eine  kleine  Art  aus  dem  Goslarer  Schiefer  des  Harzes. 


Familie  PJiacopidae. 

Gattung  Phacops. 

Phacops  Sternbergt  Barr. 
Taf.  XXXm,  Fig.  4  a  u.  4  b. 

Phacops  Sternbergi  Barrande.    Syst.  sil.,  I,  t.  20,  f.  18 — 29. 
Frech.    Eamische  Alpen,  p.  268. 

Der  vorliegende  Kopf  ist  in  die  Länge  gezogen  und  ausser- 
dem noch  in  schräger  Richtung  deformirt.  Die  ttberaas  feine, 
auf  unserer  Abbildung  nicht  richtig  wiedergegebene  Granalirang, 
sowie  die  geringere  Breite  des  Kopfes  unterscheidet  die  Art 
von  Ph,  fecundus,  die  Form  der  Glabella  von  dem  ^eichalten 
Pk  Boecki 

Die  stratigraphische  Wichtigkeit  der  die  oberen  Unterdevon- 
schichten (Gl  ^))  kennzeichnenden  Art  dürfte  die  bildliche  Wieder- 
gabe der  Art  rechtfertigen.  Ausser  dem  abgebildeten,  aas  dem 
Crinoiden-Kalk  des  kleineren  Pasterkriffes  bei  Seeland  stammen- 
den Exemplar  liegt  noch  ein  nicht  sicher  bestimmbares  Brach- 
stttck  aus  dem  rothen  Plaf^eras-KsAk  derselben  Gegend  vor. 


^)  Von  den  BARRAKDE*8chen  Abbildungen  sind  f.  45 — 48  tndier, 
f.  41,  42  wahrscheinlich  als  besondere  Arten  zu  betrachten,  nnd  auf 
eine  derselben  wäre  dann  der  CoRDA'sche  Name  zu.  beschränken. 
Leider  ist  die  Identificirung  der  von  Katser  beschriebenen  Harzer 
Stucke,  wie  ich  sie  oben  versucht  habe,  nicht  als  feststehend,  sondera 
nur  als  wahrscheinlich  zu  betrachten.  Eine  Vergleichung  der  Origi- 
nale kannte  allein  diese  durch  mannichfache  Irrthümer  erzeugte  Ccm- 
fusion  lösen. 

')  Schwarze  Kalke  von  Hostin  und  Dworetz. 


> 
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B.  Cephalapoda. 

Oattung  Cyrtceeras. 

Cyrtoceras  pugio  Barr. 

Taf.  XXX,  Fig.  3. 


Cyrtoceras  pugio  Barrande.    Syst,  sil.,  II,  t  156,  f.  18—23. 
—  peromatum  Babb.   ibid.,  t  611,  f.  1 — 5. 
Frech.   Kam.  Alpen,  p.  250. 

Ein  5  cm  langes  Bruchstock  aus  dem  unterdevonischen  RifT- 
kalk  des  Wolayer  Thörls  entspricht  wesentlich  der  Wohnkammer 
des  Thieres;  der  Beginn  der  ersten  Kammerwand  ist  sichtbar, 
der  Mündungsrand  jedoch  zerbrochen.  Trotz  der  unvollständigen 
Erhaltung  erscheint  die  Skulptur  der  Oberfläche  so  gut  ausge- 
prägt, dass  die  Uebereinstimmung  mit  C  ptigio  gesichert  ist. 
Besonders  deutlich  treten  die  unregelmässig  starken  Anwachs- 
wQlste,  7  an  der  Zahl,  hervor;  ausserdem  werden  bei  näherer 
Untersuchung  zahlreiche,  feine  Anwachsstreifen  sichtbar,  welche 
die  in  regelmässigen  Abständen  von  einander  liegenden,  scharfen 
Längsrippen  gitterartig  durchqueren. 

Ein  kleines  gekammertes,  dem  oberen  Tlieilc  der  Schale 
entstammendes  Bruchstück  zeigt  die  AnwachswOlste  in  wesentlich 
deutlicherer  Ausbildung  und  stimmt  auch  in  dieser  Beziehung  mit 
der  böhmischen  Art  übereiu.  Cyrtoceras  fmgio  steht  der  zweiten 
oben  genannten  Art  (C,  peromatum)  ausserordentlich  nahe;  beide 
besitzen  dieselbe  Gitterskulptur,  eine  sehr  schwache  Krümmung 
des  Gehäuses  und  ähnliche  Anwachswülste;  sie  kommen  zusam- 
men in  dem  tiefsten  Unterdevon  (Fi)  von  Locbkov  vor.  Der 
einzige  Unterschied,  der  die  beiden  ^ Arten ^  trennt,  besteht  in 
der  etwas  bedeutenderen  Breite  der  Anwachswülste  bei  C.  peror- 
natum.  Da  jedoch  der  Abstand  derselben  mit  dem  Wachsthum 
des  Thieres  zunimmt  (wie  die  Abbildungen  von  Bakkande  be- 
weisen), so  dürfte  die  Unterscheidung  zweier  Arten  hinfällig  sein. 

Gattung  OrtJwceras. 

Orthoceras  discretum  Barr. 
Orlhoeeras  diaantum  Barramde.    Syst.  sil,  II,  t.  279,  f.  38. 

Ein  kleines,  nur  1  cm  langes,  aber  ziemlich  sicher  bestimm- 
bares Bruchstück  aus  dem  weissen  RifTkalk  des  Wolayer  Thörl. 
Die  fast  parallel  verlaufenden  Ringe  sind  schief  zur  Längsaxe 
gestellt.  Die  Art  findet  sich  in  Böhmen  in  der  Stufe  F2 
(Babrande). 
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Orthoceras  oolajae  uov.  sp. 
Taf.  XXX,  Fig.  5  a  u.  5  b. 

Orthoceras  &ß,  degenero  Barr.    Frech.   Kam.  Alpen,  p.  250. 
Syst.  Sil.,  II,  t.  356,  f.  1—6. 

Der  Querschnitt  des  Gehäuses  ist  am  oberen  Ende  kreis- 
rund, am  unteren  schwach  elliptisch.  Der  Apicalwinkel  beträgt 
nur  5^.  Der  concentrisch  gelegene  Sipho  ist  wegen  seiner  häu- 
tigen Beschaffenheit  bis  auf  die  Siphonaldnten  zerstört.  Die  Schale 
ist  mit  auffallend  schiefen  Querlinien  bedeckt  und  erinnert  somit 
an  0.  degener  und  0.  barharum.  Die  Streifen  verlaufen  auf  den 
Seitenflächen  unter  einem  Winkel  von  50^  nach  unten  und  ver- 
einigen sich  in  der  Symmetrieebene  zu  einem  flach  geschwun- 
genen Bogen. 

Die  Art  fand  sich  in  einem  weissen  Kalkblocke  am  Wolayer 
Thörl  in  ziemlicher  Menge.    Es  wurden  10  Exemplare  untersucht 

€•  €r€i8trapoda. 

Familie  PleuroUrniariidae. 

Gattung  Fleurotomaria. 

Pleurotomaria  Grimburgi  Frbcu. 
Taf.  XXX,  Fig.  2au.  2  b. 

Pleurotamaria  Orimtmrgi  Frech.   Kam.  Alpen,  p.  250. 

Eine  aufgerollte  Form  aus  der  Gruppe  der  Pleurotomaria 
labrosa  Hall^)  des  Lower  Helderberg.  Der  letzte  Umgang  ist 
stark  gewölbt,  nimmt  aber  an  Durchmesser  schnell  ab.  Das  in 
der  oberen  Hälfte  gelegene  Schlitzband  liegt  auf  einer  stampfen, 
wenig  deutlichen  Kante.  Die  Schale  ist  mit  breiten,  deutlich 
altemirenden  Spiralstreifen  bedeckt.  Die  wenigen,  kräftig  ausge- 
prägten Anwachsstreifen  bedingen  das  Entstehen  einer  schuppigen 
Skulptur  (vergl.  den  oberen  Theil  von  Fig.  2  a);  dieselbe  ist  ftr 
die  Gruppe  der  P.  labrosa  bezeichnend.  Die  Innenseite  der  aof- 
gewundenen  Spindel  lässt  auch  auf  dem  Steinkem  Drehungs- 
furchen erkennen  (vergl.  Fig.  2  b).  Die  Mündung  besitzt  unge- 
fähr die  Form  eines  gleichschenkligen,  sphärischen  Dreiecks, 
dessen  stumpfwinklige  Spitze  im  Schlitzbande  liegt. 

Das  einzige  vorliegende  Exemplar  stammt  aus  dem  schwar- 
zen Gastropoden  -  Kalk  des  Wolayer  Thörls.  Die  Art  ist  im 
nächsten    verwandt    mit  PI  labrosa  Hall')    (Lower  Helderberg. 


*)  Koken.  Ueber  die  Entwicklung  der  Gastropoden  vom  Ctn- 
brium  bis  zur  Trias.  N.  Jahrb.  f.  Min.  etc.,  Beil.-Bd.  VI,  Stuttgart 
1889,  p.  334  ff. 

•)  J.  Hall.  Palaeont.  of  New  York,  1859,  UI,  p.  889,  t.  66,  f.  1-5. 
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Unterdevon)  und  PI.  occidens  Hall*)  aus  der  Niagara  group 
{— -  Obersilur)  von  Racine  in  Wisconsin ;  beide  unterscheiden 
sich  im  Wesentlichen  durch  die  Geschlossenheit  der  rrngänge. 

Ob  die  von  Lindström-)  von  Gotland  beschriebene,  der  PL 
labrosa  nahe  stehende  Form  mit  derselben  ident  ist,  lässt  sich 
bei  der  mangelhaften  Erhaltung  der  amerikanischen  Exemplare 
nicht  mit  Sicherheit  entscheiden.  Jedenfalls  beginnt  die  Gruppe 
im  Obersilur  mit  einigen  Formen,  die  aus  Gotland  und  Wisconsin 
beschrieben  worden  sind. 

Sehr  nahe  verwandt  ist  PL  Grimhurgi  fenicr  noch  mit  der 
von  Oehlert*)  beschriebenen  PI  occidens  Oehlert  (non  Hall). 

Die  nordfranzösische  Ünterdevon-Fonn  (von  la  Baconni^re) 
ist  speclfisch  vei*schieden  von  der  Species  des  amerikanischen 
Obersilur.  Für  eine  Art  aus  dem  nordfranzöschen  Unterdevoii 
(Erbray)  hat  Barrois^)  inzwischen  den  Namen  CailliaKdi  vorge- 
schlagen, ist  jedoch  über  die  Unterscheidung  der  PI  occidens  von 
PI  CaüUnudi  nicht  ganz  sicher  (1.  c. ,  p.  212).  Dieselben  schei- 
nen ident  zu  sein. 

Die  Verknüpfiing  der  Arten  unter  einander  könnte  man  etwa 
in  nachfolgender  Weise  veranschaulichen;  bei  der  grossen  räum- 
lichen Entfernung  der  in  B^rage  kommenden  Formen  besitzt  ein 
solcher  Stanmibanm  natürlich  nur  eine  sehr  relative  Bedeutung. 

Höheres  i^  s  PL  Caiüiaudi  Barrois  (=  PL  occidens  Oehl.)  PL  Grimburgi 
Tieferes  ^'^  PL  labrosa  Hall. 


^n;  PL  occidens  Hall,  in  Amerika  und  Gotland. 

Gleichfalls  verwandt  ist  PI  Lucina  Hall^)  aus  der  Ha- 
milton group.  Den  Anfang  der  Aufwickelung  des  Ufnganges  zeigt 
PL  di^uficta  Hall  (1.  c,  p.  84,  t  21,  f.  18)  aus  derselben  Stufe. 


')  Hall.  20.  Annual  Report  of  the  University  of  thc  State  of 
NewYoric,  Albany  1867,  p.  848  u.  864,  t.  16,  f  II  u.  12. 

')  G.  Liia>fiTHöH.  On  the  silurian  Gastropoda  and  Pteropoda  of 
Gotland,  1884,  p.  US,  t  9,  f.  80—88. 

•)  Oehlert.  Sur  les  Fossiles  d^voniens  du  d^partement  de  la 
Mayenne.  Bull,  de  la  soc.  g^ol.  de  France,  Paris  1876—77,  (8),  V, 
p.  578,  t  9,  f.  6  u.  6a. 

*)  Das  Citat  bei  Koken  (Die  Entwicklung  der  Gastropoden,  p.  885) 
bezieht  sich  nicht,  wie  1.  c  angegeben  wird,  auf  PL  occidem,  sondern 
auf  PI.  labroaa.    Vergl.  über  PL  occidem^  Anmerkung  2,  p.  452. 

*)  Cif.  Barrois.  Faune  du  Calcaire  d'Erbray.  Sondrrabdruck  aus 
M^moires  de  la  soci^t^  g^ologique  du  Nord,  111,  Lille  1889,  p.  211, 
t  15,  f.  3. 

•)  Hall.     Palaeont.  of  New  York,  V,  t.  21,  f.  19—20. 

ZciUcbr.  d.  D.  geoL  Oe«.  XLVL  3.  80 
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Gruppe  der  Pleurotomaria  delphinuloides. 
(Pleurotonuiriae  InteviMatae.) 

Koken  (1.  c.  p.  322  ff.)  verfolgt  die  durch  das  sehr  breite, 
flache  Schlitzband  ausgezeichnete  Gruppe  der  PL  delpJnmüoides 
aus  dem  Untersilur  von  Christiania  (PI.  hyperhoraea)  durch  das 
Obersilur  bis  in  das  JDevon,  wo  die  Gruppe  den  Höhepunkt  ihrer 
Entwicklung  erreicht.  Dieselbe  geht  in  den  Kohlcnkalk  und  in 
noch  jüngere  Formationen  hinauf.  Die  aus  dem  Kamischen  Unter- 
devon vorliegenden,  ausserordentlich  nahe  mit  Pleurotomaria  del- 
phinuloides verwandten  Formen  geben  durch  ihre  eigenthflmlicben 
Aufrollungserscheiuungen  (Solarium-  und  Vermetus -Formen)  Ver- 
anlassung, dieser  Frage  näher  zu  treten. 

Pleurotomaria  carnica  nov.  sp. 
Taf.  XXXI,  Fig.  4  a  — 4  c. 
Pleurotomaria  n.  sp.    Frech.    Kam.  Alpen,  p.  250. 

Die  aus  dem  Unterdevon  von  Koken  (1.  c,  p.  323)  er- 
wähnten und  von  Kayser  abgebildeten  ^) ,  meist  recht  mangelhaft 
erhaltenen  Reste  erfahren  durch  die  vorliegende  Form  eine  er- 
wünschte Bereicherung.  Bei  Pleurotomaria  carnica  stimmt  die 
Form  der  Berippung,  die  Gestalt  und  Lage  des  Schlitzbandes  so 
nahe  mit  PI.  delpJiinuloides  überein,  dass  man  dieselbe  für  die 
unmittelbare  Vorläuferin  halten  müsste,  wenn  nicht  der  ausser- 
ordentlich weite,  an  Solarium  erinnernde  Nabel  eher  auf  das 
Vorhandensein  einer  evoluten  Nebenreihe  hinwiese. 

Der  Nabel  ist,  wie  die  Innenansicht  (Fig.  4  c)  erkennen  lässt, 
erheblich  weiter  als  bei  Solarium  und  erklärt  das  Vorhandensein 
von  Kammerwänden,  welche  vom  vorletzten  Umgang  an  die  wenig 
widerstandsfähige  Schale  verfestigen.  In  dem  abgebildeten,  nur 
die  Hälfte  der  Schale  darstellenden  Exemplare  wurden  6  Kam- 
merwände  gezählt,  so  dass  die  Zahl  derselben  im  Gänsen  min- 
destens 12  betragen  hat.  Auch  bei  einem  zweiten  Exemplar 
konnte  die  Kammerung  beobachtet  werden.  Zwei  Exemplare  ans 
dem  weissen  Riffkalk  des  Wolayer  Thörls. 

Einige  unvollkommen  erhaltene  Bruchstücke  deuten  daraaf 
hin.  dass  noch  eine  zweite,  durch  deprimirte  Form  und  rasche 
Abnahme  des  Windungsdurchmessers  ausgezeichnete  Art  im  schwar- 
zen Gastropoden -Kalk  am  Wolayer  Thörl  vorkommt. 


>)  Kayser.     Aelteste  Devonablagerungen  des  Harzes,  t  17,  £  8, 
PL  depressa  Kays.  ;  t.  1 7,  f  7.     PL  stibcarinata  A.  Roem. 
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Pleurotomaria  carnica  var.  evoluta  Frech. 
Taf.  XXXI.  Fig.  3a— 3 d. 

Häufiger  als  die  Ilatiptforin  scheint  eine  Varietät  zu  seio. 
welche  sich  —  bei  vollkommeu  gleichbleibender  Skulpturform  und 
gleichem  Schaleudurchmcsscr  —  durch  freie,  an  Vermetus  erin- 
nernde Aufrollung  auszeichnet.  Bei  Fig.  3  a  (Schwarzer  Gastro- 
poden -  Kalk)  lässt  sich  noch  der  Charakter  der  weitgenabelten 
PL  carnica  erkennen;  bei  Fig.  3  c  u.  3d  (Weisser  RifTkalk)  ist  die 
Schale  frei  spiral  aufgewunden. 

Vorkommen:  Zusammen  mit  der  Hauptfomi  am  Wolaycr 
Thörl.     £s  liegen  Reste  von  4  oder  5  Exemplaren  vor. 

Ueber  den  Vorgang  der  Aufrollung  bei  Pleurotomarien. 

Nachdem  im  Vorstehenden  aufgerollte  Arten  aus  der  Gruppe 
der  PieurofmHun'a  Uihrosa  und  PL  dclphinuloides  beschrieben 
worden  sind,  erschien  es  naheliegend,  noch  weitere  hierher  ge- 
hörige Formen  in  den  Kreis  der  Betrachtung  zu  ziehen: 

1.  Pleurotomaria  centrifuga  A.  Roem.  Das  in  Breslau  be- 
tindlicho  Original-Exemplar  von  PI  centrifuga A.  Roem.  ^)  wurde 
noch  einmal  abgebildet  (Taf.  XXXI,  Fig.  1),  da  diese  Art  ein 
gutes  Beispiel  für  den  ersten  Beginn  der  Aufrollung  liefert.  Koken 
bebt  1.  c.  hervor,  dass  die  oberdevonische  PL  centrifuga  eine  PL 
undnlatn  mit  aufgelöster  Spirale  darstelle. 

Das  Taf.  XXXI.  Fig.  2a,  2  b  abgebildete  Exemplar  von  PL 
undulata  beweist,  dass  die  grosse  Aehnlichkeit  der  beiden  in  dem 
alten  Werke  Ober  den  Harz  nicht  sonderlich  gut  abgebildeten 
Formen  kaiim    eine  specifische  Trennung  rechtfertigt. 

Der  Vergleich  mit  PL  Hedwigis  nov.  sp.  (Graptolithen-Kalk, 
Taf.  XXXn,  Fig.  2  a,  2  b)  erweist  ferner,  wie  gering  die  Verän- 
derungen sind,  welche  die  Gruppe  der  PL  delphinulaides  vom 
Obersilor  an  erfahren  hat. 

2.  Pleurotomaria  extensa  Heidenhaim  ist  eine  im  nord- 
deatschen  Graptolithen  •  Gestein  h&ufige  Art.  welche  durch  voll- 
kommene AnfroUung  des  allerdings  verhältnissmässig  kurzen  Ge- 
windes ausgezeichnet  ist.  Das  Schlitzband  ist  sehr  breit,  und  die 
Anwachsstreifen  treten  wulstartig  hervor. 

Auch  im  Karnischen  Obersilur  kommt  die  Art  in  kleinen, 
von  den  norddeutschen  nicht  unterscheidbaren  Exemplaren  vor 
(Taf.  XXXn.  Fig.  3a,  3b).  Zusammen  mit  ihr  findet  sich  die 
dazu  gehörige  Form  mit  vollkommen  geschlossener  Spirale,  Picu- 


')  A.  Roemer.     Versteinerungen  des  Harzgebirges,  t.  7,  f.  11. 
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rotomaria  extensa  Heidenh.  var.  nov.  clausa  (Taf.  XXXU.  Fig.  la 
bis  Ic)  Beide  Formen  stammen  aus  demselben  Stücke  eines 
schwarzen  Orthoccren-Kalkes  vom  Vorberge  des  Cellon  unweit  der 
Plöckener  Strasse. 

Auch  in  diesem  Falle  erlischt  die  Varietät  mit  aufgerollter 
Spirale,  während  die  Formen  mit  geschlossener  Spirale  in  er- 
staunlicher ünverändcrlichkeit  weiter  aufwärts  fortsetzen. 

Denn  dass  z.  B.  Pleuroiomaria  turbinea  Stbininger  (bei 
Koken.  1.  c. ,  t.  10,  f.  1)  als  directer  Nachkomme  von  PI  ex- 
tensa var.  clausa  anzusehen  ist.  lehrt  ein  Vergleich  der  Abbil- 
dungen Aber  abgesehen  von  diesen  verwandten  Formen  liegt 
mir  aus  dem  unteren  Oberdevon  von  Cabri^res  eine  kleine  Fku- 
rotomaria  vor,  deren  äussere  Form  auffallend  mit  PI  extensa 
var.  clausa  übereinstimmt;  der  einzige  Unterschied  scheint  in 
dei'  geringeren  Breite  des  Schlitzbandes  bei  den  französischen 
Exemplaren  zu  bestehen.  Leider  gestattet  der  ungünstige  Erhal- 
tungszustand der  letzteren  keine  sichere  Entscheidung  darüber,  ob 
der  Typus  der  Pleurotoniaria  euiensa  ganz  unverändert  vom  Ober- 
silur bis  zum  Oberdevon  ausgedauert  hat. 

Für  die  Beurtheilnng  dieses  merkwürdigen  Verhaltens  ist  der 
Umstand  wichtig,  dass  die  Orthoceren- Kalke  des  Silur  und  die 
Goniatiten-Facies  des  Devon  isope  Bildungen  sind. 

Die  Betrachtung  der  Aufrollungsvorgänge  lehrt,  dass  die 
siluriscben  und  devonischen  Pleurotomarien  verschie- 
dener Gruppen  häufig  die  Tendenz  zur  Herstellong  eines 
aufgerollten,    Fe^'me^u^-ähnlichen  Gewindes-  erkennen  lassen. 

Die  Möglichkeit  für  die  Bildung  derartiger  Formen  war 
einerseits  in  den  tiefen,  der  Cephalopoden-Facies  (Grapto- 
lithen-Gestein,  Orthoceren-Kalke)  entsprechenden  Meeren,  anderer- 
seits in  den  Lücken  der  Korallenriffe  (Wolayer  Thörl,  Iberg 
bei  Grund)  gegeben.  Die  evoluten  Formen  sterben  stets 
rasch  wieder  aus,  während  die  übrigen  Pleurotomariae  kUevü- 
fatae  oft  eine  merkwürdige  Beständigkeit  in  Bezug  auf  die 
Schalenform  bekunden  {PL  Uedwigis ')  cf.  PI  undulata;  PI.  Utr- 
hinea  u.  Verwandte,  cf.  PL  extensa  var.  clausa). 

Pleurotomaria   Telleri  nov.  sp. 
Taf.  XXXm,  Fig.  öa— 5d. 

Die  kleinen  Formen  mit  ganz  flachem  Gewinde  ond  ziem- 


^)  =  Pleurotomaria  extensa  F.  Roemeb  (non  Hqdenbaik)  ex 
parte.  Die  Abbildung  in  der  Lethaoa  erratica,  t.  9,  f.  17b  (=  Fig.  2«) 
2  b,  Taf.  XXXII)  ist  als  „Varietät  mit  sich  berührenden  Umgingen' 
bezeichnet,  kann  jedoch,  wie  ein  Vergleich  unserer  Fig.  Ib  und  2b 
zeigt,  nicht  hierher  gestellt  werden. 
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lieh  weitem  Nabel  werden  von  Koken  als  Seitenzweig  der  Gruppe 
der  Pieurotomaria  d^phinuloides  {PI  lateinttatae)  angesehen. 
Ueber  die  nahe  Verwandtschaft  der  vorliegenden  Form  mit  PI 
Kokeni  Lindstr.  1888')  und  PL  helicina  Mstr.  von  Elbers- 
reuth  (Obersilnr  Es)  kann  ein  Zweifel  nicht  bestehen.  Die  unter- 
devonische Art  kennzeichnet  sich  durch  ein  fast  vollkommen  ebenes 
Gewinde,  sehr  feine  Anwachsstreifen  und  die  Ausbildung  einer  dem 
Schlitzband  entsprechenden  Kante  auf  der  Aussenseite.  Paphi- 
Stoma  discifomns  Tschern.  ^  besitzt  mehr  gerundete  Umgänge  und 
einen  weiteren  Nabel,  steht  aber  im  Uebrigen  unserer  Form 
ausserordentlich  nahe  und  ist  wohl  sicher  als  Pleftrotomaria  zu 
bezeichnen. 

Das  einzige  vorliegende,  in  der  Richtung  des  Pfeiles  etwas 
verzerrte  Exemplar  entstammt  dem  oberen  Unterdevon  (Gi).  dem 
durch  Phacops  Sternbergi  ausgezeichneten  Crinoiden- Kalke  des 
Pasterkfelsens  bei  Seeland  in  den  Karawanken  (Kamische  Alpen, 
p.  258).  Ich  benenne  die  interessante  Art  nach  dem  verdienst- 
vollen  Erforscher  dieser  tiberaus  complicirten  Gegend. 

Pieurotomaria  cf.  Moelleri  Tschern. 

Taf.  XXXII,  Fig.   7. 

Pieurotomaria  cf.  Modleri  TacHERNTSOHEW.  Fauna  des  unteren 
Devon  am  Westabhang  des  Ural  Mem.  Com.  g^oL,  III,  1, 
t.  5,  f.  38. 

Wie  kaum  hervorgehoben  zu  werden  braucht,  ist  mit  den 
abgebildeten  Formen  die  reiche  Fauna  der  schwer  zugänglichen 
alpinen  Devonkalke  auch  nicht  annähernd  erschöpft;  zur  Veran- 
schaalichung  dieser  Thatsache  mag  daher  eine  der  unvollkommen 
bekannten  Species  abgebildet  werden. 

Pieurotomaria  Moelleri  aus  unterdevonischen  Ablagerungen 
deaUral  ist  eine  der  immerhin  seltenen'),  linksgewundenen  Devon- 
schnecken; das  abgebildete  Exemplar  kommt  der  citirten  Figur 
jedenfalls  sehr  nahe,  obwohl  die  ungünstige  Erhaltung  der  Ober- 
fläche keine  sichere  Bestimmung  gestattet. 

Schwarzer  Gastropoden -Kalk  vom  Wolayer  Thörl. 


')  LiKDHTBöM.  =  PI  hdidna  Likdstr.  ^non  Mstr.)  188S, 
Sil  Gaatropoda,  t  11,  f.  84—87.  Koken,  Entwicklung  der  Gastro- 
poden,  p.  823. 

*)  TacHERNYSCHEW.  Devon  am  Ostabhang  des  Ural,  t.  1,  f.  22, 
24—26. 

')  Trochu9  Mpticus  Gf.    Mitteldevon. 
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Gattung  Murchisania, 

Murchisonia  Davyi  Barrois. 

Taf.  XXXU,  Fig.  4  h— 4  d. 

Murchisonia    Davyi  Barrois.     Faune  d'Erbray,  p.  214,  t.  15,  £  4. 
Frech.     Kaniische  Alpen,  p.  250. 

Die  Obcrfläcbeuskulptur  der  Art  ist  vou  Barrois  (f.  4  c 
bei  Barrois  =:  Fig.  4d  auf  uuserer  Tafel)  eingehend  beschrieben 
worden  und  stimmt  mit  den  vou  anderen  Fundorten  stammen- 
den Exemplaren  genau  übereiu.  Die  hochgethürmte  Form  der 
Schale,  die  grosse  Zahl  der  Windungen  und  der  überaus  spitze 
Windungswinkel  ist  allen  hierher  gehörigen  Formen  gemeinsam. 
Ganz  ähnlich  ist  z.  B.  M.  campressa  Lindström  (1.  c.  t.  12. 
f.  17),  welche  auch  in  unsern  Geschieben  häufig  vorkommt 
{Tutritella  cingulata  His.).  Doch  ist  die  hohle,  mit  Kalkspath 
ausgefüllte  Axe  (Fig.  4  a)  bei  unserer  Art  viel  umfangreicher  als 
bei  den  silurischen  Formen.  (Man  vergleiche  Lirdström,  1.  c, 
t.  12,  f.  18.)  Sehr  nahe  verwandt  ist  auch  Murchisonia  turriid- 
loides  F.  Robm.,  deren  OriginaP)  (in  frei  präparirtem  Zustande) 
zum  Vergleich  mit  der  jüngeren  Form  in  Fig.  ö  noch  einmal  ab- 
gebildet wurde. 

Die  Art  ist  in  dem  schwarzen  Gastropoden-Kalk  am  Wolayer 
Thörl  häufig,  in  dem  weissen  Korallen-Kalk  selten;  es  liegen  Reste 
von  15  Exemplaren  vor.  doch  sind  cinigermaassen  vollständige 
Stücke,  wie  Fig.  4b,  nicht  häufig.  Die  Oberfläche  ist  selten 
erhalten. 

Murchisonia  Lelescontei  Obiil.  var.  nov.  alpiuou 

Taf.  XXXII.  Fig.  5  a  u.  5  b. 

Mwrchisania  Lebescontei  Oehleut.    Doscription  de  quelques  csp^s 
d^voniennes  du  d^part.  de  la  Mayenne.   Bull,  de  la  soc.  d'^tades 

scient.  d' Angers,  1887,  t.  7,  f.  3,  p.  18. 
—  —  Frbch.    Kam.  Alpen,  p.  250. 

Ein  Bruchstück  einer  MurcJtisania  mit  wohl  erhaltener 
Oberfiächenskulptur  erinnert  am  meisten  au  die  citirte  Oeblert- 
sehe  Art.  obwohl  eine  Wiedererkennung  derselben  durch  die  wenig 
glückliche  Darstellung  sehr  erschwert  ist.  Die  Art  gehört  zu  der 
formenreichen  Reihe  der  Murchisonia  insignis  Eichw.  (Kokex. 
1.  c.  p.  371)  und  steht,  abgesehen  von  der  genannten  onterde- 
vonischen  Art,  auch  Murdiisonia  ohtusangula  Lindstb.^  vod 
Gotland    ausserordentlich    nahe.      Eine    genaue  Bestimmung  dtf 


M  F.  RoEMER.     Lethaoa  crratica,  t.  6,  f.  16. 
*)  Lindström.     Sil.  Gastropoda,  t.  12,  f.  5  b. 
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vorliegenden  Form  —  sie  ist  vielleicht  besser  oUusangula  mut. 
alpina  zu  bezeichnen  —  wflrde  erst  durch  Vergleich  mit  fran- 
zösischen bezw.  Gotländer  Originalexemplaren  möglich  sein.  Auch 
in  Amerika  ist  die  Gruppe  verbreitet.  Von  der  ungefähr  gleich- 
alt«n  Murchisonia  desiderata  Hall^)  unterscheidet  sich  die  vor- 
liegende Art  durch  gerundete  Form  der  Umgänge. 

Der  obere  Theil  des  einen  aus  grauem  Rifikalke  des  Wo- 
layer  Thörl  stammenden  Exemplares  ist  deutlich  gekammert. 

Gattung  Triangularia  nov.  gen. 

Triangulatia  paradoxa  nov.  sp. 
Taf.  XXXIV,  Fig.  6  a  — 6  e. 

Das  weitgenabelte,  /So/anumähnliche  Gehäuse  wird  durch 
drei  ziemlich  scharfe  einspringende  und  ebensoviele  gerundete 
ausspringende  Winkel  gekennzeichnet.  Die  Skulptur  und  der 
Querschnitt  der  Umgänge  stimmt  mit  den  Plettrotomariae  täte- 
n'ttatae  überein. 

Die  Gruppe  der  Pleuroiomaria  delpkinuloides  treibt  im 
Kamischen  Unterdevon  verschiedene  merkwürdig  gestaltete  Seiten- 
zweige. Neben  den  VermettAS  -  ähnlichen ,  aufgerollten  Formen 
findet  sich  als  grosse  Seltenheit  die  vorliegende  eigenthümliche, 
dnem  Dreispitz  ähnliche  Form.  Trotzdem  der  Zusammenhang 
mit  den  erwähnten  Pleurotomarien  unzweifelhaft  ist.  dürfte  die 
wunderliche  Formabweichung  eine  neue  generische  Bezeichnung 
verdienen.  Das  Schlitzband  ist  breit,  die  Kanten,  welche  das- 
selbe begrenzen,  sind  auf  dem  Steinkern  des  letzten  Umganges 
deutlich  wahrnehmbar.  Die  obere  Kante  ist  deutlicher  als  die 
untere.  Die  Anwachsstreifen  sind  sehr  kräftig,  aber  bei  dem 
vorliegenden  Exemplar  nirgends  auf  einer  Fläche  freigelegt,  son- 
dern nur  in  Durchschnitten  sichtbar.  Der  Nabel  ist  weit  und 
selbstredend  ebenfalls  dreieckig. 

Die  einzige  Art  im  gesammten  Bereich  der  Mollusken,  welche 
io  den  Windungsverhältnissen  der  vorliegenden  Pleurotomariide 
ähnelt,  ist  die  dreieckige  Gtjfmema  paradoxa  Münst.  (Beitr.  I, 
t.  16,  f.  6). 

Es  wurde  nur  ein  einziges  Exemplar  in  den  schwarzen 
Gastropoden-Kalken  des  Wolayer  Thörls  gefunden.  Die  schwierige 
Präparation  dieses  und  anderer  Stücke  wurde  von  dem  Diener 
am  Breslauer  palaeontologischen  Institut,  Jos.  Uutzka,  geschickt 
ausgeführt. 


»)  Hall.    Palaeont  of  New- York,  V,  t.  21,  f    1-8,  p.  89, 
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Gattung  Murchisania, 

Murchisonia  Davyi  Barrois. 

Taf.  XXXU,  Fig.  4  a— 4  d. 

Murchisonia    Davyi  Barrois.     Faune  dErbray,  p.  214,  t.  Ih,  f.  4. 
Frech.     Kamische  Alpen,  p.  25ü. 

Die  Oberfläcbenskulptur  der  Art  ist  von  Barrois  (f.  4  c 
bei  Barrois  :==  Fig.  4d  auf  uuserea*  Tafel)  eingehend  beschrieben 
worden  und  stimmt  mit  den  von  anderen  Fundorten  stammen- 
den Exemplaren  genau  überein.  Die  hochgethürmte  Fonn  der 
Schale,  die  grosse  Zahl  der  Windungen  und  der  überaus  spitze 
Windungswinkel  ist  allen  hierher  gehörigen  Formen  gemeinsam. 
Ganz  ähnlich  ist  z.  B.  31.  compressa  Lindström  (1.  c,  t.  12. 
f.  17),  welche  auch  in  unsern  Geschieben  häufig  vorkommt 
(TurrMla  cingulata  His.).  Doch  ist  die  hohle,  mit  Kalkspath 
ausgefüllte  Axe  (Fig.  4  a)  bei  unserer  Art  viel  umfangreicher  als 
bei  den  silurischen  Formen.  (Man  vergleiche  Likdström,  1.  c. 
t.  12,  f.  18.)  Sehr  nahe  verwandt  ist  auch  Murchisonia  tw-ritel 
loides  F.  RoEM.,  deren  Original*)  (in  frei  präparirtem  Zustande) 
zum  Vergleich  mit  der  jüngeren  Form  in  Fig.  ö  noch  einmal  ab- 
gebildet wurde. 

Die  Art  ist  in  dem  schwarzen  Gastropoden-Kalk  am  Wolayer 
Thörl  häufig,  in  dem  weissen  Korallen-Kalk  selten;  es  liegen  Reste 
von  15  Exemplaren  vor.  doch  sind  einigermaassen  vollständige 
Stücke,  wie  Fig.  4b.  nicht  häufig.  Die  Oberfläche  ist  selten 
erhalten. 

Murchisonia  Lelcscontci  Obhl.  var.  nov.  alpincu 

Taf.  XXXII,  Fig.  5  a  u.  5  b. 

Murchisonia  Lefteffcofitei  Oehlkrt.    Description  de  quelques  esp^es 
d^voniennes  du  d^part.  de  la  Mayenne.   Bull,  de  la  soe.  d>t«des 

scient.  d' Angers,  1887,  t.  7,  f.  8,  p.  18. 
—  —  Frech.    Kani.  Alpen,  p.  250. 

Ein  Bruchstück  einer  Murchisonia  mit  wohl  erhaltener 
Oberfiächcnskulptur  erinnert  am  meisten  au  die  citlrte  Oehlert- 
sche  Art.  obwohl  eine  Wiedererkennung  derselben  durch  die  wenig 
glückliche  Darstellung  sehr  erschwert  ist.  Die  Art  gehört  zu  der 
formenreichen  Reihe  der  Murchisonia  insignis  Eichw.  (Koken, 
l.  c.  p.  371)  und  steht,  abgesehen  von  der  genannten  unterde- 
vonischen Art,  auch  MurcJiisonia  ohtusafiffuia  Lindstb.')  von 
Gotland    ausserordentlich    nahe.      Eine    genaue  Bestimmung  der 


M  F.  RoEMER.     Lethaea  erratica,  t.  6,  f.  15. 
')  Lindström.     Sil.  Gastropoda,  t.  12,  £  5  b. 
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vorliegenden  Form  —  sie  ist  vielleicbt  besser  ohtusangula  mut. 
alpina  zu  bezeichnen  —  wflrde  erst  durch  Vergleich  mit  fran- 
zösischen bezw.  Gotländer  Originalexemplaren  möglich  sein.  Auch 
in  Amerika  ist  die  Gruppe  verbreitet.  Von  der  ungefähr  gleich- 
alten Murchisania  desiderata  Hall^)  unterscheidet  sich  die  vor- 
liegende Art  durch  gerundete  Form  der  Umgänge. 

Der  obere  Theil  des  einen  aus  grauem  Riftkalke  des  Wo- 
layer  Thörl  stammenden  Exemplares  ist  deutlich  gekammert. 

Gattung  Triattgularia  nov.  gen. 

Triangularia  paradoxa  nov.  sp. 

Taf.  XXXIV,  Fig.  6a~6e. 

Das  weiti^enabelte.  /So/anum-ähnliche  Gehäuse  wird  durch 
drei  ziemlich  scharfe  einspringende  und  ebensoviele  gerundete 
ausspringende  Winkel  gekennzeichnet.  Die  Skulptur  und  der 
Querschnitt  der  Umgänge  stimmt  mit  den  Pkurotomariae  täte- 
rittatae  ttberein. 

Die  Gruppe  der  Pleurototnaria  deiphinttloides  treibt  im 
Kamischen  Unterdevon  verschiedene  merkwürdig  gestaltete  Seiten- 
zweige. Neben  den  Vermetus-ähnUchen,  aufgerollten  Formen 
findet  sich  als  grosse  Seltenheit  die  vorliegende  eigenthttmliche, 
dnem  Dreispitz  ähnliche  Form.  Trotzdem  der  Zusammenhang 
mit  den  erwähnten  Pleurotomarien  unzweifelhaft  ist,  dürfte  die 
wunderliche  Formabweichung  eine  neue  generische  Bezeichnung 
verdienen.  Das  Schlitzband  ist  breit,  die  Kanten,  welche  das- 
selbe begrenzen,  sind  auf  dem  Steinkern  des  letzten  Umganges 
deutlich  wahrnehmbar.  Die  obere  Kante  ist  deutlicher  als  die 
untere.  Die  Anwachsstreifen  sind  sehr  kräftig,  aber  bei  dem 
voriiegenden  Exemplar  nirgends  auf  einer  Fläche  freigelegt,  son- 
dern nur  in  Durchschnitten  sichtbar.  Der  Nabel  ist  weit  und 
selbstredend  ebenfalls  dreieckig. 

Die  einzige  Art  im  gesammten  Bereich  der  Mollusken,  welche 
in  den  Windongsverhältnissen  der  vorliegenden  Pleurotomariide 
ähnelt,  ist  die  dreieckige  Clpmenia  paradoxa  Münst.  (Beitr.  I, 
t  16,  f.  6). 

Es  wurde  nur  ein  einziges  Exemplar  in  den  schwarzen 
Gastropoden-Kalken  des  Wolayer  Thörls  gefunden.  Die  schwierige 
Priparation  dieses  und  anderer  Stücke  wurde  von  dem  Diener 
am  Breslauer  palaeontologischen  Institut,  Jos.  Ulitzka,  geschickt 
ausgeführt. 


>)  Hai-l.     Palaeont  of  New- York,  V,  t.  21,  f    1—3,  p.  89, 
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Familie  Bellerophontidae. 
Gattung  Bellerophon. 

BeUerophon  Hintzei  nov.  nom. 
Taf.  XXXm.  Fig.   7  a  — 7  d. 

BeUeropfion  ptlops  var.  cvpama  Hall  bei  Barrois,  Fauno  d'Erbray, 
p.  210,  t.  15,  f.  14. 

Frech.     Karn.  Alpen,  p.  250. 

Die  kleine  endliche  Art  gehört  zur  Gruppe  des  BdleropJton 
lüicaius  (Rtigosi  bei  Koken.  1.  c.  p.  379)  und  ist  von  Barrois 
wohl  mit  Unrecht  nur  als  Varietät  des  Hall* sehen  BeU,  pehps 
(Upper  Helderberg)  angesehen  worden.  Allerdings  war  das  eine 
kleine,  von  Erbray  stammende  Exemplar  zu  einer  sicheren  Be- 
stimmung kaum  geeignet  und  auf  der  Tafelerklärung  als  var.  ei- 
pansa  bezeichnet  worden. 

Trotz  der  wenig  gelungenen  Ausführung  der  Abbildung 
bei  Barrois  zweifle  ich  nicht  an  der  Uebereinstimmung  der 
Kärntener  mit  der  nordfranzösischen  Art  (vergl.  besonders  den 
medianen  Querschnitt  Fig.  7  c.)  Der  deutliche  Nabel  und  die 
vollkommen  kugelige  Gestalt  dürften  als  bezeichnende  Merkmale 
gelten,  die  zugleich  die  Art  bestimmt  von  der  amerikanischen, 
ungefähr  gleichalten  Form  unterscheiden.  Die  letztere^)  ist  viel 
weniger  geinindet.  und  der  bei  der  europäischen  Form  fehlenden 
Callus  bedeckt  den  Nabel  vollständig.  Die  Skulptur  ist  aller- 
dings übereinstimmend. 

Da  ein  Bellerophon  expansiis  (ein  Name,  der  für  die  vor- 
liegende Art  ohnehin  nicht  geeignet  war)  schon  längst  von  So- 
WERBY   beschrieben  wurde,   ist  eine  Namensänderung  nothwendig. 

Die  schöne  Art  ist  in  dem  untordcvonischen  hellgrauen  Riff- 
kalk des  Wolayer  Thörl  nicht  eben  selten.  Es  liegen  Reste  von 
4  Exemplaren  in  meiner  Sammlung. 

Ein  verdrückter,  nicht  sicher  bestimmbarer  BeUeroplion  aus 
dem  höheren  Unterdevon  des  Pasterkfelsens  bei  Vellach  (Kara- 
wanken) ^)  ähuelt  wegen  der  schlankeren,  an  der  Mündung  ver- 
breitcilen  Form  mehr  dem  amerikanischen  BeU.  pelops  var. 
eojponens,^) 


^)  Hall.    Palaeont.  of  New- York,  V,  t.  22,  f.  7—13,  p.  96. 

')  Freoil     Kam.  Alpen,  p.  267. 

»)  Hall.     Palaeont.  of  New- York,  V,  t.  22,  f.  14. 
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Bellerophon  (Bucanellä)  telescopus  Frech. 
Taf.  XXXm,    Fig.  6  a  u.  6  b. 
BeUerophon  (Tropidocydua)  tdetcopus  Frech.     Karn.  Alpen,  p.  251. 

Die  neae  Art  ist  darch  den  Besitz  eines  weiten  Nabels  aus- 
gezeichnet, in  dem  die  inneren  Windungen  teleskopartig  sichtbar 
sind.  Die  Nabelkante  ist  scharf,  der  mit  scharfen  Anwachsstreifen 
versehene  RQcken  dachartig  gestaltet.  Die  Windungen  sind  ebenso 
niedrig  wie  bei  Bell  Htnizei  De  Konikck  hat  unter  dem  Namen 
Tropidccydus^)  die  Reihe  des  Bdierophon  trtlobatus  Sow.  (zu 
der  die  vorliegende  Art  gehört)  mit  einigen  abweichenden  Formen 
zusammengeworfen.  Der  in  den  ^Kamischen  Alpen^  vorkommende 
(aber  schon  im  Druckfehlerverzeichniss  berichtigte)  Name  beruht 
auf  einem  Missverständniss. 

Das  einzige  bisher  gefundene  Exemplar  dieser  seltenen  Art 
stammt  aus  dem  grauen  unterdevonischen  Riffkalke  des  Wolayer 
Thörls. 

Gattung  Tretnanotus  Hall. 

Man  begreift  unter  IVemanoius  die  Bellerophontiden  mit  einer 
zuweilen  undeutlichen  Spiralskulptur  (Taf.  XXXIU,  Fig.  la),  erwei- 
terter, oft  trompetenförmiger  MUndung  und  einer  Reihe  wohl  be- 
grenzter, nur  die  innere  Schalenschicht  durchbohrender  Löcher, 
welche  die   Stelle  des  Schlitzbaudes  vertreten. 

Die  kosmopolitische^)  Gruppe  zweigt  sich  von  den  uuter- 
silurischen  Bucanien  ab  und  ist  auf  Obersilur  und  Unterdevon 
beschränkt. 

a)    Formenreihe  des   Tremanofus  fortts 
(mit  deutlicher  Spiralskulptnr). 

Tremanotus  fortts  Barr.  sp. 

Taf.  XXXni.  Fig.  2a— 2 e. 

Oyrotrema  forte  Barr,  bei  Biosby.    Thesaurus  siluricus,  p.  167. 
Tremanotus  fortis  Frech.    Kam.  Alpen,  p.  251. 

Der  Manuscriptname  Barrande' s  ist  durch  Riosby's  citirtes 
Werk  und  vor  Allem  durch  die  böhmischen  Petrefactenhändler  so 
verbreitet,  dass  man  denselben  ausnahmsweise  als  bekannt,  bczw. 
pnblizirt   annehmen  kann.     Auch  IV.  insectus  entspricht  vielleicht 


*)  Koken.    Entwicklung  der  Gastropoden,  p.  390. 

')  Tremanohi»  atpheys  Hall  (N.  Y.  State  Museum  of  Nat.  Hist., 
20,  t.  18,  f.  28,  24,  p.  847)  aus  dem  Obersilur  von  Illinois  steht  dem 
unten  erw&hnten  IV.  lonffUudmalis  sehr  nahe. 
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dem  Gyrotrema  palygonum  Barr,  ibidem,  aber  schon  wegen  des 
wenig  bezeichneten  Namens  kann  der  Manuscriptname  nicht  bei- 
behalten werden. 

Grosse  Exemplare  der  äusserst  evolaten  Form  kommen,  aller- 
dings nur  bruchstückweise,  in  schwarzem  Gastropoden -Kalke  des 
Wolayer  Thörls  vor  (Fig.  2c.  2d).  Die  Koniepruser  Exemplare 
scheinen  durchweg  geringere  Grösse  zu  besitzen  (Fig.  2  a.  2  b). 

Die  Spiralskulptur  stimmt  in  der  allgemeinen  Anlage  mit  Ire- 
manotus  longitudinaiis  Lindstr.  ^)  überein ;  jedoch  zeigt  bei  dieser 
Art  die  trompetenförmige  Mündung  eine  sehr  viel  bedeutendere 
Ausbreitung.  Während  die  Durchbohrungen  im  Allgemeinen  auf 
einer  hervorstehenden  Kante  liegen,  zeigt  der  Rücken  grosser 
Exemplare  (Fig.  2d)  unmittelbar  an  der  Mündung  eine  deutliche 
Medianfurche.  Reste  von  6  Exemplaren  wurden  im  grauen  Riff- 
kalk und  im  schwarzen  Gastropoden-Kalk  des  Wolayer  Thörls  ge- 
funden.    Auch  bei  Konieprus  (oberes  F2)  ist  die  Art  häufig. 

b)    Formenreihe  des   Tremanofus  insectus 
(nur  mit  schwachen  Resten  von  Spiralskulptur;  die  Löcher  liegen 
in  einer  auf  der  Innenseite  der  Schale  befindlichen  Furche  (Taf. 

XXXm.  Fig.  3  a)). 

Tremanotus  involuius  Frech. 
Taf.  XXXin,  Fig.  3  a  u.  3  b. 

Tremanotus  ininAutits  Frech.    Kam.  Alpen,  p.  268. 

Nicht  nur  durch  die  wesentlich  stärkere  Einrollung  (auf  die 
der  Name  hindeutet)  ist  die  vorliegende  Art  von  Tremanofus  forfis 
verschieden;  auch  die  Skulptur  ist  durchaus  abweichend.  Auf 
der  —  allerdings  nicht  besonders  günstig  erhaltenen  Schale  — 
fehlen  selbst  die  Andeutungen  von  Spiralskulptur,  welche  bei  Tre- 
manotus insectus  noch  vorkommen.  Jedenfalls  gehören  diese  und 
die  folgende  Art  zu  einer  Formenreihe,  welche  wegen  des  er- 
wähnten Merkmals  von  der  Gruppe  des  TV.  fortis  verschieden  und 
ausschliesslich  unterdevonisch  ist. 

Das  einzige  vorliegende  Exemplar  stammt  ans  dem  höheren 
Unterdevon,  der  Crinoiden-Breccie  des  kleinen  Pasterkfelsens  bei 
Seeland  (Karawanken). 

Tremanotus  insectus  Frech. 
Taf.  XXXm,  Fig.   la  — Id. 

?  Gyrotrema  jxAygona  Barr.  mscr.  Biosby,  Thesaurus  siluricus,  p.  167. 
Tremanotus  insectus  Frbch.    Kam.  Alpen,  p.  251. 

Die  etwas  wechselnde  Involution  der  Schale  (Fig.   Ic  — Id) 


^)  Lii^DSTRöM.     Sil.  Gastropoda,  t.  4,  f.  1—7. 
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ist  etwas  weniger  bedeuteud  als  bei  Tremanatus  invcHutus;  von 
der  im  Sinne  der  Lfingsrichtung  verlaufenden  Spiralskolptnr  sind 
noch  schwache  Reste  wahmdimbar  (Fig.  Ib).  Die  Ausbreitung 
der  trompetenfOrmigen  Mdodung  ist  ziemlich  bedeutend  (Fig.  la 
bis  c).  Das  eigenartigste,  scheinbar  pathologische  Merkmal  ist 
der  Einschnitt  auf  dem  Rücken  {insectti^s),  dessen  Form  die 
geringen  Abweichungen  in  der  Aufrollung  der  einzelnen  Exem- 
plare (Fig.  1  c  aus  Kärnthen  und  1  d  von  Konieprus)  erklärt.  Bei 
BeUerophon  latevittatus  bildet  Lindström  neben  normal  aufge- 
rollten Exemplaren')  Formen  mit  einer  vor  der  Mtlndung  liegen- 
den Strictur  ab^,  welche  an  den,  auf  den  Rücken  beschränkten 
Einschnitt  von  Tremanotus  erinnert.  Wenn  die  Arten  Trefn. 
involutus  und  insectus  zusammen  vorkämen,  könnte  man  dieselben 
vielleicht  unter  einem  Namen  zusammenfassen.  Jedoch  unter- 
scheidet sich  die  vorliegende,  etwas  ältere  Form  durch  Ab- 
weichungen der  Skulptur  und  der  Involution.  Die  eigenthümliche 
Art  findet  sich  in  zwei  kaum  unterscheidbaren  Abänderungen  bei 
Konieprus  (Figur .  1  d.  F»)  und  im  grauen  Riffkalk  des  Wolayer 
Thörls.  Ausser  dem  Fig.  la  —  c  abgebildeten  Stück  liegt  noch 
ein  zweites  ebendort  gefundenes  vor. 

Gattung  Oxydiscus  Koken. 

0xydi$cu8  Geyeri  nov.  nom. 
Taf.  XXXIV,  Fig.  2a~2c. 

Oxydücus  DelanaiU  Frech  (non  Oehlert).   Kam.  Alpen,  p.  251. 

Das  eine,  im  schwarzen  Gastropoden-Kalk  des  Wolayer  Thörls 
gefundene  Exemplar  entspricht  der  ausführlichen  Beschreibung,') 
die  Koken  von  der  an  BeUeroplion  anschliessenden  Gattung  ge- 
geben hat.  Die  weitere  Präparation  des  vorliegenden  Stückes  bat 
ergeben,  dass  dasselbe  eine  besondere,  von  dem  nahe  verwandten 
Oxydiscus  Delanotd  Oehlert  sp.^)  verschiedene  Art  darstellt. 
Die  neue  Form  ist  etwas  involuter  und  daher  enger  genabelt;  die 
Seiten  sind  wesentlich  flacher  und  die  Dicke  geringer.  Anderer- 
seits ist  der  Rücken  weniger  zugeschärft.  In  den  beiden  letz- 
teren Beziehungen  erinnert  die  Art  an  Oxydiscus  minimus  Tschbr- 
NY8CHEW  vom  Ostabhang  des  Ural  (1.  c,  t.  3.  f.  4).  Doch  ist 
die  letztgenannte  Art  ausserordentlich  evolut.  Die  ostalpine  Art 
steht  also  zwischen  den  beiden  genannten  und  ähnelt  dem  mittel- 
devonischen  Oxydiscus  imitatar  Koken  nur  wenig. 


>)  LindstrAm.    Sil  Gastropada,  t.  6,  f.  26—28. 

«)  Ibidem,     t  7,  f.  6—8. 

*)  KoKXif.    Entwicklng  der  Gastropoden,  p.  891,  892. 

«)  Oehubrt.    Bull,  de  la  toc  d'Angerv,  1887,  t.  9,  t  8. 


464 


Die  Schale  von  Oxydiscus  Geyeri  ist  sehr  dick,  die  An- 
wachsstreifen sind  kräftig. 

Ich  benenne  die  neue  Art  zu  Ehren  des  ausgezeichneten  Geo- 
logen, der  jetzt  mit  Aufnahmen  in  dem  Hochgebirge  der  Kar- 
nischen Alpen  beschäftigt  ist. 

Familie  Euoniphalidae. 

Gattung  Euomphalus. 

Kuomphalus  carnicus  Frech. 
Taf.  XXXVI,  Fig.  2au.  2  b. 
Eomphalus  carfiicus  Frech.    Kam.  Alpen,  p.  251. 

Von  unterdevonischen  Euoniphalen  ist,  wie  Koken  \)  hervor- 
hebt, so  gut  wie  nichts  bekannt,  und  auch  das  vorliegende  Bruch- 
stück ist  in  seinen  Beziehungen  nicht  ganz  klar.  Skulptur  (auch 
die  Verschiedenheit  der  Ober-  und  Unterseite),  Durchschnitt  der 
Umgänge  und  Verhältniss  der  Einrollung  stimmen  ganz  mit  E 
strintus  Goldf.  ^)  überein;  doch  besitzt  die  letztere  Art  einen 
Kiel,  der  bei  11  carnicus  fehlt. 

Einige  Verwandtschaft  besteht  hingegen  zwischen  der  unter- 
devonischen  Art  und  dem  obersilurischen  sehr  variabelen  K  got- 
landicus  Lindström  ^). 

Die  zwei  vorliegenden  Exemplare  wurden  im  grauen  Riff- 
kalk des  Wolayer  Thörls  gefunden. 

Familie  Trocfudae. 
Gattung  Pdytropis  de  Kon.  em.  Koken. 

Koken.     Entwicklung  der  Gastropoden,  p.  425. 
=  Horiofttoma  auct. 

Polytropis  Guilleri    Barrois  sp. 

Taf.  XXXV.  Fig.  la—ld. 

=  Turbo  laetus  Barrande  mscr. 

=  ?Cyclonema  &uiüieri  Oehlert  bei  Barrois,  Erbray,  t.  15,  f.  12. 
=  ?  äff.  Txirho  laetua  Barr,  bei  Tschernyschew,  Westabhang  des 
Ural,  t.  4,  f.  37. 

Die  unter  dem  Barrande' sehen  Manuscriptnamen  Turbo 
Icieius  verschickten  Schnecken  aus  dem  weissen  Hiffkalk  von  Ko- 
nieprus,  sind,  wie  ein  Vergleich  von  Fig.  1  a  und  Fig.  1  c*)  zeigt, 


*)  Koken.    Entwicklung  der  Gastropoden,  p.  410. 
*)  GoLDFUßS.    Petrelacta  Germaniae,  III,  t  189,  f.  16. 
•)  Lindström.     Sil.  Gastropoda,  t.  13,  f.  19—81. 
*)  Der  geringe  Unterschied,   die  grossere  Schlankheit   des  käm- 
thener  Exemplars,  beruht  auf  Verdrückung. 
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zweifellos  ^nit  der  karnischen  Art  ident.  Aach  am  Ural  kommt 
die  Gruppe  vor;  höchst  wahrscheinlich  ist  das  verdrückte,  von 
TscHERNYSCHEw  abgebildete  Exemplar  mit  den  böhmischen  Formen 
ident.  Nach  längerem  Zweifeln  habe  ich  die  in  Frage  stehende 
Art  mit  der  von  Barrois  abgebildeten,  bei  Virö  (Sarthe)  and 
Erbray  (Loire)  vorkommenden  Pofytropis  identificirt.  Die  Ab- 
bildung bei  Barrois  ist  verzeichnet,  und  die  OBHLEKT*sche  Ori- 
ginalzeichnung  viel  mehr  kugelförmig.  Jedoch  hebt  Barrois  die 
Identität  seiner  Form  mit  böhmischen  Exemplaren  hervor,  und 
auf  diese  Autorität  hin  glaube  ich  die  weite  Verbreitung  der 
Art  von  Nordfrankreich  nach  Böhmen,  Kämthen  und  dem  Ural 
annehmen  zu  dürfen. 

Die  vorliegende  Art  ist  der  unmittelbare  Nflchkommc  der  in 
Gotland  vorkommenden  Pdyfntpis  mtüHcarifiaia  Lindste,  sp.  ^|. 
Hingegen  ist  ein  unmittelbarer  Zusammenhang  mit  dem  bekannten, 
ebenfalls  zu  Pdytropis  gehörenden,  mitteldevonischen  Turbo  ar- 
mafus  GoLDP.  nicht  nachweisbar. 

Es  liegen  Reste  von  5  Exemplaren  vor.  welche  zumeist  dem 
grauen  Riffkalk,  zum  Theil  dem  schwarzen  Gastropoden-Kalk  des 
Wolayer  Thörl  entstammen. 

Gattung   Troc9ius, 

Wenn  man  mit  Lixdström  die  alten  obersilurischen  Formen 
mit  concaver  Basis,  sehr  schrägen  Anwachsstreifen  und  sehr  nie- 
driger Mündung  noch  zu  der  Gattung  Trochus  rechnet^)  (Trochus 
profundus  y  Taf.  XXXIV,  Fig.  4),  so  sind  auch  andere  Formen 
hierher  zu  stellen.  Viele  bisher  zu  Platyschisma  gerechnete 
Arten  (z.  B.  PL?  pressuium  Tschern.)  gehören  sicher  hierher. 
Aber  auch  die  Gattung  PycnompJialus  Lindstr.  scheint  mir  kaum 
unterscheidbar  zu  sein.  Der  dicke  Callus,  welcher  wie  eine  Welle 
den  Nabel  bedeckt,  ist  gerade  bei  der  am  meisten  an  Tntchus 
profundus  erinnernden  Art  (7r,  Anttae)  sehr  deutlich  entwickelt 
(Taf.  XXXIV,  Fig.  3  a  —  3  c)  und  fehlt  ebensowenig  bei  Tr.  jn'(h 
ftmdus  selbst.  Man  mflsste  —  soweit  ich  nach  dem  geringen 
mir  vorliegenden  gotländer  Material  zu  urtheilen  vermag  —  ent- 
weder alle  obersilurischen  Trochus-Arien  zu  Pycnompluilus  stellen 
oder  das  umgekehrte  Verfahren  einschlagen. 


«)  LiNDSTRöM.    Sil.  Gastropoda,  t.  18,  f.  f?l— 32. 

*)  Auch  Koken  (Entwicklunirsgeschichte  der  Gastropoden,  p.  489) 
scheint  derselben  Ansicht  zu  sein.  Die  von  mir  gebrauchte  Bezeich- 
nung Palaeotrochus  beruht  auf  einem  Missverstandniss. 
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Trochus  pressulus  Tschern.  sp.  var.  alpin a  Frech. 

Taf.  XXXIV,  Fig.   lau.   Ib. 
Trochus  presüulus  Frkch.    Karn.  Alpen,  p.  251. 

Das  durch  Tschernyschew  vom  Westabhang  des  Ural  (1.  c. 
t.  4,  f.  30)  beschriebene  Platyscltistna?  presstdum  ist  nur  um  ein 
Weniges  kleiner  als  das  abgebildete  Exemplar,  besitzt  jedoch 
einen  Umgang  mehr  (5  statt  4).  Ausserdem  ist  bei  der  alpinen 
Form  die  Basis  gewölbter  und  das  Gewinde  niedriger. 

Abgesehen  von  dem  abgebildeten  FiXemplar  wurde  noch  ein 
Bruchstück  im  grauen  Kalk  des  Wola3'er  Thörls  gefunden. 

Trochus  Annae  Frech. 
Taf.   XXXIV,    Fig.  3  a  — 3  c. 
Trochwi  Annae  Frech.     Kam.  Alpen,  p.  251. 

Die  nahe  Beziehung,  welche  zwischen  der  neuen  unterdevo- 
nischen Art  und  Trochus  profundus  (Taf.  XXXIV,  Fig.  4)  be- 
steht, wird  durch  die  Gegenüberstellung  versinnbildlicht.  Auch 
bei  unserer  Form  zeigt  die  Aushöhlung  der  Basis  kleine  Vei'schie- 
denheiten.  Man  kann  6  Windungen  unterscheiden;  der  Verlauf 
der  kräftigen  Anwachsstreifen  und  die  hierdurch  bedingte  Form 
der  Mündung  ist  sehr  schräg.  Ein  breiter,  porzellanartiger,  die 
Anwachsstreifen  überdeckender  Callus  findet  sich  im  Centrum  der 
Unterseite. 

Es  liegen  fünf  Exemplare  aus  dem  grauen  Riffkalk,  sowie 
ein  Exemplar  aus  dem  schwarzen  Gastropoden-Kalk  des  Wolayer 
Thörls  vor.  Das  beste  Stück  ist  Taf.  XXXIV,  Fig.  3  a  dargestellt. 
Die  beiden  anderen  Figuren  sind  aus  diesem  und  einem  anderen 
Stücke  constrnirt,  an  dem  die  Mündung  und  die  Unterseite  besser 
erhalten  sind. 

Familie  Loxon^matidae. 
Gattung  Loxonemck 

Loxonema  ingens  Frech. 

Taf.  XXXV,  Fig.  2a  u.  2  b. 

Loxonema  ingens  Frech.     Kam.  Alpen,  p.  25 J. 

Der  Verlauf  der  umgekehrt  S  förmig  gebogenen  Anwachs- 
streifen  erinnert  durchaus  an  das  typische  Loxonema  sinuosum 
Sow.  ^)     Allerdings    ist  die   obere  S förmige  Biegung   sehr  breit; 


')  Lindström.    Sil.  Gastropoda,  p.  15. 
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die  tiefste  Stelle  der  Biegung  ist  mit  einer  denUichen,  unmittelbar 
mit  der  Skulptur  zusammenhängenden  Knotenreihe  geziert.  Dar- 
unter liegt  eine  Längswelle,  die  sich  nur  auf  dem  letzten  Umgang 
deutlich  abhebt,  da  sie  weiter  oben  unmittelbar  über  der  Naht 
liegt.  Die  Schale  ist  ungewöhnlich  dick  (Fig.  2  b).  die  Mündung 
hoch.  Die  Anwachsstreifen  sind  in  ihrem  ganzen  Verlauf  sehr 
kräftig.  Das  Auftreten  einer  ziemlich  isolirt  stehenden  Riesen- 
form  bei  dieser  sonst  nur  kleine  Arten  umfassenden  Gattung  ist 
bcnierkenswerth. 

Ich  schlug  das  einzige  Exemplar  aus  einem  grossen  Block 
von  dunkelgrauem  Riffkalk  beim  Abstieg  vom  SeekopfthörP)  nach 
Collina. 

Loxonema  suhtiltstriatum  Oehl.? 

Taf.  XXXV.  Fig.  5. 

Jjoxonema  suhtüistriaium  Oehl£RT.    Bull,  de  la  soc.  d' Angers,  1887, 

p.  12,  t.  7,  f.  1. 
Frech.    Kam.  Alpen,  p.  261. 

Als  Seltenheit  findet  sich  im  weissen  Riffkalk  sowie  im 
schwarzen  Gastropoden  -  Kalk  eine  kleine ,  normal  gewundene 
Schnecke  mit  sehr  hohem  Gewinde,  die  in  der  äusseren  Form 
mit  der  citirten  französischen  Art  übereinstimmt.  Da  jedoch  die 
Skulptur  nirgends  erhalten  ist,  so  muss  die  Bestimmung  zweifel- 
haft bleiben. 

Vier  Exemplare  wurden  am  Wolayer  Thörl  gesammelt. 

Loxonema  Penantiomorphum  Frech. 
Taf.  XXXV,  Fig.  3a-~3c. 
lAjxcnema  enantiomorphum  Frech.   Kam.  Alpen,  p.  251. 

Viel  häufiger  als  die  vorhin  beschriebene  Art  ist  eine  links- 
gewundene, hochgethürmte  Schnecke.  Man  würde  dieselbe  als 
das  Spiegelbild  von  Loxonema  subtäistnatum  auffassen  können; 
jedoch  ist  die  letztgenannte  Art  wesentlich  schlanker.  Der  un- 
tere Tbeil  der  Spirale  zeigt  einen  sehr  geringen  Gewindewinkel, 
oben  erfolgt  die  Zuspitzung  verhältiiissmässig  rasch.  Trotzdem 
die  Oberaus  kräftige  Schale  stets  erhalten  ist,  konnte  niemals  — 
obgleich  Reste  von  13  Exemplaren  gesammelt  wurden  —  eine 
Andeutung  von  Skulptur  wahrgenommen  werden.  Die  Gattungs- 
bestiromung  ist  daher  zweifelhaft.  Doch  mag  die  Seltenheit  links- 
gewundener Gehäuse  die  Aufstellung  eines  neuen  Namens  recht- 
fertagen. 

Die  Art  ist  im  mittleren  Unterdevon  (im  Riffkalk  und  schwar- 


*)  Wolayer  Thörl  Geyer  non  Frech. 
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zen  Gastropodeii-Kalk)  am  Wolayer  Thörl  häutig  und  wurde  ausser- 
dem in  einem  Exemplare  am  Pasterkfelsen  bei  Vcllach  (oberes 
ünterdevon)  gefunden. 

Gattung  Macrochcilos, 

Macrocheilos  fusiforme  Goldf.  sp. 

Taf.  XXXV.  Fig.  4  a  u.  4  b. 

Fhasianella  fmiformis  Goldf.     Petr.  Germ.,  III,  t.   198,  f.   16. 
Macrocheüos  fusiforme  Frech.     Karn.  Alpen,  p.  251. 

Vier  Exemplare  aus  dem  weissen  Riffkalk  des  Wolayer 
Thörls  stimmen  vortreffllich  sowohl  mit  der  citirten  Goldfcss*- 
sehen  Abbildung  wie  mit  einigen  Eifeler  Exemplaren  überein.  Auch 
Barrois  (Erbray,  t.  15,  f.  11,  IIa)  bildet  eine  mitteldevonische 
Maar  itcheil  OS' \Ti  ab.  die  jedoch  nicht  mit  M,  t^enlricosum  Goldf. 
sp.  (1.  c.  t.  198.  f.  14),  sondeni  mit  J£  ovatum  (1.  c,  f.  1.^) 
übereinstimmt.  Dieser  Irrthum  ist  auf  v.  Sandberoer  zurückzu- 
führen, dessen  Abbildung  von  Barrois  auch  allein  citirt  wird. 
V.  Sandberoer  bildet  (Versteinerungen  Nassaus,  t.  26.  f.  15  und 
15  a)  zwei  verschiedene  GoLDFUss'sche  Arten  unter  demselben 
Namen  M.  ventncosum  ab.  f.  15  a  ist  sicher  M,  ovatum  Goldt. 
und  gleich  der  Abbildung  bei  Barrois.  f.  15  entspricht  wahr- 
scheinlich der  Goldfüss' sehen  PhasinticUa  fyentricosa  (t.  198, 
f.  14).  Unter  allen  Umständen  ist  die  lange  Lebensdauer  dieser 
kleinen  Arten  bcmerkenswerth. 

Macrocheilos  Her  mit  ei  Oehl.  sp.? 
Taf.  XXXV,   Fig.  6  a  — 6  c. 
=  ?  Ma(rocheäos  Kayseri  Oehl.  sp.    (Kamische  Alpen,  p.  25 1 ). 

An  der  Zugehörigkeit  der  vorliegenden  Form  zu  Macro- 
cheilos ist  nicht  zu  zweifeln.  Schwieriger  erscheint  die  Bestim- 
mung der  Art.  Die  Abbildungen,  welche  Oeiilert  in  seiner  öfter 
citirten  Arbeit  aus  dem  Bulletin  de  la  societö  des  ^tndes  scienti- 
fiques  d' Angers  von  unterdevonischen  Gastropoden  giebt,  sind 
fast  durchweg  missrathen.  Besonders  schwierig  wird  die  Bestim- 
mung dort,  wo  auch  die  Gattungsbezeichnung  revisionsbedürftig 
erscheint.  Andererseits  lässt  die  durch  zahlreiche  directe  Ver- 
gleiche gewährleistete  Uebereinstimmung  des  nordfranzösichen  und 
osteuropäischen  Unterdevon  eine  Nichtbeachtung  der  erwähnten 
Publication  unthunlich  erscheinen. 

Litorina  Uerntiftei  (1.  c,  t.  6,  f.  2}  ähnelt  durch  die  grössere 
Höhe  des  Gewindes  der  vorliegenden  Form  mehr  als  CaUofimn 
Kayseri]    doch    scheint    das     Vorhandensein    einer    vollständigen 
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Innenlippe  eine  Abweichung  zu  bedingen.  Bei  Caüonema  Kayseri 
ist  die  Mündung  Obereinstimmender,  aber  das  Gewinde  niedriger. 
Das  eine  aus  dem  weissen  RifTkalk  des  Wolayer  Thörls  stam- 
mende £xemplar  erinnert  jedenfalls  an  französische  Foraien; 
hoffentlich  macht  demnächst  eine  zufriedenstellende  Abbildung  der 
letzteren  dem    bestehenden  Zweifel  ein  Ende. 

Familie  Capulidae. 

Gattung  Platyeeras, 

Platyceras  Sileni  Gehl.  var. 

Taf.  XXXVn.  Fig.   1  a  u.  1  b. 

AarocüUa  Süeni  Gehl.    Acroculia   de  la  Mayenne.    Bull.  soc.  g^ol. 
de  France,  lbS3,  (3),  XI,  p.  609,  t  16,  f.  6,  7. 

Fünf  deutlich  hervortretende  Kanten  geben  der  Art  ein  sehr 
bezeichnendes  Aussehen,  so  dass  ich  einige  von  mir  am  Seekopf- 
Tliörl  (Wolayer  Thörl  bei  Geyer)  gesammelte  Exemplare  unbe- 
denklich auf  die  durch  das  gleiche  Merkmal  gekennzeichnete 
französische  Art  beziehe.  Die  letztere  ist  allerdings  weniger 
schlank.  Mit  den  ungünstig  erhaltenen  alpinen  Exemplaren  stimmt 
das  in  Fig.  1  a  dargestellte  böhmische  Stück  vollkommen  überein. 
Scharfe  Artgrenzen  bestehen  bei  diesen  vielgestaltigen  Formen 
nirgends;  als  nahe  verwandt  ist  einerseits  Platyceras  plicatäe 
var.  unguiformis  (Taf.  XXXVII.  Fig.  4  a  u.  4b),  andrerseits  Pia- 
tyreras  muUiplicatum  Gieb.  aus  dem  Harz*)  zu  bezeichnen. 
Doch  scheint  der  fünfeckige  Urariss  für  PI  Sücni  bezeichnend 
zu  sein.  Eine  geringe  Anzahl  von  Arten,  die  in  zahlreiche  Va- 
rietäten zu  theilen  wären,  würde  die  formenreiche  Entwicklung 
der  Gruppe  besser  kennzeichnen  als  die  grosse  Anzahl  der  vor- 
handenen Artnamen. 

Platyceras  plicatile  Hall. 
Platyceros  plicatile  Hall.   Palaeont.  of  New  York,  HI,  t.  59,  f.  10. 

Bezeichnend  sind  die  kegelförmige,  unten  verbreiterte  Gestalt 
und  die  zahlreichen,  nicht  sonderlich  breiten  Rippen. 

2  kleine  Exemplare  vom  Wolayer  Thörl. 

Eine  schlankere  Form  mit  etwas  hervortretendem  Kamm  ist 
nicht  verschieden  von  f.  3  u.  4,  t.  59  bei  Hall,  wie  ein  von 
F.  RoEM£R  gesammeltes  Exemplar  beweist.  Wegen  des  nahen 
Zusammenhanges  sind  beide  wohl  als  Varietäten  derselben  Haupt- 
art  anzoaehen. 


*)  Kayber.    Aelteste  Devon  ab!  agerun  gen  des  Harzes,  1. 16,  f.  7—9. 
ZeiUcbr.  d.  D.  geol.  Oes.  XLVL  2.  81 
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Platyceras  plicatile  Hall  var.  unguiformis  Hall. 

Taf.  XXXVn,  Fig    4  a  u.  4  b. 
Tl.  plicatäe  Hall.    Palaeont  of  New  York,  t.  59,  f.  1,3,  4. 

Vollständige,  etwas  anregelmässige  Berippung  ist  das  Kenn- 
zeichen dieser  Form.  Schon  die  kleinsten  Stocke  zeigen  deat- 
liehe  Längsstreifung.  Nicht  selten  am  Wolayer  Thörl.  (4  Exem- 
plare.) 

Höchst  wahrscheinlich  gehört  hierher  das  grosse,  schlanke 
Flatyceras  cornutum  Tschernyschew  ^)  (non !  Hisinoer).  Die 
Kante  scheint  bei  diesem  Exemplar  weniger  hervorzutreten  als 
bei  den  amerikanischen  Formen.  Da  der  Name  cornutum  schon 
vergeben  ist  und  die  geringe  erwähnte  Formversebiedenheit  be- 
deutungslos ist,   dürfte  die  uralische  Art  hierher  zu  ziehen  sein. 

Flatyceras  Zinkeni  A.  Roem.  sp 
Taf.  XXXVI,  Fig.  5  a  u.  5  b. 

Capulus  Zifikeni  Kayser.    Aelteste  Devonahlagerungen  des  Harzes, 

t.  16,  f.  6  —  7. 
Flatyceras  Zinkeni  Barrois.    Erbray,  p.  197,  t.  16,  f.  B. 

Die  meist  klein  bleibende,  conische,  an  der  Spitze  einge- 
rollte und  im  Ganzen  etwas  gedrehte  Schnecke  wird  durch  den 
Besitz  eines  starken  Kieles  und  einer  etwas  schwächeren  Längs- 
rippe gekennzeichnet.  Die  Beziehungen  sind  von  Barrois  ein- 
gehend erörtert  worden.  Zu  erwähnen  wäre  noch,  dass  neben 
Flatyceras  compressum  auch  PL  trigonum  (ÄcrocuUa  Goldf., 
Petr.  Germ.,  HI,  t.  167,  f.  17)  als  Nachkommen  von  Fl  Zin- 
keni anzusehen  ist. 

Flatyceras  Zinkeni,  findet  sich  ausser  am  Wolayer  Thörl  in 
den  unteren  Wieder  Kalken  des  Harzes,  bei  Konieprus  (teste 
Barrois)  und  bei  Erbray.  Die  unregelroässige  Form  giebt  zur 
Bildung  mannigfacher  Varietäten  Anlass.  deren  Zusammengehörig- 
keit von  den  meisten  Autoren  richtig  erkannt  wurde. 

Flatyceras  uncinatum  Gieb. 
Taf.  XXXVn,  Fig.  3a— 8 d. 

Capulus  uncinatus  Kayser.    Aelteste  Devonahlagerungen  des  Harze«, 
t.  16,  f.  1—8,  9. 

Die  meist  klein  bleibende,  schief  -  kegelförmige  Form  mit 
breiter  Mündung  und    eingerollter  Spitze   kommt    in   vollkommen 


^)  Tschernyschew.    Devon  am  Westabhange  des  Ural,  t.  3,  f.  29. 
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fibereinstimmeDden  Exemplaren  auch  am  Wolayer  Thörl  vor.  Vier 
doit  gesammelte  Exemplare  erinnern  auch  durch  die  unregel- 
mässige Ausbildung  von  glatten ,  zuweilen  ganz  vorschwinden- 
den Längsrippen  an  die  norddeutschen  Formen.  Ein  kleines,  am 
Pasterkfelsen  bei  Vellach  gesammeltes  Exemplar  steht  in  Bezug  auf 
die  Altersstellung  (oberes  Uuterdevon)  den  Harzer  Exemplaren  näher. 

Durch  kräftigere  Ausbildung  der  Längsfalten  (Fig.  3  c)  geht 
die  vorliegende  Art  ohne  scharfe  Grenze  in  Flatyceras  Zinkeni 
(Taf.  XXXVI,  Fig.  5  a  n.  5  b)  tlber  und  wird  auch  überall  von 
dieser  Form  begleitet. 

Flatyceras  erecfum  Hall  aus  den  oberen  Helderberg- 
schichton  stellt  der  beschriebenen  Form  so  nahe,  dass  die  Ein- 
ziehung des  Namens  das  Naheliegendste  sein  dürfte.  Abgesehen 
von  der  etwas  bedeutenderen  Grösse  lassen  sich  keine  Unter- 
schiede zwischen  der  europäischen  und  der  amerikanischen  Form 
entdecken. 

Flatyceras  Frotei  Oehl.  sp. 
Taf.  XXX Vn,  Fig.  2. 

AiToculia  IVote»  Oehl.    Bull.  boc.  g^ol.  de  France,  [3),  XI,  p.  608, 

t  16,  f.  L 
Fkitt/tcras  Frotei  Barroi8.    Erbray,  p.  194,  t.  12,  f.  il. 

Die  überaus  unregelmässig  gestaltete,  sehr  variable  Art  bildet 
den  Lebergang  zwischen  den  eingerollten  und  schwach  gerippten 
Arten  {FL  Zinkeni  und  FL  uncinatum)  einer-  und  den  glatten, 
conischen  Formen  (FL  sekanum  =  FL  nwns)  andererseits.  Die 
Unregelmässigkeit  der  Berippung,  die  verschiedene  Höhe  und  die 
spiralig  gedrehte  Form  erleichtem  die  Wiedererkennung  der  Art, 
deren  Name  vorzüglich  gewählt  ist.  Capulus  hercynicus  var. 
B ischofi  {Kaysek,  1.  c.  1. 14,  f.  3,  4)  ist  der  kaum  abweichende  harzer 
Vertreter  der  vorliegenden,  auch  bei  Konieprus  häufigen  Form. 

Die  beiden  vorliegenden  Exemplare  wurden  im  oberen  Unt^r- 
devon  des  Pasterkriffes  bei  Vellach  gefunden. 

Flatyceras  selcanum  Gieb.  sp. 
Taf.  XXXVI,  Fig.  6au.  6  b. 

Capulus  selcanus  Gieb.    bei  Kayser.     Aelteste  Devonablagerungen 

des  Harzes,  t.  14,  f.  1,  2. 
Cfipuhis  mons  Barrande  mscr. 
Ftatpceras   sp.    Tschernyschew.     Westabhang   des   Ural ,    t.    14, 

f.  1,  2. 

Der  älteste  publicirte  Name  für  die  flach  kegelförmigen, 
regelmässig  oder  unregelmässig  gewachsenen  Capuliden  ist  der 
oben  angewandte  GiBBEL'sche,  dessen  Deutung  bei  einem  Ver- 
gleich mit  den  Figuren  E.  Kayser's  keinen  Schwierigkeiten  unter- 

31* 
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liegt.  Der  Baurande' scbe  Maimscriptname  Capttlus  motts,  anter 
dem  zahlreiche  Koniepruser  Stücke  (Fi)  in  den  Sammlungen  lie- 
gen, ist  ein  Synonym.  Platyceras  dt*hium  Barrois  (Erbray.  t.  13, 
f.  1)  mit  unregelmässigcm  Wachsthum  und  Platyceras  trigimale 
Barrois  (ibid.  f.  2)  dtirften  kanm  den  Rang  von  Varietäten  bean- 
spruchen können.  Die  drei  am  Wolayer  Thörl  gefundenen  Stocke 
sind  theils  flach,  theils  spitz  kegelförmig;  eines  derselben  erin- 
nert an  Platyceras  dubium  Barrois. 

Im  Mitteldevon  der  Eifel  (Crinoiden-Schicht)  kommen  die 
Nachkommen  von  PI  sckanum  als  Seltenheiten  vor.  Die  meist 
stark  excentrische  Lage  der  Spitze  lässt  vielleicht  die  Aufstel- 
lung einer  Mutation  zu. 

Platyceras  nov.  sp. 
Taf.  XXX Vn,  Fig.  7. 

Das  vorliegende,  glatte,  gerundete,  schräg  gewachsene  Exem- 
plar zeichnet  sich  durch  das  Vorhandensein  mehrerer  schrfigcr 
Falten  auf  der  einen  Hälfte  der  convexen  Seite  aus.  Die  äussere 
Form  erinnert  am  meisten  an  Pt  fornicutum  var.  contractu 
Hall  (1.  c.  V,  part.  2.  t.  5,  f.  8,  9),  wie  ein  bei  Schoharie  (Upper 
Helderberg)  gesammeltes  Stück  beweist.  Doch  besitzt  diese  Art 
unregelmässige  Stacheln  und  entbehrt  der  bezeichnenden  schrägen 
Streifen.  Es  scheint,  dass  aus  Europa  noch  keine  mit  der  vor- 
liegenden übereinstimmende  Form  beschrieben  worden  ist.  Doch 
lässt  die  mangelhafte  Erhaltung  eine  besondere  Benennung  nicht 
empfehlenswerth  erscheinen. 

Rother  Kalk  des  tieferen  Unterdevon  vom  Pasterk  bei  Vellach, 
zusammen  mit  Platystoma  naficotdes. 

Anhangsweise  mag  noch  eine  bezeichnende  kleine  Art  des 
kamischen  Obersilur  beschrieben  werden: 

Platyceras  Mathildae  nov.  sp. 
Taf.  XXXVn,  Fig.  8  a  u.  8  b. 

und  var.  erraticn.    Taf.  XXXVH,  Fig.  6a  — 6c. 

Die  zierliche  kleine  Schnecke,  von  der  ein  vortrefflich  er- 
haltener Steinkern  vorliegt,  erinnert  in  der  äusseren  Form  an 
manche  Varietäten  des  vielgestaltigen  Platyceras  cornuium  His. 
sp.  (Vergl.  besonders  Lindström,  Sil.  Gastropoda,  t.  2,  f.  44. 
45.)  Die  Eigenthümlichkeit  der  neuen  Art  besteht  in  dem 
Auftreten  eines  schmalen  Schlitzbandes,  unmittelbar  unter  der 
Naht,  das  auch  auf  dem  Steinkern  deutlich  hervortritt.  Die 
Mündung  ist  an  der  betreffenden  Stelle  durch  eine  breitere  Aus- 
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buchtung  gekennzeichnet.  Unterhalb  derselben  biegen  sich  die 
wohl  ausgeprägten,  regelmässigen  Anwachsstreifen  weit  nach  vom; 
an  der  Miindung  ist  die  Schale  dementsprechend  halbkreisartig 
weit  vorgebogen.  Bei  Lindström  (1.  c. .  t.  3 ,  f.  9)  findet  sich 
ein  ebenfalls  mit  dem  umfassenden  Namen  Platyceras  cornutum 
bezeichnetes  Exemplar,  das  eine  ähnliche  Einbuchtung,  jedoch 
ohne  Schlitzband,  in  der  Nähe  der  Nath  besitzt;  doch  ist  die- 
selbe bei  der  neuen  Art  viel  weiter  nach  oben  gertIckt.  Auch 
bei  Platyceras  uralicum  Tschbrn.  ^)  (ünterdevon)  wird  Aehn- 
liches  beobachtet.  Herr  E.  Koken  theilt  mir  mit,  dass  er 
eine  noch  unbeschriebene  Form  aus  dem  baltischen  Untersilur 
kenne,  welche  mit  der  alpinen  Art  in  Bezug  auf  die  Ausbildung 
des  Bandes  und  der  Einbuchtung  übereinstimmt. 

Das  vorliegende  Exemplar  stammt  aus  den  schwarzen  Ober- 
silur •  Kalken  mit  OrtJioceras  pectinatum  und  0.  aUicola ,  welche 
auf  dem  Vorberg  des  Cellonkofels ,  am  Wege  von  der  Strasse  zur 
Casa  Cellonetta  anstehen.  In  der  Form  ausserordentlich  nahe 
übereinstimmend  ist  eine  kleine  Schnecke  aus  dem  Graptolithen- 
Gestein  der  norddeutschen  Ebene  von  Rostock,  die  von  F.  R(emer 
(Lethaea  erratica,  t.  9,  f.  15  c)  als  Fleurotomaria  extensa  abge- 
bildet wurde.  Zusammen  mit  der  involuten  Ausbildung  (Taf. 
XXX Vn.  Fig.  6a  —  6c)  findet  sich  eine  evolute  Form,  die  der 
aufgerollten  Pleuroiomaria  sehr  ähnlich  wird.  Der  abweichende 
Verlauf  der  Anwachsstreifen  ergiebt  sich  unmittelbar  aus  dem 
Vergleich  der  Abbildungen.  Jedoch  bildet  sich  die  Verschieden- 
heit erst  auf  dem  letzten  Umgang  aus,  während  der  iiuiere  Um- 
gang übereinstimmend  gestaltet  ist.  Ich  glaube  daher,  die  nor- 
dische Fonn,  welche  einen  weiteren  interessanten  Beleg  für  die 
theilweise  Uebereinstiromung  der  Graptolithen  -  und  Orthoccren- 
Kalke  liefert,  als  Platyceras  Mathädae  var.  erratica  bezeichnen 
zu  sollen. 

Untergattung  Platyostonia  Hall. 

Die  Platyceren  mit  deutlichem  Gewinde  dürften  am  besten 
mit  dem  obigen  Sectionsnamen  zu  bezeichnen  sein.  Eine  weitere 
Unterscheidung  zwischen  dem  mehr  ^a^a-ähnlichen  Stroplmstylus 
und  dem  an  Nerita  erinnernden,  breitmündigen  PkUyostüma  würde 
schwer  durchzuführen  sein. 

Platyostoma  naticoides  A   Rcem.  sp. 
Taf.  XXXVI,  Fig.  4au.  4  b. 
Ftatyofftoma  naticopHiH  Oehl.  var.  gregaria  Frech,  Kam.  Alpen,  p.  258. 
Die  im    Harz,    Nord  -  Frankreich  und  Böhmen   verbreitetste 


')  1.  c,  OsUbhang  des  Ural,  t.  1,  f.  23. 
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Form  dürfte  am  Besten  mit  dem  alten  RcEMERSchen  Namen 
zu  bezeichnen  sein,  der  jedenfalls  nomenclatorisch  der  Eigen- 
thümlichkeit  der  Art  gerecht  wird.  Die  Kayser  sehe  Abbildung 
(1.  c. .  t.  16,  f.  4)  wird  von  dem  genannten  Autor  mit  Recht 
auf  die  unter  dem  ßARRANDE'schen  Manuscriptnamen  weit  ver- 
breitete Nation  pregnria  des  weissen  Koniepruser  Kalkes  bezogen. 
Völlig  tibereinstimmende  Exemplare  finden  sich  selten  (leg.  G. 
Geykr)  am  Wolayer  Thörl,  häufig  in  dem  hellrothen.  tiefunter- 
devonischen  Kalk  des  Pasterkriffes  bei  Vellach  in  den  Karawan- 
ken. Von  dem  letztgenannten  Fundorte  liegen  Reste  von  10 
Exemplaren  vor;  das  grösste.  etwas  verdrückte  Stück  wurde 
Taf.  XXXVI.  Fig.  4  a  abgebildet. 

Die  verschiedenen,  bei  Erbray  vorkommenden  Formen  würden 
als  Varietäten  der  äusserst  mannigfaltigen  Hauptart  anzusehen 
sein.  (Vergl.  Bakrois.  Erbray.  t.  14  und  t.  15,  f.  1  und  Koken, 
Entwicklung  der  Gastropoden.  p.  470,  Anm.) 

Platyostoma  varians  Hall  var.  nov.  europaecu 

Taf.  XXXVU.  Fig.  5. 

Strop?iostyhis   rariatift   Hall  (?)  bei  Tsciiernysciiew,    1.  c,  West- 
abhang des  Ural,  t.  4,  t.  33,  35. 

Die  Formen  mit  deutlicher  abgesetztem  Gewinde  werden  von 
Hall  als  Shophosfi/Ins  bezeichnet,  doch  dürfte  es  sich  empfehlen, 
bei  der  vorliegenden  vielgestaltigen,  in  lebhafter  DifTerenzirnng 
befindlichen  Gruppe  die  Namen  etwas  übersichtlicher  zu  gestalten. 
Ein  Vergleich  der  ostalpinen  und  uralischen  Form  ergiebt  die 
vollkommene  üebereinstimmung  beider.  Die  HALL'sche.  im  Upper 
Helderberg  vorkommende  Art  unterscheidet  sich  von  der  euro- 
päischen durch  niedrigeres  Gewinde,  so  dass  die  Aehnlichkeit  mit 
Platyostoma  naticoides  noch  mehr  hervortritt.  Der  Umstand, 
dass  die  bisher  gefundenen  europäischen  Formen  sich  durch  ein 
gemeinsames  Merkmal  von  der  amerikanischen  unterscheiden,  lässt 
eine  besondere  Bezeichnung  der  vicariirenden  Formen  geboten 
erscheinen. 

Ausser  dem  abgebildeten  Exemplar  wurden  noch  einige  Bruch- 
stücke am  Wolayer  See  gefunden. 

Gattung  Phühedra  Koken. 

Philhedra  eptgonua  Frboh. 
Taf.  XXXVI,  Fig.  Sau.  3b. 

Philhedra  bildet  eine  kleine,  Patellen-artige  Geh&use  nmfas- 
sande  Gruppe   der  Capuliden,    deren  erster  Vertreter  von  Koken 
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(I.  c. .  p.  465,  t.  12,  f.  10)  aus  dem  baltischen  Untersilur  als 
Fhilhedra  hdltica  beschrieben  wurde. 

Die  vorliegende  kleine  Form  aus  dem  grauen  RiiTkalk  des 
Seekopf- Thörls  (Wolay er  Thörl  Geyer  s)  bildet,  wie  Koken  selbst 
erkannte,  wahrscheinlich  den  letzten  Nachkommen  der  eigenthttm- 
liehen  Gruppe. 

In  der  Skulptur  schliesst  derselbe  sich  mehr  den  längsge- 
rippten Platyceren  (PI  pUcatile)  an.  während  die  untersilurische 
Art  mit  radialen  Linien  und  feinen  Stacheln  bedeckt  ist.  An 
letzteres  Merkmal  erinnert  die  knotige  Ausbildung  der  Radial- 
rippen,  die  von  feinen  Anwachsstreifen  durchsetzt  werden. 

Gattung  Horiostmna  Munier -Chalmas  em.  Koken. 
Koken.    Enuicklung  der  Gastropoden,  p.  475,  477. 

Horiostotna  inhiger  Barr.  sp. 
Taf.  XXXIV.  Fig.  5  a  u.  5  b. 

Euomphaiug  tubiyer  Barr.  mscr. 

l\Ayinjpis  inrohtta  Barrois?  bei  Frech,  Kam.  Alpen,  p.  251. 

Wie  Koken  nachweist,  gehören  die  eigenthtlmlichen  frei  wer- 
denden Formen,  die  als  Euomphalus  tuhiger  Barr..  Tuba  spi- 
futsfi  Barr..  Tuhina  Liffcri  Barrois  beschrieben  wurden,  we- 
der zu  den  Trochiden  noch  zu  den  Bellerophontiden.  Sie 
sind  vielmehr  als  eigenartige,  Stachel  tragende  Capulidcn  aufzu- 
fassen. Die  Entfernung  von  Pofyiropis  (Trochide).  mit  der  die 
Skulptur  grosse  Ähnlichkeit  besitzt,  wird  gerechtfertigt  durch  das 
Fehlen  des  für  Trochiden  charakteristischen  Deckels;  auch  das 
Vorkommen  von  Stacheln  (TremanotuSy  Tubitm  spinosa)  ist  als 
eine  Convergenz-Erscheinung  aufzufassen. 

Die  in  dem  weissen  Riffkalk  von  Konieprus  häufige  Art, 
Uoriostißma  tubiger  Barr,  (mscr.)  sp.  ist  in  einem  ungünstig 
erhaltenen,  aber  sicher  bestimmbaren  Exemplar  auch  am  Wolayer 
Thörl  gefunden  worden.  Sehr  nahe  verwandt,  wenn  nicht  ideut, 
ist  lubina  Ligtri  Barrois^).  Das  Alterniren  gröberer.  Stachel 
tragender  Spiralstreifen  mit  feineren,  glatten  Linien  ist  stets 
deutlich  zu  beobachten,  ganz  feine  Linien  dritter  Ordnung  treten 
nur  bei  guter  Erhaltung  hervor. 


')  Die  mangelhafte  Ausführung  der  Abbildungen  macht  eine  Ent- 
scheidung munOglich. 
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Gattung   Turhonttetta  de  Kon.  em.  Koken. 
Koken.    Entwicklung  der  Gastropoden,  p.  470. 

Turbonitella  Verae  nov.  nom. 
Taf.  XXXVI,  Fig.  la— Ic. 
Uolopea  tumidula  Oeul.  bei  Frech,  Karn.  Alpen,  p.  251. 

Die  vorliegende  zierliche,  dem  schwarzen  Gastropoden- Kalk 
des  Wolayer  Thörls  entstammende  Schnecke  wurde  früher  mit  einer 
von  Oeiilert^)  beschriebenen  Art  identificirt.  der  sie  ausser- 
ordentlich nahe  steht.  Die  vollständige  Präparation  lehrt,  dass 
die  alpine  Form  mehr  in  die  Länge  gezogen  ist  und  ausserdem 
eine  deutliche  Furche  unter  der  Naht  besitzt  (Fig.   1  c). 

Auch  scheint  sie  eine  feinere  Obcrflächenskulptur  zu  be- 
sitzen ;  allerdings  ist  die  Bedeutung  dieses  Merkmals  bei  der 
ungenügenden  Ausführung  der  Abbildung  Oehlert*s  nicht  mit 
Sicherheit  festzustellen. 

Die  Zugehörigkeit  zu  TnrhomtcUn  ergicbt  sich  schon  durch 
den  Vergleich  mit  der  bekannten  TurhoniteUa  costnfa  Gp.  sp., 
welche  ebenfalls  eine  nach  vorn  ausgezogene,  abgeplattete  Innen- 
lippe besitzt. 

J>.  Vermes. 

Gattung  Cornuhtes, 

Cornulites  devonicus  nov.  sp. 
Tnf.  XXXIV,   Fig.  7. 

Die  Gattung  Cormdites  ist  bisher  nur  aus  dem  Obersilur 
mit  Sicherheit  bekannt  geworden,  besitzt  aber  hier  allgemeine 
Verbreitung.  Cornulites  propri'us  Hall^)  liegt  in  ununtcrscheid- 
baren  Exemplaren  aus  Indiana  und  Gotland  vor. 

Die  vorliegende  neue  Art.  die  erste  aus  dem  Devon  beschrie- 
bene, hängt  mit  den  älteren  Formen  unzweifelhaft  zusammen;  die 
groben  Querwülste  und  die  feine  Längsskulptur,  welche  allerdings 
meist  verwischt  ist,  sind  in  genau  derselben  Weise  entwickelt. 
Der  Hauptunterschied  von  Cornulites  proprins  besteht  darin,  dass 
bei  unserer  Form  die  Querwülste  stulpenartig  über  einander  liegen. 

Ein  einziges,  an  beiden  Enden  zerbrochenes  Exemplar  findet 
sich  in  dem  weissen  Riffkalk  des  Wolayer  Thörls. 


*)  Oeiilert.    Bull,  de  la  soc.  des  ^tudes  scient.  d* Angers,   1887, 
t.  6,  f  I. 

*)  Hall.    N.  Y.  State  Museum  of  Nat.  bist.,  No.  28,  t.  31. 
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r  var.  nov.  epoiuta 
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%  "Bä^aphfOn  Hintiti 


*■  —  MTOlHtM  Freck 
^-  —  m»«ctua  FSECn. 
*  *Qzylutv#  Gejieri  nov.  nöm. 


Scheeren- 
(Ha«) 


PI.  iatroaa  Hall 

N.  Y.  (N.Amerikal 
Pt.  ddphmuUndcs 


PI.  digciformis 

Tscbbr».  ap.  Ural 
PL   Moeli^i 

Tschern.  Xlral 
M.  comprenia.  Got- 

M.  oblusangiih. 
Gotlasd 


')  l>ie  mit  •  bezeichneten  Arten  rind  entweder  in  der  Monngraphie  der  Kar- 
'*cheii  Alpen  noch  nicht  erwftlmt  oder  haben  gegenüber  der  dort  gebraochtea 
^XeichoDng  eine  Namenaindenuig  erfahren. 


;  Pohflr^/ii«  GuiUeri  BAKKoiti  sp 

,  Trochan  jtramäun   TsatERK. 
var,  nnv.  alpina  .... 

1.  Loeconeina  ingetu  Fkecii  .     . 

.  —  Bubtäietriatum  Oehl.? 

1.  —  ?  eimntiomorfikum  Frech 

:.  Maarocheilos  fusifimue   GOLDF. 


.  * —  Hermilei  Oeiil,  sp, 
.,  Fiatycrrn»  Siieni  Obhu 
I.  —  plimtäf  Hall 


-  piicahk  Hall 
formiu  Hall 

-  Zinkeni  A.  RtEM.  8li. 


42.  —  uncitiatum  GiEit. 
48.  —  Pmtri  Oeiil.  bj). 

44.  ' —  nicanvm  Gicb.  sp. 

45.  •—  nov.  Bji 


46.  ' PiatynsUmui  naliixyides k.V.tv.v. 

BP 

47.  •—    r<ananf   Hali.   vsr,   nov. 

48.  PlUiitedfa  ejiiyonui  FREcn    .     . 

49.  '  Borioatoina  lubiger  Babk.   .     . 

60.  '  TurboniUila  Venu  nov.  uom. . 
51.  *ComtiiiUs  divonicvn  nov.  6p.  . 


Vcru'anate  Arten. 


GiEB.  Harz 
H.  eornittvm 

TsciiGRN.  Ural 
l'l.  ctimjtramim 

—  trijioHuiH 

PL  «rietiiiu  Hall 
K.  Y.  N.  Amerika 

C^tpulu»  Aercynici 
yar.BiiKluifi.  Hart 

PI.  dubium  Barrois 

—  fr^üioJe  Eifel 
PL  fomicatutn  rar. 

conlracta  Hall, 
N.  Amerika 


Hari, 

N.-Frank- 

teifih 


Tubina  Ligen 

B  ARBO  IS 
T.  tamidida  Oeui» 
T.  eoitata  Gf.  sp. 
Cor«,  proprian  Silur 


BaltisrhM 
Ünterrilor 
Ändere  (?] 
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Verzeichniss  der  zum  Vergleich  abgebildeten  silurischen  und 

devonischen  Arten. 


Name. 


Formation. 


Fundort. 


1.  Plturototnaria  cetiti'ifuya  A.  R<£M. 

iOrig.) 

2.  —  uiuluhitti  A.  R(£M. 

3.  —  H&hngift  nov.  sp. 

4.  —  cxtensa  Heidenh. 

o.  —  extensa  var.  nov.  clausa. 

6.  Murchisonia  turriteüoideft  F.  Rcem. 

7.  Tremanotus  iusectus  Frech. 

8.  Trochus  profuniiM  Lind81*r5m. 

9.  Rtlytrcqn^  Guilleri  Barrois  sp. 

10.  Piatycenis  Sileni  Oeul.  var. 

11.  --  MaÜäUlae  nov.  sp. 

12.  —  Mathiltiof   var.    nov.    erratica 

(Orig.) 
18.  Hfmoütonia  tutnger  Barr.  sp. 


Unt  Oberdevon.   .  Grund. 


Unt.  Oberdevon. 
Obersilur,  Grapto- 

lithen- Gestein 
I  Obersilur. 

Obersilur,  Ge- 
schiebe. 
Unterdevon,  Ob.  Fi 
Obersiliur. 
Ünterdevon. 
ünterdevon.  Ob.  Fj 
Obersilur. 

Obersilur.  Grapto- 

lithcn-Gestein 
ünterdevon  Ft. 


Grund. 
Kunzendorf. 

Cellon,  Kamische 

Alpen. 
Lycic,  Ostpr. 

Konieprus. 
Gotland. 
Konieprus. 
Konieprus. 
Cellon,  Kamische 

Alpen. 
Rostock. 

Konieprus. 
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B.   Briefliche  Mittheilun&ren. 


1.    Herr  L.  Beushausen  und  Herr  A.  Denckmaxn 

an  Herrn  Hauchecorne. 

Ergebnisse  eines  Ausflugs  in  den  Oberharz 

zu  Pfingsten  1894. 

Clausthal,  den  13.  Mai  1894. 

Die   zweitägigen  Begehungen   im  Harze  beschränkten  sich 
auf  die    bisher  als  unteres  Oberdevon   aufgefassteu  Schichteo 
und  haben  ein  ganz  unerwartet  günstiges  Ergebniss  geliefert. 
Es  gelang  uns  nachzuweisen: 

1)  Unteres  Oberdevon  mit  Goniatäes  infuniescens  und  Stringo- 
cephalen-Kalk  mit  Goniatites  lateseptafus  am  Schadleben 
im  Ockerthale. 

2)  Kalke  des  Oberdevon  und  oberen  Mitteldevon  am  Wege 
von  Ober-Schulenberg  nach  dem  Riesenbachthale  mit  vielen 
Versteinerungen, 

3)  Clymenien-Kalke   des   oberen   Oberdevon    (mit   Clymenien), 

Intumescens-KsAko  des  unteren  Oberdevon  (mit  Gonia- 
fites  intu  mescens) , 

Kalke   des   oberen  Mitteldevon   (mit   zahlreichen  Ver- 
steinerungen), 
im  Riesenbachthale. 

4)  Clymenien-Kalke  mit  gut  erhaltenen  Cl}Tnenien  und  an- 
deren  Versteinerungen  an  zwei  Stelleu  im  Aeckethale. 

5)  Kalke  des  oberen  Mitteldevon  mit  Versteinerungen  am 
Mittleren  Grumbacher  Teiche,  0.  Bockswiese. 

Die  obigen  Resultate  lassen  darauf  schliessen,  dass  eine 
intensive  Untersuchung  der  devonischen  Kalke  des  Oberharzes 
nicht  nur  für  die  Stratigraphie  dieses  Gebirges  von  grosser 
Wichtigkeit  sein,  sondern  auch  einen  genaueren  Vergleich  mit 
den  devonischen  Kalken  anderer  Gebiete  ermöglichen  wird. 
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Besonders  wichtig  ist  die  Aoffindong  von  Clymenien  im  an- 
stehenden Gestein  an  drei  neuen  Fandpnnkten,  so  dass  die  Clymenien- 
Kalke  nunmehr   an  vier  Stellen  im  Oberharze  nachgewiesen  sind. 


2.    Herr  A.  Denxkmann  an  Herrn  Hauchecorne. 

{Ivmenieii-Quarzite  und  -Homsteine  bei  War- 

stein  i.  W. 

Oberurf,  den  28.  Mai  1894. 

In  den  v.  Dechen*  sehen  Erläuterungen  zur  geologischen 
Karte  von  Rheinland- Westfalen.  Bd.  II,  S.  201  und  202,  werden 
oberdevonische  Quarzite  und  Uonisteine  aus  der  Gegend  von 
Waistein  (Blatt  Soest)  erwähnt,  deren  oberdevonisches  Alter  durch 
Petrefaktenfuude  an  zwei  Stellen  (Clymenien  südlich  Kallenhardt, 
Goniatiten  und  Orthoea'cts  bei  Belecke)  erwiesen  sei.  Es  treten 
nun  im  Eellerwalde  in  weiter  Verbreitung  oberdevonische  Quar- 
zite auf.  Diese  Quarzite  gehören  aber  nach  meinen  bisherigen 
Beobachtungen  einem  Niveau  an,  welches  über  dem  des  Clyme- 
nien-Ealkes  liegt.  Auf  meine  Bitte  ward  ich  mit  der  Ausführung 
einer  Excursion  in  das  Warsteiner  Gebiet  betraut.  Ich  trat 
diese  Excursion  vor  Beginn  der  eigentlichen  Aufnahme  an,  da 
deren  Besultate  in  jedem  Falle  von  Einfluss  auf  meine  dies- 
jährigen Arbeiten  sein  mnssten. 

Die  viertägige  Excursion  hat  einen  üben*aschendcu  Erfolg 
gehabt. 

Während  der  beiden  ersten  Tage  stellte  ich  fest,  dass  die 
bei  Belecke  in  gewaltigen  Steinbrüchen  zu  Strassenmaterial  ge- 
wonnenen sogenannten  Quarzite  gewissermaassen  ein  petrificirtes 
Profil  darstellen.  Das  Streichen  der  Schichten  ist  h.  8,  das  Ein- 
faUen  30—40»  nördlich. 

Das  Objeet  des  Steinbruchbetriebes  bilden  derbe  Massen- 
kalke (Stringocephalen-Kalk).  Diese  werden  von  devonischen 
Knollenkalken  flberUgert.  Das  Dach  bilden  kieselige  Alaunschiofer 
und  Lydite  des  Untercarbon  (Kulmkieselschiefer).  Sämmt liehe 
Kalke  sind  silificirt  und  in  ein  Hornstcin  ähnliches  Gestein 
mehr  oder  weniger  vollständig  umgewandelt. 

In  dem  Steinbruche,  dessen  Ausgang  an  der  Strasse  nach 
Drewwer,  etwa  1  km  östlich  der  Möhne-Brücke  bei  Belecke  liegt,  fand 
ich  zahlreiche  Clymenien  nnd  Goniatiten  der  Clymenien  -  Stufe.  An 
(Ion  letzten  beiden  Tagen  schloss  sich  mir  Herr  Professor  Holzapfel 
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an,  den  ich  gerade  in  dem  Augenblicke  traf,  als  er  im  Begriffe 
war,  eine  Excursion  mit  Studirenden  der  Aachener  Hochschule 
aufzulösen.  Wir  untersuchten  namentlich  den  Steinbruch,  welcher 
westlich  der  Belecker  Apotheke  liegt,  sowie  den  vorhin  zuletzt  ge- 
nanntenSteinbruch.  Im  ersteren  fanden  wir  Glymenien  und  in  beiden 
Steinbrüchen  Goniatites  iHtumcscens.  Zugleich  beobachteten  wir 
ein  Verhalten  der  Kulmkieselschiefcr  zu  ihrer  Unterlage,  welches  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  übergreifende  Lagerung  schliessen 
lässt.  Am  letzten  Tage  der  Excursion  besuchten  wir  die  Stein- 
brüche des  Kohlenberges  bei  Warstein,  wo  wir  die  gleichen  Ver- 
hältnisse, wie  bei  Belecke  vorfanden.  In  dem  Steinbruche,  welcher 
am  Fusswege  nach  Ilirschberg  liegt,  fanden  wir  die  oberdevonische 
Gattung  Loxopfena  vertreten,  sowie  noch  nicht  sicher  bestimmte 
Goniatiten,  zum  Theil  wahrscheinlich  der  Clvmenien-Stufe  an- 
gehörend.  Die  Hornstein-Brüche,  welche  am  Stillenberge  bei 
Warstein  und  bei  Kallenhardt  liegen,  gedenke  ich  im  Herbste 
während  meines  Urlaubs  aufzusuchen.  Die  in  den  v.  Dechen- 
schen  Erläuterungen  aufgeführte  Clymenien-Fundstelle  südlich  Kallen- 
hardt „in   den  Gösseln^   habe  ich  bisher  nicht  auffinden  können. 

Das  Resultat  meiner  Excursion  nach  Warstein  besteht  so- 
mit ausser  in  der  Auffindung  der  Stufe  des  Goniatites  intumescem 
und  der  Clymenien-Stufe  an  mehreren  Stellen  darin,  dass  die 
behauptete  Existenz  von  Quarziten  mit  Glymenien  in  der  Gegend 
von  Warstein  sich  nicht  bestätigt.  Was  auf  der  v.  Dechen* sehen 
Karte  und  in  den  Erläuterungen  dazu  als  oberdevonischer  Quarzit 
und  Hornstein  bezeichnet  wird,  ist  zum  gi-össten  Theile  raitteldevo- 
nischer  (Massen-)  Kalk,  überlagert  von  Knollenkalken  des  Ober- 
devon, alles  stark  silificirt  und  in  Hornstein  umgewandelt. 

Am  Kahlenberge  bei  Warstein  sind  auch  die  den  Hornstein 
unterteufenden  Tentaculiten-Schiefer  stark  silificirt.  Die  Silification 
der  Kalke  hält  sich  im  grossen  Ganzen  an  den  Aussenrand  des 
Warsteiner  Devonkalk -Vorkommens.  Wann  und  durch  welche 
Ursachen  der  Silificationsprocess  eingetreten  ist.  lässt  sich  ohne 
genauere  geologische  Untersuchung  nicht  feststellen.  Vielleicht 
dient  als  Anhalt  für  die  Beurtheilung  dieser  Frage  der  Umstand, 
dass  die  zahlreichen  Höhlenbildnngen  des  Massenkalkes  den  Sili- 
ficationsprocess mitgemacht  haben,  derart,  dass  ihre  Wände,  statt 
mit  Tropfstein,  mit  grossen  Quarzkry stallen  ausgekleidet  sind. 
Von  Wichtigkeit  ist  vielleicht  auch  noch  der  Umstand,  dass  im 
Gebiete  der  Belecker  Steinbrüche  eine  dem  Möhue-Thale  parallel 
verlaufende  Störungslinie  durchsetzt,  auf  welcher  an  der  Belecker 
Apotheke  eine  Mineralquelle  liegt.  Diese  ist  erst  vor  2  Jahren 
versiegt. 


3.    Herr  F.  Schkodt  an  Herrn  C.  A.  Tenne. 
3.  Beitrag  zur  Neogenfanna.  Spaniens. 

Heidelberg,  den  30.  Jiili  I8Ü4, 
Im  Anscbluss  au  meine  buideii  fi-Ubcreu  Arbeiten  über  spa- 
ni$cbes  Tertiär')  möge  als  weiterer  kleiner  Beitrag  folgende  Mit- 
theilung dienen.  Der  Güte  des  Herrn  C'Ai.rBHOs  in  Sevilla  ver- 
danke ich  in  letzterer  Zeit  vcrscliiedene  Sendnngeu  von  Neogcn- 
Tussiliea.  ebenso  die  Skizze  eines  interesaanteu  ProüU.  dein  ein 
Theil  der  nocbstehenden  von  mir  bestimmten  Versteinerungen 
entstammt. 

Profil  des  Cerro  do  Carniona. 


1— a   Hiocin:     t    ThoD,      2   Sandstein,    3   Kalkstein. 
4—6   Pliocin:    4    Hergel,    6    Sandstein,    6   Kalkstein. 

Die  itn  Profil  lUterBchiedenen  Schichten  sind  folgende: 

1.  Grauer  mioc&ner  Thon. 

2.  SaodsteiD. 

R.  Miocftner  Kalkstein  mit  Cetaceeu  •  Knochen.  VlyiH-nsItr, 
Os&ea  (Gruppe  der  O.  crtts^Si'ma}  ete.  Miocäiic  KUslen- 
btldung  vom  Typos  des  Uelvctian. 

ir  KenntnisB    der  Fliocäufauna  Südapaniens.     Diese 
Weitere  Beitrifie    zur   Neogenfanna   l^rnUpnnieiis. 


<l  Beitrige 
Zeitschrift,  1891 
Ibidem,  1%VB. 
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4.  Blauer  pliocäiier  Mergel,  dem  von  Cuesta  de  Castilleja 
gleichend,  mit  analoger  Fauna  und  Zähnen  von  Carchn- 
rodon,  Cytherea  ühimlicoüles  Lmk.  ist  das  häufigste 
Fossil  dieser  Schicht.  Das  Vorkommen  von  Bolivinen, 
Globigerinen.  Lagenen  und  PuUenin  weist  auf  tieferes 
Wasser  hin. 

5.  Sandstein  mit  Foraminiferen  gleich  denen  von  Tomares. 

6.  Kalkstein  (Alcor  genannt)  mit  Zähnen  von  Oryrhina,  0. 
Inmeßosa,  Pecten  äff.  scahreUus  etc. 

Carmona  (Prov.  Sevilla)  liegt  auf  einem  isolirten  Berge 
(200  m)  im  Erosionsthale  des  Guadalquivir.  Sehr  bemerkens- 
werth  ist  die  Discordanz  zwischen  Miocän  und  Pliocän,  die  erste, 
die  Calderon  in  der  Gegend  von  Sevilla  fand. 

Aus  den  Schichten  des  Profils  liegen  mir  selbst  nur  wenige 
Fossilien  vor. 

Aus  Schicht  6 :    Pecten  scahreUus  Lmk. 

Aus  Schicht  4:     Ceratofrochus  duodecimcosiatus  Goldf.  sp. 

Spatangus  sp.     Steinkern. 

Brissopsis  sp. 

Diese  Faunula  stimmt  in  Bezug  auf  Facies  gut  mit  der  viel 
reicheren,  früher  von  mir  bestimmten  von  Castilleja. 

Ausserdem  stammt  aus  dem  miocänen  Kalkstein  (caliza  mio- 
cenica)  Spatangus  sp. 

Die  mergeligen  Ablagerungen  von  Castilleja,  die  nach  An- 
gabe Calderon*s  denen  der  Schicht  4  des  Profils  (blauer  Mergel) 
gleichen,  lieferten  mir  folgende  weitere  Fossilien,  die  meine  frü- 
here Liste  vervollständigen: 

Teüina  sp. 
Dentalium  entöle  L. 
Scalaria  communis  Lmk. 
PgramideUa  sp. 

In  der  in  meiner  vorigen  Mittheilung  gegebenen  Liste  vou 
Puerto  Real  (Panchina)  sind  noch  folgende  Species  beizufügen: 

Pecten  cf.  aduncus  Eichw.    Schlecht  erhalten. 
Natica  cf.  müieptmctata  Lmk. 

—      sp. 
Cerithium  lima  Bruq. 
Turritella  sp.    Aus  der  Verwandtschaft  der  T,  cathe- 

dralis  Bron. 
Stromhus  sp.     Aus  der  Corawa^w^"- Gruppe. 
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Vqd  Dos  Hermanas  bestimmte  ich  bis  jetzt  folgende  Arten: 

Echinus  sp. 

Peeten  opercuiaris  L. 

—  scabreUus  Lmk. 
Pectunculus  ptlosus  L. 
Tunritella  varicosa  Brocch. 

Aus    dem    weichen  Kalksandstein  von  BoUullos  del  Con- 
dado  erhielt  ich  noch: 

Ostrea  cochiear  Pou. 
Peeten  cf.  flabeüiformis  Lmk. 

—  aduncus  Eiohw. 
Lima  inflata  Chemn. 

Modiola  cf.  Brocchi  May.     Steinkcm. 

—       cf.  harbata  L.     Steinkem. 
Area  harbata  L. 

—  sp.     Barbatia-Gm^^e.     Steinkem. 
Pechmcuhi^  sp.     Steinkem. 

Cardium  sp.      I>i6ercM/!a/w5-Grappe.     Steinkem. 
Cytherea  sp.   CÄti>n€-Grappe.    Steinkern.     Runder  als 

der  Typus. 
Glycüneris  Faujasi  Men.     Modell. 
TelUna  planata  L.  cf.  var.  eomplanata  Brock:;,  sp. 

—  compressa  Brocchi.  Mit  charakteristischer 
Leiste  auf  der  Innenseite  der  Schale.  Die  vor- 
liegenden Steinkerae  zeigen  entsprechende  Fur- 
chen.    Ziemlich  häufig 

Corbula  gibba  Ouv. 

Clatfigdla  baciUaris  DsH. 

Trochus  sp.     Steinkem. 

Solarium  cf.  caracdlatum  Lmk.     Steinkem. 

Turritella  sp.     Steinkem. 

Calyptraea  chinensis    L.    sp.     Steinkem.     Ziemlich 

häufig. 
Natica  sp.     Steinkem. 
Sigarettis  halitoideus  L.  sp. 
Chetiopus  cf.  pes  pelicani  L.  sp. 
FictUa  cf.  ficaides  Brocch.     Steinkem. 
Nassa  semistriata  Brocch.  sp. 

—  mtUabäis  L.  sp. 

—  limata  Chemn. 

3lurex  sp.     Ibru/!artW-Gmppe.     Steinkern. 
Fustis  sp.    Steinkem. 

ZelUchr.  d.  D.  geoL  Q—.  ZLVL  3.  82 
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niocän  von  Barcelona. 

Vor  einiger  Zeit  erhielt  ich  von  Jaime  Almera  aus  Barce- 
lona geschlämmtes  und  ungeschlämmtes  Foramiuiferen  •  Material 
aus  der  näheren  und  ferneren  Umgebung  von  Barcelona  zugesandt. 
Da  nun  die  Fauna  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  von  Garrucha  und 
Castilleja  zeigt,  dürfte  es  nicht  unzweckmässig  sein,  die  erhaltenen 
Listen  hier  anzureihen: 

Torrente  decan  albareda. 

(Bergfluss,  der  ca.   19  km  nordnordwestlich  von  Barcelona  in 

den  Llobregat  einmflndet)'). 

OrbuUna  universa  d'Orb.     Selten. 

Nodosaria  cf.  consohrina  Moxtp.     Ziemlich  häufig. 

CristcUaria  cakar  L.  sp.     Häufig. 

—  cuUrata  Montf.  sp.     Ziemlich  häufig. 

—  cf.  rotuldia  Lam.  sp.    Selten. 

—  mammiligera  Karr.    Nicht  selten. 

—  echinata  d*Orb.     Flacher  als  der  Typus. 

Nicht  selten. 

—  costata  F.  u.  M.  sp.     Selten. 
Truneatulina  praecincta  Karr.  sp.     Selten. 
Pulnmilina  elqjans  d*Orb.  sp.    Ziemlich  häufig. 

—  Schreiber si  d'Orb.  sp.    Zienil.  häufig. 

Polystoinella  iberica  Schr.   Sehr  häufig.  Grosse  Exem- 
plare.   Nabelseite  kleiner  als  beim  Typus. 

Otolithus  Sparidarum. 

Val  de  Llobregat. 

(Ohne  nähere  Fundortsangabe.  Die  Fundstelle  liegt  jeden- 
falls auf  der  Thalstrecke  zwischen  der  Mtlndang  des  Torente 
dccan  albareda  und  der  ca.  11  km.  südwestlich  von  Barce- 
lona gelegenen  Stelle,  wo  der  Llobregat  die  vorwiegend  nord- 
südliche Richtung  verlässt  und  gegen  Osten  sich  wendet.)') 

TexHluriu  cf.  sagithila  Defr.    Nicht  selten. 
Clavulina  communis  d*Orb.     Sehr  selten. 
Bulimina  pyrtda  d*Orb.    Ziemlich  häufig. 

—  actileata  d'Orb.   var.      Kleine,   verlängerte, 

schlankere  VarietHt.    Nicht  selten. 

—  inflata  Seg.    Selten. 


*)  Jaime  Almera.    Mapa  geol6gico  y  topogräfico  de  la  provincia 
de  Barcelona,  1891.    Maassstab  1  :  40,0(X). 
-)  Jaime  Almera,  I.  c. 
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Virgulina  Schreiber siana  Czjz.     Gedrungene  Form. 

Selten. 
Biplwina  punctata  d  Orb.     Ziemlich  häufig. 

—  Beyrichi  Kss.  var.  alatu  Seg.  Aehnlich  der 
lebenden,  von  Brady  (Report  of  Challg.  For..  l.  53, 
f.  2 — 4)  abgebildeten  Form.     Ziemlich  häufig. 

Chiloatoma  ovoitlea  Rss.      Kleine .    verlängerte    Form. 

Sehr  selten. 
XiMlosaria  scalaris  Bätsch  sp.     Ziemlich  häufig. 
Jlarginulina  cf.  costatn  Batsch  sp.     Zierol.  häufig. 
Ci'u<tcUaria  cf.  rotuhta  Lmk.  sp.     Zieml.  häufig. 

—  cultrata  Montf..  sp.     Häufig. 

—  calcar  L.  sp. 

—  mammiligera  Karr.    Nicht  selten. 
Vviffcrhm  piffßnaea  d*Orb.     Sehr  selten. 
aUphüjerina  biilh/ides  d'Orb.     Selten. 
Orhulina  univasa  d'Orb.     Sehr  selten. 
Discorhina  orhiculnris  Terq.  sp.     Sehr  selten. 

—  Yilnrclchoana  d'Orb.  sp.     Selten. 

—  äff.  Yüardehoana     Mit  convexer  Nabelscite. 

Sehr  selten. 

—  rugosa  d*Orb.  sp.     Selten. 
Ptanorbnlina  fnediterranensis  d'Orb.     Sehr  selten. 
Truncatulina  Dutemplei  d'Orb.   sp.  juv.     Selten. 

—  Haidimjeri  d'Orb.     Sehr  selten. 

PuliHnulina  Schreif/eri  d'Orb.  sp.     Ziemlich  selten. 

—  elegmis  d'Orb.  sp.     Zieml.  selten. 
Nonioninti  ponipüoides  F.  u.  M.  sp.     Selten. 

—         Brnteann  d'Orb.     Häufig. 
Pi)lystotnclla  iberica  Schr.     Häufig. 

Gracia  (nördliche  Vorstadt  von  Barcelona). 
Blauer  sandiger  Mergel. 

Btylivina  Beyrichi  Rss.  var.  alata  Seg.   (Bradv,  1.  c.) 
Häufig. 

—  äff.  robiista  Brdy.      Weniger    dick    und    am 

ovalen    Ende    weniger    gerundet    als    der 
Typus.     Ziemlich  häufig. 
Bnliminia  elongnta  d'Orb.     Uebergang  zu   B.  acitlaiia 

d'Orb.     Ziemlich  selten. 
Virgulirui  Schreibersiana  Czjz.     Selten. 
Casmliäina  laevigata  d'Orb.    Typ.  u.  var.  mit  gezack- 
tem Kiel.     Nicht  selten. 

32* 
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OristeUaria  cf.  ctäfrata  M.  sp.  juv.    Selten. 
Discorbina  orhicularis  Terq.  sp.     Selten. 

—  rugosa  d'Orb.  sp.    Selten. 

Ampordan   (Prov.  Gcrona). 

Nodosaria  öbliqua  L.  sp.     Selten. 
Cnstellaria  calcar  L.  sp.     Ziemlich  häufig. 

—  ctdtrata  Montf.  sp.    Ziemlich  häufig. 
Marginulina  Pecketi  Scur.    Ziemlich  häufig. 
Botalia  BeccaniL.  sp.  var.  ammoniformis  d*Orb.  Häufig. 
Pulm'nulina  Schreiben  d'Orb.  sp.    Nicht  selten. 
Nonionina  Boueana  d'Orb.    Nicht  selten. 
PolystomeUa  iherica  Schr.    Häufig. 

Echiniden-Reste.  Schalen  von  Gastropodeu  und  Lamel- 
libranchiern. 

Ausserdem  fanden  sich  zahlreiche,  prächtig  erhaltene  Fisch- 
Otolithen: 

Otolühus  Gadidarum,    darunter  solche,  die  wahrschein- 
lich von  der  Gattung  Merluccuis  herrflhren. 

—  Sparidarum. 

—  Percidarum. 

Eine  Ansicht  Ober  das  genaue  Alter  der  Pliocäuschicbten 
möchte  ich  nicht  äussern,  bevor  die  Conchylieu- Fauna  grQndlich 
untersucht  ist.  Die  Ablagerungen  von  Ampurdan  mit  Marginu- 
lina Pecketi  sind  vielleicht  ein  wenig  älter  als  die  von  Torrente 
decan  Albareda,  Val  de  Llobregat  und  Gracia. 

Was  die  Facies  betrifft,  so  sprechen  die  grosse  Anzahl 
von  Polystomellen  und  die  grossen  Cristellarien  für  die  Ablage- 
rung der  sandigen  Mergel  von  Torrente,  Llobregat  und  Ampor- 
dan im  wenig  tiefen  und  warmen  Meere.  Dagegen  scheinen  die 
Mergel  von  Gracia  wegen  des  Fehlens  ebengenannter  Formen  in 
tieferem  Wasser  sich  abgesetzt  zu  haben. 


k 


48d 


C.  Verhandlungen  der  Gesellschaft. 


1.    Protokoll  der  April -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  4.  April  1894. 
Vorsitzender:    Herr  Beyrich. 

Das  Protokoll  der  Mftrz- Sitzung  wurde  vorgelesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 

Herr  Dr.  Joacimo  da  Costa  Sbna,  Professor  an  der 
Bergakadmie  in  Ouro  preto.  Provinz  Minas  Geraes, 
Brasilien., 

vorgeschlagen    durch    die  Herren  Hussak,    Krantz 
und  Tenne. 

Der  Vorsitzende  legte  die  fOr  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  6.  Müller  legte  Austernreihen  aus  dem  Unter- 
Senon  bei  Braunschweig  vor.  Die  Austern  entstammen  der 
Sammlung  des  Herrn  Oberlandesgerichtsraths  Bode  in  Braun- 
schweig, welcher  sein  reichhaltiges  Material  von  dem  genannten 
Fundort  dem  Vortragenden  zur  Bearbeitung  gütigst  überlassen  hat. 

Die  schon  bearbeiteten  Austern  beweisen  auf's  Neue,  wie 
vorsichtig  man  mit  der  Bestimmung  und  Boschreibung  gerade 
dieser  Familie  verfahren  muss,  da  veränderte  Lebensverhältnisse 
grosse  Formveränderuugen  der  Schale  hervorrufen.  Am  aulfäl- 
ligsten tritt  diese  starke  Veränderlichkeit  der  Schale  bei  den  von 
Broitzem  vorliegenden  Arten  Ostrea  semiplana  Sow.  und  Ostrea 
vtsicularis  Lam,  hervor. 

Die  von  Blumembach  (als  Osiracites  sulcatus)  und  Goldfuss 
von  Gchrdcn  bei  Hannover  beschriebenen  Schalen  zeigen  auf  der 
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Oberschale  einen  gewölbten  Kiel,  der  nach  Holzapfel  dadurch  ent- 
standen ist,  dass  das  Thier  sich  besonders  gern  auf  cylindrische 
(TCgenstände  festgesetzt  habe,  so  dass  die  Unterschale  oft  in  ihrer 
ganzen  Länge  eine  gerundete  Rinne  zeigt,  welcher  auf  der  Ober- 
schale dann  ein  Wulst  entspricht.  Diese  Form  ist  eine  der  häu- 
tigsten Ausbildungen  von  (/  snmplatia.  so  auch  bei  Broitzein.  Der 
Schlossrand  ist  dann  winklig,  zeigt  jedoch  alle  Uebergänge  bis  zum 
geradlinigen,  so  dass  sich  die  von  Goldfuss  und  Uoi^apfel  als 
Östren  annata  beschriebene  Fonn  entwickelt,  was  auch  Coquand 
und  PicTET  schon  heiTorgehoben  haben.  Die  als  Ostrea  armuta 
beschriebene  Varietät  ist  dadurch  entstanden,  dass  das  junge 
Thier  sich  zufällig  auf  einem  sehr  kleinen  Fremdkörper  fest  ge- 
setzt hat.  so  dass  die  Anwachsstelle  ganz  verschwunden  ist  bezw. 
nur  ganz  schwach  angedeutet  vorhanden  ist.  Die  specidsche 
Fähigkeit  der  Art ,  einen  geraden  Schlossrand  und  mit  Stacheln 
versehene  Rippen  zu  entwickeln,  ist  bei  dem  freilebenden  Indivi- 
duum am  kräftigsten  zum  Ausdruck  gekommen.  Dass  das  freier 
bewegliche  Thier  sich  durch  kräftiger  entwickelte  Muskeleindrücke 
auszeichnet,  dürfte  naturgemäss  sein. 

Geräth  die  Brut  auf  einen  grossen  Fremdkörper,  einen 
grossen  Inoccramus,  ein  Stück  Holz  u.  s.  w.,  so  wuchs  das  Thier 
mit  seiner  ganzen  Unterschale  auf,  soweit  die  Unterlage  dazo 
reichte.  In  diesem  Falle  ist  der  Schlossrand  gleichfalls  gerade, 
die  Kadialrippen  sind  dagegen  dann  auf  der  Schale  nur  als  feiae 
Linien  oder  Runzeln  angedeutet  und  erinnern  an  die  Liuieu  auf 
der  flachen  Klappe  von  Ot^trea  vesicithris  Law.  Sobald  jedoch 
die  Schale  bei  weiterem  Wachsthum  über  den  R^nd  des  Fremd- 
körpers hinauswächst,  kommt  die  bis  dahin  latente  Fähigkeit. 
kräftige  Radialrippen  zu  bilden,  wieder  zu  Geltung.  Mehrere 
Exemplare  von  Rroitzem  beweisen  dies  aufs  deutlichste.  Die 
letzteren,  nahezu  glatten  Formen  sind  in  der  Literatur  vielfach 
als  Ostrea  hippopodimn  Nn^s.  bezw.  O,  Uchenifomns  Coquand 
aufgeführt  worden. 

Nicht  minder  wandlungsfähig  erweist  sich  Ostrea  (Gry- 
phaea)  vesicuJaris  Lam. 

Die  glatte  bezw.  nur  mit  Anwachsstreifen  versehene  unter- 
schale  ist  zwar  gewöhnlich  tief  gewölbt  und  durch  eine  schwache 
Einbuchtung  am  hinteren  Rande  ausgezeichnet.  Die  von  Broitzem 
vorliegenden  Stücke  scheinen  sich  mit  Vorliebe  auf  Inocenuneo 
festgesetzt  zu  haben  und  sind  die  Thiere  dann  mit  einer  grösse- 
ren Fläche  aufgewachsen,  als  wie  dies  in  der  Rege)  in  Tiefsee- 
ablagerungcn  der  Fall  ist.  Man  ist  geneigt,  solche  Formen,  die 
eine  so  grosse  Haftstelle  haben,  dass  die  Wölbung  der  Unter- 
schale ganz  verschwindet   und  nnr  der  «senkrechte  Schalennuid^ 
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angedeatet  ist,  als  besondere  Art.  d.  h.  als  Osfira  hippopodtum 
NiLss.  zu  deuten,  wenn  nicht  alle  Uebergänge  von  der  stark  ge- 
wölbten Fomi  bis  zur  flachen  vorhanden  wären.  Als  Qryphaea 
vesiculnris  ist  die  flaclie  Form  immer  noch  durch  die  stets  vor- 
handene Einbuchtung  am  unteren  Rande  gekennzeichnet  die  auch 
auf  der  Nilsson* sehen  Abbildung  zu  sehen  ist.  Die  Grösse  der 
Anheftuugsstelle  ist  jedoch  kein  specifisches  Merkmal. 

CoQi'AND  (Mon.  du  genre  Östren)  führt  0,  i^esü^ilaris  nur 
aus  dem  Obcr-Senon  an.  bildet  dabei  jedoch  Stttcke  von  deutschen 
Fundorten  ab  (Gehrden  und  Quedlinburg),  die  zum  Unter- Senou 
im  Strombeck' scheu  und  Schlüter* sehen  Sinne  zählen.  Die 
untersenonen  Arten  werden  von  Coquand  Gryphaea  proboscidea 
d*Arch.  genannt,  während  Holzapfel  diesen  Namen  für  turone 
Arten  angewandt  wissen  will. 

Der  Vortragende  legte  femer  vor:  Belemnites  Grast 
DuvAL  aus  den  Aptmergeln  von  Timmern  bei  Hedeper. 
Der  Fundort  ist  zuerst  von  A.  Wollemann  aufgefunden,  unter 
dessen  Führung  der  Vortragende  denselben  zuerst  besuchte.  Ausser 
genanntem  Belemuiten  fanden  sich  dort  hauptsächlich  Ammonites 
nisus.  A.  Desliayesii  und  lielemnites  EtculdL  Es  sind  demnach 
dort  die  sogenannten  Gargas-Mergel  entwickelt.  Belemnites  Grasi 
war  bisher  in  Norddeutschland  nicht  bekannt,  während  er  in  Süd- 
Europa  aus  den  Wernsdorfer  Schichten  durch  Uhlk;  und  aus  dem 
Aptien  durch  d'Orbigny  aufgeführt  wird.  Er  gehört  zu  den 
notocoelen  Belemniten.  5  Exemplare  sind  dem  Vortragenden 
bekannt,  davon  sind  2  durch  Dr.  Denckmann  gesammelt,  welche 
im  Göttinger  Universität s  -  Museum  liegen.  1  stammt  aus  der 
Schlönbach* sehen  Sammlung  von  Bcttmar  bei  Vecheldc.  aus  der 
Nähe  von  Braunschweig,  welches  mit  dem  von  dem  Vortragenden 
aufgesammelten  im  Museum  der  geologischen  Landesanstalt  auf- 
bewahrt wird. 

Durch  den  Nachweis  von  Belemnites  Grasi  aus  der  sub- 
hercynischen  Kreide  ist  ein  neues  Bindeglied  zwischen  der  bo- 
realen  und  mediterranen  Kreideprovinz  aufgefunden  und  die  An- 
nahme Uhlio's  (, Wernsdorfer  Schichten''),  dass  die  Fauna  der 
Wernsdorfer  Schichten  jeglicher  Anklänge  in  der  borealen  Kreido- 
provinz  entbehrten,  ist  nicht  so  scharf  aufrecht  zu  erhalten,  um 
so  mehr  als  Cn\)cera8  Emtrici  mit  Sicherheit  bei  Hildesheim  und 
Scbeerenbostel  vorhanden  ist. 

Herr  K08MANN  legte  einige  Geschiebestücke  von  silu- 
rischem Kalkstein  aus  dem  Diluvium  Oberschlesiens 
vor  und  machte  über  das  Vorkommen  desselben  folgende  Mit- 
thcilnng: 
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Nordwestlich  der  Stadt  Peiskretscham.  welche  in  einer  Wei- 
tung und  Niederung  des  Dramathals  gelegen  ist,  steigen  die  Er- 
hebungen der  Tagesoberfläche  allmählich  an,  um  sich  in  der 
Gegend  von  Zacharzowitz  im  Uebergange  zu  den  Bnntsandstein- 
und  Culm schichten  bei  Schierot  zum  Hochplateau  herauszubilden. 
Dieses  Gebirge  westlich  und  nordwestlich  von  Peiskretscham  be- 
sitzt nur  einen  einzigen  tieferen  Thaleinschnitt,  denjenigen  des 
Pniower  Wassers,  welcher  von  Gr.  Patschin  tiber  Pniow  in  nörd- 
licher Richtung  verläuft  und  hinter  Zacharzowitz  sich  heraus- 
hebend in  ein  Hochmoor  übergeht;  in  diesen  Hochwiesen  bietet 
das  Gelände  eine  durchaus  alpine  Beschaffenheit  in  seiner  Ge- 
staltung dar. 

Der  linke,  also  östliche  Abhang  dieses  Thaies  zeigt  eine 
ziemlich  starke  Abdachung  eines  mit  östlicher  Abweichung  in 
südlicher  Richtung  sich  streckenden  Bergi'ückens.  Nachdem  schon 
in  der  Nähe  des  Bachufers  auf  dem  Felde  mehrfach  flache,  ab- 
gerundete Rollstückc  von  Kalksteingeschieben  beobachtet  worden 
waren,  fand  sich  in  mittlerer  Höhe  eine  bereits  benutzt«  Sand- 
grube, in  welcher  zahlreiche  röllige  Geschiebe  nordischer  Fels- 
gesteine wie  sedimentärer  Gesteine  umherlagen.  Mehrere  der 
letzteren  konnten  näher  als  bekannte,  auch  in  dem  märkischen 
Diluvium  sich  findende  Fragmente  silurischer  Schichten,  wie  des 
Orthoceren-,  Beyrichien-,  des  röthlich  gefärbten  Lepfaetia -KdAkes, 
sowie  von  porösem  Korallen-  (Astruen-)  Kalkstein  bezeichnet  wer- 
den. Die  ganze  Erhebung  dieses  Abhanges  erwies  sich  als  eine 
gegen  20  m  mächtige  Ablagerung  von  Spathsand  des  oberen  Di- 
luviums und  scheint  bei  der  eigenen  Gestaltung  des  in  seiner 
Endigung  gegen  Süden  nach  dem  Thal  abfallenden  BergrQckens 
derselbe  als  der  Rest  einer  Endmoräne  derzeitiger  Gletscherfoil- 
dung  angesprochen  werden  zu  können. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Beyrich.      Haughecorne.       Jabkel. 
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2.   Protokoll  der  Mai -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  2.  Mai  1893. 
Vorsitzender:    Herr  Beyrich. 

Das  Protokoll  der  April -Sitzung  wurde  vorgelesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Bergwerksdirector  Neubaur  in  Stassfurt. 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Wbisslbder,  Bey- 
SCHLAG  und  Scheibe; 

Herr  Bergwerksdirector  Gröbler  in  Sondershausen. 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Hauchecorne.  Bby- 
SCHLAO  und  Scheibe. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangeneu  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  £.  Zimmermann  sprach  über  gesetzmässige  Ein- 
seitigkeit von   Thalböschungen  und  Lehmablagerungen. 

Bei  seinen  geologischen  Aufnahmen  im  thüringisch-sächsischen 
Grenzgebiete  (Gegend  von  Werdau-Zwickau)  drängte  sich  dem  Vor- 
tragenden eine  eigenthflmliche  geographisch -geologische  Gesetz- 
mässigkeit auf,  welche  bisher  wenigstens  bei  uns  nur  wenig  be- 
achtet zu  sein  scheint,  obwohl  ein  späteres  Studium  der  Litteratur. 
sowie  geologischer  und  topographischer  Karten  ergab,  dass  diese 
Gesetzlichkeit  gerade  im  westlichen  Sachsen,  wie  auch  in  vielen 
anderen  Theilen  Mitteleuropas  von  Frankreich  bis  tief  nach  Russ- 
land hinein  vorhanden  und  auch  schon  mehrfach  beobachtet  und 
beschrieben  worden  ist.  Diese  Gesetzmässigkeit  giebt  sich  kund, 
wenn  man  Scharen  von  gleichgerichteten  Thälern  (nicht  Fluss- 
läufen)  oder  Thalstücken  unter  sich  vergleicht,  und  zeigt  sich 

1.  darin,  dass  bei  gewissen  Thalrichtungen  die  gleich 
orientirten  Thalseiten  entweder  durchgängig  steiler  oder  durch- 
gängig   flacher  sind  als  die   gegenüberliegenden  Thalseiten,    und 

2.  darin,  dass  die  flacheren  Böschungen  mit  lehmigen  Bildun- 
gen (Eluvium  oder  Diluvium)  mehr  oder  minder  stark  bedeckt 
sind,  während  die  steileren  das  ältere  Gebirge  flachgründig  oder 
fest,  z.  Th.  felsig  anstehend  zu  Tage  treten  lassen;  und  zwar  ist 
stets  die  Nord-,  bezw.  Nordost-,  bezw.  Ostseite  des  Thaies  die 
steilere,  unabhängig  davon,  in  welcher  Richtung  das  Gewässer 
das  Thal    durchströmt,    und   unabhängig   vom  geologischen  Alter, 
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Bau  und  petrographischen  Charakter  der  Gesteine,  also  allein  in 
Beziehung  zu  der  Himmelsrichtung.  Ausgeprägte  Widersprüche 
zu  diesem  Gesetz  werden  sich  bei  den  genannten  Himmelsrichtungen 
wohl  nur  selten  finden:  Gleichgiltigkeit  bekunden  nur  die  NO.- 
SW.-Thftler.  bei  denen  bald  die  eine,  bald  die  andere  Thalseite 
die  steilere  ist.  Allerdings  muss  noch  hervorgehoben  werden,  dass 
dies  Gesetz  nur  für  die  kleinen  bis  sehr  kleinen  (z.  Tb.  noch 
nicht  '/2  km  langen),  nicht  für  die  tiefen,  erosionskräftigen  Thäler 
Giltigkeit  beansprucht.  Beachtenswerth  ist  als  regelmässige  Er- 
scheinung auch  noch  die.  dass  wenn  zwei  Flüsse,  der  eine  aus  W.. 
der  andere  aus  SW.  kommend,  sich  vereinigen,  im  spitzen  Winkel 
zwischen  beiden  wohl  regelmässig  Eluvium  oder  Diluvium  das 
flache  Gelände  bedecken.  —  Der  Gegenstand  ist  so  umfangreich, 
dass  im  Folgenden  nur  eiue  kurze  Anregung  zur  weiteren  Ver- 
folgung desselben  gegeben  werden  kann. 

1.  Unter  den  Versuchen,  eine  gesetzmässige  Einseitigkeit 
von  Thälern  zu  erklären,  ist  derjenige  K.  E.  von  Baeks  wohl 
der  älteste  (1860).  Das  ^ Bahr* sehe  Gesetz^  besagt,  dass  von  den 
mehr  oder  minder  meridional  laufenden  Flüssen  auf  der  nördlichen 
Halbkugel  der  Erde  stets  das  rechte,  auf  der  südlichen  das  linke 
Ufer  stärker  angegriffen  und  in  Folge  dessen  das  steilere  werden 
müsse,  und  zwar  gemäss  der  vis  inertiae:  bei  einem  auf  der 
Nordhemisphäre  von  N.  nach  S.  strömenden  Gewässer  bringen 
die  einzelnen  Wassertheilchen  eine  geringere  Rotationsgeschwindig- 
keit mit,  als  wie  sie  die  jeweils  erreichten  anstossenden  Ufertheile 
haben;  da  die  Erd- Rotation  von  W.  nach  0.  verläuft,  so  mosi 
sich  im  angenommenen  Falle  das  westliche,  also  rechte  Ufer 
gleichsam  an  den  Fluss  herandrängen  und  mehr  erodirt  werdeu 
als  das  linke.  Die  grossen  russischen  Ströme  entsprechen  in  der 
That  diesem  Gesetz.  Aber  wie  es  in  Bezug  auf  diese  Flüsse  dem 
oben  von  mir  mitgetheilten  Gesetz  thatsächlich  widerspricht,  so 
erleidet  es  auch  anderwärts  so  viele  Ausnahmen,  dass  es  zq  einer 
umfänglichen  Kampflitt eratur  Anlass  gab.  Ich  meinerseits  glaube, 
dass  höchstens  eine  grosse,  auf  lange  Strecke  geradlinig  strömende 
Wassermasse  dem  Baer  sehen  Gesetz  unterliegen  und  dasselbe 
zum  Ausdruck  bringen  kann,  während  es  sich  in  den  hier  zu  be- 
handelnden Fällen  oft  um  kleine,  den  grössten  Theil  des  Jahres 
wasserleere  Thäler  handelt. 

2.  Die  gesetzmässige  Lage  des  Steilufers  von  Fllkssen  be- 
handelt femer  ein  Aufsatz  Klockmann's  (1882).  Doch  bezieht 
sich  dieser  ausdrücklich  nur  auf  Durchbruchsthäler,  und  Qberhaupt 
nur  auf  einzelne  Fälle,  fasst  also  nicht  Scharen  von  Parallel- 
thälem  ins  Auge. 
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3.  Von  theilweise  denselben  Flüssen,  welche  Anlass  zu  diesem 
Vortrag  gaben,  und  deren  Gesetzmässigkeit  auch  schon  in  den 
60er  Jahren  C.  F.  Naumann  erkannt  hatte,  ging  H.  Ckednek  (1876) 
bei  seinem  Erklärungsversuche  aus.  Bei  Besprechung  des  vogt- 
läiidiscben  Erdbebens  vom  23.  November  1875  kam  er  zu  dem 
Resultat,  dass  dasselbe  auf  noch  immer  fortdauernde  Aeusserungen 
der  Zusammenschiebung  des  erzgebirgischen  Faltensystems  zurück- 
zuführen sei;  nun  habe  aber  von  den  drei  in  Sachsen  zu  diesem 
System  gehörigen  Sätteln  der  erzgebirgische  immer  prävalirt.  sich 
über  die  anderen  emporgehoben;  in  Folge  dessen  seien  in  den 
mit  ihm  mehr  oder  minder  parallelen  Flussthälem  die  Wasser- 
theilchen  nach  N.  abgedrängt  worden  und  hätten  immer  das  dortige 
Ufer  erodirt.  Aber  abgesehen  davon,  dass  die  Zelten  thatsäch- 
licher  Bodenbewegung,  in  denen  doch  allein  ein  Abdrängen  statt- 
finden könnte,  immer  nur  kurz  vorübergehende  und  seltene  sind, 
müssten  doch  gerade  die  dem  Erzgebirge,  also  der  NO.-SW.-Rich- 
tuug  parallelen  Thäler  das  Gesetz  am  klarsten  zum  Ausdruck 
bringen.  Dem  ist  aber  nicht  so,  vielmehr  thut  dies  gerade  die 
dazu  rechtwinklige  Thalrichtung  am  ausgezeichnetsten.  Und  es 
muss  femer  hervorgehoben  werden,  dass  das  Gesetz  weit  über 
die  Grenzen  des  erzgebirgischen  Hebungssystemes  hinaus  bis  in 
völlig  ruhige  Gebiete  Geltung  besitzt. 

4.  Zwar  nicht  von  einem  sich  noch  hebenden,  aber  doch  von 
einem  geneigten  Plateau  geht  Hilber  (1882)  bei  seinem  Versuch 
(enthalten  in  seinen  „Studien  im  ostgalizischen  MiociLugebiete*")  aus. 
die  regelmässige  Lage  der  Steilufer  an  der  Westseite  der  zahl- 
reichen von  N.  nach  S.  fliessenden  Nebenflüsse  des  Dniest^r  zu 
erklAren.  Dieser  Fluss  selbst  hält  in  seinem  Lauf  etwa  die  Fall- 
richtüDg  der  ^podolischen  Platte^  inne;  die  Nebenflüsse  seiner 
Nebenflüsse  benutzen  natürlich  ebenfalls  vorzugsweise  das  Schichten- 
gefUle,  in  Folge  dessen  sind  diejenigen  der  rechten,  westlichen 
Seite  die  längereu.  stärkeren,  welche  dem  entsprechend  bei  ihrer 
MOndong  in  den  Nebenfluss  erster  Ordnung  dessen  linkes,  öst- 
liches Ufer  mehr  angreifen  und  steiler  machen.  Würde  diese 
ErUärong  allgemein  giltig  sein,  so  würde  jene  durch  die  That- 
aachen  erwiesene  Beziehung  zu  den  Himmelsrichtungen  eine  zu- 
fUlige  sein,  und  man  müsste,  bei  anders  orientirter  Neigung 
schräger  Schichtenplatten,  auch  solche  Böschungen  bei  Thäler- 
scharen  finden,  welche  unseren  eingangs  aufgestellten  Thatsachen- 
gesetzen  widersprechen,  es  könnte  also  z.  B.  bei  in  hora  9  ver- 
laufenden Thälerscharen  vielleicht  die  SW.- Böschung  immer  die 
steilere  sein.  Mir  sind  solche  Thatsachen  aber  noch  nicht  be- 
kannt und  es  lohnte  sich,  möglichst  viele  Karten  daraufhin  zu 
Studiren. 
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5.  Mit  dem  vorigen  hat  folgender  Erklärongsversacb  grosse 
Aebnlichkeit.  den  Rucktäschel  (in  Peterramm's  Mitth.  1889) 
gegeben  hat:  Hat  ein  Thal  ursprünglich  gleichmässige  Neigung 
seiner  Böschungen,  ist  aber  die  eine  Thalwand  höher  als  die  an- 
dere, so  ist  die  auf  jener  sich  sammelnde  Niederschlagsmenge 
und  damit  auch  deren  Erosiouswirkung  auf  das  entgegengesetzte 
Flussufer  grösser  als  die  Menge  des  auf  dem  niedrigeren,  an 
letzteres  Ufer  anstossenden  Berg  gefallenen  Wassers  und  als  dessen 
Erosionswirkung  auf  den  Fuss  des  höheren  Berges.  —  Diese  Er- 
klärung gilt  aber  nur  für  Einzelfälle  und  fasst  das  Gesetz  nicht 
in  seiner  Allgemeingiltigkeit  ftlr  Thälcrscharen  und  ftUr  bestimmte 
Himmelsrichtungen.  Deswegen  hat  Rucktäschel  sogleich  auch 
eine  andere  Erklärung  gegeben,  auf  die  wir  nachher  noch  kommen. 

6.  Der  schon  einmal  (sub  4)  erwähnte  Hilber  hat  1886  in 
seiner  Schrift  über  ^Assymmetrische  Thäler"  (Petermann's  Mitth.) 
ebenfalls  einen  zweiten  Erklärungsversuch  gemacht.  Hier  geht  er 
davon  aus,  dass  bei  Scharen  von  parallelen  NebenflQssen  eines 
Stromes  jeder  Nebenfluss  eine  tiefere  Erosionsbasis  und  in  Folge 
dessen  eine  grössere  Erosionskraft  hat,  als  alle  oberhalb  von  ihm 
einmündenden  Nachbarn;  dementsprechend  wird  jeder  tiefere 
Nebenfluss  sein  Stromgebiet  auf  Kosten  des  nächst  höheren,  gegen 
diesen  hin.  ausdehnen,  und  die  dadurch  entstehende  Thalböschung 
länger  und  flacher  werden,  als  die  dann  sich  anschliessende 
Böschung  des  höher  oben  mündenden  Nachbars.  —  Diese  Er- 
klärung hat  den  Anschein  der  Allgemeingiltigkeit  wenigstens  ftr 
ein  und  dasselbe  Flussgebiet  für  sich,  lässt  aber  offenbar  im  Stich« 
wo  Thäler  so  nahe  benachbart  sind,  dass  der  Unterschied  in  der 
Höhe  ihrer  Erosionsbasis  füglich  ausser  Betracht  bleiben  kann, 
und  nimmt  keine  Rücksicht  auf  die  Lage  zu  den  Himmelsrich- 
tungen. 

7.  Stepanovic  von  Vilovo  (lieber  das  seitliche  Rücken  der 
Flüsse)  ist  anscheinend  der  erste,  welcher  die  herrschende  Wind- 
richtung zu  Hilfe  nimmt.  Danach  soll  einerseits  das  Flusswasser 
vorzugsweise  an  das  eine  Ufer  getrieben  werden  und  dies  angreifen, 
andrerseits  der  vom  Wind  mitgeführte  Sand  und  StAub  sich  auf 
dem  anderen  geschützten  Ufer  ablagern;  dadurch  rücke  der  Floss 
ständig  nach  einer  und  derselben  Seite  weiter  und,  da  er  sich 
zugleich  tiefer  einnagt,  wird  schliesslich  die  dem  Wind  entgegen- 
liegende Thalwand  die  steilere,  die  andere  die  flachere.  —  Diese 
Erklärung  hat,  da  gewisse  Winde  in  der  That,  wie  wir  auch  noch 
weiter  sehen  werden,  über  weite  Strecken  hin  vor  denen  anderer 
Richtungen  vorherrschen,  den  Vorzug  weitgehender  Giltigkeit  für 
sich,   aber  die  Heranziehung  der  seitlichen  Erosion  durch  Floss- 
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wasser  ist  insofern  verfehlt,  als  nnser  Oesetz  bei  kleinen,  oft 
sogar  wasserleeren  Thälern  Giltigkeit  hat. 

8.  Aehnlich,  aber  sachentsprechender  ist  die  Erklärung,  welche 
RucKTÄscHEL  (1.  c.)  gegeben,  nachdem  er  seine  oben  (snb  5)  an- 
gegebene Theorie  selbst  als  nnzolänglich  erklärt  hat.  Auch  er 
geht  von  den  herrschenden  Winden  aus,  lässt  diese  aber  nicht 
unmittelbar  wirken,  sondern  mittels  des  Regens.  Fällt,  so  sagt 
er,  der  Regen  auf  ein  Thal  mit  gleichmässig  geneigten  Wänden 
senkrecht  auf,  so  ist  seine  Wirkung  auf  beide  Wände  gleich; 
wird  er  aber  vom  Winde  gegen  die  eine  Wand  getrieben,  so  ist, 
wie  aus  einer  leicht  zu  entwerfenden  Skizze  hervorgeht,  die  Regen- 
menge und  der  Auffallwinkel  auf  der  Luvseite  bedeutender  bis  sehr 
viel  bedeutender  als  auf  der  Leeseite;  in  Folge  dessen  wird  die 
Luvseite  in  toto  mehr  erodirt  und  rückwärts  geschoben  als  die  Lee- 
seite; letztere  behält  darum  ihre  ursprüngliche,  ja  erhält,  bei  der 
gleichzeitig  stattfindenden  Tiefenerosion  des  Flusses,  sogar  eine 
flachere  Neigung,  während  die  Luvseite  steiler  wird.  Die  ent- 
stehenden Verwitterungsprodukte  femer  werden  auf  letzterer  immer 
wieder  vom  Regen  fortgeführt,  dass  Grundgebirge  also  immer 
flachgründig  oder  fest  anstehend  frai  erhalten,  während  auf  der 
Leeseite  die  Yerwittemngsprodukte  (Eluvium)  mehr  oder  minder 
liegen  bleiben  und  sich  anhäufen,  ja  sogar  sich  durch  vom  Wind 
zogef&hrte  Staubmassen  vermehren  können.  Auch  ist  zu  beachten, 
dass  im  Allgemeinen  jeder  Punkt  der  Leeseite  einmal  Theil  des 
Flussbetts  gewesen  ist  und  in  Folge  dessen  fluviatile  Ablagerungen 
erhalten  zeigen  kann,  während  die  Luvseite  niemals  Flussbett  war 
nnd   aus  immer  neu  entblösstem  Anstehenden  bestehen  muss.   — 

Die  Wirkung  des  rieselnden  Regenwassers  ist  natürlich  lang- 
samer als  die  des  strömenden  Flusswassers;  überwiegt  in  einem 
Thale  die  letztere,  so  kann  jene  nicht  mehr  klar  zum  Ausdruck 
kommen,  und  so  begründet  es  sich,  dass  unser  Gesetz  vorzugsweise 
bei  kleinen,  flachen  Thälern  auffällig  wird.  Es  können  natürlich 
örtlich  auch  noch  andere  besondere  Verhältnisse  vorliegen  (z.  B. 
anfAllige  Gegensätze  in  der  Festigkeit  der  Gesteine  auf  den  bei- 
den Thalseiten  u.  a.  m.),  welche  die  Wirkung  des  Regenwindes 
beeintricbtigen  und  ein  scheinbar  widersprechendes  Verhalten  der 
Tbatsachen  bewirken  können.  Trotz  alledem  wird  der  Ruck- 
TXB0BEL*8cben  Erklärung  wohl  überall  Beifall  gezollt  werden,  und 
sie  entspricht  auch  in  der  That  den  meteorologischen  Verhält- 
nissen. Rucktäschsl  selbst  bringt  eine  Statistik  über  die  Häufig- 
keit der  Winde  der  verschiedenen  Richtungen,  eine  andere,  natür- 
lich mit  demselben  Ergebniss,  brachte  schon  1876  IIellmann 
(ebenfalls  in  Petermann's  Mitth.).  Aus  Hellmann' s  Statistik 
habe  kh  non  zusammengestellt,  auf  wie  vielen  von  den  dort  an- 
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geführten  42  deutschen  Beobachtungsstationen  jede  der  8  ilaupt- 
Windrichtungen  vor  den  andern  vorherrscht,  sowie,  auf  wie  vielen 
Stationen  jede  einzelne  Richtung  hinter  jeder  anderen  an  Häufig- 
keit zurückbleibt.  Daraus  geht  u.  a.  hervor,  dass  der  Südwest 
an  21  Stationen  im  Winter,  an  14  im  Sommer  häufiger  war  als 
jeder  andere  Wind,  analog  der  West  an  9  im  Winter,  an  16  im 
Sommer,  während  beide  Winde  an  keiner  Station  zu  keiner  Jahres- 
zeit seltener  waren,  als  irgend  ein  anderer.  Umgekehrt  hat  der 
Ost  und  Nordost  an  keiner  Station  (abgesehen  von  der  einen 
Station  Trier)  jemals  eine  grössere  Häufigkeit  als  andere  Winde, 
ja  beide  sind  an  etwa  10  Stationen  sogar  seltener  als  jeder  andere 
Wind.  Also  kurz:  die  vorwiegend  vom  Wind  in  Deutschland  ge- 
troffenen Thalwände  sind  in  der  That  auch  (bei  kleinen  Thäleni) 
im  Allgemeinen  die  steileren,  die  Leeseiten  im  Allgemeinen  die 
flacheren  und  diejenigen  mit  häufigeren  Lehmdecken. 

9.  Ich  selbst  möchte  in  Ergänzung  der  Rucktäschbl*- 
schen  Erklärung,  mit  der  ich  sonst  ganz  einverstanden  biu. 
noch  darauf  hinweisen,  dass  noch  andere  meteorologische  Ver- 
hältnisse gleichsinnig  wirken  und  den  Regenwind  unterstützen. 
Das  ist  erstens  der  Umstand ,  dass  die  West-  und  Süd- 
westwinde nicht  bloss  als  Winde  überhaupt  bei  uns  die  vor- 
heiTschenden ,  sondern  dass  auch  sie  gerade  vorzugsweise  die 
Regenbringer  sind.  Zweitens  aber  muss  noch ,  als  auf  ein 
ebenfalls  allgemein  wirkendes  Agens,  auf  die  Sonnenstrahlung  hin- 
gewiesen werden.  Diese  wirkt  am  energischsten  auf  den  nördlich 
gelegenen  Abliang  eines  Thaies,  als  Mittagssonne,  weniger  energisch, 
aber  an  sich  gleichmässig  auf  die  nach  SO.  und  nach  SW.  gerich- 
teten Thalwände,  doch  wird  zugegeben  werden,  dass  die  Nachmittags- 
sonne thatsächlich  stärker  wirkt  als  die  Vormittagssonne:  noch  ge- 
ringer wirkt  die  Abend-  und  noch  weniger  endlich  die  Morgensoone. 
So  ist  also  die  Luvseite  der  in  Deutschland  vorherrschenden  Winde 
zugleich  die  Luvseite  der  lebhaftesten  Sonnenbestrahlung.  Es 
unterliegen  aber  die  sonnenbestrahlten  Gesteine  der  Ausdehnung 
und  nachfolgenden  Zusammen  Ziehung  und  dem  damit  verbundenen 
Zerfall  viel  eher,  als  die  in  gleichmässigerer  Temperatur  ver- 
bleibenden ;  auch  der  Spaltenfrost  im  Winter,  der  Wechsel  zwischen 
Aufthauen  und  Wiedergefrieren,  wirkt  auf  der  ^Sommerseite^  öfter 
und  darum  erfolgreicher,  als  auf  der  Winterseite;  endlich  müssen 
auch  die  Regengüsse  auf  die  im  Sommer  erhitzten  Gesteine  ähnlich 
wirken,  wie  Wassertropfen  auf  heisse  Lampencylinder.  Kurz  die 
Sonnenstrahlung  leistet  direkt  und  indirekt  eine  beträchtliche  Ar- 
beit für  den  Zerfall  der  Gesteine  und,  da  mit  ihr  die  Quantität 
der  Regen  winde  ungefähr  parallel  geht,  eine  nicht  zu  unter- 
schätzende Vorarbeit  für  die  erodirendc  Kraft  der  letzteren.    Alle 
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drei  Agentien,  Sonne,  Wind  und  Regen,  wirken  also  Ober  weite 
Gebiete  Deutschlands  und  Mitteleuropas  in  demselben  Sinne  da- 
bin, dass  die  nördlichen,  nordöstlichen  und  östlichen  Thalseiten 
am  meisten  von  ihnen  angegriffen  werden,  während  in  NO.-Thälerii 
beide  Thalseiteu  ungefähr  gleich  getroffen  werden. 

Daraus  nun,  dass  sich  nicht  bloss  alluviale  (eluviale)  Ablage- 
rungen an  der  gesetzmässigcn  Assymmetrie  betheiligen,  sondern 
diese  geologisch  sich  vorzüglich  an  der  Verbreitung  des  Diluvial- 
lehmes kund  giebt,  müssen  wir  schliessen.  dass  schon  in  der 
Diluvialzeit  gleiche  oder  ähnliche  Wind -Verhältnisse  statthatten, 
wie  heute. 

10.  Dieser  Schluss  ist  nicht  neu,  schon  1881  und  besonders 
1882  hat  TiETZE  denselben  gezogen,  einer  der  ersten  und  eifrig- 
sten Anhänger  der  Richthopen' sehen  Lösstheorie.  und  gleich- 
zeitig derjenige,  der  am  ausführlichsten  über  die  Einseitigkeit  der 
Thäler  geschrieben  hat,  namentlich  in  seiner  „Geologie  der  Um- 
gegend von  Lemberg**  1882  und  in  seiner  „Geologie  von  Kra- 
kau'^  1887.  Er  ging  freilich  mehr  oder  minder  den  umgekehrten 
Weg,  d.  h.  er  ging  von  der  äolischen  Lösstheorie  aus  und  be- 
hauptete, entgegen  unserer  Darstellung,  die  ungleiche  Gehänge- 
neigung an  Meridionalthälem  sei  durch  die  Art,  wie  der  Löss 
sich  absetzte,  herbeigeführt,  nicht  umgekehrt  für  die  Art  des 
Lössabsatzes  bestimmend  gewesen.  Ihm  gegenüber  betonte  aber 
schon  1884  ühlio,  dass  die  ünsymmetrie  der  Thäler  bestehen 
bleibe,  auch  wenn  man  sich  den  Löss  abgehoben  vorstelle.  In 
seiner  Entgegnng  hierauf  (1887)  fasst  Tietze  seine  Ansicht  da- 
hin zusammen:  Wird  in  einem  ursprünglich  gleichseitigen  Thale, 
mit  dem  Flusslauf  in  der  Mitte,  die  eine  Böschung  durch  den 
äolischen  Niederschlag  erdigen  Materials  mehr  und  mehr  ver- 
hüllt und  gegen  den  Wasserlauf  so  zu  sagen  weitergebaut,  so 
wird  dieser  zum  Verlassen  seiner  mittleren  Lage  genöthigt  und 
gegen  die  andere  Böschung  gedrängt  und  erzeugt  so  deren  Steil- 
heit. Dieses  steilere  Ufer  entspricht  somit  nicht  noth wendig  einer 
umprOnglichen  Asymmetrie  der  Böschungsverhältnisse. 

Die  ganze  Frage  soll  durch  den  vorausgehenden  Ueberblick 
Ober  ihre  Beantwortungen  nicht  als  schon  gelöst  bezeichnet,  son- 
dern zur  erneuten  Beachtung,  besonders  bei  uns  in  Deutschland. 
empfohlen  werden,  nachdem  sie  in  Oesterreich  schon  vor  längerer 
Zeit  Gegenstand  zahlreicher  Discussionen  gewesen  ist.  Jedenfalls 
hat  aber  Tibtzb  das  Verdienst,  nachdrücklicher  und  eingehender 
als  alle  andern,  und  früher  als  viele  andern  den  Einfluss  des 
Windes  auf  jene  geologisch-geographische  Gesetzmässigkeit  ver- 
fochten zu  haben,  während  man  die  Begründung  der  Wirkungs- 
art des  Regens  wohl  auf  Rucktä8chel   zurückführen   muss  und 
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ich  aaf  die  Sonuenstrablong  als  auf  ein  drittes  Agens  hinweisen 
möchte.  —  Aaf  diese  drei  Faktoren  ist  die  gesetzmässige, 
scharenweise  auftretende  Ungleicbseitigkeit  der  Tbalböschungen 
und  der  Lehmverbreitung,  besonders  bei  kleinen  Thftleni,  zartick- 
zuführen;  ftlr  Abweichungen  von  diesem  Gesetz  sind  lokale  Ur- 
sachen (unter  anderm  auch  zuweilen  lokales  Vorherrschen  anderer 
als  der  gewöhnlich  vorherrschenden  Winde)  aufzusuchen. 

Herr  Jaekel   sprach    tiber    die    geologische    Entwick- 
lung der  Gattung  Carcharodon. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Beyrich.     Hauchecorne.      Jaekel. 


3.    Protokoll  der  Juni -Sitzimg. 

Verhandelt  Berlin,  den  6.  Juni  1894 

Vorsitzender:    Herr  Dames. 

Der  Vorsitzende  gedachte  in  ehrenden  Worten  der  Verdienste 
des  vor  Kurzem  verstorbenen  Mitgliedes  Hofrath  Liebe   in  Gera. 

Das  Protokoll  der  Mai -Sitzung  wurde  vorgelesen  and  ge- 
nehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  fttr  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor;  darunter  einige  Liefenin- 
gen  einer  im  Verlag  von  Fischer  in  Berlin  erscheinenden  electro- 
chemischen  Zeitschrift,  deren  Abonnementspreis  für  Mitglieder  der 
Gesellschaft  ermässigt  ist. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 
Herr  Dr.  W.  Bergt  in  Dresden. 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  H.  B.  Geinitz,  Kal- 
KOWSKY  und  Stübel. 

Herr  FüTTEKER  sprach  über  einige  neuere  Punkte  zur 
Auffassung  der  Geologie  Südafrikas. 

Herr  Jaekel  sprach  über  die  Crinoiden  der  deutschen 
Trias. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Dames.  Scheibe.  Jaekel. 


Druck  von  J.  F.  Starckc  in  Beiiin. 
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Erkllmng  der  Tafel  XXI. 

Figur  1—3.  Cyrena  Baylei  Bayan.    Rondk,  Tuff. 

Fig.  1.  Beide  Klappen,  Blick  auf  die  linke  Klappe. 

Fig.  2.  Schloss  der  linken  Klappe. 

Fig.  8.  Schloss  der  rechten  Klappe. 

Figur  4.    Cyrena  veronensis  Bayan.    Ronc4,  Kalk. 
Fig.  4  a    Linke  Klappe  von  aussen. 
Fig.  4  b.    Dieselbe,  Schlossansicht. 

Figur  5.    Cyiena  erebea  Brngt.     Ronc4,   Tuff. 
Beide   Klappen,  Blick  auf  die  linke. 

Figur  6.     Cardium  puUenst  Oppenh.    Mt  Pulli. 
Linke  Klappe. 

Die  Originale  zu  sämmtlichen  hier  dargestellten  Typen  befinden 
sich  in  der  paläontologischen  Sammlung  des  kgL  Museums  für  Natur- 
kunde zu  Berlin. 
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Erklärnugr  der  Tafel  XXIL 

Fi^Mir  1.     ()/r€)i(i  nlpina  d'Ouii.     Roiica,    Tufl*. 
Heide  Klappen,  Hliek  auf  die  linke. 

Ficriir  2.     Ciffcua  sircHa  Bkncjt.     Mt.  Pulli. 
y'if:.  *2a.     Linke  Klappe,    von  aussen. 
Fig.  2l).     Dieselbe,  Schlossansicht. 

Figur  i^.     LHciuH  lumtis-FvUimac  Ofpexii.     Mt.  Pulli. 
Beide  Klappen,  Blick  auf  die  rechte. 

Fifrur  4  —  5.     Lucina  jjuUehsift  Oppexh.     Mt.  Pulli. 
Fig.  4.     Btide  Klappen,  Blick  auf  die  rechte. 
Fig.  r>.     SI.\ilj)tur  eines  anderen  Exemplares,  verprossert. 

Fijrur  C^.     Cyrnm  Ihnßri  Bay.     Mt.  Pulli. 
Fig.  Oa.     Linke  Klappe  von  aussen. 
Fig.  (Ih.     Dieselbe  von  innen. 

Die  Originale  zu  Figur  1,  ;i,  4  befinden  sich  in  der  paläontolo- 
pischen  Sammlung  des  kgl.  Museums  für  Naturkunde  zu  Berlin,  ilip 
übrigen  in  der  Sammlung  des  Verfassers. 
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Erklftrungr  der  Tafel  XXIII. 

Figur  1.    Crasaateüa  puJlensis  Oppenh.     Mt.  Palli. 
Fig.  1  a.    Rechte  Klappe  von  aussen. 
Fig.  Ib.    Dieselbe,  Schlossansicht. 

Figur  2.     Meianopsis  vicentina  Oppenw.     Mt.  Pulli. 
Fig.  2  a.    Natürl.  Grösse. 
Fig.  2  b.    Vergrössert. 

Figur  3.     Corbida  cf.  buwgulata  Desh.    Mt.  Pulli. 
Fig.  3  a.    Natürl.  Grosse. 
Fig.  3  b.     Rechte  Klappe  vergrössert. 
Fig.  3  c.     Linke  Klappe  desgl. 
Fig.  3(1.    Beide  Klappen  von  oben  gesehen,  vergrössert. 

Figur  4 — 5.  Cytfterea  nitidula  Lam.     Mt.  Pulli. 

Fig.  4  a.  Linke  Klappe  von  aussen. 

Fig.  4  b.  Dieselbe,  Schlossansicht. 

Fig.  4  c.  Rechte  Klappe,  desgl. 

Figur  6.    Corbis  Bayam  Oppenh.    Mt.  Pulli. 

Fig.  6a.  Beide  Klappen,  Blick  auf  die  linke.  (Die  Radial- 
skulptur am  Vorderrande  nach  einem  zweiten,  dem  kgl. 
Museum  für  Naturkunde  gehörigen  Exemplare  eingefügt) 

Fig.  Gb.    Blick  auf  beide  Klappen  von  oben. 

Figur  7—8.    Lucina  vicentina  Oppenh.  Mt.  Pulli. 

Fig.  7.    Blick  auf  die  rechte  Klappe,  von  aussen. 
Fig.  8.     Steinkem,  zeigt  Muskeln  und  Mantellinie. 

Figur  9 — 10.     Modioia  corrugata  Brngt.    Mt.  Pulli. 
Fig.  9.     Steinkern  mit  Perlmutterschicht. 
Fig.  10.    Beschältes  Exemplar. 

Die  Originale  zu  sämmtlichen  Figuren  dieser  Tafel  befinden  sieh 
in  der  Sammlung  des  Verfassers. 
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Erklärniigr  der  Tafel  XXIY. 

Figur  1.     Lucina  puUensü  Oppenh.     Mt.  Postale. 
Nat.  Gr.     (Die  Schale  ist  leider  etwas  mehr  zu  Seite  gedreht  als 
die  derselben  Species  vom  Mt.  Pulli  zugehörige,  Taf.  XXII,  Fig.  4.) 

Figur  2.     dn-ithium  Bassanii  Oppenh.     Mt.  Pulli. 

vom  Rücken  aus  gesehen, 
von  der  Mündung  aus  gesehen. 
Skulptur  vergrössert. 

Cerithium  spectrum  Oppenh.     Mt.  Pulli. 

Mündungsansicht. 

Blick  auf  die  Basis. 
Rückenansicht. 

Cerithium    Vulcani  Brnot. 
Exemplar  aus  Roucii  (Tuff). 
Exemplar  vom  Mt.  Pulli. 

Cent/uum  canuyatum  Brngt. 
Exemplar  aus  Rondl  (Tuff). 
Exemplar  vom  Mt.  Pulli. 

Anderes  Exemplar   aus  Roncii,   mit  vollst&ndig  in- 
takter Mündung,  erst  1893  erhalten. 

Die  Originale  zu    sämmtlichen  Figuren  dieser  Tafel  befinden  sich 
in  der  Sammlung  des  Verfassers. 
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Erklinmir  der  Tafel  XXY. 

Figur  1.    Cerithium  bicalcaratufn  Bbngt.    Mt  Pulli. 

Figur  2.    Cerithium  calearaium  Brnot.     Mt  Pulli. 

Figur  8—4.    Cerithium  carrinum  Brkgt.     Ronck  (Tuff). 

Fig.  8  a.    Mündungsansicht    Strassburger  üniTerntätstamnL 
Fig.  db.    Ruckenansicht    Ebendaselbst 
Fig.  4.    Spitze  mit  Skulptur. 

Figur  5 — 7.    Cerithium  corviniforme  Oppenh.    Mt  Pulli. 

Fig.  5.     Halbe  Mündungsansicht,  xeigt  den   starken,  dar 

Mündung  gegenüberliegenden  Wulst 
Fig.  6.     Spitze  mit  Skulptur. 
Fig.  7.    Mündung  mit  vorderem   und  hinterem  Kanäle  und 

Skulptur. 

Figur  8—10.    Cerithium  Fontis-Fdsineae  Oppenh.    Mt  PollL 
Fig.  8  a.    Seitliche  Mündungs ansieht 
Fig.  8b.    Vergrösserte  Skulptur. 

Fig.  9  u.  10.    Spitzen  mit  Skulptur,   Fig.  9  besonders  auch 
die  Wülste  zeigend. 

Sämmtliche  Originale   der  Figuren   dieser   Tafel,   mit  Ausnahne 
von  Fig.  8,  befinden  sich  in  der  Sammlung  des  Verfassers. 
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Erklärnngr  der  Tafel  XXTL 

Figur  1 — 4.     CeriÜiium  lameUosum  Bruo. 

PMg.  1.     Exemplar  von  Mt.  Pulli.     Rückeuansicht. 
Fig.  2.     Gleichgrosses  Exemplar  vom  Ciuppio.     Desgl. 
Fig.  3.    Aelteres  Exemplar  von  Roncä  (Kalk).     Desgl. 
Fig.  4.    Etwas  jüngeres  Exemplar  von  Rondi  (Kalk).    Mün 
(lungsansicht. 

Figur  5 — G.     Cerithium  atropoults  Oppekh. 

Fig.  o.     Seitliche   Mündungsansicht    eines    jüngeren    Ezem 

plares. 
Fig.  ().     Letzte  Umgänge  eines  ziemlich  alten  Stückes. 

Figur  7.     Cypram  MoUmi  Bayan.    Mt.  Pulli. 
Fig.  7  a.     Mündungsansicht. 
Fig.  7  b.     Dasselbe  Stück  von  der  Seite  gesehen. 

Figur  8  —  10.     Cerithium  jmikujotiatum  v.  ScHLOTH.     Mt.  Pulli. 

Fig.  8  a.     Exemplar  mit  5  Pfeilern,  wie  in  Roucä. 

Fig.  8  b.     Dasselbe,  Blick  auf  die  Basis. 

Fig.  9  a.     Exemplar  mit  6  Pfeilern. 

Fig.  IIb.     Dasselbe,  Blick  auf  die  Basis. 

Fig.  10a.     PiXemplar  mit  7  Pfeileni. 

Fig.  10^^     Dasselbe,  Blick  auf  die  Basis. 

Figur  11  —  12.     OlirelUj  nitidula  Lam.     Mt.  Pulli. 
Fig.  II.     Stück  mit  Mündungsansicht. 
Fig.   12.     Anderes,  gr(»sseres  Exemplar,  vom  Rücken  gesehe; 

Figur  18.     Teiu()stA)W(i  ricentimnn  Oppenh.     Mt.  Pulli. 
Fig.  13  a.     Natürl.  Grösse. 
Fig.   18b.     Vergiössert,  von  oben. 
Fig.   13  c.     Desgl.,  von  unten. 

Figur  14.     Tcriinllnm  nlirmeuiu  CossM.     Mt.  Pulli. 
Fig.   14  a.     Mündungsansicht. 
Fig.   14  b.     Rückenansicht. 

Figur  15.     Tritotüflca  pdiigono  Lam.     Mt.  Pulli. 

Figur  IG -17.     Melanin  styyis  Brngt.     Mt.  Pulli. 
Fig.  1(>.     Grösseres  Exemplar  mit  Mündung. 
Fig.  17  a.     Kleineres  Exemplar  mit  den  ersten  Umg&ogen. 
Fig.   17  b.     Das  letztere  vergrössert. 

Figur  18.     (ylichna  coromtta  Lam.     Mt.  Pulli. 
Fig.  18  a.     Mündungsansicht. 
Fig.   I8b.     Spitze  vergrössert. 

Figur  ly.  Diastowa  (osteUnUim  Lam.  Mt.  Pulli. 
Fig.  19  a.  Junges  Exempl.  Natürl.  Grösse. 
Fig.  19  b.     Dasselbe  vergrössert. 

Figur  20.     Glauccmia  (?)  cocaena  Oppenh.     Mt.  Pulli. 

Die  Onginale  zu  sämmtlichen  Figuren  dieser  Tafel  mit  AosDÄhi»* 
von  Fig.  r» ,   welche  nach  einem  der  paläontologischen  Sammlung  ^ 
kgl.  Museums    fiir   Naturkunde    zu    Berlin    gehörigen    Exemplare  |* 
zeichnet  wurde,  bi  finden  sich  in  der  Sammlung  des  Verfassers. 
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Erklärniigr  der  Tafel  XXTIL 

Figur  1 — 5.     Mdania  atygis  Brngt. 

Fig.  1  a.    Exemplar   mit   Farbenzeichnung ,    Rückenansicht 

Rouck,  Tuff. 
Fig.  Ib.    Farbenzeichnung  vergrössert.    Roncä,  Tuff. 
Fig.  2.     Anderes  Stück,  Mündungsansicht.     Roncä,  Tuff. 
Fig.  3  und  4.    Jugendstadien.     Roncä,  Tuff. 
Fig.  5.     Exemplar  aus  den  Roncäschichten  zwischen  Sarego 

und  San  Lorenzo  (Colli  Berici). 

Figur  6  —  9.  Mdanatrin  nuriadata  v.  Schloth.,  Typus  ron 
Roncä  (Tuff). 

Fig.  G.  Exemplar  ohne  Kiele,  mit  Farbenzeichnung. 

Fig.  7.  Exemplar  mit  einem  Kiel,  desgl. 

Fig.  S.  Exemplar  mit  zwei  Kielen,  desgl. 

Fig.  9.  Dieselbe,  Jugendstadium. 

Figur  10—14.  MeUinutna  aunculata  V.  Schloth.  w.Htmtkm 
Mun.-Chal.m.     Mt.  Pulli. 

Fig.  10  a.     Stück  mit  vollständig  erhaltener  Mündimg. 
Fig.  JOb.     Die  letztere  vergrössert. 
Fig.  11.     Anderes  Exemplar,  Rückenansicht,  ein  Kiel. 
Fig.  12.    Desgl.,  drei  Kiele. 

Fig.  13  u.  14.    Exenplare  mit  Knoten  auf  den  leisten  Win- 
dungen. 

Figur  15 — 16.  Congeria  euchroma  Oppenh. 

Fig.  15  a.  Sehr  grosses  Exemplar  von  aussen.    Mt  Pulli. 

Fig.  15  b.  Dasselbe,  Innenseite  mit  der  Septalapophyse. 

Fig.  16  a.  Exemplar  aus  Roncä  (Tuff),  AusseDansicht 

Fig.  16b.  Dieselbe,  Innenansicht  mit  Septalapophyse. 

Von  den  Originalen  zu  den  Figuren  dieser  Tafel  befinden  ttck 
dasjenige  zu  Fig.  5  in  der  Sammlung  der  k.  k.  geolog.  Reichianitik 
zu  Wien,  diejenigen  zu  Fig.  15  u.  16  in  der  paläontol.  Sammlung  desk. 
Museums  für  Naturkunde  zu  Berlin,  die  übrigen  in  der  Sammlong  dd 
Verfassers. 


i 


1 

i 


/'!)Is.-|ii-.1!».-.iHHi  .i*'.)!  1%-s  lil»W, 


tu 


Erkläraiigr  der  Tafel  XXTIII. 

F  i  g  11  r  j  —  4.     ( 'erithium  Dal  -  Lngonis  Oppenh. 

Fig.  1.     Mündungsansicht,  Exemplar  aus  Roncä  (Tuff). 
Fig.  2.     Rückenansicbt,  desgl. 

Fig.  ;3.     Müiidungsaiisicht^  Exemplar  vom  Mt.  Pulli. 
Fig.  4.     llüokenansicht,  desgl. 

Figur  5.     Ancillaria  dubia  Dbsh.     Mt.  Pulli. 
Fig.  r)a.     Mülldungsansicht. 
Fig.  r>b.     Rückenansicht. 

Figur  (1.     Ilydrobia  pidlensU  Oppenh. 
Fig.  (>a.     Mündungsansicht. 
Fig.  tib.     Rückenansicht. 

Figur  7  —  10.      Valuta  viitrata  Desh. 

Fig.  7.  Mündungsansicht  mit  4  unteren  und  2  oberen  Fal- 
ten.    Exemplar  vom  Mt.  Postale. 

Fig.  S.     Rückenansicht.     Desgl. 

Fig.  \).  Rückenansicht  (zwischen  den  Umgängen  liegt  stel- 
Icnwcis  noch  Gestein).     Exemplar  vom  Mt.  Pulli. 

Fig.  10.   Mündungsansicht  eines  jugendlichen  Thieres.  Desgl. 

Figur  11.     AncäUiria  (dirula  I)E8H.     Mt.  Pulli. 

Figur  12.     Fusus  apiyroximatus  De8H.    Mt.  Pulli. 

Figur  18.     (ryptoconus    Uncdatu^    Lk.    var.    setnistriata    Desh. 
Mt.  Pulli. 

Figur  14.     (ryptoconuti  fdoifus  Lk.    Mt.  Pulli. 

Die  Originale    zu  Fig.  j  u.  2  befinden    sich  in  der  Strassburgpr 
Universitätssaninil ung,  die  übrigen  in  der  Sammlung  des  Verfassers. 
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ErkUrangr  der  Tafel  XXK. 

Figur  1  —  2.     Natica  cochlearis  v.  Hantk. 

Fig.  1.    Mündangsansicht.    Exemplar  vom  Mt  Postale.  Ober- 
flächlich etwas  verwittert. 
Fig.  2  a.    Exemplar  vom  Mt  Pulli.    Röckenansicht. 
Fig.  2b.    Dasselbe,  von  oben  gesehen. 

Figur  3.     Natica  depressa  Lk.     Mt.  Pulli. 

Figur  4  —  5.     Natica  patulina  Mun.-Chalm. 

Fig.  4  a.     Seitenansicht  eines  Exemplares  von  Roncä  (Tuff). 

Fig.  4  b.    Mündungsansicht.    Desgl. 

Fig.  5.     Seitenansicht  eines  Exemplares  vom  M.  Pulli. 

Figur  6  —  7.     Natica  pari»ienm8  d'Orb. 

Fig.  0.     Seitenansicht  eines  Exemplares  von  Mt.  Pulli. 

Fig.  7  a.     Desgl.  von  Roncä  (Tuff). 

Fig.  7  b.     Müudungsansicht  desselben  Exemplares 

Figur  8.     Trochus  Uusteri  Oppenh.    Mt.  Pulli. 
Fig.  8  a.     Seitenansicht. 
Fig.  8  b.    Von  oben  gesehen. 
Fig.  8  c.    Blick  auf  die  Basis. 

Figur  9.     Cypraea  eleyans  Lk.     Mt.  Pulli. 

Figur  10.    Cypraeu  Lioyi  Bayan.    Mt.  Pulli. 
Fig.  10  a.     Rückenansicht. 
Fig.  10  b.     Mündungsansicht. 

Figur  11.     Otnda  Bayani  Oppenu.    Mt.  Pulli. 
Fig.  1 1  a.     Mündungsansicht. 
Fig.  IIb.    Rückenansicht. 

Figur  12.     Cypraea  cf.  Proserpina  Bayan.    Mt.  Pulli. 
Fig.  12  a.     Rückenansicht. 
¥ig,  12  b.     Mündungsansicht. 

Figur  13.     Cyj)raea  pisularitf  Di  Gregorio.     Mt.  Pulli. 
Fig.  13  a.     Natürl.  Grösse. 
Fig.  13  b.    Vergrössert,  Rückenansicht. 
Fig.  13  c.     Desgl.,    Mündungsansicht. 

Figur  14.    Cypraea  Ziynoi  Oppenh.     Mt.  Pulli. 
Fig.  14  a.    Rückenansicht. 
Fig.  14  b.     Mündungsansicht. 

Von  den  Figuren  dieser  Tafel  befinden  sich  die  Originale  t^ 
Fig.  8  —  14  in  der  paläontol.  Sammlung  des  kgl.  Museums  för  N«tur- 
künde  zu  Berlin,  die  übrigen  in  der  Sammlung  des  Verfassers. 
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Erkl&nmsr  der  Tafel  XXX. 

Versteinerungen    aus    dem   mittleren  ünterdevon  der 

Karnischen  Alpeu. 

Figur  1.     iahnnmene  repei'ta  Oehl.     Vom  Wolayer  Thörl. 
Fig.  la.     Oberansicht. 
Fig.  1  b.     Seitenansicht  desselben  Exemplars. 

Figur  '2.     IKeurotomariu    Grimbtirgi   Frech.      Aufgerollte    Form 
aus  dem  schwarzen  Gastropoden-Kalke  des  Wolayer  Thörls. 

Fig.  'Ja    zeigt  die  kräftigen  Spiral-  und  Anwachsstreifen. 
Fig.  2  b    zeigt  die  Drehungsfurchen    der  Nabelscite    und  die 
Mündung. 

Figur  3.     Cyrtocems  jyiujto  Barr.    Wohnkammer.    Vom  Wolayer 
Thörl. 

Figur  4.     llfirpfis    randosus   CoRDA.     Seitenansicht.     Vom  \Vo- 
laver  Thörl. 

Figur  5.     (h'f/uM'tra.s  i'olaiac.  Vkech  aus  einem  weissen  Kalkblock 
am  Wolaver  Thörl. 

Fig.  oa    zeigt  die  Seitenskulptur  luid  die  Kammerwände. 
Fig.  ob    Längsschnitt. 

Die  Originale  befinden  sich  sämmtlich  in  der  Sammlung  des  Ver- 
fassers. 


Zellschr.  d.  Deutach.  geol.  Gea.  1B94. 


Dr  E  Lceschmann  gez  u  lilh. 


Dnick  von  C  T  Wiskott.  Breslau 
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Erklftningr  der  Tafel  XXXI. 

Plcurotomarien   aus    dem  unterdevonischen  Riffkalk 
der   Karnischeu    Alpen    nebst    oberdevonichsen  Yer* 

glcichsformen. 

Figur  1.  Pleurotomaria  ccntrif'uya  A.  R(£M.  Das  Original-Exem- 
plar A.  KaoMER  s  befindet  sich  im  Breslauer  Mineral.  Museum.  Die 
Abbildung  zeigt  die  Aufrollung  und  Mündung.    Harz,  Iberg  bei  Grund. 

Figur  2.     Pleurotomaria  undulata  A.  K(KM. 

Fig.  2  a.    Oberansicht.    Geschlossene  Form. 
Fig.  2  b.     Seitenansicht  mit  der  Mundung. 

Figur  3.  Pleurotomaria  carnica  Frech  var.  nov.  evoluta.  Vom 
Wolayer  Thörl. 

Fig.  8  a.    Inneres  des  Mündungsumganges. 

Fig.  3  c  u.  dd  zeigen  die  Aufrollung  und  das  Schlitzbaiid. 

Figur  4.    Pleurotomaria  carnica  Frech.    Vom  Wolayer  Thörl. 
Fig.  4  a.    Oberansicht  mit  deutlich  sichtbaren  Kammerwänden. 
Fig.  4  b  zeigt  die  Berippung  der  Umgänge  und  das  Schlitz- 
band. 
Fig.  4  c.    Innenansicht. 

Die    Originale  befinden    sich    mit   Ausnahme    von    Fig.  I    in  der 
Sammlung  des  Verfassers. 
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Erklärungr  der  Tafel  XXXII. 

Plourotomariiden  aus  dem  Unterdevoii   der  Karnischen 
Alpen  nebst  silurischen  Vergleichsformen. 

Figur  l.  Pleurotoimu'ia  extrvjia  Heidenu.  var.  daumi  Frech. 
Aus  dorn  schwarzen  Orthoceren  -  Kalk  des  Cellonkofels.  Sämmtl.  in 
doppelter  Grösse. 

Fig.  la.     Oberansicht    eines    Exemplars    mit    deu  Anwachs- 
wülsten. 
Fig.  Ib.     Mündungsansicht  eines  anderen  Exemplars. 
Fig.   1  c.     Dasselbe  in  der  Schlitzbandansicht. 

Figur  2.  yienroUmarin  HedivUfia  Frech.  =  PL  extensa  R<em. 
non  Heidenh.  Aus  dem  obersilurischen  Graptolithen  -  Gestein  von 
Nieder-Kunzendoif  (erratisch). 

Fig.  2a.     Ober-  und  Seitenansicht,  das  Schlitzband  und  die 

bogenförmigen  Anwachsstreifen  zeigend. 
Fig.  2  b.     Mündungsansicht  eines  grösseren  Exemplares. 

Figur  3.    Pleurotoniaria  extensa  Heidenh.     Aus  dem  schwarzen 
Orthoceren-Kalk  des  Cellonkofels  (Plöcken).     Doppelte  Grösse. 
Fig.  8  a.     Innere  Ansicht. 
Fig.  8  b    zeigt  das  Schlitzband  und  die  Anwachsstreifen. 

Figur  4.     Murchisonin  Ikivyi  Barrois  ((\telocauluM).      Aus  dem 
unterdevonischen  Riffkalke  des  Wolaver  Sees. 
Fig.  4  a.     Längsschnitt. 
Fig.  4  b.     Steinkern. 

Fig.  4  c.     Skulptur  der  Schale,  vergrösscrt. 
Fig.  4d.     Skulptur   (vergr.)    eines   Exemplan»    von  Krbroy. 
Copie  nach  Barrois. 

Figur  r».  Murchiscnua  l^ebescontei  Gehl.  var.  alpina  Frech. 
Unterdevonischer  Riffkalk  vom  Wolayer  Thörl. 

Fig.  5  a    zeigt  links  oben  die  Kammerwand  eines  Umgan^^^ 

Figur  (».  yiurchhfotua  turriUUoidMV.'RcFM.  Aus  einem  Geschiebe 
von  Lyck,  Ostpreussen.  Original-Exemplar  der  Lethaea  erratica  (t  <>» 
f.  J5)  neu  präparirt. 

Figur  7.  Pl^uroiomnria  cf.  MfjUeri  Töchern.  Aus  dem  schwar- 
zen Gastropoden-Kalk  des  Wolay<'r  Thörls. 

Sämnitliche  Versteineningen  mit  Ausnahme  von  Fig.  2  u.  i>  (Bre^- 
lauer  Museum)  befinden  sich  in  der  Sammlmig  des  Verfassers. 
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Erklfiningr  der  Tafel  XXXIII. 

Bellerophontidon  und  Pleurotomariiden  aus  dem  Unter- 
devon. 

Fi  pur  I.     Tri'wantdus  inf<ectti.s  Frech. 

Fip.   la  —  Ic.     Vom  Wolayer  See  (Grauer  Riffkalk). 
Fip.   I  a.     Aeussprcr  Abdruck  der  Müudnng. 
Fig.   l  b.     Schalenexeniplar ,    zeigt    Radialstreifung 

Obcrrtäclie    und    Einschnürung    des    äusseren  üni 
ganges. 
Fig.   1  c.     Seitonansicht.  , 

Fig.   Id.    Aus    dem    weissen  Hiffkalk    von  Kouiepnis,   zoigi\ 
die  Einschnürung  des  letzten  Umganges. 

Figur  2.     TreiHonotus  fortis  Barr.  sp. 
Fig.  2  a  u.  2b.     Von  Konieprus. 

Fig.  2  a    zeigt  die    auf  kleinen    Erhöhungen    gelegen 
Durchbohrungen    der   Schale    und    die    trompeteu 
artig  erweiterte  Mündung. 
Fig.  2  b.     Seitenansicht  desselben  Exemplare». 
Fig.  2  c.     Ergänztes  Exemplar  vom  Wolayer  Thörl. 
Fig.  2d.     Querschnitt  durch  2  c. 
Fig.  2e.     Durchschnitt  durch   ein  jüngeres  Exemplar. 

Figur  8.     Trtmunotus  iurdutus  Frech.     Oberes  ünterdevon  (Ui 
Pasterkriffs  bei  Vellach. 

Fig.  3a.     Oberansicht. 

Fig.  3  b.     Dasselbe  Exenijdar  mit  der  Schlitzbandausicht. 

Figur  4.     Phacopa  SUinberyi  Barr.     Vom  Fusse    des    kleine 
Pasterkriffs  bei  Pistotta.     Oberes  Unterdevon.     Crinoiden-Kalk. 
Fig.  4  a.     Oberansicht 
Fig.  4b.     Seitenansicht. 

Figur    Tl.      IHcHiütomaria    TeUeri    Frech.      Obert^s    Unterdevoi 
Pasterkfelsen  bei  Vellach.     Karawanken. 
Fig.  5  a.     Oberansicht. 

Fig.  ob.     Dasselbe  Exemplar  von  der  Nabelseite. 
Fig.  6  c  in  doppelter  Grösse. 
Fig.  2d.     Schlitzband,  vergrössert. 

Figur  6.     IkUerophon  (BticanelUt)  tdescopusV HE€ii.    Grauer  IS: 
kalk  des  mittleren  Unterdevon  vom  Wolaver  Thörl. 

Figur  7.     BelleropliüH  Uintzci   nov.   nom.      Grauer    Riftkalk   ilfJl 
mittleren  ünterdevon.     Wolayer  Thörl.  ^ 

Fig.  Tan.  7b.     Vollständig  erhaltenes  Schalenexemplar  v<nQ 

zwei  Seiten. 
Fig.  7  c.     Medianer  Querschnitt. 
Fig.  7d.    Medianer  Längsschnitt  (dem  Schlitzbande  folgeml 

Sämmtliche  Exemplare    befinden  sich   in  der  Sammlung    des  V 

lassers. 
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Erkliniiigr  der  Tafel  XXXIT. 

Figur  1.  Trochus  jH-cüfttUuft  TscHERM.  sp.  var.  alpina  Frech. 
Aus  dorn  untordevouischen  grauen  Kiifkalk  des  Wolayer  Thörl. 

Fig.  1  a   giebt   die   Mündungsansicht.     Die  Schale   ist   fast 
ganz    erhalten   und  llisst  deutlich   die  Anwachsstreifen 
erkennen. 
Fig.   1  b.     Oberansicht,  zeigt  die  5  Umgänge. 

Figur  2.     Oxyiiiscw<  Gcyeri  Frech.    Aus  dem  schwarzen  Gastro- 
poden-Kalk des  Wolayer  Thörls. 
Fig.  2  a.     Seitenansicht. 

Fig.  2b   ist  ein  Durchschnitt,   welcher   die  Art   der  Aufrol- 
lung erläutert. 
Fig.  2  c    zeigt  die  fast  ganz  erhaltene  Mundung. 

Figur  3.  Troc?iUit  Anmie  Frech.  Aus  dem  grauen  Kiifkalk  de^ 
Wolayer  Thörls. 

Fig.  8  a    zeigt  die  vervollständigte  Oberansicht  mit  den  kräf- 
tigen Anwachsstreifen. 
Fig.  8b.     Combinirte  Seitenansicht,   lässt  die    sehr   schrägi' 

Mündung  erkennen. 
Fig.  3  c.     Die  Unterseite  mit  dem  breiten  Callus. 

Figur  4.  Trovhus  profunduit  Lindstr.  (Copie  nach  Lindstr., 
Silur,  (iastr.,  t.  16,  f.  18.)  Zum  Vergleiche  mit  Trockus  Ämwe  Frech 
abgebildet.     Obersilur,  Gotland. 

Figur  5.  Horiostomn  tMyer  Bark.  sp.  Unterdevon  F^ ,  Ko- 
niepriiö. 

Fig.  öa.     Aussenseite,  die  in  convergirenden  Reihen  liegni* 

den  Stachelansätze  zeigend. 
Fig.  51).     Die  Innenseite  mit  den  Anwachsstreifen. 

Figur  f).  Triinujularia  paradoxa  Frech.  Aus  dem  schwarzen 
Gastropoden-Kalk  des  Wolayer  Thörls. 

P^ig.  Ga   zeigt  das  deutliche,  breite  Schlitzband  (dopp.  (ir.). 

Fig.  6  b.    Natürl.  Gr. 

Fig.  6  c.     Mündungsansicht. 

Fig.  6d.     Weitgenabeitc  Unterseite  mit  deutlichen  Anwarhs- 

streifen  auf  den  erhaltenen  Schalenresten. 
Fig.  6e.     Dreispitzartige     Oberseite.      Der    Mündungs^ran^r 
trägt  auf  der  Oberseite  eine  flache  Kante. 

Figur  7.  Coniulitea  dervninift  Frech.  Weisser  Riffkalk  dfs 
Wolayer  Thörls.  (In  dopp.  Gr.;  die  leere  Figur  ist  in  natürl.  Gr.) 
Grobe  Querwülste  mit  feinen  Längsstreifen. 

Sämmtliche  Exemplare  mit  Ausnahme  von  Fig.  4  befinden  sich  iu 
der  Sammlung  des  Verfassers. 
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Erkllnin§r  der  Tafel  XXXIT. 

Figur  1.  Trochus  prcssulus  Tschern.  sp.  var.  alpina  Frech. 
Aus  dem  unterdevoiiischen  grauen  Riffkalk  des  Wolayer  Thörl. 

Fig.  1  a   giebt   die   Mündungsansicht.     Die  Schale   ist   fast 
ganz    erhalten   und  lässt  deutlich   die  Anwachsstreifen 
erkennen. 
Fig.   1  b.     Oberansicht,  zeigt  die  5  Umgänge. 

Figur  2.     Oxydiscus  Geyer*  Frech.    Aus  dem  schwarzen  üastro- 
poden-Kalk  des  Wolayer  Thörls. 
Fig.  2  a.     Seitenansicht. 

Fig.  2b   ist  ein  Durchschnitt,   welcher   die  Art    der  Aufrol- 
lung erläutert. 
Fig.  2  c   zeigt  die  fast  ganz  erhaltene  Mündung. 

Figur  8.  Trochnat  Amuu  Frech.  Aus  dem  grauen  Hiffkalk  di'> 
Wolaver  Thörls. 

Fig.  3  a    zeigt  die  vervollständigte  Oberansicht  mit  den  kräf- 
tigen Anwachsstreifen. 
Fig.  3b.     Combinirte  Seitenansicht,   lässt  die    sehr   schräge 

Mündung  erkennen. 
Fig.  3  c.     Die  Unterseite  mit  dem  breiten  Callus. 

Figur  4.  Trochns  profundtis  Likdstr.  (Copie  nach  Lindstr., 
^iilur.  Gastr.,  t.  16,  f.  13.)  Zum  Vergleiche  mit  Trochus  Amwe  Frech 
abgebildet.     Oben*ilur,  Gotland. 

Figur  5.  HorUystoma  tnhiyer  Bark.  sp.  Unterdevon  F^ ,  Ko- 
nieprus. 

Fig.  5  a.     Aussenseite,  die  in  convergirenden  Reihen  liegen- 
den Stachelansätze  zeigend. 
Fig.  ob.     Die  Innenseite  mit  den  Anwachsstreifen. 

Figur  6.  Triantjularia  jHiradoxn  Frech.  Aus  dem  schwarzen 
Gastropoden -Kalk  des  Wolayer  Thörls. 

Fig.  Ga   zeigt  das  deutliche,  breite  Schlitzband  (dopp.  Gr.). 

Fig.  6  b.    Natürl.  Gr. 

Fig.  6  c.     Mündungsansicht. 

Fig.  6d.     Weitgenabelte  Unterseite  mit  deutlichen  Anwacbs- 

streifen  auf  den  erhaltenen  Schalenresten. 
Fig.  He.     Dreispitzartige     Oberseite.      Der    Mündungsgang 
trägt  auf  der  Oberseite  eine  flache  Kante. 

Figur  7.  ('oniulit4?s  (Icronicus  Frech.  Weisser  Riffkalk  des 
Wolayer  Thörls.  (In  dopj).  Gr.;  die  leere  Figur  ist  in  natürl.  Gr.) 
Grobe  Querwülste  mit  feinen  Längsstreifen. 

Sämmtliche  Exemplare  mit  Ausnahme  von  Fig.  4  befinden  sich  in 
der  Sammlung  des  Verfassers. 
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Erklärung  der  Tafel  XXXT. 

Fifrur  1.  Fdytropis  Chiiüeri  Barrois  sp.  Unterdevonischer  Riff- 
kalk.   Konieprus. 

Fig.  la   zeigt  die  Längsrippung  der  Umgänge   mit  den  fei- 
nen Anwachsstreifen. 
Fig.  Ib.    Mündungsansicht. 

Fig.  1  c  u.  d.  Exemplar  aus  dem  unterdevonischen  Hiffkalk 
des  Wolayer  Thörls.  Die  grössere  Schlankheit  der 
Form,  welche  beim  Vergleich  mit  Fig.  1  a  u.  1  b  hervor- 
tritt, beruht  auf  Verdrückung. 

Figur  2.  Loxim^ma  ingeus  Frech.  Aus  dem  dunkelgrauen  Riff- 
kalk zwischen  Seekopf-Thörl  und  Collina. 

Fig.  2  a.  Ergänzte  Ansicht  mit  den  kräftigen  Knotenreihen 
auf  den  Umgängen  und  den  umgekehrt  S  förmig  gebo- 
genen starken  Anwachsstreifen.  Unter  der  Knotenreihe 
des  ersten  Umganges  liegt  parallel  zu  ihr  eine  Längs- 
iuischwellung  der  Schale. 
Fig.  2  b    giebt  die  Schalendicke  an. 

Figur  .3.  Loxonema  enantiomorpiium  Frech.  Aus  schwarzem 
Gastropoden-Kalk.     Wolayer  Thörl. 

Fig.  3  a.    Bi-uchstück  der  hochgethümiten,   linksgewundenen 
Schnecke;  auf  der  Schale  ist  keine  Skulptur  erhalten. 
Fig.  3  b.    Längsschnitt. 
Fig.  3  c.    Ergänzte  Ansicht. 

Figur  4.  Macrocheilos  fusiforme  GoLDF.  sp.  Aus  dem  weissen 
Kiffkalk  des  Wolayer  Thörls. 

Fig.  4  a.     Aeussere  Ansicht  mit  den  feinen  Auwachsstreifeu. 
Fig.  4  b.    Die  vollständig  erhaltene  Mündung. 

Figur  o.  Lacmiewa  substUistriatHm  Oehl.?  Grauer  Riffkalk. 
Wolayer  Thörl.  Ein  kleines  Exemplar  mit  hohem ,  skulpturlosem 
(iewinde. 

Figur  0.  Macroclieüos  Herrn  ittci  Oehl.  sp.  Aus  dem  weissen 
Hiffkalk  des  Wolayer  Thörls. 

Fig.  6  a.    Mündungsansicht  mit  den  feinen  Anwachsstreifen, 

doppelle  Grösse. 
Fig.  6b.    Natürliche  Grosse. 
Fig.  Oc.    Aussenansicht,  doppelte  Gr. 

Sämmtliche  Originale  befinden  sich  in  der  Sammlung  des  Verfassers. 
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Erklftnmgr  der  Tafel  XXXTII. 

Figur  1.     rifittfcnas  Silcni  Oehl.  var.      Oberes  Fs    von    Konie- 
prus  in  Böhmen.. 

Fig.  1  a.     Rückenansicht' 

Fig.   Ib.    Seitenansicht,    ]ässt  4  von  den  5  deutlich    ausge- 
prägten Kanten  erkennen. 

Figur  2.     Pldtycems  Protei  Oehl.  sp.      Oberes   ünterdevon   des 
Pasterkriifes  bei  Vellach. 

Figur  ;?.     PUitißcems  uncinatum  GiEfi.      IJnterdevonischer  grauer 
Riflfkalk  des  Wolaver  Thörls. 

Fig.  8  a.     Rückenansicht  mit  flachen  Querwülsten  und  feinen 

Anwachsstreifen. 
Fig.  8  b.     Dasselbe  Exemplar  von  oben  gesehen. 
Fig.  8  c    bildet  den  Uebergang  zu  Platyceras  Zinkcni. 
Fig.  8d.     Ein    anderes   Exemplar   ohne    deutliche    Skulptur 
von  der  Seite. 

Figur  4.  Platyceras  plivatik  Hall  var.  umjuiformis  Hall.  Aus 
dem  grauen  Riflfkalk  des  Wolaycr  Thörls. 

Fig.  4  a    zeigt   die    am   meisten    hervortretende    Längsrippe 

auf  der  Rückseite. 
Fig.  4  b.     Grösseres  Exemplar. 

Figur  ö.  Platyoittoma  varians  Hall  var.  europaea  Frech  aus  dem 
Unterdevon  zwischen  Thörl  und  Wolayer  See. 

Figur  G.     Platyceras  Mathildae  var.  erratica   Frech.      Obersilu- 
nsches  Graptolitheu-Gestein  von  Rostock.     Mus.  Breslau. 
Fig.  6  a.     Seitenansicht.     2:1. 
Fig.  ()b.     Dieselbe.    Natürliche  Grösse. 
Fig.  Gc.     Rückenansicht   (in  nat.  Grösse)  mit  kräftigen  An- 
wachswülsten. 

Figur  7.  Platyceras  nov.  sp.  Rother  Kalk  des  tieferen  ünter- 
devon vom  PasterkriflP  bei  Vellach.  Die  Abbildung  zeigt  die  schrägen 
Falten  auf  der  convexen  Seit«  des  Gehäuses,  dessen  Schalcnreste  mit 
deutlichen  Anwachsstreifen  versehen  sind. 

Figur  1.  Platyceras  Mathildae  Frech.  Aus  den  schwarzen 
obersilurischen  Kalken  des  Vorberges  des  Cellonkofels. 

Fig.  8  a   in  doppelter  Grösse.     Seitenansicht      Deutlich  he- 
ben sich    auf  dem  Steinkeni    die  Anwachsstreifen   und 
ein  feines  Schlitzband  ab. 
Fig.  Hb   in  natürl.  Grösse,  lässt  die  schiefe  Einrollung  nnd 
die  breite  Mündung  der  Schnecke  erkennen. 

Sämmtliche  Oiiginale  befinden  sich  mit  Ausnahme  von  Fig.  6  in 
der  Sammliuig  des  Verfassers. 
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Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

3.  Heft  (Juli,  August,  September)  1894. 

A.    Aufsätze. 


1.  Neue  Beitrage  zur  Kenntniss  der  Ammo- 
niten-Fauna  der  polnischen  Eisenoollthe. 

Von  Herrn  Josef  v.  Siemiradzki  in  Lemberg. 

Hierzu  Tafel  XXXVIIl— XLH. 

Seit  dem  classischen  Werke  Neümayr's  *)  über  die  Ceplialo- 
poden  von  Baiin,  welches  noch  heuzutagc  die  wichtigste  Quelle 
beim  Bestimmen  von  Kelloway-Ammoniten  bleibt,  haben  sich  un- 
sere Kenntnisse  über  diese  interessante  Fauna  bedeutend  durch 
neue  Funde  erweitert.  Tsisseyre^)  erwähnt  mehrere  neue  Formen, 
ohne  dieselben  jedoch  zu  beschreiben  und  abzubilden.  Bukowski  ') 
erwähnt  eine  dem  Perisphinctes  mosquensis  nahe  stehende  Art, 
welche  er  als  einen  Immigranten  ans  dem  russischen  Jura  be- 
trachtet. MiCHALSKi^)  zählt  Perisphinctes  cf.  Vischnialcoffi  und 
P.  äff.  mutattis  unter  den  Versteinerungen  des  südlichen  Polen  auf. 

Eine  Beschreibung  der  erwähnten  Arten  ist  nirgendwo  an- 
gegeben. 

In  den  letzten  Monaten  wurde  mir  eine  sehr  reiche  Suite 
von  Perisphincten  aus  dem  Eisenoolithc  Südpolens  von  Herrn 
Bergingenieur  Stam.  Kontkiewicz  in  Dombrowa  gütigst  zur  Be- 
arbeitung überliefert,  welche  mir  die  Möglichkeit  giebt,  alle  zer- 


')  Neumayb.  Cephalopoden  von  Balin..  Abhandl.  der  k.  k.  geol. 
R-A.,  V. 

*)  Teisbeyre.  üeber  sogenannte  Parabeln  bei  Perisphincten.  N. 
Jthrb.  i.  Miner.  etc.,  VI.  Beil.-Band. 

■)  Bukowski.  üeber  d.  Bathonien,  Callovien  u.  Oxfordien  «wi- 
schen Krakao  und  Wielnn.    Verh.  d.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1887,  No.  18,  p.  8. 

*)  BiiOHALBKi.  Fonnacja  jurajska  w  Polsce.  Pami^tnik  Fizy- 
jograficzny,  1K85,  p.  16. 
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streuten  Notizen  über  neue  Aninionitenfunde  im  Macrocephalen- 
Oolithe  Polens  ausführlich  zu  besprechen  und  denselben  noch 
manche  unbekannte  oder  neue  Formen  hinzuzufügen. 

Die  Gegend  nördlich  von  Krakau.  woher  Koktkikwicz's 
Sammlung  grösstentheils  stammt,  hat  für  paläontologische  Unter- 
suchungen den  besonderen  Vortheil,  dass  daselbst  die  einzelnen 
paläontologischen  Zonen  des  braunen  Jura  sehr  scharf  peirogra- 
phisch  von  einander  geschieden  sind  und  die  entsprechenden  Fos- 
silien, ebenso  wie  in  Schwaben,  ganz  reine  Faunen  einzelner 
geologischer  Horizonte  darstellen,  was  bekanntlich  in  Baiin,  bei 
der  geringen  Mächtigkeit  der  Petrefacten  führenden  Schicht,  nicht 
der  Fall  ist. 

Schon  Neumayr  hatte  in  seinem  Werke  über  die  Cephalo- 
poden  von  Baiin  die  Bemerkung  gemacht,  dass  die  Ortschaft 
Bai  in  ganz  allein  eine  gemischte  Fauna  aller  Kelloway- Horizonte 
mit  Bath  -  Formen  darbietet ,  während  in  allen  übrigen  in  der 
Krakauer  Gegend  gelegenen  Aufschlüssen  die  Eisenoolithe  eine 
reine  Kelloway  -  Fauna ,  ohne  Beimischung  von  älteren  Formen, 
führen. 

BuKOwsKi')  hat  weiter  bewiesen,  dass  die  in  der  Gegend 
von  Czenstochau  und  überall  zwischen  dieser  Stadt  und  Krakao 
am  Fusse  der  kalkigen  Jurahügel  aufgeschlossenen  Eisenoolithe 
eine  Fauna  besitzen,  nach  welcher  dieselben  nur  als  oberste 
Abtheilung  des  unteren  Callovien  aufgefasst  werden  können. 

Ich  möchte  die  Sache  noch  mehr  präcisiren  und  bezeichne 
die  südpolnischen  Eisenoolithe  kurz  als  Horizont  des  Cosmoceras 
Jason,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen: 

1.  findet  sich  der  eigentliche  Macroceplialites  niacroceplut' 
lum  sowohl  bei  Krakau  als  auch  bei  Czenstochau  und  Wielun 
nicht  im  Eisenoolithe,  sondern  in  einer  etwas  tieferen,  selbst- 
ständig ausgebildeten  und  petrographisch  ziemlich  variirenden  Zone. 
In  der  Krakauer  Gegend  sind  das  eisenschüssige,  graue  Sande, 
bei  Czenstochau  ein  gelber,  ockeriger,  kalkiger  Sandstein,  bei 
Wielun  ein  glaukonitischer,  weisser,  sandiger  Kalkstein.  Jene 
Schicht  führt  ausser  M.  mact-oceplialum  nur  äusserst  wenige  Fos- 
silien meist  in  schlechtem  Erhaltungszustände. 

2.  Eine  sehr  dünne  Schicht  mit  der  Fauna  der  Ornaten- 
Thone  wurde  schon  von  Zbusghner  als  sog.  Belemniten-Etage 
im  Hangenden  der  Eisenoolithe  ausgeschieden,  und  neulich  auch 
in  Grojec  bei  Alwernja  gefunden  (Quenstedf iceras  Lamberfi  und 
Chsmoceras  cf.  ornaium). 


*)  BuKOWSKi.    Ueber  dir  Jurabildungen  von  Czenstochau  in  Polen. 
Beiträge  zur  Paläontologie  Oesterreich-Ungarns,  Wien  1887,  V,  p.  85. 


B03 


3.  Im  £isenoo]itbe  findet  man  weder  den  M,  macroccpha- 
luntf  noch  (^4,  Lamherti  oder  andere  Leitfossilicu  der  Ornaten- 
Thone;  zaiilreiche  Macroceplialiten.  welche  darin  vorkommen,  ge- 
hören zu  kleinwüchsigen  oder  mittelgrossen  Arten  des  mittleren 
Kelloway. 

4.  Cosmocercis  Jason  findet  sich  in  mehreren  guten  Exem- 
plaren in  der  Kontkiewicz' sehen  Sammlung  vertreten  und  wurde 
auch  von  mir  an  O1I  und  Stelle  gefunden. 

Sehr  wichtig  ist  der  Fund  von  mehreren,  meistens  neuen 
Formen  der  Mosquensis-  Variabüis -Reihen,  welche  Uebergänge 
zu  den  älteren  Vertretern  der  Curoicosta-Ueihe,  namentlich  zu 
Ferisphinctes  anrigerus  Opp.  bilden.  Man  könnte  daraus  schlies- 
scn.  dass  die  zwei  oben  genannten  Formen  des  russischen  Or- 
naten-Thones  westlichen  Ursprunges  sein  dürften,  um  desto  mehr, 
als  bekanntlich  in  Russland  die  ersten  Perisphincten  erst  im  Or- 
naten-Thone  auftreten  und  im  Macrocephalen- Horizonte  gänzlich 
fehlen. 

Eine  zweite  Frage  von  mehr  localer  Wichtigkeit  wird  eben- 
falls durch  die  KoMTKiEwicz'sche  Sammlung  aufgeklärt.  Ich 
meine  das  Alter  der  Baliner  Oolithe,  in  welchem  Neumäyr  die 
gleichzeitige  Gegenwart  der  Aspidoides-Zone  vermuthete.  Da  sich 
nun  weiter  nördlich  die  Zone  der  Oppdia  asptdoides  deutlich 
von  dem  Macroeephalen-Oolithe  als  ein  eisenschüssiger  Sandstein 
getrennt  hat,  so  fehlen  auch  dem  Czenstochauer  Eisenoolithe  alle 
jene  Formen  aus  Baiin,  welche  älter  als  Kelloway  sind.  So  liegt 
mir  trotz  des  reichen  Materials  weder  Perisphinctes  aurigenis 
Opp.,  noch  F,  procerus  vor,  ebensowenig  kommt  der  in  Baiin 
von  Teisseyre  gefundene  P,  querdnus  vor,  und  P.  Moor  ei  gehört 
ZQ  den  grossen  Seltenheiten.  Dagegen  sind  alle  diejenigen  Arten 
fon  Baiin,  deren  Alter  ohne  jeden  Zweifel  kellowayisch  ist,  ne- 
ben manchen  anderen  wie  Perisphinctes  curtncostay  P.  subtüis, 
P.  funatus.  P,  Orion  etc.  zahlreich  vertreten. 

Diese  Thatsache  kann  nur  im  Sinne  der  Neumayr  sehen 
Aoffasaang  über  den  gemischten  Charakter  der  Baliner  Fauna 
erklärt  werden,  —  in  Baiin  sind  die  Horizonte  der  Oppelia  as- 
ptdoides und  Macrocephalus  fnacrocephalum  von  gleicher  petro- 
grapbitcber  Beschaffenheit,  ihre  Mächtigkeit  sehr  gering,  daher 
kommen  Formen  aus  beiden  Horizonten  zusammen  in  die  Museen, 
woA  ihre  Trennung  wird  im  Felde  unausführbar. 

Nach  dieser  kurzen  Einleitung  gehe  ich  zur  detailirten  Arten- 
beschreibung  über,  da  sonst  die  geologischen  Verhältnisse  der 
Gegend  mehrortig.  unter  anderen  in  der  oben  citirten  Notiz  Bu- 
KowsKi*8  besprochen  worden  sind. 

88* 


504 


Ferisphinctes  curvicosta  Opp. 

1847.     Ämmanites  convolutus  paraboUs  Quenstedt.      Cephalopoden, 

t.  13,  f.  2. 
1857.     —  curmcosta  Oppel.    Der  Jura,  p.  555. 
1871.     Ferisphinctes  curvicosta  Neümäyr.     Baiin,  p    25  (partim). 
1875. Waagen.     Jurassic   Cephalopoda   of  Kutcb,   p.  169, 

t.  39,  f.  5—6. 
18Ö8.     Ammonites  curmcosta  Grossoüvre.   fitudes  sur  Tetage  batho- 

nien.    Bull,  de  la  soc.  g^ol.  de  France,  (3),  XVI,  p.  391. 

Ich  halte  mich  streng  an  die  Oppel  sehe  Auffassang  der 
Art,  welche  neuerdings  Grossoüvre  durch  ein  vergleichendes 
Studium  französischer  Formen  aus  verschiedenen  Horizonten  be- 
stätigte.  Sollten  wir  die  Art  soweit  auffassen,  wie  dies  Neu- 
MAYR  gethan  hatte,  so  müsste  man  wohl  jeden  Versuch  einer 
Classification  der  Ammoniten  nach  der  classischen  Methode  Neu- 
MAYR*scher  Formenreihen  aufgeben.  Neumayr  hatte  nament- 
lich nicht  blos  verschiedene  Varietäten  des  P.  curvicosta  aas 
der  Macrocephalen-Schicht,  sondern  auch  den  typischen  F,  auri- 
gerus  aus  der  Aspidotdes- Zone  und  sogar  den  Amnk  convoiutus 
parabolis  Kudernatsch  aus  dem  Horizonte  der  Oppdta  fusca  {P. 
paraholifer  Grossoüvre)  zusammen  vereinigt,  obwohl  sämmtliche 
jene  Formen,  welche  durch  allmähliche  Uebergänge  mit  einander 
verbunden  sind,  drei  verschiedenen  geologischen  Horizonten  ange- 
hören und  demnach  im  Sinne  der  2  Jahre  später  von  Neumayr 
so  glänzend  aufgestellten  Mutations- Theorie  —  nicht  als  eine 
variable  Form,  sondern  als  eine  zusammenhängende  Formen- 
reihe  aufgefasst  werden  müssen,  deren  einzelne  Glieder  für  ent- 
sprechende geologische  Horizonte  oder  geographische  Regionen 
constiuit  bleiben. 

Es  ist  ausserdem  zu  bemerken,  dass  die  von  Neumayr  ge- 
gebene Figur  des  P.  curvicosta  nicht  blos  keine  typische  ist. 
sondern  in  eine  besondere  Formenreihe  —  zu  P.  euryp^chua  — 
gehört  und  walirscheinlicli  mit  P.  Cmnptoni  Pratt  übereinstim- 
men dürfte. 

Ich  kann  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  umhin,  auf  den  eben- 
falls von  Neumayr  herrührenden  Irrthum  hinzuweisen,  nach  wel- 
chem die  Curvicosta  -  Gruppe  und  deren  nächste  Verwandte  von 
P.  Martinsi  d*Orb.  sich  ableiten  liessen.  Indess  fehlen  den  in- 
neren Umgängen  der  Curuvcosta-lSißihQ  sämmtliche  morj^ologischen 
Merkmale  von  P.  Martinsi,  welche  letztere  Art  ich  nach  ge- 
nauem Studium  von  mehreren  Prachtexemplaren  meiner  Sammlung 
aus  Bayenx  als  nächst  verwandt  mit  P.  tvduius  und  P.  indo- 
ger man/US  erklären  kann. 

Die  für  die  Curvicostn-RQWiQ  so  charakteristischen  Parabeln 


sind  bei  Martinsi  auf  die  innersten  Umgänge  beschränkt,  die 
Rippen  sind  bogenförmig  nach  vorwärts,  manchmal  sehr  bedeu- 
tend, gekrümmt,  niemals  dagegen  nach  rückwärts  wie  bei  P,  cur- 
vieasia,  die  Lobenlinie  ist  sehr  stark  schon  an  mittelgrossen 
Windungen  zerschlitzt .  nach  der  Art  der  Procerus  -  Reihe ,  und 
kann  mit  der  einfachen  Lobenlinie  der  Curincosta-Vi^xhQ  nicht  ver- 
glichen werden.  Endlich  lässt  sich  aus  der  Gestalt  der  Parabeln  und 
deren  frühzeitigem  Verschwinden  der  Schluss  ziehen,  dass  von  den 
zwei  bei  d'Orbigny^)  angegebenen  Gestalten  des  Mundrandes  die 
erste  der  Phantasie  des  Zeichners  zu  verdanken  ist.  während  die  f.  3 
den  richtigen  Verhältnissen  entspricht.  —  Der  Mundsaum  von  P. 
Martinsi  \{f}X  nämlich  ebenso  wie  die  /Vocerw^-Gruppe  keine  Sei- 
tenohren. Es  ist  eine  grosswüchsige  Form,  welche  im  erwach- 
senen Zustande  nach  D'ORBiom'  210  mm  Durchmesser  erreicht, 
während  die  grössten  Vertreter  der  OwmcoÄto-Reihe  selten  über 
100  mm  gross  weiden.  Nach  der  Gestaltung  der  inneren  Um- 
gänge der  Pror«^^/s-Reihc  lässt  sich  vermuthen,  dass  diese  gross- 
wüchsige Formenreihe  mit  schwach  und  allein  auf  den  innersten 
Windungen  auftretenden  Parabeln,  sehr  stark  zerschlitzter  Loben- 
Knic  und  mit  ohrenloscm  Mundrande,  nicht  aber  die  Curvtcosfa- 
AurigeruS'lielhe,  in  die  Verwandtschaft  des  P.  Marfimd  gehören 
müsste.  Suchen  wir  dagegen  unter  den  bekannten  Ammoniten- 
Formen  des  ßajocicn  nach  einer  Form,  welche  die  charakteristi- 
schen Eigenschaften  der  Curvicosta  -  Reihe  besässe.  so  wird  uns 
eine  solche  in  der  Parkinsonia  Garantiafia  und  mancher  mit 
ihr  sehr  nahe  verwandter  Form  geliefert,  welche  einen  förm- 
lichen Uebergang  zwischen  den  Gattungen  Parkinsonia  und  Pe- 
risfhindes  bilden.  Parkinsonia  Garantiana  besitzt  kräftige  Pa- 
rabeln, ein  schwaches,  glattes  Siphonalband ,  zweispaltige  Rippen, 
den  ganzen  Habitus  der  Schale  cfirvicosta'^hnWcYi  und  eine  Loben- 
linie. welche  mit  derjenigen  von  P.  aurigerus  genau  übereinstimmt. 

Es  giebt  bisher  nur  eine  einzige,  ziemlich  genaue  Figur  der 
Art  —  diejenige  in  Qübnstedt's  Cephalopoden.  Die  Form  wird 
öfter  citirt,  man  ist  jedoch  niemals  sicher,  was  man  darunter 
meint,  da  man  in  den  meisten  Museen  die  verschiedensten  Pa- 
rabel-tragenden Arten  der  Kelloway  -  Stufe,  öfters  auch  innere 
mndangen  von  grossen  Formen  der  Qtiercinus  -  Reihe  wie  P. 
Orion,  P.  perdagatus,  P.  Recuperoi  über  einen  Haufen  mit  den 
Namen  P.  curvicosta,  P.  Backeriae  oder  P.  cofivolutiis  para- 
boUs  wirft. 

Sicher  wurde  bisher  P  cunncostn  aus  dem  mittleren  Kelloway 
Frankreichs.  Schwabens,  Polens  und  Ostindiens  nachgewiesen. 


')  d*Orbigny.    Terrain  jurassique,  t.  125,  f.  1  und  3. 
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Rassische  Vorkommnisse  dagegen  sind  unsicher.  Das  Hand- 
stttck  TE]ttäEYR£*s  aus  dem  russischen  Ornaten-Thon .  welches  iro 
Wiener  paläontologischen  Museum  aufbewahrt  wird,  lässt  keineu 
genauen  Vergleich  zu.  Die  Rippen  sind  stai'k  wulstig  ange- 
schwollen, und  das  dicke  Bruchstück  erinnert  viel  mehr  an  P. 
euryptychus  als  an  die  typische  Form  des  P,  curvicosta. 

Das  discoidale  Gehäuse  besteht  aus  wenig  involuten.  com- 
primirten  Umgängen,  deren  grösste  Dicke  im  inneren  Drittheil 
liegt  und  deren  Querschnitt  gegen  den  RQcken  merklich  verengt  ist. 

Die  inneren  Umgänge  haben  einen  gerundeten,  breiten  Rücken 
und  flachgedrückte  Seiten.  Der  Nabel  ist  weit,  mit  steil  abfal- 
lendem Rande,   ohne  jedoch  eine  deutliche  Nabelkant«  zu  bilden. 

Die  Schale  ist  mit  kräftigen,  ziemlich  weit  auseinander  ste- 
henden, sichelförmig  nach  rückwärts  geschwungenen  Rippen  vor- 
ziert, welche,  an  der  Naht  beginnend,  sich  im  äusseren  Dritttheil 
regelmässig  in  2  Aeste  spalten.  Zwischen  diese  normalen  Extern- 
rippen schalten  sich  einzelne  lose  Marginalrippen  ein.  An  aus- 
gewachsenen Windungen   herrscht  Dnispaltigkeit  der  Rippen  vor. 

Die  Marginalrippen,  welche  an  jungen  Windungen  gerade 
über  den  Rücken  verlaufen,  bei  älteren  einen  stumpfen  Winkel  i^ 
der  Medianlinie  bilden,  sind  nicht  unterbrochen.  Ein  schwaches 
Siphonalband  ist  allein  am  Steinkerne  merklich. 

Die  Zahl  der  Hauptrippen,  welche  mit  zunehmendem  Alter 
immer  kräftiger  werden,  aber  niemals  am  Nabel  wulstig  an- 
schwellen, wie  dieses  bei  P,  euryptychus  der  Fall  ist,  bleibt  an 
allen  Windungen  unverändert  =:  36.  Daher  scheinen  ältere  Indi- 
viduen spärlicher  als  junge  bcrippt  zu  sein. 

In  einfachen  Septenabständen  wird  die  regelmässige  Berip- 
pung  durch  kräftige  Parabelrippen  und  schräge  Einschnürungen 
gestört,  wodurch  einzelne  Anschwellungen  der  Hauptrippen  in  der 
Nähe  des  Nabelrandes  manchmal  entstehen  können.  Jene  An- 
schwellungen dürfen  jedoch  nicht  mit  derselben  Erscheinung  bei 
P,  euryptychus  verglichen  werden,  wo  jede  Hauptrippe  an  und  Hir 
sich  wulstig  am  Nabelrande  angeschwollen  ist. 

Die  Parabelknoten  sind  sehr  schwach  ausgebildet,  und 
meistens  nur  als  parabolische,  glatte  Ausbuchtungen  der  Mund- 
randspuren an  den  Seiten  des  Rückens  sichtbar.  Erst  in  der 
Nähe  der  Wohnkammer  treten  dieselben  so  kräftig  auf,  wie  es 
die  QuENSTEDT'sche  Figur  angiebt. 

Der  Querschnitt  verändert  sich  mit  zunehmendem  Alter: 
zuerst  subquadratisch  mit  gerundetem  Rücken  wird  er  später 
immer  st-ärker  seitlich  comprimirt  und  bei  erwachsenen  Windun- 
gen mehr    oder  weniger   gegen    den  Rücken    verschmälert,    wenn 
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auch  selten  so  stark,  wie  es  die  Qi;ENSTKDT*sche  Figur  angiebt. 
Im  Alter  wird  auch  der  Kücken  flach. 

Lobenlinie  wenig  zerschlitzt,  der  Siphonallobus  kürzer  als 
die  zwei  übrigen  llauptloben.  Mit  zunehmendem  Alter  hängt  der 
Nahtlobus  immer  tiefer  herab:  bei  jungen  Thieren  ist  derselbe 
kürzer,  bei  erwachsenen  gleich  dem  Hauptlaterallobus. 

Von  allen  Vertretern  der  Aun{ferus-Rei)\e  unterscheidet  sich 
P.  curvicosta  durch  seine  grobe  und  spärliche  Berippung,  niedrige 
Umgänge  und  die  Gegenwart  von  Parabelknoten  auf  der  ersten 
Hälfte  der  Wohnkammer. 

Maassverhältnisse: 


I. 

IL 

ITT. 

IV. 

V. 

Durchmesser . 

58  mm 

72  mm 

87  mm 

42  mm 

70  mm 

Höhe  über 

d.  Naht     . 

0,32 

0,33 

0.34 

0,33 

0,34  d.Durchm. 

Grösste  Dicke 

0.31 

0.27 

0,29 

0,35 

0,27 

Nabelweite 

0,40 

0.40 

0,44 

0,42 

0,41 

Die  Exemplare  I.  u.  II.  sind  bis  an's  Ende  gekaromert,  III. 
a.  V.  mit  einem  Theile  der  Wohnkammer  versehen. 

4  Exemplare  von  Filipowice,  Baiin  und  Losnice  bei  Czen- 
stocbau;  mehrere  Stücke  aus  Rudniki  und  W}odowice  in  meiner 
Sammlung. 

Perisphinctes  graciosus  n.  sp. 
Taf.  XXXVm,  Fig.  2. 

?P.  curricosUi  Waagen.    Kutch,  t.  39,  f.  4. 

Steht  zwischen  P,  ctirvicosta  und  P.  aurigerus.  Vom  erste- 
ren  unterscheidet  er  sich  durch  die  regelmässigen,  wenig  geschwun- 
genen Rippen,  welche  etwas  dichter  sind,  langsameren  Wuchs, 
geringere  Involution,  weiteren  Nabel  und  schwache  Parabeln.  Die 
Lobenlinie  ist  gleich  derjenigen  von  P,  aurigerus  und  zeichnet 
sieb  deijenigen  von  P.  curvicosta  gegenüber  durch  die  grössere 
Länge  des  Siphonallobus  aus,  welcher  mit  den  zwei  anderen 
Hauptloben  beinahe  gleich  lang  ist.  Der  Querschnitt  und  Ha- 
bitus der  Schale  ähnlich  dem  P.  curvicosta, 

P,  aurigerus  hat  eine  viel  dichtere  Berippung.  höhere  und 
mehr  involute  Umgänge,  engeren  Nabel  und  noch  schwächere  Pa- 
rtbein, welche  einen  halben  Umgang  vor  der  Wohnkammer  ver- 
schwinden, während  bei  unserer  Art  dieselben  bis  zum  Anfange 
der  Wohnkammer  sichtbar  sind.  Die  Zahl  der  Hauptrippen  be- 
trigt  42  an  dem  letzten  Umgange,  Dreispaltigkeit  der  Rippen 
tritt  erst  auf  der  Wohnkammer  auf;  auf  den  gekammerten  Um- 
gängen sind  die  Rippen  beinahe  ganz  gerade,  nur  auf  der  Wohn- 
kammer schwach  geschwungen. 
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MaassvcrhäUnissc  des  einzigen,  mit  einem  Theile  der  Wohn- 
kammer versehenen  Exemplares: 

Durchmesser     .     .     .74  mm 
Höhe  über  der  Naht  .     0,31   d.  Durchm. 
Grösste  Dicke  .     .     .     0.27  ^ 

Nabelweite  ....     0,50  ^ 

Filipowice  bei  Krakau. 

Perisphinctes  pseudoaurigerus  n.  sp. 
Taf.  XXX Vni.  Fig.'l. 

Gehäuse  flach  gedrückt,  scheibenförmig,  weitnabelig,  mit 
langsam  an  Höhe  zunehmenden  Umgängen,  welche  schon  in  früher 
Jugend  seitlich  comprimirt  sind. 

Es  ist  wohl  der  1\  fluctuoms  im  Sinne  Grossouvue's  ,  da 
jedoch  Pratt  unter  demselben  Namen  2  verschiedene,  und  wie  es 
scheint,  mit  unserer  Form  nicht  übereinstimmende  Formen  abge- 
bildet hat,  so  hielt  ich  es  für  nothwendig.  dieselbe  mit  einem  be- 
sonderen Namen  zu  bezeichnen.  P.  flnchwms  aus  Malford  ist. 
nach  einem  mir  von  Herrn  Woodward  aus  dem  British-Museum 
zugesandten  Exemplare,  mit  I\  sitbmutafus  Nikitix  identisch. 

Man  zählt  auf  dem  letzten  Umgange  nur  30  Hauptrippen. 

Der  Nahtlobus  hängt  tief  herab  und  ist  mit  dem  schmalen 
llauptlaterallobus  gleich  lang,  der  Siphonallobus  sehr  kurz. 

Maassverhältnisse  eines  vollständigen,  bis  auf  die  Seitenohren 
erhaltenen  Exemplars: 

I.      n. 

Durchmesser     ...  70  mm  72  mm 

Höhe  über  der  Naht .  0,30     0,31     d.  Durchm. 

Grösste  Dicke  .     .     .  0,22     0,20  „ 

Nabelweite  ....  0,47     0,47  „ 

Rudnik^)  bei  Zawiercie.  Das  Exemplar  No.  U.  stammt  aus 
Popielany  in  Lithauen. 

Perisphinctes  rjasanensis  Teiss. 
Taf.  XXXIX.  Fig.  6. 

1883.  P.  rjasanensis  Teis8Eyr£.  Cephalopoden  der  Omaten-Thone 
von  Rjasan.  Sitz.-Ber.  d.  kais.  Akad.  der  Wiss.,  Wien, 
LXXXVUI,  p.  686,  t.  6,  f.  40,  42,  48;  t  7,  f.  41. 

NiKiTiN  vereinigt  P.  rjasanensis  mit  P.  submuiaitis  (P.  sub- 
auri§erus  Teiss.),  meiner  Ansicht  nach  mit  Unrecht,  da  bei  bei- 


^)  Nicht  zu  verwechseln   mit  Rudniki   bei  Czenstochau,   woselbst 
ähnliche  Gebilde  des  braunen  Jura  ebenfalls  auftreten. 


509 


den  verwandten  Formen  die  Wohnkammer  verschieden  ausgebildet 
ist.  wenn  auch  die  inneren  Windungen  grosse  Aehnlichkeit  mit 
einander  besitzen.  P.  rjasanensis  ist  auch  geologisch  älter  als 
P,  submut^tus,  da  ersterer  in  Polen  bereits  im  Macrocephalen- 
Oolithe.  in  Russland  in  den  untersten  Schichten  der  Jason -Zon^ 
aaftritt,  während  P.  submutatus  in  seiner  typischen,  ausgewach- 
senen Form  bisher  nur  aus  dem  Omaten-Thone  Russlands  bekannt 
geworden  ist.  In  Polen  kommt  derselbe,  wenigstens  im  unteren 
Kelloway,  nicht  vor. 

Ausser  durch  die  dichtere  Skulptur  und  mehr  comprimirte 
Windungen  zeichnet  sich  P  rjasanensis  durch  die  Unveränderlichkeit 
seiner  Flankenberippung  bis  zum  Ende  der  Wohnkammer  aus, 
während  bei  P.  stibmufahis  die  Hauptrippen  bei  erwachsenen  In- 
dividuen im  unteren  Drittheil  stark  angeschwollen  sind  und  weit 
von  einander  stehen,  obgleich  die  Marginalskulptur  gleich  fein 
und  dicht  bleibt. 

Die  Unterschiede  hat  übrigens  Teisseyre  genügend  hervor- 
gehoben, nur  hat  sich  dieser  Forscher  nicht  deutlich  genug  dar- 
über geäussert,  ob  die  von  ihm  abgebildeten  Exemplare  von  P. 
rjasanensis  mit  ihrer  Wohnkammer  versehen  waren,  was  Nikitin  *) 
Veranlassung  gegeben  hat,  P.  rjasanensis  für  junge,  etwas  hoch- 
mündigere und  dichter  berippte  Umgänge  von  P.  submutatus  zu 
halten. 

P  rjasanensis  bildet  mit  seiner  feinen,  dichten  Berippuug 
nnd  stark  comprimirten  Umgängen  eine  Uebergangsform  von  P. 
ourigertis  zu  P  Säbineanus  Opp.  .  während  P.  submutahis  zum 
Fonnenkreise  des  P  mosquensis  herüberführt.  Die  Entwicklung 
erwachsener  Windungen  beider  Formen  divergiit  demnach  nach 
verschiedenen  Richtungen,  und  es  können  dieselben  nicht  unter 
einer  gemeinsamen  Bezeichnung  vereinigt  werden. 


Durchmesser      .     .     . 

42  mm 

Höhe  über  der  Naht  . 

0,30  d.  Durchm. 

Grösste  Dicke  .     .     . 

0,25 

Nabelweite    .... 

0,46 

Die  Wohnkammer    beginnt  bei  dem    abgebildeten  Exemplare 
^  Rudniki  bei  35  mm  Durchmesser. 

Perisphinctes  cf.  bucharicus  Nikitin. 

Taf.  XXXIX,  Fig.  5. 

1889.  P.  cf.  bucharicus  Nikitin.  Notes  sur  les  depöts  jurassiques 
de  Himalaya  et  de  TAsie  centrale  (russ.),  St.  Petersburg, 
p.  81,  t.  8,  f.  1—2. 


*)  Nikitin.    Jura  von  Elatma,  II,  p.  46. 


610 


Das  abgebildete  Exemplar  von  WJodowice  bei  Czenstochau 
stimmt  sehr  gut  mit  Nikitin's  Figur  uml  Beschreibung  überein 
und  zeigt  allein  geringe  Unterschiede  im  Querschnitt,  welcher  bei 
P.  bucharicus  etwas  dicker  als  hoch,  bei  dem  polnischen  Exem- 
plare etwas  höher  als  dick  ist.  Ein  näherer  Vergleich  ist  nicht 
möglich,  da  P,  bachartcus  nach  einem  einzigen  Exemplare,  an 
welchem  die  Loben  nicht  erhalten  sind,  beschrieben  wurde. 

Diese  Form  stellt  den  unverkennbaren  Vorläufer  der  Cldo- 
roolifhicus -Grupiie  im  Oxfordien  dar. 

Die  Lobenliuie  ist  stark  verästelt,  mit  schmalen,  laugen  Lo- 
ben und  Sätteln: 

Der  tief  herabhängende  Nahtlobus  ist  der  längste  von  allen, 
der  Siphonallobus  der  kürzeste. 

Ob  P,  fliwimstis  Pratt^)  nicht  identisch  ist.  könnte  man 
nur  durch  Vergleich  mit  den  Original-Exemplaren  feststellen. 

Maassverhältnisse  eines  Exemplars  mit  Anfang  der  Wohn- 
kammer : 

Durchmesser     ...  42  mm 
Höhe  über  der  Naht  .     0.33  d.  Durchm. 
Grösste  Dicke  ...     0,30  „ 

Nabelweite  ....     0.36  „ 

Perisphinctes  meridionalis  n.  sp. 
Taf.  XXXIX,   Fig.  3. 

Eine  üebergangsform  zwischen  P,  cunncosfa  und  P.  mos- 
quensis. 

Die  unregelmässige  Berippung.  der  flache  Rücken  und  die 
Lobenlinie  stimmen  mit  P,  tnosquensis,  der  Querschnitt  und  kräf- 
tige Entwicklung  der  Parabelknoten  auf  der  Wohnkammer  mit 
P.  curvicost/i  überein. 

Man  könnte  diese  Form  nur  mit  P,  tnosquensis  verwechseln: 
beide  haben  flachgedrückte  Flanken  und  flachen  Rücken;  bei  bei- 
den wechseln  dichotome  Rippen  mit  ungetheilt«n  und  mit  losen, 
langen  Dorsalrippen;  beide  haben  eine  ganz  identische,  sehr 
charakteristische  Lobenlinie.  Der  Unterschied  liegt  vor  Allem 
im  Querschnitt:  bei  P.  tnosquensis  liegt  die  grösste  Dicke  der 
Windungen  in  der  halben  Flankenhöhe,  bei  P.  meridionalis  da- 
gegen am  Nabelrande,  obgleich  der  Unterschied  zwischen  der 
Dicke  im  oberen  und  unteren  Dritttheil  ein  sehr  geringer  ist. 
Die  Windungen  von  P.  mosquensis  sind  ganz  evolut,  bei  P,  mc- 


*)  pRArr.    On  the  Ammonites  of  Malford  near  Chattenbam  (Wilt- 
shire).     Ann.  aud  Mag.  of  nat.  bist,  1842,  t.  6,  f.  4. 
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ridionaUs  umfassen  sie  sich  bis  zu  7»  ihrer  Höhe;  endlich  ist 
bei  P.  iHosquensis  die  Wohnkanimer  frei  von  Parabehi,  während 
bei  P.  meridiofialis  die  grösste  Entwicklung  der  Parabelknoten 
auf  die  zweite  Hälfte  der  Wohnkammer  kommt.  Die  Rippen 
sind  am  Rücken  nicht  unterbrochen. 

Maassverbältnisse  eines  vollständigen  Exemplars  mit  Wohn- 
kammer. 

Durchmesser     ....  50  mm 
Höhe  über  der  Naht  .     .     0,30  d.  Durchm. 
Grösste  Dicke  am  Nabel  .     0,26  „        „ 
Nabelweite 0,48  „        ^ 

Junge  Windungen  sind  etwas  dicker  und  weitnabeliger. 
Rudniki  bei  Zawiercie. 

Perisphinctes  pseudomosqtiensis  Tei^s. 
Taf.  XXXIX,  Fig.  4. 

1889.     P.  pseudoniosquensis  Teisseyre.    Parabeln  bei  Perisphincten, 
p.  592. 

Teisseyre  erwähnt  eine  kleinwüchsige  Varietät  der  P,  mos- 
quensis  aus  Baiin.  ohne  davon  eine  Beschreibung  zu  geben.  Herr 
Teisseyre  hat  die  Güte  gehabt,  mir  sein  Original -Exemplar  zur 
Ansicht  zu  geben,  und  die  beigefügte  Figur  ist  nach  demselben 
ausgeführt.  Das  Originalstück  befindet  sich  in  der  Uhlig' sehen 
Sammlung  im  Wiener  Universitätsmuseum. 

Die  Form  ist  viel  weitnabeliger  als  P.  inosquensis  und  wächst 
bedeutend  langsamer  an.     Die  Windungen  berühren  sich  nur. 

Maassverhältnisse : 

Durchmesser 40  mm 

Grösste  Dicke  in  der  Mitte  0,25  d.  Durchm. 

Höbe  über  der  Naht     .     .  0.27           „ 

Nabelweite 0.56           ^      • 

Baiin.     Das  Stück  ist  bis  an's  Ende  gekammert. 

Perisphinctes  arcicosta  Waao. 
1875.    P.  areicoeta  Waagen.    Kutch,  p.  167,  t.  58,  f.  2. 

Durchmesser .  50  mm  50  mm 

Höhe  .     .     .     1,30  0.30  d.  Durchm. 

Dicke.     .     .     0,24  0,21  „ 

Nabelweite     .0,48  0,48  ^ 

Zwei    mit  Wobukammer    versehene  Exemplare    aus   Rudniki 
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bei  Zawiercie  stimmen  sehr  gilt  mit  Waaoen's  Figur  und  Be- 
schreibung übercin,  nur  scheint  die  pohiische  Fonn  etwas  klein- 
wüchsiger zu  sein. 

Der  Nahtlobus  wird  durch  *^  herabhängende,  schmale  Ad- 
ventivloben gebildet,  worunter  der  letzte  am  längsten  ist. 

Querschnitt  rechteckig. 

Perisphinctes  evexus  Quenst. 
Taf.  XXX Vm.  Fig.  5. 

1875.     1\  st4btüis  Waagen.    Kutch,  p.  170,  t.  43,  f.  4. 
I88r>.     Ammonites  catu-olutu^  evexus  Quenstedt.      Ammoiiiten    des 
Schwäbischen  Jura,  II,  p.  691,  t.  81,  f.  15—19. 
non  P.  tetieüus  Teiss. 

Die  Original-Exemplare  von  Telsseyre's  Art  P.  icndlus  im 
Wiener  üniversitäts-Museum  stimmen  durchaus  nicht  mit  der  als 
synonym  citirten  Figur  Quenstedt's  tiberein.  Ich  behalte  daher 
den  Namen  P.  evexus  für  die  bei  Qüenstedt  abgebildete,  in 
Polen  recht  häufige  Gestalt.  —  denjenigen  von  P.  teiidi'4s  allein 
für  die  grössere,  regelmässig  berippte  Form  der  Tcnuiplicaton- 
Gruppe,  welche  mit  Teissevre*s  Original  -  Etiquette  im  paläonto- 
logischen Museum  der  Wiener  Universität  aufbewahrt  wird. 

Auf  den  Figuren  Qüexötedt's  sieht  mau  die  sehr  kräftig 
ausgebildeten  Parabelrippen  nicht,  daher  habe  ich  ein  vollstän- 
diges Exemplar  aus  Kudniki  abgebildet,  welches  an  seinem  Ha- 
bitus sehr  leicht  kenntlich  ist. 

P.  evexus  steht  am  nächsten  zu  P,  variahüis  Lahusen 
und  P  Kontkiewiczi  n.  sp.  Beiden  gegenüber  unterscheidet  es 
sich  durch  seinen  langsameren  Wuchs  und  starke  Compression. 
Nach  Lahusen' s  Figur  könnte  man  die  Seitenansicht  von  P.  ra- 
Hnhüis  für  identisch  mit  P,  evexus  halten,  hiesse  es  nicht  in 
der  Beschreibung,  dass  die  gekammerten  Umgänge  keine  eigent- 
lichen Rippen,  sondern  wie  die  oxfordischen  Vertreter  der  Gruppe 
dichte,  feihe  Streifung  und  Komma-ähnliche  Parabelrippeu  tragen. 
Bei  P,  evexus  sind  sowohl  die  inneren  Umgänge  als  auch  ein 
grosser  Theil  der  Wohnkammer  von  unregelmässig  zweispaltigen, 
nach  rückwärts  gekrümmten  Rippen  und  kräftigen  Parabelleisten 
nach  der  Art  der  Mosquensis-  und  Curoicosta  -  Gruppe  verziert. 
Auch  ist  der  Querschnitt  der  Wohnkammer  bei  P.  variabilis 
rechteckig,  während  P.  evexus  flache  Flanken  und  einen  hoch- 
gewölbten Rücken  hat. 

P.  Kantkiewiczi  hat  einen  mehr  ovalen  Querschnitt,  gröbere 
Berippung  und  grössere  Dimensionen. 

Gegen  das  Ende  der  Wohnkammer  verwischen  sich  die  Sei- 
tenrippen in  der  Flankcnmitte  und  lösen  sich  in  feine  Bfkndel  von 
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je  3  geraden  Marginalrippen  auf.  Parabeln  nud  Einschnürungen 
reichen  bis  zmn  Ende  der  Wohnkammer.  Mnndsaum  mit  Kragen 
and  schmalen  Seitenohren. 

Die  Wohnkammer  nimmt  ^/a  des  letzten  Umganges  ein. 

Ein  vollkommen  ausgewachsenes  Exemplar  hat  folgende 
Maassverhältnisse : 

Durchmesser  .   45  mm 

Höhe     .     .  .     0,29  d.  Durchm. 

Dicke    .     .  .     0,22  ^ 

Nabelweite  .0,48  „ 

Der  Nabel  ist  ganz  flach  und  offen,  Lobenlinie  nach  dem 
Typus  von  P.  mosijuensis  mit  einem  kurzen  Nahtlobus  und  lan- 
gem Siphonallobus. 

Auf  der  Waagen*  sehen  Figur  sieht  man  die  im  Text  er- 
wähnte Polytomie  der  feinen  Rippen  auf  der  Wohnkammer  nicht. 
Die  Waagen' sehe,  übrigens  nacli  einem  ünicum  beschriebene  Art. 
hat  mit  P.  suhtüis  Neum.  nichts  zu  thun  und  ist  mit  der  fein- 
rippigen,  hier  abgebildeten  Varietät  des  P.  ercat.s  identisch. 

Perisphinctes  Kontkiewiczi  n.  sp. 
Taf.  XXX Vra.  Fig.  3—4. 

Gehört  wie  die  vorige  in  die  nächste  Verwandtschaft  von 
1\  variahilis  Lah.  Die  mehr  oder  weniger  aufgeblähten,  evo- 
laten  Umgänge  lassen  den  Nabel  ganz  offen.  Der  Querschnitt 
variirt  sehr  stark,  ist  aber  stets  mehr  oder  weniger  eiförmig.  Die 
Wohnkammer  ist  stärker  comprimirt  und  hat  bei  manchen  Exem- 
plaren (wie  Fig.  3)  ganz  flache  Flanken. 

Die  gekammerten  Windungen  sind  mit  groben,  unregelmässig 
zweispaltigen,  nach  rückwärts  gekrümmten  Rippen  nebst  kräftigen 
Parabelleisten  und  Parabelknoten  verziert.  Diese  Skulptur  reicht 
bis  zur  Mitte  der  Wohnkammer,  weiter  hinauf  verschwinden  die 
Parabeln,  und  es  kommen  Tenuiplicaten- artige,  gerade,  regel- 
mässig drei-  bis  vierspaltige  Rippen  zum  Vorschein,  welche  gegen 
den  Nabel  meist  etwas  angeschwollen  sind. 

Die  Dorsalrippen  verlaufen  auf  der  Wohnkammer  gerade 
Ober  den  gerundeten  Rücken,  auf  den  gekammerten  Windungen 
sowie  auf  der  ersten  Hälfte  der  Wohnkammer  sind  dieselben  da- 
gegen stark  hakenförmig  nach  rückwärts  gekrümmt  und  bilden 
anf  der  Medianlinie  mit  einander  einen  Winkel,  der  desto  spitzer 
wird,  je  weiter  wir  denselben  nach  inuen  verfolgen. 

Gegenüber  dem  P.  variahilis,  welcher,  ebenso  wie  seine 
oxfordischen  Nachkommen  (P,  mirus).  an  den  gekammerten  Win- 
dungen keine  eigentlichen  Rippen,  sondern  nur  sehr  feine  wellige 
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8treifung  nebst  wulstigen  Parabelleisten  führt,  unterscheidet  sich 
P.  Kontkiewkzi  leicht  dadurch,  dass  seine  gekaramerten  Um- 
gänge bis  an  ihren  Anfang  von  geraden,  kräftigen,  zweispaltigen 
Rippen  bedeckt  sind. 

Die  übrigen  morphologischen  Eigenschaften  der  gekamraerten 
Umgänge  sind  äusserst  veränderlich  —  die  Zahl  der  Rippen,  ihre 
Dicke  und  Störungen  im  regelmässigen  Verlaufe,  endlich  auch  der 
Querschnitt  variiren  so  stark,  dass  man  nicht  zwei  mit  ein- 
ander ganz  übereinstimmende  Individuen  ünden  kann.  Es  herrscht 
hier  dasselbe  Verhältniss  wie  bei  dem  sehr  nahe  verwandten  I\ 
arcicostay  von  dem  Waagen  sagt,  dass  die  inneren  Umgänge  gar 
keine  Charakteristik  zulassen  und  der  einzige  erkennbare  Theil 
der  Schale  die  Wohnkammer  ist. 

Der  Querschnitt  ist  bei  den  meisten  Exemplaren  eiförmig, 
bald  länger,  bald  kürzer,  einzelne  mit  kreisrunden  inneren  Win- 
dungen, ohne  dass  dabei  irgend  welche  Gesetzmässigkeit  herrscht. 
Die  Parabelknoten  sind  bald  sehr  kräftig,  bald  kaum  merklich, 
jedoch  stets  am  stärksten  in  der  Nähe  der  Wohnkammer  und  am 
Anfange  derselben  entwickelt. 

Lobenlinie  einfach,  mit  herabhängendem  Nahtlobus.  welcher 
bei  aufgeblähten  Exemplaren  etwas  kürzer  als  der  Hauptlateral- 
lobus  ist. 

Die  Wohnkammer,  welche  eigentlich  der  einzige  wenig  va- 
riirende  Theil  der  Schale  ist,  bietet  ein  gutes  Unterscheidungs- 
merkmal gegenüber  P.  arcicosta,  mit  welchem  manche  gekam- 
merten  Umgänge  leicht  verwechselt  werden  könnten.  Sie  hat 
namentlich  stets  einen  gewölbten,  schmalen  Rücken,  länglich 
ovalen,  nicht  rechteckigen  Querschnitt  und  gerade,  ziemlich  nahe 
gerückte,  wulstige  Seitenrippen,  welche  sich  in  feine  Bündel  von 
Marginalrippen  oberhalb  der  Flankenmitte  auflösen. 

P.  evexus  ist  etwas  kleiner,  viel  feiner  berippt  und  stärker 
comprimirt  mit  stet«  flachen,  nicht  aufgeblähten  Flanken. 

Maassverhältnisse : 

I.        n.       m. 

Durchmesser  .     .  30  mm  50  mm  50  mm 

Höhe    ....     0,26  0,30       0,30  d.  Durchm. 

Dicke  ....     0,33  0.25       0,24           „ 

Nabelweite     .     .     0.56  0.48       0.48           ^ 

No.  I.  und  IL  sind  an  demselben  Exemplar  gemessen  wor- 
den und  zeigen  den  Unterschied,  welcher  durch  die  Compression 
der  Flanken  der  Wohnkammer  gegenüber  den  aufgeblähten  inneren 
Umgängen  entsteht.      Alle  gemessenen  Exemplare  sind  erwachsen 
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vnd  mit  ihrer  ganzen  Wohnkammer  versehen.    Nur  ist  der  Mund- 
sanm  bei  keinem  erhalten. 

Radniki  bei  Zawiercie. 

Perisphinctes  scopinenais  Neum. 

1876.     P.  scopinetma  Neümayr.    Oriiatenthone  v.  Tschulkovo,  p.  844, 

t.  25,  f.  7. 
1883. Teisseyre.     Cephalopoden  von  Rjasan,  p.  590,  t.  7, 

f.  45  —  46. 

Ein  gutes  Exemplar  der  typischen  Form  aus  Czerna  bei 
Krakau  befindet  sich  in  der  Wiener  Üniversitäts-Samnilung. 

Aeusserst  ähnlich  sehen  innere  Umgänge  mancher  grösseren 
Formen  aus.  man  muss  sich  deshalb  hüten,  nach  Exemplaren 
ohne  Wohnkammeranfang  specifische  Bestimmungen  vorzunehmen. 
Einen  wichtigen  Unterschied  gegenüber  derartigen  jungen  Win- 
dungen von  P,  Bieniaszi  bietet  die  Lobenlinie  des  letzteren, 
welche  im  Jugendstadium  meist  mit  derjenigen  von  P,  aurigcrus 
vollkommen  übereinstimmt. 

Perisphinctes  polonicus  n.  sp. 
Taf.  XLI.   Fig.  3. 

Eine  zierliche  kleine  Form  aus  der  Verwandtschaft  des  Pc- 
nsi)inm'tes  sukiferus  Oppel,  welche  bei  25  mm  Durchmesser  mit 
ihrer  ganzen  Wohnkammer  versehen  ist. 

Die  Umgänge,  welche  langsam  an  Höhe  zunehmen,  berühren 
kaum  die  Externseite  der  vorigen  Windungen,  der  Nabel  ist  weit 
geöffnet,  flach.  Querschnitt  länglich  oval,  mit  comprimirten  Flan- 
ken, grösste  Dicke  in  halber  Windungshöhe. 

Die  Berippung  ist  so  zart  und  fein  wie  bei  P.  subtUis 
Neum..  jedoch  ganz  anders  beschaffen.  Die  feinen,  nicht  sehr 
dicht  gedrängten  Hauptrippen,  deren  man  auf  der  letzten,  grössten- 
theils  aus  der  Wohnkammer  bestehenden  Windung  30  zählt,  sind 
Torwarts  geneigt  und  in  der  Nähe  des  Rückens  in  2  haarfeine 
Harginalrippen  gespalten,  welche  mit  einer  schwachen  Biegung 
nach  rfickwärts  unter  einem  stumpfen  Winkel  an  der  Median- 
linie zosammentrefTen. 

Bis  zum  Ende  der  Wohnkammer  bleibt  die  Berippung  gleich 
fein  und  dicht.  In  regelmässigen  Abständen  wiederholen  sich 
aaf  der  ganzen  Wohnkammer  sehr  feine  Parabelleisten,  welche 
den  regelmässigen  Verlauf  der  Rippen  nicht  stören,  sondern  allein 
diejenigen  Rippen,  mit  welchen  sie  im  inneren  Dritttheil  zusam- 
mentreffen, etwas  schärfer  und  höher  machen.  Die  parabolischen 
Ausschnitte    in    der  Rückengegend    sind   flach   und    bilden   keine 
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Lobenlinie   nach  dem  Typns  der  Mosqutnsis  •  Gruppe. 

Parabeln  sind  bis  zur  Hälfte  der  Wohnkammer  sichtbar  und 
verursachen  stai'ke,  leistenförmige  Anschwellungen  der  Hauptrippen 
in  der  Nabelgegend.  Kr&ftige,  kragenartige  Einschnürungen  sind 
ebenfalls  auf  der  Wohnkammer  zu  sehen. 

Diese  eigenthCkmliche  Form,  welche  in  die  Nähe  von  P. 
acopinensis  und  P,  variabäts  gehören  muss,  ist  von  allen  Arten 
dieser  Formenreihe  an  der  radialen  Stellung  ihrer  Hauptrippen 
und  der  Krümmung  der  Spaltrippen  nach  vom  an  der  Wohn- 
kammer zu  unterscheiden. 

Unter  den  jtlngeren  jurassischen  Ammoniten  giebt  es  eine 
Form,  welche  dem  P.  elegans  sehr  ähnlich  sieht,  nämlich  Peri- 
sphtnctes  NamUei  Favre  aus  dem  Aargauer  Jura:  dieser  hat  aber 
nur  zweispaltige  Rippen  und  kreisrunden  Querschnitt. 

Maassverhältnisse  eines  mit  Wohnkammer  versehenen  Exem- 
plares. 

Durchmesser      ...  45  mm 

Höhe  über  der  Naht  .     0.30  d.  Durchm. 

.     Dicke 0.27  , 

Nabelweite   ....     0,51  ^ 

Rudniki  bei  Zawiercie.     Unicum. 

Perisphinctes  crassus  n.  sp. 

Taf.  XL.   Fig.  5. 

1885.    Ämmanites  triplicatua  paraboUs  QuENSTEiyr.    Ammoniten  des 
Schwab.  Jura,  H,  p.  679,  t.  79,  f.  88--89. 

Wiederum  eine  Art  der  Jlfo^guen^ts- Reihe,  ¥re!che  in  ihren 
Eigenschaften  sich  zwischen  P.  mosquensis  und  P.  curvicasia  stellt. 

Die  gerundet  rechteckigen  Umgänge  umfassen  sich  bis  zu 
73  ihrer  Höhe  und  sind  von  curnco^to- ähnlichen,  kräftigen  Rip- 
pen bedeckt.  Die  Rippen  sind  gerade,  etwas  nach  vom  geneigt 
und  vermehren  sich  am  Rücken  nicht  durch  Gabelung,  sondern 
durch  Einschaltung  von  losen  Dorsalrippeu  zwischen  die  einfachen 
ungespaltenen  Hauptrippea  Auf  den  gekammerten  Umgängen  ist  die 
Zahl  der  eingeschalteten  Rippchen  gleich  derjenigen  der  ungespal- 
tenen Hauptrippen,  auf  der  Wohnkammer  entsprechen  jeder  Haupte 
rippe  drei  lose  Dorsalrippen.  Die  Marginalrippen  verlaufen  gerade 
über  den  flachen  Rücken  und  sind  durch  ein  glattes  Siphonalband 
unterbrochen.  Die  Parabeln  sind  ähnlich  wie  bei  P.  curvicosia 
ausgebildet.  An  der  Quenstedt  sehen  Figur  endigt  die  Wohn- 
kammer  mit  kräftigen  Parabelknoten.  An  den  mir  vorliegenden 
2  Exemplaren  sind  letztere  schwächer  ausgebildet. 
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Die  Wohukammer  beginnt  bei  30  mm  Durchmesser. 

Lobenlinie  ähnlich  derjenigen  von  P.  vurvicosta,  mit  tief 
herabhängendem  Nahtlobns.  einem  schmalen  Hauptlaterallobns, 
breitem,  etwas  kürzerem  Siphoiial-  and  mehreren  herabhängenden 
Adyentiyloben. 

Maassverhältnisse: 

Durchmesser     ...  42  mm 

Höhe  Ober  der  Naht  .  0,31  d.  Durchm. 

Dicke 0,34  „ 

Nabelweite  ....  0,46  „ 

2  Exemplare  ans  Rudniki  und  Baiin. 

Perisphincies  tenuis  n.  sp. 
Taf.  XLI,  Fig.  4. 

Nahe  dem  P.  suhiilis  Neumayr,  jedoch  viel  kleiner,  gröber 
berippt  und  bedeutend  schmäler. 

Bei  22  mm  Durchmesser  ist  bereits  ein  grosses  8tttck  der 
Wohnkammer  erbalten. 

Die  gekammerten  Umgänge  sind  rundlich,  kaum  etwas  dicker 
als  breit,  die  Wohnkammer  seitlich  comprimirt,  gerundet  recht- 
eckig, etwas  höher  als  dick. 

Die  Seitenskulptur  besteht  auf  dem  letzten  Umgange  aus  32 
(bei  P.  stibtüis  sind  deren  70)  zweispaltigen,  zuerst  stark  nach 
vom,  dann  sichelförmig  nach  rückwärts  gekrümmten,  groben  Rip- 
pen, welche  über  die  flach  gerundete  Extemseite  beinahe  gerade 
and  ohne  Unterbrechung  hinweglaufen. 

Parabeln  sind  bis  an's  Ende  des  abgebildeten  Exemplares 
siebtbar  und  ebenso  kräftig  als  die  normale  Berippung. 

Lobenlinie  mit  P.  subtäis  identisch,  mit  einem  sehr  langen 
and  breiten  Siphonallobus,  welcher  die  zwei  übrigen  an  Länge 
weit  übertrifft. 

Maass  Verhältnisse: 

Durchmesser     ...  22  mm 

Höhe  über  der  Naht  .  0,34  d.  Durchm. 

Grösste  Dicke  .     .     .  0.32 

Nabelweite  ....  0,50 

Radniki  bei  Zawiercie.     Unicum. 
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Perisphinctes  suhbalinensis  n.  sp. 
Taf.  XL,  Fig.  1. 

Uuterscheidet  sich  von  P.  halinensis  durch  weiteren  Nabel, 
niedrigere  Umgänge,  starke  Krümmung  der  Marginalrippen  nach 
vorwärts.  P.  tenuiplicatus  ist  viel  spärlicher  berippt  und  noch 
weitnabeliger  als  P  suhbalinensis,  bei  P.  subhalinensis  ist  die 
Berippung  ebenso  dicht  wie  bei  P.  halinensis. 

In  der  Lobenlinie  lassen  sich  ebenfalls  geringe  Unterschiede 
gegenüber  P.  halinensis  bemerken:  der  Nahtlobus  hängt  melir 
herab  und  ist  dem  ersten  Laterallobus  gleich  lang,  der  Siphonal- 
lobus kürzer,  die  Loben  überhaupt  schmäler  und  stärker  als  bei 
P  halinensis  verästelt. 

Maass  Verhältnisse: 


Durchmesser       .     . 

100  mm 

Höhe  über  d.  Naht  . 

0,25  d.  Durchm. 

Grösste  Dicke    .     . 

0,21 

Nabelweite    .     .     . 

9,50 

Wtodowice  bei  Zawiercie. 

Unicum. 

Perisphinctes  Waageni  Teiss. 

1845.    Amnumitea  Backeriae  d'Orbiomy.     Terr.  jurass.    Gephalop., 

t  149,  f.  2. 
1889.    Perisphinctes  Waageni  TEisaEYRE.    üeber  Parabeln  etc. 

Sehr  nahe  verwandt  mit  P.  tenuiplicatus.  Eine  sehr  flache, 
weitiiabelige  Form.  Die  einzigen  Unterschiede  liegen  im  Quer- 
schnitt und  in  den  Dimensionsverhältnissen,  sowie  in  der  etwas 
dichteren  Berippung  des  P.    Waageni 

Maassverhältnisse  eines  erwachseneu  Exemplars  mit  dem 
grössten  Theile  seiner  Wohnkammer,  welches  ganz  genau  mit 
d'Obbiony's  Zeichnung  übereinstimmt,  sind  folgende: 

Durchmesser      .     .     .100  mm 
Höhe  über  der  Naht  .       0,25  d.  Durchm. 
Grösste  Dicke  ...     0,18  „ 

Nabel weith    ....     0,54  „ 

W}odowice  und  Ruduiki  bei  Zawiercie,  Filipowice  und  Baiin. 

Perisphinctes  tenellus  Tmss. 

Taf.  XLI,  Fig.  2. 

1889.     P.  teneUus  Teisseyre.    üeber  Parabeln,  p.  594. 

Teissbyre  erwähnt  unter  dieser  Bezeichnung  eine  eigenthüm- 
liche  Gestalt  aus  dem  ßaliner  Oolithe,  welche  in  die  nächste  Ver- 
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iwandtschaft  des  P,  tenuiplt'catus  gehören  dürfte.  trrthttmlicher 
Weise  giebt  Teissbyrb  Ammonites  convolutus  evexus  Quenstedt  ^) 
als  synonym  seiner  Art  R  tenellus.  Nach  der  Besichtigung  der 
Original -£xemplare  Teisseyre's  im  Wiener  Uni versitäts  -  Museum, 
welche  mit  zwei  Uandstttcken  der  Kontkiewicz' sehen  Sanunlung 
aus  Rudniki  genau  übereinstimmen,  lässt  sich  behaupten,  dass 
F.  tenellus  eine  von  P.  evexus  Qu.  in  jeder  Hinsicht  gründlich 
verschiedene  Gestalt  ist,  welche  zu  den  Tenuiplicaten  gehört,  wä- 
rend  P.  evexus  durch  seine  Skulptur  und  Lobenlinie  in  die  Nfthe 
des  P.  sulci'ferus  Opp.  und  P.  vanahilü  Lah.  gehören  dürfte. 

Das  grösste  mir  vorliegende  Exemplar,  bei  welchem  der 
ganze  letzte  Umgang  von  der  Wohnkammer  eingenommen  wird, 
hat  70  mm  Durchmesser. 

Das  flache,  evolute  Gehäuse  besteht  aus  6  Umgängen,  welche 
einander  nur  bis  zu  7«  i^rer  Höhe  bedecken.  Der  Querschnitt 
ist  oval,  dessen  grösste  Dicke  liegt  etwas  unterhalb  der  Flanken- 
mitte.  Bis  zu  einem  Durchmesser  von  50  mm  sind  auf  der 
Schale  die  Parabeln  sichtbar.  Ihre  grösste  Entwicklung  fällt  auf 
die  inneren  Umgänge,  jedoch  verschwinden  dieselben  erst  auf  der 
Wohnkammer.  Die  Parabeln  sind  als  feine  Leisten  ausgebildet. 
Die  parabolischen  Ausschnitte  am  Rückenrande  sind  nur  als  glatte 
Felder  angedeutet,  niemals  zu  eigentlichen  Knoten  angeschwollen. 

Die  Berippung  der  Schale  besteht  auf  jedem  Umgange  aas 
40  groben,  gerundeten,  an  der  Wohnkammer  wulstig  angeschwol« 
lenen,  geraden,  etwas  nach  vom  geneigten  Rippen,  welche  sich 
im  äusseren  Drittel  in  ca.  3  —  4  feinere  Marginalrippen  auflösen. 
Die  Extemrippen,  welche  zum  Theil  lose  eingeschaltet  sind,  bil- 
den  unter  einander  an  der  Medianlinie  einen  nach  rückwärts  ge« 
richteten  Winkel  und  sind  an  der  Schale  nur  etwas  abgeschwächt, 
am  Steinkeme  dagegen  durch  ein  breites,  glattes  Siphonalband 
unterbrochen. 

Der  Querschnitt  der  Windungen  verändert  sich  mit  zuneh- 
mendem Alter.  Bei  einem  Durchmesser  von  20  mm  ist  derselbe 
kreisnind,  später  immer  stärker  seitlich  comprimirt,  bekommt 
jedoch  niemals  eine  Nabelkante.  Der  Nabelrand  ist  stets  sanft 
gegen  die  Naht  abgerundet,  dabei  bleiben  auch  die  Hauptrippen 
auf  ihrem  ganzen  Verlauf  vom  Nabelrande  bis  zur  Spaltungsstelle 
gleich  dick  und  hoch,  ohne  in  der  Nabelgegend  anzuschwellen, 
was  ein  gutes  Unterscheidungsmerkmal  gegenüber  äusserlich  sehr 
ähnlichen  Formen  der  Tenuiplicatus  -  Reihe ,  wie  beispielsweise 
P.  Bubbahneims,  giebt. 


*)  Qu£N8T£i>T.     Ammoniten  des  schwäb.  Jura,  t  81,  f.  19. 
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Maassverhältnisse: 

I.        n.       in.       IV. 

Darchraesser  .  26  mm  47  ram  60  mm  70  mm 

Höhe     .     .  .  0,30  0,29       0,30       0,28  d.  Durchm. 

Dicke    .     .  .  0.26  0,21       0.22       0,22           „ 

Nabelweite.  .  0,44  0,46       0,46       0,50           „ 

Die  drei  ersten  Messungen  beziehen  sich  auf  die  Original- 
Exemplare  Teisseyre's  aus  Czatkowice  bei  Krakan,  die  vierte  auf 
ein  erwachsenes  Individuum  der  Kontkiewicz' sehen  Sammlung. 

PerispJnnctes  Bieniaszi  Tbiss. 

1188.    P.  funatus   Nikitin.      Jura   von   Elatma,    I,  p.   104,    t,  2, 

f.  7  —  8. 
1882. Lahusen.    Der  Jura  v.  Rjasan,  p.  62,  t.  8,  f.  11—12. 

1888.  —  Wiachniaikofß  Nikitin.    Jura  von  Elatma,  II,  p.  41). 

1889.  —  Bimiaaxi  Teisseyre.     Parabehn   b.   Perisphincten.    1.  c, 

p.  589. 

Diese  Form  wurde  bisher  nirgends  beschrieben,  und  von 
russischen  Geologen  mit  P,  fufiatus  und  P.  Wtschniakoffi  ver- 
wechselt. 

Ausgewachsene  Individuen  haben  eine  gewisse  Aehnlichkeit 
mit  P.  Moorei,  besonders  wenn  die  charakteristische  Krttmmung 
der  Extemrippen  nach  rückwärts  nicht  sehr  ausgesprochen  ist. 
Das  Studium  der  Lobenlinie  und  der  inneren  Windungen  zeigen 
jedoch,  dass  diese  Art,  trotz  äusserer  Aehnlichkeit^  nicht  in  die 
Pt'ocerus  -  Gruppe  gehören  kann  und  der  von  Teisseyrb  aufge- 
stellten besonderen  Formenreihe  des  P.  quercinua  zusammen  mit 
P,  Orion  und  manchen  verwandton  Formen  angehört. 

Der  Unterschied  sowohl  P,  Moorei  als  ailen  Gliedern  der 
Procerus  •  Reihe  gegenüber  besteht  in  der  Beschafifenheit  der  in- 
neren Windungen,  welche  eine  aur^eru^-curt^o^to-ähnlicbe  Skul- 
ptur und  Lobenlinie  besitzen,  während  Proceri^  welche  ausserdem 
bedeutend  grösser  werden,  schon  an  ganz  jungen  Individuen  die 
Dreispaltigkeit  der  verdickten  Umbonalrippen  erkennen  lassen  und 
eine  viel  stärker  zerschlitzte  Lobenlinie  besitzen. 

Nach  der  Figur  Lahusbn's  lässt  sich  die  Form  lekht  er- 
kennen. 

Rudniki  bei  Zavriercie. 

Perisphincies   Wtschniakoffi  Teiss. 
Taf.  XXXIX,  Fig.   1—2. 

1882.  P.  mosquensis  Wischmiakoff.    Plannlati  de  Moscou,  1 6,  1  2. 

1883.  Wiüchniakofß    Teisseyre.      Cephalopoden    von    l^asao, 
p.  697,  t.  8,  f.  51. 
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Das  vielfach  citirte  Werk  W]8Chniakoff*s  ist  eigentlich  nie- 
mals  erschienen  and  es  wurden  allein  mehrere  Tafeln  von  Ammo- 
niten  aus  der  Privatsammlung  von  Wischniakoff  vom  Verfasser 
an  einige  Freunde  und  wenige  Museen  verschenkt.  Den  meisten 
Forschem  bleibt  daher  diese  Arbeit  ganz  unzugänglich. 

Die  Figur  Tbissbyre^s  stellt  ein  grosses  BruchstOck  dar, 
nach  welchem  es  kaum  möglich  ist,  die  Art  zu  bestimmen.  Die 
inneren  Umgänge  waren  unbekannt,  und  so  wurde  es  möglich, 
dass  NiKiTiN  P.  Wischniakofß  mit  P.  Bienictsei  vereinigte,  ob- 
wohl beide  gründlich  verschiedene  innere  Windungen  besitzen. 

Allem  Anschein  nach  gehört  P.  Wischntakoffi  in  die  nächste 
Verwandtschaft  von  P.  congener  WAAg.  und  P.  mutahis  Nik. 

JoBge  Windungen  von  P.  Wischntakoffi  haben  ein  sehr 
charakteristisches  Aussehen:  dick,  niedrig,  dicker  als  hoch,  mit 
flach  gerundetem  Rücken  und  recliteckigem  Querschnitt  sind  die- 
selben von  groben,  weit  von  einander  stehenden,  geraden,  schwach 
vorwärts  geneigten  Rippen  bedeckt,  welche  sich  erst  dicht  am 
Rflckenrande  in  zwei  Aeste  theilen.  Schon  bei  25  mm  Durch- 
messer verschwinden  die  feinen  Parabelleisten  und  die  Zahl  der 
Dorsalrippen  wird  durch  Einschaltung  vermehrt.  Die  groben, 
dicken,  ziemlich  scharfen  Seitenrippen  werden  von  je  3,  dann  4 
feineren  Dorsalrippen  ersetzt,  welche  zuerst  noch  mit  den  Haupt- 
rippen deutlich  verbunden  sind,  später  jedoch  unabhängig  auftreten. 

Die  Umgänge  berühren  kaum  den  breiten,  flachen  Rücken 
der  vorigen  Windungen.  Die  Zahl  der  Seitenrippen  bleibt  auf 
allen  Windungen  gleich:  30. 

Bis  25  mm  Schalendurchmesser  lassen  sich  schwache  Mund- 
raodspuren  bemerken ,  welche  jedoch  keine  Parabeln ,  sondern 
nur  scharfe,  schräg  gestellte  Mundrippen  darstellen. 

Mit  zunehmendem  Alter  schwellen  die  Seitenrippen  wulstig 
ao.  Bei  älteren,  wie  das  von  Teisseyre  abgebildete  Bruchstück, 
Ist  der  Rücken  von  dichten,  feineu.  kurzen  Marginalrippen  be- 
deckt, welche  ebenso  breit  als  deren  Zwischenräume  sind  und 
deren  Zahl  vierfach  diejenige  der  Seitenrippen  übertrifft. 

Der  Querschnitt  wird  mit  zunehmendem  Alter  immer  mehr 
eifftrmig. 

Die  Lobenlinie  ist  wenig  zerschlitzt  und  zeichnet  sich  durch 
einen  schmalen,  langen,  einspitzigen  Hauptlaterallobus,  welcher 
die  zwei  übrigen  Hauptloben  an  Länge  übertrifft,  aus. 

Maassverhältnisse: 
Durchmesser     .  27  mm    48  mm   65  mm    85  mm 
Höbe      .     .     .     0,30       0,30       0,30       0,30  d.  Durchm. 
Dicke     .     .     .     0.40       0.31       0.29  ? 

Nabelweite  .     .     0,44       0,48       0.49       0,50  - 
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Ich  kann  das  mir  vorliegende  Exemplar  aus  Filipowice  bei 
Krakaa,  welches  bei  90  mm  Durchmesser  ganz  aus  Luftkammern 
besteht,  von  Macroc.  tran&iens  nicht  unterscheiden. 

Die  allgemeine  Gestalt  und  der  Querschnitt  der  Schale  sind 
mit  Macr.  macrocephalus  gleich,  der  Unterschied  besteht  in  der 
viel  kräftigeren  Skulptur  der  Schale;  während  nämlich  bei  M. 
macrocephalus  schon  an  mittelgrossen  Windungen  die  innere 
Hälfte  glatt  wird  und  auf  der  Wohnkammer  sämmtliche  Skulptur 
verschwindet,  bleibt  die  Berippung  der  M.  transiens  gleichmässig 
kräftig  und  dicht.  Die  geraden,  nur  in  der  Nähe  des  senkrecht 
abfallenden  Nabels  hakenförmig  nach  vorn  gekrtUnmten,  kurzen 
Seitenrippen  lösen  sich  im  inneren  Drittel  in  Bflndel  von  je  4 
geraden,  vorwärts  geneigten  Rippen  auf,  welche  das  Maximum 
ihrer  Entwicklung  auf  dem  RQcken  erlangen. 

Der  schmale,  sehr  stark  verästelte  erste  Laterallobus  ist 
etwas  länger  als  der  siphonale,  während  bei  M.  macrocepfialus 
das  umgekehrte  Verhältniss  stattfindet. 

Maass Verhältnisse  (ohne  Wohnkammer): 

Durchmesser     ....  90  mm 
Höhe  über  der  Naht       .     0,50  d.  Durchm. 
Grösste  Dicke  am  Nabel     0,41  ^ 

Nabelweite 0,18  ^ 

Filipowice  bei  Krakau. 

Macrocephalitts  tumidus  Rbim. 
2  Exemplare  aus  Filipowice  bei  Krakau. 

Macroc ephnlites  macrocephalus  Scbloth. 

Durch  die  comprimirten  Windungen,  die  glatte  Umbonal- 
Seite  der  Umgänge  und  glatte  Wohnkammer  leicht  von  anderen 
Vertretern  der  Gattung  zu  unterscheiden,  wurde  in  allen  Auf- 
schlüssen von  Baiin  bis  Wielun  gefunden,  jedoch  nur  in  den  un- 
tersten Schichten. 

Harpoceras  halinense  Bomarblu. 

1871.     H.  hecticum  Neumayr.     Balin,  p.  28,  t.  9,  f.  6. 

1898.     HecUcooa-as  balinense  BoNARfiLU.    Heeticocertu  novam  genus 

ammonidarum.     Bolletino  della  societa  malacologica  ita- 

liana,  XVm,  p.  86. 

Baiin.  Die  Originale  Neumayr's  sind  von  Harp,  kectieum 
sehr  verschieden,  was  aus  dem  Vergleiche  von  Nbujmayr's  und 
d'Orbigny's  Figuren  leicht  zu  sehen  ist, 
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Harpoceras  punctafum  Stahl. 

Die  typische  Form  an  der  grossen  Anzahl  ihrer  Urobonalrippen 
(22)  und  comprimirtem  Querschnitt  erwachsener  Umgänge  leicht 
kenntlich.  Bis  zu  einem  Durchmesser  von  20  mm  sind  die  Win- 
dungen aufgebläht,  gleich  dick  wie  hocli  und  kaum  von  K  cra- 
coriense  zu  unterscheiden;  später  jedoch  tritt  eine  starke  Com- 
pression  der  Flanken  ein.  wodurch  der  Nabel  enger  und  der 
Querschnitt  bedeutend  höher  als  dick  wird.  In  keiner  bisherigen 
Beschreibung  ist  hervorgehoben  worden,  dass  diese  Art  einen 
dreifachen  Kiel,  wie  die  Gruppe  des  Harpoceras  trimarginn- 
ium  and  H,  Henrici  im  Oxfordien  besitzt.  Die  zwei  seitlichen, 
schwächeren  Kiele  sind  jedoch  nur  auf  der  Schale  sichtbar.  Am 
Steinkem  ist  davon  keine  Spur  zu  sehen. 

Rudniki  bei  Zawiercie. 

Maass  Verhältnisse: 

I.         n.       m. 

Durchmesser  ...  40  mm  25  mm  65  mm 

Höhe  aber  der  Naht  0.38  0,30       0,35  d.  Durcbm. 

Dicke 0.25  0,30       0.26         „ 

Nabelweite      .     .     .  0,42  0.50       0,40         » 

Die  Messungen  I.  u.  II.  beziehen  sich  auf  dasselbe  Exemplar. 

Harpoceras  pseudopunctatum  Lahusen. 

1882.    H,  p9efindof^unct<Uum  Lahusem.     Die  jurassischen   Bildungen 
von  I^asao,  p.  74,  t  11,  f.  10—12. 

Unterscheidet  sich  von  Harpoceras  punciatum  durch  viel 
höhere  Umgänge,  grössere  Involution  und  engeren  Nabel.   , 

Die  Sknlptur  erwachsener  Windungen  ist  etwas  schwächer. 
die  kantig  angeschwollenen  Hauptrippen,  deren  Zahl  etwa  15  am 
Umgänge  beträgt,  verschwindet  schon  bei  35  mm  Schalendurch- 
oieaser,  und  auf  der  Wohnkammer  wird  die  innere  Hälfte  der 
WinduDgen  ganz  glatt,  wodurch  diese  Art  ein  Zwischenglied  zwi- 
schen H.  punciatum  und  H.  lunula  bildet.  Rücken  ebenso  wie 
bei  H.  punciatum  (bei  erhaltener  Schale)  dreifach  gekielt. 

Maassrerhältnisse: 

Durchmesser  ...  65  mm 

Höhe  über  der  Naht  0,46  d.  Durchm. 

Dicke 0.24  „ 

Nabelweite      .     .     .  0,30  „ 

Das  untersuchte  Stttck  ist  bis  an's  Ende  gekammert;  voll- 
ständige Exemplare    dürften  daher  bis  100  mm  Durchmesser  er- 
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reichen.  Die  Umgänge  umfassen  mehr  als  die  Hälfte  der  vor- 
hergehenden. 

Rudniki  bei  Zawiercie. 

Die  Cosmoceraten  und  Oppelien  der  Kontkiewicz' sehen 
Sammlung  sind  mir  unbekannt. 


Aus  dem  obigen  Verzeichniss  ergiebt  sich  dn  ausserordent- 
licher Formenreichthum  der  polnischen  Oolithe.  welche  durch  den 
prächtigen  Erhaltungszustand  für  vergleichend  paläontologischc 
Untersuchungen  besonders  geeignet  sind. 

Unter  den  35  oben  aufgezählten  Formen  sind  10.  also  bei- 
nahe ein  Drittel,  neu,  eignen  sich  daher  nicht  zu  vergleichenden 
Studien  mit  analoger  jurassischer  Fauna. 

Die  Schlüsse,  welche  man  daraus  ziehen  könnte,  mflssen 
sich  auf  den  Formenreichthum  einzelner  Gruppen  iro  Allgemeinen 
und  das  Vorkommen  von  isolirten  Typen  basiren. 

Es  herrscht  die  grösste  Analogie  mit  den  Kelloway- Bildun- 
gen Frankreichs  und  Englands,  deren  Fauna  jedoch  leider  noch 
sehr  mangelhaft  bekannt  ist,  und  man  trifft  in  der  einschlägigen 
Literatur  lauter  ganz  unbestimmte  Collectivnamen,  wie  Ammo- 
niles  Backertae,  A  curmcosta  und  A  aurigerus. 

Sehr  auffallend  ist  das  Auftreten  mehrerer  Uebergangsglieder 
zwischen  der  Curvicosta  -  Gruppe  und  den  Formenreihen  des  Pe- 
risphinctes  mosquensis  und  P.  variabilis,  ferner  mehrerer  Formen 
der  Shiletferus'Qnx^^.  Von  grosser  Wichtigkeit  ist  die  Gegen- 
wart mehrerer  asiatischer  Formen,  wie  Pertsphinctes  cf.  bueha- 
ricus,  P  arcicosta,  MacrocephaKtes  lameUosus  und  M,  fransiens. 

Wir  müssen  noch  Pertsphinctes  perdagatus  Waao.  hinzu- 
fügen, welcher  in  einem  schönen  Exemplare  ans  Popielany  in 
meiner  Sammlung  vertreten  ist,  sowie  mehrere  kosmopoHtiscbe 
Gestalten,  wie  Pertsphinctes  Orion,  P,  Recuperoi  und  P.  curvicosta, 
damit  die  Analogie  mit  der  ostindischen  Kelloway  -  Fauna  und 
somit  der  Weltmeercharakter  des  polnischen  Jurabeckeos  noch 
mehr  hervorgehoben  werde,  was  desto  auffallender  ist,  als  von 
den  28  bekannten  Arten  der  vorhergehenden  Liste  nur  12  (Peri- 
sphinctes  curvicosta  Opp.  ,  P.  crassus  n.  sp.,  P.  subtiUs  Neum., 
P,  subbalinensis  m.,  P  tenellus  Teiss. ,  P,  Becuperoi  Gbmm., 
P,  Moorei  Opf.,  P,  Orion  Neum.,  MacrocephatHes  macroc^ifhaktm, 
M,  tumidum,  Harpoceras  cracoviense  Neum.,  Kpundatum  Stahi.) 
mit  dem  schwäbischen  Jura  gemeinsam  sind. 

Es  ist  hervorzuheben,  dass  die  ostindischen  Formen  des 
polnischen  Jurabeckens  bereits  im  «To^ofi- Horizonte  auftreten  und 
im  centralrussischen  Jura  nicht  vorkommen,  daher  an  eine  mehr 
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sfldlicbe  VerbinduDg  mit  Ostindien,  etwa  Ober  den  Kaucasus,  Kir- 
gisensteppe and  Bacharien,  geglaabt  werden  muss. 

Das  Fehlen  von  Lytoceras  und  PhylloceraSy  welche  nur 
äusserst  selten  in  vereinzelten,  wenigen  Exemplaren  in  der  Kra- 
kauer Gegend,  also  in  unmittelbarer  Nähe  des  mährischen  Canals, 
als  Einwanderer  aus  dem  schwäbischen  Binnenmeere  aufgefunden 
worden  sind,  schliesst  eine  directe  Verbindung  mit  dem  medi- 
terranen Jurameere,  auf  welche  mau  durch  das  Vorkommen  sol- 
cher Formen  wie  Per,  Becupcroi  und  besonders  der  zahlreichen 
Virgulati  der  Oxford-Stufe  geleitet  werden  könnte,  aus. 

Die  mit  dem  schwäbischen  Kelloway  gemeinsamen  Formen 
sind  bis  auf  zwei  (Per,  crasst(s  n.  sp.  und  P.  evexus  Qu.)  lauter 
kosmopolitische  Arten. 

Die  Analogien  mit  dem  russischen  Jura  sind  ziemlich  gross, 
jedoch  nicht  so  sehr,  wie  man  dieses  gewöhnlich  anzunehmen 
pflegt,  da  bekanntlich  in  Russland  die  Macrocephalen  -  Zone  nur 
wenig  entwickelt  and  ihre  Ammoniten  •  Fauna  ausschliesslich  auf 
die  Oenera  Cosmoeeras,  Macrocephalites,  Cadoceras  und  Prapla- 
ntdües  beschränkt  ist. 

Mehrere  Formen  der  Macrocephalen-Zone  Polens  erscheinen 
im  mittleren  and  oberen  Kelloway  Russlands  (Zone  des  Cos- 
moceras  Jason  und  Quenstedttceras  Latnberti),  das  sind:  Peri- 
sphinctes  rjasanensis  Tbiss.  ,  P,  stMüts  Neum.,  P.  euryptychus 
Nbum.,  P.  scopinensis  Nbum.,  Harpoceras  psetiäopunctatum  Lah.. 
H.  punctatutn  Stahl. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  die  Form,  welche  ich  aus  Pa- 
pielany  als  Perisphinctes  cf.  congener  bestimmt  habe,  und  welche 
wahrscheinlich  mit  dem  ostindischen  P,  calvus  Sow.  identisch 
sein  durfte,  mit  P,  mutatus  Nikitin  nicht  übereinstimmt,  und  es 
ist  das  diesbezügliche  Citat  Nikitin* s  ^)  auf  einer  schlechten  Be- 
stimmung gegründet.  Beide  Arten  sehen  einander  bei  flüclitiger 
Betrachtung  wohl  sehr  ähnlich  aus.  jedoch  ist  die  von  mir  abge- 
bildete Lobenlinie  an  zwei  auf  einander  folgenden  Windungen'), 
welche  Herr  Nikitin  nicht  in  Betracht  ziehen  will,  total  von  der- 
jenigen von  P.  mutatus  verschieden.  Uebrigens  stammt  P,  cf. 
eoHffener  m.  ans  dem  Eisenoolithe ,  also  aus  der  Macrocephalen- 
Schicht,  während  P,  mutattis  eine  Art  des  Ornaten-Thons  ist. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  von  Nikitin  von  derselben 
Stelle    citirten   Perisphinctes  submutatusj    welcher    im    Macroce- 


•)  Nikitin.  Ueber  die  Verbreitung?  der  Juraformation  in  Russland 
(russ.).    Russ.  Bergjoumal,  J88C,  No.  10,  p.  84. 

*)  V.  SiEiiiRADZKi.  0  mi^czakach  j?}ovonogich  brunatnefro  jura 
w  Popielanach  na  Zmudzi.  Denkschr.  der  Krakauer  Akad.  d.  Wiss., 
XVII,  t  4,  f.  ic— d. 
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phalen  -  Oolithe  weder  in  Popielaiiy  noch  irgendwo  in  Polen  vor- 
kommt.  Herr  Nikitin  giebt  die  Existenz  von  Ferüpkindes  rja- 
sanetüfü  Tbiss.  als  selbstständige  Form  nicht  an,  obgleich  bei  P. 
rjasanensis  und  F.  submutatus  die  Wohnkammem  ganz  verschie- 
den sind.  HeiT  Nikitin  hat  nämlich  unterlassen,  an  kleinen  For- 
men der  Cun^icosta-Ueihe  aus  dem  russischen  Kelloway.  welche 
er  über  den  Haufen  als  junge  Exemplare  seiner  sehr  elastischen 
Art  P.  submutatus  ansieht,  die  Gegenwart  der  Wohnkammer, 
welche  bekanntlich  nur  bei  ganz  erwachsenen  Individuen  zur  Aus- 
bildung gelangt,  festzustellen.  Jedoch  kommt  R  rjasanensis  im 
Macrocephaleii-Oolithe  Polens  vor;  eine  ähnliche  Form  findet  sich 
im  Eiscnoolithe  von  Popielany.  während  P.  sfibmutatus  {=  P. 
suhaurigertis  Teiss.)  nur  im  Ornaten  -  Thone  bisher  aufgefunden 
worden  ist. 

Mit  diesen  Betrachtungen  schliesse  ich  meine  erste  Mitthei- 
lung über  die  Ammoniten  -  Fauna  des  polnischen  Kelloways  und 
hoffe  nächstens  mein  Studium  in  derselben  Region  weiter  durch« 
führen  zu  können,  auf  Grund  eines  neuen  reichlichen  Materials, 
welches  ich  selbst  neulich  gesammelt  habe. 
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3.    lieber  die  corrodirende  Wirkung  des 
Windes  im  Qnadersandstein  -  Gebiet  der 

Sächsischen  Schweiz. 

Von  Herrn  R.  Beck  in  Leipzig. 

Hierzu  Tafel  XLIII. 

Im  Laufe  der  letzten  Jahre  hat  man  der  geologischen  Thä- 
tigkeit  des  Windes  soviel  Aufmerksamkeit  geschenkt,  dass 
dem  Verfasser  einige  Beobachtungen  von  Interesse  erschienen, 
die  er  bei  der  Kartirung  der  Sectionen  Sebnitz  und  Königstein- 
Hohnstein  für  die  königlich  sächsische  geologische  Landesunter- 
suchung anzustellen  in  der  Lage  war. 

Im  Allgemeinen  spielt  der  Wind  unter  den  zerstörenden 
Natnrkräften  im  Quadersandstein-Gebiet  der  Sächsischen  Schweiz 
eine  nur  sehr  untergeordnete  Rolle :  Er  bringt  durch  sein  Wehen 
gelegentlich  die  durch  Verwitterung  gelockerten  Sandkömchen  an 
den  senkrechten  Felswänden  vollends  zum  Abfallen.  Er  fegt  von 
den  nackten  Felsplatten  die  durch  die  Wirkung  von  Regen, 
Feuchtigkeit  und  Temperaturwcchsel  abgebröckelten  Sandkömchen 
hinweg  und  erschwert  so  die  Besiedelung  dieser  Flächen  mit 
Algen,  Flechten,  Moosen  und  späterhin  höheren  Pflanzen,  durch 
deren  Ausbreitung  das  Gestein  bald  mit  einer  die  Verwitterung 
verlangsamenden  Schutzdecke  überzogen  werden  würde.  Er  ent- 
wurzelt endlich  hier  und  dort  einmal  einen  Baum,  dessen  flach 
ausgebreiteter  Wurzelballen  ganze  Krusten  und  Schalen  von  Sand 
and  mürbem  Sandstein  vom  Felsengrund  mit  losreisst  und  diesen 
jeder  Hülle  bar  den  Angriffen  der  Verwitterung  ausliefert. 

In  gewissen  Fällen  vermag  der  Wind  indessen  auch  un- 
mittelbar zerstörend  zu  wirken,  wenn  er  nämlich  Flugsand  gegen 
nackte  Felsoberflächen  peitscht.  Dieser  bei  der  leichten  Zer- 
störbarkeit des  Quadersandsteins  von  vornherein  sehr  wahrschein- 
fiche  Vorgang  wurde  bereits  von  A.  Hettner^)  kurz  angedeutet, 
aber  nicht  näher  beschrieben  und  bewiesen.      Im  Folgenden  soll 


*)  Hettmer.     Gebirgsbau   und   Oberflächengestaltung   der   Säch- 
tichen  Schweiz.,  Stattgart  1887,  p.  292. 
Zelttdir.  (L  D.  ^oL  Oei.  XLVI.  8.  35 
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versucht  werden,  die  zerstörende  Thätigkeit  des  Windes  durch 
Bewerfen  der  Felsen  mit  Flugsand  an  einigen  recht  überzeugen- 
den Beispielen  zu  erläutern  und  zu  beweisen. 

Einer  der  lohnendsten  Ausflüge  von  dem  Badeort  Schandau 
aus  führt  nach  den  Schrammsteinen  auf  der  rechten  Eibseite 
unweit  der  bekannten  Postelwitzer  Steinbrüche  im  Gebiete  von 
Section  Sebnitz  der  geologischen  Specialkarte  des  Königreiclies 
Sachsen.  Die  Schrammsteine  ziehen  sich  vom  Winterberg  her  in 
der  Richtung  von  OSO  nach  WNW  nahe  und  parallel  dem  tiefen 
Elbthaleinschnitt  hin.  Wenige  Hundert  Meter  vom  nordwestliclien 
Ende  ihrer  Kette  erhebt  sich  ein  vereinzelter  gewaltiger  Felsklotz, 
der  Falkenstein,  als  Zeuge  der  ehemals  grösseren  horizontalen 
Verbreitung  dieser  mit  senkrechten,  z.  Th.  bis  100  m  hohen  Wän- 
den abbrechenden  Sandsteinmassen,  die  völlig  horizontale  Schich- 
tung erkennen  lassen.  Zugleich  zweigt  sich  vom  nordwestlichen 
Ende  der  Felsmauer  nach  Süden  hin  flügelartig  ein  schmaler 
Felsenriegel  ab,  der  bis  hart  an  das  Eibthal  herantritt  und  hier 
die  Bezeichnung  Friedrich-August-Stein  führt.  Er  wird  von  zahl- 
reichen nach  N  75  —  80^  0  streichenden,  senkrechten  Klüften 
zerschnitten.  Die  Verwitterung  hat  auf  diesen  kräftig  eingesetzt 
und  sie  namentlich  nach  oben  hin  zu  klaffenden  Scharten  oder 
Schrammen  erweitert,  die  wahrscheinlich  auch  den  Namen  Schramm- 
steine veranlasst  haben.  An  einer  Stelle  hat  die  Verwitterung 
solche  Spalten  benutzt,  um  einen  völligen  Durchbruch  der  sonst 
geschlossenen  Felsenmauer  in  der  Richtung  von  W  nach  0.  zu 
erzeugen  und  eine  schmale,  nur  8  —  10  m  breite  Felsengasse, 
das  sogenannte  Schrammthor,  geschaffen. 

Am  westlichen  Eingange  dieses  Durchganges  steht  als  stark 
von  der  Verwitterung  benagtes  Ueberbleibsel  eines  zwischen  zwei 
der  genannten  Klüfte  gelegenen  Felsenpfeilers  ein  etwa  8  m  hoher, 
thurmartiger  Fels,  mit  dessen  Gestalt  wir  uns  näher  zu  beschäf- 
tigen haben  werden  und  der  in  Figur  1  der  Tafel  XLm  abge- 
bildet ist.  An  seiner  Südseite  sieht  man  noch  deutlich  nahe  am 
felsigen  Boden  die  eine  derjenigen  Klüfte  hinduixhsetzen ,  von 
denen  aus  seine  Isolirung  durch  die  Erosion  erfolgte.  Das  Strei- 
chen dieser  Spalte  ist  nach  N  80  ^  0  gerichtet.  Etwa  8  m  weiter 
südlich  und  etwa  3  m  nördlich  vom  Thor  wird  die  Felsmauer 
von  Klüften  mit  demselben  Streichen  durchsetzt,  die  bis  hinab 
zur  Sohle,  bis  zu  einer  Breite  von  0,5—2  m  kaminartig  erwei- 
tert sind.  Auf  der  schräg  nach  West  abfallenden  Sohlenfläche 
des  Schrammthores.  sowie  auch  auf  dem  Boden  der  kaminarti- 
gen Durchgänge  liegen  lockere  Flugsaudmassen,  die  sich  nach 
W.  zu  auch  vor  dem  Thor  dünenartig  in  den  dortigen  Fichten- 
bestand   hinein    ausgebreitet    haben    und    deren    weiteres    Fort- 
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schreiten  man  durch  niedrige  Schatzwehren  von  Flechtwerk  zu 
hindern  versacht  hat.  Audi  vor  dem  östlichen  Eingang  des 
Thores  liegt  zwischen  grösseren  Felsblöckcn  viel  lockerer  Flug- 
sand, und  an  den  hier  ebenfalls  aufgerichteten  kleinen  Schutz- 
wehren sieht  man,  dass  auch  hier  eine  starke  Sandbewegung  be- 
sonders in  der  Richtung  von  0  nach  W.  stattzufinden  pflegt. 
Dieser  Flugsand  ist  offenbar  ein  Detritus  des  Sandsteines  der 
nächsten  Umgebung  des  Platzes.  Der  Quadersandstein  der  dor- 
tigen Felsen  besteht  in  der  Hauptsache  aus  Quarzkömchen  von 
sehr  verschiedenem  Korn  von  der  Grösse  eines  Mohnkornes  bis 
zu  der  einer  Erbse,  seltener  sogar  einer  Haselnuss,  wobei  aber 
die  feineren  Körnchen  immer  bei  Weitem  vorwiegen.  Der  Flug- 
sand am  Schrammthor  unterscheidet  sich  nun  durch  zwei  Merk- 
male von  dem  gewöhnlichen  Verwitterungssand,  wie  er  an  dem 
Fuss  der  Felswände  im  Sandsteingebiet  häufig  angetroffen  wird. 
Seine  Bestandtheile  sind  nämlich  vom  Wind  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  nach  ihrer  Schwere  und  Grösse  sortirt.  Hier  fin- 
den sich  fast  nur  die  grösseren  und  schwereren,  dort  nur  die 
feineren  Körner  angehäuft  Femer  zeichnet  sich  der  Flugsand 
durch  Reinheit  von  organischen  Bestandtheilen  und  in  Folge  davon 
durch  lichtgraue  bis  blendend  weisse  Färbung  aus,  während  Sand- 
massen, die  ihren  Ort  nicht  verändern,  in  diesem  waldreichen 
Gebirge  sich  schnell  mit  humosen  Stoffen  vermischen  und  dann 
graue  oder  licht  bräunlichgraue  Färbung  annehmen. 

Dass  der  Sand  im  Schrammthor  wirklich  vom  Wind  bewegt 
wii'd,  lehrt  der  Augenschein,  selbst  an  ruhigeren  Tagen.  Das 
Schraramthor  und  die  beiden  beschnebenen  Seitenkamine  stellen 
namentlich  bei  Ostwind  natürliche  Gebläse  dar.  Hier  herrscht 
selbst  an  stillen,  heissen  Sommertagen  ein  empfindlicher  Luftzug, 
und  starke  Ostwinde  steigern  sich  hier  zum  Sturm.  Der  durch's 
Elbthal  herabwehende  Ostwind  fängt  sich  in  dem  Felsenkessel 
zwischen  der  eigentlichen  Schrammsteinkette  und  dem  beschrie- 
benen stldlichen  SeitenfiOgel  und  tritt  dann  durch  jene  Lücken 
mit  verdoppelter  Stärke  nach  West  hin  aus.  Von  dieser  Gewalt 
kann  man  sich  überzeugen,  wenn  man  mit  dem  Hammer  von  den 
Seitenwänden  des  Felsthores  etwas  Sand  abkratzt  und  beobachtet, 
wie  die  grösseren  Kömchen  in  schrägem  Fall,  ja  die  kleineren 
in  fast  horizontalem  Flug  mit  fortgerissen  werden.  Nun  hat 
aber  gerade  der  Ostwind  genug  Gelegenheit,  sich,  ehe  er  das 
Schrammthor  erreicht,  mit  Sandkörnchen  zu  beladen.  Denn 
ringsum  im  Kessel  östlich  vom  Schrammthor  starren  nackte  Fels- 
massen und  Felspfeiler  empor,  deren  im  Laufe  der  Verwitterung 
ewig  sich  erneuernde  Sandabfälle  dem  Winde  anheimfallen.  Da 
diese  Felswände  sehr  hoch  sind,   kann  der  Sand,   der  von  ihnen 
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abbröckelt,  auch  bei  schräg  nach  abwärts  geneigter  Fingbahn 
vom  Winde  sehr  ipveit  getragen  werden.  Da  femer  bei  Ostwind 
in  unserer  Gegend  Trockenheit  zu  herrschen  pflegt  und  bei  sol- 
cher auch  bereits  am  Boden  liegender  Sand  grössere  Beweg- 
lichkeit besitzt  wie  bei  feuchter  Witterung,  so  yermögen  die 
Ostwinde  auch  aus  diesem  die  feineren  Kömchen  auszublasen 
und  wegzuführen,  und  ihre  Arbeitsleistung  ist  somit  in  mehrfacher 
Beziehung  gerade  an  diesem  Punkte  eine  grössere  als  die  der 
Westwinde. 

Dass  aber  der  vom  Wind  durch  das  Schrammthor  gepeitschte 
Sand  eine  genügende  Stosskraft  besitzt,  um  noch  corrodirend  zu 
wirken,  verrathen  bereits  die  dort  umherliegenden  Scherben 
der  neuerdings  von  den  Touristen  zurückgelassenen  zerbrochenen 
Weinflaschen,  die  auf  ihrer,  dem  Sandgebläse  ausge- 
setzten Seite  matt  geschliffen  sind  und  deren  scharfe 
Bruchkanten  oft  deutliche  Abrundung,  deren  Spitzen 
und  Zacken  Abstumpfung  zeigen.  Besonders  beweisend  in 
dieser  Ilinsicht  war  eine  dort  im  Sande  liegende  Eau  de  Cologne- 
Flasche,  die  ehemals  die  bis  auf  geringe  Reste  von  der  Wit- 
terang zerstörten  bekannten  Etiketten  getragen  hatte.  Das 
Glas  dieser  Flasche  erwies  sich  äusserst  stark  abgeschliffen 
und  war  zum  grössten  Theil  ganz  matt  und  undurchsichtig 
geworden.  Dagegen  hatte  die  Stelle,  die  von  der  ehedem 
schutzenden  grossen  Etikette  mit  dem  üblichen  ^Johann  Maria 
Farina  etc.^  bedeckt  gewesen  war,  gar  keine  oder  nur  ganz  ge- 
ringe Abschleifung  erlitten  und  ihren  Glasglanz  bewahrt.  Des- 
gleichen zeigt  die  Partie  am  Flaschenhalse,  welche  ursprünglich 
den  üblichen  ringförmigen  Papierstreifen  getragen  hatte,  nur  be- 
deutend schwächere  Spuren  von  Corrosion. 

Wenn  das  glatte  Glas  dieser  Flasche  dem  Sandgebläse  nicht 
widerstehen  konnte,  um  so  weniger  werden  es  die  rauhen  Flächen 
der  Felswände.  An  diesen  zeigen  sich  denn  auch  sehr  deutliche 
Spuren  einer  ziemlich  starken  Corrosion,  die  von  den  Gebilden, 
welche  die  normale  Verwitterung  an  Quadersandsteinwänden  zu 
erzeugen  pflegt^),  sich  wesentlich  unterscheiden.  Ein  wenn  auch 
mehr  äusserlicher  Unterschied  zurischen  diesen  und  jenen  ist 
gleichwolil  der  am  meisten  in*s  Auge  fallende.  Die  vom  Wind 
corrodirten  Sandsteinflächen  zeichnen  sich  nämlich,  gerade  wie 
frische,  künstliche  Brachflächen,  weil  sie  keine  organischen  Pig- 
mente enthalten,  durch  eine  licht  gelbliche  oder  licht  gelblichgraue 


^)  Man  vergleiche  über  diese  des  Verfassers  Erläuterungen  zu 
Section  Königstem  -  Hohnstein  der  geolog.  Spedalkarte  von  Sadisen, 
1898,  p.  20  ff. 
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Färbung  ans.  während  die  von  der  normalen  Erosion  zerfres* 
senen  Flächen  durch  den  oft  kaum  bemerkbaren  ersten  Anflug 
zarter  Algen  und  Flechten  und  wohl  auch  niederer  Pilze  düster 
grau  gefärbt  sind.  Dies  deutet  zugleich  darauf  hin,  dass  dort, 
wo  Oberhaupt  Windcorrosion  stattfindet,  dieser  Vorgang  ziemlich 
energisch  einsetzt.  Die  Oberflächen  werden  immer  und  immer 
wieder  hinweggeuommen,  noch  ehe  die  kryptogamische  Pflanzenwelt 
darauf  festen  Fuss  fassen  kann. 

Diese  lichte  Färbung  der  Sandsteinoberfläche  verräth  uns 
sogleich  die  Stellen,  wo  wir  besonders  starke  Gorrosion  durch  den 
Wind  am  Schrammthor  vermuthen  dürfen  und  in  der  That  auf- 
finden können.  Es  sind  dies  vor  allen  die  untere  Partie  des 
tburmartig  geformten  Felspfeilers  inmitten  des  vom  Wind  durch- 
blasenen  Schramm thores,  besonders  an  der  nach  dem  Thoreingang 
zu  gekehrten  Ostseite,  ferner  die  unteren  Partieen  der  Wände  in 
der  Felsengasse  selbst  bis  zu  etwa  4  m  Höhe,  endlich  die  un- 
teren Seitenwände  der  beschriebenen  Kamine.  Dass  alle  diese 
Stellen  mit  Sand  stark  beworfen  werden,  geht  auch  daraus  her- 
vor, dass  man  hier  bis  zu  Mannshöhe  über  dem  Boden  in  Höh- 
lungen und  unter  dem  Schutze  kleiner  Ueberhänge  an  den  Wän- 
den selbst  noch  eingewehten  feinen  Flugsand  von  lichter  Farbe 
vorfindet,  naturgemäss  immer  nur  an  solchen  Stellen,  die  im 
Windschatten  liegen. 

Bei  aufmerksamer  Beobachtung  erkennt  man  an  allen  der 
Corrosion  verdächtigen  Stellen  folgende  weitere  Merkmale  dieses 
Vorganges: 

Die  so  überaus  mannich faltig  gestalteten  Narben  und  kleinen 
Höhlungen,  wie  sie  durch  die  normale  Verwitterung  an  den  Sand- 
steinwänden erzeugt  werden  und  die  der  Felsoberfläche  oft  ein 
schwammartig  durchlöchertes  Aussehen  verleihen,  oder  die  auf  ihr 
als  ein  zierliches  Zellen  werk  in  Hochrelief  erscheinen,  sind  hier  nur 
sehr  schwach  oder  gar  nicht  entwickelt.  Die  Felsoberfläche  be- 
sitzt vielmehr  eine  bei  der  lockeren  und  körnigen  Beschaffenheit 
des  Gesteins  zwar  natürliche  Rauhigkeit,  ist  aber  doch  bei  Wei- 
tem glätter  wie  sonst.  Dagegen  treten  die  feinen  Sandlagen, 
ans  denen  der  Sandstein  aufgebaut  ist,  namentlich  unten  am 
Fnsse  des  Thurmfelsens  reliefartig  hervor.  Die  durch  die  Bei- 
mischung einer  Spur  von  Eisenoxydhydrat  im  thonigen  Binde- 
mittel ein  wenig  widerstandsfähigeren,  feinen  Schichten  bilden 
nämlich  an  der  Oberfläche  schwach  vorspringende  horizontale 
Leisten,  während  die  mit  jenen  wechsellagemden ,  leichter  zer- 
störbaren, dünnen  Lagen  bis  in  grössere  Tiefe  aufgelockert  und 
ausgeblasen  worden  sind.  Sehr  stark  ist  die  Corrosion  an  den 
Fugen    zwischen  den  horizontalen  Sandsteinbänken  gewesen,    wie 
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Ausböhlangen  der  Wand,  die  von  der  normalen  Verwitterang 
herrahren,  bat  sieb  aueb  jene  scbwammige  und  zellige  Besebaf- 
fenbeit  der  Oberflftcbe  berausbilden  können.  Allentbalbeu  aber 
berrscbt  diese  an  der  gegen  den  Ostwind  gescbQtzten  Westseite 
des  Felsriegels.  Nur  an  der  am  weitesten  naeb  Süd  vorsprin- 
genden Partie  ist  das  zeitige  Hocbrelief  aucb  bier  von  der  Wind- 
corrosion  unterdrückt  worden,  wobei  zugleicb  licbtere  Farben 
vorberrscben. 

Um  zu  zeigen,  wie  die  von  der  normalen  Verwitterung  wun- 
derlicb  bserfressene  Oberfläcbe  einer  senkrecbteu  Sandsteinwand  vom 
Sandgebläse  des  Windes  wieder  abgebobelt  wird,  oder  wie  sie  sich 
bier  von  vorn  berein  nur  unvollkommen  entwickeln  kann,  dient  die 
Photograpbie  Figur  2  auf  Tafel  XLUI.  welche  eine  Fläche  auf  einer 
nach  Süd  vorspringenden  Felskaute  weiter  nordöstlich  von  dem 
eben  beschriebenen  Punkte,  am  Wildschützensteig,  darstellt.  Mau 
sieht  bier  jene  zelligen  Formen  nach  rechts  hin  noch  in  voller 
Entwicklung  Auf  der  linken  Seite  des  Bildes  aber,  auf  den  in 
der  Natur  durch  viel  lichtere  Färbung  ausgezeichneten  Partieen 
nahe  an  der  dem  Sandgebläse  besonders  stark  ausgesetzten  senk- 
rechten Kante  sind  sie  bedeutend  ausgeglättet  und  zum  Theil  dem 
vollkommenen  Verschwinden  nahe.  Die  beiden  nebenstehenden, 
möglichst  getreu  nach  der  Natur  gezeichneten  Querschnitte  zweier 
solcher  verschiedener  Wandpartieen  (Textfigur  3  u.  4)  geben  eine 
Anschauung  von  dem  Relief  der  normal  verwitterten  und  der 
durcli  Wind  corrodirten  Felsoberfläche.  In  den  bei  Textfigur  3 
zum  Theil  geschlossen  erscheinenden,  thatsächlich  aber  nach  den 
Seiten  bin  offenen  Hohlräumen  der  normal  verwitterten  Fläche 
bemerkt  man  auf  dem  Boden  etwas  Sand.  Wo  aber  auf  der 
corrodirten  Partie  überhaupt  solche  Höhlungen  vorhanden  sind, 
führen  sie  an  ihrem  Grunde  niemals  Sand.  Zu  bemerken  ist 
ferner,  dass  die  von  jener  Kante  ebenfalls  begrenzte,  auf  dem 
Bilde  aber  nicht  sichtbare,  gegen  den  Ostwind  und  sein  Sand- 
gebläse völlig  geschützte  Westfläche  des  Felsenvorsprunges  auch 
hier  bis  herab  zum  sandbedeckten  Boden  mit  dem  schwammig- 
zelligen  Verwitterungsrelief  ganz  bedeckt  ist. 

So  deutliche  Beispiele  von  Windcorrosion  wie  am  Sciiramm- 
thor  und  in  seiner  nächsten  Umgebung  sind  von  dem  Verfasser 
bisher  aus  dem  ihm  in  fast  seiner  ganzen  Ausdehnung  genau  be- 
kannten Quadersandstein -Gebiet  weiter  nicht  beobachtet  worden, 
bis  auf  einen  einzigen  für  das  Studium  dieser  Erscheinungen 
höchst  lehrreichen  Punkt,  den  sogenannten  Felsentunnel  auf  dem 
Gohrischstein  södöstlich  von  Königstein.  Dieser  Tunnel  ist  ein 
kaminartiger  Gang,  der  von  einer  auf  der  Südwestseite  des 
Berges  gelegenen  Terrasse,  einem  sogenannten  Söller,  aas  hinauf 
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Textügur  8. 


Textfigur  4. 


Querschnitt  durch  eine  senk- 
rechte normal  verwitterte 
Wandfläche. 


Querschnitt  durch  eine  senk- 
rechte vom  Wind  corrodirte 
Fläche  derselben  Wand. 


aaf  das  stark  zerklüftete  Felsplateau  führt.  Der  Kamin  folgt 
ZQDächst  einer  nach  N  85^  W  streichenden  Kluft,  die  unter 
80*  nach  Süd  einschiesst,  sodann  einer  nach  N  55^  W  gerich- 
teten Spalte,  welche  saiger  steht  und  wie  die  erstere  ohne  künst- 
liche Nachhülfe  ausschliesslich  von  der  Verwitterung  erweitert 
worden  ist.  Man  steigt  auf  Treppen  aufwärts,  die  stark  mit 
Flugsand  überweht  sind.  Zuweilen  herrscht  in  diesem  Tunnel 
ein  starkes  Sandgebläse,  besonders  bei  Westwind,  der  am  un- 
teren Eingang  in  einer  grossen  einspringenden  Felsenecke  sich 
wie  in  einem  Trichter  fängt,  dann  den  auf  dem  Söller  lagernden 
Sand  von  unten  her  den  Kamin  hinauf  fegt  und  ihn  mit  grosser 
Gewalt  an  die  Seitenwände  peitscht.  Diese  zeigen  denn  auch 
die  mehrfach  beschnebenen  Merkmale  von  Corrosion,  die  vor 
Allem  in  einer  ziemlich  glatten,  schwach  welligen,  an  den  mu- 
scheligen Bruch  mancher  Mineralien  erinnernden  Oberfläche  be- 
stehen. 
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Kammerwand  gebildet  wurde,  schwanken  bei  Proplanuläes  stib- 
cuneatus  von  55  mm  bis  über  1 30  mm,  bei  iV.  pourcandiensis 
von  60  mm  bis  über  190  mm.  Bei  Wohnkammerexemplaren 
von  geringer  Grösse  sind  die  „anormalen^  Verhältnisse  der 
Wohnkammeru  weniger  deutlich  entwickelt.  Bei  grossen  Exem- 
plaren können  derartige  Windungsveränderungen  aber  sogar 
auf  einen  Theil  der  gekammerten  Schale  übergehen.  ^) 

Die  Lobenlinie  der  Proplanulites'FoTmQXi  besitzt  eine  sehr 
bezeichnende  einfache  Gestalt :  Die  Sättel  sind  breit  und  niedrig, 
die  Loben  sind  kurz.  Der  Externlobus  ist  vier-  oder  sechs- 
endig. Der  Mediansattel  ist  niedrig  und  besitzt  drei  kleine 
stumpfe  Endigungen.  Auf  der  Seitenfläche  ist  nur  der  erste  La- 
terallobus  gross  entwickelt,  er  ist  dreizackig  und  reicht  meist 
ebenso  tief  wie  der  Externlobus.  er  kann  aber  auch  über  den 
letzteren  herausragen.  Der  zweite  LateraUobus  ist  wie  die 
zwei  bis  vier  vorhandenen  Auxiliarloben  unscheinbar;  er  lässt 
meist  aber  noch  die  dreizackige  Gestalt  erkennen.  Der  zweite 
LateraUobus  ist  immer  kürzer  als  der  erste  und  als  der  Extern- 
lobus. Ausser  dem  Externsattel  sind  noch  zwei  Lateralsättel 
vorhanden,  welche  ebenfalls  meistens  zweitheilig  sind,  oder 
nur  die  Andeutung  einer  Zweitheiligkeit  besitzen.  Die  Lo- 
benlinien  der  verschiedenen  Species  weisen  im  grossen  Ganzen 
zwei  verschiedene  Typen  auf:  Einen  einfacheren  Typus  (Propia' 
nulites  siihcuneatus)  und  einen  höher  entwickelten  Typus  (Pr. 
Teisseyrei),  Beide  Typen  hängen  im  Charakter  nach  eng  zusam- 
men, denn  die  Lobenlinien  eines  sehr  grossen  Proplanuläes  sub- 
cufieatus  ähneln  denjenigen  eines  sehr  kleinen  Pr.  Teisseyrei. 
Es  ist  aber  zweifelhaft,  ob  die  einfache  Lobenlinie  ein  phylo- 
genetisch tiefer  stehendes  Stadium  des  Kammerbaues  gegenüber 
der  komplizirten  Lobenlinie  ist.  Die  Loben  des  einfacheren  Typus 
sind  sehr  kurz,  ebenso  breit  als  tief;  die  Sättel  jenes  Typus 
sind  sehr  niedrig  und  breit;  sie  sind,  mit  Ausnahme  des  kleinen 
zweiten  Lateralsattels,  bedeutend  breiter  als  hoch.  Die  Sekuudär- 
zerschlitzung  dieses  Typus  ist  viel  geringer.  Die  Lobenlinie 
in  ihrem  Ganzen  ist  meist  in  der  Richtung  eines  Radius  ange- 
ordnet, oder  kann  sogar  in  der  Nähe  der  Naht  ansteigen,  wie 
dies  bereits  von  Tbisseyre  beobachtet  wurde.  Die  complicirter 
entwickelten  Lobenlinien  zeigen  allerdings  auch  stets  einen  ver- 
hältnissmässig  einfachen  Aufbau,  die  Loben  sind  aber  tiefer 
als  breit;  die  Sättel  sind  höher  als  breit;  die  Zweit-heilung  der 


*)  In  dieser  Beobachtung  scheint  mir  ein  neuer  Beweis  erbracht 
zu  sein,  dass  die  Anomalien  der  Wohnkammem  ein  seniles  Anzeichen 
sind  und  nur  im  Alter  gebildet  werden,  und  dass  an  eine  Resorbtion 
bereits  früher  gebildeter  Wohnkammem  nicht  gedacht  werden  darf. 
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Sättel  aod  die  Ausbildung  der  Auxiliarelemeute  sind  deutlicher 
und  als  besonders  bezeichnendes  Merkmal  dieses  Lobenbaus 
ist  die  Abweichung  vom  Windungsradius  anzusehen.  Im  Ge- 
gensatz zu  dem  einfacheren  Typus  fällt  die  Lobenlinie  nach 
der  Naht  zu  deutlich  ab.  Es  wird  ein  veritabeler  Suspensiv- 
lobus  gebildet,  welcher  schräg  stehende  Loben  und  geneigte 
Auxiliarsättel  trägt.  In  besonders  schräge  Lage  kommt  der 
erste  Auxiliarsättel,  welcher  bei  Proplanulües  Teisseyrei  und 
iV.  Koenigii  eine  fast  liegende,  senkrecht  zur  Naht  gerichtete 
Stellung  annimmt.  Die  Lobenlinie  reicht  in  dieser  Ausbildung 
an  der  Naht  am  tiefsten. 

Durch  die  einfache  Beschaffenheit  der  Lobenlinie  wird 
der  Eindruck  hervorgerufen,  dass  die  Anzahl  der  Kammer- 
wände bei  der  Gattung  Proplanulites  eine  verhältnissmässig 
geringe  ist.  Bei  den  verschiedenen  Arten  schwankt  diese  An- 
zahl zwischen  Id — 18  auf  einem  Umgang.  Die  Lobenlinien 
stehen  dabei  stets  so  entfernt  von  einander,  dass  niemals  Ele- 
mente zweier  verschiedener  Lobenlinien  in  eine  Radialrichtung 
fallen. 

Die  einzelnen  Arten  von  Proplanulites  im  Callovien  lassen 
eine  nahe  Zusammengehörigkeit  erkennen,  welche  vielleicht  anzei- 
gen dürfte,  dass  die  Gattung  nicht  wesentlich  älter  als  das  Callovien 
ist.  Sie  differiren  in  ganz  bestimmten  Merkmalen,  jedoch  nicht 
in  der  Weise,  dass  eine  Form  als  Zwischenform  zwischen  zwei 
anderen  aufzufassen  wäre,  so  dass  sie  in  allen  Merkmalen  einen 
Uebergang  von  einer  Form  zur  anderen  darstellte.  Die  Ver- 
schiedenheiten sind  bei  den  einzelnen  Species  in  verschiedenen 
Combinationen  vertreten.  Hauptsächlich  variiren  die  Formen  in 
der  Höhe  der  Windungen  und  in  der  Ausbildung  der  Lobenlinie. 

Proplanulites  Koenigii  stellt  in  Bezug  auf  die  Dicke  der 
Umgänge  eine  Endform  dar.  Es  folgt  dann  Pi-,  cracmnensisy 
dann  iV.  Teisseyrei  und  Pr,  pourcandiensis,  letztere  sind  Formen 
mit  flachen  Flanken  und  schmaler  Externseite.  Pr.  subcuneatus 
stellt  den  abweichendsten  Typus  dar  mit  flachen,  niedrigen 
Windungen  und  einer  Skulptur,  welche  von  der  unter  sich  ausser- 
ordentlich ähnlichen  Skulptur  der  vier  anderen  Species  merklich 
abweicht. 

In  Bezug  auf  die  Lobenform  stellt  Ihroplanulites  subcuneatus 
ebenfalls  eine  Endform  dar.  Er  zeigt  den  einfachsten  Aufbau. 
Der  einfache  Typus  der  Lobenlinie  findet  sich  dann  noch  bei 
dem  Pr.  pourcandiensis.  An  diese  schliessen  sich  Pr.  Koenigii 
und  Pr.  crnconnensis.  Den  komplizirtesten  Lobenanfbau  besitzt  Pr. 
Teisseyrei 
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Proplanulites  Koenigii  (Sow.)  Nbüm. 
Taf.  XLIV,   Fig.  la  — d. 

1858 — 63.     Ammonites  KoenigM  Oppel.    Jorafonnation,  p.  550. 

1871.  Ferisphinctes  Könighi  Neumayr.  Cephalopoden- Fauna  der 
Oolithe  von  Baiin  bei  Krakau,  p.  42,  t  11,  f.  2,  3. 

1883. Lahusen.    Fauna  der  jurass.  Bildungen  des  ^asan- 

schen  Gouvernements,  p.  94,  t.  9,  f.  1,  2. 
non: 

1869.  Ammonites  KoenigfU  Brauns.  Der  mittlere  Jura  im  nordwest- 
lichen Deutschland,  p.  133,  t.  1,  f.  1 — 5. 

1887.  Proplanulites  Koenighi  Teisseyre.  Proplanulites  nov.  gen. 
Pamietnik  matematyczno  przyrodnicy  Akademii  umiejet- 
nosci  w  Krakowie,  XIV,  p.  10,  t.  4,  f.  1,  2,  t.  5,  f.  1, 8,  4. 

1S89. Ueber  Proplanulites  nov.  gen.     Neues  Jahrb.  für 

Min.  etc.,  Beil.-Bd.  VI,  p.  166. 

Proplanulites  Koentgii  galt  bisher  als  ältester  Proplanulit 
und  war  zugleich  die  Ausgangsform  bei  der  Betrachtung  der  ver- 
wandten Formen;  unter  dieser  Benennung  sind  aber  auch  von  den 
verschiedensten  Autoren  die  übrigen  Species  der  Gattung  Pro- 
planulites aufgeführt  und  beschrieben  worden.  Er  sei  deshalb 
zuerst  erwähnt. 

SowERBY  bildete  in  der  Mineral  conchiology  auf  t.  263  in 
den  ff.  1 ,  2  und  3  unter  der  Benennung  Ammonites  Koenigii 
zwei  Formen  ab,  welche  wohl  nichts  mit  einander  zu  thnn  haben. 
Das  grosse  Exemplar  stammt  aus  den  Mergelknollen  von  Charmouth 
und  wurde  von  Morris  im  Jahre  1854^)  wohl  mit  Recht  als 
identisch  mit  der  Beincckia  mutahilis  angesehen.  Die  kleinen 
Stücke  sind  Kelloway-Formen,  welche  mit  sehr  geringer  Sicherheit 
zu  identifiziren  sind  und  deshalb  wiederholt  zu  Verwechselnngen 
Anlass  gegeben  haben.  Ein  sicheres  Kennzeichen,  wie  etwa  der 
sehr  charakteristische  Lobenbau  der  Proplanuliten,  ist  nirgends 
zu  erkennen.  Leopold  von  Buch  will  in  ihm  den  Ammonites 
annularis  Schloth.  erkennen,  der  unterhalb  der  Burg  Hohen- 
zollern  liegt  ^),  während  ihn  derselbe  Forscher  in  Rassland  in 
Schichten  unmittelbar  unter  dem  Oxford-clay  kennt').  Bei  der 
Beschreibung  der  Form  heisst  es:  „Ein  Planulat  mit  nicht  sehr 
gewöhnlich  vertieftem  Umbilicus,  ein  Planulat  mit  unbestimmter 
Theilung.  Die  runde  Gestalt  seines  Querschnittes,  yerbunden 
mit  einem  bedeutenden  Umbilicus,  lassen  ihn  vorzüglich  erkennen. 
Die  Falten  sind  unten  stärker  und  etwas  zurückgeschlagen;  sie 
verlieren  schnell  an  Höhe,  ehe  sie  die  Theilung  erreichen.  Diese 
geschieht  fast  auf  der  Hälfte  der  Seiten  zu  zwei  oder  drei  kleinen 


^)  Morris.     Catalogue  of  the  british  fossils,  1854,  p.  292. 
*)  L.  V.  Buch.    Ueber  den  Jura  in  Deutschland,  1889,  p.  65. 
•)  Derselbe.     Beiträge  zur  Bestimmung  der  Gebirgsfonnationen 
in  Russland,  1840,  p.  85. 
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Falten,  welche  am  Rücken  gegen  den  Sjpho  anschwellen,  doch 
ohne  deshalb  einen  aaffalhMiiion  Kanal  für  den  Svpho  zn  bilden.^ 
Diese  Beschreibung  zeigt  deutlich,  dass  Leopold  von  Buch  weit 
entfernt  war.  eine  Form  zu  meinen,  welche  in  die  VerwandUchaft 
des  ProplanuHfes  Koeniffii  gehört.  Eine  Zweitheilang  der  Rippen, 
ebenso  wie  ein  marginales  Anschwellen  der  Rippen  weisen  auf 
Perisphincten  hin.  welche  nusserdcm  einen  tiefen  Nabel  besitzen, 
also  Kelloway-Formen  wie  beispielsweise  Perisphinctes  procerus. 
Die  herangezogene  Abbildung  bei  Zieten  ^)  zeigt  aber,  dass  es  sogar 
mehrere  ganz  verschiedene  Formen  waren,  welche  Leopold  v.  Buch 
als  Ammonites  Koeniffii  bezeichnete.  Eine  mangelhafte  Abbildung 
eines  ^mmotityt's  A'oen^V  findet  sich  dann  bei  Phillips^;  da  das 
abgebildete  Exemplar  aus  dem  Kelloway-rock  von  Hackness  stammt 
und  zusammen  vorkommt  mit  Ammonites  Gotverianus  und  Am,  cal- 
lomensis,  also  im  unteren  Kelloway  liegt,  so  ist  hieraus  zu  ent- 
nehmen, dass  wir  es  wohl  mit  einem  Proplanulites  zu  thun  haben; 
allerdings  ist  aus  der  Abbildung  nicht  zu  entnehmen,  dass  es  der 
Proplanulites  Koenn/ii  selber  sein  dürfte.  d'Orbiont  hat  sich 
in  der  Paläontologie  frangaise  auf  die  SowERBY'sche  Species  nicht 
bezogen.  Derselbe  rechnet  aber  in  der  Paleontologie  de  la  Rnssie 
d'Europe')  Formen  aus  dem  Moskauer  Jura  hierher,  welche 
nichts  mit  dem  Proplanulites  Koenigii  zu  thun  haben  und  zum 
Ammonites  subditus  Trautsch.  zu  rechnen  sind. 

Proplanulites  Koenigii  wurde  dann  von  Oppbl  (1.  c,  p.  550) 
erwähnt,  welcher  aber  nur  sein  Vorkommen  im  Englischen  Kelloway- 
rock  von  Ghippenham.  Kelloway-Mill  und  Scarborough  anführt,  wo 
er  ^gleichsam  den  Ammotiites  funatus  des  südwestlichen  Deutsch- 
lands vertritt^.  Seine  grosse  Häufigkeit  am  red  cliff  und  am 
Scarborough  Castle  Rock  an  der  Yorkshire-Küste  ist  dann  noch 
von  Lbokenby^)  hervorgehoben  worden. 

Der  erste,  welcher  eine  Abbildung  des  englischen  Proplanu- 
liten  gab.  der  von  Oppel  und  Leckenby  als  Ammonites  Koenigii 
aofgefasst  wurde .  war  Neumayr  in  seiner  Cephalopoden  -  Fauna 
der  Oolithe  von  Baiin  bei  Krakau  (1.  c. .  p.  42.  t.  11,  f.  2). 
Bbaums  hatte  1869  (1.  c.  p.  133.  t.  1,  f.  1—5)  zu  Ammo- 
nites Koenigii  eine  Anzahl  ganz  abweichender  Formen  gezo- 
gen, so  den  Peri.sphifictcs  plicomphalus  Sow.  aus  den  Lam- 
berti'Schichten.  den  Perisphinctes  calvus  Sow.  aus  den  „Shahpoor 


')  Zietem.    Versteinerungen  Württembergs,  t.  10,  f.  10. 
*)  Phillips.     Geologie  of  Yorkshire,  1829,  1,  p.  118,  t.  6,  f  24. 
')  d*Orbiomy.    Russin  and  the  Ural  Mountains,  1845,  II,  p.  486, 
L  86,  f.  1—6. 

*)  Leckenby.     Quarterly  Journal,  1869,  p.  10. 

Xeltftchr.  d.  D.  geol.  Ocx.  XLVI.  8.  86 
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ist.  Der  Querschnitt  der  mittleren  bis  ganz  grossen  Windungen 
ist  ein  eiförmiger.  Lahusen  giebt  von  einem  grossen  Exemplar 
von  Rjäsan  an,  dass  es  gewölbtere  Flanken  besässe  als  das 
englische  Stück  Nbumayb's.  Es  scheint  dies  eine  geringfügige 
Mutation  zu  sein,  da  die  Ueberein Stimmung  mit  dem  echten  Pro- 
planulites  Koentgü  im  übrigen  vollkommen  ist.  Wohl  kaum  kann 
man  aber  diese  Erscheinung,  wie  es  Lahusen  will,  durch  die 
beträchtlichere  Grösse  des  Russischen  Stückes  erklären. 

Die  von  Teissetre  als  Prqplanulites  Koentgü  beschriebe- 
nen Formen  differiren  von  den  beschriebenen  Formen  aufs  Be- 
stimmteste, und  ich  glaube  daher,  dass  man  dem  Autor  in  dieser 
Auffassung  seiner  Formen  nicht  folgen  darf.  An  einem  53  mm 
grossen  Exemplar  betrug  die  Flankenhöhe  0,41  pCt.,  die  Flanken- 
dicke 0.34  pCt.  und  die  Nabel  weite  0,30  pCt.  Bei  iV.  Koe- 
ntgü ist  also  der  Nabel  viel  weiter  und  die  Flankenhöhe  eine  viel 
geringere.  Es  sind  das  Abweichungen,  welche  auch  bei  den 
Teissetre' sehen  Abbildungen  leicht  in  die  Augen  springen. 

Der  Abfall  der  Seitenflächen  zum  Nabel  ist  abgerundet,  nur 
auf  den  mittelgrossen  Windungen  erscheint  die  Spur  einer  Kanten- 
bildung. Der  von  Brauns  als  Ammonifes  Koentgü  abgebildete 
Ammonit  weicht  neben  der  viel  grösseren  Evolution  ebenfalls 
durch  die  senkrechte  Stellung  der  Nabelfläche  aufs  Bestimmteste 
von  der  Nbümayr' sehen  Figur  ab.  Die  von  Teissetre  als  Pro- 
planulites  Koentgü  bezeichnete  Form  zeigt  ebenfalls  einen  steileren 
Nabelabfall.  Der  auf  der  Tafel  XLIV,  Figur  1  b  abgebildete  Quer- 
schnitt eines  Exemplares  von  Pourcandes  zeigt  aber  genau  die 
Querschnittsverhältnisse  des  englischen  Stückes  bei  Neumayr.  die- 
selben sind  auf  allen  mir  vorliegenden  Exemplaren  ganz  gleich- 
massig. 

Die  Berippung  beginnt  an  der  Naht  mit  ca.  20  breiten  Rippen, 
welche  sich  auf  dem  inneren  Drittel  der  Seitenflächen  zu  Falten 
erheben  und  ein  wenig  nach  vorne  gerichtet  sind.  Bei  mittleren 
Windungen  ist  eine  Theilung  in  zwei  bis  vier  Sekundärrippen 
erkennbar;  die  dritte  oder  vierte  Sekundärrippe  entsteht  vielfach 
selbstständig  durch  Einschalten.  Grosse  Exemplare  zeigen  ca. 
70  Marginalrippen.  Dieselben  sind  ebenfalls  nach  vorne  gerichtet 
und  breit,  aber  niedriger  als  die  Primärrippen;  auf  der  Extern- 
seite verflachen  sie  sich  mehr  oder  weniger,  nur  bei  kleineren 
Windungen  können  sie  fast  unverjüngt  über  die  Siphonalgegend 
hinüber  laufen.  Diese  Beobachtung  stimmt  im  Allgemeinen  mit 
der  Angabe  Teissetre  s  überein.  ^dass  die  Skulptur  auf  der 
Aussenseite,  und  zwar  nicht  nur  in  der  Mediangegend  selbst,  son- 
dern der  ganzen  Breite  der  Aussenseite  nach  sehr  undeutlich  ist 
—  bei  den   Steinkernen,  und    sehr  schwach    ausgeprägt   auf  den 
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Schalen".  Auf  der  Wolmkammer  grosser  Exemplare  verschwin* 
den  die  Rippen  vollständig  und  doit  sind  nur  eine  Anzahl 
angleichmässiger,  besonders  an  der  Mündung  deutlicher  Anwachs- 
streifen sichtbar. 

Die  Lobenlinie  des  Proplanulites  Koenigii  ähnelt  derjenigen 
der  verwandten  Formen  ungemein,  wir  finden  dieselben  daher  auch 
bei  Brauns  und  Teibseyrc  richtig  beschrieben.  Neumayr  bildet 
eine  solche  ab,  welche  einem  mittelgrossen  WindungsstUck  ange- 
hört. Der  Externlobns  ist  zweispitzig;  der  in  demselben  liegende 
Mediansattel  ziemlich  breit,  niedrig  und  dreispitzig.  Der  £xteni- 
sattel  ist  breit;  er  besitzt  zwei  doppelköpfige  Zweige  und  ist  im 
Ganzen  etwas  der  Natit  zugeneigt.  Der  erste  Laterallobus  ist 
deutlich  dreispitzig  und  etwas  tiefer  (bei  dem  NEUMAYa'schen 
Exemplar),  oder  ebenso  tief  (bei  den  Exemplaren  von  Pourcandes) 
wie  der  Externlobus.  Der  Lateralsattel  ist  nicht  deutlich  von  den 
Aoxiliarsätteln  getrennt.  Er  zeigt  einen  nach  der  Yentralseite 
zu  gelegenen,  dicken  Zweig,  der  doppelendig  ist,  und  nun  folgt 
eine  Reihe  von  gegen  den  Nabel  gerichteten  Auxiliarsätteln  und 
eine  Reihe  von  wenig  tiefen  Auxiliarloben,  welche  fast  radiale 
Stellung  annehmen.  Die  Lobenlinie  fällt  so  ab,  dass  sie,  wie  die 
NsuMAYB^sche  Figur  zeigt,  an  der  Nahttiäche  am  weitesten  rück* 
Wirts  gelegen  ist,  oder  aber  wie  bei  den  vorliegenden  Stücken 
von  Pourcandes  derart,  dass  der  tiefste  Punkt  der  Lobenlinie 
an  der  Naht  selber  in  gleicher  Höhe  mit  Enden  des  Externlobus 
und  des  Hauptlaterallobus  liegt.  Das  Charakteristische  der  Loben- 
linie besteht  dabei  in  der  sehr  geringen  Tiefe  der  Loben  und 
der  geringen  Höhe  der  Sättel.  Die  geringe  Complizität  der 
Lobenlinie  erweckt  dadurch  bei  Exemplaren,  welche  eine  Anzahl 
aufeinander  folgender  Kammerwände  zeigen,  die  Vorstellung,  als 
ob  weniger  Kammerwände  als  gewöhnlich  vorhanden  wären.  Beim 
Nachzählen  ergiebt  sich  die  Zahl  14  auf  einem  Umgang.  Der 
Vergleich  mit  anderen  Formen,  beispielsweise  Perisphincten,  er- 
giebt aber,  dass  bei  Ammoniten  mit  hochcomplizirten  Loben- 
linien  die  Anzahl  der  Kammerwände  eher  auf  einem  Umgang 
noch  geringer  ist.  als  bei  den  Proplanuliten ;  so  ist  sie  bei 
Ferispkinctes  fwiatus  auf  12  beschränkt.  Allerdings  finden 
sich  andererseits  bei  Amaltheen  und  Harpoceraten  oft  mehr  als 
20  Kammerwände  vor.  Die  Lobenlinie  des  Proplanulites  ist 
aber  so  gedrungen  gebaut,  dass  niemals  Theile  verschiedener 
LioieQ  in  eine  Radialrichtung  fallen. 

Das  Vorkommen  des  Proplanulites  Koenigii  ist  im  Keüoway- 
rock  Englands  und  im  Baliner  Oolith  von  Czatkowice  sicher  nach- 
gewiesen. Neumayb  rechnet  ihn  „zu  den  bezeichnendsten  For- 
men   der  Macrocephalen-Schichten^   und  giebt  an,    dass  er  sich 
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in  demselben  Niveau  in  Norddcntschland  fände.     Im  Oallovien  des 
östlichen  Frankreichs  kommt  er  h&ufig  vor. 

Proplanulites  cracoviensis  nov.  sp. 

1887.     Praplanulites  Koenighi  Teissbtre.    1.  c,  Akad.  Krakowic. 
1889. l.  c,  N.  Jahrb. 

Wie  oben  hervorgehoben  wurde,  ist  die  von  Teisseyre  als 
Proplanulites  Koenigii  aufgefasste  Form  mit  der  Sowerbt-Neu- 
mayk' sehen  Form  nicht  ident.     Ich  benenne  sie  daher  neu. 

Im  übrigen  ist  der  vorzüglichen  Beschreibung  Teisheyre^s 
nichts  hinzuzufügen. 

Die  Unterschiede  gegen  den  echten  Proplanulites  Koenigü 
beruhen  in  den  anderen  Formverhältnissen.  Der  Nabel  dieser 
letzteren  Form  ist  vor  Allem  weiter;  die  Flankenhöhe  und  die 
Windungsdicke  ist  eine  geringere.  Der  iV.  cracoviensis  zeigt 
femer  eine  steiler  gestellte  Nahtfläche.  Da  die  vier  vorliegenden 
Exemplare  von  Pr.  Koenigii  einander  vollkommen  gleichen  und 
andererseits  der  Pr.  cracoviensis  im  Krakauer  Oolith  ein  con- 
stanter  Typus  ist,  so  stehe  ich  nicht  an.  beide  Formen  als  ge- 
sonderte Species  zu  trennen. 

Aus  dem  westeuropäischen  Jura  ist  diese  Form  bis  jetzt 
nicht  bekannt  geworden. 

Proplanulites  subcuneatus  Teiss. 
Taf.  XL  VI,   Fig.  4  a  — c.  5. 

1887.     Proplanulites  subcuneatus   Teisseyre.     Akad.  Krak.,  p.  92, 
t.  4,  f.   10-14;  t.  6,  f.  10—14. 

1889. 1.  c,  N.  Jahrb.,  p.  148. 

1892. Neümayr  und  ühlig.    1.  c,  p.  67,  t.  4,  f.  1. 

Von  dieser  Species  liegen  mir  vier  sehr  wohl  erhaltene 
Exemplare  von  Pourcandes,  M^zi^res  und  von  Is-sur-Tille  in  der 
Cöte  d*or  vor. 

Nach  den  eingehenden  Beschreibungen,  welche  dieser  Amroo- 
nit  durch  Teisseyre  und  Neumayr  und  Uhlio  ei*fahren  hat,  kann 
eine  Identität  der  französischen  Formen  mit  den  Exemplaren  von 
Krakau  und  aus  dem  Kaukasus  auf's  Bestimmteste  erkannt 
werden. 

Das  Wachsthumsverhältniss  konnte  an  einem  durchge- 
schnittenen Exemplar  von  85  mm  Durchmesser  folgendennaassen 
festgestellt  werden: 


h 
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Durchmesser 80  42,5  22    mm. 

Höhe  der  letzten  Windung  .  0,34  0,35  0,39  pCt. 

Dicke    ^        „             „         .  0,24  0,235  0.30     „ 

Nabelweite 0,40  0,38        ?        „ 

£in  anderes  Exemplar  mit  einer  halben  Windung  Wohn- 
kammer gab  bei  einem  Durchmesser  von  91  mm  eine  Flanken- 
höhe von  0,32  pCt.,  eine  Winduugsdicke  von  0,22  pCt.  und 
eine  Nabelweite  von  0,43  pCt. 

Die  Verhältnisse  dieses  Exemplares  stehen  somit  im  besten 
Einklang  mit  denjenigen  des  zuerst  gemessenen,  welches  auch 
schon  einen  Theil  der  Wohnkammer  aufwies.  Die  von  Uhliq 
gegebenen  Maasse  (Durchmesser  134  mm,  Flankenhöhe  0.33  pCt., 
Dicke  der  letzten  Windung  0,23  pCt..  Nabelweite  0,485  pCt.) 
zeigen  ebenfalls  gute  Uebereinstimmung  mit  den  unseren.  Ein 
etwas  abweichendes  Wachsthum  kommt  dagegen  den  von  Teisseyre 
beschriebenen  Stücken  zu  (Durchmesser  76  mm,  Höhe  der 
letzten  Windung  0,36  pCt.,  Dicke  derselben  0,24  pCt..  Nabel- 
weite 0,31  pCt.). 

Aus  den  angegebenen  Maassen  geht  hervor,  dass  der  Pro- 
planulifes  eine  ziemlich  weitnabelige  Form  ist  mit  komprimirten 
Windungen.  Bereits  bei  einem  Durchmesser  von  22  mm  ist  die 
Windungshöhe  grösser  als  die  Windungsdicke.  Bei  dieser  Grösse 
stellt  sich  aber  insofern  eine  Unregelmässigkeit  ein,  als  der 
Umgang  dieses  Durchmessers  eine,  sowohl  was  die  Höhe  als  was 
die  Dicke  der  Kammern  anbetrifft,  anormal  grosse  Ausbildung 
zeigt;  Hand  in  Hand  hiermit  wird  eine  sehr  kleine  Nabelweite 
gehen,  welche  an  dem  untersuchten  Exemplar  aber  nicht  festzu- 
stellen war.  Der  Querschnitt  der  Kammerwände  ist  selbst  bei 
kleinen  Windungen  bedeutend  höber  als  bei  dem  Proplanulites 
KoenigvL  Bei  den  kleinen  und  mittelgrossen  Windungen  ist  eine 
schräg  gestellte  NahtjQäche  vorhanden,  welche  aber  in  regel- 
mässiger Rundung  in  die  Seitenflächen  übergeht.  Auf  der  Wohn- 
kammer stellt  sich  die  Nahtfläche  ganz  schräg  und  verschwindet 
schliesslich.  Die  Seitenflächen  convergiren  leicht  nach  der  Extern- 
seite zu.  Sie  sind  nur  bei  den  kleinen  Windungen  deutlich  ge- 
wölbt, auf  dem  letzten  Umgang  verlaufen  sie  eben  und  biegen 
sich  in  sanfter  Rundung  zum  Externthcil  um.  Dieser  letztere  ist 
ziemlich  schmal.  Die  grösste  Dicke  der  Kammern  liegt  etwas 
extern  vom  Nabelrande  bei  den  inneren  und  unmittelbar  am  Nabel- 
rand bei  den  letzten  Windungen.  Bis  zu  einem  Durchmesser 
von  ca.  25  mm  umfassen  sich  die  Umgänge  bis  zur  Hälfte,  dann 
erweitert  sich  der  Nabel  rasch,  so  dass  der  Wohnkammerumgang 
etwa  nur  Y»  des  vorletzten  Umganges  bedeckt. 
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der  Seitenflächen  sehr  undeutlich  in  eine  feinere  Berippung  über, 
welche  im  Gegensatz  zur  erstereu  stärker  nach  vorn  gerichtet 
ist.  £s  kommen  drei  oder  vier  derartige  Secundärrippen  auf 
eine  primäre.  Auch  diese  Secundärrippen  sind  breit,  aber  wenig 
hoch.  Auf  der  Extemseite  werden  sie  sowohl  im  Bereich  der 
Wohnkammer  als  auch  im  Bereich  der  gekammerten  Windung 
ganz  undeutlich.  Auf  Schalen-Exemplaren  tritt  hier,  besonders 
auf  der  Wohnkammer,  eine  bald  ganz  feine,  bald  deutlicher  sicht- 
bare Anwachsstreifung  hervor.  Der  Proplanulites  Koenigii-  Teis- 
seyrei,  den  Teisseyke  beschrieb,  ähnelt  unserer  Species  auch  in 
der  Berippung  ausserordentlich.  Die  abgebildeten  Exemplare  zei- 
gen aber  stets  eine  grössere  Anzahl  von  Nabelrippen.  Dasselbe 
gilt  vom  Pr.  Koenigüj  während  dieser  letztere  dagegen  aber  eine 
geringere  Anzahl  von  externen  Rippen  ausweist.  Auch  gilt  dies 
ftlr  Pr,  suhcuneaius,  während  Pr,  arcigura  wiederum  eine  rei- 
chere Berippung  der  Nabelgegend  zeigt. 

Erwähnt  sei  noch,  dass  die  Secundärrippen  auf  der  Wohn- 
kammer mehr  und  mehr  obliteriren,  so  dass  auf  dem  letzten 
Viertel  derselben  keine  deutliche  Externskulptur  mehr  hervortritt. 
Die  Anwachsstreifen  zeigen  dort  einen  sichelförmigen  Verlauf, 
welche  darauf  hinweisen,  dass  an  der  Mündung  ausser  zwei  seitlich 
vorspringenden  Lappen  auch  ein  kürzerer  ventraler  Lappen  vorhan- 
den war.  Die  Skulptur  der  Wohnkammer  entspricht  demnach 
derjenigen  des  von  Neumayr  abgebildeten  Proplanulites  Koenigii 
ungemein.  Die  mir  als  Pr,  subcutieatus  bekannten  Stücke  zei- 
gen nicht  die  Abschwächung  der  Rippen  auf  der  Wohnkammer. 
Es  scheinen  bei  jener  Species  also  abweichende  Verhältnisse  vor- 
zuliegen. Das  von  Neumayr  und  Uhliq  beschriebene,  viel  grös- 
sere Exemplar  zeigt  aber  sogar  glatte,  gekammerte  Windungen. 

Die  Lobenlinie  kann  an  allen  Exemplaren  sehr  gut  beob- 
achtet werden.  Sie  besteht  aus  sehr  breiten,  wenig  tief  zerschnit- 
tenen Sätteln  und  aus  wenig  tiefen  Loben.  Sie  gleicht  fast  voll- 
ständig derjenigen  des  Proplanulites  Koenigii,  Nur  sind  bei 
gleicher  Grösse  der  Externsattel  und  der  erste  Lateralsattel  ein 
wenig  höher,  die  Loben  ein  wenig  tiefer  und  oben  durch  die 
Vertheilungen  der  anliegenden  Sättel  ein  wenig  mehr  eingeschnürt. 
Ausserdem  fällt  die  Lobenlinie  im  Ganzen  etwas  mehr  zur  Nabel- 
kante herab,  wodurch  die  Hülfsloben  und  Hfllfssättel  eine  zur 
Radialrichtung  geneigte  Lage  annehmen.  Wenn  auch  die  Ab- 
stände der  einzelnen  Kammerwände  nicht  ganz  gleichmftssig  sind, 
so  stehen  dieselben  doch  im  Ganzen  so  weit  entfernt,  dass 
die  BestAndtheile  verschiedener  Lobenlinien  nicht  in  eine  Radial- 
richtung des  Gehäuses  fallen. 
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ProplanuHtes  Tetsseyrei  ist  mir  im  Oallovien  des  östlichen 
Frankreichs  und  ans  den  Ealloway-Mergeln  von  Wiltshire  bekannt. 

ProplanuHtes  pourcandiensis  nov.   sp. 
Taf.  XLVI,  Fig.  lau.  b. 

Diese  Species  liegt  mir  in  fünf  Exemplaren  von  Poix-Terron, 
von  Ch&teau  les  Pourcandes  und  M^zi^res  vor.  Nach  diesen  Stücken 
haben  wir  es  auch  bei  dieser  Form  mit  einem  sehr  con stauten 
Typus  des  ostfranzösischen  Callovien  zu  thun. 

Folgende  Maasse  wurden  einem  Exemplar  von  Poix-Terron 
entnommen,  dessen  Durchmesser  97  mm  betrug : 

Durchmesser  .     .     .97  77        mm. 

Höhe  der  letzten  Windung     0,39       0,40    pCt. 
Dicke  der  letzten  Windung     0.28       0,285    „ 

Nabelweite 0,29       0,29      „ 

Ein  grösseres  Exemplar  von  ca.  1 70  mm  Durchmesser,  wel- 
ches aber  bis  zum  Abbruch  gekammert  war,  ergab  folgende 
Maasse : 

Durchmesser                     .155  mm 
Höhe  der  letzten  Windung       0,36  pCt. 
Dicke  derselben      .     .     .       0.26    ^ 
Nabelweite 0.34    „ 

Einem  anderen  bis  zum  Durchmesser  von  200  mm  gekam- 
merten  Exemplare  konnten  folgende  Werthe  entnommen  werden: 

Durchmesser           .     .     .181  mm 
Höhe  der  letzten  Windung       0,365  pCt. 
Dicke  derselben     ...       0.27       ^ 
Nabelweite 0,34       „ 

ProplanuHtes  potircandiennis  steht  den  Wachsthumsverhält- 
nissen  nach  dem  Pr.  Teisseyret  sehr  nahe.  Die  Windungen  mittel- 
grosser  and  grosser  Exemplare  sind  stets  höher  als  dick.  Der 
Nabel  scheint  sich  aber  schon  bei  Exemplaren  von  über  120  mm 
anormal  zu  erweitern.  Die  gekammerten  Windungen  zeigen  be- 
reits die  Verschiebung  nach  aussen,  welche  sonst  erst  an  der 
Wohnkammer  vorhanden  ist.  Wie  eine  ^Spurlinie^  zeigt,  welche 
tnf  einem  der  grösseren  Exemplare  vorhanden  ist,  weicht  die 
W<^nkammer  dieser  Species  auch  noch  mehr  von  der  Spirale 
ab  als  diejenige  des  Pr.  Tetsseyrei  Die  letzten  Windungou 
amfassen  sich  etwa  zur  Hälfte,  während  die  äussersten  Theile 
der  Wohnkammer  nur  das  externe  Drittel  der  vorletzten  Windung 
noch  bedecken.      Die  mittelgrossen  Umgänge   umfassen  sich  aber 
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ob  die  jüngeren  Formen  und  eine  ältere  Form,  welche  vielfach 
mit  denselben  zusammengebracht  worden  sind,  dieser  Gattung 
angeschlossen  werden  dürfen.  Es  handelt  sich  dabei  besonders 
um  Ammoniten,  welche  im  Oxford  und  Kimmeridge  liegen,  femer 
um  eine  Species  aus  dem  Bajocien.  Ausserdem  sind  von  den 
verschiedenen  Autoren  die  mannigfachsten  verwandtschaftlichen 
Beziehungen  mit  anderen  Ammoniten  -  Gattungen  des  mitteleuro- 
päischen und  des  mittelrussischen  Jura  hervorgehoben  worden. 
Auch  auf  sie  soll  im  Folgenden  kurz  eingegangen  werden. 

Die  kleine  Gruppe  der  Gallovien-Proplanuliten  soll  nach  der 
Ansicht  von  Tbissbtre,  Sibmiradzki  ^)  und  Neumayr  und  Uhlig 
für  die  Auffassung  einer  grossen  Anzahl  von  obeij urrassischen  Ammo- 
niten von  Bedeutung  sein.  Siemikadzki  und  Teisseyre  wollen  vor 
allem  sehr  nahe  Beziehungen  zur  Gattung  Quensteditcercui 
erkennen.  Letzterer  geht  sogar  soweit,  zwischen  den  beiderseiti- 
gen Formen  Gattungsunterschiede  zu  leugnen  und  „Prqplanulites  als 
mit  Qt^enstedticeras  als  ident^  zu  erklären.  Teisseyre  leitet  die 
Verwandtschaft  der  beiden  Gattungen  aus  der  gemeinsamen  Ent- 
wicklung einer  verschmälerten  Externseite  ab,  nach  welcher  beider- 
seits abgeflachte  Seitenflächen  convergiren.  und  aus  dem  beiden 
Formenreihen  gemeinsamen  Abschwächen  oder  Verschwinden  der 
Skulptur  auf  der  Ventralseite  der  Schale.  Eine  weitere  Be- 
ziehung der  beiden  Gattungen  zu  einander  soll  in  dem  gleich- 
artigen Verlauf  der  Theilrippen  nach  der  Ventralseite  vorhanden 
sein.  Bei  beiden  Gattungen  sind  diese  Rippen  nach  vorne  ge- 
richtet. Bei  Quensiedticeras  stossen  die  letzteren  aber  in  spitzem 
Winkel  zusammen,  während  dieselben  bei  Propianuliies  einen 
leichten,  nach  vorne  gerichteten  Bogen  beschreiben.  „Die  Jngend- 
windungen  der  Proplannliten  schliessen  sich"^  femer  „durch  ihre 
für  diese  Entwicklungsphase  ziemlich  ungewöhnliche  HochmOndig- 
keit  und  ihre  noch  bei  einem  relativ  grossen  Durchmesser  nur 
aus  Anwachsstreifen  bestehende  Skulptur  an  die  gleichalterigen 
Umgänge  des  Qu,  Lamberti^.  So  kommt  Teisseyre  zu  dem 
Schluss,  dass  Froplanuliies  sich  an  Quensfedttceraa  anschliesst 
durch  einen  ^  Parallelismus  ihrer  individuellen  Entwicklungslftufe^. 
Quenstedticeras  soll  nach  demselben  Autor  „eine  gewisse,  vermittelnde 
Stellung  einnehmen^  zwischen  Cardioceras  und  Froplanuliies, 

SiEMiRADZKi  bestreitet  eine  derartige  Verwandtschaft  aus  dem 
Grande,  dass  es  im  Sinne  der  Evolutionstheorie  kaum  erklärlich  sei, 
wenn  sich  aus  Propianuliies  die  Gruppe  Quenstedticeras  im  unteren 
Oxford,  dann  aber  aus  dieser  wiederam  typische  Proplannliten,  wie 
Olcostephanus  hoplitoides  Nik.  und  Amnumiles  decipiens  d'Orb. 
entwickelt  haben  sollten.^    Er  kommt  zu  dem  Schluss.  dass  iV^ 


>)  SiEMiRADZKi.    Neues  Jahrbuch  für  Min.,  etc.,  1890,  O,  p.  75. 


pkmuUtes  und  Quensiedticeras  als  eine  Formeureihe  sich  bis  in 
die  ontere  Kreide  „parallel  den  Perisphincten  und  Olcostephaniden^ 
fortgepflanzt  hätte.  Die  gemeinsamen  Merkmale,  auf  Grund 
wekher  diese  Formen  in  eine  Gattung  (Qtiensteäticeraa)  gehören 
sollen,  sind:  Der  mehr  oder  minder  herz-  oder  pfeilförmige  Quer- 
schnitt, ein  häutig  auftretendes,  glattes  Kückenband,  bündelartig 
entspringende  Rippen  am  Umboualrand  und  die  sehr  einfache, 
langgezogene,  schwach  gekerbte,  nur  bei  sehr  grossen  Individuen 
etwas  stärker  gezackte  und  in  der  Nahtgegend  zurückweichende, 
sonst  aber  beinahe  gerade  oder  sogar  aufsteigende,  mit  zahl- 
reichen, jedoch  sehr  kleinen  und  seichten,  geraden  Adventiyloben 
versehene  Lobenlinie. 

Aus  der  Eingangs  gegebenen  Gattungsdiagnose  und  aus  der 
vorangegangenen  Beschreibung  der  Proplanuliten  hat  sich  schon 
manches  ergeben,  was  die  Proplanuliten  als  eine  ziemlich  ge- 
schlossene Formenreihe  erkennen  Hess,  welche  aber  trotzdem  in 
einzelnen  Eigenschaften  rechtwohl  variiren  kann;  und  zwar 
gerade  in  solchen  Merkmalen,  welche  von  Siemiradzki  und 
Teibseybe  als  wesentliche  Gattungs-Merkmale  aufgefasst  worden 
sind.  So  ist  die  abgeplattete  Form  der  Flauken  ebenso  wenig 
wie  die  verschmälerte  Extemseite  die  Regel  bei  allen  Proplanu- 
liten. Wesentlich  für  die  Gattung  Froplanulites  ist  dagegen  die 
Abschwächung  der  Rippen  in  der  Siphonalgegend  und  die  gleich- 
artige, einfache  Lobenlinie.  Beide  Merkmale  sind  bei  Quen- 
skdticeriM  nicht  in  gleicher  Weise  vorhanden.  Bei  mittel- 
grossen  Exemplaren  von  Qu,  Lamherti,  welche  überhaupt  noch 
deutliche  Skulptur  zeigen,  und  bei  Qu,  Mariae  d'Orb.  setzen 
die  breiten  Rippen  breit  und  grob  über  die  Externseite  hin- 
weg. Auch  der  Windungs- Aufbau  ist  ein  anderer.  An  den 
von  mir  untersuchten  Exemplaren  von  Quen^tedticeras  fand  ich, 
das»  die  Umgänge  dieser  Gattung  nach  innen  zu  viel  schneller 
breit  werden.  Bei  einem  Durchmesser  von  9  mm  ist  der  letztef 
Umgang  des  Qu,  Lamberti  bereits  ebenso  dick  als  hoch,  bei  einem 
Durchmesser  von  6  mm  steht  die  Breite  desselben  zur  Höhe  be- 
reits im  Verhältniss  4  :  3  und  bei  einem  Durchmesser  von  4  nun 
ist  die  Dicke  des  letzten  Umganges  doppelt  so  gross  als  die 
Höhe  desselben.  Aus  den  mitgetheilten  Maassen  erkennt  man, 
dass  die  Hochmündigkeit  der  Proplanuliten  viel  früher  beginnt. 
Gleiche  Umgangshöhe  und  Breite  tritt  bei  Praplanulites  Koenigü 
beispielsweise  bei  einem  Durchmesser  von  5.5  mm  ein.  Immer- 
hin wAre  auf  diesen  relativen  Unterschied  nicht  allzuviel  Gewicht 
zu  legen,  wenn  nicht  anch  die  Lobenlinie  von  Quenstedticeraa 
ganz  erbeblich  von  derjenigen  von  Praplanulites  abwiche.  Der 
Lobenbau  bei  ProplanuÜtes  ist  genügend  geschildert  worden ;  er  ist 
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in  gewissen  GrondzQgen  recht  gleichmässig  bei  den  verschiedenen 
Species.  Quenstedticeriis  hat  demgegenüber  eine  im  Ganzen 
komplicirtere  Lobenlinie;  im  Einzelnen  sind  ferner  die  Sättel  nicht 
regelmässig  zweitheilig,  die  Loben  sind  bedeutend  breiter  und  die 
Lateral-,  wie  auch  die  Auxiliarsättel  deatlich  verschieden.  Die  Lo- 
benlinie von  Proplanülites  schliesst  sich  im  Ganzen  nur  an  dieje- 
nige von  Perisphinctes  und  Parkinsonia  an.  Neumatr  und  Uhuo 
haben  also  wohl  Recht,  wenn  sie  die  Verwandtschaft  mit  Quen- 
siedticeras  ^als  keineswegs  so  eng  ansehen,  um  die  Vereinigung 
von  Proplanülites  und  Quenstedticeras  zu  ermöglichen**. 

Weitere  Gattungen,  zu  denen  Proplanülites  in  Bezie- 
hung gebracht  worden  ist,  sind  Perisphinctes,  Olcostephan%As 
und  Pictonia. 

SiBMiRADZKi  lässt  dann  ferner  von  einigen  echten  Callovien- 
Proplanuliten  eine  Anzahl  Kimroeridge-Ammoniten  abstammen: 
Vom  Proplanülites  Koenigii  den  Ammonites  deciptens  d'Orb.,  vom 
Pr.  ardgura  den  Amm,  mutabüis  d*Orb.  und  Amm,  Hector  d'Orb., 
vom  Pr,  subcuneatus  den  Amm,  erinus  d*Orb.  Die  Hypothesen 
sind  wohl  nicht  stichhaltig;  Gründe  für  dieselben  werden  nicht 
weiter  angegeben,  eine  äussere  Aehnlichkeit  scheint  der  Grund 
zu  derartigen  Vermuthungen  gewesen  zu  sein.  Die  Beziehung 
des  Pr,  Koenigii  zu  Amm.  decipiens  wird  weiter  unten  noch  zu 
besprechen  sein. 

Die  Beziehungen  zu  Perisphinctes  und  Olcostephanus  sind 
von  Teissetre  kurz  erwähnt  worden.  Eine  genügende  Ergänzung 
jener  Angaben  kann  wohl  erst  gegeben  werden,  wenn  uns  die 
Callovien-Perisphincten  genauer  bekannt  sein  werden.  Im  Grossen 
und  Ganzen  können  die  einfachen  Loben  und  die  Unterbrechung 
der  Rippen  in  der  Siphonalgegend  als  Unterscheidungsmerkmale 
gegenüber  den  Perisphincten  angewandt  werden,  besonders  bei 
einigen  Oxfordformen,  wie  den  Perisphinctes  obttisicosta  Waag.  und 
P,  Bolandi  Opp.,  welche  in  Gestalt  und  Flankenberippung  den 
Proplanuliten  ausserordentlich  ähneln.  Andere  mit  Perisphincten 
verwandte  Olcostephanus -FoTvaeti  mit  einfacherer  Lobenlinie.  wie 
Olcostephanus  stephanoides  Opp.,  Ol,  streichianus  Opp.  u.  a. 
mehr,  welche  von  den  grossen  Gruppen  des  Perisphinctes  pdfßp- 
locus,  P.  chloroolithicus,  P,  indogermanus,  P,  virgulatus,  P,  plicatMs, 
P.  polygyraius,  P,  biplex  und  P.  inconditus  im  Malm  weiter  zu 
trennen  sind,  besitzen  einfachere  Loben.  Neumatr  und  Uhug 
bestreiten  wohl  aber  auch  für  diese  mit  Recht  eine  nähere  Ver- 
wandtschaft mit  Proplanülites.  Nach  den  in  vorliegender  Arbeit 
gezogenen  Erfahrungen  machen  sich  aber  die  Unterschiede,  welche 
hierfür  angeführt  werden,  keineswegs  mehr  so  scharf  geltend;  es 
sei  deshalb  an  dieser  Stelle  kurz  auf  dieselben  eingegangen.     Das 
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Hauptgewicht  wird  von  den  genannten  Autoren  auf  die  Entwick- 
lung der  Lobenlinie  bei  jenen  Olcostephaniden  gelegt  und  die  Unter- 
schiede gegen  Proplanulites  in  folgenden  Worten  angegeben:  ^Alle 
diese  Formen  besitzen  sAmmtlich  viel  komplizirtere,  stärker  ver- 
zweigte LfOben,  schmälere  Loben-  und  Sattelkörper  und  sind  stets 
mit  einem  bald  mehr,  bald  minder  stark  herabhängenden  Naht- 
lobus  oder  herabhängenden  Auxiliaren  versehen.  Schon  diese 
Lobenform  genügt,  um  zu  erkennen,  dass  die  betreffenden  For- 
men mit  den  Proplanuliten  nichts  zu  thuu  haben,  sondern  an  west- 
europäische Perisphincten  anzuschliessen  sind.^  Demgegenüber  wird 
man  mit  Recht  geltend  machen,  dass  die  Lobenlinien  der  ange- 
führten Okostephanus-S^ecies  unzweifelhaft  einfacher  sind,  als  die 
typischen  Ferisphinctes-Loben,  während  sich  die  Erscheinung  eines 
herabhängenden  Nahtlobus  der  Perisphincten-Lobenlinie.  wie  oben 
mehrfach  hervorgehoben  wurde,  ebenfalls  und  stets  als  ein  dem 
complicirteren  Typus  entsprechendes  Stadium  bei  echten  Pro- 
planuliten vorfindet.  Des  weiteren  führen  die  genannten  Autoren 
aus:  ^Ausserdem  fehlt  den  genannten  T37)en  (den  Kimmeridge- 
Ammoniten)  sämmtlich  die  für  die  Proplanuliten  so  charakteristische 
keilförmige  Zuschärfung  der  Externseite.  ^  Auch  dieses  Merkmal 
ist  nur  einem  Theil  der  zu  letzterer  Gattung  gehörigen  Formen 
eigen.  Fr.  Koemgü  sens.  str.  und  iV.  arcigura  entbehren  dieses 
Merkmales.  Wir  können  aber  auch  jetzt  und  mit  mehr  Recht 
noch  den  genannten  Autoren  zustimmen,  dass  bei  den  genannten 
Olcostepiianiden  ^ähnliche  Mutationen  vorliegen,  wie  bei  den  Pro- 
planuliten^. 

Die  Proplanuliten  mögen  zusammen  mit  einigen  der  Peri- 
sphincten-Gruppen  und  Quenstedtkeras ,  ferner  mit  Olcostephanus, 
Macrocephalites  und  Parkinsonia  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
theils  frühzeitig  im  Bajocien,  thcils  später  im  Gallo vien  getrennte 
Zweige  der  grossen  Stammgruppe  der  Stephanoceraten  vorstellen. 
Man  wird  im  Allgemeinen  besser  daran  thun.  derartige  theo- 
retische Yerwandtschafts-  und  Abstammungs  -  Beziehtmgen  nicht 
zwischen  gleichzeitig  auftretenden  Formen  direkt  zu  konstruiren, 
oder  gar  solche  auf  Grund  der  stratigraphischen  Vertheilung  der 
Gattungen  in  den  immer  noch  räumlich  recht  beschränkt  be- 
kannten Juraschichten  vorzunehmen,  sondern  im  Aufsuchen  der 
bezflglichen  Stammformen  immer  möglichst  weil  zurück  zu  gehen 
und  erst  bei  allmähliger  Kenntniss  neuer  Formen  und  Faunen- 
bezirke das  Verwandtschaftsverhältniss  immer  enger  zu  fassen. 
Proplanulites  mag  sich  im  Bajocien  oder  gar  im  untersten  Dog- 
ger abgelöst  haben  und  ist  im  Callovien  in  seinen  wesentlichen 
Merkmalen  constant  geworden. 
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Die  echten  Olcosiephanus  -  Formen  aus  dem  Portland  iin( 
der  unteren  Kreide  zeigen  eine  ziemlich  verzweigte  Lobenlhrie 
nie  aber  einen  stark  herabhängenden  Sospensivlobus;  die  Loben 
linie  ist  femer  besonders  durch  grosse .  rechteckig  gebaut« 
Auxiliars&ttel  und  durch  tiefe  und  verzweigte  Auxiliarloben  aus 
gezeichnet.  Von  Proplanulites  entfernen  sich  diese  Formen  in 
Ganzen  ziemlich  weit. 

Nähere  Beziehungen  unserer  Gattung  in  Betreff  der  Loben 
linie  sind  aber  zu  Parkinsoma  vorhanden.  Die  Lobenlinie  diese 
(rattung  ist  allerdings  mehr  verzweigt,  zeigt  aber  in  der  Gestal 
und  in  der  Anzahl  und  Anordnung  der  einzelnen  Elemente  ein« 
auffallende  Uebereinstimmung  mit  Proplanulites.  Bei  der  Unter 
suchung  von  kleinen  Windungen  von  Parkinsonia  konnte  icl 
feststellen,  dass  die  Hochmtlndigkeit  der  grossen  gekammertei 
Umgänge  ziemlich  frdh  erreicht  wird;  von  einem  Windungsdorch 
messer  von  4  mm  an  verändern  sich  die  beiden  aufgeblasene! 
Embryonalwindungen  in  solche,  welche  dieselbe  Breite  wie  Iiöh( 
besitzen.  Diese  persistiren  auf  einigen  Formen,  auf  anderen  ist 
nur  die  Wohnkammer  hochmündiger;  seltener  erreichen  auch  di( 
mittelgrossen  Umgänge  eine  ovale  Gestalt.  Durch  die  Gattung 
Parkinsonia  liegen  dann  Beziehungen  zu  dem  mit  den  Parkinso- 
niem  wohl  enger  verknüpften  Perisphinctes  Martinsü  d'Orb.  tot. 
Unterschiede  zwischen  Parkinsonia  und  Proplanulites  bestehen  vor 
nehmlich  in  der  verschiedenen  Skulptur.  Bei  der  ersteren  Gat- 
tung brechen  die  Externrippen  in  der  Siphonalgegend  plötzlid 
ab.  während  die  Sknlplur  bei  Proplnnulites  allmählich  abflacht 
Femer  ist  die  Rippentheilung  bei  mittelgrossen,  gekammertei 
Umgängen  von  Parkinsonia  regelmässiger  und  sparsamer.  Allen 
Anschein  nach  sind  diese  beiden  Gattungen  enger  verwandt  unc 
treffen  sich  Parkinsonia,  die  Formenreihe  des  Perisphinctes  Mar 
tinsi  und  Proplanulites  im  Bajocien,  wie  oben  erwähnt,  wohl  als 
Zweige  des  Stephanoceraten  -  Stammes. 

Die  von  Siemiradzki  vermutheten  Beziehungen  zwischen  dei 
Proplanuliten  und  Ämmonites  decipiens  d'Orb.  wurden  bereit« 
erwähnt.  Weitere  verwandtschaftliche  Beziehungen  sind  ansserden; 
zu  Ämmonites  planula  d'Orb.  (=  Wagneri  Opp.)  und  Amm,  cißma- 
doce  d*Orb.  vermuthungsweise  aufgestellt  worden. 

Ämmonites  decipiens  dOkb.,  A.  rotundatusDÜKB.  and  einige 
noch  unbeschriebene  Formen  bilden  im  Kimmeridge  des  westlichec 
Frankreichs  einen  kleinen  Formenkreis,  welcher  am  ehesten  zui 
Gattung  Perisphinctes  zu  stellen  ist,  sich  von  dieser  Gattung 
aber  durch  einen  weniger  complidrt  verzweigten  Lobenbau  unter- 
scheidet. Zur  Gattung  Proplamäites  sind  diese  Formen  aber  ani 
keinen  Fall  zu  stellen.    Unterschiede  zwischen  diesen  Ämmonites 
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und  den  Proplanuliten  sind  in  der  Lobenlinie  vorhanden,  und  zwar 
in  der  verschiedenen  Ausbildung  der  Lateral-  und  Auxiliarsättel.  Der 
zweite  Lateralsatte] .  welcher  bei  den  Proplanuliten  den  Auxiliarsät- 
teln  ähnlich  ausgebildet  ist,  ist  bei  Ammonites  rahmdatus  schmal, 
hoch  und  sehr  tief  in  zwei  divergirende  Zweige  getheilt.  er  kommt 
seiner  Form  nach  dem  ersten  Lateralsattel  gleich.  Die  Berippung 
dieser  Formen  ist  ebenfalls  von  derjenigen  unserer  Gallo vien-Ammo- 
niten  verschieden.  Die  Stammrippen  sind  allerdings  von  der  Naht 
an  deutlich  nach  vorn  gerichtet.  Während  aber  die  Theilrippen 
von  Proplanulites  von  der  Theilungsstelle  an  einen  kleinen  nach 
hinten  gerichteten  Bogen  beschreiben,  verlaufen  sie  bei  jenen 
Formen  entweder  in  der  Richtung  der  Stammrippen  weiter  (Amm. 
ralundatus).  oder  sie  beschreiben  anfangs  einen  kleinen  nach 
vorn  gerichteten  Bogen  (bei  den  hochmflndigeren  Formen,  wie 
Amm,  dectpiens).  Der  Uebergang  der  Rippen  ist  auf  mittelgrossen 
Stocken  ununterbrochen.  Erst  auf  den  grossen  Windungen  ver- 
flachen sich  die  Rippen  in  der  Siphonalgegend.  Sie  weichen 
dabei  nur  wenig  von  der  Richtung  des  Windungsradins  ab.  Der 
grOsste  Unterschied  ist  aber  in  dem  Aufbau  der  Windungen  bei 
den  Kimmeridge-Formen  vorhanden.  Der  Querschnitt  eines  Am- 
monües  rotundatus  zeigt  deutlich .  dass  die  embryonalen ,  dicken, 
niedrigen  Umgänge  bis  zu  beträchtlichem  Durchmesser  noch  per- 
sistiren.  Das  gleiche  gilt  auch  fOr  Amm.  decipiens.  Verhältnisse 
von  Windungsdicke  zur  Windungshöhe,  wie  sie  bei  Proplanuliten 
bei  einem  Durchmesser  von  2  mm.  d.  h.  beim  ersten  Umgang, 
nicht  vorhanden  sind,  zeigen  sich  bei  Amtn,  decipiens  hei  17  mm. 
Die  Aehnlichkeit  dieser  Formen  ist  also  mehr  eine  zufällige, 
vielleicht  haben  beide  Gruppen  insofern  etwas  Gemeinsames,  als 
sie  beide  rückgebildete  Perisphincten- verwandte  Ammoniten   sind. 

Was  Ammonites  Wagneri  Opp.  (=  planul/i  Hrhl  bei  d'Or- 
biony)  und  Amni.  cytnodoce  d'Orb.  anbetrifft,  so  werden  wir  bei 
der  Betrachtung  der  Tafeln  144  und  202,  203  in  der  Paläon- 
tologie fram^aise  von  der  grossen  Uebereinstimmung  dieser  For- 
men mit  Proplanulites  Koenigii  in  Erstaunen  gesetzt.  Die  Gestalt 
und  die  Lobenlinie  der  beiden  Ammoniten  haben  mit  der  Callo- 
vien-Form  grosse  Aehnlichkeit.  Bei  genauerer  Betrachtung  erge- 
ben sich  aber  bemerken swerthe  Unterschiede. 

Der  zuerst  genannte  Ammonit  ist  von  d'Orbigny  irrthflm- 
lieber  Weise  für  Perisphinctes  planula  Hehl  sp.  gehalten  worden, 
seit  Oppel  wird  er  Ammonites  Wagneri  genannt;  derselbe  kommt 
ün  Grossoolith  und  im  Bathonien  vor.  Der  Amm,  cymodoce  findet 
sich  im  Corallien  und  Kimmeridgien. 

Wenn  wir  die  beschriebenen  Windungsverhältnisse  von  Pro- 
planulttes  Koenigii  mit  denjenigen  des  Ammonites  cymodoce  (Durch- 
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messer  250  mm;  Höhe  des  letzten  Umganges  0,37,  Dicke  des- 
^selben  0,23,  Nabelweite  0,38  pCt.)  vergleichen,  so  ergiebt  sich 
daraus  eine  ziemlich  grosse  Uebereinstimmung  der  Gestalt.  Ein 
Vergleich  mit  den  Wachsthumsverhältnissen  bei  Amm.  Wagneri 
Opp.  (Dnrchmesser  108  mm;  Höhe  des  letzten  Umganges  1,37, 
Dicke  desselben  0,42,  Nabelweite  0,39  pCt.)  fahrt  dagegen  zu 
einem  weniger  günstigen  Resultat.  Zur  Untersuchung  der  klei- 
nen und  embryonalen  Umgänge  lag  mir  leider  kein  geeignetes 
Material  vor. 

Eine  Uebereinstimmung  zwischen  den  von  d'Orbiony  abge- 
bildeten Formen  und  den  Proplanuliten  scheint  mir  in  der  Loben- 
linie  in  der  That  vorzuliegen.  Diejenige  von  Ammoniies  Wagneri 
scheint  kaum  verzweigter  zu  sein,  als  diejenigen  des  mehr  ent- 
wickelten Typus  der  Proplanuliten.  Im  Einzelnen  mag  eine  Ab- 
weichung in  der  längereu  Gestalt  des  ventralen  Zweiges  des 
Externsattels  vorbanden  sein,  kleine  Abweichungen  mögen  femer 
in  der  Form  des  Lateralsattels  gefunden  werden.  Amfn.  cytHO- 
doce  weicht  in  derselben  Weise  etwas  erheblicher  ab.  Die  se- 
cundären  Verzweigungen  sind  bei  dieser  Fonn  viel  complicirter, 
der  Mediansattel  etwas  anders  gebaut,  wenn  auch  die  Wieder- 
gabe desselben  von  d'Obbiony  vielleicht  nicht  ganz  richtig  sein 
dürfte.  Immerbin  lassen  sich  die  einzelnen  Elemente  noch  gut 
in  Beziehung  bringen.  Die  verschiedene  Tiefe  des  Extemlobus, 
des  Hauptlaterallobus  und  der  Auxiliarloben  an  der  Naht  kommt 
den  Verhältnissen  des  von  Neumayr  beschriebenen  Froplanulites 
Koenigii  recht  nahe. 

Ein  recht  bemerken swerther  Unterschied  liegt  aber  in  der 
Skulptur  der  Externseitc  vor.  Von  dem  bei  Froplanulites  stets 
vorhandenen  Abflachen  der  Theilrippen  auf  der  Siphonalseite  ist 
bei  Ammanites  Wagneri  und  Amnu  cymodoce  nichts  zu  bemerken. 
Die  Berippung  der  Flanken  verläuft  breit  und  hoch  mit  einem 
kleinen  nach  hinten  gerichteten  Bogen  von  der  einen  Flanke  zur 
anderen.  Der  Bogen  auf  der  Exteniseite  tritt  besonders  deutlich 
bei  dem  von  d*Orbigny  abgebildeten  AmtrL  Wagneri  (a.  a.  0., 
t.  144)  hervor.  Bei  Amm,  cymodoce  ist  derselbe  nur  auf  ganz  gros- 
sen Stücken  vorhanden,  auf  mittelgrossen  fehlt  er  noch,  wie  die 
Abbildung  von  d*Orbigny  und  eine  Anzahl  mir  vorliegender  Exem- 
plare von  Bleville  und  Cap  de  la  H^ve  gut  erkennen  lassen.  Im 
Uebrigen  zeigt  die  Flankenskulptur  dieselbe  kleine  Abweichung, 
wie  diejenige  der  Aium,  decipiens-Gm^^e.  An  der  TheilungssteDe 
der  Primärrippen  fehlt  die  nach  hinten  gerichtete  Biegung  der 
Sekundärrippen  der  Proplanuliten.  Entweder  verlaufen  diesel- 
ben wie    bei   Amm,  cymodoce    in  der  Richtung  der  Nabelrippen 
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weiter,  oder  sie  sind  wie  bei  Amm,  Wagneri  nach  vorne  etwas 
ansgebogen.  Für  Amm,  cyniodoce  ist  von  Bayle  die  Gattung  Pic- 
toma  aufgestellt  worden;  da  der  von  Bayle  gegebenen  Abbildung 
dieser  Form  aber  nicht  die  von  D'ORBiaNY  gemeinte  za  Grunde 
gelegen  hat,  so  bleibt  diese  Gattung  unbestimmt.  De  Loriol, 
Royer  und  Tombeck  haben  dann  auch  noch  eine  andere  Form 
als  Amm.  cymodoce  angesprochen.  ^) 

Amm,  Wagneri  Opp.  und  Amm.  cymodoce  d'Orb.  sind  also 
ebensowenig  Proplanuliten  im  strengen  Sinne.  Sie  stehen  zu  den 
letzteren  im  selben  Verhältnisse  wie  die  Formen  der  Amm,  de- 
c^n«- Gruppe. 

Wie  oben  bereits  erwähnt  wurde,  hat  Siemiradzki  die  Gat- 
tungen Quenstedticeras  und  Prqplanulites  zur  Gattung  Quenstedti- 
ceres  zusammengezogen;  hierdurch  übertrug  er  Merkmale  der 
Proplanuliten  auf  Qtienstedticeras -Formen  und  von  diesem  Ge- 
sichtspunkte aus  ist  es  zu  beurtheilen,  wenn  er  Qu,  Leachi  Sow. 
als  Stammform  von  Formen  der  Wolga-Stufe,  wie  AmmoniUs 
äenamphalus  Pawl.,  Amm,  fwdiger  Nik.,  Amm,  spasskensis  Nik. 
ansieht.  Diese  Formen  zeigen  nämlich  nicht  zu  QiAensiedticeras, 
sondern  eher  zu  Froplanulites  Beziehungen,  wie  dies  Neumayr 
and  Uhlio  zuerst  hervorgehoben  haben.  Ausser  diesen  Species 
sind  es  noch  eine  Anzahl  anderer  aus  dem  centralrussischen 
Jura ,  wie  Ammonites  suhditus  Tkautsch.  .  Amm,  mutatus 
Tbautsch.,  Amm,  fragüis  Trautsch.  ,  Amm,  okensis  d'Orb., 
Amm.  unshefms  Nik..  Amm,  triptychus  Nik.,  Amnh,  subdüoides 
Nik.,  Amm.  kaschpuricus  Trautsch.,  Amm,  Stschurowskü  Nik., 
Amm.  gldber  Nik.,  Amm,  lyowensis  Nik.,  Amm,  hoplüoides 
Nik.  und  Amm.  triptychiformis  Nik.,  für  welche  dasselbe  gilt. 
Nach  Neumayr  und  Uhlio  sollen  Verwandtschafts  -  Beziehun- 
gen dieser  Formen  zu  Proplanuliten  ^mit  jeden  Zweifel  aus- 
schliessender  Bestimmtheit^  zu  erkennen  sein.  Nach  den  ge- 
nannton Autoreu  ^stimmen  die  generischen  Details  mit  einander 
fiberein.  Wir  finden  dieselbe  allgemeine  Form,  dieselben  Ver- 
Inderungen  der  Nabelweite  und  d^s  Querschnittes,  dieselbe  keil- 
Knnige  Zuschärfung  der  Externseite,  dieselbe  auf  der  Wohn- 
kammer oder  schon  vorher  obliterircnde  Skulptur,  endlich  dieselbe 
Aberans  bezeichnende,  stumpf  gezackte  Lobenliuie  mit  ihren  brei- 
ten Lobenkörpem,  flachen  Sätteln,  langen  Extern-,  kurzem  zweiten 
Laterailobus,  verschwindend  kleinen,  nach  vorn  vorgezogenen  oder 
geschwungenen  Hilfsloben.^  An  dem  Strassburger  Material,  wel- 
ches ich  auf  diese  Verhältnisse  prüfen  konnte,  vermochte  ich  die 


*)  De  Loriol,  Royer  und  Tombeck.    Description  g^ol.  et  pal^ont. 
des  ^tages  jurassiques  sup^rieurs  de  la  Haute-Mame,  1872,  p.  60. 
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Proplanuliten-Mcrkmale  ebenfalls  gut  7m  erkennen.  Besonders  scheint 
aoch  der  Aufban  der  Windangsspirale  an  den  kleinen  Umgängen 
die  typischen  Proplanuliten- Merkmale  aufzuweisen,  so  die  frfth- 
zeitige  Aasbildung  hochmandiger  Umg&nge.  Formen  wie  Ammo- 
nites  nodiger  mit  kreisförmigem  Wohnungsquerschnitt  zeigen  aal 
den  gekammerten  Windungen  ebenfalls  die  abgeflachten,  hohen 
Umgänge,  welche  bei  dieser  Form  ungemein  an  ProplamUtte^ 
arcigura  Teiss.  erinnern.  Sehr  ähnliche  Verhältnisse  zeigen  aller- 
dings auch  die  Lobenlinien  dieser  Formen.  Entbehrt  wird  bei  denr 
grössten  Theil  derselben  aber  die  deutliche  Abflachung  der  Rippec 
am  Extemtheil,  es  wird  daher  die  Frage  sein,  ob  nicht  auch  diese 
russischen  Ammoniten  einen  fQr  sich  reducirten  Formenkreis  toi 
Perisphincten  oder  gar  Olcostephaniden,  welch  letztere  so  zahlreicl 
mit  ihnen  im  russischen  Jura  vergesellschaftet  sind,  vorstellen.  Mu 
NiER  Chalmas  und  Hauo  würden  dies  vielleicht  als  sexuelle  Ver 
.  schiedenheit  deuten.  Genetisch  haben  diese  Formen  demnach  mit 
den  Proplanuliten  des  Callovien  nichts  zu  schaffen. 

Schliesslich  ist  noch  von  Siemiradzki  \)  aus  dem  mittlerer 
Oxford  von  Gorka  bei  Trzebinia  ein  Proplanulifes  letsseyrei 
beschrieben  worden.  Die  hierunter  bezeichneten  StQcke  liegei 
mir  vor.  Herr  Professor  Kreutz  in  Krakau  hatte  die  grosse 
Freundlichkeit,  mir  dieselben  aus  der  Sammlung  der  Krakauei 
Akademie  zur  Einsicht  einzusenden. 

Nach  der  Prüfung  derselben  kann  ich  mich  der  Ansicht  voi 
SiEMiRADZKi  nicht  anschliessen.  Es  liegt  hier  kein  Proplanulitei 
vor,  sondern  eine  Ohos'eplianus -Form.  Die  Lobenlinie  ist  voi 
Allem  ein  ausgesprochener  Typus  einer  solchen  von  Mahn -Oka 
stephanus  -  Formen .  ferner  spricht  der  regelmässige  Verlauf  dei 
Rippen  über  den  Extemtheil,  welcher  auch  schon  von  Siemiradzk: 
als  Unterschied  von  den  Callovien -Formen  ang^eben  wurde,  ge 
gen  die  Bestimmung.  Bei  der  Erörterung  des  Windungs-Quer 
Schnittes  hat  Siemiradzki  versäumt,  die  starke  Verdrückung  dei 
Exemplare  in  Rücksicht  zu  ziehen. 

Die  Lobenlinie  der  polnischen  Form  hat  Siemiradzki  mi 
derjenigen  von  Ammonttes  spasskensis  Nik.  verglichen.  Die  letz 
tere  ist  aber  viel  niedriger  gebaut;  die  einzelnen  Elemente  sine 
massiver,  sie  sind  auch  auf  einer  nach  der  Naht  ansteigendei 
Linie  angeordnet.  Gerade  hierdurch  zeigt  dieselbe  eine  ungemeii 
auffallende  Aehnlichkeit  mit  der  Lobenlinie  von  Proplamdäei 
Koenigii.  Die  Lobenlinie  der  Oxfordform  weicht  im  Einzelnei 
erheblich  ab  und  schliesst  sich  aufs  Engste  an  die  Lobenliniei 
von  Oxford- Oleost ephaniden  an,    ja  wir  finden  beispielsweise  mii 


»)  Diese  Zeitschrift,  1892,  XLIV,  p.  480  ff. 
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der  Lobenlinie  von  Olcostephanfis  involutus  Qu.  eine  bis  in*8  Aller- 
einzelne gehende  Uebereinstimmung. ')  Die  Tiefe  der  Loben,  die 
Gestalt  der  Sättel,  die  Zweitheilichkeit  des  Extern-  und  zweiten 
Lateralsattels,  die  einfache  Gestalt  des  ersten  Lateralsattels,  ja 
auch  die  schiefe  Lage  der  Axiliarsättel .  Zahl  und  Gestalt  dersel* 
ben  stimmen  bis  in's  Kleinste.  Auch  ist  die  hochrechteckige  Ge- 
stalt der  Seitensättel  so  deutlich  entwickelt,  wie  man  es  nur  bei 
Olcostephaniden  findet. 

Was  das  Vorhandensein  der  über  den  Siphonalsattel  unverändert 
setzenden  Berippung  anbetrifft .  so  ftthrt  Sibmiradzki  an,  dass  die 
„Proplanuliten^  aus  der  oberen  Wolgastufe  keine  auf  dem  Extem- 
sattel  unterbrochene  Berippung  haben.  Es  besteht  aber  immerbin 
noch  ein  Unterschied  zwischen  der  schwachen  Skulptur  jener 
hierfür  heranzuziehenden  Formen  und  den  deutlichen,  hohen  Falten 
des  Olcostephanus   Teisseyrei  Sieh. 

Die  Gruppe  des  Proplanulites  Koenigii  ist  also  als 
ein  kleiner,  nur  im  Callovien  bekannter  Formenkreis 
zu  betrachten,  welcher  im  unteren  oder  mittleren  Dog- 
ger aus  Perisphincten  oder  Parkinsoniern  abgezweigt 
ist  und  durch  Regeneration  der  Lobenlinie  und  eine 
in  bestimmter  Weise  abgeänderte  Skulptur  ausgezeichnet 
ist.  Aehnliche  rückgängige  Entwicklungsvorgänge  bei 
Perisphincten  und  Pleostephaniden  haben  zu  verschie- 
denen Zeiten  im  Bajocien,  Kimmeridge  und  Portland- 
Neocom  ähnliche  Formengruppen  gezeitigt,  welche  aber 
genetisch  alle  nicht  mit  den  Proplanuliten  zusammen- 
hängen und  deshalb  nur  unter  Vorbehalt  als  solche  zu 
bezeichnen  sind,  wenn  die  Systematik  die  Phylogenie 
der  Formen  treu  wiedergeben  soll. 


')  QuENSTEDT.     Cephalopoden,  t.  12,  f.  9. 
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5.    Die  Korallen  der  Silni^eschiebe  Ost- 
prenssens  und  des  östlichen  Westpreussens. 

Von  Herrn  W.  Weissermel  in  Königsberg. 

Hierzu  Tafel  XLVU— LIÜ. 

Einleitung. 

Der  Fossilinhalt  der  norddeutschen  Diluvialgeschiebe  ist  der 
Gegenstand  zahlreicher  Arbeiten  gewesen.  £ine  Thierabtheilung. 
die  dabei  verhältnissmässig  wenig  berttcksichtigt  ist.  sind  die 
Korallen.  ^)  Der  Grund  hierfür  ist  wohl  in  den  mannichfaltigen 
Schwierigkeiten  zu  suchen,  die  der  Beurtheilung  gerade  dieser 
Fossilien  entgegenstehen.  Hierher  gehört  in  erster  Linie  ihr  nicht 
überall  häufiges  Vorkommen,  ferner  der  oft  ungünstige  Erhal- 
tungszustand, der  gerade  die  am  leichtesten  aufzufassenden  Merk- 
male sehr  oft  verwischt,  andere  nicht  selten  wesentlich  verändert, 
und  endlich  die  ausserordentlich  weitgehende  Variabilität  dieser 
Formen,  die  eine  richtige  Beurtheilung  einzelner  oder  auch  wenig 
zahlreicher  Exemplare  sehr  erschwert  oder  fast  unmöglich  macht. 

Verfasser  war  nun  in  der  glücklichen  Lage,  über  ein  so 
reiches  Material  zu  verfügen,  wie  es  wohl  kaum  an  einem  an- 
deren Orte  Deutschlands  vereinigt  sein  dürfte.  In  den  Sanmi- 
lungen  des  Geologischen  Instituts  und  des  Ostpreussischen  Pro- 
vinzial  -  Museums  ist  durch  langjähriges  Sammeln  nicht  nur  von 
Geologen,    sondern   auch  von    zahlreichen  Localsammlem  in   der 


^)  Ausfuhrlicher  behandelt  und  abgebildet  sind  Geschiebe-Korallen 
in:  F.  Römer,  Die  fossile  Fauna  von  Sadewitz,  1861  und  Lethaea 
erratica.  Paläontologische  Abhandlungen  von  Dames  u.  Kayser,  1885, 
II.  —  G.  Meyer,  Rugose  Korallen  als  ost-  und  westpreussische  Dilu- 
vialgeschiebe. Schriften  der  Physikalisch  -  ökonomischen  Gesellschaft 
zu  Königsberg,  1881,  p.  97.  —  Eine  Zusammenstellung  aller  bis  dahin 
als  Geschiebe  nachgewiesenen  obersilurischen  Korallen  -  Arten  giebt 
Dames  in :  üeber  die  Schichtenfolge  der  Silurbildungen  Gotlands  und 
ihre  Beziehungen  zu  obersilurischen  Geschieben  Norddeutchlands. 
Sitzungsberichte  der  Königlich  preussischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin,  1890,  p.  17  (1127). 
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Provinz  eine  Ffllle  von  Korallen,  die  in  Ost-  and  Westprenssen 
relativ  häufig  sind,  zasammengekommen. 

Ein  Theil  dieses  Materials  ist  bereits  im  Jahre  1881  von 
Herrn  Dr.  Georg  Meyer  bearbeitet  worden.  Doch  lag  dieser 
Arbeit,  die  nur  eine  vorläufige  sein  sollt«,  nur  ein  kleiner  Bruch- 
theil  von  den  Sammlungen  des  Provinzial- Museums  zu  Grunde; 
auch  ist  der  Autor  in  der  Deutung  seiner  Beobachtungen  vielfach 
etwas  frei  vorgegangen;  seine  Auffassungen  mussten  daher  in 
manchen  Punkten  berichtigt  werden. 

Die  Erhaltung  der  Stücke  ist  der  Untersuchung  der  äusseren 
Eigenthümlichkeiten  wenig  günstig;  so  ist  die  Theka  in  den 
meisten  Fällen  durch  Verwitterung  oder  Abreibung  zerstört.  Die 
Innenstruktur  dagegen  ist  meist  gut  erhalten,  und  oft  bedarf  es 
zur  Uutcrsuchung  derselben  nicht  des  Dünnschliffes.  Oft  treten 
in  den  durch  den  Eistransport  allseitig  gleichsam  polirten  Stücken 
die  Korallenstöcke  auf  allen  Seiten  hervor,  und  man  braucht 
dann  nur  die  obere  und  seitliche  Fläche  mit  Salzsäure  zu  be- 
handeln oder  etwas  anzuschleifen,  um  ein  klares  Bild  der  Innen- 
struktur zu  erhalten.  Nicht  selten  treten  auch  die  Stöcke  durch 
die  Verwitterung  plastisch  as  dem  Gestein  hervor,  und  im  Innern 
zerbrochener  Polypen  sind  dann  Septen  und  Dissepiraente  durch 
die  Verwitterung  des  ausfüllenden  Gesteins  gleichsam  herausprä- 
parirt.  Oft  ist  dagegen  die  Zersetzung  der  Stücke  so  stark, 
dass  die  Innenstmktur,  besonders  die  zarten  Dissepimente ,  voll- 
ständig zerstört  sind.  Gewissermaassen  eine  Umkehrung  der  ge- 
wöhnlichen Erhaltung  bilden  die  vollständig  verkieselten  Stöcke, 
eine  Erhaltung,  die  namentlich  bei  untersilurischen  Korallen  nicht 
selten  ist.  Von  dem  anhangenden  Kalkgestcin  durch  die  Ver- 
witterung oder  durch  Salzsäure  befreit,  zeigen  solche  Stöcke  die 
äusseren  Eigenthümlichkeiten  des  Stockes  so  gut  wie  recente; 
feinere  Merkmale  der  Innenstruktur  wie  Dissepimente  und  Septal- 
dornen  dagegen  sind  bei  der  Vcrkieselung  meist  vollständig  zer- 
stört oder  schwierig  zu  untersuchen,  da  solche  leicht  zerbrech- 
lichen, der  Ausfüllungsmasse  entbehrenden  Stöcke  die  Anfertigung 
von  Dünnschliffen  nicht  zulassen. 

Wesentlich  erschwerend  macht  sich  bei  einer  Bearbeitung 
von  Geschiebekorallen  der  Umstand  geltend,  dass  eine  einheitliche 
Bearbeitung  der  Korallen  Gotlands  bisher  noch  fehlt.  Manche 
Arten  dieses  Gebietes  sind  in  den  grossen  grundlegenden  Arbeiten 
von  Milne-Edvt ARD8  und  Haime  ^)  beschrieben ;  andere  sind  von 


*)  Milne-Edwards  u.  Haime.  Monographie  des  polypiers  fos- 
siles des  terrains  palaeozoiques.  Archives  du  Mus^e  d'Histoire  natu- 
relle, 1851    und    A  Monograph  ol  the  British  fossil  Corals.     Palaeon- 
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Dno^fttKi^)  Nhandelt  worden.  Eine  sehr  wiehüge  Gmndlage 
für  ihre  Kenntniss  bilden  femer  zahlreiche  Artikel  von  Lind- 
sttto.  Leider  sind  diese  Bemerkungen  in  der  Literatur  sehr 
Mfttreat  und  meist  sehr  kurz  gehalten.  Um  eine  spätere  Be- 
mlflHig  derseUien  zu  erleichtern,  sei  hier  eine  Zusamroenstellong 
alkr  %wr  Kenntniss  des  Verfassers  gelangten  Aafs&tze  gegeben, 
in  dcBea  LurDondM  silnrische  Korallen  behandelt  hat. 

Ii68.    öf?ersigt  af  Kongl.  yeten8k^)8  Akademiens  Forhandlingar, 

No.  8,  p.  419:   Om  tvenne   nya   öfversiluriska   Koriüler 

fran  Gotland. 
1§70.    öfr.  af  K  Vet  Ak.  Förh.,  No.  9,  p.  921:     Om  operknlar- 

büdongen  hos  nigra  nutida  och  siluriska  koraller   (Aof- 

Stellung  der  Gattung  Pholidophyüum), 
1878.     (Hv.  af  K.  Vet.  Ak.  Förh.,  No.  4,  p.  8:   Nagra  anteckniogar 

om  Anthozoa   tabnlata,    p.  21 :    Fortekning  p&  svenska 

nndersiluriska  koraller. 
1876.    Annais  and  Magazine  of  Natural  bistory,  No.  108,  p.  1 :   On 

the   affinities   of  the  Anthozoa  Tabulata.    (Etwas  erwei- 
terte üebersetzung  von  N&gra  anteckningar  om  Anthozoa 

tabulata.) 
1882.     öff.  af  K.  Vet.  Ak.  Förh.,   No.  8,  p.  5:    Anteckningar   om 

silurlagren  pSl  Carlsöame. 
1882.    Bihang   tili   Kongl.    Svenska   Vetenskaps   Akademiens  Han- 

dlingar,   VII,  No.  4,  p.  1:     Om  de  palaeozoiska  forma- 

tionemas  operkelbärende  koraller. 
1888.    Bihang  t.  K.  Sv.  Vet.  Ak.  H.,  VIII,  No.  9,   p.  1 :     Index   to 

the  generic  names  applied   to  the  corals  of  the  palaeo* 

zoic  formations. 

1888.  V.  Richthofen's   „China",   IV,   p.  50:    Obersilurische   Ko- 

rallen von  Tßhau-Tiön. 

1889.  Bihang  t.  K.  St.  Vet.  Ak.  H.,   XV,  No.  9,  p.  1:    üeber  die 

Gattung  Prisdturben. 
Geol.  Förens.  Förh.,   No.  6:    Förteckning  pa   siluriska  ko- 
raller fran  Jemtland.    (Jahreszahl  mir  nicht  bekannt) 

Endlich  sind  noch  zu  erwähnen  die  Listen  der  schwedischen 
Fossilien,  besonders:  List  of  the  fossil  faunas  of  Sveden,   1888. 

Die  Korallen  der  russischen  Ostseeprovinzen,  des  zweiten 
für  Geschiebekorallen  in  Betracht  kommenden  Heimathgebietes, 
sind  von  Dybowski  in  der  erwähnten  Monographie  bearbeitet 
worden.  Diese  sehr  in*s  Detail  gehende  Arbeit  enthält  sehr  viele 
sorgfältige  Beobachtungen,  doch  ist  sie  vielfach  auf  nicht  zurei- 
chendes Material  basirt,    die  Variabilität  ist  daher  oft  nicht  ge- 


tographic  Society:  1854  Silurian  Formation,  1858  Deronian  Formation, 
1852  Permian  Formation  and  Mountain  Limestone. 

M  Dybowski.  Monographie  der  Zoantharia  sderodmrmata  ruffosa 
aus  der  Silurfonnation  Estlands,  NordlivTands  und  der  Insel  Gotland, 
1873. 
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oflgeod  in  Rechnang  gezogen,  und  die  Arten  und  Gattungen  sind 
iD  eng  gefasBt,  wie  es  bis  dahin  vielfach  geschehen  war.  Es  ist 
dies  eine  natürliche  Folge  der  namentlich  bei  Rogosen  sehr  grossen 
Variabilität,  die  nur  bei  Untersachong  eines  sehr  omfangreichen 
Materials  genügend  gewürdigt  werden  kann. 

Aenssere  Merkmale  sind  für  die  Trennung  von  Arten  und 
Gattungen  von  äusserst  geringer  Bedeutung,  wenn  sie  auch  immer^ 
bin  das  Wiedererkennen  bestimmter  Formen  erleichtem.  Aber 
auch  in  der  Innen  struktur,  d.  h.  in  der  Bildung  des  Septalapparates 
ond  der  Dissepimente,  herrscht  eine  sehr  weitgehende  Veränder- 
lichkeit, und  man  kann  sagen,  dass  es  kein  Merkmal  giebt,  das, 
wo  es  auftritt,  einigermaassen  constant  bliebe.  Ein  einziges 
Merkmal  kann  daher  nie  zur  sicheren  Charakterisirung  einer  Art 
dienen,  und  nur  das  Zusammentreten  mehrerer  Eigenthümlich- 
keiten  kann  eine  specifische  Trennung  begründen.  Aber  auch  in 
diesem  Falle  wird  eine  solche  durch  die  Vollständigkeit  der 
Uebeiigänge  häufig  willkürlich,  und  man  muss  in  dem  so  vielge- 
staltigen und.  in  einzelnen  Gruppen  wenigstens,  in  so  schöner 
Vollständigkeit  erhaltenen  Formenkreise  der  Rugosen  nach  einem 
treffenden  Ausspruche  Lindström's  (1.  c.  4882,  p.  70,  71)  fast 
auf  die  Artbildung  verzichten  und  sich  darauf  beschränken,  Dif- 
ferenzirungsreihen  festzustellen. 

Ein  Beispiel  hierfür  bieten  die  Cyathophyllen  unserer  Gre- 
schiebe.  C.  articulaium  geht  auf  der  einen  Seite  durch  Ent- 
wicklung von  Septalleisten  und  Annahme  einer  bestimmten  Form 
in  C.  pseudodiafUhus ,  dieses  wieder  durch  Verbreiterung  der 
Septen  an  der  Theka  und  Annahme  einer  kurzen,  gedrungenen 
Gestalt  in  C  truncatum  über.  An  der  anderen  Seite  zeigt  C. 
arhcuiatum  durch  Verminderung  der  Zahl  der  Blasenreihen  und 
des  Zelldurchmessers  starke  Annäherung  an  0.  drcigmaides,  wenn 
hier  auch  die  Uebergänge  nicht  so  vollständig  sind.  Endlich 
würden  die  Einzelfonnen  derselben  Art,  die  von  Dybowski  als 
selbstständige  Arten  aufgefasst  wurden,  durch  Persistentwerden 
einer  schwachen  Bilateralität  zu  C.  pse^idma'atües  hinüberführen. 

Im  Allgemeinen  glaubte  Verfasser,  jeden  noch  so  grossen 
Fonnenkreis,  in  dem  ein  Zusammenhang  in  den  Schwankungen 
der  einzelnen  Merkmale  nicht  zu  erkennen  war,  unter  einem  Na- 
men zusammenfassen  zu  müssen.  Wo  dagegen  ein  solcher  Zu- 
sammenhang zu  beobachten  war.  also  die  Tendenz  zur  Entwicklung 
nach  einer  bestimmten  Richtung  hin  vorlag,  wurde  dies  durch 
einen  Namen  festgelegt,  dem.  je  nach  deni  Maasse  des  auf  dem 
eingeschlagenen  Wege  zurückgelegten  Fortschrittes,  der  Rang  einer 
Varietät  oder  einer  Art  zukommt. 
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Da  bei  vielen  Arten  und  auch  einigen  Gattungen  in  Bezug 
auf  gegenseitige  Abgrenzung  und  Verhältnisse  der  Innenstruktur 
noch  manches  festzustellen  war,  wurde  hierauf  wie  auf  Const^timng 
der  verwandtschaftlichen  Beziehungen  das  Hauptgewicht  gelegt. 
Doch  wurden  auch  solche  Arten,  die  in  jeder  Beziehung  bekannt 
sind  und  ausser  der  Debatte  stehen,  einer  ausfohrlichen  Besprechung 
unterzogen,  um  ein  vollständiges  Bild  der  ganzen  in  Geschieben 
vorliegenden  Koralleufauna  zu  geben.  Vielfach  wurden  ältere 
Diagnosen  wörtlich  aufgenommen,  da  Verfasser  der  Ansicht  ist, 
dass,  wo  eine  erschöpfende  Artbeschreibung  vorhanden  ist.  die 
Aufnahme  einer  neuen  eher  schädlich  als  nützlich  sein  könnt«. 
Besonders  wurden  bei  den  Tabulaten  häufig  die  in  ihrer  knappen 
Form  und  präcisen  Angabe  aller  wesentlichen  Merkmale  unüber- 
trefflichen Beschreibungen  Nicholson* s  ^)  aufgenommen. 

Die  ziemlich  zahlreichen  gotländer  Korallen  des  Geo- 
logischen Institutes,  von  denen  viele  Stücke  von  Herrn  Professor 
Lindström  selbst  mit  Bestimmungen  versehen  sind,  wurden  ebenso 
wie  die  aus  Estland  stammenden  überall  zum  Vergleich  sowie 
auch  zur  Ergänzung  der  Artbescbreibung  verwandt,  wenn  das  Ge- 
schiebematerial hierzu  nicht  ausreichte. 

Geologische  Gesichtspunkte  boten  sich  bei  der  Untersuchung 
der  Geschiebekorallen  nicht  häufig,  da  diese  nur  selten  in  Be- 
gleitung anderer  Fossilien  vorkommen  und  die  im  Diluvium  regellos 
durcheinander  geworfenen  Korallengesteine  verschiedener  Horizonte 
meist  sehr  grosse  Aehnlichkeit  mit  einander  haben;  nur  wenige 
dieser  Gesteine,  wie  die  graugelben  kieseligen  Borkholmer  Kalke, 
sind  an  ihrem   petrographi sehen  Habitus  leicht  wiederzuerkennen. 

Herr  Akademiker  Fr.  Schmidt  hatte  die  Güte,  sich  über 
die  Provenienz  einiger  ihm  übersandter  Korallengesteine  zu  äussern. 
Mehrere  derselben  konnten  mit  einiger  Sicherheit  auf  die  Bork- 
holm'sehe  Schicht,  andere  auf  Oesel  zurückgeführt  werden. 

Unter  der  Rubrik  „Heimath*'  wurde  bei  jeder  der  in  dieser 
Arbeit  behandelten  Arten  angegeben,  in  welchem  der  für  die  Ab- 
leitung der  Geschiebe  in  Frage  kommenden  Gebiete  dieselbe  bis- 
her nachgewiesen  worden  ist.  Eine  Zusammenstellung  dieser  An- 
gaben würde  jedoch  entschieden  ein  unrichtiges  Bild  von  der 
Provenienz  der  Geschiebekorallen  geben,  da  wir  über  die  Arten 
Gotlands  und  des  schwedischen  Festlandes  bisher  viel  besser 
unterrichtet  sind,  als  über  die  in  Estland  und  auf  Oesel  vor- 
kommenden.  Gotland  konnte  daher  als  primäre  Lagerstätte  weit 
häufiger    citirt    werden   als   das  russische  Gebiet,    während  Ver. 


*)  Nicholson.      On    the    affinities    of   the   Antbozoa   Tabulata. 
London  1879. 
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fasser  der  Ansicht  ist,  dass  der  grössere  Theil  der  Geschiebe- 
korallen aas  letzlerem  herstammt.  Hierfür  spricht  in  erster  Linie 
die  Verbreitung  der  Korallen  im  Dilnviam.  In  der  Mark  gehören 
sie  zu  den  selteneren  Vorkommnissen,  sind  in  Westprenssen  be- 
reits bedeutend  häufiger,  kommen  iu  Ostpreussen  in  grosser  Zahl 
vor  und  erreichen  das  Maximum  ihrer  Häufigkeit  im  Diluvium 
Kurlands,  wie  Verfasser  auf  einer  Reise  dorthin  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatte.  Eine  nach  Osten  zunehmende  Häufigkeit  ist 
aber  charakteristisch  für  estläudische  Geschiebe.  In  wenigen 
Tagen  konnte  ich  an  den  Ufern  der  Windau  in  Kurland,  unter- 
stützt  durch  die  Güte  des  Herrn  Pastor  Tittelbagh  in  Grösen, 
folgende  Arten  mit  Sicherheit  als  Geschiebe  nachweisen:  CyaÜUh 
phyUum  articulatum  und  C.  pseudoceratites,  Acervularia  luxuh 
rians,  CoelophyUum  euryccUyXy  Actinoq^siis  Grayi,  Zaphrentis 
caniUtis  und  Z  vortex,  Haüia  mitrata,  Streptdasma  europaeum, 
PholidophyUum  tubulatum,  Syringopkyllum  Organum,  Favosites 
goflandicay  Coenites  sp.,  Monticulipora  sp.  und  M,  petropolttanä, 
HeUclües  interstincta,  Plasmopara  tubtUata,  Hdlysites  catenularta 
und  Ä  escharoides,  Thecia  Stvtnderenana,  Diese  Liste  enthält 
keine  Art,  die  nicht  auch  in  Ost-  und  Westprenssen  vorkäme, 
und  sie  umfasst,  abgesehen  von  der  selteneren  Zaphrentis  vortex, 
gerade  die  Formen,  welche  bei  uns  die  häufigsten  sind,  ein  Um- 
stand, der  doch  wohl  dahin  zu  deuten  ist,  dass  beide  Gebiete 
ihre  Geschiebekorallen  aus  den  gleichen  Ablagerungen  erhalten 
haben,  und  da  die  kurischen  Korallen  wohl  zumeist  aus  dem  nahe- 
gelegenen estländischen  und  öselschen  Silur  stammen  dürften, 
muss  man  demnach  ein  gleiches  auch  für  die  Mehrzahl  der  ost- 
preussischen  annehmen. 

Ein  bestimmtes  System  der  Rugosen  ist  noch  nicht  allgemein 
angenommen.  Dybowski  trennte  die  Hauptgruppen  seines  Systems 
nach  der  Form  der  Dissepimente,  ging  dabei  jedoch  in  zu  ein- 
seitiger Weise  vor;  das  von  Römer  gegebene  und  von  Frech  mit 
einigen  Aenderungen  angenommene  System  stellt  das  Vorhanden- 
sein oder  Fehlen  der  Bilateralität  bei  dem  erwachsenen  Polypen 
in  den  Vordergrund.  Wenn  nun  die  Anordnung  der  Septen  auch 
im  Allgemeinen  von  grösserer  Bedeutung  ist  als  die  Form  der 
Dissepimente,  so  ist  sie  doch  auch  nicht  in  allen  Fällen  aus- 
schlaggebend. So  pflegt  die  allen  Rugosen  in  der  Jugend  zu- 
kommende Bilateralität  bei  den  Einzelformen  zu  persistiren,  während 
sie  bei  den  stockbildenden  verloren  geht.  Es  kann  daher  von 
sonst  nahe  verwandten  Arten  die  eine  mehr  oder  weniger  bilateral, 
die  andere  völlig  radial  sein.  Andererseits  können  radiale  For- 
men in  ihrer  natürlichen  Stellung  bedeutend  von  einander  ab- 
weichen.     So    steht    Cyaihophyüaides    durch    seine    nahen    Be- 

Zeitochr.  d.  D.  geol.  Oe«.  XLVI.  8.  88 
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Ziehungen  zu  Amplexus  den  Zaphrentiden  entschieden  nfther  als 
den  Cyathopfaylliden. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  wurde  ein  bestimmtes  System 
der  Anordnung  nicht  zu  Grunde  gelegt,  sondern  nur  versucht, 
möglichst  verwandte  Formen  nebeneinander  zu  stellen. 

Die  Tabulaten  vmrden  als  zusammengehörige  Gruppe  bei- 
behalten. Verfasser  ist  sich  bewusst,  dass  dies  gewagt  erscheinen 
kann,  nachdem  Forscher  wie  Lindström  und  Nicholson  die  Ta- 
bulaten für  aufgelöst  erklärt  haben.  Andererseits  hat  sich  Neu- 
icATB  für  die  Beibehaltung  dieser  Ordnung  erklärt  und  dies  aus- 
führlich begründet.  ^)  Auch  Frech  hat  in  seinen  Arbeiten  die 
Tabulaten  als  zusammengehörige  Gruppe  behandelt.  Verfasser 
kann  sich  zwar  auf  Grund  der  Untersuchung  eines  nur  beschränk- 
ten Theiles  der  hier  in  Frage  kommenden  Formen  ein  bestimmtes 
Urtheil  gegenüber  der  weit  grösseren  Erfahrung  der  genannten 
Forscher  nicht  erlauben;  doch  möchte  er  hervorheben,  dass,  wie 
Neukatb  ausführlich  nachgewiesen  hat,  die  Vereinigung  der  ein- 
zelnen paläozoischen  Tabulaten-Gruppen  mit  jüngeren  Abtheilungen 
überall  auf  grosse  Schwierigkeiten  stösst,  und  dass  die  vor- 
handenen Aehnlichkeiten  sehr  wohl  als  Konvergenzerscheinungen 
aufgefasst  werden  können.  Dass  die  äussere  Uebereinstimmung 
der  Heliolitiden  mit  den  lebenden  Helioporen  wahrscheinlich  auf 
einer  solchen  beruht,  wurde  bei  Besprechung  der  Gattung  Hdio- 
Utes  näher  ausgeführt,  und  ebenso  erscheint  die  Annahme  nicht 
unberechtigt,  dass  das  Gleiche  für  die  Beziehungen  der  übrigen 
Tabulaten  zu  jüngeren  Formen  gilt,  dass  also  unter  denselben 
Lebensbedingungen,  unter  denen  in  der  paläozoischen  Zeit  tabu- 
late  Korallen  entstanden,  in  verschiedenen  jtingeren  Epochen 
mehr  oder  weniger  tabulatenähnliche  Formen  sich  entwickelt  haben. 

Die  Anregung  zu  vorliegender  Arbeit  verdanke  ich  Herrn 
Professor  Koken,  ebenso  mannigfache  Unterstützung  und  Förde- 
rung bei  derselben.  Besonders  hat  mich  derselbe  auch  dadurch 
unterstützt,  dass  er  die  in  schwedischer  Sprache  geschriebenen 
Arbeiten  meinem  Verständniss  zugänglich  machte.  Ihm  an  dieser 
Stelle  meinen  aufrichtigsten  Dank  auszusprechen,  ist  mir  eine 
angenehme  Pflicht.  Herr  Professor  Jbntzsch  stellte  mir  das 
umfangreiche  Material  des  Provinzialmuseums  in  jeder  Beziehung 
zur  Verfügung,  und  erlaube  ich  mir,  auch  ihm  meinen  aufrich- 
tigsten Dank  zu  sagen.  Femer  erlaube  ich  mir.  folgenden  Herren 
meinen  besten  Dank  auszusprechen,  die  mich  theils  durch  Zn- 
sendung von  Vergleichsmaterial,  theils  durch  freundlichst  ertheilte 
Auskunft  unterstützt  haben:  Professor  Dambs  in  Berlin,  Professor 


*)  Neumayr.     Stämme  des  Thierreiches,  p.  822 — 882. 
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Fbbch  in  Breslaa,  Professor  Lahusen  in  Petersborg,  Professor 
LiNDSTRÖM  in  Stockholm,  Professor  Löwinsohn-Lbssino  in  Dorpat 
und  Akademiker  Fr.  Sohiadt  in  Petersburg. 


Rugosa  oder  PterocoraUicu 

Cyaihqphyüum  Goldfuss. 

Sjnonymie  cfr.  Frech.  Cyathophylliden  und  Zaphrentiden  des  deut- 
schen Mitteldevon.  Paläontologische  Abhandlungen,  herausge- 
geben von  W.  Dam£S  und  E.  Kaiser,  1886,  III,  p.  53. 

Dybrowski  stellt  seiner  Unterfamilic  der  Cyathophyllinae 
die  Unterfamilie  der  Diphyphyllinae  gegenüber,  umfassend  die 
Genera  Faacicularia,  Donacaphyllum  und  Diphyphyllum,  welche 
sich  von  der  ersteren  durch  das  nur  in  ein  oder  zwei  Reihen 
entwickelte  Blaseugewebe  unterscheiden  soll.  Frech  hat  jedoch 
die  Unzulänglichkeit  dieses  Merkmals,  das  sogar  bei  den  einzelnen 
Individuen  nicht  konstant  bleibt,  nachgewiesen  und  die  beiden 
zuerst  genannten  Genera  mit  Cyafhophyllum  vereinigt,  ^)  während 
DiphyphyÜutn  durch  den  Besitz  einer  Innenwand  als  selbststlndige 
Gattung  charakterisirt  ist.  Fascicularia  soll  nach  Dybowski  an 
Stelle  des  eigentlichen  Blasengewebes  zwei  Reihen  gekrümmter 
Interseptallamelleu  haben.  Es  ist  dies  jedoch  kein  fundamentaler 
Unterschied,  da  jedes  Blasengewebe  aus  gekrümmten  Interseptal- 
lamelleu besteht.  Auch  das  Auftreten  gerader  Interseptallamelleu 
bei  Cyathophyllum  (Fascictilaria)  caespüomm  und  C.  Kunthi  ist 
nicht  von  grosser  Bedeutung,  da  solche  geraden  Lamellen  bei 
denselben  Individuen  durch  Krümmung  Blasengewebe  bilden  können, 
wie  bei  Acervularia  beobachtet  werden  konnte.  Von  wie  geringer 
Bedeutung  die  Zahl  der  Blasenreihen  ist,  beweist  auch  Fasci- 
cularia dragmoides,  der  Typus  der  Gattung  nach  Dybowski,  da 
dieselbe  bald  eine,  bald  zwei  Reihen  von  Blasen  besitzt,  wie 
weiter  unten  erläutert  werden  soll. 

Auch  Donacophyllum,  welches  ausser  durch  die  geringe  Zahl 
der  regelmässig  angeordneten  Blasenreihen  durch  verkürzte  Septen 
charakterisirt  sein  soll  lässt  sich  nicht  als  Genus  aufrecht  er- 
balten, wie  Frech  nachweisst  (1.  c,  Korallen-Fauna),  da  die  Länge 
der  Septen  ein  kaum  weniger  schwankendes  Merkmal  ist  wie  die 
Breite  der  Blascnzone.  Formen  mit  rückgebildeten  Septen  kom- 
men auch  bei  anderen  Gattungen  vor,  ohne  dass  man  dieselben 
generisch  abtrennen  könnte  (Acervularia  luxurians  var.  hreviseptala 


')  Frech.     Die   Korallenfauna   des   Oberdevons   in  Deutschland. 
Diese  Zeitschrift,  1885,  p.  82. 
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n.  yar.).  Aach  betont  Frech,  dass,  wenn  der  Innenraum  einer 
Koralle  mit  Kalkspath  auskrystallisirt,  die  Septen  zum  Theil  obli- 
teriren  und  also  ein  ttbergrosses  Werthlegen  auf  die  Länge  der- 
selben eine  ständige  Fehlerquelle  für  die  Beobachtung  sein  würde. 

Mit  Recht  hat  Frech  ferner  Halls  Genus  HeliophyUum 
unter  die  Synonymie  von  Cyaihophyllum  verwiesen  (l.  c.  Cya- 
toph.  etc.,  p.  53),  da  Septalleisteu ,  welche  diese  Gattung  cha- 
rakterisiren  sollen,  auch  bei  andern  Korallen  -  Gruppen  vorkom- 
men, ohne  die  sonstigen  Eigenthümlichkeiten  wesentlich  zu  beein- 
flussen. Auch  Römer  hat  bei  Besprechung  von  HeliophyUum  auf 
die  geringe  generische  Bedeutung  dieses  Merkmals  hingewiesen^). 
Zur  Evidenz  bewiesen  wird  die  Unzulänglichkeit  desselben  durch 
die  unten  zu  erwähnenden  vollständigen  Uebergänge  zwischen  Cya- 
ihophyllum articulatum  und  C.  pseudodianthus  (=  HeliophyUum 
diafUhus  Dybowski). 

Um  nun  die  Uebersicht  über  das  Riesengenus  Cyathophyllum 
zu  erleichtern  und  den  verwandtschaftlichen  Beziehungen  inner- 
halb desselben  Ausdruck  zu  geben,  theilt  Frech  dasselbe  in 
folgende  Gruppen  (1.  c,  Korallen-Fauna,  p.  26).: 

1.  Gruppe  des  C  heliantlioides  Goldfuss.  Einfach  oder 
stockförmig.  Septalleisteu  stets  entwickelt.  Böden  sehr  schmal, 
Vs  bis  7«  <^^s  Gesammtdurchmessers  einnehmend;  in  dem  flachen 
Kelche  häufig  ein  die  innere  Grube  umgebender  Wulst. 

2.  Gruppe  des  C.  heterophyllum  M.  Edw.  und  H.  (Äcantho- 
phyüum  Dybowski).  Einfach;  Septen  mehr  oder  weniger  in  der 
Mitte  um  einander  gedreht.  Septalleisteu  kaum  entwickelt.  Böden 
unregelmässig,  ^/s  und  mehr  des  gesammten  Durchmessers  ein- 
nehmend. 

3  Gruppe  des  C.  ceratites  Goldfuss.  Einfach,  seltener 
verzweigt,  hörn  förmig  oder  cylindrisch.  Böden  breit,  regelmässig, 
72  bis  Ya  des  Durchmessers  einnehmend.  Septalleisteu  stets 
vorhanden,  ungleich  entwickelt. 

4.  Gruppe  des  C.  caespitosum  Goldf.  (Fasciculnria 
Dybowski  +  DonacophyUum  Dybowski.)  Bündel  oder  stock- 
förmig. Böden  breit,  regelmässig.  7»  bis  7^  ^^^  Durchmessers 
einnehmend.     Septalleisten  stets  vorhanden. 

5.  Gruppe  des  C,  aqiiisgranense  Frech.  Einfach,  nur  aus- 
nahmsweise verzweigt.  Anordnung  der  Septen  radiär,  nur  aus- 
nahmsweise fiederstellig.  Das  Hauptseptum  liegt  in  einer  Ver- 
tiefung des  Kelches.  Böden  breit  und  regelmässig.  Septalleisteu 
nicht  entwickelt. 


*)  Römer.     Lethea  palaeozoica,  p.  343. 
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6.  Gruppe  des  C.  decorticatum  Billinos.  Einfach,  meist 
cylindrisch,  mit  ein  oder  zwei  Reihen  sehr  grosser,  stark  ver- 
längerter Blasen.  Böden  breit  und  regelmässig.  Septalleisten 
nicht  entwickelt. 

7.  Gruppe  des  C.  Jtexagonum  Goldp.  Stockförmig;  Böden 
schmal,  regelmässig.  Septalleisten  entwickelt.  Septen  zuweilen 
spindelförmig  verdickt 

Was  nun  die  Beziehungen  der  untersuchten  silurischen 
Cyathophyllen  zu  diesen  Gruppen  betrifft,  so  schliesst  sich  C.  drag- 
moides  an  die  des  C.  caespitosum  an,  nimmt  in  derselben  aller- 
dings durch  die  häutig  nicht  zur  normalen  Ausbildung  gelangen- 
den Böden  eine  etwas  isolirte  Stellung  ein;  C.  pseudoceratites 
gehört  zur  Gruppe  des  C.  aquisgranense,  in  der  es  durch  die 
starke  Tendenz,  anstatt  der  Dissepimente  Stereoplasma  zu  bilden, 
ausgezeichnet  ist;  C.  nrticulatum.  C  pseudodianthus  und  C  trun- 
catum  endlich,  die  eine  fortlaufende  Formenreihe  bilden,  verhalten 
sich  den  devonischen  gegenüber  gewisserniaassen  als  eine  Kollektiv- 
gruppe, die  der  Entwicklung  nach  verschiedenen  Richtungen  hin 
filhig  ist  und  aus  der  sich  vielleicht  die  Gruppen  des  C.  Jidian- 
Ihaidcs  und  des   C,  heUrophyllum  entwickelt  haben  könnten. 

Cyafhophylluni   articulatum  Hisinger. 

Taf.  XLVn,  Fig.   1. 

Synon.  bis  1873.     cfr.  Dybowski.  1.  c,  II,  p.  21. 

1878.    Cyathophyllum  Bosenii  u.  C.  proliferum  Dybowski.    1.  c,  p.  29 

u.  31  (wahrscheinlich). 
1881.    C.   articulatum    G.    Meyer.    1.  c,  p.  103. 
1888.     C.  artictdatttm  F.  Römer.    1.  c,  Leth.  pal.,  p.  335. 

Diese  im  äusseren  Habitus  recht  variable  Koralle  ist  meist 
als  ausschliesslich  in  Stöcken  vorkommend  bezeichnet  worden, 
doch  dürfte  C  lioscnii  Dybowski,  das  nach  Beschreibung  und 
Abbildung  seines  Autors  fast  ganz  dieselbe  Innenstruktur  besitzt, 
wohl  als  eine  Einzelform  derselben  Art  aufzufassen  sein.  Auch 
C  proliferum  Dybowski  unterscheidet  sich  in  der  Innenstruktur 
nicht  wesentlich  von  C,  articulatum  und  dürfte  eine  Jugendform 
desselben  darstellen.  Auch  die  Selbständigkeit  von  C.  süuricum 
Dybowski  erscheint  zweifelhaft,  da  diese  asträoidische  Form  nach 
Dybowski  in  Anordnung  der  Septen  und  Form  der  Dissepimente 
mit  C.  articulatiun  übereinstimmt. 

Der  Polypenstock  ist  bündel-  oder  blumenstraussförmig,  kann 
jedoch  durch  Zusammendrängung  der  Individuen  sich  der  asträoi- 
dischen  Form  nähern.  Die  Einzelpolypen  sind  lang,  cylindrisch 
oder  lang   kegelförmig,    einander   fast  parallel  oder  divergirend. 
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Die  Yermehrung  erfolgt  durch  reichliche  Kelchsprossang,  indem 
aus  dem  Kelchrande  sich  mehrere  Knospen  erhehen.  Die  äussere 
Erscheinungsweise  des  Stockes  ist  nach  Form  und  Anordnung 
der  Einzelpolypen  recht  verschieden.  Bald  bilden  schlanke,  kegel- 
förmige Individuen  von  einem  Punkte  aus  stark  divergirend  einen 
blumenstraussförmigen  Stock,  bald  verlaufen  langcylindrische  Po- 
lypen einander  parallel  und  bilden  so  eine  rasenförmige  Masse. 
Dazwischen  finden  sich  alle  Uebergänge,  und  auch  manche  Un- 
regelmässigkeiten in  der  Stockbildung  kommen  vor. 

Da  manche  Individuen  eine  bedeutende  Länge  erreichen,  ohne 
sich  fortzuflanzen,  während  andere  reichliche  Knospen  treiben, 
erscheint  die  Grösse  der  Kelche  auf  der  Oberfläche  des  Stockes 
meist  sehr  verschieden.  Bei  manchen  Stöcken  ist  sie  jedoch 
ziemlich  gleichbleibend. 

Sehr  charakteristisch  ist  für  viele  Exemplare  die  Form  der 
Anwachswülste,  die  eine  flache,  aber  scharfkantige  Erhebung 
bilden.  Die  Anwachsglieder  erhalten  dadurch  eine  „roUenförmige^ 
Gestalt  (Dybowski).  Doch  ist  diese  Ausbildungsweise,  die  wohl 
der  Art  den  Namen  gegeben  hat,  nicht  bei  allen  Stöcken  zu  beob- 
achten, abgesehen  davon,  dass  sie  bei  den  meist  mehr  oder  weniger 
abgerollten  Geschiebeexemplaren  selten  deutlich  zu  erkennen  ist. 
Bei  vielen  Stöcken  sind  die  Individuen  auf  grossen  Strecken  über- 
haupt glatt,  oder  sie  zeigen  nur  geringe  rundliche  Anschwellungen 
und  darauffolgende  Einschnürungen,  so  das  vorzüglich  erhaltene 
Exemplar,  das  von  Meyer  (1.  c,  f.  8)  abgebildet  ist. 

Die  Theka  zeigt  deutliche  Längs-  und  feine,  sehr  dicht  stehende 
Querstreifen,  die  mit  einander  ein  Gitterwerk  bilden. 

Die  Verwachsung  der  Individuen  erfolgt,  wie  Dybowski 
treffend  schildert,  auf  verschiedene  Weise:  entweder  durch  strecken- 
weise Verwachsung  der  Theka,  oder  durch  seitliche  Auswüchse, 
oder  durch  Verwachsen  der  AnwachswüJste. 

Eine  fast  ebenso  weitgehende  Variabilität  wie  in  der  äusseren 
Gestalt  herrscht  in  Bezug  auf  die  Dimensionsverhältnisse,  durch 
die  der  äussere  Habitus  ebenfalls  nicht  unwesentlich  beinflusst  wird. 

Alle  die  verschiedenen  Erscheinungsformen  erweisen  ihre 
Zusammengehörigkeit  durch  wesentliche  Uebereinstimmung  der 
Innen  struktur.  Die  Septen  sind  wohleutwickelt.  Die  der  ersten 
Ordnung  reichen  bis  zum  Centrum,  legen  sich  dort  einfach  an 
einander,  biegen  sich  schwach  zickzackförmig  oder  schlingen  sich 
ganz  schwach  um  einander.  Die  Sekundärsepten  sind  nicht  viel 
kürzer.  Die  Zahl  der  Septen  schwankt  der  Grösse  der  Zellen 
entsprechend  von  32  bis  60. 

Der  peripherische  Theil  des  Visceralraumes  wird  von  mehre- 
ren Reihen  von  Blasen  erfüllt,  die  an  Grösse  bald  ziemlich  gleich, 
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bald  verschieden  sind,  indem  einzelne  langestreckte  die  andern 
an  Aasdehnung  übertreffen.  Die  Zahl  der  Blasenreihen  schwankt. 
Der  centrale  Theil  enthält  nach  oben  konvexe  Böden,  deren 
mittlerer  Theil  eben  oder  wieder  nach  unten  eingebogen  sein 
kann.  An  die  Böden  können  sich  noch  accessorische  Lamellen 
anlegen.  Das  räumliche  Verhältniss  der  beiden  Zonen  unterliegt 
einigen  Schwankungen.  Im  Durchschnitt  dürften  die  Blasen  jeder- 
seits  etwa  ein  Viertel  des  Durchmessers  einnehmen,  sodass  die 
mittlere  Hälfte  des  Innenraumes  von  Böden  erfüllt  ist.  Zuweilen 
jedoch  wird  das  Blasengewebe  bedeutend  schmaler,  und  die  Böden 
dehnen  sich  weiter  aus.  Rasenförmige  Stöcke  mit  sehr  dünnen 
Einzelpolypen  und  wenigen  Blasenreihen  zeigen  Annäherung  an  die 
Eigenthümlichkeiten  von  C.  (Fascicularia)  dragmoides,  doch  ist 
diese  Art  immer  noch  durch  die  im  Verhältniss  zur  Zahl  be- 
deutendere Grösse  der  Blasen  und  die  bedeutend  schwächere 
Entwicklung  der  Böden  unterschieden. 

Zuweilen  treten  in  manchen  Kelchen  eines  Stockes  auf  den 
Seitenflächen  der  Septen  Septalleisten  auf.  Durch  stärkere  Aus- 
bildung derselben  geht  die  Art  in  C  (Hdiophyllum)  pseudo- 
dtantkus  über  (cfr.  unter  dieser  Art). 

Die  Art  ist  überall  häufig  und  liegt  daher  in  einer  grossen 
Zahl  von  Stöcken  vor. 

Heimath:  Obersilur,  Gotland.  Zone  d  bis  g.  nach  Lind- 
ström. ^) 

Cyathophyllum  (Ueliophyllum)  pseudodianthus  nov.  noro. 

Taf.  XLVn,   Fig.  2  u.  3. 

1873.  Cyathophyllum  dianthus  Lonsdale  in  MURCHISON,  Silurian 
System,  p.  690,  t.  16,  f.  12  (non  Goldfüss). 

1873.     Hdiophyllum  diantfius  Dybowski.  1.  c,  II,  p.  85,  t.  4,  f.  7, 7  a. 

1882.  (h/athop/iyüum  diantfius  (Udiophyüum  dianthus  Dyb.).  Lind- 
8TRÜM.    1.  c,  Carlsöarne,  p.  27  pars. 

Diese  zuerst  von  Lonsdale  als  Cyathophyllum  dianthus 
beschriebene,  dann  von  Dybowski  wegen  des  Besitzes  ausgezeich- 
neter Septalleisten  zu  UeliophyUum  gestellte  Koralle  musste  nach 


*)  Die  Heimathangaben  stützen  sich,  soweit  sie  schwedisches  Ge- 
biet betreffen,  auf  die  verschiedenen  Arbeiten  von  Lindström,  be- 
sonders die  List  of  the  fossil  faunas  of  Sweden;  für  das  Vorkommen 
in  den  russischen  Ostseeprovinzen  bildeten  die  Grundlage  die  Mono- 
graphie Dybgwski's  und  die  Angaben  Fr.  Schmidt's  in:  Unter- 
suchungen über  die  silurischc  Formation  von  Estland,  Nordlivland 
und  Oesel,  aus  dem  Archiv  für  die  Naturkunde  Liv-,  Est-  und  Kur- 
lands, 1858,  II  (1),  und:  Revision  der  Ostbaltischen  Silurischen  Trilo- 
biten,  M^moires  de  l'Academie  Imperiale  des  Sciences  de  St.  Peters- 
bourg,  1882,  VU,  XXX. 
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Einziehung  dieses  letzteren  Genus  neu  benannt  werden,  weil  der 
Name  CyaÜiophyllum  dianihus  bereits  für  eine  mitteldevoniscbe 
Koralle  der  Eifel  vergeben  ist,  für  welche  er  ursprünglich  von 
GoLDFUss  gebraucht  wurde.  Um  die  Identität  der  hier  behan- 
delten Koralle  mit  der  von  Dybov^ski  beschriebenen  und  abge- 
bildeten Art  auch  äusserlich  zu  bezeichnen,  wurde  der  Name  in 
C  pseudodtanthus  geändert. 

„Der  Polypenstock  ist  kelchsprossig,  bflndelartig  zusanimen- 
gehäuft  und  bildet  beträchtliche,  blumenstraussartige  Massen.  — 
Die  Gestalt  der  Sprossenpolypen  ist  sehr  schlank,  kegelförmig 
oder  subcylindrisch.  —  Die  Theka  ist  deutlich  entwickelt;  die 
Thekal-  und  Anwachsstreifen  treten  sehr  deutlich  hervor.  Die 
Anwachsglieder  sind  kegelförmig;  die  randständigeu  Anwachs- 
wülste ragen  mehr  oder  weniger  stark  nach  aussen  hervor.  Der 
Kelch  ist  flach  und  muldenförmig;  er  hat  einen  breiten,  leicht 
gewölbten  Rand,  so  dass  bei  der  Betrachtung  von  oben  der  Rand 
als  eine  ringförmige  Fläche  erscheint;  letztere  umfasst  eine 
0.5  cm  tiefe  Kelchgrube.  Der  Kelchrand  wird  durch  die  oberen 
abgerundeten  Ränder  der  Septeu  gebildet.  Aus  dem  breiten 
Kelchrande  des  Stammpolypen  entspringen  zahlreiche  Knospen, 
welche  zuweilen  die  Kelchgrube  von  allen  Seiten  umgeben.  ^  ^) 

Dybowski  führt  ferner  das  Vorkommen  von  drei  Genera- 
tionen über  einander  an,  von  denen  die  beiden  ersten  einander 
gleich  sind,  die  dritte  dagegen  sehr  klein  und  kegelförmig  bleibt. 
Au  den  vorliegenden  Stücken  konnten  mit  Sicherheit  nur  zwei 
Generationen  beobachtet  werden,  doch  weisen  zahlreiche,  sehr 
kleine  Kelche,  welche  bei  vielen  auf  der  Oberfläche  zwischen  den 
grösseren  hervortreten,  auf  das  Vorhandensein  der  dritten  hin. 
Der  Durchmesser  dieser  kleinen  Knospen  schwankt  zwischen  2,5 
und  5,5  mm.  der  der  grösseren  Kelche  zwischen  0,7  und  1,8  cm. 
Die  längsten  messbaren  Individuen  en*eichen  eine  Länge  von 
5.6  cm.  Die  Scpten  sind  gerade  oder  schwach  zickzackförmig 
gebrochen.  Sie  sind  auf  ihren  seitlichen  Flächen  mit  schräg  von 
unten  und  aussen  nach  oben  und  innen  verlaufenden  Leisten  be- 
setzt, welche  auf  der  Oberfläche  des  Stockes  oder  einem  Quer- 
schnitte als  senkrecht  zu  den  Septen  stehende  kurze  Linien  er- 
scheinen. Ebenso  erscheinen  sie  im  Längsschnitt  auf  Septen, 
welche  senkrecht  zur  Schlifffläche  stehen.  Die  Septen  erster 
Ordnung  reichen  bis  zum  Centrum,  biegen  sich  dort  etwas  hin 
und  her  oder  schlingen  sich  schwach  um  einander.  Die  Septen 
zweiter  Ordnung  erreichen  nur  die  halbe  Länge  derselben. 

Der   peripherische  Theil    des  Visceralraumes ,    so    weit    die 


>)  Dybowski,   1.  c,  p.  86. 
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Secundftrsepten  reichen,  ist  von  mehreren  Reihen  annähernd  gleich 
grosser  Blasen  erfüllt;  der  centrale  Innenraum  enthält  nach  oben 
convexe  Böden.  Auf  dem  Längsschnitte  sieht  man  stellenweise 
in  dem  Blasengewebe  feine«  schräg  verlaufende,  dicht  stehende 
Streifen,  welche  den  durchschnittenen  Septalleisten  entsprechen. 
Natttrlich  sieht  man  diese  nicht  an  allen  Stellen,  sondern  nur 
dort,  wo  der  Schliü  in  der  Nähe  eines  Septums  diesem  annähernd 
paraUel  verläuft.     (Cf.  Taf.  XLVII,  Fig.  2.) 

Dtbowski  giebt  an,  dass  die  Zahl  der  Septen  64  bis  70 
betrage,  doch  zeigt  der  von  ihm  abgebildete  Querschnitt  nur  46. 
Die  Angabe  der  Zahl  64  als  untere  Grenze  mnss  also  wohl  auf 
einem  Druckfehler  beruhen.  Keins  der  vorliegenden  Exemplare 
zeigt  eine  so  hohe  Septenzahl,  sondern  diese  schwankt  bei  den- 
selben zwischen  38  und  56. 

Dybowski  beobachtete  die  Septalleisten  nur  im  peripheri- 
schen Theile  des  Innenraumes.  Das  vorliegende  sehr  gut  erhal- 
tene Material  zeigt,  dass  in  vielen  Kelchen  die  Septen  bis  zum 
Gentrum  mit  Leisten  besetzt  sind,  während  sie  bei  anderen  im 
centralen  Theile  glatt  bleiben.  Auch  im  peripherischen  Theile 
sind  die  Leisten  nicht  überall  gleichmässig  entwickelt,  sondern 
sie  können  stellenweise  fehlen. 

Vorstehende  Schilderung  stellt  das  typisch  entwickelte  Cya- 
Üwphyilum  pseudodianthus  dar.  Dasselbe  zeigt  schon  in  seinem 
äusseren  Habitus  sehr  grosse  Aehnlichkeit  mit  manchen  Ausbil- 
dungsformen von  C.  artictUatum,  was  auch  Dybowski  hervorhebt, 
ist  jedoch,  wenn  angeschliffen,  durch  die  starke  Entwicklung  der 
Septalleisten  von  demselben  leicht  zu  unterscheiden.  Ausserdem 
giebt  es  aber  eine  ganze  Reihe  von  Formen,  welche  nur  stellen- 
weise deutliche  Septalleisten  zeigen,  während  diese  in  grossen 
Partieen  des  Stockes  gänzlich  fehlen.  Diese  Stöcke  schliessen 
sich,  je  nach  der  stärkeren  oder  schwächeren  Ausbildung  dieses 
Merkmals,  mehr  an  die  eine  oder  die  andere  Art  an  und  bilden 
so  eine  vollständige  Uebergangsreihe  zwischen  beiden.  Es  ist 
die»  wohl  ein  schlagender  Beweis  dafür,  dass  man  die  mit  Leisten 
versehenen  Formen  nicht  generisch  von  CyatlwphyUum  trennen 
kann.  Ja,  man  könnte  in  diesem  Falle  an  der  Selbstständigkeit 
der  beiden  Arten  zweifeln.  Doch,  glaube  ich.  wird  die  specifische 
Abtrennung  des  C.  pseudodianthus  dadurch  gerechtfertigt,  dass  in 
der  erwähnten  Uebergangsreihe  zugleich  mit  der  stärkeren  Ent- 
wicklung der  Septalleisten  einige  Merkmale  des  äusseren  Habitus 
(schlank  kegelförmige  Gestalt,  sehr  flache  Kelchgrube  mit  gerun- 
detem Rande)  constanter  werden.  So  wenig  Werth  auch  solchen 
äusseren  Eigenthümlichkeiteu  an  sich  beizulegen  ist,  so  erhöhen 
sie  doch  die  Bedeutung  der  inneren  Abweichung  und  dienen  nioht 
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unwesentlich  dazu,  den  mit  zahlreichen  Leisten  versehenen  For- 
men das  Gepräge  einer  selbstständigcn  Art  zn  geben.  Zu  C. 
pseudodianthus  sind  also  diejenigen  Stöcke  zu  stellen,  bei  wel- 
chen das  Auftreten  von  Leisten  Regel,  das  Fehlen  derselben 
Ausnahme  ist,  während  diejenigen,  welche  das  umgekehrte  Ver- 
hältniss  zeigen,  bei  C.  artmilatum  zu  belassen  sind.  Eine  scharfe 
Grenze  zwischen  beiden  Arten  giebt  es  nicht,  und  manche  Stöcke 
wird  man  immer  nach  Belieben  zur  einen  oder  anderen  Art  stellen 
können.  Doch  kann  dies  Niemandem,  der  auf  dem  Boden  der 
Descendenztheorie  steht,  als  zwingende  Nothwendigkeit  zur  Ver- 
einigung beider  Arten  erscheinen. 

Fundorte^):  Lauth  bei  Königsberg,  Wehlau,  Blndczen  bei 
Goldap,  Gründen  bei  Kruglanken.  ^Masuren^. 

Heimath:  Obersilur,  Karlsö-Inseln,  Schonen  und  Oesel,  nach 
Lindström  und  Dybowski.  Herr  Akademiker  Schmidt  bezeich- 
nete einen  Stock  dieser  Art  als  anscheinend  aus  der  öselschen 
Zone  K  stammend. 

Cyathophyllum  (Heliophyllum)   truncatum 

M.  Edw.  u.  H.  *). 

Taf.  XLVII,  Fig.  4  u.  5. 

Synon.  bis  1873.    cf.  Milne  Edwards  and  Halme.  1.  c,  Brit.  foss. 
Cor.  Silur.  Form.,  p.  284,  und  Dybowski,  1.  c,  11,  p.  89. 
1873.     Heliophyüum  truncatum  Dyb.,  1.  c,  p.  89,  t.  4,  f.  9. 
1873.     —  IJamesianum  Dyb.*),  1.  c,  p.  91,  t.  6,  f.  6. 

1881.  —  truncatum  G.  Meyer.   1.  c,  p.  106,  t  5,  f.  9,  9  a  non  9  b. 

1882.  Cyathophyllum  dianthus  Ldjdström  pars.    1.   c,    Carlsöame, 

p.  27,  30. 

CyatliophyUum  iru/ncatum  kommt  sowohl  einzeln  als  auch 
sockbildend  vor.  Die  Gestalt  des  Polypen  ist  in  beiden  Fällen 
so  ziemlich  die  gleiche,  die  eines  geraden  oder  schwach  gc- 
krtlmmten  Kegels,    der  meist  nach   oben  sehr  schnell  an  Durch- 


^)  Es  wurden  im  Allgemeinen  nur  die  Fundorte  der  besten  Exem- 
plare angegeben,  G.  I.  =  Sammlung  des  geolog.  Instituts;  P.  M.  = 
Sammlung  des  Ostpr.  Prov. -Museums.  Häufig  waren  als  Fundorte  nur 
„Ostpreussen"  oder  „Masuren"  angegeben. 

•)  Da  Linn^'s  Madrepora  truncata  ein  PtychophyUufn  ist,  wurden 
MiLNE  Edw  ARS  und  Haime  als  Autoren  citirt,  da  sie  zuerst  eine 
deutliche,  wenn  auch  nicht  ganz  erschöpfende  Beschreibung  und  Ab- 
bildung dieser  Koralle  unter  ihrem  jetzigen  Namen  gaben. 

•)  Diese  Form,  von  der  Dybowski  selbst  sagt,  dass  sie  in  ihrer 
Innenstruktur  HdiophyUum  truncatum  sehr  ähnlich  sei,  stellt  wohl 
sicher  nur  eine  Modification  derselben  Art  mit  besonders  breitem 
Kelchrande  dar,  welche  durch  Anwachsen  an  Fremdkörper  stark  rer- 
unstaltet  ist 
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messer  zanimmt.  Der  obere  Durchmesser  des  Kegels  ist  meist 
annähernd  gleich  seiner  Höhe  oder  sogar  noch  etwas  grösser, 
doch  kommen  auch  bedeutend  schlankere  Individuen  vor.  Die 
Stockbildung  findet  in  der  Weise  statt,  dass  mehrere  Polypen 
sich  mit  dem  unteren  spitzen  Ende  an  demselben  Punkte  fest- 
heften und  aus  ihrem  Kelchrande  Knospen  treiben,  welche  schnell 
die  Gestalt  der  alten  annehmen.  Nach  Dybowski  können  die 
Einzel  Zellen  des  Stockes  mittels  der  Kelchränder  mit  einander 
verwachsen.  Meist  ist  jedoch  der  Zusammenhang  des  Stockes 
sehr  lose;  er  fällt  daher  bei  Verwitterung  des  Stückes  leicht  aus 
einander,  und  ein  grosser  Theil  der  vorhandenen  Einzelpolypen 
dürfte  wohl  aus  Stöcken  herstammen. 

Die  Theka  ist  dünn  mit  deutlichen  Läugsstreifen  und  feinen 
Querlinien.  Zuweilen  zeigt  sie  wurzelartige  Ausläufer,  besonders 
am  unteren  spitzen  Ende  des  Kegels.  Unregelmässig  vertheilte 
Anwachswülste  treten  meist  deutlich  als  scharfkantige  Erhebungen 
hervor. 

Die  Form  der  Dissepimente  ist  fast  dieselbe  wie  bei  Oya- 
thopliyUum  pseiidodianüius.  Sic  bestehen  im  peripherischen  Theile, 
der  jederseits  etwa  ein  Drittel  des  Durchmessers  einnimmt,  aas 
rundlichen,  annähernd  gleich  grossen  Blasen,  im  centralen  aas 
mehr  oder  weniger  nach  oben  gewölbten  Böden. 

Während  diese  Merkmale  einigermaassen  constant  sind,  zeigt 
sich  eine  nicht  unbedeutende  Variabilität  in  der  Entwicklung  der 
Kelchgrube  und  des  Septalapparates. 

Die  Kelchgrube  ist  im  Allgemeinen  becherförmig,  von  einem 
mehr  oder  weniger  breiten,  flachen  oder  geneigten  Rande  am- 
geben.  In  einem  Extreme  der  Ausbildung  stellt  sie  eine  flache, 
steilwandige  Einsenkung  in  einer  horizontalen,  sie  ringförmig  am- 
gebenden  Fläche,  welche  jederseits  ein  Drittel  des  Durchmessers 
einnimmt,  dar  (cf.  Fig.  5),  im  anderen  Falle  ist  der  umgebende 
Rand  selbst  stark  geneigt  und  geht  allmählich  in  die  tiefe  Kelch- 
grube über  (cf.  Fig.  4).  Uebergänge  verbinden  diese  beiden  Aus- 
bildungsformen, deren  Habitus  ein  recht  verschiedener  ist. 

Die  Septen  zeigen  die  Tendenz,  sich  von  innen  nach  der 
Theka  zu  verbreitern,  und  zwar  besonders  bei  relativ  steilem 
Rande.  Sie  können  mit  schräg  von  aussen  und  unten  nach  innen 
und  oben  verlaufenden  Septalleisten  besetzt  sein  (wie  bei  C  pseih 
dodianthua)  oder  auch  nicht.  Die  Septalleisten  sind  besonders 
bei  Individuen  mit  breitem,  horizontalem  Kelchrande  and  ver- 
hältnissmässig  schmalen  Septen  entwickelt;  bei  solchen  mit  schma- 
lem, steilem  Rande  und  stark  verbreiterten  Septen  fehlen  sie  oder 
treten  nur  als  Kerbung  der  breiten  Septen  auf. 
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Die  Zahl  der  Septen  beträgt  50  bis  70.  Die  Secundär- 
sepien  erreichen  ihr  Ende  auf  dem  erwähnten  Rande  der  Kelch- 
grube. Die  Priniärsepten  reichen  bis  zum  Centrum  und  zeigen 
dort  zuweilen  Neigung,  sich  schwach  um  einander  zu  rollen. 

Der  verschiedene  Habitus,  welchen  diese  Form  durch  ver- 
schiedene Ansbildung  der  Kelchgrube  und  das  Vorhandensein  oder 
Fehleu  von  Septalleisten  annehmen  kann,  bewirkte,  dass  die  eine 
extreme  Ausbildung  (tiefe  Kelchgrube  mit  geneigtem  Rande,  brei- 
ten Septen  ohne  deutliche  Leisten)  von  Milne  Edwards  und 
Haime  als  CyaÜiophyüum  ti'uncatum,  die  andere  (flache  Grube 
mit  breitem,  horizontalem  Rande  und  deutlichen  Leisten)  von 
Dybowski  als  HeliophyUum  truncatum  beschrieben  wurden.  Da 
auch  ein  sehr  ähnliches  IHychophyUum  in  die  besprochene  Art 
mit  einbezogen  wurde,  herrscht  in  der  älteren  Literatur  eine 
ziemliche  Verwirrung  in  der  Auifassung  dieser  Form.  Erst  Lind- 
ström (Öfv.,  1883,  No.  3,  p.  27)  erkannte,  dass  hier  ein  echtes 
Ptychophyllum  und  ein  echtes  Cyathophyllum  zusammengeworfen 
waren,  führte  dies  jedoch  nicht  näher  aus. 

Für  die  Unhaltbarkeit  des  Genus  Hdiophyllum  ist  diese 
Form  ein  neuer  Beweis.  Jedenfalls  steht  sie  CyathopliyUum 
pseudodianthus  sehr  nahe,  und  es  ist  zweifelhaft,  ob  sie  sich 
ersterer  Art  gegenüber  wird  als  selbstständig  erhalten  lassen. 
Lindström  erklärt  beide  für  ident.  Die  tjrpische  kurz  kegelför- 
mige Ausbildung  lässt  sie  zwar  leicht  von  jenem  unterscheiden, 
schlankere  Formen  mit  nicht  sehr  stark  verbreiterten  Septen 
bilden  aber  vollständige  Uebergänge,  und  da  die  Dissepimente 
beider  Arten  keine  nennenswerthen  Verschiedenheiten  zeigen,  bleibt 
als  einziger  wesentlicher  Unterschied  zwischen  beiden  ausser  der 
Verschiedenheit  der  Kelchgrube,  auf  welche  nicht  viel  Gewicht  zu 
legen  ist,  nur  die  Neigung  zur  Verbreiterung  der  Septen  bei  C. 
truncatum  übrig.  Immerhin  gewinnt  diese  Form  hierdurch,  sowie 
durch  die  Habitusabweichuug  das  Gepräge  einer  selbstständigen 
Differenzirungsrichtung,  die  einen  eigenen  Namen  verdient.  Ob 
man  diese  nun  als  Art  oder  als  Varietät  auffassen  will,  ist  ziem- 
lich unwesentlich. 

Fundorte:  Rastenburg.  Tilsit,  Ragnit.  Insterburg.  Craussen, 
Palmnicken,  Goldap.  Auch  wurden  mehrere  Goüänder  Stücke 
untersucht. 

Heimath:  Obersilur,  Karlsöinseln  und  Oesel,  nach  Lind- 
ström und  Dybowski. 
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Cyathophyllum  psetidoceratites  M'Coy.  sp. 

Taf.  XL VII,  Fig.  6  bis  8. 

Synon.  bis  1864.    cf.  M.  Edw.  u.  H.,  Brit.  foss.  Cor.,  Silur.  Form., 

p.  282. 
1883.     CyathophyUum  mitratum  Lindstöm  pars.  1.  c,  Carlsöanie,  p.  30. 

Stets  einfach,  in  der  Jugend  kegelförmig,  im  Alter  hörn- 
förmig  gebogen.  Theka  ziemlich  dick,  längsgestreift,  mit  einzel- 
nen Anwachswülsten.  Kelch  tief  mit  dickem,  gerundetem  Rande, 
im  Grunde  desselben  eine  flache,  aber  deutliche  Septalgrube  auf 
der  Seite  der  stärksten  Krümmung.  Das  in  derselben  endigende 
Hauptseptnm  ist  wenig  kürzer  als  die  anderen.  Auch  die  der 
Grube  zunächst  liegenden  Septen  können  etwas  verkürzt  sein. 
Die  übrigen  sind  regelmässig  radial  angeordnet.  Die  Zahl  der 
Primärsepten  beträgt,  anscheinend  mit  autfallender  Constanz,  38, 
wie  auch  Milne  Edwards  und  Haime  angeben.  Secundärsepten 
kurz.  Die  Aussenseite  zeigt  schwach  ausgeprägte  Fiederstellung 
der  Septen. 

Wie  die  normale  Form  der  Dissepimente  sein  würde,  wenn 
sie  in  regelmässiger  Weise  ausgebildet  wäre,  ist  schwer  zu  con- 
statiren,  da  bei  sämmtlichen  untersuchten  Exemplaren  der  grösste 
Theil  des  Visceralraumes  mit  festem  Stereoplasma  erfüllt  ist,  das 
wohl  die  Septen  in  ihrem  Verlauf  erkennen  lässt,  in  dem  jedoch 
die  Dissepimente  vollständig  verloren  gegangen  sind.  Nur  an 
frei  gebliebenen  Stellen  kommen  diese  zur  Ausbildung.  Durch 
Combination  der  an  mehreren  verhältnissmässig  günstigen  Exem- 
plaren gemachten  Beobachtungen  ergiebt  sich,  dass  die  normalen 
Dissepimente  in  einer  schmalen  Zone  kleiner,  ziemlich  regel- 
mässiger, fast  senkrecht  gestellter  Blasen  und  breiten,  sehr  un- 
regelmässig gestalteten  Böden  bestehen.  Zuweilen  werden  von 
dem  weiter  wachsenden  Thierc  Böden  eher  gebildet  als  Septen; 
diese  reichen  dann  nicht  bis  zum  Centrum,  sondern  hören,  un- 
regelmässig gedreht  oder  verwachsen,  vorher  auf  und  lassen  einen 
centralen,  nur  von  unregelmässigen  Böden  erfüllten  Raum  frei. 
Ein  ebenso  merkwürdiges  wie  für  die  Art  charakteristisches  Bild 
giebt  das  Individuum  von  Uderwangen  (Fijr.  7.  P.  M.),  bei  dem 
das  Stereoplasma  nur  eine  schmale  Zone  steil  stehender  Blasen  auf 
einer  Seite  des  sonst  von  festem  Kalk  erfüllten  Visceralraumes 
zeigt,  während  im  Querschlitf  die  eine  Hälfte  frei,  die  andere 
von  Stereoplasma  erfüllt  erscheint. 

Aehnliches  Verhalten  der  Innenstniktur  kommt  nach  Frbcu 
(1.  c,  Cyathoph.  etc.,  p.  65)  bei  CynthophyUum  ceratites  vor,  doch 
sind  die  Unregelmässigkeiten  und  die  Stereoplasma-Bildung  bei  der 
Eifler  Art  wohl  nie  so  stark  als  bei  der  silurischeu. 
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Lindström  zieht  diese  Art  mit  der  äusserst  variablen  HcMia 
mitrata  als  CyathophyUum  müratum  zusammen.  Unzweifelhaft 
stimmen  beide  in  vielen  Eigenthümlichkeiten  überein,  doch  er- 
scheinen dem  Verfasser  nach  dem  untersuchten  Geschiebematerial 
und  den  vorliegenden  gotländer  Exemplaren  die  Unterschiede 
zwischen  beiden  Formen  gross  genug,  um  sie  nicht  nur  specifisch, 
sondern  auch  generisch  von  einander  zu  trennen.  Allerdings 
kann  man  bei  manchen  Exemplaren  im  Zweifel  sein,  zu  welcher 
Art  sie  zu  stellen  seien,  doch  beruht  dies  nicht  auf  dem  Vor- 
h^densein  nonnaler  Uebergänge  zwischen  beiden,  sondern  auf 
der  ausserordentlich  grossen  Neigung  zu  unregelmässigem  Wachs- 
thum  der  Septen,  die  bei  Brälia  mitrata  noch  weit  grösser  ist 
als  bei  der  vorstehend  beschriebenen  Art.  Die  Dissepimente  geben 
leider  keine  Unterschiede  zwischen  beiden,  da  sie  bei  Cyatho- 
phyUum  psetuloceratües  meist,  bei  Haiiia  mitrata  stets  durch 
Sklerenchymablagerung  verdrängt  sind.  Die  verschiedene  An- 
ordnung der  Septen  scheidet  dagegen  beide  scharf  von  einander. 
Während  es  unmöglich  erscheint,  die  stark  bilateralen  Formen 
der  Schlotheim* sehen  Art  zu  CyathophyUum  zu  ziehen,  erweist 
sich  die  vorstehend  beschriebene  Form  durch  die  trotz  der  Aus- 
bildung einer  schwachen  Septalgrube  radiale  Anordnung  ihrer 
Septen  als  ein  echtes  CyathophyUum  aus  der  Gruppe  der  C.  aquis- 
granense  Frech. 

Im  äusseren  Habitus  unterscheidet  sich  C,  pseudoceratttes 
von  Hallia  mitrata  auch  durch  den  tieferen,  viel  weniger  schräg 
gestellten  Kelch  und  die  dicken  gerundeten  Eelchränder,  doch 
kommen  auch  bei  der  sehr  variablen  Hallia  ähnlich  gestaltete 
Exemplare  vor. 

Fundorte  guter  Exemplare:  ^Ostpreussen'',  Friedrichstein, 
Uderwangen,  Darkehmen,  Szittkehmen,  Bergenthal,  Guberthal  bei 
bei  Rastenburg. 

Heimath:  Lindström  führt  CyathophyUum  mitratum  (unter 
welchem  Namen  er,  wie  erwähnt,  C.  pseudoceraiiies  und  Hallia 
mitrata  vereinigt)  aus  dem  Untersilur  von  Dalekarlien,  aus  den 
Zonen  c  bis  f  von  Gotland,  von  den  Karlsöinseln  und  aus  Est- 
land, Zone  7  (J)  an. 

CyathophyUum  (Fascicularia)  dragmoides  Dybowski.  ^) 

Taf.  XLVn,  Fig.  9  bis  11. 

1873.     Fascicularia  dragmoides  Dybowski.    1.  c,  II,  p.  48. 
1881. Meyer.    1.  c,  p.  107. 


*)   Ob    auch  CyathophyUum  fleruosum  M.  Edw.  u.  H.  unter   die 
Synonymie  dieser  Art  gehört,  wie  die  Abbildung  vermuthen  lässt,  ist 
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^Die  Einzelpolypen  sind  stets  zu  einem  Stocke  verbunden. 
Es  sind  lange,  cylindrische,  dicht  nebeneinander  stehende  Sprossen- 
polypen, die  mit  ihrer  Theka  der  ganzen  Länge  nach^)  oder  nur 
an  einigen  Stellen  verwachsen  sind,  oder  durch  einzelne  wurzei- 
förmige Thekalauswüchse  verbunden  sind.  Sie  wachsen  entweder 
ganz  gerade  empor,  oder  sind  mehr  oder  weniger  gebogen  und 
strahlen  zuweilen  in  verschiedenen  Richtungen  auseinander.  Die 
Länge  der  Einzelpolypen  ist  zuweilen  bis  6  cm,  und  sie  er- 
scheinen dann  noch  abgebrochen.  Der  Durchmesser  beträgt  0,3 
bis  0,4  cm.  Die  Theka  ist  sehr  zart,  mit  deutlichen,  gedrängt 
stehenden  Anwachsringen,  die  zuweilen  wulstartig  anschwellen, 
und  deutlichen  Rippen  bedeckt.  Die  Sprossung  scheint  fast  nur, 
wie  auch  Dybowski  angiebt,  eine  seitliche  zu  sein.  An  einigen 
Stellen  scheint  jedoch  ein  vorliegendes  Stockbruchstück  auch  Kelch- 
sprossung  zu  zeigen.^-) 

Die  Blasengewebszone  ist  selten  so  regelmässig,  wie  Meter 
dann  weiter  ausführt.  Sie  besteht  zwar  in  typischer  Ausbildung 
aus  2  Reihen  ziemlich  gleich  grosser,  mehr  oder  weniger  regel- 
mässiger Blasen,  an  die  sich  stellenweise  noch  solche  einer  dritten 
Reihe  anlegen  können. 

Oft  werden  die  beiden  Blasenreihen  durch  eine  Reihe  sehr 
lang  gestreckter  Blasen  vertreten,  an  welche  sich  stellenweise 
kleine  Bläschen  einer  zweiten  Reihe  anlegen.  Nehmen  diese  auf 
Kosten  der  ersteren  an  Grösse  zu,  so  entsteht  wieder  das  typische 
Bild  (cfr.  Fig.   10). 

Die  Böden  sind  selten  regelmässig  entwickelt,  sondern  ge- 
wöhnlich in  einzelne  Dissepimentblätter  zwischen  den  Septen  auf- 
gelöst. Die  centrale  Zone  hat  daher  meist  ein  Ansehen  wie  die 
Blasenzone  anderer  Arten  im  exceutrischen  Schnitt. 

Im  Querschnitt  bilden  die  durchschnittenen  Blasen  meist 
1 — 2  concentrische  Kreise. 

Die  Zahl  der  Septen  beträgt  ca.  30.  Die  Primärsepten 
reichen  bis  zum  Centrum  und  legen  sich  dort  einfach  aneinander. 

Fundorte:  Bischofstein,  Beischwitz,  Siemonken  bei  Krug- 
lanken,  Rippkeim  bei  Wehlau. 

Ueimath:  Nach  Dybowski  Obersilur  von  Gotland,  von  Lind- 
STRÖH  wird  die  Art  nicht  erwähnt. 


ohne  Untersuchung  des  Originals  nicht  zu  entscheiden,  da  leider  über 
die  Innenstruktur  der  betrefieuden  Form  nichts  gesagt  ist. 

^)  Wodurch  der  Stock  ein  asträoidisches  Aussehen  bekommt. 
*)  Meyer,  1.  c. 
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Cyathophyllum  (Donacophyllum?)  sp.  indet 

Taf.  XLVn,  Fig.  12. 

Es  liegen  zwei  Stücke  einer  Koralle  vor,  auf  deren  genauere 
Bestimmung  wegen  der  zweifelhaften  Erhaltung  ihrer  Innenstmktnr 
leider  verzichtet  werden  musste,  welche  aber  doch  der  Erwähnung 
werth  erscheinen. 

Beide  Stücke  bilden  feste  asträoidische  Korallenstöcke  von 
abereinstimmenden  Merkmalen.  Der  peripherische  Theil  des  Vis- 
ceralraumes  wird  von  ein  oder  zwei  Reihen  ausserordentlich 
grosser,  unregelmässiger,  fast  senkrecht  gestellter  Blasen  ein- 
genommen. Der  centrale  Innenraum  enthält  nach  unten  concave, 
unregelmässige  Böden.  Die  Septen  erscheinen  nur  als  ganz  kurze 
Längsstreifen  der  Theka. 

Wäre  dieses  letztere  Merkmal  ursprünglich,  so  müsste  diese 
Form  generisch  von  CyathopItyUum  getrennt  werden,  etwa  unter 
Beibehaltung  des  Dybov^ski*  sehen  Genus  Donacophyllum  mit  der 
nöthigen  Einschränkung,  und  sie  würde  zu  Cyathophyllum  in  dem- 
selben Verhältnisse  stehen  wie  Amplexus  zu  Cyatlwphyüoides. 
Es  ist  jedoch  bei  dem  Erhaltungszustande  der  Stücke  wahrschein- 
lich, dass  die  Septen  ursprünglich  eine  bedeutendere  Länge  ge- 
habt haben.  Der  ganze  Innenraum  der  Polypen  ist  mit  kömigem, 
hochkrystallinem  Kalkspath  erfüllt,  welcher  unter  dem  Mikroskop 
überall  die  deutlichste  rhomboedrische  Spaltbarkeit  zeigt.  Der- 
selbe stört  und  verwischt  schon  den  Verlauf  der  sehr  kräftig 
entwickelten  Dissepimente  und  dürfte  zarte  Längsscheidewände 
vollständig  zerstört  haben,  so  dass  nur  der  der  Theka  zunächst 
liegende  stärkste  Theil  derselben  erhalten  blieb.  Sehr  wahr- 
scheinlich wird  diese  Annahme  dadurch,  dass  man  in  dem  Längs- 
wie  in  dem  Querschliif  stellenweise  feine  Längs-  respektive  Radial- 
streifen sieht,  welche  wohl  als  Reste  der  obliterirten  Septen  zu 
deuten  sind.  Wie  weit  diese  in  den  Innenraum  hervorgeragt 
haben,  lässt  sich  nicht  feststellen. 

Es  lässt  sich  also  über  diese  Koralle  nur  sagen,  dass  sie  ein 
Cyathophyllum  mit  verbältnissmässig  schwach  entwickelten  Septen 
und  ausserordentlich  grossen  Blasen  darstellt.  Sie  zeigt  in  der 
Innenstruktur  die  meiste  Uebereinstimmung  mit  Cyathophyllum 
(Donacophyllum)  Middendorfii  Dybowski  (1.  c. ,  II,  p.  46,  t.  3, 
f.  6),  doch  hat  diese  Art  nach  der  Abbildung  ihres  Autors  fla- 
chere Böden  und  bildet  einen  bündelföiinigen  Stock.  Die  von 
Dybowski  als  Cyathophyllum  sHurieum  (ibidem,  p.  34)  beschrie- 
bene asträoidische  Form  kommt  bei  der  Vergleichung  nicht  in 
Betracht,  da  sie  eine  andere  Dissepimentbildung,  die  des  C  arti- 
culatum,  hat. 

Wenn  sich  auch  ein  abschliessendes  Urtheil  über  diese  Form 
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nicht  fällen  lässt,  so  glaubte  Verfasser  doch,  die  vorliegenden 
Stücke  beschreiben  zu  müssen,  am  die  Aufmerksamkeit  auf 
weiteres  Vorkommen  dieser  nicht  uninteressanten  Koralle  zu  lenken. 

Fundorte:  Ragnit  (P.  M.).  Gr.  Kruschin,  Westpr.  (G.  J.). 

Der  hochkrystalline  Kalk,  der  in  dem  einen  Stücke  ausser 
dem  Korallenstocke  noch  Crinoidenreste  enthält,  lässt  ein  be- 
stimmtes Urtheil  über  das  Alter  der  Koralle  nicht  zu,  macht 
jedoch  mehr  den  Eindruck  eines  obersilurischen  als  eines  unter- 
silurischen  Gesteines. 

EndophyUum  Milne  Edwards  u.  IIaime,  emend.  Frech. 

Synonymie:  EndophyUum  Milme  Edwards  und  Haime. 

fSpongophyüum  Milne  Edwards  und  Haime  pars. 

SpongophyUum  Dybowski. 

—  Schlüter. 

EndophyUum  Römer. 
f&pongophyüum  Römer  pars. 

EndophyUum  Frech. 

Milne  Edwards  und  Haime  stellten  für  diejenigen  mit  wohl- 
entwickelten  Böden  und  Blasen  versehenen  Korallen,  deren  Septen 
in  der  Nähe  der  Aussenwand  rückgebildet  sind,  die  beiden  Gat- 
tungen Enäophyllum  und  Spongopliyllum  auf.  Dybowski  wies 
nach  (1.  c.  II,  p.  63),  dass  die  Abgrenzung  der  ersteren  Gattung 
Unrichtigkeiten  enthalte,  und  vereinigt«  daher  die  Formen  dieses 
Genus  mit  SpongophyUum.  Ihm  folgte  Schlüter,  'j  Römer  hielt 
beide  Arten  getrennt  aufrecht  (1.  c,  Leth.  pal.,  p.  354  u.  p.  348). 
Frech  endlich  zeigte,  dass  die  einzige  Art,  auf  welche  Spongo- 
phyUum aufgestellt  worden  war,  zwei  verschiedene  Formen  ent- 
halte, von  denen  eine  mit  EndophyUum  ident  sei,  die  andere 
zu  einem  andern  Genus  gehöre.  Er  wählte  daher  für  den  zu- 
sammengezogenen Formenkreis  der  grösseren  Klarheit  wegen  den 
Namen  EndophyUum. 

EndophyUum  contorttseptaium  Dybowski. 

Taf.  XLVin,  Fig.   1. 

1878.    SpongophyUum  contcrtiseptatum  Dybowski.    1.  c,  II,  p.  69. 

^Der  bündelartig  zusammengehäufte  Stock  besteht  aus  langen, 
verhältnissmässig  sehr  dicken,  cylindrischen  Sprossenpolypen  und 
bildet  beträchtliche  Massen  ....  Die  Sprossenpolypen  haben 
subcylindrisch  gestaltete  Anwachsglieder,  welche  gleichsam  in- 
einander geschoben  erscheinen  insofern,  als  die  einen,  mit  ihren 
oberen    freien   Rändern    nach    aussen  hervortretend,    die   nächst- 


*)  ScHLijTER.     üeber  einige  Anthozoen  des  Devon.    Diese  Zeit- 
schrift, 1881,  p.  91. 
26lt«chr.  d.  D.  ^ol.  Oes.  XLVI.  ».  89 
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folgenden  umgeben.  Die  Höhe  der  einzelnen  Anwachsglieder  be- 
trägt durchschnittlich  2,5  cm,  der  Durchmesser  derselben  am 
oberen  Ende  2,5,  am  unteren  1,2  cm.  Die  Verbindung  der 
Sprossenpolypen  untereinander  geschieht  durch  streckenweise  Ver- 
wachsung ihrer  Theka.  Die  dicht  aneinander  gefügten  Sprossen- 
polypen berühren  einander  nur  mittels  des  oberen  dickeren  Durch- 
schnittes ihrer  subcylindrischen,  fast  gleich  hohen  Anwachsglieder, 
daher  entstehen  zwischen  den  unteren  Abschnitten  der  Anwachs- 
glieder beträchtliche,  durch  das  ganze  Bruchstück  hindurchgehende 
Lücken,  welche  mit  Muttergestein  erfüllt  sind.  Die  Vermehrung 
des  Polypen  findet  durch  Seitensprossung  statt,  daher  treten  auf 
der  oberen  Fläche  des  Stockes  neben  grossen  auch  ganz  kleine. 
0,4cm  im  Durchmesser  haltende  Kelche  hervor.**^) 

Die  Vermehrung  ist  als  Seitensprossung  nicht  ganz  treffend 
bezeichnet.  Die  Knospen  erheben  sich,  nach  den  vorliegenden 
Stücken  und  Dybowski*s  Abbildung,  ebenso  wie  bei  der  später 
zu  beschreibenden  Varietät  aus  den  kragenartig  hervorragenden 
oberen  Rändern  der  Anwachswülste. 

Der  peripherische  Theil  des  Visceralraumes  (jederseits  etwa 
74  des  Durchmessers)  wird  von  mehreren  Reihen  schräg  ge- 
stellter Blasen  erfüllt,  welche  von  aussen  nach  innen  an  Grösse 
abnehmen.  Der  centrale  Visceralraum  enthält  flache  oder  schwach 
nach  oben  gewölbte  Böden,  welche  nach  Dybowski  stellenweise 
durch  unregelmässige  Anordnung  der  mittleren  Zone  ein  blasiges 
Aussehen  verleihen.  Die  Septen  beginnen  innerhalb  des  Blasen- 
gewebes ohne  Zusammenhang  mit  der  Aussenwand,  von  der  sie 
durch  ein  oder  zwei  Reihen  sehr  grosser  Blasen  getrennt  sind. 
Die  Primärsepten  laufen  bis  zum  Centrum  und  schlingen  sich  dort 
leicht  umeinander;  die  Secundärsepten  erreichen  die  halbe  Länge 
der  ersteren.  Die  Zahl  der  Septen  beträgt  bei  den  vorliegenden 
Stücken  60 — 76.  Nach  Dybowski  schwankt  sie  zwischen  56  und  80. 

Endophyllum  canioriisepinium  liegt  nur  in  drei  Stücken 
von  Rosenberg,  ^Masuren"  und  „Ostpreussen**  vor.  Die  grösseren, 
faustgrossen  Stücke  bilden  bündeiförmige  Stöcke,  welche  in  den 
allerseits  stark  angewitterten  Stücken  so  deutlich  hervortreten, 
dass  auch  ohne  Schuf  alle  Eigenthümlichkeiten  der  Art  bei  ihnen 
beobachtet  werden  konnten.  Das  dritte  kleinere  zeigt  besonders 
die  hervorragenden  Kelchränder  der  Anwachsglieder  und  die  aus 
ihnen  sich  erhebenden  Knospen  in  sehr  schöner  Weise.  Mit 
Dybowski*s  Abbildung  und  Beschreibung  stimmen  beide  bis  in's 
kleinste  Detail  überein  und  zeigen  auch  die  von  diesem  Autor 
angegebenen  Maasse. 


*)  Dybowski,  1.  c,  p.  69. 
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Fnodort«:  IU)8enberg.  ^Ostpreassen^,  ^Masureo^,  0.  J. 

Heimath:  Obersilar,  Ösel  Zone  8,  nach  Dybowski  und 
Fr.  Schmidt. 

Endophyllum  contortiseptatum  var.  praecursor  nov.  var. 

Taf.  XLVra.  Fig.  2  u.  3. 

Es  liegen  mehrere  grosse  Stöcke  einer  Form  vor.  die  mit 
der  beschriebeneu  typischen  Aasbildang  von  K  contortüeptaium 
in  den  wesentlichen  Punkten  übereinstimmt,  sich  jedoch  von  der- 
selben durch  sehr  grosse  Länge  der  Polypen,  schlankere  Form 
der  Anwachsglieder,  etwas  andere  Ausbildung  der  alten  Kelch- 
ränder  und  schwächere  Reduction  der  Septen  unterscheidet. 

Die  meisten  der  vorliegenden  Stücke  bilden  mächtige,  bis 
fasslange  Blöcke.  Die  parallelen  Einzelpolypen  durchragen  die 
ganzen  Blöcke  von  unten  bis  oben,  erreichen  also  sehr  bedeutende 
Länge.  Sie  bestehen  ebenso  wie  bei  der  vorstehend  beschriebenen 
Form  aus  cylindrischen,  am  oberen  Rande  sich  umgekehrt-kegel- 
förmig ausbreitenden  Anwachsgliedem.  die  wie  selbstständige  Indi- 
viduen übereinander  stehend  sich  erheben.  Dieselben  sind  höher 
und  schlanker  als  bei  der  typischen  Form,  die  Entfernung  der 
Nachbarpolypen  ist  daher  etwas  grösser.  Während  die  oberen 
Ränder  der  Anwachsglieder  bei  der  typischen  Form  nur  massig 
breite,  von  Blasen  erfüllte  Ausdehnungen  des  Visceralraumes  dar- 
stellen, laufen  sie  hier  in  eine  breite,  dünne  Lamelle  aus,  auf 
der  die  Septen  als  breite  flache  Streifen,  ähnlich  wie  bei  Ptycho* 
phjfUum,  erscheinen.  Diese  Ausbreitungen  verwachsen  mit  den 
in  gleicher  Höhe  stehenden  der  Nachbarindividuen  und  geben  so 
dem  ganzen  Stocke  einen  Habitus,  der  in  gewissem  Sinne  an 
S^ingophyUum  erinnert.  Zuweilen  kommen  diese  alten  Kelch- 
ränder nicht  zur  Ausbildung,  und  die  Anwachsglieder  gehen  dann 
durch  scharfkantige  Wülste  ineinander  über,  in  derselben  Weise, 
die  sonst  für  CyaihophyUum  articulatum  charakteristisch  ist. 

Die  umgeschlagenen  alten  Kelchränder  vermitteln  auch  die 
Fortpflanzung.  Auf  ihnen  erheben  sich  die  jungen  Individuen, 
welche  schnell  die  Dimensionen  der  alten  erreichen. 

Die  Form  der  Dissepimente  ist  durchaus  die  von  E.  con- 
tortiseptatum, d.  h.  sie  bilden  im  peripherischen  Theile  (jederseits 
etwa  V^  ^^s  Durchmessers)  grosse,  schräg  stehende  Blasen,  im 
centralen  flache,  unregelmässige,  sich  häufig  blasig  an  einander 
legende  Böden. 

Die  Rückbildung  der  Septen  in  einer  peripherischen  Zone 
ist  nicht  soweit  fortgeschritten  wie  bei  der  typischen  Form.  Die- 
selben sind    zwar    in    der  Regel  von    einer  Blasenlage   umgeben, 

S9* 
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an  vielen  Stellen  reichen  sie  jedoch  noch  bis  zur  Theka.  In 
demselben  Individuum  können  sie  an  manchen  Stellen  vollständig, 
an  anderen  rückgebildet  sein.  Im  Centrum  rollen  sich  die  Primär- 
septen  etwas  um  einander,  häutig  in  unregelmässiger  Weise,  oder 
sie  können  auch  im  Centrum  reducirt  sein  und  fadenförmig  aus- 
laufen, so  dass  der  mittlere  Theil  des  Visceralraumes  nur  von 
Böden  gekammert  wird.  Es  ist  dies  eine  Unregelmässigkeit,  die 
bei  verschiedenen  Korallen  -  Arten  in  ähnlicher  Weise  vorkommt 
(C^athophyUum  pseudoceratites,  C.  ccratites),  auf  die  also  kein 
besonderes  Gewicht  zu  legen  ist. 

•     Die  Septen  zweiter  Ordnung  erreichen  7»  ^^^  \/2  der  Länge 
der  Primärsepten.    Die  Gesammtzahl  der  Septen  beträgt  60 — 62. 

Die  geschilderten  Unterschiede  erscheinen  nicht  ausreichend, 
um  diese  Form  von  der  vorher  geschilderten  specifisch  zu  tren- 
nen. In  den  wesentlichsten  Merkmalen,  der  allgemeinen  Form 
des  Korallenstockes,  dem  Auftreten  einer  peripherischen  Reduction 
der  Septen,  der  Rollung  derselben  im  Centrum  und  der  Form 
der  Dissepimente.  stimmen  beide  überein.  Die  Unterschiede  zwi- 
schen beiden  sind  also  mehr  quantitative  als  qualitative.  Sie  sind 
jedoch  gross  genug,  um  der  zuletzt  geschilderten  Form  das  Ge- 
präge einer  Varietät  zu  geben,  um  so  mehr  als  beide  verschie- 
denen Alters  sind.  Wie  mir  Herr  Prof.  Koken  gütigst  mittheilt, 
hat  er  die  beschriebene  Varietät  in  der  Borkholm* sehen  Schicht 
Estlands  beobachtet,  und  das  Gestein,  in  dem  die  Geschiebe- 
Exemplare  eingeschlossen  sind,  ein  graugclber,  harter,  kieseliger 
Kalk,  trägt  den  Habitus  der  Borkholmer  Schicht,  wie  Herr  Aka- 
demiker Fr.  Schmidt  nach  einem  ihm  übersandten  Stücke  freund- 
lichst bestätigte.  Die  typische  Form  kommt  nach  Dybov^ski  auf 
Oesel  vor.  Die  Varietät  ist  also  die  ältere  und  sie  ist  wohl 
sicher  als  die  Stammform  der  jüngeren  anzusehen.  Dieses  Ver- 
hälniss  gewinnt  dadurch  an  Bedeutung,  dass  wir  in  diesem  Falle 
die  Entwicklung  eines  wesentlichen  generischen  Merkmals,  die 
Rückbildung  der  Septen  in  einer  peripherischen  Zone,  in  seiner 
Entwicklung  verfolgen  können  und  so  das  Genus  Endophyüum 
aus  einem  C^a/Ao^%?/um- ähnlichen  Typus  entstehen  sehen. 

Es  liegen  mehrere  sehr  grosse  Blöcke  und  einige  kleinere 
Stücke  vor. 

Fundorte:     Lauth,  Luisenfelde;  „Ostpreussen**. 

Heimath:     Untersilur,  Estland  u.  s.  w.     Zone  3  (Fs). 

Äcervularia  Schweiger. 

Synon.  bis  1873.     et.  Dybowski,  1.  c,  II,  p.  72. 
Acei'vulai^  +  Hdiophyüum  Schlüter. 

—      RÖMER. 

—  -h  PhiUipsastraea  pars  Frech. 

—  Barrois. 
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Acervularia  luxurians  EichwaLö  sp. 
Taf.  XLVUI,  Fig,  4;    Taf.  XLIX,  Fig.  1—3. 

Synon.  bis  1873.     cf.  Dybowski,  1.  c,  p.  72  u.  78,  ferner: 

1878.     Acervularia  ananas  -f  A  luxurians  Dybowski,  1.  c,  p.  72. 

1881.  —  luxurians  G.  v.  Koch.  Die  ungeschlechtliche  Vermeh- 
rung einiger  paläozoischer  Korallen.  Palaeontographica, 
XXIX,  p.  229. 

1883.     —  ananas  F.  Römer.    Leth.  pal.,  p.  351. 

1885. F.  Römer.    Lethaea  erratica,  p.  79. 

1885.    —  baltica  Frech.    1.  c,  Korallen -Fauna,  p.  45. 

1889.    —  ananas  Barrois.    Faune  du  calcaire  d'Erbray,  p.  89. 

Die  Koralle  bildet  meist  feste  asträoidische  Stöcke  aas  ziem- 
lich regelmässig  polygonalen,  fünf-  bis  sechsseitigen  Einzelzellen, 
seltener  lockere,  bttndelfömiige  Aggregate  mit  cylindrischen  Ein- 
zelpolypen. Durch  Freiwerden  der  Einzelzellen  gehen  nicht  selten 
die  festen  Stöcke  in  lockere  über.  Bei  frischen  Exemplaren 
bilden  die  Kelche  tiefe  Einsenkungea  auf  der  Oberfläche  des 
Stockes  t  bei  den  Geschiebe  -  Exemplaren  ist  die  Oberfläche  fast 
immer  durch  Abreibung  und  Verwitterung  vollständig  eben;  zu- 
weilen tritt  der  von  der  Innenwand  begrenzte  Theii  durch  die 
Verwitterung  knopfartig  hervor.  Die  Theka  erscheint  in  den 
asträoidischen  Stöcken,  in  denen  sie  den  benachbarten  Kelchen 
gemeinsam  ist.  als  zickzackförmig  gebrochene  Linie,  von  deren 
aasspringenden  Winkeln  die  Septcn  ausgehen.  Diese  verdicken 
sich  in  einiger  Entfernung  von  der  Aussenwand  spindelförmig  und 
bilden  eine  Innenwand,  die  als  cylindrische  Röhre  den  ganzen 
Visceralraum  in  einen  centralen  und  einen  peripherischen  theilt. 
Innerhalb  der  Innenwand  kann  man  die  spindelförmig  verdickten 
Septen  und  eine  diese  verbindende  Kalkmasse  unterscheiden. 
Diese  letztere  dürfte  wohl  aus  den  an  dieser  Stelle  in  fast  senk- 
rechte Stellung  übergehenden  Dissepimenten  hervorgehen,  die  so 
die  verdickten  Stellen  der  Septen  zu  einer  geschlossenen  Röhre 
verbinden.  Im  Verlaufe  der  individuellen  Entwicklung  entsteht 
die  Innenwand  nach  G.  v.  Koch  (1.  c,  p.  229)  entweder  „durch 
seitliche  Verschmelzung  der  Septen**  oder  dadurch,  dass  sich  in 
die  Aussenwand  Zwischenräume  einschieben,  die  sich  in  radialer 
Richtung  erweitem  und  so  als  peripherischer  Visceralraum  Innen- 
und  Aassenwand  trennen. 

Die  Septen  erster  Ordnung  verlaufen  gerade  oder  schwach 
hin-  und  hergebogen  bis  zum  Centrum  und  laufen  dort  frei  aus 
oder  legen  sich  einfach  aneinander.  Die  Septen  zweiter  Ord- 
dnang  reichen  noch  etwas  über  die  Innenwand  hinaus. 

Der  peripherische  Theil  dos  Visceralraumes  enthält  ziemlich 
dicht  stehende  Interseptallamellen.  welche  bald  horizontal  von  der 
Aassenwand    zur   Iiniciiwaiul  viriaufen.    bald   sich  krUhimeii,    die 
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benachbarten  berühren  und  so  ein  echtes  Blasengewebe  bilden. 
Beide  Dissepimentformen  gehen  in  einander  ttber  und  können  bei 
demselben  Polypen  neben  einander  vorkommen.  Der  centrale 
Innenranm  wird  von  nnregelmässigen.  nach  unten  concaven  Böden 
erfüllt,  die  sich  nicht  selten  an  einander  legen  und  dadurch  der 
mittleren  Zone  ein  blasiges  Ansehen  geben.  Am  Rande  legen 
sich  noch  einzelne  Dissepimentblätter,  „accessorische  Lamellen^ 
(Dybowski),  an  dieselben  an.  Aach  diese  können  gelegentlich 
durch  Krümmung  einzelne  Blasen  an  der  Innenwand  bilden  und 
so  das  nnregelmässige  Ansehen  des  centralen  Innenraumes  er- 
höhen. 

Die  Vermehrung  erfolgt  in  der  Regel  durch  Kelchsprossung. 
doch  konnte  bei  einem  lockeren  Stocke  von  Wehlau  (P.  M.) 
ebenso  wie  bei  einem  gotländer  Stücke  auch  Seitensprossung 
beobachtet  werden.  Der  Verlauf  des  Sprossungsvorganges  ist 
von  G.  y.  Koch  (1.  c.)  eingehend  untersucht  worden.  Die  Knos- 
pen bilden  sich  nach  den  Untersuchungen  dieses  Autors  durch 
taschenförmige  Emporwölbung  eines  Dissepimentblattes,  und  zwar 
entweder  im  peripherischen  Theile  an  der  Aussenwand,  oder  im 
centralen  Theile  an  der  Innenwand.  In  betreff  des  Details  dieses 
Vorganges  muss  auf  die  genannte  Abhandlung  verwiesen  werden. 
V.  Koch  hat  die  Knospenbildung  an  der  Innenwand  nur  bei  festen, 
asträoidischen  Stöcken,  die  an  der  Aussenwand  stattfindende  bei 
„solitären^  Individuen  beobachtet.  (Unter  solitären  Individuen 
sind  wohl  einzelne,  aus  bündeiförmigen  Stöcken  herstammende 
Kelche  zu  verstehen,  da  Acervularia  luxurians,  soviel  mir  be- 
kannt ist,  als  Einzelkoralle  im  eigentlichen  Sinne  noch  nicht 
beobachtet  worden  ist.)  Das  umfangreiche  vorliegende  Material 
zeigt  gleichfalls,  dass  die  jungen  Individuen  in  der  Regel  bei 
astrftoidischen  Stöcken  im  centralen,  bei  bündeiförmigen  im  peri- 
pherischen Theile  des  Innenraumes  entstehen.  Doch  können  beide 
Sprossungsformen  auch  neben  einander  vorkommen;  so  bilden  in 
einem  vorliegenden  sehr  knospenreichen  Stocke  von  Wehlau  (P.  M.) 
dieselben  Kelche  sowohl  an  der  Aussen-  als  auch  an  der  Innen- 
wand zahlreiche  Knospen.  Ei  zeugt  ein  Polyp  während  einer 
Wachsthumspause  an  der  Aussenwand  eine  Knospe  und  wftchst 
dann,  diese  zur  Seite  drängend,  weiter,  so  geht  die  calycinale 
in  eine  laterale  Sprossung  über. 

Die  Grösse  der  Kelche  und  mit  ihr  die  Zahl  der  Septen 
ist  sehr  bedeutenden  Schwankungen  unterworfen.  In  demselben 
Stocke  sind  beide  ziemlich  constant,  bei  verschiedenen  Stöcken 
dagegen  sehr  verschieden.  Das  kleinzelligste  der  vorliegenden 
Stücke  hat  20  bis  22  Septen  bei  einem  Zelldorchmesser  von  3 
bis  4  mm,    während  die   grössten  Formen  der  festen  Stöcke  44 
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bis  46  Sepien  bei  einem  Zelldarchmcsser  von  11  bis  16  mn) 
besitzen.  Bei  einem  lockeren  Stocke  erreichen  die  Septen  sogar 
die  Zahl  50.  (Bei  den  freiwerdenden  Individuen  scheinen  Durch- 
messer und  Septenzahl  im  Allgemeinen  grösser  zu  werden.)  Die 
Extreme  sind  durch  alle  möglichen  Uebergänge  mit  einander  ver- 
banden. So  konnte  ich  aus  dem  vorliegenden  Geschiebematerial 
eine  vollständige  Heihe  zusammenstellen,  in  der  die  Zahl  der 
Septen  in  folgender  Weise  zunimmt  ^):  20  —  22,  22  —  24,  26, 
26  —  28,  28  —  30.  32.  34  —  38,  36  —  40,  38  —  42,  42  —  44, 
40  —  46,  50.  In  ganz  analoger  Weise  steigt  der  Zelldurch- 
messer. Diese  Reihe  beweist,  wie  wenig  systematischen  Werth 
der  Septenzahl  und  der  Grösse  der  Kelche  beizulegen  ist.  Man 
kann  in  diesem  Falle  die  extremen  Formen  nicht  einmal  als  Va- 
rietäten mit  Namen  bezeichnen,  da  ein  Zusammenhang  der  äus- 
seren Verschiedenheiten  mit  der  ziemlich  bedeutenden  Variabilität 
der  Dissepimente  nicht  wahrgenommen  werden  konnte.  Der  Septal- 
apparat  ist  bei   allen  Formen  vollständig  gleichmässig  entwickelt. 

Fundorte :  „Ostpreussen".  „Masuren",  Veilchenberg  bei  Königs- 
berg, Wehlau,  Claussen,  Aryssee,  Andreaswalde  bei  Lyck,  Grün- 
den bei  Kruglanken.  Neukuhren,  Beischwitz,  IU)senberg,  Marien- 
werder. 

Es  liegen  Ober  20  Geschiebe  -  Exemplare  und  einige  got- 
länder  Stücke  vor. 

Heimath:  Obersilur,  Gotland  Zone  a  bis  f.  nach  Lind- 
ström; Fr.  Schmidt  führt  Acervularia  luxunans  aus  Zone  8 
(K)  von  Estland  an  (I.e.,  Sil. -Formation  etc.;  I.e.,  Revision  etc., 
erwähnt  er  sie  nicht). 

Dybov^tski  trennte  Acervularia  luxurtans  und  Ac.  ananas, 
sprach  jedoch  Zweifel  an  der  Selbstständigkeit  der  Arten  ans. 
A  ananas  sollte  die  Formen  mit  24  bis  38  Septen  und  gerin- 
geren Dimensionen  umfassen  und  im  peripherischen  Innenraume 
horizontale  Interseptallamellen  haben ;  A  luxurinns  sollte  bei 
40  bis  52  Septen  und  bedeutenderen  Dimonsionsverhältnissen 
durch  deutliches  Blasengewebe  im  peripherischen  Innenraum  aus- 
gezeichnet sein.  Dass  auf  Grössenverbältnisse  und  Septenzahl 
keinerlei  Gewicht  gelegt  werden  kann,  ist  im  Vorstehenden  gezeigt 
worden  ebenso,  dass  horizontale  und  zu  Blasen  gekrümmte  Inter- 
teptallaroellen  in  demselben  Stocke  neben  einander  vorkommen. 
Die  Trennung  beider  Arten  kann  also  nicht  aufrecht  erhalten 
werden,  und  der  ganze  Formenkreis  steht  trotz  sehr  weitgehender 


*)  Zur  Ermittelung   dieser   Zahlen  wurden    in   jedem   der  Stöcke 
mehrere  Kelche  durch^ezShlt. 
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Variabilit&t    in  so    engem  Zasanunenhange,    dass  er  in  eine  Art 
zttsauimengezogen  werden  muss. 

Es  mass  nan  noch  die  Wahl  des  Namens  Acervularia  luxu- 
rians  Eichwald  gerechtfertigt  werden.  In  der  älteren  Zeit  wurden 
anter  dem  Linn£*  sehen  Speciesnamen  ananas  ausser  den  silurischen 
auch  die  verwandten  devonischen  Formen  verstanden.  Da  nun 
diese  Bezeichnung  von  Fhech  für  eine  der  letzteren  in  Anspruch 
genommen  worden  ist.  scheint  es  erapfehlenswerther,  um  der  sonst 
unvermeidlichen  Unklarkeit  der  Synonymie  vorzubeugen,  die  be- 
sprochene Form  Ac.  luxurians  Eighwald  zu  nennen.,  wenn  ihr 
auch  vielleicht  nach  den  Regeln  strengster  Priorität  der  Name 
Ac,  ananas  zukäme. 

Acervularia  luxurians  var.  breviseptata  n.  var. 

Taf.  XLIX,  Fig.  4  u.  5. 

Drei  verhältnissmässig  kleinzellige  Stöcke  zeigen  alle  für 
Acervularia  luxuriatis  wesentlichen  Merkmale,  also  namentlich  die 
charakteristische  Bildung  der  Innenwand  und  der  Dissepimente.  die 
im  peripherischen  Innenraum  bald  horizontal,  bald  zu  Blasen  ge- 
krümmt sind,  im  centralen  Böden  und  accessorische  Lamellen 
bilden,  unterscheiden  sich  jedoch  von  der  typischen  Ausbildung 
dadurch,  dass  die  Septen  im  centralen  Theile  reducirt  sind  und 
in  odei  dicht  hinter  der  Innenwand  iiir  Ende  erreichen.  Ausser- 
dem sind  die  Böden  etwas  regelmässiger  und  bedeutend  flacher 
gestaltet. 

Die  Länge  der  Septen  ist  zwar  im  Allgemeinen  ein  Merkmal, 
welches  wesentlich  durch  den  Erhaltungszustand  des  Stückes  oder 
etwaige  Unregelmässigkeiten  in  der  Ausscheidung  der  Uartgebilde 
beeinflusst  werden  kann  (cfr  bei  CyaÜtophyUum  sp.  indet  und 
C.  pseudoceratites,  Cyathophyüaides  conlortus,  Endapliyllum  con- 
t^n-tiseptatum  var.  praecursor);  in  diesem  Falle  beweist  jedoch 
der  sonst  sehr  gute  Erhaltungszustand  der  Innenstruktur  und  die 
in  allen  Theilen  der  drei  Stöcke  gleichbleibende  Kürze  der  Septen. 
dass  man  es  mit  einer  ursprünglichen  Eigenthümlichkeit  der  Ko- 
ralle zu  thun  hat. 

Es  liegt  hier  also  dieselbe  Tendenz  zur  Verkürzung  der 
Septen  vor,  wie  sie  bei  einigen  Cyathophyllen  (den  Donacophyllen 
DvBowsKi's)  vorkommt,  und  wenn  die  Differenzierung  hier  auch 
noch  nicht  genug  fortgeschritten  ist.  um  sie  als  Artbildung  auf- 
zufassen, so  verdient  die  betretfende  Form  doch  wohl  den  Namen 
einer  Varietät. 

Fundorte:  ^Masuren^.  Kalthof  bei  Pr.  Holland,  Skaisgirren. 

Ob  die  Varietät  mit  der  typischen  Form  gleichalterig  oder 
jünger  ist,    kann  an  den  vorliegenden  Stücken  nicht    entschieden 
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werden.  Der  weisse,  mehr  oder  weniger  krystalliue  Kalk,  in 
dem  sie  versteinert  sind,  ist  dasselbe  Gestein,  das  die  Mehrzahl 
der  normalen  Stöcke  erfüllt. 

Es  muss  nun  noch  die  Begrenzung  der  Gattung  Äcervularia 
vertreten  werden,  die  in  der  gegebenen  Synonymie  angedeutet  ist. 

GoLDFuss  und  dann  Milnb  Edwards  und  Haimb  stellten 
ausser  dem  silurischen  Typus  zur  Gattung  Äcervularia  auch  die 
oberdevonischen,  mit  deutlicher  Aussen-  und  Innenwand  versehenen 
Formen.  Schlüter  (1.  c,  p.  b4)  zog  einen  Theil  derselben  auf 
Grund  der  nicht  geschlossenen  Innenwand  und  des  Auftretens  von 
Septalleisten  zu  Heliophyüum;  Barrois  ^)  bewies  die  Zusammenge* 
hörigkeit  derselben;  Frech  (1.  c.  Korallen-Fauna,  p.  44  ff.)  end- 
lich vereinigte  sie  mit  dem  Genus  Phülipsasiraea  auf  Grund 
der  Beobachtung,  dass  die  einzelnen  mit  Aussenwand  versehenen 
Arten  durch  Rückbildung  dieser  in  die  echten  thekalosen  Phil- 
lipsastraeen  übergehen.  Die  ober-  silurischen  Formen,  auf  die 
das  Genus  Äcervularia  beschränkt  wurde,  sollten  sich  von  den 
devonischen  durch  verschiedene  Dissepimentbildung  unterschei- 
den. Barrois  (1.  c,  Erbray,  p.  37  ff.)  erhielt  jedoch  Äcervularia 
in  der  von  Milne  Edwards  und  Haime  angenommenen  Be- 
grenzung aufrecht  und  betonte,  dass  die  Unterschiede  der  Innen- 
struktur zwischen  obersilurischen  und  devonischen  Acervularien 
zu  gering  seien,  um  darauf  eine  generische  Trennung  zu  basiren, 
während  die  Rückbilduug  der  Theka  ein  stets  deutlich  aufzu- 
fassendes Merkmal  zur  Scheidung  der  Gattungen  bilde.  Der 
Auffassung  dieses  Autors  möchte  ich  mich  nach  den  an  Äc  luscu- 
rians  gemachten  Beobachtungen  im  Allgemeinen  anschliessen. 
Erleichtert  wurde  mir  die  Yergleichung  durch  devonisches  Material, 
das  Herr  Professor  Frecu  zu  senden  die  Güte  hatte. 

Der  Septalapparat  und  die  Bildung  der  Innenwand  durch 
Septenverdickung  stimmt,  wie  auch  Frech  betont,  bei  beiden 
Gruppen  vollständig  überein.  wenn  auch  keine  der  devonischen 
Arten  eine  so  fest  geschlossene  Innenwand  besitzt  wie  Äc,  luxu" 
rians.  Die  Hauptunterscbiede  legt  Frech  in  die  Bildung  der 
Dissepimente,  wie  in  folgender  Weise  ausgeführt  wird:  „Während 
in  Bezug  auf  die  Yerdickungszono  keine  Verschiedenheiten  be- 
stehen, unterscheiden  sich  die  oberdevonischen  Arten  durch  die 
Beschaffenheit  der  Endothek  sehr  bestimmt  von  den  obersilurischen. 
Dieselbe  besteht  bei  Äcervularia  haltica  aus  grobmaschigem« 
ziemlich  unregelmässigem  Gewebe,   dass  innerhalb  und  ausserhalb 


*)  Barrois.    Recherches  sur  les  terrains  anciens  des  Asturies  et 
de  la  Galice,  1882,  p.  205. 
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der  Innenwand  das  gleiche  Aassehen  besitzt,  nur  ist  im  Inoenranm 
die  Stellung  der  Dissepimente  horizontal,  im  randlichen  Theile  da- 
gegen aufwärts  gerichtet.  Andererseits  sind  bei  Phiüipsastraea  Bö- 
den und  Blasen  entwickelt  und  im  Aussehen  leicht  zu  unterschei- 
den.^ (1.  c,  Korallen-Fauna,  p.  45.)  Dieser  Auffassung  der  Innen- 
struktur der  obersilurischen  Acervularien  kann  ich  jedoch  nicht 
zustimmen.  Wie  in  der  Artbeschreibung  betont  wurde,  enthält 
der  centrale  Visceralraum  bei  Ac  luxuriafvs  deutlich  entwickelte, 
nach  unten  concave  Böden,  deren  oft  unregelmässiger  Verlauf 
allerdings  durch  das  Auftreten  accessorischer  Lamellen  undeut- 
lich gemacht  wird,  so  dass  die  centrale  Zone,  besonders  in 
exentrischen  Schnitten,  ein  etwas  blasiges  Ansehen  erhält.  Auch 
die  Dissepimente  des  peripherischen  Theiles  kann  man  nicht  gut 
als  grobmaschiges  Gewebe  bezeichnen,  sondern  es  sind  horizontale 
oder  schwach  geneigte  Dissepimentblätter,  die  durch  KrQmmung 
in  echtes  Blasengewebe  übergehen.  Bei  manchen  Stöcken  sind 
die  Zonen  des  Blasengewebes  und  der  Böden  ebenso  deutlich  zu 
unterscheiden  wie  bei  den  devonischen  Arten;  bei  anderen,  bei 
denen  die  Interseptallamellen  gerade  bleiben,  ist  die  Aehnlichkeit 
der  beiden  Zonen  grösser.  Gerade  horizontale  Interseptiülamellen 
kommen  übrigens  auch  bei  einigen  Cyathophyllen  neben  echtem 
Blasengewebe  vor.  {Cyathopkyüum  caespüosum  und  C.  Kunthi, 
cfr.  diese  Zeitschrift,  1881,  t.  20,  9,  f.  7;  1885,  t.  1,  f.  4.) 
Ausschliesslich  gerade  Lamellen  treten  bei  Ac.  luwurians  dort 
auf,  wo  der  peripherische  Innenraum  im  Verhältniss  zum  centralen 
sehr  schmal  ist.  Wird  er  breiter,  so  krümmen  sie  sich.  Dieses 
Verhalten  scheint  geeignet,  die  regelmässigere  Entwicklung  des 
Blasengewebes  bei  den  devonischen  Arten  zu  erklären,  da  diese 
alle  durch  relativ  grossen  peripherischen  und  kleinen  centralen 
Innenraum  ausgezeichnet  sind. 

Ein  guter  Längsschnitt  von  Ac.  luxurians  ist  sisher  noch 
nicht  abgebildet  worden.  Die  Figur  bei  Dybowski  ist  durchaus 
schematisch.  Naturgetreuer  sind  die  von  v.  Koch  (l.  c,  t  41, 
f.  5  und  6)  gegebenen  Abbildungen.  Diese  sind  jedoch  wenig 
typisch,  und  sie  sind  ja  auch  nicht  in  der  Absicht  gegeben,  ein 
allgemein  giltiges  Bild  der  Innenstruktur  zn  bieten,  sondern  nur 
um  die  Sprossungsverhältnisse  deutlich  zu  zeigen,  v.  Koch  sagt 
selbst:  ^üinsichtlich  der  feineren  Struktur  finden  sich  bei  den 
untersuchten  Stücken  nicht  unbedeutende  Verschiedenheiten,  welche 
möglicher  Weise  in  secundären  Veränderungen  ihre  Erklärung 
finden,  für  unsere  Frage  haben  sie  keine  Wichtigkeit.^  In  f.  5 
zeigt  sich  das  Verhalten  bei  durchweg  gerade  bleibenden  peripheri- 
schen Lamellen,  f.  6  dagegen,  wahrscheinlich  ein  excentrischer 
Schnitt,    giebt  ein  ganz   unregelmässiges  Bild.     Da  ein   einziger 
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Schiff  niemals  ein  vollständiges  Bild  der  in  diesem  Falle  80 
variablen  Dissepimentbildung  geben  kann,  'wurden  hier  mehrere 
Längsschnitte  abgebildet,  um  verschiedene  Phasen  derselben  zu 
zeigen.  Fig.  3,  ein  gotländer  Exemplar,  zeigt  Böden  und  Blasen 
deutlichst  geschieden,  Fig.  1  b  und  1  c  zeigen  die  Bildung  von 
Blasen  aus  horizontalen  Lamellen,  Fig.  2  giebt  ein  Bild  un- 
regelmässiger Dissepimentbildung. 

Im  Ganzen  betrachtet,  stellt  sich  Acervularia  luxurians  als  eine 
Art  von  sehr  grosser  Variabilität  sowohl  der  äusseren  Form  als  auch 
der  Innenstruktur  dar.  Diese  Variabilität  gerade  lässt  in  ihr  die 
Stammform  des  grossen  devonischen  Formenkreises  vermnthen. 
In  der  That  brauchen  die  verschiedenen  Ausbildungsformen  der 
Äc  luxurians  nur  noch  etwas  mehr  zu  divergiren  und  eine  ge- 
wisse Konstanz  ihrer  Merkmale  zu  gewinnen,  um  als  verschiedene 
Differenzirungsrichtungen  zu  anderen  Arten  hinüberzuführen.  So 
könnten  die  Formen  mit  kleinen  Kelchen  und  geringer  Septenzahl 
zu  Ac,  ^pentagona  Goldfuss  sp.  hinüberleiten.  Doch  lassen  sich 
diese  vorläufig  hypothetischen  Verwandtschaften  bis  jetzt  nicht 
näher  ausführen,  da  verbindende  Formen  im  Unter-  und  Mittel- 
devon nicht  bekannt  sind.  ^) 

Jedenfalls  steht  Ac  luxurians  den  devonischen  Acervularien 
respektive  Phillipsastraeen  mit  deutlicher  Aussenwand  sehr  nahe, 
und  eine  generische  Trennung  beider  Gruppen  scheint  mir  der 
genügenden  Begründung  zu  entbehren.  Andererseits  hat  Frech 
den  Uebergang  derselben  in  die  thekalosen  echten  Phillipsastraeen 
mit  Sicherheit  nachgewiesen;  man  ist  also  in  der  Lage,  in  eine 
grössere  fortlaufende  Formenreihe  nach  Zweckmässigkeitsgründen 
einen  Schnitt  legen  zu  müssen,  wenn  man  nicht  den  ganzen  Kreis 
zusammenfassen  will,  und  es  scheint  mir  empfehlenswerther,  ein 
leicht  auffassbares  Merkmal,  wie  die  Rückbildung  der  Theka, 
hierzu  zu  benutzen  als  die  grössere  oder  geringere  Regelmässig- 
keit der  Dissepimentbildung.  Allerdings  würde  PhtUipsasfraea 
in  dieser  Begrenzung  eine  polyphyletische  Gattung  sein,  deren 
einzelne  Arten  aus  den  Arten  einer  anderen  Gattung  hervorgehen. 
Auch  scheint  eine  Rückbildung  der  Theka  in  verschiedenen  geo- 
logischen Zeitabschnitten  stattgefunden  zn  haben,  da  bereits  im 
Obersilur  eine  echte  Phillipsastraee ,  Phillipsastraea  süurica  La- 
HUSEN,  vorkommt.  ^) 


^)  Die  beiden  von  Barrois  aus  dem  hercynischen  Kalke  von 
Erbray  beschriebenen  Formen,  Ac.  namnetensis  und  Ac  venetenaiSj 
können  als  solche  nicht  bezeichnet  werden,  da  sie  den  oberdevonischen 
bereits  näher  stehen  als  der  Ac.  luxurians,  mit  der  sie  allerdings  noch 
in  der  Breite  des  peripherischen  Inncnranmes  übereinstimmen. 

*)  Lahusen.    lieber  eine    neue  obersilurische  PhiUipsastrasa  von 
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Stauria  Milne  Edwards  u.  Haime. 

Stauria  astraeiformis  M.  Eew.  u.  H. 

Synon.  cfr.  Dvbowski.    1.  c,  II,  p.  54. 

1888.    Stauria  favosa  G.  V.  Koch.    1.  c,  p.  326. 

1885. LiMDSTRÖM.    List  of  the  fossils  of  GoUand,  p.  21. 

Der  Stock  ist  asträoidisch  oder  bttndelförmig.  Die  £inzel- 
polypen  sind  im  ersteren  Falle  regelmflssig  polygonal,  im  letzteren 
rund  oder  durch  gegenseitige  Berührung  abgeplattet. 

Die  Kelchgrube  ist,  wenn  nicht  abgerieben,  tief,  mit  steilen 
Wänden.  Vier  Hauptsepten  sind  stärker  entwickelt  als  die  übrigen, 
vereinigen  sich  in  der  Mitte  und  bilden  so  ein  festes  Kreuz, 
durch  das  der  ganze  Visceralraum  in  vier  Quadranten  getbeilt 
wird.  In  jedem  Quadranten  vier  bis  sieben  Primärsepten,  zwischen 
denselben  die  ganz  kurzen  Septcn  zweiter  Ordnung. 

Der  peripherische  Theil  des  Visceralraumes  wird  erfüllt  von 
zwei  Reihen  ziemlich  regelmässiger  Blasen,  welche  im  Querschnitt 
der  Zelle  als  eine  oder  zwei  fast  kontinuirllche  Kreislinien  er- 
scheinen.    Der  centrale  Visceralraum   enthält  horizontale   Böden. 

Die  Vermehrung  erfolgt  nach  den  Untersuchungen  von 
G.  V.  Koch  durch  Septalsprossung.  Der  Mutterkelch  theilt  sich 
nach  den  vier  Hauptsepten  in  vier  junge  Zellen,  so  dass  also 
jeder  Quadrant  sich  in  ein  selbständiges  Individuum  umbildet. 

St,  astraeiformis  gehört  zu  den  selteneren  Geschiebe- 
korallen. 

Fundorte:  Beischwitz.  Pr.  Stargard,  Königsberg,  Cadienen, 
Alt -Wehlau. 

Heimath:  Obersilur.  Gotland  Zone  f,  nach  Lindstuöm. 

Es  muss  an  dieser  Stelle  erwähnt  werden,  dass  die  von  G. 
Meyer  (1.  c,  p.  108  t.  5,  f.  11  u.  1 1  a)  beschriebene  und  abgebildete 
Koralle,  wie  mir  die  Untersuchung  derselben  bewies,  nicht  zu  Stau- 
ria,  sondern  zu  JJanacophyllum  gehört.  Das  betreffende  kleine  Bruch- 
stück, von  welchem  nur  noch  die  Hälfte  des  unteren  Endes  nach 
Anfertigung  der  beiden  1.  c.  abgebildeten  Schliffe  übrig  geblieben 
ist,  zeigt  allerdings  auf  der  Oberseite  einen  Rest  des  von  Meyer 
gezeichneten  vierstrahligen  Sternes;  doch  hat  dieser  mit  dem 
Kreuz    bei  Stauria    absolut    keine   Aehnlichkeit.     Wodurch   der- 


Estland,  Verhandlungen  der  Kais.  Russ.  Mineralogischen  Gesellschaft, 
1868,  III  (2),  p.  293—803,  russisch.  Herr  Professor  Lahusen  war  so 
freundlich,  eine  deutsche  Uebersetzung  dieses  Artikels  mit  einem  Stücke 
des  Originals  hierher  zu  senden.  Herr  Akademiker  Fr.  Schmidt 
theilte  mit,  dass  das  silurische  Alter  des  Stückes  durch  einen  darin 
enthaltenen  Fmtamerus  gesichert  sei. 
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selbe  entstanden  ist,  ist  mir  nicht  klar;  vielleicht  ist  er  eine 
Krystallisationserscheinung.  Meyer's  Original -Qaerschliff  zeigt 
nichts  davon.  Die  Septen  sind  ganz  kurz,  so  dass  der  ganze 
mittlere  Theil  des  Visceralraumes  leer  bleibt.  Dass  das  ^Haupt- 
septum^  bei  Anfertigung  des  LängsschlifTes  verschwand,  wie  Meyer 
erwähnt,  ist  nicht  wunderbar,  da  ein  solches  gar  nicht  vorhanden 
war.  Die  den  peripherischen  Visceralraum  erfüllenden  Blasen 
haben  viel  mehr  Aehnlichkeit  mit  den  von  Dybowski  bei  seinen 
Donacophyllen  abgebildeten,  als  mit  denen  von  Stauria.  Das 
ganze  Exemplar  gehört  also  unzweifelhaft  zu  Cyathophyllum 
(Donacophyllnm).  Dass  Herr  Dr.  Meyer  dies  nicht  erkannt  hat, 
ist  um  so  auffallender,  als  auch  er  die  Aehnlichkeit  der  Blasen 
seiner  JStauria*^  mit  Donacophyllnm  konstatirt. 

Omphyma  Clifford  u.  Raffinesque. 
Omphyma  suhturhinatum  d'Orbiqny. 

Synon.   cfr.  M.  Edw.  und  Hatme,     Brit.  foss.  Cor.,    Silur.  Form., 
p.  288,  und  F.  Römer,  Leth.  pal,  p.  841. 

Einzeln,  kreiseiförmig  bis  subcylindrisch.  gerade  oder  am 
unteren  Ende  leicht  gebogen.  Die  unterste  Hälfte  mit  unregel- 
mässig zerstreut  stehenden  Wurzclausläufcrn  besetzt.  Theka  dünn, 
stark  längs-  und  fein  quergestreift.  Anwachsstreifen  meist  stark 
hervortretend,  unregelmässig  vertheilt.  Kelch  ziemlich  tief  mit 
steil  abfallenden  Wänden.  Etwa  80  in  zwei  Ordnungen  ent- 
wickelte Septen.  Dieselben  lassen  normaler  Weise  auf  dem  ober- 
sten Boden  einen  kleinen  glatten  Raum  frei;  doch  scheint  dies 
nicht  immer  der  Fall  zu  sein  (cfr.  Brit.  foss.  Cor.,  t.  68,  f.  Ic). 
Vier  nicht  sehr  tiefe  Septalgruben.  die  nach  den  vorliegenden 
gotländer  Exemplaren  nicht  immer  gleichmässig  entwickelt  sind. 
Der  peripherische  Theil  des  Visceralraumes  wird  von  lang- 
gestreckten, schräg  stehenden  Blasen  erfüllt,  der  mittlere  enthält 
breite  horizontale,  an  den  Rändern  abwärts  gebogene  Böden. 

Omphynia  siMurbtnatum  liegt  als  Geschiebe  nur  in  einem 
sichern  Exemplare  vor.  Der  Kelch  desselben  ist  im  Grunde  mit 
Gesteinsmasse  erfüllt,  so  dass  die  Septalgruben  nicht  beobachtet 
werden  konnten;  doch  erweist  sich  das  Stück  durch  seine  Ge- 
stalt, die  Wurzelansätze  auf  der  unteren  Hälfte,  die  Form  und 
grosse  Zahl  der  Septen  (ca.  80)  als  Omphyma  und  stimmt  mit 
vorliegenden  gotländer  Stücken  von  0.  suhturhinatum  so  gut 
ttberein,  dass  die  Identificirung  ziemlich  sicher  ist. 

0.  turhinatum  ist  breiter  als  hoch  und  hat  Ober  100  Septen; 
0.  Murchisoni  hat  nach  Milne  Edvstards  und  Haime  flacheren 
Kelch,  geschlängelte  Septen  und  zwischen  denselben  schon  im  Kelch 
deutlich  hervortretende  Blasen. 
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Nur  der  Vollständigkeit  wegen  warde  eine  kurze  Beschrei- 
bung der  Art  nach  Milnb  Edwards  und  Haimb  und  einigen 
gotländer  Exemplaren  gegeben,  da  das  einzige  Geschiebestttck 
dazu  nicht  genügte. 

Fundort:  Bischofstein  (P.  M.). 

Heimath :  Obersilur,  Gotland  Zone  c,  nach  Likdström.  Est- 
land Zone  8,  nach  Fr.  Schmidt. 

Omphyma  turbinatum  Ltnni^. 
Synon.  cfr.  Edw.  u.  H.    Brit  foss.  Cor.  Silur.  Form.,  p.  287. 

Sehr  kurz  kegelförmig,  bis  zeimal  so  breit  wie  hoch.  Theka 
und  Wurzelausläufer  wie  bei  der  vorigen.  Kelch  nach  Milne 
Edwards  und  Haime  tief,  mit  einer  von  dem  obersten  Boden  ge- 
bildeten, ziemlich  grossen  ebenen  Fläche,  in  der  vier  zu  je  zwei 
an  Grösse  verschiedene  Septalgruben  eingesenkt  sind.  100  bis 
120  Septen.  Im  peripherischen  Theile  lang  gestreckte  Blasen,  im 
centralen  breite  Böden. 

Zu  dieser  Art,  die  in  einigen  Stücken  von  Gotland  vorliegt, 
gehört  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein  vorliegendes  Geschiebe- 
individuum. Durch  die  grosse  Zahl  der  Septen  und  die  Form 
der  Dissepimente  erweist  es  sich  als  unzweifelhaftes  Omphyma, 
und  für  die  Zugehörigkeit  zu  0.  turbinatum  spricht  der  nach 
oben  sehr  schnell  zunehmende  Durchmesser  des  unten  leider  nicht 
vollstHndigen  Polypen  und  die  anscheinend  über  100  hinaus- 
gehende Septenzahl. 

Fundort:  Gründen  bei  Kniglanken,  P.  M. 

Heimath:  Obersilur.  Gotland  Zone  c,  nach  Lindström. 

Haüia  MiLNE  Edwards  u.  Haime  eraend.  Frech. 

1850  u.  1858.    Haüia  -\-  Aulacophyüum  M.  Edw.  u.  Haime. 

1873. Dybowski. 

1888. F.  Römer. 

1888.    CyathopTwüum  tnitratum  Lindström  pars. 
1886.    Haüia    Frech. 

Hallia  mitrata  v.  Schlotheim  sp. 

Taf.  XLVm,  Fig.  5  —  7. 

Synonymie  cfr.  Dybowski.  1.  c,  II,  p.  61. 

1883.     Aulacophyüum  mitratum  F.  RÖMER.     Leth.  pal.,  p.  375. 

1886.     Haüia   mitrata   Frech.     Cyathoph.  etc.,   p.  85,   18,   f.  9h 

(schwache  Bilateralität). 
1882.    Cyathophyüum  mitratum  Lindström  pars.    1.  c,  Carlsöame, 

p.  30. 

In  typischer  Entwicklung  bildet  der  Polyp  ein  m&ssig  ge* 
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krOmmtes  Hörn  mit  flachem,  sehr  steil  fast  senkrecht  zur  Po* 
lypenachse  stehendem  Kelcli,  dessen  Septen  in  den  beiden  Hanpt- 
qoadranten  sehr  deutlich  fiederstellig,  in  den  Gegenqoadranten 
radial  angeordnet  sind  (Fig.  5).  Die  VariabilitM  in  der  äusseren 
Gestalt,  den  Dimensionsverhältnissen  und  der  Bildung  des  Septal* 
apparates  sind  jedoch  so  gross,  dass  man  die  extremen  Aus- 
bildungsformen nicht  für  zusammengehörig  halten  wflrde«  wenn  sie 
nicht  durch  alle  möglichen  Uebergänge  so  eng  verbunden  wären, 
dass  eine  Trennung  unmöglich  wird.  Manche  Individuen  sind 
kurz,  fast  gerade,  an  Durchmesser  schnell  zunehmend,  andere 
lang,  sehr  schlank  hornförmig  bis  cylindrisch,  stark  gekrümmt. 
Dabei  können  sie  ganz  unregelmässig  gestaltet,  gleichsam  ver- 
dreht oder  wurmförmig  gewunden  werden  (cfr.  Fig.  6).  Theka 
mit  schwachen,  zu  drei  Hauptlinien  fiederstelligen  Längsstreifen 
und  einzeln  stehenden  schwachen  Anwachswülsten.  Der  meist 
mehr  oder  weniger  schräg  zur  Achse  des  Polypen  stehende  Kelch 
kann  ziemlich  tief  werden. 

Das  durch  schwache  Entwicklung  ausgezeichnete  Hauptseptum 
liegt  in  einer  langen,  deutlich  markirten  Furche.  Die  Septen 
der  beiden  Hauptquadranten  sind  fiederstellig  zur  Furche  an* 
geordnet,  die  der  Gegenquadranten  sind  bei  normaler  Entwick- 
lung radial,  können  jedoch  auch  in  der  sogleich  anzugebenden 
Weise  bilateral  werden.  Die  Form  der  Septen  zeigt  eine  be- 
deutende Variabilität,  wie  das  vorliegende  Material  in  Ueberein- 
stimmung  mit  den  Abbildungen  bei  Milnb  Edwards  und  Haime 
zeigt.  Diejenigen  der  beiden  Hauptquadrauten  verlaufen  entweder 
gerade  in  regelmässiger  Fiederstellung  zur  Furche  oder  sie  bie- 
gen sich  parallel  (1.  c,  Polypiers,  t.  2,  f.  6)  oder  senkrecht  zu 
derselben  (l.  c,  Brit.  foss.  cor.,  t.  66.  f.  Ic).  Die  Septen  der 
Gegenquadranten  sind  meist  gerade,  doch  können  auch  sie  sich 
parallel  oder  senkrecht  zum  Gegcnseptum  biegen.  Sehr  häufig 
sind  die  Septen  ganz  unregehnässig  ausgebildet.  Sie  drehen  sich 
gegen  den  Mittelpunkt  hin  oder  legen  sich  in  ganz  regelloser  Weise 
zusammen  und  verwischen  dadurch  die  Bilateralität  des  Kelches. 
Solche  Wachsthums- Unregelmässigkeiten  sind  bei  Hallia  mitrata 
so  häufig,  dass  man  sie  geradezu  als  charakteristisch  für  diese 
Art  bezeichnen  kann. 

Bei  einem  Individuum  (^Ostpr*  G.  I.)  sind  sogar  zwei  gegen- 
überstehende Septen  der  Gegenquadranten  in  der  Mittellinie  des 
Kelches  verwachsen  und  trennen  so  als  bogenförmige  Linie  einen 
Theil  des  Kelches  ab. 

Das  Gegenseptum  ist  nicht  von  den  benachbarten  verschie- 
den.    Nur  bei  dem  Exemplare  von  Beischwitz.  Fig.  7  (G.  I.)  ist 
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es  dorch  geringere  Entwicklang  ausgezeichnet.  Die  benachbarten 
biegen  sich  bei  diesem  Stücke  parallel  zum  (regonseptam,  während 
diejenigen  der  Hanptqnadranten  gerade  bleiben.  Ein  so  wich- 
tiges Merkmal  für  die  specifiscbe  Trennung  bilateraler  Korallen 
die  Ausbildung  eines  besonderen  Gegenseptums  auch  ist,  so  dflrfte 
sie  doch  in  diesem  Falle  nur  ein  Ausdruck  der  kolossalen 
Variabilität  der  Art  sein. 

Die  Zahl  der  Primärsepten  wird  von  Milne  Edwards  und 
Haime  auf  34  angegeben.  Bei  den  vorliegenden  Exemplaren 
schwankt  sie  zwischen  36  und  44  (incl.  Hauptseptum).  Die  Se- 
cundärsepten  sind  schwach  entwickelt  bis  rudimentär. 

Wie  die  normale  Innenstruktur  dieser  Art  beschaffen  wäre, 
kann  leider  nicht  angegeben  werden,  da  bei  allen  untersuchten 
Exemplaren  der  ganze  Visceralraum  mit  festem  Stereoplasma  aus- 
gefüllt ist.  Der  Schliff  erhält  dadurch  ein  eigenthQmliches  An- 
sehen, indem  die  Septen  als  hellere  Streifen  von  oft  unregel- 
mässigem Verlauf  in  der  dunklen  Kalkmasse  erscheinen.  Im 
Längsschliff  sind  sie  durch  senkrechte  Streifen  angedeutet,  während 
von  Dissepimenten  absolut  nichts  zu  erkennen  ist.  Die  Anwesen- 
heit dieses  Sklerenchyms  lässt  sich  auch  ohne  Schliff  leicht  con- 
statiren.  wenn  die  Theka  des  zu  untersuchenden  Sttkckes  abge- 
rieben ist,  was  gewöhnlich  der  Fall  ist.  Nach  Behandlung  der 
Aussenfläche  mit  Salzsäure  erkennt  man  deutlich  die  weisse  Kalk- 
masse zwischen  den  Septen. 

Ueber  die  Unterscheidung  von  Cjfathophyllum  pseudoceraütes 
cfr.  unter  diesem. 

Haüta  mitrata  ist  mit  Streptdasma  eurapaeum  die  häu- 
figste Einzelkoralle  unseres  Diluviums. 

Fundorte  gut  erhaltener  Exemplare: 

^Ostpreussen^.  Beischwitz,  Tarputschen  bei  Inst^rburg.  Gross 
Schönau,  Langmichels,  Willkamm  bei  Skandau,  Tapiau,  Gross 
Kruschin  i.  Westpr. 

Abgerollte  Stöcke  ohne  deutlich  erhaltenen  Kelch  sind  wohl 
in  allen  Kiesgruben  nicht  selten. 

Heimath:  Lindström  führt  CyathophyUum  mitratum,  in  dem 
die  beschriebene  Form  enthalten  ist,  von  den  Karlsöinseln  und 
aus  den  Zonen  c  bis  f  von  Gotland  an. 

PaJaeocychis  Milne  Edwards  u.  Haime. 

Palaeocyclus  porpita  Linn£. 

Synon.  cfr.  Römer,  Leth.  pal.,  p.  346,  und  Dybowski,  1.  c,  I,  p.  106. 
188L     Palaeocyclus  porpita  G.  Meyer.   1.  c,  p.  98. 

Stets   einzeln,    rund,   flach,   scheibenförmig.      Unterseite   mit 
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einer  concentrisch  gestreiften  Theka  bedeckt,  in  deren  Mitte  zu- 
weilen   eine    flache,    kegelförmige  Erhöhung    zu   beobachten    ist. 

Kelch  in  der  Mitte  tief  eingesenkt,  von  einem  gerundeten 
Ilande  umgeben,  welcher  von  der  gerundeten  Oberkante  der  Septcn 
gebildet  wird.  Nach  Milne  Edwards  und  Haime  soll  zuweilen 
ein  kleines  und  unvollständiges  Mittelsäulchen  vorkommen,  doch 
dürfte  dies  auf  einem  Irrthum  beruhen,  da  keiner  der  späteren 
Autoren  ein  solches  erwähnt  und  auch  die  zahlreichen  vorliegen- 
den gotländer  Exemplare  nichts  derartiges  zeigen. 

Die  Septen  sind  dick,  gerade,  diejenigen  erster  Ordnung 
bis  zum  Centrum  verlaufend.  Ihre  Seitenflächen  sind  gekörnt. 
Ihre  Oberfläche  wird  von  den  verschiedenen  Autoren  bald  als 
glatt,  bald  als  gekerbt  bezeichnet.  Ein  vorliegendes  gotländer 
Exemplar  zeigt  deutlich  gekörnelte  Oberfläche  der  Septen,  während 
alle  andern  glatt  erscheinen.  Es  ist  wohl  anzunehmen,  dass 
ursprQnglich  stets  auch  der  Oberrand  der  Septen  mit  Kömchen 
bedeckt  war,  diese  jedoch  meist  schon  vor  dem  Fossilisations- 
Prozesse  abgerieben  wurden. 

Die  Zahl  der  Septen  beträgt  bei  den  vorliegenden  Exem- 
plaren 42  bis  46.  Nach  Römer  kann  sie  auf  28  sinken,  nach 
Dybowski  auf  60  steigen. 

In  der  Jugend  sind  die  Septen  stets  bilateral  angeordnet, 
wovon  man  sich  durch  geringes  Anschleifen  der  Unterseite  tiber- 
zeugen kann. ')  Hei  etwas  fortgeschrittenem  Wachsthum  wird 
ein  Theil  der  Individuen  vollständig  radial,  bei  einem  anderen 
bleibt  die  Bilateralität  dadurch  markirt,  dass  ein  Hauptseptum 
mit  den  beiden  zunächst  liegenden  Septen  zweiter  Ordnung 
schwächer  ausgebildet  ist  und  so  eine  schwache  Furche  bildet. 
Bei  den  Geschiebe-Exemplaren  konnte  der  letztere  Fall  nicht  be- 
obachtet werden. 

Pal/ieißq/clus  poriritn  Hegt  als  Geschiebe  nur  in  wenigen 
losen  Exemplaren  vor.  Die  Theka  derselben  ist  stets  durch  Ver- 
witterung zerstört. 

Fundorte:  ^Ostpreussen'',  Königsberg. 

Heimath:    Obersilur.    Gotland  Zone  b,  c,   nach  Lindström. 

Storthygqphyüum  nov.  gen. 
(OTopi&u^  die  Zacke,  der  Stachel). 

Storthyqophyllum  megalocystis  nov.  spec. 
Taf.  XLIX,  Fig.  6  u.  7. 

Es  liegen  mehrere,   meist  durch  vorzüglich  erhaltene  Innen- 


*)  Cfr.    Kuinn.    Das    Wachsthumsgesetz    der   Zwintharia   rvfjimi 
und  über  CalcedUi  mtuhlina.    Diese  Zeltschrift,  1869,  p.  661. 

Zeitachr.  d.  D.  geoL  Om.  XLVI.  S.  40 
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struktur  ausgezeichnete  Stücke  einer  interessanten  Korallenart 
vor,  die  sich  mit  keinem  der  bisher  bekannten  Genera  vereinigen 
lässt  und  daher  die  Aufstellung  einer  neuen  Gattung  nöthig  macht. 

Von  den  sechs  vorliegenden  Stttcken  bilden  vier  feste  asträoi- 
dische  Stöcke  mit  polygonalprismatischen  Einzelpolypen,  die  bei- 
den andern  lockere  bttndelförmige  Aggregate  von  cylindrischen. 
schwach  divergirenden  Einzelzellen.  Der  an  einigen  Stellen  zu 
beobachtende  Kelch  ist  tief  mit  steilen  Wänden.  Die  Septeu 
treten  im  Kelch  als  regelmässige  Reihen  von  Zacken  auf,  die 
sich  der  Grösse  nach  in  zwei  Ordnungen  scheiden.  In  dem  von 
Dissepimenten  erfüllten  Yisceralraum  werden  die  Septen  durch 
in  zwei  Ordnungen  entwickelte  Reihen  ziemlich  langer  Dornen 
vertreten.  Die  Länge  der  Domen  beträgt  etwa  */4  des  Durch- 
messers. Die  Gesammtzahl  der  Domen  beträgt  42  bis  50.  Bei 
einem  Stocke  von  Siewenberg,  (P.  M.)  scheinen  die  Dornen  un- 
regelmässig vertheilt  zu  sein,    das  heisst  stellenweise  zu  fehlen. 

Der  peripherische  Theil  des  Visceralranraes  wird  erfüllt  von 
ein  oder  zwei  Reihen  grosser,  ziemlich  regelmässiger,  fast  senk- 
recht gestellter  Blasen,  welche  von  den  horizontalen  oder  schwach 
nach  oben  gekrümmten  Domen  durchragt  werden.  Der  centrale 
Innenraum  enthält  stark  nach  unten  concave  oder  auch  flache 
Böden,   die   sich  oft  in  unregelmässiger  Weise  aneinander  legen. 

Die  Vermehrung  erfolgt  durch  Kelchsprossung.  Bei  den 
asträoidischen  Stöcken  treten  daher  die  jüngeren  Zellen  gesellig, 
gewöhnlich  zu  vieren,  zwischen  den  älteren  und  grösseren  auf. 

Die  grösste  messbare  Länge  einzelner  Polypen  beträgt  bei 
bündeiförmigen  Stöcken  6  cm,  der  Durchmesser  0,4  bis  1,2  cm, 
bei  den  asträoidischen  ist  die  grösste  Länge  5  cm,  der  Durch- 
messer schwankt  von  0,2  bis  0,7  cm. 

Die  charakteristische  Eigenthümlichkeit  dieser  Koralle,  welche 
dieselbe  von  allen  andern  bekannten  scheidet,  beruht  darin,  dass 
die  Septen  durch  Dornenreihen  vertreten  werden,  während  Böden 
und  Blasengewebe  wohlentwickelt  und  deutlich  geschieden  sind. 
Es  war  bisher  noch  keine  Koralle  bekannt,  deren  Septen  auf 
dieser  niedrigen  Stufe  der  Entwicklung  stehen,  deren  Disse- 
pimente  aber  in  wohlentwickelte  Böden  und  Blasen  differenzirt 
sind.  Die  vorliegende  Form  würde  also  in  dem  System  Dy- 
BowsKi's  in  der  Abtheilung  der  Pleonophora  dieselbe  Stelle  ein- 
nehmen wie  PlicliäophyUum  und  Folyorophe  unter  den  Diaplirag- 
maiophava  und  so  eine  Lücke  in  diesem  Systeme  ausfüllen 

Die  Diagnose  der  neuen  Gattung  lautet  demnach: 

Stock  asträoidisch  oder  bündeiförmig.  Die  Septen  werden 
durch  in  zwei  Ordnungen  entwickelte  Reihen  von  Domen  ver- 
treten.    Die  Dissepimente   bestehen    in  wenigen  Reihen    grosser 
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Blasen  aud  wohlentwickelten  Böden.  Die  Vermehrung  erfolgt 
durch  Kelchsprossuug. 

Von  Pholidopfiyllum  und  Pdyoroplie  unterscheidet  sich  die 
neue  Gattung  durch  den  Besitz  von  Blasengewebe,  von  allen  mit 
Blasengewebe  und  Böden  versehenen  Gattungen  durch  die  Rudi- 
mentaritftt  der  Septen. 

Ob  man  die  geringe  Entwicklung  der  Sept-en  für  ein  beibe- 
haltenes prinütives  Merkmal  oder  für  ein  durch  Rückbildung  er- 
worbenes zu  halten  hat«  dürfte  wohl  kaum  zu  entscheiden  sein, 
wenn  nicht  Formen  gefunden  werden,  welche  diese  Gattung  mit 
anderen  verbinden. 

Um  das  Alter  dieser  Koralle  zu  bestimmen,  kann  man  nur 
die  von  dem  einschliessenden  Gestein  gebotenen  Anhaltspunkte 
benutzen,  da  ausser  zerbrochenen  Crinoidenresten  keine  weiteren 
Fossilien  in  den  untersuchten  Stücken  enthalten  sind.  Die  astr&oi- 
dischen  Stöcke  sind  in  festem  grauem,  durch  Verwitterung  weiss 
und  feinkörnig  werdendem  Kalk  versteinert,  in  dem  Dornen  und 
Dissepimente  sehr  gut  erhalten  sind  und  sich  zum  Theil  in  röth- 
licher  Farbe  sehr  schön  von  dem  Gestein  abheben.  Die  beiden 
bündeiförmigen  Stöcke  liegen  in  einem  eigenthümlichen  Gestein, 
einem  weissgrauen,  theils  dichten,  theils  krystallinen  Kalk,  der 
bedeutend  weichere  Thonpartieen  enthält  und  an  diesen  Styloliten- 
bildung  zeigt.  Nacli  gütiger  Mittheilung  des  Herrn  Akademiker 
Schmidt  gleicht  dieses  Gestein  einem  in  der  Borkholmschen 
Schicht  Estlands  vorkommenden. 

GyaOwphyüoides^)  Dybowski. 

Vyathophylloides  fasciculus  Kutorga  sp. 

Taf.  XLIX,  Fig.  8—10. 

Synon-  bis  1873  cf.  Dybov^tski. 

1873.     Cyat/tophylloide^s  fasdcidus  Dybowski.    1.  c,  I,  p.  124. 

1883. F.  Römer.    1.  c,  Leth.  pal.,  p.  340,  f.  67. 

1885. 1.  c,  Leth.  err.,  p.  64. 

^Der  Korallenstock  ist  bündel-  oder  rasenförmig.  aus  cylin- 
drischen.  etwas  hin-  und  hergebogenen,  5  mm  dicken  Zellen  zu* 
sammengesetzt.  welche  hin  und  wieder  durch  seitliche  Fortsätze 
mit    den   benachbarten   verbunden    sind    und    sich  durch    laterale 


^)  Frech  erklärt  neuerdings  (Korallenfauna  der  Trias.  Palaeon- 
tographica,  1890,  p.  84)  VyathophylUndes  für  ident  mit  CdUi^nnaria 
GoLDn;t»8.  Da  jedoch  die  Vertreter  von  Cduvmaria  im  alten  Sinne 
noch  einer  näheren  Untersuchung  bedürftig  erscheinen  und  Verfasser 
keine  Gelegenheit  hatte,  einen  derselben  zu  untersuchen,  wurde  hier 
noch  der  DYBOWSKi'sche  Name  gebraucht. 

40* 
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Sprossung  vennehren.  Die  Oberfläche  ist  längsgestreift.  Von 
den  40  bis  50  Septen,  welche  sehr  regelmässig  abwechselnd 
stärker  und  schwächer  sind,  reichen  die  ersteren  bis  znr  Mitte. 
Vollständige  Böden,  welche  sich  am  Umfange  plötzlich  nach  unten 
umbiegen.  In  dem  peripherischen  Theile  der  Visceralhöhle  ausser- 
dem kleine  horizontale  Lamellen  zwischen  den  Septen.^  ^) 

Die  Hauptmerkmale  der  Art  liegen  in  dem  raseuförmigen 
Stock,  den  geraden,  nicht  umeinander  geschlungenen  Septen  und 
den  glockenförmigen,  den  ganzen  Innenraum  durchsetzenden  Bö- 
den. Seitliche  Auswüchse  sind  bei  manchen  Stöcken  sehr  häufig, 
bei  anderen  nur  selten  zu  beobachten.  Eine  auffallende  Erschei- 
nung ist  es,  dass  sich  zuweilen  zwei  benachbarte  Septen  erster 
Ordnung  mit  ihren  frei  auslaufenden  Enden  berühren  und  so 
einen  spitzen  Winkel  über  dem  dazwischenliegenden  Secundär- 
septum  bilden. 

Die  Böden  lösen  sich  in  der  Nähe  der  Theka  sozusagen  in  ein- 
zelne Dissepimentblätter  auf;  die  zwischen  den  Septen  liegenden 
Abschnitte  derselben  stehen  dann  nicht  in  ganz  gleicher  Höhe,  die 
Ränder  der  Böden  erscheinen  daher  in  stark  excentrischen  Quer- 
schnitten gleichsam  durch  die  Septen  verworfen  Man  könnte  bei 
der  ersten  Betrachtung  eines  solchen  Schliffes  an  das  Vorhanden- 
sein von  Blasengewebe  glauben,  doch  zeigt  ein  centraler  Schliff, 
dass  solches  absolut  fehlt. 

Auf  dem  Querschnitt  des  Korallenstockes  erscheinen  die 
durchschnittenen  Ränder  der  Böden  oft  als  geschlossene  Kreis- 
linie. Diese,  als  Innenwand  gedeutet,  veranlasste  die  irrthümliche 
Zurechnung  der  Art  zu  Diplophyllutn  und  Diphyphyllum. 

Mit  vorliegenden  estländer  Stücken  stimmt  das  Geschiebc- 
matenal  in  allen  Punkten  überein. 

Fundorte:  „Ostpreussen**.  ^Masuren**,  Wehlau.  Bischofstein. 

Heiroath :  Ausschliesslich  im  Untersilur;  Estland  u.  s.  w. 
Dybowski  citirt  die  Art  aus  Zone  2  (E,  F),  Fr.  Schmidt  aus 
2  und  2. 

Subgenus  DensiphyUum  Dybowski. 

Synon.    Denaiphyüum  Dybowski. 
I)fcno]^yüum  Lindstböm. 
Densiphyüum  F.  Römer. 

Vergleicht  man  bei  Dybowski  die  Gattungsdiagnosen  für 
Densiphyllufn  und  Cyatkophyüoides,  so  findet  man.  dass  der  ein- 
zige Unterschied  zwischen  beiden  in  dem  Auftreten  einer  peri- 
pherischen   Sklerenchymzone    bei    ersterer  Gattung    besteht.     So 


*)  F.  RÖMER.    1.  c,  Leth.  pal.,  p.  840. 
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cbarakteristisch  aber  auch  diese  Eigenthümlicbkeit  für  die  betref- 
fende Art  ist,  so  kann  sie  doch  nicht  eine  generische  Trennung 
derselben  von  sonst  nahe  vemvandten  Formen  begründen,  da  sich 
eine  solche  Verdickung  der  Theka  durch  secundäre  Kalkablage- 
mng  bei  verschiedenen  Gattungen  wiederholt.  Beispiele  hierfür 
bieten  PholidophyUum  tuhüatum^  bei  dem  das  Sklerenchym  bald 
in  grösserer,  bald  in  geringerer  Ausdehnung  auftritt,  und  Cifa" 
IhaphyUum  macrocysHs^),  Dass  speciell  Densiphyttum  tamnodes 
mit  Cyathophyüoides  faseiculus  nahe  verwandt  ist,  soll  bei  näherer 
Besprechung  der  erstgenannten  Art  ausgeführt  werden. 

Die  Deusiphylleu  Dybowski's  müssen  also  mit  CycUhophyl- 
laides  vereinigt  werden,  doch  dürfte  es  sich  empfehlen,  ihnen 
dieser  gemeinsamen  Eigenthümlicbkeit  wegen  den  Rang  eines  Sub- 
genus  zuzusprechen. 

Durch  Zurechnung  dieser  Arten  und  durch  Cyathaphyllaidea 
(Densiphyilum)  contortus  n.  sp.  gewinnt  das  Genus  Cyathophyl- 
loides  wesentlich  an  Umfang,  und  es  wird  dadurch  zugleich  eine 
genauere  Begrenzung  der  Gattung  als  bisher  möglich.  Die  Dia- 
gnose würde  also  lauten: 

Der  Polyp  ist  einfach  oder  stockbildend,  die  Theka  deutlich 
entwickelt.  Die  Septen  sind  wohl  entwickelt,  stets  regelmässig 
radial  angeordnet.  Die  Primärsepten  reichen  bis  zum  Gentrum, 
laufen  dort  einfach  frei  aus.  berühren  sich  mit  den  benachbarten, 
oder  schlingen  sich  etwas  um  einander.  Die  Böden  durchsetzen 
den  ganzen  Visceralraum  bis  zur  Theka,  sie  sind  verschieden  ge- 
staltet, meist  nach  oben  convex,  seltener  flach.  In  der  Nähe  der 
Theka  können  sie  sich  in  einzelne,  nicht  in  gleicher  Höhe  ste- 
hende Dissepimentblätter  auflösen.  Auch  kommen  zuweilen  kleine 
accessorische  Lamellen  vor.  Blasengewebe  fehlt  absolut.  Die 
Theka  kann  durch  Sklerenchym  -  Ablagerung  auf  der  Innenseite 
stark  verdickt  sein.    (Subgenus  Densiphyllum.) 

Die  so  begrenzte  Gattung  umfasst: 

CyathophyUoides  fascicidus  Kutokoa  sp. 

—  /cassariensis  Dybowski.  *) 

—  (Densiphyllum)  tamnodes  Dybowski. 
—      Tliomsom  Dybowski. 

—  —     rhizoholon  Dybowski. 

—  —     rhenanus  Frech. 

—  —     contortus  n.  sp. 

C.  irrcgularis  Dyb.  ist  nach  Lindbtröm  (1.  c,  Carlsöame. 
p.  26)  ein  Cystiphyllum, 


*)  Frech.    1.  c,  Cyatoph.  etc.,  p.  79,  t.  2,  f.  12. 
')  Vielleicht  =  (Wumnaria  gotlandica  Goldf.? 
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Cyathophylloides  (Densiphylhim)  tamnodes  Dybowski. 
Taf.  XUX,  Fig.  11  u.  12;    Taf.  L,  Fig.  1. 

Densiphyüum  tamnodes  Dyüowski,  1.  c.  I,  p.  136. 

Es  liegen  mehrere  (6)  wohl  erhaltene  Korallenstöcke  vor. 
welche  mit  Dybowski' s  DcnsiphyUtim  tanuwdes  in  der  Innen- 
structur  vollständig  übereinstimmen  und  sich  von  demselben  nur 
durch  etwas  schlankere  Form  und  geringere  Septenzabl  unter- 
scheiden, mithin  eine  schlankere  Ausbildungsform  derselben  Art 
darstellen. 

Der  Korallcnstock  ist  büudelförmig;  er  besteht  aus  cylindri- 
schen  oder  schlank  kegelförmigen,  mehr  oder  weniger  divergiren- 
denEinzelpolypen,  deren  Gesammtlänge  bei  der  Invollständigkeit 
der  Stöcke  nicht  zu  ermitteln  ist,  deren  Durchmesser  zwischen 
0,3  und  1.4  cm  schwankt.  Bei  einem  grösseren  Stocke  beträgt 
der  Durchmesser  der  Polypen  ziemlich  gleichmässig  0,5  cm,  bei 
den  anderen  liegen  grosse  und  kleine  Individuen  durcheinander. 
Die  Vermehrung  erfolgt  dmxh  Kelchsprossung.  Die  Knospen 
bilden  sich  am  Rande  des  Kelches.  Bei  einem  Kelche  konnte 
eine  Theilung  in  sechs  junge  Individuen  beobachtet  werden. 

Eine  peripherische  Zone  des  Innenraumes  wird  von  einem 
festen,  anscheinend  strukturlosen  Sklerenchym  erfüllt,  in  dem  sich 
jedoch  der  Verlauf  der  etwas  heller  oder  dunkler  gefärbten  Septen 
noch  erkennen  lässt.  Die  Septen  zweiter  Ordnung  ragen  nur 
wenig  aus  demselben  hervor  oder  können  auch  ganz  darin  ver- 
borgen sein.  Die  Primärsepten  machen  nach  Verlassen  desselben 
in  der  Regel  eine  leichte  wellige  Biegung  nach  links  und  laufen 
bis  zum  Centrum,  wo  sie  sich  undeutlich  umeinander  schlingen. 
Die  Gesammtsumme  der  Septen  beträgt  H2  bis  46.  Die  Skle- 
renchym-Ablagerung  folgt  besonders  den  Septen,  so  dass  dieselben 
häufig  in  der  Nähe  der  Theka  keilförmig  verdickt  und  durch  tiefe 
Einkerbungen  von  einander  getrennt  erscheinen. 

Die  Böden  bilden  im  Längsschnitt  unregelmässig  wellenför- 
mige oder  flache  Linien,  die  sich  bis  zur  Sklerenchymzone  er- 
strecken, sie  sind  also  in  der  Mitte  horizontal  oder  naoh  unten 
eingebogen,  an  den  Rändern  meist  abwärts  gebogen.  Sie  können 
recht  un regelmässig  gestaltet  werden. 

Fundorte:  „Ostpreussen",  ^Masuren*,  Rosenberg  (etwas 
abweichendes  Exemplar,  das  weiter  unten  besprochen  werden  soll). 
Dybowski  hat  von  Densiphyllum  tamnodes  nur  eine  kurze  Dia- 
gnose ohne  Abbildung  gegeben.  Herr  Professor  Löwinson-Les- 
SING  hatte  jedoch  die  Güte,  die  Originale  Dybowski's  hierher  zu 
senden.  Es  zeigen  dieselben  vollständige  Uebereinstimmung  mit 
dem  vorstehend  beschriebenen  Bau,  nur  sind  die  Maasse  bei  den- 
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selben  etwas  grösser  als  im  Durchschnitt  bei  den  Geschiebe- 
Exemplareu,  und  die  Zahl  der  Septen  beträgt  bei  ihnen  gegen 
62.  Dimensions- Verhältnisse  und  Septenzahl  pflegen  jedoch  ein- 
ander proportional  zu  sein  und  sind  bei  allen  Rugosen  so  va- 
riabel, dass  man  die  beschriebenen  Exemplare  unbedenklich  mit 
der  Dybowski' sehen  Art  identificiren  kann. 

Dybowski  fahrt  zwar  in  seiner  Gattungsdiagnose  für  Densi- 
phyUum  an,  dass  die  Septen  erster  Ordnung  ^im  Centrum  zu- 
sammenstosscn,  ohne  sich  zu  rollen^,  doch  zeigt  das  Original  von 
/>.  tatmwde*^  die  beschriebene  schwache,  aber  deutliche  Rollung 
der  Septen  in  derselben  Weise,  wie  die  vorliegenden  Geschiebe- 
Exemplare. 

Von  CyathophyUoides  fasctculus  ist  0.  (DamphpUum)  tarn- 
luHles  durch  das  Auftreten  der  Sklerenchymzone .  meist  grössere 
Dimensiüus-Verhälnisse  und  Septenzahl  und  die  Vermehrung  durch 
Kelchsprossung  unterschieden.  In  der  Form  des  Stockes  und  der 
Ausbildung  der  Böden  sind  sich  beide  sehr  ähnlich.  Dass  beide 
nahe  verwandt  sind,  zeigt  das  von  Rosenberg  stammende  Stück  von 
('.  (T)ms,)  tamnodes  (Taf.  L.  Fig.  1),  das  man  als  eine  Mutation 
nach  C.  fascicufus  bezeichnen  könnte.  Die  Septen  sind  bei  dem- 
selben häufig  gerade,  sie  lassen  bei  den  meisten  Zellen  einen 
centralen,  nur  von  Böden  erfüllten  Raum  frei.  Die  sehr  unregel- 
mässig ausgebildeten  Böden  zeigen  die  Neigung,  hochglockenförmig 
zu  werden  und  daher  starke  Annäherung  an  die  bei  C  fascicufus 
gewöhnliclio  Form. 

Heiniath:    Untersilur,  Estland  Zone  3  (F)  nach  Dybowski. 

('ynfhophyHoides  (Bensiphyllum)  contortus  n.  sp. 

Taf.  L,  Fig.  2. 

Aus  der  Gegend  von  Thom  liegt  ein  faustgrosses  Bruch- 
stflck  eines  interessanten  Korallenstockes  vor.  dessen  günstiger 
Erhaltungszustand  ein  genaues  Studium  seiner  Innenstruktur  ge- 
stattet. 

Der  feste  nsträoidische  Korallenstock  wird  von  langen,  po- 
lygonal-prismatischen Einzelpolypen  gebildet,  welche  allseitig  fest 
mit  den  Nachbarindividuen  verwachsen  sind.  Der  an  einigen 
Stellen  zu  beobachtende  Kelch  ist  tief  mit  steil  abfallenden  Wän- 
den, da  die  Septen  zuerst  nur  eine  geringe  Länge  haben,  am 
Grunde  des  Kelches  aber  sehr  schnell  an  Ausdehnung  zunehmen. 

Die  grösste  messbare  Länge  eines  Enzelpolypen  beträgt  7  cm, 
doch  sind  alle  nach  unten  nicht  vollständig.  Der  Kelchdurch- 
messer beträgt  0,9  bis  1.1  cm.  Zwischen  diesen  grossen  Zellen 
schieben  sich  hier   und  da   einzelne  kleinere   ein;    die  Sprossung 
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dürfte  also  wohl    eine   seitliche   sein,    da  bei  Kelchsprossung  die 
jungen  Individuen  zu  mehreren  nebeneinander  auftreten  müssten. 

Die  Theka  ist  durch  eine  bis  zu  2  min  Durchmesser  errei- 
chende Sklerencbym-Ablagerung,  in  welcher  der  Verlauf  der  Septen 
deutlich  zu  erkennen  ist,  verdickt.  Die  Secundärsepten  ragen 
aus  derselben  wenig  oder  gar  nicht  hervor.  Die  Septen  erster 
Ordung  verlaufen  in  einzelnen  Kelchen  gerade  bis  zum  Centruin. 
wo  sie  dann  frei  auslaufen,  oder  sich  an  einander  legen.  Ge- 
wöhnlich dagegen  beginnen  sie  sich  nach  Verlassen  der  Skleren- 
chymzone  nach  rechts  zu  biegen  und  schlingen  sich  gegen  die 
Mitte  ziemlich  stark  um  einander,  ohne  jedoch  eine  schwammige 
Pseudocolumelle  wie  bei  Streptelas^na  zu  bilden.  In  einzelnen 
Kelchen  laufen  die  Septen  gegen  das  Centrum  zu  fadenförmig  aus 
und  lassen  den  mittelsten  Theil  des  Visceralraumes  frei. 

Die  Gesammtsumme  der  Septen  beträgt  ca.  60.  Blasen- 
gewebe fehlt  vollständig;  die  Böden  durchsetzen  den  ganzen  Vis- 
ceralraum  bis  zur  Sklereuchymzone.  Sie  sind  sehr  regelmässig 
hochglockenförmig,  d.  h.  im  mittleren  Theile  horizontal  und  fast 
eben,  an  den  liändern  steil  nach  unten  abfallend.  An  den  Rän- 
dern stehen  die  einzelnen  Abschnitte  der  Böden  zwischen  den 
Septen  nicht  immer  in  gleicher  Höhe,  ähnlich  wie  bei  C,  fasci- 
culus  (wenn  dies  Verhalten  hier  auch  nicht  so  deutlich  ausge- 
prägt ist).  Die  Böden  stehen  an  den  meisten  Stellen  des  Stockes 
sehr  dicht,  stellenweise  so  sehr,  dass  sie  einander  fast  bertthren. 

Fundort:    Thorn  (P.  M.). 

Durch  die  Form  der  Dissepimente  erweist  sich  diese  Art 
als  zum  Genus  Cyathcpliylloides  und  durch  das  Auftreten  einer 
Sklereuchymzone  als  zum  Subgenus  Iknsiphyüum  gehörig.  Un- 
gewöhnlich für  die  Gattung  ist  nur  die  verhältnissmässig  starke 
Einrollung  der  Septen,  doch  findet  sich  eine  solche,  wenn  auch 
in  geringerem  Maasse,  bei  C.  (Defis.)  tatmiodes.  Von  dieser 
Art  ist  das  beschriebene  Stück  durch  die  asträoidische  Form  des 
Korallenstockes  (ein  an  sich  allerdings  recht  unwesentliches  Merk- 
mal), die  hochglockenförmigen,  dicht  gedrängten  Böden  und  die 
stärkere  Rollung  der  Septen  unterschieden. 

Die  Beschreibung  des  einzigen  vorliegenden  Stückes  kann 
natürlich  nicht  als  vollständige  Artdiagnose  gelten.  Jedenfalls  ist 
aber  das  beschriebene  Stück  durch  die  oben  angegebeneu  Eigen- 
thümlichkeiten  eigenartig  geuug  entwickelt,  um  als  Typus  einer 
neuen  Art  zu  gelten. 

Ueber  das  Alter  dieser  Koralle  lässt  sich  leider  nichts 
Sicheres  aussagen.  Der  weisse  krystalline  Kalk,  in  dem  es  ver- 
steinert ist,  trägt  mehr  den  Habitus  der  obersilurischen  als  der 
untersilurischen  Korallengesteine. 
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Strepielasma  Hall. 

Synon.:    cf.  Dybowski. 

Grewingkia  Dybowski. 

Streptefasma  europaeum  F.  Römer. 

1858.  StreykicLsma  corniculum  Fr.  Schmidt.  1.  c,  Silur-Form.  p.  283. 

1861.  —  europaeum  F.  Römer.    1.  c,  Sadewitz,  p.  16. 

1878. DiuowsKi.     1.  c,  I,  p.  127. 

1873.  —  efttoniea  Dybowski.    Ibidem,  p.  128. 

1873.  (irewingkiu  bucerott  Dybowski.    Ibid.,  p.  129. 

187;^.  -    eininens  Dyhowski.  desgl.  1 

187J.  —  anHidwn        „  desgl.  [  (wabrscheinl.) 

1878.  -  f(yrmw(i  ^  desgl.) 

1879.  dyatkophyüuni    enro]HteuiM    (^uenstedt.      Petrefactenkunde 

Deutschlands,  VI,  p.  457. 
1883.     Strtptela.sina  eitrojMteum  F.  Römer,    l.  c,"    Leth.  pal.,    p.  366, 

t.  3,  f.  3. 
1885. 1.  c,    Leth.  err.,  p.  64. 

„Ein  einfacher,  verlängert  kreiseiförmiger,  massig  gekrümmter 
Korallenstock,  welcher  aussen  mit  zahlreichen  (80  bis  90  bei 
mittelgrossen  Exemplaren)  regelmässigen,  gleich  starken,  feinen 
Längsstreifen  bedeckt  ist,  die  in  der  Mittellinie  der  convex  ge- 
krümmten Seite  und  ausserdem  jederseits  in  einer  Längslinic 
unter  spitzem  Winkel  zusammenlaufen.  Bei  sehr  alten  Exem- 
plaren werden  die  Längsstreifen  andeutlich,  und  gleichzeitig  treten 
die  Ringwülste  mehr  hervor.  Den  Längsstreifen  der  Aussenseite 
entsprechen  innen  ebenso  zahlreiche  Septen,  und  zwar  so.  dass 
die  Septen  den  trennenden  Furchen  zwischen  je  zwei  benach- 
barten Längsstreifen  gegenüber  stehen.  Stärkere  und  mehr  vor- 
ragende Septen  wechseln  mit  schwächeren  und  weniger  vorragen- 
den gleichmässig  ab.  Das  der  mittleren  Rückenlinie  gegenüber 
stehende  Septum  zeichnet  sich  in  dem  trichterförmig  vertieften 
Kelche  durch  grössere  Stärke  und  (Jeberragen  der  übrigen  aus. 
Ebenso  bemerkt  man  auf  jeder  Seite  ein  etwas  stärkeres  Septum, 
weiches  der  mittleren  Seitenlinie  der  Aussenseite  entspricht.  Der 
luiienrand  der  Septen  in  dem  Kelche  und  namentlich  in  dessen 
tieferem  Thoile  ist  gekerbt  oder  in  langgezogene  Zähne  getheilt. 
Gegen  die  mittlere  Axe  vereinigen  sich  die  Septen,  rollen  sich 
unvollkommen  spiral  ein  und  stellen  so  eine  mehr  oder  minder 
ausgedehnte,  ganz  kraus  verwirrte  oder  doch  stark  verschlungene, 
flache,  mittlere  Erhebung  im  Grunde  des  Kelches  dar.  Auf  dem 
Längsschnitte  des  Koralienstockes  erkennt  man  deutlich  unvoll- 
kommene, unter  sich  parallele  Böden,  welche  mit  einzelnen,  nach 
oben  gerichteten  /ahnartigen  Spitzen  besetzt  sind.  ^  *)    Die  äussere 

^)  F.  Römer.    1.  c,  Sadewitz,  p.  16. 
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Gestalt  variirt  sehr,  wie  Römer  dann  weiter  ausfahrt.  Junge 
Individuen  sind  gewöhnlich  stark  homförmig  gekrümmt,  nach  oben 
schnell  an  Durchmesser  zunehmend,  später  werden  sie  mehr 
schlank  kegelförmig  und  schliesslich  ganz  cylindrisch. 

Auch  die  Zahl  der  Septen  schwankt  in  sehr  weiten  Grenzen. 
Bei  kleinen  Individuen  treten  sie  in  geringer  Zahl  auf.  Sie  ver- 
mehren sich  dann  bei  weiterem  Wachsthum  durch  Einschiebung 
gemäss  ihrer  6ederförmigen  Stellung  und  erreichen  bei  sehr  gros- 
sen Exemplaren  eine  sehr  bedeutende  Zahl.  So  giebt  Dvbowski 
für  die  von  ihm  als  Gretvuiglta  Imceros  bezeichneten  grossen 
Formen,  deren  Identität  mit  Htreptelasma  etirojyfieum  Römer  nach- 
gewiesen hat,  als  Zahl  der  Septen  150  bis  180  an.  Trotz 
dieser  Variabilität  ist  Sir.  etirojmeftni  so  leicht  zu  erkennen  wie 
wenige  andere  Geschiebe-Korallen.  Die  grosse  Zahl  der  Septen 
und  die  Bildung  eines  falschen  Säulchens  unterscheiden  sie  scharf 
von  allen  anderen  Einzelkorallcn  unseres  Diluviums. 

Streptela^ma  eurapaeum  gehört  in  Ostpreussen  zu  den  häu- 
figsten Korallen.  Es  kommt  theils  in  losen  Kelchen,  theils  mit 
anhängender  Gesteinsmasse  in  allen  Dimensionen  von  kleinen.  2 
bis  3  cm  langen  Exemplaren  bis  zu  Bruchstttcken  riesiger  For- 
men vor.     Häfig  ist  es  verkieselt. 

Heimath:  üntersilur.  Estland  etc.  Zone  F  (2a),  Lykholm- 
sche  Schicht. 

Das  von  Dybowski  beschriebene  Sfrepfelasma  esUmtcum  un- 
terscheidet sich  nach  seiner  Diagnose  (eine  Abbildung  ist  nicht 
gegeben)  von  Str.  curopaeum  nur  durch  wellige  Form  der  Böden. 
Dieser  Umstand  erscheint  jedoch  zu  geringfügig,  um  darauf  eine 
eigene  Art  zu  begründen;  die  DvBOwsKi'sche  Art  dürfte  also 
wohl  unter  die  Synouymie  der  Römer' sehen  zu  verweisen  sein. 

Dass  Gremngkia  mit  Strepida^ma  und  Gr.  buceros  im  Be- 
sonderen mit  Str.  europaeum  ident  sind,  hat  Römer  (l  c.  Leth. 
pal.,  p.  368)  nachgewiesen.  Auch  die  drei  anderen  von  Dv- 
bowski unterschiedenen  .^Grewingkien*^  dürften  wohl  nur  Varie- 
täten von  Str.  atropaaim  darstellen,  bei  welchen  die  Pseudo- 
columellen- Bildung    besonders  stark  ist. 

Ob  auch  Polycodia  sadevicensis  Dybowski  nur  eine  beson- 
dere Ausbildungsform  von  Str.  enroi>aetim  darstellt,  wie  Römer 
(1.  c. ,  Leth.  pal.,  p.  398)  annimmt,  kann  ohne  Untersuchung 
des  Originals  nicht  entschieden  werden,  da  Dybowski  keinen 
Längsschnitt  derselben  abbildet;  doch  scheint  es  mir  unwahr- 
scheinlich, denn  nach  der  Beschreibung  Dybowski's  sind  die 
Merkmale,  welche  Folycoelin  sadevicensis  von  Streptelasi^ui  tren- 
nen (sehr  starke  Bilateralität ,  absolutes  Fehlen  einer  Pseudo- 
columelle  und   aller  Dissepimente) ,    doch    zu  bedeutend,    um  sie 
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auf  Rechnung  der  Yariabilitftt  setzen,  oder  durch  einen  Beobach- 
tongsfefaler  erklären  za  können. 

Wenn  Lindström  (1.  c,  1883,  Index,  p.  13)  Sireptelasma 
nnter  die  Synonymie  von  Ptycl^ltyUuin  verweist,  so  kann  Ver- 
fasser dem  nicht  zustimmen.  Beide  Gattungen  stehen  sich  zwar 
durch  das  Fehlen  einer  Blasengewebszone  und  die  starke  Ausbil- 
dung eines  falschen  Säulcbens  sehr  nahe,  doch  ist  Pttßchophyllum 
deutlich  durcli  das  Auftreten  einer  aus  umgeschlagenen  Kelchrftn- 
dern  gebildeten  Stereoplasmazone  unterschieden. 

Dieses  Stereoplasma  ist  durcliaus  verschieden  von  demjenigen, 
welches  bei  anderen  Gattungen  (Cyathophifüum,  Cyathopht/llmdes, 
Pholidophißüum)  als  Verdickung  der  Tbeka  auftritt.  In  diesem 
Falle  ist  das  Stereoplasma  eine  secundäre  seitliche  Ausscheidung 
des  Polypen -Thieres.  deren  Vorhandensein  oder  Fehlen  nur  ein 
untergeordnetes  Merkmal  bildet;  bei  IHychophyllum  dagegen  ist 
es  von  einem  umgeschlagenen,  seitlich  ausgedehnten  Kelchrande, 
einer  ^Gebrämscheibe^  (Lindström)  abgesondert  zu  denken,  setzt 
also  eine  wesentliche  Eigenthümlichkeit  in  der  Organisation  des 
Thieres   voraus. 

Ptychophyüum^)  Milne  Edwards  und  Halme. 

Ptychophyllum  patellatum  v.  Schloth. 

Synon.    cf.  F.  Römer,   1.  c,  Leth.  pal.,  p.  369,  femer 
1881.     Ptycfiojfh/Üum  pnteUatum  G.  Meyer,  1.  c,  p.  W2, 

„Charakteristisch  für  alle  Formen  dieser  Species  ist  die 
niedrige,  ausgebreitete  Gestalt  und  die  mehr  oder  weniger  dün- 
nen, nach  aussen  umgeschlagenen,  horizontalen  oder  nach  abwärts 
geneigten,  über  einander  lagernden,  lamellenartigen  Kelchränder, 
von  denen  jeder  einer  Wachsthumsperiode  der  Koralle  entspricht, 
lieber  diese  umgeschlagenen  Ränder  laufen  breite,  faltenartige 
Streifen,  die  sich  nach  dem  Umbiegen  in  die  Kelchgrube  zu  or- 
dentlichen Lamellen  umbilden.  Auf  dem  Grunde  des  Kelches 
angelangt,  erreichen  die  Lamellen  zweiter  Ordnung  ihr  Ende  wäh- 
rend die  erster  Ordnung  sich  sehr  stark  spiralartig  zu  winden  be- 
ginnen und  so.  indem  oft  mehrere  mit  einander  verschmelzen, 
ein  wenig  hohes,  aber  breites,  falsches  Mittelsäulchen  bilden. 
Die  breiteren,  aber  etwas  flacheren  Streifen  auf  den  umgeschla- 
genen Kelchrändem  entsprechen  den  Längsscheidewänden  zweiter 
Ordnung,  die  schmaleren,  jedoch  etwas  mehr  hervortretenden 
denen  erster  Ordnung-). - 


*)  Uebcr  das  Verhältniss    der  Gattung  zu  Streptdaswa  vergleiche 
unter  diesem. 

*)  G.  Meyer,  l.  c,  p.  102« 
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Die  Unterseite  dieser  Koralle  ist  flach,  mit  einer  conceu- 
trisch  gerunzelten  Theka  bedeckt,  und  trägt  in  der  Mitte  eine 
kegelförmige,  in  einen  Stiel  auslaufende  Erhöhung,  welche  jedoch 
bei  den  Geschiebe -Exemplaren  wohl  stets  abgebrochen  ist  Die 
Oberseite  ist  flach  oder  mehr  oder  weniger  convex  bis  hoch  ku- 
gelig mit  tief  eingesenkter  Kelchgmbe,  je  nach  dem  Alter  des 
Individuums.  Der  Polyp  wächst  nämlich,  wie  Dybowski  (1*  c* 
p.  145)  ausfahrt,  zuerst  mit  den  umgeschlagenen  Kelchrändem 
sehr  stark  in  die  Breite  und  gewinnt  so  eine  scheibenförmige 
Gestalt,  dann  aber  fast  nur  in  die  Höiie,  indem  die  neuen  Kelch- 
ränder sich  seitlich  nicht  mehr  viel  über  die  älteren  ausbreiten 
und  in  der  Nähe  der  Kelchgrube  bedeutend  dicker  sind  als  am 
äusseren  llande.  Dadurch  wird  die  Oberfläche  mehr  und  mehr 
convex  mit  steil  abfallenden  Händern  und  bekommt  schliesslich 
eine  Form,  welche  einem  hohen  Clypeaster  nicht  unähnlich  sieht. 
Bei  den  Geschiebe-Exemplaren  sind  die  flachen  KelcJiräiider  fast 
stets  abgerollt,  so  dass  die  ganze  Koralle  eine  halbkugelige  oder 
pyramidenfönnige  Gestalt  bekommt.  Der  Visceralraum  wird  von 
nach  oben  gewölbten  Böden  mit  etwas  concaven  Rändern  erf&lit, 
welche  jedoch  in  dem  krausen  Gewirr  des  falschen  Säulchens 
nicht  mehr  zu  verfolgen  sind. 

Diese  Art  ist  so  leicht  kenntlich  wie  kaum  eine  andere. 
Ihre  flache  Gestalt,  die  umgeschlagenen  Kelchränder,  die  tiefe 
Kelchgrube  mit  dem  falschen  Säulchen  lassen  sie  mit  keiner  an- 
deren verwechseln. 

Fundorte:  Gründen  bei  Kruglanken.  Czerwonken  bei  Lyck, 
Kosaken  bei  Goldap,  ^Masnren*',  Rosenberg,  Beischwitz. 

Heimath :    Obersilur,  Gotland  Zone  c  bis  h.  nach  Linoström. 

Ptychophyllum  truncatum  Linne  sp. 

1768.     Madrepara  ti-uncaU^  LiNNfe.    Syst.  nat.  edit,  10,  1 1,  p.  795. 
1857.     Cyathophyllum  truncatum  M.  Edw.  u.  H.  pars.    Histoire  na- 
turelle des  coralliers,  t.  G  ],  f.  Ib. 
1878.     Streptdasma  Mäfie  EdxcardH  Dybowski.    1.  c,  p.  409. 

1881.  Heliophyüum  truiicatum   G.  Meyer  pars.    1.  c,   p.  106,  t.  5, 

f.  9b. 

1882.  Ptychophyllum  truncatum  LiNDSTRöM.  1.  c,  Carlsöame,  p.  27. 

Diese  Koralle  ist  früher  mit  Cyathoi)hyUuin  truncatum^  dem 
sie  äusserlich  ausserordentlich  ähnlich  ist,  verwechselt  worden. 
Erst  Lindström  trennte  beide  von  einander. 

Es  liegt  zwar  nur  ein  Sttlck  dieser  Art  vor,  dasselbe,  wel- 
ches bereits  von  G.  Meyer  als  HeliophyUum  truncatum  abge- 
bildet worden  ist,  es  erscheint  jedoch  geboten,  dasselbe  ausführ- 
lich zu  beschreiben,  um  auf  diese  Form  aufmerksam  zu  machen 
und  sie  vor  weiteren  Verwechselungen  zu  bewahren. 
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Das  betreffende  Stack  bildet  einen  kurzen  Kegel.  Die  Theka 
ist  längsgestreift. 

Ein  breiter  horizontaler  Kelchrand  umfasst  ringförmig  die 
tiefe,  mit  senkrechten  Wänden  eingesenkte  Kelchgrabe.  Die  Sep- 
t«n,  etwa  60  an  der  Zahl,  erscheinen  auf  dem  Kelchrandc  als 
breite,  flache,  durch  schmale  Furchen  getrennte  Streifen,  ganz 
wie  bei  FtychophyÜum  patellafuM,  Am  Grunde  der  Kelchgmbe 
hören  die  Secundärsepten  auf,  die  Primärsqiten  nehmen  die  nor- 
male Gestalt  an,  laufen  bis  zum  Centinim  und  «schlingen  sich  dort 
zu  einer  verworrenen  Pseudocolumelle  zusammen.  Der  Kelchrand 
und  die  senkrecht  unter  ihm  gelegene  äussere  Zone  des  Polypen 
bestehen  aus  compactem,  weissem,  structurlosem  Stci'coplasma. 
welches  dasselbe  Ansehen  wie  in  den  umgeschlagenen  Kelchrän- 
dern von  PL  pntellntum  hat,  ohne  jedoch  wie  bei  dieser  Art 
eine  Entstehung  aus  einzelnen  horizontalen  Lamellen  erkennen  zu 
lassen.  Der  eigentliche  Visceralraum  enthält  nach  oben  convcxe 
Böden,  welche  in  dem  Gewirr  des  falschen  Säulchens  nicht  deut- 
lich zu  verfolgen  sind. 

Das  Fehlen  von  Blasengewebe,  das  Vorhandensein  einer 
Stereoplasmazone,  welche  die  Kelchgrube  als  ringförmiger  Rand 
umfasst,  die  Ausbildung  der  Septen  auf  diesem  Rande  und  die 
Bildung  einer  Pseudocolumelle  cliarakterisiren  diese  Fonn  als  ein 
echtes  PtydiophyUuin  und  stellen  es  sehr  nahe  zu  Pt.  paiel- 
hitum.  Unterschieden  ist  sie  von  letzterem  durch  die  kegel- 
förmige, nicht  flach  ausgebreitete  Gestalt,  die  geringere  Septen- 
zahl  und  die  etwas  abweichend  gebaut«  Stereoplasmazone,  welche 
nicht  wie  bei  jener  Art  aus  einzelnen  horizontal  t&ber  einander 
gelagerten  Kelchrändem  besteht,  sondern  continuirlich  abgelagert 
worden  zu  sein  scheint. 

Mit  manchen  Formen  von  CyathophyÜum  truncatum  hat  die 
beschriebene  Art,  wie  schon  erwähnt,  eine  täuschende  Aehnlich- 
keit.  ist  jedoch  im  Schliffe  sehr  leicht  von  denselben  zu  unter- 
scheiden und  lässt  sich  bei  genauer  Besichtigung  auch  äusserlich 
durch  die  breit  streifenförmigen  Septen,  die  nur  durch  schmale 
Furchen  getrennt  sind  und  keine  Spur  von  seitlicher  Kerbung 
oder  Leistenbildung  zeigen,  sowie  durch  das  falsche  Säulchen 
(wenn  dieses  nicht  durch  Gesteinsmasse  verdeckt  ist)  von  ihr 
trennen. 

MiLNE  Edwakph  u.  Haime  fassten  die  Stereoplasmazone  als 
eine  Verwachsung  der  Septen  im  peripherischen  Theile  des  Innen- 
ranmes  auf  und  stellten  die  Form  daher  zu  CyatlwphyUum  trun- 
cattimy  dessen  Septen  die  Tendenz  haben,  sich  nach  der  Theka 
zu    zu    verbreiten.      Die  Entstehung    einer  Stereoplasmazone  auf 


632 


Ampiexus  Sowerby. 

Atnplexus  borussicus  n.  sp.  (vielleicht  =  A,  viduus  Lindstr). 

Taf.  L,  Fig.  7. 

Diese  Koralle  liegt  zwar  nur  in  einem  Stücke,  welches  ein 
Brnchstttck  eines  grösseren  Stockes  darstellt,  vor,  doch  ist  die 
Erhaltung  desselben  so  günstig,  dass  man  fast  alle  Eigenthüm- 
lichkeiten  daran  studiren  kann.  Besonders  sind  Septen  und  Bö- 
den durch  Verwitterung  gleichsam  herauspräparirt.  Zur  Aufnahme 
einer  vollständigen  Artdiagnose  müsste  jedoch,  um  dieselbe  nicht  zu 
eng  zu  fassen,  die  Auffindung  weiteren  Materials  abgewaiiet  werden. 

Der  vorliegende  bündeiförmige  Stock  besteht  aus  cylindri- 
schen,  geraden  oder  etwas  hin-  und  hergebogenen  Polypen,  welche 
sich  stellenweise  berühren,  ohne  jedoch  sichtbar  mit  einander  zu 
verwachsen.  Die  meist  fortgewitterte  Theka  ist  massig  dick.  Die 
grösste  beobachtete  Länge  beträgt  4  cm,  der  Durchmesser  der 
Einzelpolypen  4' —  7  mm;  doch  sind  dieselben  oben  und  unten 
abgebrochen,  haben  also  eine  bedeutendere  Länge  gehabt.  Die 
Gestalt  des  Kelches  konnte  nicht  beobachtet  werden.  Die  Spros- 
sung scheint  seitlich  zu  sein,  doch  lässt  sich  die  einzige  Stelle, 
welche  etwas  davon  zeigt,  nicht  mit  Sicherheit  deuten. 

Die  Septen  erster  Ordnung  stellen  deutliche,  schmale,  am 
Innenrande  scharf  gezähnelte  Leisten  dar.  welche  kaum  Yt  mm 
weit  in  den  Visceralraum  hervorragen.  Die  Septen  zweiter  Ord- 
nung bilden  zwischen  ihnen  verlaufende  Reihen  von  Zacken. 

Die  Böden  sind  horizontal,  regelmässig,  im  Querschnitt  wie 
die  Sprossen  einer  Leiter  erscheinend.  Der  Abstand  derselben 
von  einander  beträgt  1 — 2  mm.  Sie  werden  von  den  Septen  am 
Rande  deutlich  gekerbt. 

Das  diese  Koralle  einschliessende  Gestein  ist  ein  weisser 
oder  grauer,  stellenweise  krystalliner  Kalk,  welcher  auf  der  ange- 
witterten Obei-fläche  seine  Entstehung  aus  Cnnoiden-  und  Brachio- 
poden-Resten  deutlich  erkennen  lässt,  also  ganz  vom  Habitus  der 
obersilurischen  Korallen  -  Kalke.  Er  enthält  die  grosse  Klappe 
eines  Spiriferen  mit  hoher  Area,  welcher  wohl  als  Spirifer  de- 
vatus  anzusprechen  sein  dürfte.  Ampiexus  bonissicus  wäre  dem- 
nach obersilurisch. 

Das  Vorkommen  eines  echten  Ampkxus  in  einem  Obersilur- 
Geschiebe  ist  zwar  sehr  überraschend,  doch  wäre  das  Auftreten 
eines  kalkigen  Devongeschiebes  mit  dieser  Korallenart  weit  un- 
wahrscheinlicher, und  durch  den  Gesteinshabitus  und  den,  wenn 
auch  nicht  ganz  sicher  bestimmbaren  Spirifer  wird  das  silurische 
Alter  dieser  Koralle  zum  mindesten  sehr  wahrscheinlich  gemacht. 

Die  vorliegende  Form  beweist  ihre  Zugehörigkeit  mm  Oenus 
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AmplexHs  durch  das  gänzliche  Fehlen  des  Blasengewobes ,  die 
regelmässig  angeordneten  homontaleu  Böden,  die  lang  cylindri- 
sehe  Foim  und  vor  Allem  durch  die  kurzen,  aber  deutlich  ent- 
wickelten Scpten,  welche  die  Böden  deutlich  kerben. 

Bei  Betrachtung  der  zackenförmigen  Secundärsepten  könnte 
man  an  eine  Zugehörigkeit  zu  PliolidophyUum  Lindström  denken, 
doch  unterscheiden  sich  diese  länglichen  Zacken  sehr  deutlich  von 
den  runden  Dornen  dieses  Genus,  und  die  leistenförmigen  Primär- 
septen  charakterisiren  das  Stück  als  echten  Amplexus, 

Am  nächsten  verwandt  ist  Amplexiis  banis^icus  mit  A,  hercy- 
9iiai8  A.  RöMBR.  Dieser  besitzt  fast  dieselbe  Entwicklung  der 
Septen,  wie  Vergleichsmaterial,  welches  Herr  Professor  Dambs  zu 
senden  die  Güte  hatte,  bewies:  die  Secundärsepten  durch  Reiben 
von  Zacken  vertreten,  auch  die  Pnmärsepten  an  der  Innenseite 
deutlich  gezackt.  Der  einzige  deutlich  wahrnehmbare  Unterschied 
zwischen  beiden  besteht  dann,  dass  bei  der  Harzer  Form  die 
Böden  weniger  regelmässig  sind  und  sich  zwischen  den  kurzen 
Septen  etwas  aufwölben,  während  sie  bei  dem  Geschiebe-Exemplar 
vollständig  eben  sind  und  von  den  Septen  einfach  gekerbt  wer- 
den. Auch  bleibt  das  letztere  in  seinen  Dimensionen  erheblich 
unter  dem  Durchschnitte  der  ersteren  Art.  Auch  A,  irregularis 
Katser  besitzt  sehr  ähnliche  Septen,  die  in  zwei  Ordnungen  ent- 
wickelt ^und  auf  der  dem  Mittelpunkte  zugekehrten  Seite  mit 
frei  auslaufenden  Septaldornen  besetzt  sind^  ^),  unterscheidet  sich 
jedoch  von  dem  vorliegenden  durch  die  unregelroässigen  Böden. 

DvBOWKKi  beschreibt  unter  dem  Genusnamen  Cahpliyllum 
fünf  Species.  von  denen  er  jedoch  nur  eine  abbildet,  die  sich 
von  Ampleuitit  bei  sonst  übereinstimmender  Innenstrnktur  durch 
grössere  Länge  dei*  Septen  unterscheiden  sollen. 

Wenn  nun  schon  an  sich  relative  Unterschiede  zur  generi- 
schen  Unterscheidung  wenig  geeignet  sind,  so  wird  dieses  Merkmal 
dadurch,  dass  bei  einigen  Amplexinf-Atten  weit  in  den  Innenraum 
hineinragende  Septen  vorkommen,  hinfällig.  Es  fragt  sich  also, 
ob  diese  Formen  mit  dem  Genus  Amplexus  zu  vereinigen  oder 
auf  Grund  anderer  Eigenthümlichkeiten  von  ihm  zu  trennen  sind, 
letzteres  ist  nach  Dybowbki's  Beschreibung  wenig  wahrscheinlich; 
doch  da  mir  keine  dieser  fünf  Arten  aus  eigener  Anschauung 
bekannt  ist  und  Dybowski  nur  eine  davon  abbildet,  bin  ich  nicht 
in  der  Lage,  diese  Frage  zu  entscheiden.  Jedenfalls  unt^schei- 
sich  alle  fünf  von  dem  oben  geschilderten  Exemplar  durch  viel 
bedeutendere  Entwicklung  der  Septen. 

Fundort:  Ostpreussen.    (G.  L) 


*)  Frech.   I.  c,  Korallen-Fauna,  p.  87. 
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Silorische  Vertreter  des  Genus  Amplextis  sind  sonst  nur 
noch  aus  China  bekannt^).  Von  diesen  unterscheidet  sich  A  ap- 
pendietUaius  durch  die  bedeutend  längeren  Septen  scharf  von  der 
vorliegenden  Art.  A  distans  steht  derselben  schon  näher,  un- 
terscheidet sich  jedoch  von  ihr  durch  die  etwas  längeren  Septen. 
das  Auftreten  einer  Stereoplasmazone  und  die  unregelmässigeren 
Böden.  A  viduus  stimmt  im  Allem,  was  von  ihm  bekannt  ist. 
dem  btindelförmigen ,  aus  schmalen,  cylindrischen  Polypen  beste- 
henden Stock  und  den  sehr  regelmässig  horizontalen  Böden  mit 
der  vorliegenden  Form  überein.  doch  da  die  Septen  der  chine- 
sischen Art  bisher  unbekannt  sind,  kann  die  Geschiebeform  mit 
derselben  nicht  identificirt  werden  und  musste  einen  eigenen  Na- 
men erhalten. 

Subgenus  CodophyUum  F.  Römer. 

Cfdo/phißum  Schlüter. 
CodophyUum  Frech. 

Dass  CoehphyUum  nur  als  Untergattung  von  Amplexas  auf- 
gefasst  werden  kann,  von  dem  es  nur  durch  etwas  schwächere 
Entwicklung  der  Septen  unterschieden  ist,  hat  Frech  gezeigt 
(I.e.,  Korallen -Fauna,  p.  85).  Die  unten  beschriebene  Form 
bestätigt  diese  Auffassung,  indem  sie  die  rudimentären  Septen 
von  CodophyUum  mit  den  dicht  stehenden  Böden  von  AinpüxnH 
vereinigt 

Amplexus  (Coelophyllum)  exirycalyx  n.  sp. 
Taf.  L,  Fig.  8  u.  9 ;   Taf.  LI,  Fig.  1 . 

Die  Koralle  bildet  von  einem  Punkte  divergirende.  blunien- 
strauss-  oder  im  weiteren  Verlauf  bOndelfÖrmige  Stöcke.  Die 
Gestalt  des  Stockes  wird  durch  die  weiter  unten  zu  erwähnende 
eigenthttnmliche  Vermehrung  bedingt.  Der  grösste  voriiegende 
Stock  hat  eine  Länge  von  10  cm,  einen  Durchmesser  von  am 
unteren  Ende  etwa  5,  am  oberen  etwa  11  cm.  Die  Gestalt  der 
Einzelindividuen  schwankt  zwischen  kurz  kegelförmig  und  lang 
subcylindrisch  Der  Kelch  ist  tief,  weit,  mit  bogig  nach  aussen 
umgeschlagenen  Rändern,  durch  welche  er  nach  oben  sehr  schnell 
an  Weite  zunimmt.  Dies  Verhalten  wird  am  besten  durch  Maass- 
angaben illustrirt:  Von  den  beiden  besterhaltenen  und  grössten 
Kelchen  des  vorliegenden  Materials  hat  der  eine  am  Grunde  1,8. 
am  oberen  Rande  ca.  5  cm,  der  andere  am  Grunde  1,8,  am 
oberen  Rande  ca.  3,5  cm  Durchmesser  bei  einer  Tiefe  von  2,7 
resp.  1,8  cm.  Um  durch  die  umgeschlagenen  Ränder  nicht  in 
CoUision  mit  dem  benachbarten  zu  kommen,  neigen  sich  zuweilen 


*)  Lindström  in  v.  Riohhofen's  China,  IV,  p.  62,  63. 
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einzclue  Kelche  stark  nacli  aussen    und  gehen   so  aus  der  wage- 
rechten Stellung  in  die  senkrechte  tlber. 

Die  Theka  ist  etwa  l.f)  bis  1  mm  dick,  mit  breiten  Längs- 
streifen und  sehr  feinen  Querlinien  bedeckt  und  zeigt  stellenweise 
mehr  oder  weniger  deutliche  AnwachswUlste  oder  auch  Anwachs- 
furchen. 

Die  Einzelindividuen  sind  durch  unregelmässig  Ober  die  Theka 
vertheilte  wurzeiförmige  Ausläufer  miteinander  verbunden. 

Die  Septen  sind  äusserst  unvollständig  entwickelt.  Sie  be- 
ginnen am  Kelchrande  als  flache,  den  äusseren  Längsstreifen  ent- 
sprechende Falten  der  Theka,  welche,  wie  man  an  den  besterhal- 
tenen Kelchen  durch  die  Loupc  erkennt,  mit  feinen  Granulationen 
bedeckt  sind.  Im  weiteren  Verlaufe  nach  unten  werden  sie 
schmaler,  treten  deutlicher  hervor  uud  werden  gegen  den  Grund 
des  Kelches  hin  gezähnelt,  so  dass  sie  dort  als  gekörnelte  Längs- 
streifen hervortreten.  Auf  dem  den  Grund  des  Kelches  bildenden 
ersten  Boden  setzen  sie  sich  als  feine,  natürlich  nur  bei  sehr 
günstiger  Erhaltung  sichtbare  Linien  fort,  welche  nach  etwa  V* 
des  Durchmessers  verschwinden.  In  dem  durch  die  Böden  ge- 
kammerten  Theile  des  Polypen  treten  die  Septen  als  deutlich  ge- 
zähnelte  kurze  Leisten  auf,  welche  kaum  7^  ^^  ^^^^  ^^  ^6" 
Innenraum  hineinragen.  Die  Zähnelungen  ragen  zuweilen  als  zahn- 
ailige  Zacken  etwas  weiter  hervor.  Septen  erster  und  zweiter 
Ordnung  sind  nicht  deutlich  zu  unterscheiden.  Die  Gesammtzahl 
scheint  Ober  bO  zu  betragen. 

Die  Böden  durchsetzen  den  ganzen  Innenraum  bis  zur  Theka. 
Sie  sind  horizontal  und  meist  absolut  regelmässig,  so  dass  sie 
im  Duichschnitt  wie  die  Sprossen  einer  Leiter  erscheinen.  Sic 
stehen  meist  zu  sieben  bis  zehn  auf  2  cm;  doch  drängen  sie 
sich  bei  manchen  Individuen  stellenweise  so  zusammen,  dass  sie 
sich  fast  berühren.  Nur  selten  beobachtet  man  geringe  Unregel- 
mässigkeiten in  ihrem  Verlauf  in  Gestalt  geringer  Ausbiegungen 
nach  unten  oder  oben,  welche  wohl  in  localen  Wachstbumsstö- 
rungen  ihren  Grund  gehabt  haben  mögen. 

Die  Vermehrung  geschieht  durch  reichliche  Kelchsprossung. 
Die  jungen  Individuen  gehen  als  taschenförmige  Knospen  aus  den 
Kelchrändem  hervor,  so  dass  der  äussere  Theil  ihrer  Theka  eine 
Fortsetzung  der  Wand  der  MutterzcUe  bildet.  Sie  wachsen  dann 
als  schlanke  Kegel  schwach  divergirend  weiter  und  geben  so  dem 
ganzen  Stocke  ein  lang  büschelförmiges  Ansehen.  Die  Zahl  der 
Knospen  kann  recht  bedeutend  werden;  so  entspringen  aus  zwei 
dicht  neben  einander  liegenden  Kelchen  eines  Stückes  (von  Frie- 
drichstein. G.  I.)  sechs  resp.  acht  solcher  Knospen  (vergl.  oben- 
stehende Skizze). 

41* 


Teitfignr  1. 


Textfignr  2. 


Es  ist  dies  dieselbe  Form  der  \'crinGhrung.  welche  dum 
nahe  verwandten  Coelopht/llum  pauritahti/ntiHH  ScHLthBR  «inen 
so  ähnlicben  Habitus  giebt.  Diese  beiden  Arten  können  bei  der 
aoGgezei ebneten  Deutlichkeit,  mit  welcher  sich  bei  ihnen  ilie 
Knospen  cutwickeln,  als  Tj^pus  für  diejenige  Art  der  Fortpflau- 
znng  gelten,  welche  Frecb')  als  endotliekale  bezeichnet. 

Das  vorliegende  Material  dieser  Koralle  ist  ein  recht  reiches 
und  zum  Theil  ausgezeichnet  erholten. 

Fundorte;  „Ostpreusscn".  „Masuren".  „Litauen",  Friedrich- 
stein,  Beischwitz.  Stambeck,  Bischofslein.  MUggen  bei  Landsberg. 
Ragnil,  Lauth  bei  Königsberg.  Thorn. 

Einzelne  Kelche,  die  ans  zerbrochenen  Stöcken  berslunmen, 
gehören  zu  den  häufigeren  Korallen  Ostpreusaens. 

Die  Zagehürigkeit  dieser  Form  zu  CoelophiflluiH  wird  un- 
zweifelhaft bewiesen  durch  die  fflr  diese  Gruppe  charakteristische 
rudiment&re  Entwicklung  der  Septen.  Zwar  sind  auch  andere 
Gattungen.  Phoftdopl^Uum  Lindst.  und  Pdi/oroplte  Lindst..  bei 
sonst  ähnlichem  inneren  Bau  durch  rudimentäre  Septen  aus- 
gezeichnet, doch  tritt  die  Kndimcntarität  bei  beiden  Gattungen 
in  ganz  anderer  Form  auf.  Während  bei  Pholido^tgUum  und 
l'vlffori/iihe  die  Septen  durch  lange,  weit  in  den  Iimeriraum  hin- 
einragende Dornen  vertreten  werden,   welche  nach  Dvbowbki  ge- 
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legentlich  „durch  ein  dichtes  Sklerenchym  zu  förmlichen  Leisten 
verbunden  werden  können**  {AcantJwdes  rhizopim'us  Dyb.)  treten 
sie  bei  Codophyllum  in  Form  „gekörnelter  Längsstreifen''  (Frbcb) 
auf.  /war  erinnern  auf  Steinkemen  von  Coelophyllum  eurycdlyx 
die  Eindrücke  der  gezähnelten  Septen  an  die  Dornen  von  Pholi- 
(hyphyUum,  doch  sind  sie  bei  näherer  Untersuchung  nicht  damit 
zu  verwecheln. 

Die  von  Römer  für  Coelophyllum  gegebene  Diagnose  passt 
auf  die  vorliegende  Art  in  allen  Punkten  bis  auf  das  unwesent- 
liche Merkmal  der  entfernt  stehenden  Böden,  welches  demnach 
für  Coelophyllum  als  Subgenus  zu  streichen  ist. 

Besonders  interessant  ist  C  eiirycalyx  durch  die  nahe  Ver- 
wandtschaft mit  C,  paucitahtilatum  Schlüter  aus  dem  rheini- 
schen Stringocephalen  -  Kalk.  Es  stimmt  mit  demselben  in  der 
Gestalt  des  Polypenstockes,  der  Einzelpolypen,  der  Verbindung 
derselben  durch  Wurzelausläufer,  der  Form  der  Septen  und  der 
so  charakteristischen  Vermehrungsweise  ttberein,  unterscheidet  sich 
jedoch  scharf  von  ihm  durch  die  dichtstehenden  Böden  und  die 
nach  aussen  umgeschlagenen  Ränder  und  dadurch  bedingte  grös- 
sere Weite  des  Kelches.  Femer  ist  bemerkenswerth ,  dass  die 
Septen  auf  den  Böden  sich  in  Gestalt  feiner  Linien  fortsetzen, 
ein  Merkmal,  welches  in  höherem  Grade  auch  einigen  echten 
^i»;V^'i^r^•- Arten,  so  Ämphxus  radicans^),  zukommt. 

Von  silurischen  Formen  käme  zur  Feststellung  der  Verwandt- 
schafts-Verhältnisse  in  erster  Linie  wohl  Polyorophe  Lindström 
(1.  c.  18>53.  Index,  p.  12)  in  Betracht.  Diese  Gattung  ist  nach 
der  Diagnose  ihres  Autors  durch  umgeschlagene  Kelchränder,  voll- 
ständige horizontale  Böden  und  rudimentäre  Septen  charakterisirt, 
doch  werden  letztere,  wie  schon  erwähnt,  bei  ihr  durch  lange 
Domen  vertreten.  Polyorophe  scheint  also  eine  vermittelnde  Stel- 
lung  zwischen  Fholidophyllum  und  Coelophyllum  einzunehmen. 

Die  fünf  Fomen.  welche  Dybowski  unter  dem  Gattungsnamen 
Cidophyllmn  anführt,  sind  von  Coelophyllum  durch  die  zwar  nicht 
bis  zum  Centruni  reichenden,  jedoch  deutlich  entwickelten  Septen 
unterschieden,  also  entweder  zu  Amplexns  zu  rechnen  oder  als 
selbst  ständige  Gattunjir  beizubehalten  (cf.  unter  Amplexiis  horu^- 
sicfis  n.  sp.). 

Heimath  und  Alter:  Ein  Stock  von  Coelophyllum  euryccUyx 
liegt  zusammen  mit  einem  solchen  von  Cyathophyllum  pset^o- 
(linnthns  nov.  nom.  (in-  UeliophyUnm  dianthus  Dyb).  das  aus 
dem  Obersilur  von  Gesel  und  den  Karlsöinseln  bekannt  ist.  Der 
die  meisten  Stücke  cinschliessende  graugelbe  oder  grünliche  Kalk 


')  Schulz.    Eifelkalkmulde  von  Hillesheim.    Jahrb.  der  kgl.  geol. 
Landesanstalt,  1888,  p.  281. 
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mit  Resten  von  Crinoiden  und  Brachiopoden  entspricht  nach  gü- 
tiger Mittheilung  des  Herrn  Fr.  Schmidt  dem  Gestein  von  Pag- 
gamois  auf  Oesel,  Zone  J  (7). 

PhoUdoph^Uum  Lindström. 

Synon.    cf.  Lindström  1882.    1.  c,  pal.  form.  Koraller,  p.  63. 

Pholidophißllum  tuhulatum  v.  Schix)theim  sp. 

Taf.  LI.  Fig.  2. 
Synon.    cf.  Limdström,  ibidem,  p.  64. 

Diese  Art  ist  eine  der  variabelsten  in  dem  vielgestaltigen 
Formenkreise  der  Rugosen.  Sie  wnrde  daher  von  den  älteren 
Autoren  unter  sehr  zaJilreichen  verschiedenen  Namen  beschrieben. 
Lindström  erkannte  die  Zusannncngehörigkeit  aller  dieser  Aus- 
bildungsformen und  identificirte  sie  mit  ScHLO'rHEiM's  Tübiporite^ 
luhulatus.  Er  errichtete  für  sie  das  Genus  Pholtdop^Uum,  da 
der  Name  Acanthodes,  den  sie  von  Dybowski  bekommen  hatte, 
bereits  von  Aoassiz  für  den  bekannten  Fisch  des  Rothliegenden 
verwandt  worden  war. 

PMidophyüum  tuhulatum  kommt  sowohl  einzeln  als  auch 
stockbildend  vor.  Die  vorliegenden  bündelförmigen  Stöcke  bestehen 
aus  langen,  cylindrischen,  dicht  gedrängten  Einzelpolypen.  welche 
sich  rielfach  durch  gegenseitige  Berührung  abplatten  und  fast  po- 
lygonal werden.  Doch  konnte  eine  feste  Verwachsung  zweier 
Zellen  nicht  beobachtet  werden.  Die  Länge  der  Polypen  in  den 
vorliegenden  Stöcken  beträgt  2 — 5  cm.  doch  sind  sie  alle  nach 
unten  nicht  vollständig,  müssen  also  eine  bedeutendere  Länge  ge- 
habt haben.  Der  Durchmesser  schwankt  zwischen  0.1  und  1,0  cm. 
Kleine  und  grosse  Kelche  liegen  dicht  neben-  und  regellos  durch- 
einander. Die  Vermehrung  erfolgt  durch  Kelch  sprossung  (Ta- 
bularsprossung),  Dybow^ski  giebt  auch  Seitensprossung  an 

Unter  den  einzeln  vorkommenden  Individuen  lassen  sich 
wieder  zwei  im  Habitus  ziemlich  verschiedene  Typen  unterschei- 
den. Der  eine  ist  kegelförmig,  nach  oben  ziemlich  schnell  an 
Breite  zunehmend,  mehr  oder  weniger  hornförmig  gebogen,  mit 
einzelnen  Anwachswülsten  und  weiter,  runder  Kelchöifnung,  der 
andere  lang  cylindrisch  mit  so  stark  markirten  Wachsthumsunter- 
brechungen,  dass  die  ganze  Koralle  aus  ^ineinander  geschobenen 
Kegeln"  zu  bestehen  scheint.  Zwischen  beiden  Typen  finden 
sich  Uebergänge,  und  die  Angaben  und  Abbildungen  bei  Dy- 
now^SKi  zeigen,  dass  die  Gestalt  der  Anwachsglieder  und  des 
ganzen  Polypen  recht  unregelmässig  werden  kann.  Nach  Lind- 
ström (1.  c. ,  1882.  pal.  form.  Koraller,  p.  66)  ist  die  kegelför- 
niigo  Ausbildung  die  typische,  die  cylindrische  eine  Mutation. 
Vielleicht    würde    es   sich    empfehlen ,    diese    beiden ,    sowie    die 
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stockförroige  Ausbildungsweise  als  Varietäten  mit  Namen  zu  be- 
zeichnen. Doch  ist  das  vorliegende  Material  nicht  umfangreich 
genug,  um  zu  zeigen,  wie  weit  eine  solche  Scheidung  be- 
gründet wäre. 

Die  von  Lindström  entdeckten  und  genau  untersuchten 
eigenthümlichen  Deckelorgane  der  Aussenseite  dürften  bei  Qe* 
Schiebeexemplaren  wohl  kaum  jemals  erhalten  sein. 

Bedeutend  constanter  als  der  äussere  Habitus  ist  die  Innen - 
^struktur,  obgleich  auch  sie  manchen  Schwankungen  unterliegt. 
Der  Kelch  ist  tief  mit  steil  abfallenden  Wänden,  da  er  nur  von 
den  Kelchrändern  und  dem  obersten  Boden  ohne  bedeutende  Mit- 
wirkung der  Sepien  begrenzt  wird. 

Die  Septen  werden  vertreten  durch  Reihen  mehr  oder  weniger 
langer  Dornen,  die  bald  horizontal,  bald  schräg  aufwärts  ge- 
richtet, bald  schwach  bogig  nach  oben  gekrümmt  sind.  Die 
Länge  der  Dornen  ist  sehr  verschieden  und  auch  von  dem  Er- 
haltungszustande abhängig,  da  diese  zarten  Gebilde  natürlich 
leicht  abgebrochen  werden  konnten.  Zuweilen  ragen  sie  nur  wenig 
als  gerundete  Zacken  in  den  Yisceralraum  hinein,  zuweilen  reichen 
sie  fast  bis  zum  Centrum  desselben.  Der  Querschnitt  der  Domen 
ist  oval.  Den  Septen  erster  und  zweiter  Ordnung  entsprechend 
sind  ihre  Reihen  abwechselnd  stärker  und  schwächer  ausgebildet. 
Die  Dornen  erster  Ordnung  berühren  nach  oben  und  unten  die 
benachbarten  und  erscheinen  daher  in  einem  stark  excentrischen 
Schnitte  als  perlschnurförmige  Reihe.  Nach  Dybowski  sollen  sie 
auch  durch  Sklerenchym  zu  „förmlichen  Lamellen '^  verbunden 
werden  können  {Acanthodes  rhteopharus)  (1.  c.  I,  p.  108).  Die 
Gesammtzahl  der  Dornenreihen  beträgt  bei  den  untersuchten 
Stücken  56  bis  68. 

Der  peripherische  Theil  des  Visceralraumes  zwischen  den 
Dornen  ist  von  einer  festen  Skelrenchym-Ablagerung  erfüllt,  so- 
dass die  Theka  bedeutend  verdickt  erscheint.  Das  Sklerenchym 
erscheint  äusserlich  vollständig  strukturlos.  Nach  den  Beob- 
achtungen von  G.  V.  KocH^)  zeigt  es  bei  sehr  starker  Ver- 
grösserung  lamellen förmigen  Bau.  Die  Breite  der  Kalkablagerung 
ist  bei  den  verschiedenen  Individuen  sehr  verschieden.  Bei  manchen 
bildet  sie  nur  eine  schwache  Verdickung  der  Theka.  Bei  anderen 
erreicht  sie  bedeutende  Dicke.  Bei  dem  bündeiförmigen  Stocke 
(Fig.  2  b)  („Masuren*".  G.  I.)  erfüllt  z.  B.  das  Sklerenchym  mancher 
Kelche  jederseits  etwa  ein  Drittel  des  ganzen  Visceralraumes 
und  lässt  nur  das  mittlere  Drittel  frei.  Die  Dornen  erster  Ord- 
nung ragen  in  diesem  Falle  nur  wenig  aus  der  Kalkzone  hervor. 


')  G.  V.  Ko(;h.  MittJH'ilungen  über  die  Struktur  von  PMidft^ithj/Uum 
Lovenif  Palacoiitographica  1882,  XXVIU,  p.  210. 
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die  Secandärdornen  sind  nur  durch  sorgfältige  Untersuchung 
mittels  der  Loupe  in  derselben  zu  erkennen. 

Der  centrale  freie  Theil  des  Inuenraumes  wird  von  unregel- 
mässigen, annähernd  horizontalen  oder  schwach  nach  unten  con- 
caven  Böden  durchsetzt.  Nach  Dybowski  sollen  zuweilen  zwischen 
den  Dornen  auch  noch  accessorische  Lamellen  vorkommen  {Acfui- 
thodes  Eichwnldi)   (1.  c.  p.   117). 

Das  von  iVIsYER  (1.  c,  1881,  p.  100.  t.  o.  f.  4  und  5)  ab- 
gebildete Verhalten,  welches  er  für  ein  Charakteristikum  seines 
Acanthüdcs  horus^firus  hält,  ist  sicherlich  nur  eine  individuelle 
Unregelmässigkeit.  Bei  den  beiden  in  Frage  kommenden  Kelchen 
sind  die  Dornen  an  einzelnen  Stellen,  jedenfalls  in  Folge  irgend 
einer  Wachsthumsst<)rung,  nicht  überall  zur  regelmässigen  Aus- 
bildung gekommen.  In  Folge  dessen  ist  hier  auch  eine  Lücke 
in  der  Sklerenchym -Ablagerung  entstanden,  da  diese  den  Domen 
folgt.  Die  später  gebildeten  Böden  greifen  daher  an  diesen  Stellen 
bis  zur  eigentlichen  Tkeka  durch,  und  so  sind  denn  diese  drei 
Eigenthümlichkeiten  auf  dieselbe  Ursache,  etwa  ein  eingedrungenes 
Sandkorn  oder  dergleichen,  zurückzuführen.  Solche  Unregel- 
mässigkeiten müssen  constatirt  werden,  doch  ist  ihnen  natürlich 
irgend  eine  Bedeutung  nicht  beizulegen. 

Die  verschiedenen  Arten,  welche  Dybowski  in  seinem  Genus 
Äcnnthodes  unterscheidet,  ebenso  wie  Acanihodes  bm'ussicus  Meyer, 
sind  auf  Eigenthümlichkeiten  des  äusseren  Habitus  oder  gering- 
fügige Abweichungen  der  inneren  Merkmale  hin  aufgestellt.  Um- 
fangreicheres Material  zeigt  die  Zusammengehörigkeit  derselben. 
Die  Angabe  Dybowhki's,  dass  bei  Acanihodes  EichwaUK  die 
Dornen  im  Innern  hohl  seien,  beruht  jedenfalls  auf  einer  un- 
richtig gedeuteten  Beobachtung.  Nach  G.  v.  Koch  enthalten 
nämlich  die  Dornen  in  der  Mitte  eine  dunkler  gefärbte  centrale 
Masse,  dem  Primärstreif  der  vollständig  entwickelten  Septeu  ent- 
sprechend, und  diese  ist  jedenfalls  von  Dybowski  als  Hohlraum 
gedeutet,  ebenso  wie  es  früher  von  Lonsdale  gescliehen  war. 

In  Betrefl'  der  ausführlichen  Synonymie  muss  auf  die  citirte 
Abhandlung  von  Lindström  verwiesen  werden. 

Fundorte:  „Masurcn*.  Königsberg,  Langmichels  bei  Gordauen, 
(rrunden  bei  Kruglanken,  Ostrometzko.  Gumbinnen,  Lyck,  Klung- 
witz  W./Pr.  Ausserdem  noch  eine  grössere  Zahl  von  losen,  ab- 
gebrochenen Einzelkelchen.  Vervollständigt  wurde  das  Bild  der 
All  durch  mehrere  gotländer  Exemplai*e. 

Heimath:  Schonen.  Gotland  Zone  b  —  h,  nach  Lindbtröm. 
Nach  Dybowski  Zone  3  (Fs)  in  Estland  {y^Acatähodes  tubuiu.s^), 
Zone  8   (K)  auf  Oesel  {„Acanthodus  rhizophorns^). 


641 


Lindströmia  Nicholson  u.  Thomson. 

Lindsirömia  Dalmani  M.  Edw.  u.  H.  sp. 

Taf.  LI,  Fig.  3. 

1851.     O^thaxonia  Dalmani  M.  £dw.  u.  H.,  1.  c,  Polypiers,  p.  832, 

t.  1,  f.  6. 
1878.    Linflsträinia  Dalmani  Nicholson  u.  Thomson,  Foss.  Girvan 

District,  p.  81,  f.  4  a,  p.  84. 
1883. F.  RÖMER,  1.  c,  Leth.  pal.,  p.  896,  t.  10,  f.  6. 

Kreiselförmig,  schwach  gebogen.  Tkeka  mit  schwachen 
Anwachswnlsten  und  deutlichen  Längsstreifen,  welche  fiederstellig 
in  drei  ilauptlinien  stehen.  Kelch  rund,  tief,  mit  scharfem 
llande.  Die  30 — 45  Primflrsept^n  rollen  sich  gegen  das  Cen- 
trnm  umeinander  Eine  wohl  ausgebildete,  stark  seitlich  zu- 
sammengedrückte Pseudocolumelle.  Septen  zweiter  Ordnung  sehr 
schwach  ausgebildet.  Nach  Römer  im  oberen  Theile  des  Vis- 
ceralraumes  deutliche  Böden  und  kleine  Querstäbe  zwischen  den 
Septen.  Ein  Thoil  des  Visceralraumes  kann  durch  Sklerenchjm 
ausgefüllt  sein.  Eine  schwach  markirte  Septalgrube.  gewöhnlich 
auf  der  starker  gebogenen  Seite. 

Lindströmia  Dalmani  liegt  nur  in  einem  unten  abge- 
brochenen Exemplare  vor.  das  eine  nur  schwach  angedeutet« 
Septalgrube  auf  der  Seite  der  concaven  Biegung  zeigt.  Bis  auf 
diese  abweichende  Lage  der  Grube  stimmt  dasselbe  mit  vorliegen- 
den gotländer  Exemplaren  vollständig  überein.  Besonders  zeigt 
der  QuerschliA'  dieselbe  Säulchenbildung  wie  derjenige  eines  got- 
länder Stückes. 

Nach  Römer  hätte  J.,  Dalnrnni  keine  Septalgrube,  doch 
zeigen  mehrere  von  Herrn  Professor  Limdström  bestimmte  got- 
länder Stücke  dieselbe  schwach,  aber  deutlich  ausgebildet. 

Fundort:  Goldap  (P.  M.). 

Ueimath:    Obersilur,   Gotland  Zone  c,   d,    nach   Lindström. 

Cystiphyüwn  Lonsdalk. 

Synonym   ist  MiiropUtsma  Dvbowski  nach   Lind8TRö.m,  1.  c,  1882, 
(.'arlsftarnp,  p.  28. 

Cystiphtfllum  cfflindr icum  Lonsdalk. 
*  Taf.  LI,  Fig.  4  u.  5. 

1889.     Ci/fftiphylliim    n/litulncftm    L0N8DALE.      1.    c. ,    p.   691,    t.    Ih 

bis  f.  8. 
18Ö1.     --  —  M.  Edwards  u.  ILaime.     1.  c,  Pohiners,  p.  461. 

1854. 1.  c,  Sil.  cor.,    p.  297,  t.  72,  f.  3,  3a,  non  2— 2c. 

187a.     —  sp.  Dybowskl»)    1.  c,  II,  p.  111,  t.  5,  f.  2,  2a. 


*)  Beschreibung  und  Abbildung  DvBOwsKrs  /.eigen  alle  für  die 
Art  charakteristischen  Eigenthümlickeiten. 
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1873.    Microplatma  SeKniidti,    AL  Lovenianum  and  M,  gotiandicuM 

Dybowski.    Ibidem  II,  p.  94 — 97. 
1878.    CyaVtophyUoides  irregularis  Dybowski.    Ibidem  I,  p.  125. 
1882.    Cystiphyüum  q^mdricum  Liüdst.    1.  c,  Carlsöarne,  p.  28—80. 

Die  cylindrischen  Polypen  sind  einzeln  oder  bilden  einen 
lockeren  Stock.  Die  Theka  ist  wohl  entwickelt,  stark  quer- 
gerunzelt. Der  Kelch  bildet  eine  flache  oder  massig  tiefe. 
schQssel-  oder  trichterförmige  Einsenkung.  Zuweilen  zeigt  er 
deutliche  Hadialstreifen  als  Andeutung  der  Septeu.  Im  Innern 
des  vollständig  von  ßlasengewebe  erfüllten  Visceralraumes  iehlen 
diese  gänzlich 

Die  Blasen  stehen  im  peripherischen  Theile  sehr  steil,  fast 
senkrecht,  sie  sind  dort  von  ziemlich  gleichmässiger  geringer 
Grösse.  Nach  dem  Centrum  des  Innenraumes  zu  gehen  sie  all- 
mählich in  horizontale  Stellung  über  und  nehmen  zugleich  an 
Grösse  zu  und  werden  ungleichmässiger.  Einzelne  sehr  flache 
und  langgestreckte  erinnern  zuweilen  an  Böden. 

Treten  mehrere  Individuen  zu  einem  Stocke  zusammen,  so 
verwachsen  sie  durch  lappenfömiige  seitliche  Ausläufer.  Die 
Blasen  setzen  unverändert  in  diese  Auswüchse  fort  und  charakto- 
risiren  sie  dadurch  als  einfache  Fortsetzungen  des  Visceralraumes. 

Das  vorliegende  Material  dieser  Art  ist  nicht  gross,  jedoch 
ausgezeichnet  erhalten. 

Fundorte:  „Ostpreussen^,  Julchenthal  bei  Königsberg,  Kö- 
nigsberg,  Steinbeck. 

Heimath:  Obersilur.  Gotland  Zone  c  bis  h.  Jemtland,  Karlsö- 
inscln.  nach  Lindström,  Oesel.  nach  Dybowski. 

Actinocystis  Lindström. 
(=:  Spangi/phyllaides  Meyer). 

Der  Name  Actinocystis  wurde  als  der  allgemein  eingeführte 
auch  hier  vorangestellt,  doch  würde  eigentlich  nach  den  Regeln 
der  Priorität  der  Bezeichnung  Spongophylkides  der  Vorrang  ge- 
bühren. Der  Umstand,  dass  dieselbe  nicht  glücklich  gebildet  ist. 
ist  kein  zwingender  Grund,  sie  zu  Gunsten  einer  jüngeren  auf- 
zugeben. 

Actinocystis  i Sjyongophylloides)  Grayi  M.  Edw.  u.  H.  sp. 

Taf.  LI,  Fig.  6  u.  7.  * 

1861.     CystiphyUum  Grayi  M.  Edw.  u.  H.     1.  c,  Polypiers,  p.  465. 
1854. l.  c,  Sil.  cor.,  p.  297,  t.  72,  f.  2— 2c,  non  3— 8a.») 


»)  Lindström  constatirt  1.  c,  p.  21,  Anm.,  dabs  die  Numniem  der 
Abbildungen  von  (ystiphyüum  cylimlricitm  und  (\  Grayi  bei  M.  Edw. 
u.  li.  auf  t.  72  vertauscht  sind.  Es  ist  dies  sehr  wichtig,  da  f.  2  a 
ein  sehr  typisches  Bild  der  für  AcHnoeystiH  Grayi  charakteristischen 
inuenstniktur  giebt. 
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1881.  SpongophyUaiden  Schumanni  6.  Meyek.     ).  c,  p.  109,  t  5, 

f.  12— 12  c. 

1882.  Äctinoci/stis  Grayi  Lindström.    1.  c,  Carlsöarne,  p.  21. 

Der  nur  als  Eiuzelindividnum  yorkommende  Polyp  ist  in 
der  Jugend  kegelförmig,  zuweilen  unten  wurzelf5nnig  ausgebreitet, 
ausgewachsen  meist  annähernd  cylindrisch,  zuweilen  schwach  hom- 
fOrmig  gebogen.  Anwachsglieder  sind  meist  stark  entwickelt,  zu- 
weilen so  sehr,  dass  der  jüngere  Abschnitt  dem  älteren  gegen- 
über wio  ein  selbstständiges  Individuum  erscheint.  Die  leicht 
zerstörbare  Theka  ist  ziemlich  dünn,  deutlich  längsgestreift.  Die 
Kelchgrube  ist  ziemlich  tief,  meist  trichterförmig.  Die  Septen 
sind  in  niner  schmalen  periphenschen  Zone  rflckgebildet,  sodass 
sie  von  der  Theka  durch  eine  Lage  von  Blasen  getrennt  sind. 
Zuweilen  scheinen  sie  jedoch  auch  bis  zur  Theka  zu  reichen. 
Im  Lebrigen  ist  der  Septalapparat  wohl  entwickelt.  Er  zeigt 
schwach  ausgeprägte  Bilateralität,  indem  ein  Hauptseptiim  stärker 
oder  schwächer  als  die  übrigen  ausgebildet  ist  und  einige  Nach- 
barseptcn,  jederseits  vier  bis  sechs,  schwach  fiederstellig  zu  ihm 
angeordnet  sind.  Der  Rest  ist  radial.  Zuweilen  erscheinen  sie 
im  Querschnitte  schwach  hin-  und  hergebogeu.  Ihre  Gesammt- 
zahl  schwankt  bei  dem  vorliegenden  Material  zwischen  50  und  72. 
Die  Secundärsepten  erreichen  V»  ^^^  ^h  ^^^  Länge  der  Primär- 
septen. 

Der  peripherische  Theil  des  Visceralraumes,  jederseits  7* 
bis  V*^'  ^ii"^  ^^^  länglichen,  sehr  steil,  fast  senkrecht  gestellten, 
ungleich  grossen  Blasen  eingenommen.  Der  centrale  Theil  wird 
von  unregelmässigem,  grobmaschigem  Gewebe  erfüllt,  welches  nicht 
sowohl  von  Dissepimentblättern.  als  von  seitlichen  Auswüchsen 
und  Verzweigungen  der  hier  vielfach  zickzackfönnig  gebrochenen 
Septen  gebildet  wird.  Dieses  Verhalten  giebt  dem  Längsschnitte 
der  Koralle  ein  höchst  eigenthümliches  Ansehen  und  bildet  zu- 
sammen mit  der  Reduction  der  Septen  an  der  Theka  das  Haupt- 
charakteristikum  der  Art.  und  zwar  ist  das  erstere  Merkmal  das 
bei  weitem  verlässlichere.  Denn  durch  die  äusserliche  Abreibung 
und  Anwitterung,  der  die  meisten  Einzelkorallen  unseres  Diluviums 
unterworfen  waren,  ist  gewöhnlich  nicht  nur  die  Theka,  sondern 
auch  die  wenig  widerstandsfähige  äussere  Blasenzone  zerstört 
worden,  sodass  die  Septen  bis  zur  äusseren  Umgrenzung  der 
Koralle  zu  reichen  scheinen.  Nur  an  einzelnen  günstiger  er- 
haltenen Stellen  kann  man  dann  noch  etwas  von  der  peripherischen 
Blasenlage  entdecken.  Doch  auch  wenn  diese  vollständig  zer- 
stört ist.  ist  die  Art  an  ihrer  cylindrischen  Gastalt.  den  meist 
scharf  markirten  Wachsthumspausen,  dem  trichterförmigen  Kelch 
mit   der  *ichwachen  Fiederstollnng  der  Septen  und  besonders  der 
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Erscheinungsweise  der  dicht  gedrängten  Blasendurchschnitte  leicht 
zu  erkennen.  Diese  erscheinen  nämlich  auf  der  abgerollten,  mit 
Salzsäure  behandelten  Aussenfläche,  häufig  auch  im  Querschliff, 
nicht  als  kleine  Bogen,  sondern  als  winklig  gebrochene  Linien 
zwischen  den  Septen.  Ein  Längsschliff  beseitigt  in  jedem  Falle 
den  letzten  Zweifel. 

Das  jetzt  vorliegende  Material  ist  bedeutend  reichhaltiger 
als  das  1881  von  G.  Meyer  als  Spongophyüaides  Schunianni 
besdiriebene. 

Fundorte:  ^Ostprcusscn'-,  Ragnit,  Langmichels  bei  Gerdauen. 
Tarputschen  bei  Insterburg.  Nemmersdorf  a.  d.  Angerapp. 

Ilcimath:  Obersilur,  Gotland  Zone  c  bis  f.  Karlsöinsehi. 
Schonen,  nach  Lindström. 

Pdycodia  Kixii. 
Synonymie  rfr.  Dybowski.    1.  c,  I,  p.  98. 

Polycoelia  sp. 
HaUia?  pinnaUi  Meyer.     I.  c,  188],  p.  99. 

MfiYER  beschreibt  als  Uidlia?  pinnata  Lindström  das  ein- 
zige vorliegende  Exemplar  einer  kleinen  interessanten  Koralle  mit 
folgenden  Worten:  .Die  kleine  Koralle  bildet  einen  9  mm  hohen. 
6  mm  im  oberen  Durchmesser  besitzenden,  gekrümmten  Kegel 
mit  weiter  offener  Mündung.  Ein  längeres  Hauptseptum,  dazu 
je  vier  fiederstellige  Läugsscheidewände  erster  Ordnung;  auf  der 
Vorderseite  das  Gegenseptum  mit  jederseits  fünf  Längsscheide- 
wänden erster  Ordnung.  Zwischen  diesen  bemerkt  man  kurze, 
zum  Theil  rudimentäre  Längsscheidewände  zweiter  Ordnung.  Die 
der  ersten  Ordnung  füllen  den  Kelch  nicht  vollständig  aus,  son- 
dei*n  lassen  eine  centrale,  0,5  mm  im  Durchmesser  messende 
Oeffnung  frei,  die  steil  in  die  Tiefe  stürzt.  Auf  der  Aussenseite 
des  Kelches  tritt  das  llauptseptum  deutlich  als  stärkere  Rippe 
hervor,  auf  welche  die  andern  fieder  stellig  zulaufen.  Die  Längs- 
scheidewände sind  seitlich  bis  auf  den  Kelchrand  zu  verfolgen; 
man  sieht  keine  Spur  von  Verbinduugsgebilden.  "* 

Obige  Beschreibung  ergänzend  füge  ich  hinzu,  dass  die 
Septen  oben  scharfrandig  sind,  nach  unten  jedoch  sich  verdicken, 
sodass   sie   sich   im  Grunde   des   leeren  Visceralraumes  berühren. 

Zu  Halliti  kann  diese  Koralle  bei  dem  Mangel  jeder  Aus- 
füllungsgebilde wohl  nicht  gehören,  man  müsste  denn  annehmen. 
da$8  bei  dem  Fossilisationsprozesse  (das  Exemplar  ist  vollständig 
verkieselt)  die  Dissepimente  zerstört  worden  seien.  Sie  gehört 
also  wahrscheinlich  unter  die  Gruppe  der  Inexpleta,  und  zwar 
stimmt  sie  mit  der  von  Dybowski  (1.  c,  p.   100^  f.  9,  t.  1)  als 
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Pclycoelia  sadevicensis  beschriebenen  Form  (die  von  Römer 
(1.  c.  Leih,  pal.,  p.  398)  allerdings  nur  für  eine  Nebenform  von 
Sfreptelasma  etiropaetim  gehalten  wird)  in  dem  bilateralen  Bau, 
der  Fonn  drr  nach  oben  zugescbärften  Septen,  der  Tiefe  des 
Kelches  und  besonders  der  Fortsetzung  des  letzteren  in  einen 
röhrenfönnigen  Kanal  Uberein.  unterscheidet  sich  jedoch  von  ihr 
ausser  durch  die  viel  geringere  Zahl  der  Septen  durch  das  Vor- 
handensein nur  eines  Hauptseptunis.  Aus  der  Abbildung  Dr- 
BowsKi*«  ist  leider  nicht  deutlich  zu  ersehen,  in  welcher  Weise 
die  vier  Hauptsepten  bei  Fdycoelia  sadevicensis  ausgebildet  sind, 
auch  ist  mir  diese  Art  nicht  durch  eigene  Anschauung  bekannt, 
es  kann  also  nicht  entschieden  werden,  ob  das  vorliegende  Exem- 
plar eine  Jugendform  von  Polyroeiia  sadaricensis  oder  einer 
anderen  Art  zuzurechnen  ist.  Die  geringe  Septenzahl  wäre  für 
orstcre  Annahme  kein  Hindcruugsgrund,  da  bei  Korallen  mit 
dauernd  tiederstelligen  Septen  sich  die  Zahl  der  Längsscheide- 
wäude  mit  fortschi-eitendeni  Wachsthum  durch  Einschiebnng  ver- 
mehrt. 

In  Hetref!  des  Kanals  möchte  ich  noch  bemerken,  dass  der- 
selbe bis  zum  Grunde  des  Kelches  reicht  und,  da  an  der 
betreffenden  Stelle  gerade  die  Theka  zerstört  ist.  eine  vollständige 
Durchbohrung  des  Kelches  bildet.  Auffallend  erscheint,  dass  der- 
selbe nicht  genau  in  der  Richtung  des  Hanptseptums,  sondern 
etwas  seitlich  liegt.  Es  könnte  also  zweifelhaft  erscheinen,  ob 
er  überhaupt  ursprünglich  ist,  wenn  man  sich  vorstellen  könnte, 
auf  welche  Weise  eine  solche  Durchbohrung  nachträglich  h&tte 
entstehen  können. 

Diese  kleine  Koralle  ist  also  in  ihrer  Deutung  in  jeder  Be- 
ziehung unsicher. 

Wegen  des  grossen  Interesses,  welches  das  Vorkommen  einer 
echten  Polycoelia  als  Geschiebe  haben  würde,  glaubte  ich  jedoch 
ausführlich  von  derselben  Notiz  nehmen  zu  müssen. 

Sifringophyllum  Milne  Edwards  u.  Haime. 

Syringophyllum  Organum  LiNNE. 

Synoii.  cfr.  F.  RÖMER.     1.  c,  Leth.  pal.,  p.  628. 

femer  1881.    SyringophyUum  Organum  Schlüter.    1.  c,  p.  88. 

1882. Lindström.    1.  c,  pal.  form.  Koraller,  p.  72. 

non:*)  1854.  --  —  M.  Edw.  u.  IL     1.  c.   sil.  cor.,    p.  269,  t.  71, 
f  8  — 3b. 

Die    ausführlichste    und    erschöpfendste  Beschreibung  dieser 


*)  cfr.  RÖMER,  1.  c,  Leth.  pal.  p.  r)29,  Anm. 
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Doch  ist  dieses  Verhalten  wohl  zum  grossen  Theile  auf  den  ver- 
scliiedeucu  Erhaltungszustand  zurückzuführen. 

Dass  Favosifes  Goklfussi  aus  dem  Mitteldevon  der  Eitel 
nicht  von  F,  gotlandica  zu  trennen  ist,  wie  Nicholson  nachge- 
wiesen hat,  wird  durch  das  vorliegende  Material  im  Vergleich 
mit  devonischem  von  Neuem  illustrirt. 

F.  gotlandica  ist  entschieden  die  häufigste  Koralle  Ost-  und 
Westpreussens.  Sie  ist  überall  häufig,  und  das  vorliegende  Ma- 
terial umfasst  Hunderte  von  Exemplaren. 

Heimath:  Obersilur.  Gotland  Zone  a,  b.  Jenitland  nach 
Lindström,  Estland  u.  s.  w.  Zone  Gi,  Hi,  J  (4,  6,  7)  nach  Fr. 
Schmidt. 

Favosites  asper a  d'Orbiony. 
Taf.  LI,  Fig.  9. 
Synon.    cf.  M.  Edw.  u.  Haim£.  1.  c,  sil.  cor.,  p.  257. 

Korallenstock  massig,  mit  meist  regelmässig  ebener  Ober- 
fläche. Die  Kelche  sind  in  demselben  Stock  au  Grösse  unter 
einander  etwas  verschiedener  wie  bei  F,  goHandica,  jedoch  nicht 
so  wie  bei  F,  Forbcsi,  bei  verschiedenen  Stöcken  recht  ver- 
schieden. Die  die  Septen  vertretenden  Höckerreihen  zuweilen 
deutlich,  zuweilen  gar  nicht  zu  erkennen.  Böden  regelmässig, 
anscheinend  meist  etwas  weiter  von  einander  entfernt  als  bei  F 
gotlandico.  Die  runden  Poren  stehen  nicht  auf  den  Seiten- 
flächen, sondern  in  den  Kanten  der  prismatischen  Einzelzellen, 
und  zwar  ziemlich  dicht  übereinander.  Sie  werden  von  einer 
Ausstülpung  der  Zellwand  gebildet,  welche  direct  in  die  des  Nach- 
barindividunms  übergeht,  mit  dem  die  Communication  stattflndet. 
Hierdurch  können  förmliche  Verbindungsröhren  entstehen.  Die 
Zellen  erhalten  dadurch  auf  der  angewittert^n  seitlichen  Bruch- 
fläche eine  sehr  chakteristische  zackige  Begrenzung,  welche  diese 
Art  leicht  von  F.  goüandtca  unterscheiden  lässt. 

Fundorte:  ^Ostpreussen.^  Gr.  Schönau,  Darkehmen,  Klnng- 
witz  bei  Laskowitz. 

Heimath :  Obersilur .  Gotland  Zone  c ,  nach  Lindström. 
Estland  u.  s.  w.  Zone  Gi  (4),  in  Fi  (3,  Borkholmscben  Schicht) 
eine  Varietät  der  Art.  nach  Fr.  Schmidt. 

Faoosttes  Forbesi  M.  Edw.  u.  Haime. 
Taf.  LH.  Fig.  1. 
Rynon.    cf.  Nicholson.    1.  c,  anth.  tab.,  p.  56. 

^Der  zusammengesetzte  Korallenstock  bildet  im  jugendlichen 
Alter  kugelige,   Scheiben-    oder  keulenförmige  Massen,    im  Alter 
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wird  er  mehr  oder  weniger  unregelmässig,  kugelig  oder  halb- 
kugelig. Der  Durchmesser  der  Kolonie  schwankt  von  1,  2  bis 
zu  8  cm  oder  mehr. 

Die  Kolonie  kann  mit  einem  beschränkten  Theile  der  Unter- 
seite auf  einem  Femdkörper  festgewachsen  sein,  wobei  dann  der 
ganze  übnge  Thcil  der  Oberfläche  von  Kelchen  eingenommen 
wird;  oder  die  Unterseite  ist  von  einer  concentrisch  gestreiften 
Epitheka  bedeckt,  und  die  Kelche  sind  auf  die  Oberseite  be- 
schränkt. Die  Einzelzellen  sind  prismatisch,  oft  der  Gylinderform 
genähert,  verhältnissmässig  dickwandig,  von  mehr  oder  weniger 
ungleicher  Grösse,  indem  zwischen  den  grösseren,  welche  mehr 
cylindrisch  sind,  kleinere  mehr  prismatische  in  wechselnder  Zahl 
eingeschoben  sind.  Die  grösseren  Röhren  wechseln  in  der  Grösse 
zwischen  2.1   und  4.2  mm.   die  kleineren  zwischen  1  und  1,6  mm. 

Poren  in  zwei  oder  drei  altemirenden  Reihen  auf  jeder 
Prismenfläche.  Septen  verkümmert  oder  durch  längere  oder  kür- 
zere Radialdornen  vertreten,  die  in  senkrechten  Reihen  stehen. 
Böden,  wenn  typisch  ausgebildet,  vollständig,  zuweilen  sind  sie 
aber  auch  verkümmert,  oder  es  treten  horizontale  Lamellen  neben 
ihnen  auf.^^) 

Favogites  Fwhesi  ist  bedeutend  seltener  als  F,  gaUomdica^ 
von  der  sie  durch  die  grosse  Ungleichheit  der  Röhren,  die  Dicke 
der  Wände  und  die  dadurch  bedingte  gerundete  Form  der  grossen 
Kelche,  wie  auch  durch  die  meist  kleineren  Dimensionen  des 
ganzen  Stockes  leicht  zu  unterscheiden  ist. 

Fundorte:     „Ostpreussen",  ^Masuren^. 

Heimath :  Obersilur.  Gotland  Zone  b  bis  h.  Schonen.  Jemt- 
land.  nach  Lindström.  Ein  gelbgrauer,  thoniger  Kalk,  der  ausser 
Stöcken  von  F.  Forhesi  auch  Spirifer  elevdtuit  enthält,  ist  nach 
Fr.  Schmidt  mit  ziemlicher  Sicherheit  auf  die  öselsche  Zone  K 
(8)  zurückzuführen. 

Favosites  Bowcrhanki  M.  Edw.  u.  Haimb. 
Taf.  Ln,  Fig.  2  u.  3. 

Synoii.    cf.  Nicholson,  1.  c,  anth.  tab.,p.  72;  ferner 

1888.    Oiuetetes  Bawerbanki  Lindstböm.     1.  c,  Gotland,  p.  Iti,  29. 

„Die  Koralle  variiit  ausserordentlich  in  Form  und  Grösse; 
gewöhnlich  tritt  sie  in  dicken,  knolligen  und  verzweigten  Massen 
auf.  Einzelzellen  unregelmässig  polygonal ,  meist  etwa  1 7t  mm 
im  Durchmesser,  zuweilen  weniger  oder  mehr;  Wände  dünn,  von 
unregelmässig  veriheiltcn  Poren  durchbohrt,  welche  an  Zahl  bei 
den  verschiedenen  Exemplaren  variiren  und  ein-,  zwei-  oder  drei- 


*)  NIGHOL0ON,  I.  c,  anÜL  tab.,  p.  57. 

Zelttchr.  d.  D.  geoL  Oet.  XLVL  8.  42 


650 


reihig  sein  können  Kelche  unregelmässig  polygonal,  gelegentlich 
careaaförmig,  an  einzelnen  Theilen  des  Stockes  zuweilen  durch 
unvollständige  Verticalscheidewände  getheilt,  welche  von  beiden 
Seiten  der  Wand  ausgehen  und  eine  unvollständige  Theilnng  der 
Röhren  anzeigen.  Septcn  vollständig  rQckgebildet ;  Böden  sehr 
wenig  zahlreich,  gewöhnlich  gekrdramt.  entfernt  stehend,  in  1,5 
bis  über  2  mm  Entfernung."') 

Die  vorliegenden  Exemplare  bilden  meist  dicke  Aestc.  ähn- 
lich der  Abbildung  bei  Milne  Edwards  u.  Haime.  ohne  jedoch 
so  lang  zu  werden.  Ein  Theil  derselben  zeigt  verhält nissmässig 
dicke  Wände,  stimmt  jedoch  in  allen  übrigen  Punkten  mit  den 
Beschreibungen  und  Abbildungen  bei  Milne  Edwadrh  und  Nichol- 
son überein.  Es  ist  diese  Form  bei  dem  vollständigen  Fehlen 
der  Septen.  der  Seltenheit  der  Böden  und  der  UndeutHchkeit  der 
Poren  mit  keiner  anderen  Art  zu  verwechseln.  Die  Poren  sind. 
wie  auch  Nicholson  angiebt,  mit  der  Lupe  nicht  zu  erkennen. 
Die  Böden  sind  bei  allen  vorliegenden  Stöcken  nur  an  wenigen 
Stellen  zu  beobachten.  Die  hierher  gehörigen  Formen  unserer 
Geschiebe  scheinen  also  eine  Mutation  zu  bilden,  welche  sich 
durch  äusserste  Seltenheit  der  Böden  und  Neigung  zur  Verdickung 
der  Wände  auszeichnet  und  somit  grosse  Aehnlichkeit  mit  der 
oberdevonischen  Favoaites  crisfaf4i  zeigt. 

Fundorte:  „Ostpreussen**,  ^Masuren**.  Königsberg,  Rosenborg. 

Heimath:  Obersilur,  Gotland  Zone  c.  d.  Jemtland,  nach 
Lindström. 

Subgenus  Pachypora  Lindstuöm. 

Pachypora  wurde  als  Genus  von  Lindström  (1<^>  1873,  undersil. 
Koraller,  p.  14  und  1876,  anth.  tab.,  p.  11)  für  P.  lameUicornü 
aufgestellt,  von  Nicholson  (1-  c-.  anth.,  tab.  p.  79)  angenommen 
und  durch  Zurechnung  mehrerer  anderer  Arten  erweitert.  Es  sollte 
sich  nach  dem  letzteren  Autor  von  Favosites  durch  die  Ver- 
dickung der  Wände  und  die  unregclmässige  Anordnung  der  Poren 
unterscheiden.*)  Frech  (1.  c,  Korallen-Fanna,  p.  101)  hat  jedoch 
gezeigt,  dass  dem  Hauptmerkmal,  der  Verdickung  der  Wände  sehr 
wenig  Bedeutung  beizulegen  ist.  da  Favosites  polymarpfta  in  der 
Eifel  in  derselben  Schicht  bei  sonst  vollständig  gleichbleibenden 
Merkmalen  alle  Uebergänge  von  dünnen  zu  stark  verdickten  Wän- 
den zeigt.  Auch  der  Anordnung  der  Poren  kann  bei  der  Varia- 
bilität,   welche  allgemein    in  derselben   herrscht,    nicht  mehr  als 


*)  Nicholson,  1.  c,  anth.  tab.,  p.  72. 

*)  Er  führt   auch   Seltenheit  der  Böden  als  weiteres   Artmerkmal 
an,  bezeichnet  jedoch  selbst  bei  P.  Lonadalei  die  Böden  als  zahlreich. 
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specitisclic  Bedeutung  beigelegt  werden.  Pachypora  kann  also 
iils  Genus  nicht  beibehalten  werden,  doch  verleiht  immerhin  das 
gemeinsame  Auftreten  der  beiden  genannten  Eigenthümlichkeit^n 
diesem  Foi  monkreise  eine  gewisse  Zusammengehörigkeit,  es  dürfte 
sieh  daher  empfehlen.  Pachypora  als  Subgenus  von  Favo.si(e.s  bei- 
zubehalten. Die  dickwandigen  Formen  von  /'.  pdymorpliti  sind 
dann  natürlich  bei  Famsitcs  im  engeren  Sinne  zu  belassen  und 
unterscheiden  sich  ja  auch  durch  die  Anordnung  der  Poren  von 
den  Pachyporen. 

Die  Hauptvertreter  des  Subgenus  hind  demnach:  Favosifea 
(Pachypora)  Ifunellicornis  Limdstböm  (Obersilur),  F.  (P,)  Lons- 
(Julei  d'Orbigny  (Obersilur),  F.  (P.)  ciistata  Blumbnbach  (Mit- 
teldevon). 

Favosiies  (Pachypora)  lamellieornis  Lindström. 

Taf.  Ln,  Fig.  4. 

Synon.    cf.  Nicholson,  1.  c,  anth.  tab.,  p.  80. 

^Der  Korallenstock  wird  von  breiten,  flachen,  8,5  — 15  mm 
breiten  und  4,2 — 6,4  mm  dickeu  Aesten  gebildet,  weche  oft  zu 
einer  flachen,  netz-  oder  bandförmigen  Ausbreitung  zusammen- 
wachsen. Einzelzellen  vollständig  polygonal,  aunähemd  gleich 
gross.  0,7  —  0,9  mm  breit.  Zellwände  durch  secuudäre  Ablage- 
rung von  Sklerenchym  stark  vedickt,  das  in  zarten,  concentrischen 
Lamellen  im  Innern  der  Röhren  ausgeschieden  ist  und  au  Dicke 
gegen  die  Mündung  hin  beträchtlich  zunimmt.  Die  Kelche  be- 
decken die  ganze  freie  Oberfläche,  sind  subpolygonal,  gerundet 
oder  zuweilen  auch  merkbar  schief  und  halbmondföimig,  mit 
dicken  Rändern;  Oberlippe  ragt  nicht  deutlich  hervor.  Scpten 
durch  kleine,  in  senkrechten  Reihen  stehende  Höcker  oder  Dor- 
nen vertreten.  Böden  zait,  wenig  zahlreich,  entfernt  stehend, 
vollständig.  Mauerporen  selten,  unregelmässig  angeordnet,  ver- 
hältnissmässig  gross.  ^^) 

Es  liegt  nur  ein  Stück  dieser  Art  vor.  Dasselbe  enthält 
mehrere  breite  und  dicke,  an  beiden  Enden  abgebrochene  Aeste 
von  ovalem  Querschnitt.  Die  angewitterte  Obei*fläche  zeigt  massig 
dicht  stehende,  runde  Kelchöffnungen.  Der  Schliff  zeigt  ziemlich 
entfernt  stehende,  zarte  Böden  und  einzelne  wohl  ausgebildete 
Dornen.  Die  Sklerenchym  -  Ablagerung  ist  im  Innern  der  Aeste 
massig  dick,  nach  Umbiegung  der  Röhren  nach  aussen  nimmt  sie 
sehr  schnell  an  Stärke  zu.  Die  Böden  stehen  etwas  dichter  als 
in  der  Abbildung  Niciiolson*s.     Sonst  stimmt  das  Stück  in  allen 


^)  Nicholson,  1.  c,  anth.  tab.,  p.  80,  t.  4,  f.  2  — 2e. 

42* 
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Punkten  mit  derselben  ttberein,  seine  Identificining  ist  also  wohl 
nicht  zweifelhaft. 

Fundort:    ^Masuren^  (6.  L). 

Heimat:    Obersilur,  GoÜand  Zone  d  —  f.  nach  Limi>ström. 

Favosites  (Pachypora)  Lonadalei'C  d'Orbionv. 

Synon.     cf.  F.  Römer.    1.  c,  Leth.  pal.,  p.  436;  femer 

1878.    Favosites  Lonsdalei  Lindström.    Ildersil.  koraller,  p.  21. 

„Baumförmig  oder  zuweilen  knollig.  Die  Aeste  gewöhnlich 
cylindrisch,  oft  unregelmftssig  angeschwollen.  4,2  — 10,5  mm  dick, 
in  verschiedenen  Abständen  sich  theilend,  rund  endigend.  Röhren 
radial  zur  Axe  der  ganzen  Koralle  gestellt,  nach  aussen  diver- 
girend  und  sich  auf  der  freien  Oberfläche  öffnend.  Die  Wände 
durch  Sklerenchym  verdickt,  besonders  in  der  Nähe  der  Mfln- 
dung.  Poren  wenig  zahlreich,  anscheinend  einreihig  oder  unregel- 
mässig angeordnet.  Kelche  rund,  von  einem  stark  verdickten 
Rande  umgeben,  gewöhnlich  in  zwei  verschiedenen  Grössen,  die 
grösseren  oft  fast  oder  ganz  kreisrund ,  1  —  1 7*  nini  ina  Durch- 
messer, die  kleineren  zwischen  ihnen  eingeschoben,  oft  polygonal 
oder  winklig,  0.5  —  0,7  mm  im  Durchschnitt.  Septen  durch 
radial  angeordnete  Domen  vertreten  oder  fast  ganz  verkümmert. 
Böden  zahlreich,  vollständig,  gewöhnlich  mit  ihrer  Convexität  ab- 
wärts gebogen  oder  wellig.  **  ^) 

Nur  mit  Vorbehalt  kann  ich  auf  diese  Art.  deren  von  Nichol- 
son gegebene  Diagnose  der  Vollständigkeit  wegen  aufgenommen 
wurde,  ziemlich  dicke  verzweigte  Aeste  beziehen,  die  zwar  in  un- 
seren Geschieben  nicht  ganz  selten,  jedoch  in  allen  vorliegenden 
Stücken  zerbrochen,  stark  abgerollt  und  so  ungünstig  erhalten 
sind,  dass  auch  der  Schliff  von  der  Inncnstructur  kein  deutliches 
Bild  giebt.  Die  ziemlich  weit  entfernten  Böden  stimmen  wenig 
zu  den  Eigenthümlichkeiten  der  Art,  doch  stimmen  die  sehr  dick- 
wandigen, sehr  ungleich  grossen  Röhren  am  besten  mit  F.  (P.) 
Lonsdalei  Oberein  und  machen  die  Zugehörigkeit  der  meisten 
dieser  Aeste  zu  dieser  Art  wahrscheinlich. 

Fundorte:    „Ostpreussen*'.  ^Masuren^,  Wehlau,  Gerdaueu. 

Ueimath  der  Art:  Untersilur,  Dalekarlien.  Obersilur,  Gotland 
Zone  d,  nach  Lindbtröm.  Estland  u.  s.  w»  Zone  K  (8),  nach  Fr. 
Schmidt. 


*)  Nicholson,  1.  c,  anth.  tab.,  p.  87. 
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Striaicpora  Hall. 

Strtatopora  Hallt?  Lindström. 

Taf.  Lü.  Fig.  5. 

Es  liegen  zwei  abgebrochene  Aeste  ehemals  baurofönniger 
Korallenstöcke  vor,  welche  sich  als  anzweifelhaft  zum  Genas 
Sfriatqpora  gehörig  erweisen. 

Beide  Aeste  zeigen  gerandete  Form;  der  eine  ist  darch  Ab- 
rollung  gleichsam  polirt.  bei  dem  andern  sind  nur  die  Kelch- 
ränder etwas  abgerieben.  Die  Einzelzellen  sind  in  der  Mitte  der 
Zweige  der  Achse  derselben  parallel,  sonst  stehen  sie  senkrecht  zur 
Oberfläche.  Die  Zellwände  sind  durch  Ablagerung  von  Sklerench}7n 
sehr  stark  verdickt,  sodass  das  frei  bleibende  Lumen  nur  7^ 
bis  7s  des  Zelldurchmessers  beträgt  Dasselbe  mündet  auf  der 
Oberfläche  in  der  Mitte  einer  becherförmigen  Vertiefung  aus, 
welche  bei  ganz  frischen  Exemplaren  jedenfalls  durch  scharf- 
kantige Ränder  von  den  benachbarten  getrennt  war  Der  Visceral- 
raum  ist  durch  massig  häufige  Böden  gekammeii.  Poren  konnten 
bei  beiden  Stücken  nicht  beobachtet  werden,  doch  müssen  sie  vor- 
handen sein,  da  sie  bei  der  Gattung  niemals  fehlen. 

Der  Dünnschliff  zeigt  in  der  Sklerenchymzone  quer  durch- 
schnittener Polypen  radiale  Streifen,  welche  wohl  als  Reste  von 
Septen  zu  deuten  sind.  Die  Sklerenchymzone  ist  bei  dem  einen 
Stücke  im  centralen  Theile  des  Zweiges  schwächer  entwickelt  als 
in  dem  peripherischen,  bei  dem  andern  ist  sie  in  beiden  Fällen 
gleich. 

Fundorte:  Wehlau.  Gross  Schönau  (P.  M.). 

Heimath :  Aus  dem  Obersilur  von  Gotland  Zone  d,  nach 
Lindström  werden  drei  Arten  von  Striafopora  angegeben. ')  Doch 
ist  von  keiner  derselben  eine  aasreichende  Diagnose  oder  Abbil- 
dung gegeben,  es  lässt  sich  also  nur  durch  einen  Wahrscheinlich- 
keitsschluss  feststellen,  zu  welcher  Art  die  vorliegenden  Stücke  ge- 
hören. Sh'idtopora  calyculata  Lindström,  welche  in  einigen  von 
Herrn  Lindstrom  selbst  bestimmten  gotländer  Stücken  vorliegt, 
zeigt  mit  ihren  dicken  Aesten.  dickeren  Kelchrändern  und  weniger 
ausgeprägter  Becherform  der  Kelche  einen  ganz  anderen  Habitus. 
Str,  steUulata  Lindstköm  soll  nach  Römer  dicke  und  lange  Stämme 
mit  dicken  Kelchrändern  und  schwach  becherförmigen  Kelchen 
haben,  dürfte  also  auch  nicht  in  Betracht  kommen.  Es  bliebe 
also  nur  die  dritte  Form  Str.  Halli  Lindström  übrig.  Diese 
steht  nach  Römer  SU\  flextwsa  sehr  nahe,  und  in  der  That  zeigt 


')  F.  RÖMER.    1.  c,  Leth.  pal.,  p.  440. 
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die  vorliegende  Form  mit  der  Abbildung  der  amerikanischen  Art 
grosse   Aenlichkeit.    sie   dürfte   also   wohl   zu  Sfr,  Halii   gehören. 

Coenitcs  Eichwald. 

Synon.  ctr.  Nicholson.    1.  c,  aiith.  tab.,  p.  130. 

Nach  Nicholson  erweist  dieses  Genus  seine  Zagehörigkeit 
xn  den  Favositiden  durch  den  Besitz  wohlentwickelter  Poren  und 
Böden.  Es  ist  nach  diesem  Autor  zwischen  AlreMes  und  J:*fAdiy' 
jtoni  zu  stellen.  iMit  ersterer  Gattung  hat  es  die  schräge  Stellung 
der  Röhren  und  die  zusammengedrückte  Gestalt  der  Kelche,  mit 
letzterer  Gruppe  die  Verdickung  der  Wände  gemein,  die  bei 
Coenites  jedoch  erst  kurz  vor  der  Mündung  auftritt. 

Coeniten  juniperinus  Eichwald. 
Taf.  LH,  Fig.  6. 
Synon.  cfr.  Nicholson.    1.  c,  anth.  tab.,  p.  133. 

^Baumförmig.  mit  cylindrischen.  sich  dichotomisch  theilen- 
den  Aesten.  deren  Durchmesser  im  Allgemeinen  etwa  4  mm  be- 
trägt. Die  Zellen  sind  in  der  Mitte  der  Zweige  annähernd 
vertical  (d.  h.  der  Achse  derselben  parallel),  dünnwandig,  etwa 
'/«  mm  breit.  In  ihrem  weiteren  Verlaufe  divergii-en  sie  all- 
mählich, bis  sie  einen  Punkt.  '/^  ^^^  ^  '""^  unter  der  Ober- 
fläche, erreichen,  an  dem  sie  sich  plötzlich  nach  auswärts  (senk- 
recht zur  Oberfläche)  umbiegen,  während  ihre  Wände  sich  stark 
verdicken  und  der  Visceralraum  so  zu  einer  blossen  Spalte 
reduzirt.  wird.  Die  Kelche  sind  schlitzförmig,  in  der  Richtung 
des  Querdurchmessers  der  Zweige  verlängert,  ihr  grösster  Durch- 
messer ist  etwa  0.7  mm.  Der  unt<»re  Band  derselben  ist  mit 
zwei  vorspringenden  Zähnen  geziert,  der  obere  Band  besitzt  einen 
einzigen  Zahn,  der  in  der  Stellung  dem  Einschnitte  zwischen  den 
unteren  Zähnen  entspricht.  Böden  nicht  sehr  zahlreich,  aber 
wohl  entwickelt  und  vollständig.  Mauerporen  massig  häufig,  nind. 
nicht  sehr  gross,  unregelmässig  angeordnet."^*) 

Heimath:  Obersilur.  Gotland  Zone  d  bis  f.  nach  Ijxdstuöm. 

Cneititea  intertextus  Eichwald. 

Taf.  LH.  Fig.  7. 

Syn(»n.   cfr.  M.  Eiiw.  u.  Halme.     1.  c,    silur.  corrals,  p.  276,  un«l 
F.  Römer,  1.  c,  Leth.  pal.,  p.  445. 

Diese  Art  stimmt  mit  der  vorigen  in  der  Gestalt  des  baum- 
fönnigen  Stockes  und  allen   wesentlichen  Merkmalen  der  inneren 


M  Nicholson,  1.  c,  anth.  tab.,  p.  184. 
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Struktur  übereiu,  uuterscheidet  sich  jedoch  von  derselben  durch 
die  Gestalt  der  Kelche.  Diese  sind  nicht  wie  bei  (X  Juntperinus 
lang  spaltförmig.  sondern  bilden  kleine,  etwa  rechtwinklige  Drei- 
ecke, deren  Schenkel  in  kurze  bogenförmige  Spalten  verlängert 
sind.  Die  Ausbildung  der  drei  Z&hne  ist  dieselbe.  Die  zwischen 
diesen  freibleibende  Kelchöffnung  besteht  daher  ebenso  wie  bei 
C.  juniperinus  aus  zwei  von  einem  Punkte  ausgehenden  bogen- 
förmigen Spalten,  doch  sind  diese  etwas  kllrzer  und  weniger 
stark  gekrümmt  und  bilden  etwa  einen  rechten  Winkel,  während 
sie  bei  C,  ßimperinus,  von  dem  gemeinsamen  Punkte  nach  ent- 
gegengesetzter Richtung  ausgehend,  mit  ihrer  Uaupterstreckung 
in  dieselbe  Linie  fallen.     (Cf.  nebenstehende  Skizze.) 

Textfigur  8. 
a.  b. 

Kelchöfifhung  von 
a.   C.  ,iunipennuSj    b.   C,  intertextus. 

Durch  fortschreitende  Abrollung  und  Verwitterung  werden 
jedoch  diese  Unterschiede  verwischt,  und  vollständig  abgerollte 
Exemplare  sind  nicht  zu  unterscheiden.  Da  zuweilen  auch  Kelche 
beobachtet  wurden,  welche  eine  Zwischenform  zwischen  den  ge- 
schilderten Typen  zeigen,  ist  es  zweifelhaft,  ob  C,  junipetinus 
und  C.  interUxius  als  verschiedene  Arten  oder  nur  als  Varietäten 
derselben  Art  anzusehen  sind.  Die  mikroskopische  Untersuchung 
zeigt  Ucbereinstimmung  beider  im  inneren  Bau,  nur  scheinen  Bö- 
den und  Andeutungen  von  Septaldornen  bei  C  juniperinus  etwas 
häufiger  zu  sein. 

Die  fttr  Coenites  so  charakteristische  Form  der  Kelchöffnung 
ist  nur  dann  zu  beobachten,  wenn  der  Kelch  vollständig  intact 
geblieben  ist,  was  nur  sehr  selten  der  Fall  ist.  Schon  durch 
geringe  Abrollung.  die  oft  wohl  schon  vor  der  Fossilisation  statt- 
gefunden hat.  oder  etwas  stärkere  Verwitterung  wird  das  Aus- 
sehen des  ganzen  Korallenstockes  ausserordentlich  schnell  ver- 
ändert. Sind  durch  ganz  geringe  Abreibung  nur  die  vorsprin- 
genden Zähne  zerstört,  so  erscheint  der  Kelch  länglich  oval,  nach 
den  Seiten  spaltförniig  ausgezogen.  Die  beiden  Arten  sind  dann 
noch  an  dem  Winkel,  den  diese  Spalten  zu  einander  machen,  zu 
unterscheiden.  Durch  foil schreitende  AbroUung  wird  die  Oeffnung 
mehr  und  mehr  rundlich  und  nimmt  an  Grösse  zu,  und  wenn  die 
ganze  Zone  der  Wand  verdickung  entfernt  ist,  was  bei  der  Dünn- 
heit  derselben  recht  bald  geschieht,  so  erscheinen  die  Oeffnungen 
der  liöliren  rundlich  oder  unregelmässig  polyn^onal,  schwach  zu- 
sammengediilckt ,    dünnwandig  und    der  ganze  Ast   hat  durchaus 
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das  Ansehen  der  baoinförmigen  Favositen.  von  denen  Coemfes 
allerdings  meist  dnrch  seine  \iel  geringeren  Dimensionen  zn  un- 
terscheiden ist.  Solche  abgeriebenen  Exemplare  haben  so  wenig 
Aehnlichkeit  mit  den  intacten.  dass  man  ihre  Zagehörigkeit  zum 
Genus  Coemtes  nie  vennnthen  wQrde,  wenn  man  nicht  bei  grös- 
serem Material  verfolgen  könnte,  wie  solche  Formen  durch  fort- 
schreitende Abrollung  aus  den  normalen  entstanden  sind.  Die 
sicliere  Untei*scheiduug  von  C\  ßiniperinus  und  C  interiextua 
hört  bald  nach  Zerstörung  der  Kelchzähue  auf.  Doch  finden  sich 
an  den  meisten  Exemplaren  noch  einzelne  Stellen,  an  denen  die 
Kelche  gut  genug  erhalten  sind,  um  eine  sichere  Bestimmung  zu 
ermöglichen. 

Beide  Arten,  von  denen  C  interfexins  bei  Weitem  die  häu- 
figere ist.  liegen  in  grossen  Massen,  das  Gestein  in  der  Ilegcl 
ganz  erfüllend,  allein  oder  nicht  selten  in  Gesellschaft  von  Alrco- 
lifes  repvnSf  zusannnen. 

Heimath:  Obersilur,  Schonen,  nach  Linoström;  von  Gotlanil 
wird  er  in  der  List  etc.  nicht  erwähnt;  doch  dürften  beide  Aitvw. 
die  in  demselben  Gestein  und  oft  zusammen  liegen,  wohl  in  den 
meisten  Stöcken  von  demselben  Orte  herstammen; 

Alvedites  Lamarck. 

Alveolites  repens  Hisinoer. 

Synon.     cf.  M.  Edward8  n.  Haime.    1.  c,  silur.  corrals,  p.  268  luid 
F.RÖMER.    1.  c,  Leth.  pal.,  p.  448;  Leth.  err.,  p.  78. 

Bildet  mehrfach  verästelte,  3  —  4  nnn  dicke,  cylindrische 
Stämmchen,  die  meist  zerbrochen  und  mehr  oder  weniger  abge- 
rollt vorkonmien.  Die  schräg  zur  Oberfläclie  gestellten  dünnwan- 
digen Zellen  endigen  bei  ganz  frischen  Exemplaren  nach  Römkü 
und  M.  Edwards  u.  Haime  in  dreieckigen  Kelchen,  die  etwas 
breiter  als  hoch  sind  und  deren  äussere  Lippe  in  zwei  (nach 
M.  Edwards  u.  IIaime)  oder  drei  (nach  Römer)  staclieligeu  Zähn- 
chen vorspringt.  Im  Innern  nach  Lindström  (1.  c,  anth.  tab.. 
p.  12)  Andeutungen  der  Septen  und  wenig  zahlreiche  Böden. 

Eine  vollständig  erhaltene  Mündung  konnte  in  dem  vorlie- 
genden Geschiebematerial  nicht  beobachtet  werden,  was  bei  der 
Zerbrechlichkeit  der  Zähnchen  nicht  auffallend  ist.  Meist  sind 
die  Stämmchen  schon  vor  der  Fossilisation  zerbrochen  und  mehr 
oder  weniger  abgerollt,  die  Verwitterung  hat  dann  das  ihrige  dazu 
gethan,  und  so  erscheint  die  Art  in  stark  abgeriebeneu  Aestchen 
mit  grossen,  runden  oder  länglichen  Oeffnungen. 
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A  repetts  Hegt  meist  zusamineu  mit  Coenifes,  von  denen 
er.  auch  bei  starker  Abrollung.  meist  durch  die  schlankere,  mehr 
in  die  Länge  ausgedehnte  Form  zu  unterscheiden  ist,  während 
Coenifes  gedrungener  erscheint. 

Heimath:  Milnb  Edwards  u.  Haimb  fahren  diese  Art  auch 
von  Gotland  an;  LindstrOm  führt  in  der  List  etc.,  p.  16  unter 
den  Bryozoen  Chtdoptira  repens  Linnj^  aus  der  Zone  c  bis  h  an; 
ob  dies  dieselbe  Form  ist.  weiss  ich  nicht. 

AlvcoUtes  Fouythi  M.  Edwards  u.  Haime. 

Taf.  LH,   Fig.  8. 

Ibf)!.     Alveoliten  Fouyhii  M.  Edw.  u.  H.     1.  c,   Polypiers,  p.  257, 
t.  17,  f   5,  öa. 

Die  ausserordentlich  schief  zur  ObeiHäche  stehenden  Röhren 
bilden  horizontal  ausgebreitete  dünne  Lamellen;  sie  münden  in 
grossen,  unregelmässig  viereckigen  Kelchen  mit  schwach  vorsprin- 
genden Iländeni.  Die  Wände  sind  von  zahlreichen,  unregelmässig 
angeordneten  Poren  durchbohil. 

Die  Innenstruktur  konnte  leider  wegen  Mangel  am  Material 
nicht  untersucht  werden. 

Die  fast  liegenden  Röhren  und  die  eigenthOmliche  Form  der 
Kelche  lässt  diese  Art  mit  keiner  anderen  verwechseln. 

Fundorte:    ^Masuren^  (G.  L).  Bergeuthal  (F.  M.). 

LiNDSTKÖM  stellt  diese  Art  zu  Favosites,  da  ihre  Röhren 
in  der  Jugend  senkrecht  stehen  und  sich  erst  später  sehr  stark 
neigen.  Nicholson  (1.  c.  p.  124)  dagegen  sieht  den  erwachsenen 
Zustand  als  den  niaassgebenden  an  und  rechnet  sie  zu  Alveolttes. 
Dem  letztgenannten  Forscher  folgend,  führe  ich  diese  merkwür- 
dige Uebergangsform .  wie  er  sie  mit  Recht  nennt,  bei  Alveoliies 
an.  ohne  mir  jedoch  bei  dem  vorliegenden  geringen  Material,  das 
autiser  den  beiden  Geschiebe  •  Exemplaren  nur  noch  ein  gotländer 
Stück  umfasst.  ein  bestimmtes  Urtheil  über  ihre  Stellung  zu 
erlauben. 

Heimath:    Obersilur,  Gotland  Zone  b  —  d,  nach  Lindström. 

Alveoliies  squamula  Lindström. 
Taf.  LU,  Fig.  9. 

Bildet  compacte  Massen  oder  dünne  UeberzOge  auf  anderen 
Gegenständen.  Die  sehr  schief  zur  Oberfläche  stehenden  Röhren 
münden  in  einem  halbmondförmigen  Kelche,  der  von  einer  zacki- 
gen zarten  Oberlippe  überragt  wird,  so  dass  er,  von  oben  ge- 
sehen,  nur  als  halbmondförmige  Linie  erscheint.     Die  Unterlippe 
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zeigt  bei  günstig  erhaltenen  Kelclien  eine  schwache,  nach  innen 
verlaufende  Leiste. 

Die  beiden  vorliegenden  Exemplare,  von  denen  das  eine  einen 
Ueberzug  auf  Fuvosites  gotlandica  bildet,  das  andere  einen  grös- 
seren massigen  Stock  darstellt,  wurden  nach  einem  von  Lond- 
STRÖM  bestimmten  gotländer  StQcke  bestimmt.  Sie  stimmen  mit 
demselben  äusserlich  vollständig  überein.  Auch  die  Vergleichaog 
der  Längsschliffe  zeigt  denselben  Aufbau  aus  schräg  stehenden, 
ziemlich  dickwandigen  Röhren;  die  durch  einzelne  sehr  zarte, 
flache  Böden  gekammert  sind. 

Fundorte:  Blandau  bei  Grabowen,  ^Ostpreussen'-  (0.  L). 

Heimath:  Gotlaiid.  Nach  dem  gemeinsuuien  Vorkommen  mit 
Favosites  gotlnfidica  zu  urtheilen,  Zone  a,  b. 

Syringopora  Goldfüss. 

Syrififfopora  bifurcata  d'Orbigmy  sp. 
Taf.  LIII,  Fig.  3. 

Synon.    cf  F.  Römer.    1.  c,  Leih,  pal.,  p.  491. 

Bildet,  wie  alle  Syringoporen .  in  der  Jugend  ein  Netzwerk 
von  auf  einem  Fremdkörper  als  Unterlage  kriechenden  Röhren, 
das  jedoch  bei  dem  vorliegenden  Material  nur  bei  zwei  Stöcken 
(von  Thorn  [P.  M.]  und  Kraussen  |G.  L])  beobachtet  werden 
konnte.  Sehr  bald  erheben  sicli  von  der  netzförmigen  Ausbrei- 
tung cylindrische  Röhren  mit  ziemlich  dicken  Wänden,  die  aussen 
schwach  quergeninzelt  sind.  Die  Röhren  wachsen  gerade  oder 
schwach  hin  und  her  gebogen  einander  paiallel  oder  mehr  oder 
weniger  divergirend  empor  und  sind  in  massigen  Abständen  durch 
horizontale  oder  etwas  aufwärts  gerichtete  Querröhren  verbunden. 
Die  Dicke  der  Röhren,  ihr  Abstand,  welcher  das  Ein-  bis  Drei- 
fache ihres  Durchmessers  beträgt,  und  die  Häufigkeit  der  Quer- 
röhren  schwanken,  jedoch  in  nicht  zu  weiten  Grenzen,  so  dass 
die  Röhren  immer  noch  als  dicht  stehend  und  die  Querröhren  als 
ziemlich  häutig  zu  bezeichnen  sind. 

Die  Septen  werden  durch  einzelne,  nnregelmässig  vertheilte 
Dornen  vertreten  oder  scheinen  oft  gänzlich  zu  fehlen,  was  jedoch 
in  vielen  Fällen  auf  den  Erhaltungszustand  zurückzuführen  sein 
dürfte,  so  bei  den  häutigen  verkieselten  Exemplaren.  Die  Böden 
sind  trichterförmig,  jedoch  sehr  unregelm&ssig  gestaltet.  Lidein 
sie  sich  gegenseitig  vielfach  berühren,  verleihen  sie  dem  Längs- 
schnitte stellenweise  ein  blasiges  Ansehen.  Zuweilen  zeigen  sie 
Neigung,  durch  röhrenförmige  Verlängerung  nach  unten  eine  zu- 
sammenhängende senkrechte  Röhre  zu  bilden.  Sie  setzen  sich 
in  die  Verbin dungsröhren  fort,    diese   als   einfache  Fortsetzungen 
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des  Visccralraumes  charaktorisircnd ,  oder  vereiuigen  sich  sogar 
durch  dieselben  mit  den  Böden  der  Nachbarröhren. 

Das  ganze,  sehr  umfangreiche  vorliegende  Syriugoporeu- Ma- 
terial, das  zum  grossen  Theil  vorzQglich  erhalten  ist,  lässt  sich 
mit  Ausnahme  eines  etwas  abweichenden  Stockes  in  diese  Art 
einreihen.  Wenn  auch  Dicke  und  Abstand  der  Röhren  und  Hau« 
figkeit  der  Querröhren  in  gewissen  Grenzen  schwanken,  so  wird 
dadurch  der  äussere  Habitus  doch  nur  unwesentlich  beeinflusst. 

Nach  MiLNK  Edwards  u.  Haime  und  F.  Römbr  ist  Syrin" 
ffopoiut  hi/nrcata  durcli  den  fast  geraden  Verlauf  und  die  dichte 
Stellung  der  Röhren  und  die  verhält nissmässig  häufigen  Quen-öhren 
vor  anderen  Arten  ausgezeichnet.  In  wie  weit  die  anderen  siluri- 
schen Alten,  die  nur  auf  äussere  Merkmale  hin  unterschieden 
sind,  Selbstständigkeit  verdienen.  dOrfte  zweifelhaft  sein.  Die 
Artselbstständigkeit  derselben  mUsste  an  der  Innenstruktur  ge- 
prtlft  werden. 

Vorkommen :  Ueberall  häufig ;  nicht  selten  in  ausgezeich- 
neter Erhaltung  verkieselt. 

Sehr  häufig  sind  Syringoporen  mit  Stromatoporen  verwachsn. 
Ihre  Röhren  wachsen  dann  sehr  regelmässig  senkrecht  empor  und 
stehen  gewöhnlich  verhältnissmässig  weit  von  einander,  und  die 
Querröhren  treten  nur  sparsam  auf.  Durch  starke  Verwitterung 
oder  Dolomitisirung  wird  bei  solchen  Stücken  die  Struktur  der 
Sfrof)iatffj)ora  eher  zei-stört  als  die  Röhren  der  Si/ringopora,  und 
man  kann  dann  leicht  glauben,  eine  anders  geformte  Syringo- 
poren-Art  vor  sich  zu  haben,  bis  genauere  Untersuchung  einzelne 
besser  erhaltene  Stromatoporen- Lagen  erkennen  lässt  und  so  den 
abweichenden  Habitus  der  Sip-itufopora  erklärt. 

Lindström  stellt  Syiingopttra  zu  den  Rugosen  und  zwar  in 
die  Nähe  von  Lithosirotion  und  IHphifphylhnn,  indem  er  die  Quer- 
röhren der  Syringoporen  ftir  Analoga  der  bei  den  genannten  Ru- 
gosen-Arten  auftretenden  verbindenden  Auswüchse  erklärt.  Nichol- 
son (1.  c. ,  p.  213)  hat  jedoch  gezeigt,  dass  Sißringopora  durch 
die  Entwicklung  ihrer  ISöden  und  Septen  durchaus  von  den  Ru- 
gosen verschieden  ist.  und  dass  auch  ihre  Querröhren  viel  mehr 
den  Poren  der  Favositen  als  den  wurzelartigen  Verbindungsrölu'en 
jener  Rugosen  analog  sind.  Nach  ihm  treten  bei  denjenigen 
Syiingoporen- Arten,  bei  denen  die  Röhren  sich  gelegentlich  be- 
rühren, an  solchen  Stellen  statt  der  Verbindungsröhren  directe 
Verbindungsporen  auf.  Im  Anschlüsse  daran  möchte  ich  bemer- 
ken, dass  andererseits  bei  Farosites  aspern  durch  Ausstülpung 
der  Zellwände  um  die  Porenöffnungen  herum  es  zur  Bildung  voll- 
ständiger Röhren  kommen  kann,  die  keinen  fundamentalen  Unter- 
schied von  den  Verbindungsröhren  der  Syringoporen  zeigen. 
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Die  Syringoporen  sind  nach  Nicholson  als  Familie  in  die 
Nähe  der  Favositiden  zu  stellen,  diesen  gegenüber  jedoch  selbst- 
ständig. 

Heimath:  Dflrfte  wohl  theils  von  Gotland,  theils  von  Qesel 
and  Estland  stammen.  Welche  der  ans  beiden  Gebieten  citirten 
Arten  mit  den  vorliegenden  ident  sind,  l&sst  sich  bei  dem  Fehlen 
näherer  Angaben  über  die  Innenstmctar  und  der  in  der  Syno- 
nymie  der  Syringoporen  flberhanpt  herrschenden  Unklarheit  nicht 
mit  Sicherheit  feststellen. 

Syringopora  cancellata  Eiciiwald 
Synon.    cf.  F.  Römer   1.  c,  Leih,  pal,  p.  491. 

Nur  ein  vorliegender  Stock  zeigt  den  Habitus,  der  als  typisch 
für  Si^'ingopora  cancellata  gilt.  Die  liöhren  sind  bedeutend 
dicker  als  bei  S.  bifurcatu,  Sie  sind  nicht  gerade,  sondern  hin- 
und  hergebogen,  so  dass  sie  sich  an  den  Knickstellen,  von  denen 
die  Verbindungsröhren  ausgehen,  fast  berühren  und  diese  nur 
sehr  kurz  sind. 

Das  vorliegende  Stück  ist  vollständig  verkieselt.  die  äussere 
Erhaltung  des  Stockes  ist  in  Folge  dessen  sehr  schön,  eine  Un- 
tersuchung der  Innenstruktur  jedoch  unmöglich;  es  kann  also 
nicht  entschieden  werden,  ob  die  specifische  Trennung  dieser  Form 
von  der  vorigen  wirklich  berechtigt  ist. 

Römer  giebt  über  die  Innenstruktur  nur  an:  „Die  trichter- 
förmigen Böden  sind  sehr  verlängert." 

üeimath:    Estland  Zone  4  oder  5.  nach  Fr.  Schmidt. 

Fundort:     ^Ostpreussen"  (G.  I.). 

AtdcpOiXi   GOLDFUSS. 

Aulopora  repens  Linni^. 
Synon.    cf.  F.  Römer.    1.  c,  Leth.  pal.,  p.  520. 

Die  cylindrischen  Röhren  kriechen,  parasitisch  lebend,  auf 
einem  Fremdkörper,  zuweilen  einer  Koralle,  hin  und  bilden  ein 
zusammenhängendes  Netzwerk.  Ab  und  zu.  besonders  dort,  wo 
zwei  zusammentreffen,  erheben  sie  sich  ein  klein  wenig  und  bil- 
den eine  kreisrunde  Kelchöffnung.  Von  Septen  konnte  nichts  be- 
merkt werden. 

Aulopora  unterscheidet  sich  nach  Nicholson  (1.  c.  p.  221) 
von  den  gleichfalls  netzförmig  kriechenden  Jugeudstadien  der 
S>Tingoporen  durch  regelmässigere  Böden,  sowie  dadurch,  dass 
die  Röhren  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  mit  der  Unterlage  fest 
verwachsen,    während  sie  bei  den    jungen  Syringoporen  sich  nur 
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an  einzelneu  Stellen  'anheften  und  im  Uebrigen  lose  über  die 
Unterlage  wegkriechen. 

Diese  Art  ist  früher  in  der  Literatur  abwechselnd  mit  der 
£ifler  Devonart  bald  als  A.  repens,  bald  ab  A.  serpens  be- 
zeichnet worden.  Der  erstere  Name  wnrdi  hier  im  Anschloss 
an  Römer  (Leth.  pal.,  p.  520)  gewfthlt.  Von  der  devonischen, 
welche  dann  den  Namen  A.  repens  erhalten  muss.  unterscheidet 
sie  sich  nach  Römer  ^  durch  geringere  GrOsse,  schlankere  Form 
der  Röhrenzellen  und  grössere  Regelmässigkcit  der  netzförmigen 
Verzweigungen". 

Fundorte:  Darkehmen,  Loyer  See,  bei  anderen  nicht  an- 
gegeben. 

Halysües  Fischer. 

Gitenipwa  Lamarck. 

Hai f^ Sites  catenularia  Linne. 
Taf.  LHI.  Fig.  1. 
Synon.   cf.  Römer.   1.  c,  Leth.  pal.,  p.  486. 

Dem  äusseren  Habitus  nach  ist  diese  so  leicht  kenntliche 
Form  wohl  von  jeher  die  bekannteste  Silurkoralle  gewesen,  ihre 
Innenstruktur  ist  jedoch  erst  von  Lindström  und  Nicholsoh  ein- 
gehend untersucht  worden. 

Die  lang  säulenförmigen  Einzelzellen,  deren  Querschnitt  oval 
ist.  bilden,  indem  jede  einzelne  auf  zwei  gegenüberliegenden 
Seiten  mit  je  einer  Nachbarzelle  der  ganzen  Länge  nach  ver- 
wächst, hohe  Lamellen,  welche,  sich  krcusend  und  in  einander 
übergehend,  von  oben  gesehen  als  ein  Netzwerk  von  perlschnur- 
förmigen  Streifen  erscheinen.  Jede  Zelle  ist  von  einer  compacten, 
nicht  durchbohrten  Wand  umgeben.  Ausserdem  sind  die  ganzen 
Lamellen  von  einer  fein  gerunzelten  Epitheka  überzogen,  welche 
die  einzelnen  Röhren  nur  auf  ihrer  freien  Seite  bedeckt,  nicht 
aber  die  mit  ihren  Enden  verwachsenen  Nachbarröhren  von  ein- 
ander trennt.  Zwischen  je  zwei  grossen  Röhren  schieben  sich 
eine  oder  zwei  ganz  kleine  Röhrchen  ein.  In  den  grossen  Röhren 
fehlen  die  Septen  vollständig,  in  den  kleinen  hat  Nicholson  ge- 
legentlich Andeutungen  von  Domen  beobachtet.  Die  Böden  sind 
voUstänig,  gerade  oder  schwach  gekrümmt,  in  den  eingescliobenen 
Röhren  bedeutend  dichter  gestellt  als  in  den  grösseren. 

Halysües  catemüaria  kommt  überall  nicht  selten  vor.  eine 
Angabe  einzelner  Fundorte  erscheint  daher  nicht  nothwendig. 

Heimath:  Theils  Untersilur  (Lykholmsche  Schicht),  theils 
Obersilur.  Lindström  erwähnt  die  Art  aus  dem  Obersilur  von 
Gotland  Zone  d  und  Jemtland. 
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eigenartige  Genus  mit  Nichoi^on   als  den  Vertreter  einer  beson- 
deren Familie  anzusehen. 

Hdioläes  Dana. 

Die  Gruppe  der  Heliolitiden  ist  von  den  meisten  Autoren, 
die  sich  mit  dem  Studium  derselben  beschfttigt  haben,  so  Dana, 
MlLNE  Edwards  u.  Haime.  Lindström,  Nioholson.  mit  den  leben- 
den Helioporeii  vereinigt  worden.  Nur  Ferdinand  Römer  (Leth. 
pal.,  p  500)  und  Nbumayr  (I.  c.  p.  320,  324,  325)  sprachen 
sich  entschieden  gegen  diese  Vereinigung  aus  und  stellten  sie 
als  Familie  i\x  den  Tabulaten.  Ich  möchte  mich  der  Auffassung 
dieser  beiden  Forscher  anschliessen ,  was  weiter  unten  ausführ- 
licher begrttndet  werden  soll. 

Während  Nicholson  und  Lindström  in  ihrer  Ansicht  Ober 
die  systematische  Stellung  der  Heliolitiden  ttbereinstiromen ,  wei- 
chen sie  in  der  Auffassung  des  fftr  diese  Gruppe  charakteristi- 
schen Cönenchyms  sehr  von  einander  ab.  Während  nämlich 
Nicholson,  der  Auffassung  von  Moseley  folgend,  annimmt  (1.  c, 
p.  244),  dass  die  Heliolitiden  dimorph  gewesen  seien,  ebenso 
wie  die  Helioporen.  dass  also  das  Coenenchym  von  unentwickelten 
Secundär  -  Individuen  bewohnt  gewesen  sei .  hält  Lindström  ^) 
dasselbe  für  eine  Absonderung  der  umgeschlagenen  Kelchränder, 
des  „Gebrämes*'  einer  einzigen,  die  Hanptröhren  bewohnenden 
Generation.  In  Betreff  der  näheren  Begründung  beider  An- 
sichten muss  auf  die  Originalarbeiten  oder  die  Darstellung  der- 
selben bei  Römer  verwiesen  werden. 

Von  beiden  Auffassungen  lässt  sich  wohl  keine  absolut  be- 
weisen oder  widerlegen,  doch  scheint  mir  die  von  Lindström 
vertheidigte  mehr  fttr  sich  %u  haben.  Denn  einmal  scheint  es 
doch  unwahrscheinlich,  dass  unausgebildete  Secundärindividuen  ohne 
Ck>mmunication  mit  den  Hauptindividuen,  wie  sie  bei  den  Helio- 
poren vorhanden  ist.  bei  den  Heliolitiden  aber  fehlt,  hätten  existi- 
ren  sollen.  Ferner  aber  kann  man  sich,  wenn  auch  diese  Mög- 
lichkeit zugegeben  wird,  wohl  die  Cönenchymröhren  von  Hdiolites 
von  Korallen-Individuen  bewohnt  denken,  kaum  aber  die  unregel- 
mässig begrenzten,  von  Blasen  erfüllten  Zwischenräume  von  Pias- 
mopora  und  besonders  den  von  Milne  Edwards  u.  Haime  als 
Prapora  zusammengefassten  Formen.  Bei  diesen  überwiegt,  wie 
Lindström  betont,  das  üppig  wuchernde  horizontale  Element  das 
verticale  um  ein  bedeutendes,  und  erscheint  es  wohl  weit  natür- 
licher, sich  ein  solches  Cönenchym  von  umgeschlagenen  Kelch- 
rändern als  von  besonderen  Einzelindividuen  abgesondert  zu  den- 


*)  Lindström.    V.  RiGHTHOFBMS  China,  IV,  p.  50->72. 
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kcu.    Ein  Gleiches  muss  man  dann  anch  fflr  die  mit  jpiasnwpaia 
unzweifelhaft  nahe  verwandte  Gattung  Heliciites  annehmen. 

Von  grösster  Wichtigkeit  fflr  das  Verhältniss  beider  Gat- 
tungen zu  einander  wie  für  die  Auffassung  des  Helioliten-Cönen- 
chyms  sind  die  von  Milne  Edwars  u.  Haime  an  Helidites  Mur- 
chisoni  gemachten  Beobachtmigen.  Nach  den  genannten  Forschern 
besteht  das  Cönenchym  dieser  Art  im  unteren  Theile  eines  er- 
wachsenen Stockes  vorwiegend  aus  horizontalen  Lamellen,  zwischen 
denen  nach  oben  hin  die  verticalen  erst  allmählich  stärker  her- 
vortreten, um  im  oberen  Theile  des  Stockes  zu  überwiegen  und 
die  Zwischenmasse  in  Röhren  wie  bei  K  interstincta  zu  zerlegen. 
Es  findet  hier  also  im  Verlaufe  der  individuellen  Entwicklung 
ein  Uebergang  aus  einem  jP/avt^opora  •  Stadium  in  das  für  Hdio- 
Utes  charakteristische  statt,  ein  Vorgang,  der  sich  wohl  nur  bei 
Auffassung  des  Cönenchyms  im  Sinne  Lindström's  erklären  lässt. 
Ist  die  individuelle  Entwicklung  in  diesem  Falle  eine  palingenc- 
tische,  so  ist  Plasmoporn  die  ursprünglichere,  der  gemeinsamen 
Stammform  näher  stehende,  Heliolit^s  die  specialisirtere  Form. 

Mit  dem  Dimorphisnms  der  Heliolitiden-Thiere  fällt  die 
Hauptstütze  für  eine  Zusammenziehung  dieses  Formenkreises  mit 
den  Helioporen.  Selbst  wenn  man  aber  annehmen  will,  xiass  das 
Cönciich}ni  derselben  von  Secundär- Individuen  bewohnt  gewesen 
sei.  so  genügt  dies  doch  nicht,  um  sie  auf  Grund  dieser  Aehn- 
lichkeit  mit  den  erst  in  der  Kreide  auftretenden  Helioporen  zu 
vereinigen.  Das  Cönenchym  beider  Gruppen  zeigt,  wie  Römer 
betont,  wichtige  Unterschiede:  ^Bei  Heliopota  ist  das  Conen- 
cliym  aus  feineu,  gebogenen  Röhren  in  durchaus  verschiedener 
Weise  wie  bei  UcKMes  gebildet,  und  die  Wandungen  der  Ilaupt- 
zellen  bei  Ileliopora  sind  unvollständig  und  vielfach  durchbrochen, 
so  dass  nach  Moseley  die  Zooidien  des  Cönenchyms  mit  den 
Polypen  der  grösseren  Zellen  communiciren ,  während  bei  Uelio- 
Utes  die  Hauptzellen  völlig  geschlossene  cylindrische  Röhren  ohne 
alle  Verbindung  mit  dem  Cönenchym  darstellen.  Wenn  also  eine 
wirkliche  Verwandtschaft  von  Hcliolites  und  den  verwandten  pa- 
läozoischen Gattungen  mit  Heliopora  nicht  besteht,  so  spricht 
dagegen  die  deutliche  Entwicklung  der  Böden  und  die  Unvoll- 
.ständigkeit  der  Scpten  dafür,  sie  als  besondere  Familie  der  He- 
liolitiden  bei  den  Zmuithnria  tubnUUa  zu  belassen.  ^ ') 

Der  wichtigste  Unterschied  zwischen  beiden  Gruppen  ist 
nach  Neumayr  der.  dass  die  Helioporen  acht  Mesenterialfächer 
und  keine  echten  Septen.  sondern  nur  schwache,  von  den  Mesen- 
terialfalten  unabhängige  Fseudosepten  haben,    während  den  zwölf 


»)  F.  RÖMER.     Leth.  pal.,  p.  500. 

Zffitflchr.  d.  D.  geol.  Goi.  XLVI.  8.  43 
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wohl  eutwickelten  Sepien  der  Heliolitiden   sicherlich   ebenso  viele 
MesenterialfUcher  entsprechen. 

Ein  weiteres,  zwar  nicht  beweisendes,  aber  immerhin  nicht 
zu  unterschätzendes  Argument  gegen  eine  wirkliche  Verwandtschaft 
beider  Gruppen  ist  ihr  zeitlich  so  sehr  getrenntes  Vorkommen. 
Ein  phylogenetischer  Zusammenhang  zwischen  der  paläozoischen 
und  der  fast  nur  känozoischen  Gruppe  ist  doch  äusserst  unwahr- 
scheinlich; das  vollständige  Fehleu  von  Bindegliedern  vom  Schluss 
der  devonischen  Periode  bis  zm*  Kreide  wäre  schwer  zu  erklären. 
Es  scheint  also  alles  dafür  zu  sprechen,  dass  die  Aehnlichkeit 
zwischen  üelioporen  und  Heliolitiden  nur  eine  Convergeuz-Erschei- 
nung  ist.  dass  sich  also  unter  ähnlichen  Lebensbedingnngeu  ähn- 
liche Formen  aus  den  Vorfahren  der  Hugosen  am  Anfange  der 
paläozoischen  Aera  resp.  aus  den  Hexakorallen  gegen  Ende  der 
mesozoischen  Zeit  entwickelt  haben. 

Heliolite.s  inlerstincta  LiNNift. 
Synon.    cf.  F.  Römer,  1.  c,  Leth.  pal.,  p.  506. 

Der  Korallenstock  bildet  rundliche  oder  knollige  Massen  von 
sehr  verschiedener  Grösse  und  Gestalt.  In  einem  aus  fest  ver- 
wachsenen, sehr  feinen  Röhren  gebildeten  Cönenchym  sind  grös- 
sere Kelche  von  etwa  1  mm  Durchmesser  eingesenkt,  deren  Grösse 
bei  demselben  Stocke  annähernd  gleich,  bei  verschiedenen  recht 
verschieden  ist.  Die  Entfaltung  der  Kelche  ist  ebenso  gross  wie 
ihr  Durchmesser  oder  etwas  geringer.  Die  Kelche  zeigen  zwölf 
wohl  entwickelte  Septen,  in  den  Cönenchymröhren  fehlen  diesel- 
ben gänzlich.  Kelch-  wie  rönenehymröhren  sind  durch  horizon- 
tale Böden  getheiU.  doch  stehen  diese  in  den  feinen  Zwischen- 
röhren viel  dichter. 

Nach  MiLXE  Edwards  u.  Haime  sollen  zuweilen  auf  dem 
obersten  Boden  eine  schwache  säulchenfönnige  Erhebung  zu  beob- 
achten sein. 

lieimath :  Obersilur,  Gotland  Zone  d,  Schonen.  Jemtland,  nach 
LiNDHTRöM,  Estland  u.  s.  w.,  Zone  Gj    (4),  nach  W.  Schmidt. 

Vorkommen:   Ueberall  in  Ost-  und  Westpreussen  nicht  selten. 

Ileiiolites  dubia  Fr.  Schmidt. 

Taf.  LllI,  Fig.  1. 

1858.     Tlelwltte^s  dubia  Fr.  Schmidt.    1.  r.,  Silurf.,  j).  228. 
1H61.     F.  Römer.     1.  c,  Sadewitz,  p.  26. 

«Das  ausgezeichnetste  Merkmal  dieser  Art  ist  die  Sparsam- 
keit   des  Bindegewebes    zwischen    den  Röhrenzellen.     Die  durch 
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dasselbe  gebildeten  Zwischenräame  zwischen  den  Kelchen  oder 
den  Mündungen  der  Köhrenzellen  haben  gewöhnlich  noch  nicht 
die  Breite  von  einem  Drittel  des  Durchmessers  der  Kelche.  In 
der  That  sind  die  Kelche  so  sehr  genähert,  wie  überhaupt  Kreise 
genähert  sein  können.  Das  Bindegewebe  nimmt  nur  die  trigo- 
nalen  Zwischenräume  zwischen  den  Kreisen  der  Kelche  ein  oder 
zieht  sich  als  ein  ganz  schmaler  Saum  von  Zellen  sehr  ungleicher 
Grösse  zwischen  zwei  benachbarten  Kelchen  hin.  Die  Septen 
sind  ziemlich  schwach  entwickelt,  doch  erkennt  man  sie  bei  ge- 
nauer Prüfung  stets  als  zwölf  Kerben  des  Innenrandes  der  Kelche. 
Auf  den  ersten  Blick  glaubt  man  eine  kleinzellige  Favositen-Art 
vor  sich  zu  haben.  Bei  näherer  Prüfung  erkennt  man  jedoch, 
dass  die  Kelche  nicht  polygonal  wie  bei  den  Favosit^n  sind,  son- 
dern kreisrund,  und  nimmt  nun  auch  das  sparsame  Bindegewebe 
in  den  Winkeln  zwischen  den  Kelchen  wahr.  Auf  dem  der 
Längsaxe  der  Röhrenzellen  parallel  laufenden  senkrechten  Schnitte 
durch  den  Korallenstock  ist  das  Ansehen  demjenigen  der  Favo- 
siten  ebenfalls  sehr  ähnlich.  Die  Röhrenzellen  sind  durch  sehr 
vollkommene  wagerechte  Böden  in  fast  regelmässigen,  der  Breite 
der  Röhren  nicht  gleichkommenden  Abständen  getheilt,  und  ausser- 
dem sieht  man  die  Septen  als  feine  Längsstreifen  im  Innern  der 
Röhren.  Von  dem  Bindegewebe  wird  kaum  etwas  wahrgenommen. 
IMe  allgemeine  Form  des  Korallenstockes  ist  unregelmässig  coiivex 
oder  knollenförmig.  Die  gewöhnliche  Grösse  der  Exemplare 
schwankt  zwischen  1  bis  3  Zoll.  Einzelne  Exemplare  werden 
aber  bedeutend  grösser.  ^  *) 

Hch'olifes  dubia  liegt  nur  in  einem  Stücke  vor.  Dasselbe 
enthält  zwei  sehr  wohl  erhaltene,  knollenförmige  Stöcke,  welche 
in  allen  Punkten  mit  der  Beschreibung  und  Abbildung  Römer* s 
übereinstimmen. 

In  der  Sparsamkeit  des  Cönenchyms  erinnert  die  Art  an 
die  Monticuliporen. 

Fundort:    Rosenberg  (G.  I.) 

Heimath:  Untersilur,  Estland  Zone  la  bis  2a  (d  bis  Fi), 
besonders  in  der  Lykholm' sehen  Schicht  Fi  (2  a),  nach  Fit. 
Schmidt. 

Plasmcpora. 

PUuhHopora  -f  Pi'frftoya  MiLNE  EDWARDS  u.  Haimb. ') 


»)  F.  Römer,  1.  c,  ji.  26. 

*)  üeber   die  Untrennbarkeit  beider  Genera  cf.  Likdström,    1.  c, 
aiith.  tab.,  p.  10,  und  Nicholson,    1.  c,  p.  247. 

48* 
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Plasmopora  (Propora)  tu  hu  lata  Lonsdalr. 
Synon.    cf.  F.  Römer,  1.  c,  Leth.  pal.,  p.  512. 

Der  Korallenstock  ist  kagelig,  halbkugelig  oder  bimförmig. 
Seine  Unterseite  ist  von  einer  concentrisch  gerunzelten  Epitbeka 
bedeckt.  Runde,  bei  demselben  Stocke  annäbemd  gleich  grosse 
Kelche  sind  in  ein  Cönenchym  eingesenkt,  das  aus  gekrQaimteu. 
seltener  geraden,  kurzen  Horizontallamellen  gebildet  wird  und 
dalier  im  Längsschnitte  ein  blasiges  Ansehen  hat.  Auf  der  Ober- 
fläche des  Stockes  oder  einem  Querschnitte  sieht  man  über  das 
Cönenchym  von  den  Kelchen  ausgehende  Leisten  verlaufen,  die 
sich  jedoch,  wie  der  Längsschnitt  zeigt,  nicht  in  dasselbe  fortsetzen. 
Nicholson  (1.  c,  p.  248)  fasst  dieselben  als  Verwachsungen  der 
Ränder  der  Cönenchymlamellen  mit  rudimentären  Zellwänden  auf. 

Der  Abstand  der  Kelche  von  einander  ist  bedeutend  kleiner 
als  ihr  Durchmesser,  meist  etwa  halb  so  gross* 

Die  Kelche,  deren  Rand  etwas  erhoben  ist,  enthalten  zwölf 
deutlich  entwickelte  Septen  und  horizontale  oder  schwach  ge- 
krümmte dicht  stellende  Böden. 

Bei  vielen  Geschiebe-Exemplai'en  sind  die  Septen  dui*ch  den 
Verst«inerungsprocess  gänzlich  zerstört,  so  dass  der  Korallenstock 
ein  etwas  fremdartiges  Ansehen  erhält,  doch  zeigt  die  Längs- 
struktur stets  die  typische  Entwicklung. 

Vorkommen:    Ueberall  in  Ost-  und  Westpreussen  häufig. 

Heimath:  Obersilur,  Gotland  Zone  b  bis  d,  nach  Lindström. 
Estland  Zone  J  (7),  nach  Fu.  Schmidt. 

Th^ia  M.  Edwards  ii.  IIaimi:. 

Thecia  Swindvrenann  Goldfuss  sp. 
Taf.  LHl,    Fig.  5  u.  6. 

182H.     Ayurii'.ia  Smnderetwna  Golffuss.     Potrefacta  Gemianiae,  1, 

p.   109,  t.  38,  f.  3  a,  b. 
1888.     Thecia  Smndcrenana  F.  Römeh.   1.  c,  Leth.  pal.,  p.  452,  t.  9, 

f.  8  a,  b. 
1885.     — 1.  c,  Leth.  err.,  p.  79,  t.  5,  f.   l,  a,  b. 

Non:     Thecia  Su'indei'enana  M.  FiDW.  u.  H.    I.  c,  Polvpiei*s,  p.  307, 
t.  2,  f.  4  — 4b. 

— 1.  c,  sihn\  corals,  p.  278,  t.  G5,  f.  7,  7  a. 

Nicholson.    1.  c,  p.  286—240,  t.  11,  f.  2-2d. 

^Dcr  Korallenstock  bildet  knollige,  käutiger  plattenförmige. 
mehr  oder  minder  deutlich  aus  mehreren  übereinander  liegenden 
Lagen  bestehende,  hohnerei-  bis  fanstgrosse  Massen,  deren  Unter- 
seite mit  einer  concentrisch  runzeligen  Epitbeka  bekleidet  ist. 
Die  Kelche  der  Röhreuzellen  bedecken  die  ganze  Oberfläche.    Bei 
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vollständiger  Erhaltung  stossen  die  Kelche,  deren  Durchmesser 
ungefähr  1  nnn  beträgt,  unmittelbar  an  einander,  und  die  Septen 
des  einen  Kelches  laufen  zum  Theil  über  die  schmale  trennende 
Kante  hinweg  und  vereinigen  sich  mit  den  gegenüberstehen- 
den des  angrenzenden  Kelches,  ebenso  die  Furchen  zwischen 
jo  zwei  Septen.  Die  Zahl  der  Septen  beträgt  gewöhnlich  zwölf. 
Bei  einem  Querschnitte  des  unteren  Theiles  des  Korallenstockes 
erkennt  man  in  jeder  Zelle  nur  sechs  Septen.  Uebrigens  sind 
die  Septen  nicht  gleichmässig  dick,  sondern  während  sie  am 
Umfange  der  Kelche  eine  ansehnliche  Dicke  haben,  schärfen  sie 
sie  sich  nach  innen  bis  zu  schneidender  Kante  zu.  Sie  reichen 
nicht  bis  zur  Mitte,  sondern  lassen  den  mittleren  Theil  der  Zellen 
frei.  Immerhin  ist  aber  die  Entwicklung  der  Septen  so  bedeu- 
tend, dass  sie  den  Kelchen  ein  zierliches  sternförmiges  Aussehen 
giebt,  wie  es  sonst  bei  paläozoischen  Korallen  nicht  vorkommt, 
sondern  an  Astraeen  der  jüngeren  Formationen  und  der  Jetztzeit 
erinnert.  —  Ganz  anders  ist  das  Ansehen  des  Korallenstockes, 
wenn  die  Oberfläche  mehr  oder  weniger  abgerieben  ist.  Daim 
sind  die  Kelchsteme  durch  breite,  flache  and  glatte  Zwischen- 
räume von  einander  getrennt.  Bei  noch  weiter  gehender  Abrei- 
bung werden  die  Kelche  immer  kleiner  und  die  Zwischenräume 
immer  grösser.  Nur  durch  einzelne  wurmfönnige  Furchen')  sind 
dann  die  punktfi^rmigen  Kelche  noch  untereinander  verbanden. 
Im  Dünnschliff'  des  Korallenstockes  erkennt  man  deutlich  die 
Wände  der  Röhrenzellen  und  die  sehr  genäherten,  fast  horizon- 
talen Böden.  Für  Neben/eilen,  wie  sie  Nicholson  annimmt,  ist 
zwischen  den  sich  berührenden  Röhrenzellen  durchaus  kein  Raum."*^) 

Die  Wände  sind  dick,  von  unregelmässig  angeordneten, 
etwas  gewundenen  Porenkanälen  durchbohrt.  Die  Epitheka  ist 
bei  Geschiebe-Exemplaren  wohl  kaum  jemals  erhalten.  Die  ziem- 
lich dicht  stehenden  Böden  sind  horizontal  oder  nach  unten  concav. 

Die  deutlich  als  Sternleisten,  nicht  als  Dornen  entwickelten 
Septen  im  Verein  mit  den  dicken  Wänden  lassen  diese  Koralle 
mit  keiner  einer  anderen  Gattung  angehörigen  verwechseln.  Von 
der  nahe  verwandten  Thecia  crtltrosa  unterscheidet  sie  der  lagen- 
förmige  Aufbau,  die  nur  knollige,  nie  baumförmige  Gestalt  und 
das  Verhalten  der  Wände,  die  gegen  die  Mündung  hin  an  Dicke 
abnehmen,  während  bei  der  anderen  Art  das  Umgekehrte  der 
Fall  ist. 

Ein  die  grösseren  Kelche  verbindendes,  feinröhriges  Göncn- 
chvm.    wie  Nichoi^on    es   beschreibt,    konnte  Verfasser    ebenso 


»)  Wohl  die  Poren. 

»)  F.  Römer.    1.  c,  Leth.  pal.,  p.  452. 
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wenig  wahrnehmen  wie  Römer.  Der  anscheinend  auffallende  Wi- 
dersprach, dass  von  den  beiden  genannten  Forschern  der  eine 
mit  Entschiedenheit  das  Vorhandensein,  der  andere  das  Fehlen 
eines  Cönenchyms  bei  der  von  ihm  untersuchten  y^Thecia  Svnn- 
derenana*^  betont,  erklärt  sich  jedoch  dadurch,  dass  beiden  ver- 
schiedene Formen  vorgelegen  haben,  wie  es  Nicholson  bereits 
fftr  das  von  ihm  und  von  Mosbley  untersuchte  Material  an- 
nimmt (1-  c.  P-  240).  Das  die  von  Nicholson  beschriebene  Form 
that sächlich  von  derjenigen  unserer  Geschiebe  verschieden  ist, 
geht  auch  aus  seinen  Abbildungen  hervor.  Eine  röhrige  oder 
prismatische  Zwischenmasse,  wie  sie  dort  in  Erscheinung  tritt, 
ist  bei  der  vorliegenden  Thecia  nicht  vorhanden  und  scheidet  beide 
Formen  specifisch  von  einander.  Diese  anscheinend  prismatisch 
abgesonderte  Zwischenmasse,  in  der  Nicholson  nur  selten  ein- 
zelne Röhrchen  ohne  deutliche  Böden  erkennen  konnte,  macht  auf 
der  Abbildung  allerdings  einen  so  fremdartigen  Eindruck,  dass 
man  geneigt  sein  könnte,  sie  nnr  för  eine  besondere  Form  von 
Sklerenchym  zu  halten,  jedenfalls  aber  würde  auch  dieses  beide 
Arten  scheiden.  Einen  analogen  Fall,  in  dem  zwei  Arten  durch 
Vorhandensein  oder  Fehlen  von  Zwischenröhren  geschieden  sind, 
bilden  Halysiies  catenularia  und  K  escharoiäcfi. 

An  der  specifischen  Verschiedenheit  beider  Formen  kann 
also  wohl  kein  Zweifel  sein.  Es  fragt  sich  nur,  welcher  von 
beiden  der  GoLDFuss'sche  Name  zukommt.  Ohne  genaue  Unter- 
suchung des  Originals  lässt  sich  dies  zwar  nicht  ganz  sicher 
entscheiden,  doch  macht  die  von  GoLOFUr^s  gegebene  Abbildung, 
auf  der  die  Kelche  ebenfalls  einander  so  nahe  stehen,  dass  zwi- 
schen ihnen  kein  Platz  ftlr  Cönenchymröhren  bleibt,  es  sehr 
wahrscheinlich,  dass  das  Stück  zu  der  von  Römer  beschriebenen 
Art  gehört,  dass  dieser  also  der  Name  ^Smnderenana'^  zukommt. 
Die  von  Nicholson  beschriebene  Art,  mit  der  wahrscheinlich  die 
von  MiLNE  Edwards  u.  Haime  beschriebene  Form  identisch  ist '). 
ist  also  neu  zu  benennen. 

Fundorte:  „Ostpreussen*',  „Masuren",  Gross  Kuhren.  Nicht 
sehr  häufig. 

Heimath:  Obersilur,  Gotland  Zone  f.  nach  Lindstköm.  Est- 
land Zone  J  (7,  untere  Oesersche),  nach  Fr.  Schmidt. 


M  MiLNE  Edwards  u.  Uaime  fassten  die  von  ihnen  heobacbt^tr 
Zwischenmasse  als  durch  seitliche  Verwachsung  der  Sepien  entstan- 
den auf. 
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Thevia  er ih rosa  Eiohwald  sp. 
Taf.  Lin.   Fig.  7. 

I8r»4.     Lficeripora   vriibrosa   Eichwald.     Die   Grauwacken- 

schichten  von  Liv-    und  Estland      Bull.  Soc.  nat. 

de  Moscou,  No.  1,  p.  86. 
18r>(i. Beitrag    zur   geographischen  Verbreitiuig 

der  fossilen  Thiere  Rnsslands,  alte  Periode.  Ibidem, 

No.  1,  p.  95. 
1860. Lethaea  rossica,  Periode  Ancieune,  p.  490, 

t.  26,  f.  17  a— c. 
1879.     —   -    Nicholson.   1.  c,  p.  177,  t.  7,  f.  8— 8b. 
1883.     Thecia  ctHhrosa  F.  Römer.   1.  c,  Leth.  pal.,  p.  454. 
1888.     Vatro»it€S  crihroftuM  LiNDSTitöM.  List  of  the  fossil  Fau- 

nas  of  Sweden,  II,  p.  21. 

Die  Koralle,  für  welche  Eicüwald  seine  Gattung  Laceri- 
pora  aufstellte,  ist  später  unter  Beibehaltung  ihres  ArtnamenÄ 
anderen  Gattungen  zugerechnet  worden.  Lindström  stellte  sie 
zu  Faroffifes  (1.  c.  1876.  p.  12).  Römer  erklärte  sie  auf  Grund 
der  Untersuchung  eines  ilim  von  Eichwald  übersandten  Exem- 
plares  für  eine  Thecia,  Die  Identiticirung  der  Art  ist  schwer, 
da  die  einzige  vorhandene  Abbildung  derselben,  die  von  Eichwald 
^'cgeben  und  von  Nicholson  wegen  Mangel  an  eigenem  Material 
copirt  ist.  von  Römer  für  ungenau  erklärt  wird.  Es  liegen  nun 
mehrere  unzweifelhaft  zu  Theria  gehörige  Korallenstöcke  vor. 
welche  sich  von  77/.  Stn'nderetinnn  deutlich  unterscheiden,  mit 
allem,  was  über  dio  Kichwald'scIic  Art  bisher  gesagt  ist.  ganz 
^t  und  auch  mit  den  nach  Römkr  ungenauen  Abbildungen  eini- 
^'crmaassen  überoinAtinimcn.  Dieselben  können  also  wohl  mit  so 
viel  Sicherheit,  wie  in  diesem  Falle  überhaupt  möglich  ist.  mit 
Theria  rrihrosfi  Eichwald  sp.  identificirt  werden. 

Der  Korallonstock  ist  selten  knollig,  meist  baumförmig.  aus 
breiten  und  dicken,  nich  mehrfach  theilcnden.  knolligen  Aesten 
von  ovalem  Querschnitt  zusammengesetzt.  Die  Breite  der  Aeste 
beträgt  im  Durchschnitt  etwa  l.l,  die  Dicke  ().>:i  cm.  der  Durch- 
messer der  einzelnen  R(")hren  etwa  1  mm.  Im  Innern  der  Korallen 
oder  im  mittleren  Theile  der  Aeste .  der  etwa  Ys  des  Durch- 
messers einnimmt,  sind  dio  Uöhrcn  ziemlich  dünnwandig,  schwach 
divergircnd.  dann  bie^'en  sie  sich  nach  aussen  und  stellen  sich 
senkrecht  zur  Oboi-fläclio  des  Stockes  und  ihre  Wände  verdicken 
sich  sehr  stark,  so  dass  der  frei  bleibende  Kaum  auf  etwa  ^fn 
reducirt  wird.  Die  Septen  sind  in  Gestalt  von  12  Sternleisten 
entwickelt,  die  sich  gegen  das  Centrum  der  Röhren  hin  keilförmig 
zuschärfen  und  vollständig  mit  denen  von  77*.  Stoinderenann 
übereinstimmen.  In  Folge  der  Wandverdickung  stehen  die  Kelche 
auf    der  Oberfläche    ziemlich  weit  von  einander    ab,    die  Septen 
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laufen  jedoch  ebenso  wie  bei  77/.  Swlndervmimt  über  diesen 
Zwischenraum  hinweg  und  vereinigen  sich  mit  denen  des  Nach- 
barkelches. Ist  die  Oberfläche  abgerieben,  so  verschwindet  diese 
sternförmige  Zeichnung,  und  die  breiten  Aeste  mit  den  entfernt 
stehenden  KelchOifnungen  haben  dann  grosse  Aehnlichkeit  mit 
Favosites  (PacJiypora)  lawellicornis.  Die  Böden  sind  zart,  sehr 
dicht  stehend,  horizontal  oder  ganz  schwach  nach  unten  gewölbt. 
Die  Poren  konnten  nicht  beobachtet  werden. 

Von  der  nahe  verwandten  Thecia  Swinderertann  ist  diese 
Form  durch  die  meist  baumförmige  Gestalt  und  die  im  Innern 
des  Stockes  nur  sehr  geringe,  nach  aussen  aber  sehr  stark  zu- 
nehmende Wandverdickung  unterschieden,  sie  verhält  sich  also 
in  letzterem  Merkmal  zu  dei*selben  ähnlich  wie  die  Pachyporen 
zu  den  normalen  Favositeu. 

Von  Favosites  (Pachypora)  lameUicornis,  mit  der  abgerie- 
bene Aeste.  wie  erwähnt,  äusserlicb  grosse  Aehnlichkeit  habeit 
unterscheidet  sich  die  beschriebene  Form  dadurch,  dass  die  Septen 
bei  ihr  nicht  als  Domen,  sondern  als  deutliche  Längsleisten  ent- 
wickelt sind. 

Die  „centrale  zellige  Axe^  (axe  centrale  celluieux),  die  Eich- 
WALD  als  charakteristisch  für  Laceripora  angiebt,  ist  jedenfalls 
der  centrale  Theil  der  Aeste.  in  dem  die  Wände  nur  wenig  ver- 
dickt sind  und  der  Visceralraum  daher  einen  grösseren  Durch- 
messer hat  als  in  der  peripherischen  Zone.  Es  geht  dies  hervor 
aas  der  folgenden  Angabe,  welche  das  Verhalten  der  Röhren 
treffend  schildert,  wenn  auch  nicht  richtig  deutet:  ^Les  cavit^s 
viscerales  sont  plus  petites  que  les  pores  anguleux  du  centre,  qui 
forment  une  axe  celluleux,  autour  duquel  les  cellules  de  la  sur- 
face  sont  placees  en  rayons  reguliers;**^) 

Fundort;  ^Masuren".    (G.  I.) 

Heimath:  Obersilur,  Gotland  Zone  d,  nach  Lindhtköm.  Uesol 
Zone  K  (8),  nach  Eichwald  und  Fr.  Schmidt. 

Monticulipora  d'Okbigny. 

Monticulipora  (Biplotrypa)  pctropolitana  Pandek. 
Synon.     cf.  F.  Römer.    1.  c,  Leth.  pal.,  p.  473. 

„Scheibenförmig,  wenn  jung,  kugelig  oder  halbkugelig,  wenn 
völlig  erwachsen,  mit  kreisrunder,  mehr  oder  weniger  concaver 
Unterseite,  die  mit  einer  concentnsch  gestreiften  Epitheka  be- 
deckt ist,  während  die  Kelche  die  ganze  übrige  Oberfläche  ein- 
nehmen.     Die  Korallit^n    sind  von    zwei    verschiedenen  Grössen. 


*)  Eichwald.    1.  c,  Leth.  ross.,  p.  491. 
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grosse  und  kleine,  die  letzteren  sind  gleich  massig  durch  die  ganze 
Kolonie  zerstreut,  während  die  ersteren  auch  kleine  Anhäufungen 
oder  Uügelchen  bilden  können.  Die  grossen  Koralliten  haben 
etwa  \/2  mm  Durchmesser,  sie  haben  sehr  gleichmässig  dünne 
und  zarte  Wände,  die  gegen  die  Oberfläche  hin  nicht  verdickt 
sind,  und  einen  meist  sehr  regelmässig  sechsseitigen  Querschnitt. 
Die  schmaleren  Koralliten  sind  in  den  Winkeln  zwischen  den  gi'osseu 
Röhren  eingefügt,  die  sie  zuweilen  auf  grosse  Entfernung  von 
einander  trennen;  ihr  Durchmesser  schwankt  von  \/«  bis  Y^  ^^ 
oder  mehr.  Sie  gleichen  den  grossen  Koralliten,  insofern  sie 
gleichmässig  dünnwandig  und  scharfwinkelig  sind;  die  Form  ihres 
Querschnittes  ist  sehr  schwankend,  meist  jedoch  länglich  oder 
dreieckig.  Beide  Arten  von  Röhren  sind  mit  vollständigen  hori- 
zontalen Böden  versehen,  deren  Zahl  gegen  die  Obei'fläche  hin 
zunimmt;  die  Böden  in  den  kleineren  Röhren  sind  zahlreicher  als 
in  den  grösseren,  doch  ist  dieses  Verhältniss  nicht  so  ausge- 
sprochen .  wie  es  gewöhnlich  bei  den  Monticiih'pora  •  Arten  der 
Fall  ist.-'») 

Vorkommen:  Ueberall  häufig  in  Ost-  und  Westprousscn, 
nicht  selten  in  sehr  schöner  Erhaltung  verkieselt. 

Heiniatli :  Untersilur ,  Oestergotland ,  Dalarne .  im  Ober- 
silur von  üotland  Zone  b.  c  eine  Varietät,  nach  Lindström; 
nach  demselben  in  Estland  in  Zone  1  bis  3  (Fs);  von  Fr. 
Schmidt  wird  die  Art  aus  dem  Untersilnr  von  Estland  nur  aus 
Zone  1  bis  2a  (Bs  =:  Glaukonitkalk  bis  Fi  =  Lykholm'sche 
Schicht)  erwähnt. 

Ausserden  kommen  in  Geschieben  verschiedenen  Alters  Reste 
anderer  Monticuliporen  in  Gestalt  kleiner  zerbrochener  Aeste  oder 
dünner  Ueberzüge  vor.  Von  einem  näheren  Eingehen  auf  die- 
selben wurde  jedoch  abgesehen,  da  diese  abgerollten  und  meist 
schlecht  erhaltenen  Reste  zur  Bestimmung  sehr  geringe  Handhaben 
bieten  und  die  Fehlerquellen  bei  der  Beurtheilung  derselben,  be- 
sonders auch  geringen  Vergleichsmaterials  wegen  zu  gross  ge- 
wesen wären.  Es  sei  daher  imr  ein  besser  erhaltener  Ast  als 
Beispiel  beschrieben. 

Monticnlipora  cf.  jtuichella  M.  Edw.  u.  FI. 

Taf.  LIII.   Fig.  8. 

Das  einzige  vorliegende  Astbruchstttck  hat  in  seinem  ovalen 
Querschnitte   einen  grössten  Durchmesser  von  7  und  einen  klein- 


*)  Nicholson.    1.  c,  p.  308. 
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sten  von  6  mm  and,  nach  Anfertigang  eines  Qaerscbliffes ,  eine 
Länge  von  1 4  mm.  Die  Oberfläche  wird  von  länglich  runden 
Kelchöffhungen  von  etwa  \/3  mm  Längsdurchmesser  bedeckt,  die 
durch  anscheinend  glatte  Zwischenräume  getrennt  sind.  Der  Ab- 
stand der  Kelche  ist  etwa  halb  so  gross  wie  ihr  Querdnrch- 
messer.  Bei  starker  Vergrfisserung  erkennt  man  in  der  Zwischen- 
masse  einzelne  pnnktff^rmigc  Eindrücke.  In  regelmässigen  Ab- 
ständen von  etwa  3  mm  in  der  Längserstreckuug  der  Aeste 
schieben  sich  zwischen  die  Kelche  etwas  breitere  Zwischenräome 
ein.  die  als  ringförmige  glatte  Zone  den  ganzen  Ast  umziehen. 
Bis  auf  diese  Eigenthümlichkeit  stimmt  das  ausseife  Ansehen  des 
Sttkckes  gut  mit  der  Abbildung  von  M.  pukhdla  M.  Edw.  u.  H. 
tiberein.  *) 

Der  Querschliff  des  Astes  zeigt,  dass  die  in  den  ovalen 
Kelchen  mtlndenden  Röliren  nur  vereinzelte  Böden  enthalten  und 
dass  die  anscheinend  glatten  Zwischenräume  ebenfalls  von  Rdhren 
gebildet  werden,  in  denen  die  Böden  viel  zahlreicher  sind  und 
die   an  der  Obei-fläche   nur  feine  punktförmige   Oeffnungen  haben. 

Das  thatsächliche  Verhältniss  dieser  Form  zu  M,  imhheUa, 
VOM  der  sie.  wie  erwähnt,  durch  die  in  glatten  Bändern  zusam- 
mengedrängten Zwischenröhren  unterschieden  ist,  konnte  nicht 
festgestellt  werden,  da  die  genannte  Art.  soviel  mir  bekannt  ist, 
noch  nicht  mikroskopisch  untersucht  worden  ist. 

Lindström  führt  als  Monficnlifyora  ?  pnkheUa  eine  Form 
aus  dem  Obersilur  von  Gotland  Zone  c  an:  ob  dies  vielleicht  die 
beschriebene  ist.  nmss  dahingestellt  bleiben. 

Fundort:    Gross-Schönau  (P.  M.). 


*)  M.  Edwrds  u.  Haimk.   1.  c.  sil.  corals,  t.  67,  f.  5-51). 
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B.    Briefliche  Mittheiluii|?en. 


l.    Herr  Carl  Sapper  an  Herrn  C.  A.  Tenne. 
Ein  Beitrag  zur  Geologie  von  Oaxaca. 

Coban,  den  27.  September  1894. 

Obgleich  die  geologische  Commission  von  Mexico  die  Auf- 
nahme der  genannten  Republik  in  Angriff  genommen  hat.  so  ist 
CS  doch  auf's  Freudigste  zu  begrüssen.  wenn  fremde  Geologen 
mitwirken,  diese  seit  Humboldt  und  Burkart  in  naturwissen- 
schaftlicher Hinsicht  fast  brach  gelegenen  weiten  Gebiete  zu  er- 
forschen und  unserer  Kenntniss  näher  zu  bringen.  Am  erfolg- 
reichsten und  eifrigsten  haben  sich  in  neuester  Zeit  die  Herren 
Felix  und  Lenk  der  Erforschung  des  Landes  gewidmet  und 
weite  Strecken  desselben  persönlich  bereist.  Man  mag  über  ein- 
zelne ihrer  Auffassungen  getheilter  Meinung  sein,  ihr  Verdienst 
soll  dadurch  aber  gewiss  in  keiner  Weise  geschmälert  werden 

Auch  den  bisher  so  wenig  bekannten  Staat  Oaxaca  hal^n 
Felix  und  Lenk  bereist  und  ihre  Ergebnisse  zusammen  mit  den 
Resultaten  früherer  Forscher  in  einer  besonderen  Monographie^) 
niedergelegt.  Sie  durch(iuerten  von  Norden  nach  Süden  den 
ganzen  Staat  in  seiner  grössten  Breitenausdehnung,  da  und  dort 
SeitenausflOge  anschliessend.  Leider  war  mir  dieses  unbekannt 
als  ich  im  .Januar  1893  von  Guatemala  ans  über  Tehnantepec 
und  Oaxaca  nach  Mexico  reiste,  und  da  ich  damals  mit  Unrecht 
annahm,  dass  Felix  und  Lenk  wahrscheinlich  die  viel  besuchte 
Strecke  Oaxaca-Tehuantepec  bereist  hätten,  so  habe  ich  auf  dem 
ganzen  Wege  weder  Gesteinsproben  gesammelt  noch  auch  sonst 
den  geologischen  Vorkommnissen  die  erforderliche  Aufmerksam- 
keit zugewandt.    Reisen  zu  Pferde  sind  überhaupt  für  geologische 


^)  Felix  u.  Lenk.  Beiti'äge  zur  Geologie  und  Paläontologie  der 
Republik  Mexiko,  ü.  1.  Uebersicht  über  cue  geologischen  Verhält- 
nisse des  inexicanischen  Staates  Oaxaca.    Leipzig  1898. 
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Anfnahmen  in  topographisch  ungenau  bekannten  Ländern  nicht 
recht  geeignet,  und  wenn  man  wie  Schreiber  dieses  glaubt,  auf 
einer  wohl  untersuchten  Strecke  zu  reisen,  und  deshalb  manchmal 
die  Gelegenheit  wahrnimmt,  bei  Nacht  zu  reiten,  so  werden  die 
wissenschaftlichen  Aufzeichnungen  vollends  iQckenvoll  und  man- 
gelhaft. Trotzdem  habe  ich  nunmehr  versucht,  aus  meinen  dllrf* 
tigen  Reisenotizen  ein  Profil  der  von  Felix  und  Lenk  nicht 
untersuchten  Strecke  Tehuantepec-Tlacolula  zu  entwerfen,  da  die- 
selbe trotz  aller  Lückenhaftigkeit  einiges  Interesse  erwecken 
dürfte.  Die  Ilöhenangaben  sind  nach  eigenen  Aneroidablesungeu 
berechnet;  ich  habe  jedoch  für  die  Höhen  von  Totolapa  bis  Tla- 
colula  einige  annähernde  Bericlitigungen  anbringen  müssen,  da  mir 
keine  correspondircnden  barometrischen  Beobachtungen  zur  Verfü- 
gung stehen  und  meine  uncorrigirten  Ablesungen  für  Oaxaca-Stadt 
nur  lolO  m.  statt  der  wahrscheinlich  richtigen  LöoO  m  ergeben 
hatten. 

Auf  der  von  Felix  u.  Lenk  gegebenen  orographischen 
Uebersichtskarte  des  Staates  Oaxaca  sind  die  hydrographischen 
Verhältnisse  des  zwischen  Tehuantepec  und  Oaxaca  liegenden  Ge- 
bietes ungefähr  richtig  eingezeichnet;  der  Rio  hondo.  welcher 
zwischen  Las  Vacas  und  El  Palmar  überschritten  wird  und  eine 
nahezu  südsüdöstliche  Laufrichtung  zeigt,  ist  wahrscheinlich  der 
Quellfluss  des  Rio  de  Tequisistlan.  Die  orographischen  Verhält- 
nisse, namentlich  die  ^Sierra  de  Filotepec*.  scheinen  dagegen 
nicht  richtig  eingezeichnet  zu  sein,  da  die  Strasse,  welche  von 
Tehuantepec  bis  Tequisistlan  westlich  geführt  hat.  dann  aber 
(nach  kurzer  nordwestlicher  Abweichung)  bis  Totolapa  abermals 
eine  westliche  Hauptrichtung  mit  imr  geringer  Ablenkung  nach 
Norden  zeigt,  die  Bergzüge  fast  senkrecht  zu  deren  Streichrich- 
tung überschreitet.  Aus  Mangel  an  guten  Aussichtspunkten  habe 
icli  übrigens  keine  klare  Uebersicht  über  diese  Gebirgslandschaft 
gewinnen  können.  Von  Totolapa  (am  Oberlauf  des  Tehuantepec- 
Flu<tses)  nach  Tlacolula  hält  man  eine  fast  nordwestliche  Richtung 
ein.  Die  ganze  Gegend  von  Salina  Oruz  bis  S.  Dionisio  ist 
trocken,  die  dürftige  Vegetation  zeigt  den  Charakter  einer  Stranch- 
steppe. 

Von  Salina  (-ruz  bis  Tehuantepec  (iT)  m)  ebenso  unmittelbar 
hinter  Tehuantepec  stehen  archäische  Gesteine  an.  da  und  dort 
von  alluvialen  Ablageinngen  überdeckt.  Gleich  hinter  dem  Dörf- 
chen Miste(iuilla  dagegen  tritt  ein  versteinerungsleerer  Kalk  auf, 
welchen  ich  wegen  einer  gewissen  petrographisclien  Aehnlichkeit 
mit  den  vorcarboni sehen  Kalken  Guatemalas  für  paläozoisch  halten 
möchte.  Wenn  man  den  Tehuantepec  •  Fluss  zum  fünften  Male 
Male  überschritten  hat  (etwa  halbwegs  zwischen  Tehuantepec  und 
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Tequisistlan)  steht  immer  noch  Kalk  an,  bald  darauf  aber  beob- 
achtet man  Thonschiefer,  thonige  Sandsteine,  Qoarzconglomerate, 
vielfach  von  Gerollen,  Sauden  und  Löss  überdeckt,  aud  kurz  vor 
Tequisistlan  (160  m)  begiuneu  jnuge.  zersetzte  Eroptirgesteine 
(Andesite)  nebst  Tuffen  und  Gerollen  derselben.  Diese  jungen 
Eruptivgesteine  begleiten  den  Wanderer  nunmehr  fast  unausgesetzt 
bis  Tlacolula.  Zwischen  Rio  hondo  und  El  Palmar  findet  man 
etwas  Sandstein  anstehend  und  später  aber  dem  Eruptivgesteiu 
zerstreut  vereinzelte  Kalk-  und  QuarzgeröHe.  Zwischen  S.  Bar- 
tolome  und  der  nächstfolgenden  Passhöhe  steht  mehrfach  Kalk 
an,  flach  gegen  Norden  einfallend,  sowie  etwas  Grauwacke. 
Nachher  herrscht  ausscliliessHch  Eruptivgestein,  bis  zwischen  S. 
Dionisio  und  Tlacolula  wieder  Kalk  auftritt,  welcher  sich  durch 
undeutliche  Rudisten- Spuren  als  cretac^isch  erweist.  Bei  Totolapa 
und  Cascajal  finden  sich  obei-flächlich  viele  Alluvialgerölle. 


2.  Herr  .1.  Felix  und  Herr  H.  Lenk  an  Herrn  0.  A.  Tenxk. 
Ueber  die  mexicanische  Viilcanspalte, 

Leipzig,  diMi  4.  October  1894. 

Auf  pag.  574  des  Jahrganges  1893  dieser  Zeitschritt  be- 
richtet Herr  Sappeu.  dass  er  im  Februar  des  genannten  Jahres 
die  mexicanischen  Vulcane  Popocatepetl ,  Nevado  de  Toluca  und 
Pic  von  Orizaba  bestiegen  habe  und  dass  die  Aussicht,  welche 
er  von  diesen  Hochwarten  genossen  habe,  ihn  zu  ganz  anderen 
Anschauungen  über  die  benachbarten  vulcauischen  Erscheinungen 
geführt  habe,  als  wir  sie  in  unseren  betreffenden  Publicationen 
kundgegeben  haben. 

Wir  haben  seiner  Zeit  mit  freudigem  Interesse  die  Nach- 
richt begrüsst.  dass  ein  deutscher  Forscher  berufen  wäre,  die 
Kenntnisse  von  der  Geologie  jenes  Landes  weiter  zu  fördern, 
welches  durch  A.  v.  Humboldt  für  unsere  AVissenschaft  sozu- 
sagen zu  einem  classischen  Boden  geworden  ist.  Wir  selbst 
haben  uns  bei  unserem  Aufenthalte  in  demselben  überzeugt,  dass 
es  eine  fast  unerschöpfliche  Fundgrube  für  geologische  Arbeiten 
darstellt,  und  uns  bemüht,  in  durchaus  objectiver  Weise  mit 
unseren  besten  Kräften  zui*  I^suug  einiger  der  zahlreichen  sich 
dort  darbietenden  Probleme  beizutragen.  Wenn  unsere  An- 
schauungen über  manche  Punkte  von  jenen  A.  v.  Humboldt* s 
mehr  oder  weniger  abweichen,   so  kann  dies  bei  dem  Fortschritt 
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unserer  Wissenschaft  nicht  aufifallen;  manche  andere  Ansicht 
V.  Humboldt's  von  viel  grösserer  principieller  Bedeutung  ist 
diesem  Umschwung  zum  Opfer  gefallen,  ohne  dass  die  Hoch- 
achtung  der  Naturforscher  vor  diesem  Heros  unserer  Wissenschaft 
gelitten  hätte. 

Allein  es  will  uns  doch  scheinen,  als  ob  die  erwähnte  Mit- 
theilung des  Herrn  Sapper  etwas  verfrüht  wäre.  Denn  obwohl 
er  unseren  ^ neuen  Ideen ^  entgegentritt,  bringt  er  keine  exacten 
Beobachtungen  zur  Stütze  für  seine  eigenen,  abweichenden  An- 
sichten. Seinem  Aufsatz  würde  ein  erheblich  anderes  Gewicht 
beizulegen  sein,  wenn  er  vor  dieser  Publication  sicli  etwas  länger 
in  Mexico  umgesehen  und  noch  einige  der  westlichen  Vulcane 
diesem  Landes  und  damit  jene  Geilenden  besucht  hätte,  von  denen 
er  noch  immer  angeben  muss.  dass  ^ibre  topographische  und 
geognostische  Kenntniss  noch  sehr  mangelhaft  sei  ^.  Das.  was  darin 
über  die  östlichen  Vulcane  gesagt  wird,  ist  im  Wesentlichen  eine 
Wiederholung  der  Ansichten  v.  Humboldt  s,  welchem  die  Mexico 
durchsetzende  mächtige  Transversalspalte  lediglich  eine  ^Spalte 
vulcanischer  Thätigkeif'  ist  und  welcher  daher  ihre  Richtung 
einfach  nach  der  Lage  der  vulcanischen  Hauptessen  bestimmte. 

Es  erscheint  uns  bei  Weitem  weniger  gekünstelt,  wenn  wir 
die  vulcanischen  Erscheinungen  eines  Landes  in  Verbindung  mit 
dessen  tektonisch-orographischen  Verhältnissen  betrachten  —  Dinge, 
die  doch  nach  den  modernen  Anschauungen  im  engsten  causalen 
Zusammenhange  mit  einander  stehen  —  als  wenn  man  ohne  Rück- 
sicht auf  den  orographischen  Gesannntcharakter  (wir  denken  dabei 
an  den  Steilabfall  des  mexicanischcn  Hochlandes  nach  Süden  und 
Osten)  Vulcanspalten  lediglich  in  der  Weise  construirt.  dass  man 
die  höchsten  und  bedeutendsten  Vulcane  auf  der  Karte  durch  eine 
Linie  verbindet!  Ob  mau  heutzutage  mit  der  Ansicht,  ^dass  die 
vulcanischen  Erscheinungen  für  sich  allein  betrachtet  werden 
müssen"  bei  der  Mehrzahl  der  Fachgenossen  Beifall  ündet. 
möchten  wir  billig  bezweifeln. 

Der  Gegensatz  zwischen  Heirn  Sapper's  Auflassung  von  der 
Anordnung  der  mcxicanischen  Vulcane  und  der  unserigen.  beruht 
auf  dem  Unterschied  in  der  Auflassung  des  Begiiffs  ^Vulcan- 
spalte^  überhaupt.  Für  Herrn  Sappe«  ist  eine  Vulcanspalte, 
wie  es  scheint,  einfach  die  Linie,  durch  welche  man  je  zwei 
Vulcane  mit  einander  verbinden  kann,  während  wir  darunter  eine 
Bruch  1  in ic  der  Erdrinde  verstehen,  an  welche  vulcanische  Er- 
scheinungen —  und  zwar  sowohl  Stratovulcane  als  Massenergüsse 
—  geknüpft  sind  und  welche  gewöhnlich  sich  auch  schon  in  der 
Orographie  eines  Landes  bemerkbar  macht  (z.  B.  Ostasien.  Nord- 
böhmen). 
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Obwohl  uns  hiulänglich  bekannt  ist,  dass  die  mexicanischen 
Karten  in  gar  vielen  Punkten  unrichtig  sind,  so  können  wir 
doch  nicht  annehmen,  dass  durch  neuere  Aufnahmen  die  Lage 
der  beiden  Yulcane  Iztaccihuatl  und  Nevado  de  Colima  derart 
anders  bestimmt  worden  ist.  dass  dieselben  nicht  mehr  wie  bisher 
rein  nördlich  von  ihren  Nachbarvulcanen  Popocatepetl  bezw. 
Volcan  de  Colima  liegen,  sondern  ausgesprochenermaassen  nord- 
westlich, wie  dies  Sapper  auf  seiner  Kartenskizze  dargestellt 
hat.  In  dieser  Lage  würden  sie  allerdings  bedeutend  besser  in 
Sapper's  Vulcanspalte  heineiiipassen ;  dies  bezieht  sich  besonders  auf 
die  beiden  Vulcane  von  Colima.  Indessen  liegen  gerade  fOr  diese 
auch  die  bekannten  ßestimmungen  französischer  Geologen  vor.  so 
dass  man  vorläufig  keinen  Grund  hat .  an  ihrer  bisher  angenomme- 
nen gegenseitigen  Lage  zu  zweifeln.  Der  mftchtige  vulcanische 
Kamm,  der  sich  zwischen  dem  Pic  von  Orizaba  und  dem  4090  m 
hohen  Cofre  de  Perot«  unmittelbar  am  östlichen  ßruchrand  des 
Centralplateau  erhebt,  wird  ignorirt.  dagegen  erscheint  die  Ma- 
linche  mit  dem  Pic  von  Orizaba  durch  die  Spaltenlinie  verbunden, 
obwohl  sich  zwischen  beiden  die  weite,  nur  von  unbedeutenden 
Höhen  unterbrochene  Poblaner  Ebene  ausdehnt.  Den  Vulcan  von 
Tuxtla  in  eine  Beziehung  zu  den  übrigen  Vulcanen  zu  bringen, 
haben  wir  uns  vorsichtiger  Weise  enthalten,  da  wir  denselben 
weder  besucht  haben,  noch  in  der  Orographie  des  Landes  An- 
haltspunkte für  die  Annahme  einer  tektonischen  Verbindung  zwi- 
schen ihm  und  dem  Pic  von  Orizaba  finden  konnten.  Herr 
Sapper  aber  hat  kein  Bedenken,  die  mexicanische  Vulcanspalte 
schon  zwischen  diesen  beiden  Vulcanen  auf  seiner  Karte  einzu- 
tragen, obwohl  ihre  Entfernung  ca.  240  km  betrögt.  Da  könnte 
man  mit  dem  gleichen  Grad  von  Berechtigung  vielleicht  auch 
zwischen  Höhgau  und  Rhön,  die  ebensoweit  von  einander  ent- 
fernt sind,  eine  Vulcanspalte  construiren.  Die  Art  und  Weise,  in 
welcher  er  seine  Haupt  spalte  construirt.  findet  eine  eigenthüm- 
liche  Illustration  durch  die  Fussnote  auf  p.  576,  in  welcher  offen 
eingestanden  wird,  dass  er  „unsiclier  sei.  ob  er  die  Vulcane  von 
Zamora  und  San  Andres  oder  jene  von  Patzcuaro  und  den  Pa- 
tamban  auf  der  llauptspalte  eintragen-  .  .  .  mit  anderen  Worten, 
wie  er  überhaupt  hier  die  Hauptspalte  verlaufen  lassen  solle! 

In  seinem  Aufsat/  finden  wir  lediglich  die  an  sich  ja  ganz 
interessante  Mittheilung,  dass  er  anderer  Meinung  über  die  An- 
ordnung der  mexicanischen  Vulcane  ist,  als  wir:  jedoch  vermissen 
wir  zu  unserem  Bedauern  einen  sachlichen  Nachweis,  dass  un- 
sere Darstellung  auf  irrthOmlichen  Beobachtungen  oder  Annah- 
men beruht.  Zum  Vergleich  werden  zwar  die  Verhältnisse  in 
Guatemala  herangezogen.      Dieser  Vergleich    ist    aber  nichts  we- 
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niger  als  ein  Beweis;  er  zeigt  nur,  dass  Herr  Sappbk  sidi  iä 
sehr  eingehender  Weise  mit  den  guatemaltekischen  YiücaBan  be- 
schäftigt hat,  lässt  aber  aoch  befOrchten,  dass  er  nun  mit  einef 
gewissen  Voreingenommenheit»  die  gleichen  Verhältnisse  wieder* 
znfinden,  anch  an  die  mexacanischen  Vnlcane  herantritt 

Herr  Sappbb  wird  in  seiner  Stellang  bei  der  geologischem 
Commission  der  Republik  Mexico  Oelegenheit  haben,  sich  viel 
länger  und  eingehender  mit  diesen  Problemen  zu  beschäftigen, 
als  es  uns  während  der  relativ  kurzen  Zeit  unseres  Aufenthaltes 
in  Mexico  möglich  war.  Mit  grösstem  Interesse  werden  wir  jede 
Belehrung,  jede  eventuelle  Berichtigung  unserer  Ansichten  be- 
grüssen,  sofern  dieselbe  durch  wirklich  exacte  Beobachtungen 
begründet  ist;  in  dem  erwähnten  Aufsatz  des  Herrn  Sappbb  aber 
scheinen  uns  keine  Thatsachen  angeführt  zu  sein,  welche  geeignet 
wären,  unsere  Anschauungen  zu  erschüttern;  die  Gründe,  welche 
uns  zu  letzteren  geführt  haben,  sind  von  uns  früher  ausführlich 
dargelegt  worden,  so  dass  wir  von  einer  Wiederholung  derselben 
beziehentlich  von  einer  sachlichen  Discussion  für  jetzt  absehen 
können. 


8.    Herr  Heintze  an  Herrn  C.  A.  Tenne. 
Voivata  piscinalis  im  Quartär  der  Proviiiz  Posen. 

Lassa  in  Posen,  den  9.  October  1894. 

Bisher  hatte  ich  im  quartären  Lehm,  Thon  oder  Mergel  der 
Provinz  Posen  Fossilien  nicht  entdeeken  können.  Um  so  inter- 
essanter war  es  mir,  als  ich  kürzlich  eine  Mergelschicht  fand, 
die  reichlich  eine  Schnecke  enthielt,  die  nach  der  Bestimmtmg 
des  Herrn  Professor  v.  Koemem  Vaivata  piacinaHs  ist.  Diese 
Schicht  liegt  östlich  von  Birnbaum  am  Schockelgraben.  Wenn 
man  von  Birnbaum  aus  durch  das  Dorf  Bielsko  geht,  so  theilt 
sich  die  Strasse  am  Ende  des  Dorfes  in  die  nach  Zirke  führende 
Chaussee  und  in  einen  nach  Kulm  führenden  Feldweg.  Verfolgt 
man  letzteren  etwa  500  m.  so  kommt  man  an  den  Schockelgra- 
ben, dessen  Grund  und  Ufer  hier  aus  einer  weissen  Mergelschicht 
bestehen,  die  in  Menge  jene  Gastropode  enthält.  Die  Schicht 
scheint  horizontal  zu  liegen;  sie  lässt  sich  etwa  20  m  am  Ufer 
des  Grabens  verfolgen  und  ist  dann  durch  eine  Rasendecke  ver- 
deckt, füllt  aber  wahi-scheinlich  das  ganze  Thal  bis  zur  ^grünen 
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Tanne ^  ans.  Der  Schockelgraben  fliesst  in  der  Nähe  des  Mer- 
gels aus  dem  Bielskoer  See  und  geht  7^  Meile  nördlich  zur 
Warthe.  Da  durch  die  Regulirung  der  Warthe  die  OberflAche 
des  Flusses  jedenfalls  um  einige  Meter  tiefer  gelegt  worden  ist, 
so  ist  anzunehmen,  dass  jenes  Thal  am  Schockelgraben  früher 
von  dem  Wasser  des  Bielskoer  Sees  erfüllt,  und  dass  das  seichte 
Gewässer  von  der  kleinen  Schnecke  bevölkert  gewesen  ist. 


4.    Herr  W.  Deecke  an  Herrn  C.  A.  Tenne. 

Ueber  Löcher  von  Bohrmuscheln  in  Diluvial- 

geschieben. 

Greifswald,  den  7.  November  1894. 

Am  Nordpehrd  bei  Göhren  trifft  man  unter  den  zahlreich 
am  Strande  angehäuften  Geschieben,  die  zum  grössten  Theile 
zerstörtem  Gescbiebemergel  entstammen,  vereinzelt  silurische  Kalke, 
welche  deutliche  Bohrlöcher  von  bohrenden  Muscheln  zeigen.  Es 
handelt  sich  in  diesem  Falle  nicht  etwa  um  Vertiefungen,  die  in 
ungleichmässiger  Verwitterung  ihren  Ursprung  haben.  Die  Löcher 
sind  fingerförmig,  unten  durch  runden  Boden  geschlossen  und 
haben  eine  glatte  Wand.  Man  kann  sie  nur  mit  den  von  Litho- 
clomus  oder  Saxicava  im  Kalkstein  ausgehöhlten  Wohnräumen 
vergleichen.  Ferner  erhielt  ich  durch  Herrn  cand.  Heberlein 
aus  den  Kiesgruben  von  Neu-Tomey  bei  Stettin  einen  obersilu- 
rischen,  vermuthlich  von  Gotland  stammenden  Konülenstock .  an 
welchem  ebenfalls  sehr  deutlich  die  Wirkungen  von  bohrenden 
Mollusken  hervortraten.  Die  bis  5  cm  langen,  schmalen  Gänge 
waren  von  einem  feinen,  braunen,  lehmigen  Sand  und  einzelnen 
grösseren,  gerundeten  Quarzkörnern  erfüllt,  glattwandig  und  theil- 
weise  flaschenförmig  ausgezogen. 

Aus  welcher  Zeit  stammen  nun  diese  Bohrlöcher?  Dass  sie 
nicht  entstanden  sind,  so  lange  die  betreifonden  Kalke  sich  noch 
an  ursprQnglicher  Lagerstätte  befanden,  folgt  daraus,  dass  mit 
Ausnahme  einer  kleinen  (Auflage-)  Fläche  die  Muscheln  ringsum 
angesetzt  haben.  Jedenfalls  waren  es  Trümmer.  Anzunehmen 
aber«  dass  diese  Bruchstflcke  silurischer  Gesteine  etwa  zur  Kreide- 
oder Tertiärzeit  im  Meere  gelegen  hätten  und  augebohrt  wären, 
geht  ebenfalls  nicht,    da  man   sie  dann    schwerlich  mit   so  guter 
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niger  als  ein  Beweis;  er  zeigt  nur,  dass  Herr  Sappui  sieh  im 
sehr  eingehender  Weise  mit  den  goatemaltekischeii  YiücaiieB  be- 
schäftigt hat,  lässt  aber  auch  befürchten,  dass  er  nun  mit  eiaer 
gewissen  Voreingenommenheit,  die  gleichen  Verhältnisse  wieder* 
zufinden,  auch  an  die  mexacanischen  Vulcane  herantritt. 

Herr  Sappsb  wird  in  seiner  Stellang  bei  der  geologiachon 
Commission  der  Republik  Mexico  Gelegenheit  haben,  sich  Tiel 
länger  und  eingehender  mit  diesen  Problemen  zu  beschäftigen, 
als  es  uns  während  der  relativ  kurzen  Zeit  unseres  Aufenthaltes 
in  Mexico  möglich  war.  Mit  grösstem  Interesse  werden  wir  jede 
Belehrung,  jede  eventuelle  Berichtigung  unserer  Ansichten  be- 
grüssen,  sofern  dieselbe  durch  wirklich  exacte  Beobachtungen 
begründet  ist;  in  dem  erwähnten  Aufsatz  des  Herrn  Sapfbr  aber 
scheinen  uns  keine  Thatsachen  angeführt  zu  sein,  welche  geeignet 
wären,  unsere  Anschauungen  zu  erschüttern;  die  Gründe,  welche 
uns  zu  letzteren  geführt  haben,  sind  von  uns  früher  ausführlich 
dargelegt  worden,  so  dass  wir  von  einer  Wiederholung  derselben 
beziehentlich  von  einer  sachlichen  Discussion  für  jetzt  absehen 
können. 


8.    Herr  Heintze  an  Herrn  C  A.  Tbmne. 
Valvaia  piscincdis  im  Quartäx  der  P^rovinz  Posen. 

Lissa  in  Posen,  den  9.  Ootober  189i. 

Bisher  hatte  ich  im  quartären  Lehm,  Thon  oder  Mergel  der 
Provinz  Posen  Fossilien  nicht  entdeeken  können.  Um  so  inter- 
essanter war  es  mir,  als  ich  kürzlich  eine  Mergelschicht  fand, 
die  reichlich  eine  Schnecke  enthielt,  die  nach  der  Bestimmung 
des  Herrn  Professor  v.  Kobnen  Valvata  pisctnaUs  ist.  Diese 
Schicht  liegt  östlich  von  Birnbaum  am  Schockelgraben.  Wenn 
man  von  Birnbaum  aus  durch  das  Dorf  Bielsko  geht,  so  theilt 
sich  die  Strasse  am  Ende  des  Dorfes  in  die  nach  Zirke  führende 
Chaussee  und  in  einen  nach  Kulm  führenden  Feldweg.  Verfolgt 
man  letzteren  etwa  500  ni.  so  kommt  man  an  den  Schockelgra- 
ben,  dessen  Grund  und  Ufer  hier  aus  einer  weissen  Mergelsclücht 
bestehen,  die  in  Menge  jene  Gastropode  enthält.  Die  Schicht 
scheint  horizontal  zu  liegen;  sie  lässt  sich  etwa  20  m  am  Uf^r 
des  Grabens  verfolgen  und  ist  dann  durch  eine  Rasendecke  ver* 
deckt,  füllt  aber  wahrscheinlich  das  ganze  Thal  bis  zur  ^grünen 

Zeltüchr.  d.  D.  geoi.  Gch.  XLVI.  %.  44 


682 


Tanne  ^  ans.  Der  Schockelgraben  fliesst  in  der  Nähe  des  Mer- 
gels aas  dem  Bielskoer  See  und  geht  7^  Meile  nördlich  zur 
Warthe.  Da  durch  die  Hegulirung  der  Warthe  die  Oberfläche 
des  Flusses  jedenfalls  um  einige  Meter  tiefer  gelegt  worden  ist, 
so  ist  anzunehmen,  dass  jenes  Thal  am  Schockelgraben  früher 
von  dem  Wasser  des  Bielskoer  Sees  erfüllt,  und  dass  das  seichte 
Gewässer  von  der  kleinen  Schnecke  bevölkert  gewesen  ist. 


4.    Herr  W.  Dkecke  an  Herrn  C.  A.  Tennk. 

Ueber  Löcher  von  Bohrmuschehi  in  Diluvial- 

geschieben. 

Greifswald,  den  7.  November  1894. 

Am  Nordpehrd  bei  Göhren  trifft  man  unter  den  zahlreich 
am  Strande  angehäuften  Geschieben,  die  zum  grössten  Theile 
zerstörtem  Geschiebemergel  entstammen,  vereinzelt  silurische  Kalke, 
welche  deutliche  Bohrlöcher  von  bohrenden  Muscheln  zeigen.  £s 
handelt  sich  in  diesem  Falle  nicht  etwa  um  Vertiefungen,  die  in 
ungleichmässiger  Verwitterung  ihren  Ursprung  haben.  Die  Löcher 
sind  fingerförmig,  unten  durch  runden  Boden  geschlossen  und 
haben  eine  glatte  Wand.  Man  kann  sie  nur  mit  den  von  Litho- 
flotnus  oder  Soücicava  im  Kalkstein  ausgehöhlten  Wohnräumen 
vergleichen.  Ferner  erhielt  ich  durch  Herrn  cand.  Hbberleix 
aus  den  Kiesgruben  von  Neu-Tomey  bei  Stettin  einen  obersilu- 
rischen.  vermuthlich  von  Gotland  stammenden  Korallenstock.  an 
welchem  ebenfalls  sehr  deutlich  die  Wirkungen  von  bohrenden 
Mollusken  hervortraten.  Die  bis  5  cm  langen,  schmalen  Gänge 
waren  von  einem  feinen,  braunen,  lehmigen  Sand  und  einzelnen 
grösseren,  gerundeten  Quarzkörneni  erfüllt,  glattwandig  und  theii- 
weise  flaschenförmig  ausgezogen. 

Aus  welcher  Zeit  stammen  nun  diese  Bohrlöcher?  Dass  sie 
nicht  entstanden  sind,  so  lange  die  betreffenden  Kalke  sich  noch 
an  ursprünglicher  Lagerstätte  befanden,  folgt  daraus,  dass  mit 
Ausnahme  einer  kleinen  (Auflage-)  Fläche  die  Muscheln  ringsum 
angesetzt  haben.  Jedenfalls  waren  es  Trümmer.  Anzunehmen 
aber,  dass  diese  Bruchstücke  silurischer  Gesteine  etwa  zur  Kreide- 
oder Tertiärzeit  im  Meere  gelegen  hätten  und  augebohrt  wären, 
geht  ebenfalls  nicht,    da  man  sie  dann    schwerlich  mit   so  guter 


683 


Erhaltung  der  Bohrungen  im  Diluvium  eingebettet  finden  würde.  ^) 
Der  Eistransport  mtisste  deutlich  in  seinen  Wirkungen  hervor- 
treten. So  bleibt  hier  nur  übrig,  dass  die  Löcher  zur  Dilnvial- 
zeit  an  silurischen  Geschieben  hervorgebracht  sind,  und  dass  die 
jetzigen  Fundorte  nicht  allzuweit  von  der  damaligen  Lagerstätte 
der  Geschiebe  liegen.  Da  nun  LitJtodomus  und  Sdxicava  typische 
Meeresbewohner  sind,  so  folgt  weiter  daraus,  dass  an  unseren 
pommerschen  Küsten  zur  Diluvialzeit  vorübergehend  Meeresbe- 
deckung vorhanden  gewesen  sein  muss.  Für  Hiddensö  ist  eine 
solche  zur  sog.  Interglacialperiode  durch  Günther  nachgewiesen. 
In  einem  zwischen  zwei  Geschiebemergelbänken  liegenden  grauen, 
fetten  Thone  fanden  sich  Bruchstücke  von  Cardium,  Cißprinn 
islandica  L..  Corhuhi  gibba  Oliv.  Von  bohrenden  Muscheln  ist 
aber  keine  Rede,  vielleicht  deswegen,  weil  der  Thon  ganz  stdn- 
frci  ist.  In  den  übrigen  Theilen  von  Rügen  kennen  wir  bisher 
noch  keine  Spur  mariner,  interglacialer  Sedimente.  Denn  der 
Fund  von  Teilina  haltica  L.  durch  Strückmann  in  den  Sauden 
des  Küster  sehen  Bruches  bei  Sassnitz  ist  bisher  nicht  wieder- 
holt oder  bestätigt  worden,  und  an  den  anderen  Aufschlüssen  der 
Jasmunder  Küste  enthalten  die  Sande  nach  Munthe  nur  einige 
Pflanzenreste.  An  etwa  noch  unbekannt  gebliebene  präglaciale  Bil- 
dungen lässt  sich  ebenfalls  nicht  wohl  denken,  weil  typische  Ge- 
sohiebo  angebohrt  sind,  oder  man  hätte  vorauszusetzen,  dass  diese 
Kalk(*  durch  TreibcMs  gegen  Süden  transportirt  seien.  Am  wahr- 
scheinlichsten bleibt  daher  immer  noch  die  Annahme,  dass  es 
sich  in  diesen  Stücken  um  Andentungen  interglacialer  Meeres- 
al)lagerungen  handelt,  welche  demgemäss  auf  dem  Boden  der 
OdiTbucht  zwischen  Rügen  und  Stettin  anstehen  oder  angestanden 
haben.  Damit  wär(>  allerdings  für  die  bisher  auf  das  westliche 
Ostseebecken  bescliränkte  interglaciale  See  die  Ausdehnung  in 
die  östlich  von  Rügen  gelegenen  Senken  erwiesen  oder  doch  we- 
nigstens in  den  Bereich  der  Möglichkeit  gerückt.  *)  Lassen  wir 
aber  diese  Schlüsse  vorläufig  dahingestellt  sein.  Vielleicht  trägt 
diese  Notiz  dazu  bei.  dass  man  auch  anderwärts  mehr  auf  solche 
angebohrten  Geschiebe  achtet. 


M  In  der  Provinz  Preussen  sind  durch  A.  Jentzsch  paläozoische 
Geschiebe  mit  Bohrlöchern  beobachtet,  bei  denen  die  Vertiefungen  durch 
Grünband  ausgefüllt  sind.  Er  meint,  dass  man  es  mit  Spuren  der  im 
C'enoman  bc^nnendcn  Transgression  zu  thun  habe.  (Führer  durch  die 
treol.  Sannnl.  dos  Prov. -Museums  zu  Königsberg,  1802,  p.  89,  No.  229.) 

*)  Vergl.  MuNTiiE.  Studier  öfver  baltiska  bafvets  quartära  historia. 
Bih.  t.  kgl.  Svenska  Vet.  Akad.  Handl.,  1892,  XVHl,  2,  p.  68—70. 
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€•  Verhandlungen  der  Gesellschaft 


Protokoll  der  Juli  •  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  4.  Juli  1894. 
Vorsitzender:    Herr  HaüC?hkcobne. 

Das  Protokoll  der  Juli -Sitzung  wurde  vorgelesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  fELr  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  yor. 

Herr  Hauchecorne  berichtete  über  die  Auffindung  ver- 
schiedener durch  Fossilien  gat  charakterisirter  Stufen 
im  Mittel-  und  Oberdevon  bei  Romkerballe,  au  mehreren 
Orten  am  Osthang  und  am  Westhang  des  Kahlebergs  seitens  der 
Herren  Beushausbn  und  Denckmann.    (Siehe  Brief  1.  Heft  2.) 

Derselbe  machte  Mittheilung  über  die  Ergebnisse  der  von 
Herrn  Denckmann  vorgenommenen  Begehnng  des  Oberdevon  der 
Gegend  von  Warstein.     (Siehe  Brief  2,  Heft  2.) 

Herr  Eosmann  sprach  über  das  Auftreten  von  grauem 
Porphyr  auf  den  Erzgängen  von  Kupferberg  in  Schlesien. 

Der  Vortragende  hatte  der  Gesellschaft  in  der  Sitzung  vom 
3.  December  1890  eine  Stufe  Buntknpfererz  von  Neue  Adler- 
Schacht  der  Kupferberger  Erzbergwerke  als  Beleg  eines  neuen 
Aufschlusses  vorgelegt,  welches  Erz  sich  durch  seinen  hohen 
Knpfergehalt  (59,8  pCt.  Gu)  auszeichnete.  Dieser  Aufschluss 
liegt  im  südlichen  Theile  des  früheren  Einzelfeldes  Fröhlicher 
Anblick  und  ist  in  der  Fortsetzung  des  Weintraubenganges  das 
betreffende  Erzmittel  mit  der  Stollnstrecke  überquert  worden. 
Man   hat  von    dem    sehr  gediegen   aultretenden,    nur  mit  etwas 
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Zinkblende  und  Schiefer  verwachsenen  Erz  ein  Mittel  von  etwa 
60  m  Länge  and  etwa  1,5  m  Breite  aufgefahren;  in  welchem  der 
Gang  60  cm  and  darüber  ansteht;  er  streicht  zwischen  hör.  9 
and  10  and  fällt  nach  W  ein;  in  nordwestlicher  Richtong  wird 
er  durch  sich  vorlagernden  rothen  Porphyr  abgeschnitten. 

Bis  gegenwärtig  beschäftigt  im  Kupferberger  Erzrevier  die 
Bergbautreibenden  die  Frage  hinsichtlich  der  Nachhaltigkeit  der 
Gänge  nach  der  Teufe  zu  und  des  regelmässigen  Niedersetzens. 
Hierüber  hat  nun  die  weitere  Durchquerung  des  besagten  Ganges, 
den  man  wegen  der  blauen  Farbe  des  Erzes  als  den  ^blauen 
Gang'^  bezeichnet  hat,  einen  bemerkenswerthen  Aufschluss  ge- 
geben. Man  durchörterte  im  Hangenden  des  Erzmittels  eine 
gegen  2  m  mächtige,  der  Gangspalte  noch  zugehörige  Lage  eines 
grauen  splittrigen  Felsitporphyrs .  der  überaus  reichlich  von  Erz- 
funken (Schwefelkies,  Kupferkies  in  krystallisirten,  Buntkupfererz 
in  kugeligen  Individuen)  durchschwärmt  ist.  Das  Gestein  ist 
kurzklüftig,  von  splittrigem  Bruch  und  so  hart,  dass  es  am  Stahle 
Funken  giebt;  in  der  felsitischen  Grundmasse  finden  sich  neben 
vereinzelten  Quarzkörnchen  verschwommene  Einschlüsse  von  dio- 
ritischer  oder  Hornblende-Substanz. 

Das  Auftreten  dieses  grauen  Porphyrs  setzt  die  Kupferberger 
Gänge  in  unmittelbare  Beziehung  zu  den  nördlich  davon,  jenseits 
des  Bobers.  der  Bleiberge  und  des  Katzbachthals  gelegenen  Gang- 
züge von  Altenbeig,  da  dorten  der  graue  Porphyr,  welcher  in 
ganz  gleicher  Weise  durch  die  vererzten  Einsprengunge  charakte- 
risirt  ist.  von  jeher  als  Begleiter  des  Hauptganges  bekannt  und 
auch  als  solcher  von  v.  Packisch  (Metallbergbau  Niederschlesiens) 
beschrieben  worden  ist.  Der  graue  Porphyr  ist  ein  dem  Gang- 
vorkommen sich  anschliessendes  Gebirgsglied  und  steht  zunächst 
ausser  Beziehung  zu  dem  rothen  Porphyr,  welcher  bei  Altenberg 
im  Eisenberge  als  höchste  Erhebung  des  Reviers  zu  Tage  an- 
steht. In  Altenberg  ist  durch  die  Baue  der  letzten  10  Jahre 
nachgewiesen,  nicht  nur,  dass  der  Hauptgang  mitsammt  dem 
grauen  Porphyr  in  die  Teufe  regelmässig  niedersetzt,  sondern 
auch,  dass  der  Gang  sich  in  der  Teufe  aufthut  (bis  zu  3  m 
mächtig  anstehendes  Boumonit-Fahlerz).  Da  der  Porphjrr  als 
hypogene  Bildung  zu  erachten,  mit  welchem  die  erzführenden 
Lösungen  oder  Magmen  emporgelangt  sind,  so  darf  auch  der 
Porphyraufschluss  am  ^Blauen  Gange ^  als  höffliches  Anzeichen 
nachhaltiger  Erzführung  nach  der  Teufe  zu  gedeutet  und  begrüsst 
werden. 
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Derselbe  machte  ferner  eiue  Mittheilung  über  das  Vor- 
kommen von  Koksgeschieben  im  Diluviallehm  bei  Alt- 
wasser in  Schlesien. 

Das  südliche  Gehänge  des  von  Südost  nach  Nordwest  ver- 
laufenden Thaies  von  Ober- Altwasser  ist  von  mächtigen  Lehm- 
lagern  der  Diluvialzeit  bedeckt,  welche  an  mehreren  Stellen  durch 
Gräbereien  für  Ziegeleibetrieb  entblösst  sind.  Eine  solche  hat 
neuerdings  die  Segen  Gottes- Steinkohlengrube  auf  der  Höhe  zwi- 
schen der  Reussendorfer  und  Waldenburger  Chaussee  angelegt. 
Die  Schichten  fallen  widersinnig  gegen  den  Thalabhaug  nach  Süd- 
westen ein  und  ruhen  die  Lehnischichten  auf  Kies  und  Grand 
sowie  auf  Schichten  gröberer  Geschiebe.  Der  Lehm  steht  bis 
zu  10  m  mächtig  an.  An  mehreren  freigelegten  Ortsstössen  fiel 
eine  den  Lehm  trennende  Zwischenschicht  von  grauer  Farbe  auf, 
die  eine  mehr  sandige  Beschaffenheit  und  zahlreiche  kleine  Kies- 
geschiebe aufwies;  die  Bank  war  20 — 25  cm  stark.  Das  Inter- 
esse an  der  abweichenden  Beschaffenheit  dieser  Zwischenlagerung 
wuchs,  als  eine  Menge  von  verkokten  Kohlenstü(;kchen .  deren 
Oberfläche  an  den  Kanten  massig  abgerundet  war,  aufgefunden 
wurden;  dieselben  bestanden  aus  festem,  versintertem  und  schwach 
aufgeblähtem  Coke  mit  frischem  Bruch  im  Innern,  ohne  Anzeichen 
von  Verwitterung.  Da  der  Gedanke  ausgeschlossen  erscheint, 
dass  dieselben  als  Herdüberreste  aus  einer  Culturschicht  stam- 
men, so  bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  dass  die  lehmbildenden 
Gletscher  (die  Anhöhen  liegen  in  430  m  Seehöhe)  über  die 
Schichtenköpfe  von  Steinkohlenflötzen  sich  fortbewegt  haben,  von 
denen  ja  bekannt  ist.  da^^s  einige,  wie  u.  a.  das  Fixsternflötz  auf 
der  Morgen-  und  Abendsterngrube  bei  Altwasser,  durch  das  Her- 
vortreten der  Porphyre  in  verkokten  Zustand  gerathon   sind. 

Herr  Kemrlk  legte  vor  und  besprach  Lituiten  aus  Ge- 
schieben hell  grauen  jüngeren  Orthoceren  -  Kalkes ,  Bryozoen  aus 
roth  und  weiss  gefärbtem  sowie  einen  Trilobitcn  aus  grauem 
JjepUtenn 'KsAk  der  Gegend  von  Eberswalde. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Hauchecorne.      Beykich.  Jaekel. 


Druck  Ton  J.  F.  Starcke  in  Berlin. 
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Erklinmgr  der  Tafel  XXXTUI. 

Figur  1.     Feriifphineies  2>ffcudaunyeru«  SiEMlRADZKJ.   Rudniki  bei 
Zawiercic.     Sammlung  von  Kontkiewicz. 

Figur  2.     l'trifiptunctes  graciosua  Siemiradzki.     Filipowice    bei 
Krakau.    Sammlung  von  Kontkiewicz. 

Figur  8  u.  4.    l^rijtphinctes  Kontkietriezi  Siemiradsuci.    Rudniki. 
Sammlung  von  Kontkiewicz. 

Fig.  3.     Typische  P'omi. 

Fig.  4.     Aufgeblähte,  grobrippige  Varietät 

Figur  5.     PerisphincUs  evexim  iiv.    Rudniki  bei  Zawiercie.  Meine 
Sammlung. 
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Erklärniigr  der  Tafel  XXXIX. 

Figiir  1  u.  2.    PeriJt] Jihictf M  Wischuiakoffi  TEifiR.  Rudiiiki.   Samni-       ' 
hing  von  Kontkiewicz. 

Fig.  1.     Bis  ans  Kndo  gokaiiunortos  Exemplar. 
Fig.  2.     Innere  Umgänge. 

Figur  8.      IMsphinctcji    tunidUmtdis    SiEMiRADZKi.       Hiidniki. 
Sammlung  von  Kontkikwicz. 

Figur  4.  JWhjihiwfes  jhsimhnujMquetmfi  Tei88.  \typ.  descripti 
Baiin  bei  Krakau.  UiiLiasrhe  Sammlung  des  Wiener  Universitäts- 
museums. 

Figur  5.  I^f^'isphincU's  cf  hnchtmcas  NiK.  Wiodowice  hei  Za- 
wiercie.     Sammlung  von  Kontkjewicz. 

Figur  6.      VeriMphinch'ff    rja.sftnen.sif>    Teiss.      Rudniki.      Meine 
Sammlung. 
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Erkliningr  der  Tafel  XL. 

Figur  1.  Perisphinctes  tntb-hidinentnn  Siemiradzki.  Wlodowice 
bei  Zawiercie.     Sammlung  von  Kontkiewicz. 

Figur  2.  PerisphinctcJi  ekujam  Siemiradzki.  Rudniki.  Samm- 
lung von  Kontkiewicz. 

Figur  3.  Pcrisp/äfwtes  spec.nowindci.  Rudniki.  Sammlung  von 
Kontkiewicz. 

Figur  4.  PcrUphinvtcif  gracilis  Siemiradzki.  Rudniki.  Samm- 
lung von  Kontkiewicz. 

Figur  f).  Peri»phuuteii  era,ssus  Siemiradzki.  Rudniki.  Sannn- 
lung  von  Kontkiewicz. 
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Erklinmgr  der  Tafel  XLL 

Figur  1.     Perisphinctea   prorsocostatua    SiEinRADZKi.      Radniki. 
SammluDg  von  Kontkiewicz. 

Figur  2.    Ferisphinctes  teneUuft    Teiss.    Ebendaher. 
Figur  3.     P^i8p?Uncte8  poUrnicun  Siemikadzki.    Ebendaher. 
Figur  4.    Terisphindes  tenuis  Siemikadzki.    Ebendaher. 
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ErklSruDfr  der  Tafel  XLH. 

Fifriir  ].     l'^riffjtfünctes   rudfiicen/tiif  SiEMiRADZKi.      Rudniki    bei 
Zawiercie.     Mriiip  Sanimluni;. 

Ki^ur  2.    MfivrortrjtfmiitifM  hifHdUviUft.  Lobeulioie.  Rudniki.  Samm- 
lung  von   KoNTKIKWU'Z. 
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Erklärung  der  Tafel  XLII. 

Ki^Mir  I.     I\irisphinctfs    rudnirensis   SiEMiRADZKI.      Rudniki    l»ei 
Zawiorcio.     Mrin(>  Sammlung. 

Fi  pur  2.    MaaoteplnüiU's  Immllvsus.  Lobeiiliiiie.  Eudniki.  Sainiii- 
lunp  von  KoNTKiKWicz. 
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Erklftrung  der  Tafel  XUII. 

Figur  1.  Thurmartiger  Felspfeiler  im  Schrammthor,  von  Osten 
aus  gesehen,  mit  den  pag.  542  beschriebenen  Sanduhrformen.  Nach  der 
Natur  und  nach  einer  Photographie  gezeichnet. 

Figur  2.  Ansicht  einer  normal  verwitterten  und  zellig -schwam- 
mig erscheinenden,  am  Wildschützensteig  unweit  des  Schrainmthores 
gelegenen  senkrechten  Felsoberfläche,  die  auf  der  linken  Seite,  iu  der 
glätteren  Partie,  vom  Winde  corrodirt  ist.  Des  beschränkten  Raumes 
wegen  konnte  nur  ein  sehr  kleiner  Theil  der  ausgeglätteten  Partie  des 
photographischen  Bildes  zur  Reproduction  gelangen.  —  Nach  einer  für 
den  Verfasser  freundlichst  von  Herrn  Dr.  C.  A.  Müller  hergestellten 
Photographie. 
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firklärnugr  der  Tafel  XLIY. 

Froplauulitcs  Koenitjii  (Sow.)  Neumayr  sp.    von   ChAteau 
des  Pourcandes  bei  M^ziöres. 

Fig.  1  a.    Flankenanaicht. 

Fig.  Ib.     Qaerschnitt  durch  Bämintlicho  Windungen. 

Fig.  Ic.    Ventralansicht. 

Fig.  Id.    Lobeulinie    bei    einem    Windungsdurchmesser    von 
80  mm. 

Original  im  geognostisch-paläontologischeu  Institut  der  Univer- 
sität Strassburg. 
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Erkl&ningr  der  Tafel  XLT. 

Proplanulites  Teisaeyrei  Tornquist  von  Chateau  des  Pour- 
candes  bei  Mezieres. 

Fig.  la.    Flankenansiclit. 

Fig.  Ib.     Querschnitt  des  Gehäuses. 

Fig.  Ic.    Ventralaiisicht. 

Fig.  Id.    Lobenlinie   bei    einem    Windungs- Durchmesser    von 
78  mm. 

Original  im  geognostisch-paläontologischen  Institut  der  Universität 
Strassburg. 
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Erkl&ningr  der  Tafel  XLYL 

Figur  1.    J^oplanulites  pourcoudiensir'i  TüKNguiST   von  Chiteaii 
des  Pourcandes  bei  M^zieres. 

Fig.  1  a.     Flankonansicht. 
Fig.  Ib.    Yentralansicht. 

Figur  2.    iV.  arcigura  Teisseyre.  von  Chippenham,  Wiltshire. 
Fig.  2  a.    Flankonansicht 
Fig.  2b    Ventralansicht. 

Figur  8.    Pr.  jHmrcafuliensis  Tornquist   von   Poix-Terron    bd 
M^zieres. 

Fig.  8  a.     Plankenansirht. 

Fig.  8  b.     Lobenlinie  bri  einem  Windungs-DurchnieBser  von 
.^6  mm. 

P'ipur  4.     Pr.  snhcutief(tus  Teisseyre   von   Pourcandes   bei  Ma- 
xieres. 

V\a.  4ii.     Flankeuansicht. 
Fipr.  41».     Vnitralansicht. 

Vij:.  4c.     Lolionlinic  lui  eiiioin  Windung« -Durchmesser  von 
G4  nun. 

Fifiur  T).     /V.  sufßruiwntHit  Teisseyre  v<»ii  Montigjiy  s.  Vonce. 
l^uirschiiitt  durch  das  Gehäuse. 

Original«'  im  /leoynostisch-juiläontohigischt'n  In>titut  der  UniversitÄi 
Strassburp. 
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Erkl&nuigr  der  Tafel  XLTH. 

Figur  1.     ('yat?iop?iyüum  articulatumlhs.,  „OstpreuBsen*'.   (G. I.) 

Kleinzelliges  Exemplar.     (8:1) 

Figur  2  u.  3.     —    pseudodUintkus  Weiissermel. 

Fig.  2.     Bludczen  bei  Goldap   (P.  M.).     Ueberg&Dg   zu  C 

artiaäiUum,    Längsschi.,  SeptalleiBten.    (dVt  .'  1) 
Fig.  3.     Lauth  (P.  M.).     Stock6berfläche.    (2  :  1) 

Figur  4  u.  6.     —     truncatum  M.  Edw.  u.  H. 

Fig.  4.     Gotland  (G.  L).     Ohne  SepUlleisten.    (Nat  Gr.) 
Fig.  5.    Rastenburg  (P.  M.).    Mit  Septalleisten.     (IVt  :  1) 

Figur  6  —  8.  —  psvxuloceratites  M'CoY  sp. 
Fig.  6.  Bergenthal  (P.  M.).  (Nat.  Gr.) 
Fig.  7.    üderwangen  (P.  M.). 

Fig.  7  a.    Längsschlift,  Blasen  und  Stcreoplasma. 

(IV.  :l) 
Fig.  7  b.     Querschliff.     (IV«  •  0 

Fig.  8.    Friedrichstein  (G.  I.).     Querschliff,  unregclmasBigc 

Bildung  der  Septen.    (2:1) 

Figur  0—11.     —    dragmoides  Dyb.  sp. 

Fig.  9.     „Oßtpreuhsen'*    (G.  I.).    (3:1) 
Fig.  10.     Wehlau    (G.  I.).     (3:1) 

Lüngsschliffe. 
Fig.  11.    Beischwitz,  Westpr.    (G.  I.).    (3:1) 

Figur  12.     —     sp.  indet.,  Gr.  Kruschin,  Westpr.    (G.  I.). 
Fig.  12  a.    yuerschliff.     (2:1) 
Fig.  12  b.     Längsschliff.     (3  :  1) 

Anm.  Die  mit  (G.  L)  bezeichneten  Stücke  befinden  sich  in  der 
Sammlung  dos  mineralogisch  -  geologischen  Instituts,  die  mit  (P.  M.) 
bezeichneten  in  der  des  ostpreussischen  Provinzial- Museums  zu  Kö- 
nigsberg. 
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Erklfirniigr  der  Tafel  XLYIII. 

Fijrur  1.     Endophi/Uum  contortisepUitum  Dyb.,  „Masoren''  (G.  LJ. 

Stockoborflächi».     (Nat.  Gr.) 

Figur  2  u.  3.  —  —  var.  ;>rm'«/r.<for  WEistSERMmi.  „Ostpreussen". 
(G.  I.). 

Fig.  2a.  Stock.    (Nat.  Gr.) 

Fig.  2  b.  Ein  Polvp,  von  oben  gesehen.    (Nat.  Gr.) 

Fig.  3  a.  Quersschliff.     (2:1) 

Fig.  3  b.  Längsschliff.      (2:1) 

Figur  4.    Accrviilaria  liixurians  Eicuw.,  kleinzelliges  Exempiftr. 
Beischwitz,  Westpr.     (G.  I.)     Querschliff.     (3:1) 

Figur  5—7.     Ilallia  mitratn  v.  ScHLOTH.  sp. 

Fig.  6.    Langmichols.    Typisch    (P.  M.).    (Nat.  Gr) 

Flg.  6.    „Ostpreussen".  Ünregelmässig  gewundenes  Exemplar 

(G.  I.).     (Nat.  Gr.) 
Fig.  7.    Bclschwitz.    Mit  ausgebildetem  Gegenseptum.  (G.  I.) 

(Nat.  Gr.) 
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Erkläningr  der  Tafel  XLIX. 

Figur  1 — 8.     Acervularia  luxurians  EiCHW.  sp. 
Fig.  1.     „Ostpreussen".  (G.  I.) 
Fig.  la.     Querschliff.     (3:1) 
Fig.  II).     Längsschliff,  etwas  schematisch.     (3  :  1) 
Fig.   1  c.     Längsschliff  einer  anderen  Zelle.     (2:1) 
Fig.  2.     ^Masuren"  (G.  1.).    Längsschnitt^  sehr  unregelmäB- 

sige  Dissepimente.     (2:1) 
Fig.  3.     Gotland  (G.  I.).    Längsschnitt.     (2  :  1) 

Figur  4  u.  5. var.  breviseptata  Weissermel. 

Fig.  4.     ^Masuren''    (G.  I.).    Längsschliff;    die  Sepien  sind 

etwas  zu  lang  gezeichnet,  die  meisten  reichen  nicht  über 

die  Innenwand  hinaus.     (2:1) 
Fig.  5.     Kalthof  bei  Pr.  Holland  (G.  L).  Längsschliff.    (2:1) 

Figur  G  u.  7.     SUnthi/gophyllum  meyidocysiis  \Vei88ERMEL. 
Fig.  6.     Pr.  Holland  (P.  M.).     Querschnitt.     (2:  J) 
Fig.  7.     Siewenberg.    (P.  M.) 

Fig.  7  a.    Querschliff.    (2:1) 

Fig.  7  b.     Längsschliff.     (2:1) 

Figur  8—10.     CyaÜiophyUoules  fnsciciihis  Kur.  sp. 
Fig.  8.     „Ostpreussen"  (G.  L).     (Nat.  Gr.) 
Fig.  9.     Wehlau  (G.  1.).     Querschnitt.     (2  :  1) 
Fig.  10.     ^Ostpreussen"  (G.  L). 

P^ig.  loa.     Längsschliff.     (4:1) 

Fig.  lob.     Längssohliff.     (2:1) 

Figur  11  u.  12.     —  {DamphyUum)  tamnode^  Dyb. 

Fig.  11.     „Ostpreusscn"  (G.  I).     Längsschnitt     (3:2) 
Fig.  12.     Rosenberg   (G.  1.).     Querschnitt,    Septcn  schwadi 
entwickelt.     (3  :  2) 
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Erklftnmgr  der  Tafel  L. 

Figur  1.  CyaÜiopfiyUoidea  (DensiphyÜum)  tamnodes  Dyb.,  Ro- 
Sfinberg  (G.  1.).  LängsBchliif,  aus  demselben  Stocke  wie  Fig.  12, 
Taf.  XLIX ;  sehr  unregelmässige  Böden.     (2:1) 

Figur  2.     —  (Iknsipfiyüum)  ctmiartus  Weisskrmel. 
Fig.  2a.     Thom  (P.  M.).    Querschnitt.    (2:1) 
Fig.  2  b.     Längsschliff.     (2:1) 

PMgur  3  u.  4.     Zciplirentis  rortex  Lindstr. 
Fig.  3.    Bergenthal  (P.  M.).    (8  :  2) 
Fig.  4.     Gotland  (G.  I.).    Langsschliff.    (2  :  I ) 

Figur  5  u.  6.    —  coniUus  Lindstr. 

Fig.  6.     Bergenthal  (P.  M.).    (Nat.  Gr.) 
Fig.  6.     „Ostpreussen"  (G.  I.). 

Fig.  6  a.     Querschliff.    (2:1) 

Fig.  t)b.    Längsschliff.    (2:1) 

Figur  7.     Amjdcxus  fjoru^iats  Weissermel. 
Fig.  7  a.     Stock.     (Nat.  Gr.) 

Fig.  7  b.    Ein  Stück   des   hohlen   Innenraumes   vergrösseit, 
um  die  Septeu  zu  zeigen.     (8 :  1 ) 

Figur  8  u.  9.     —  (CoehphyUum)  eurycalyx  Wkishermei^ 

Fig.  8.     Stambeck  (G.  I.).    Kelch  u.  Längsschnitt.   (Kat.  Gr.) 
Fig.  9.    „Ostpreussen"  (G.  1.).    Querechliff.    (3  :  2) 


XhMl.sctir.iLß''Ulsth  grol.ües  IßH 


Erklftnmgr  der  Tafel  LI. 

Figur  1.  Aini}lt.tu.s  iCoehphyUum)  eurycfdyx  Wejssesmel.  Mag- 
eren bei  Landsberg  (P.  M.).  Kelch,  Kömelung  der  Sepien,  Radiid- 
streifen  des  obersten  Bodens.     (Nat.  Gr.) 

Figur  2.     FluAidophyüum  tubulatum  V.  SCHLOTH.  sp. 

Fig.  2a.     „Ostprenssen  (G.  I.).     Längsschnitt.    (3  :  2) 
Fig.  2b.     ^Masuren""    (G.  L).     Querschnitt    einer    einzelnen 
Zelle,  sehr  starke  Sklerenchym- Ablagerung.    (2:1) 

Figur  8.  LwijUftröwia  iJfilmani  M.  Edw.  u.  H.  sp.  Goldap. 
(P.  M.).     guerschliff.     (2  :  1) 

Figur  4  u.  5.     Cystkiphyüum  cylindricum  LoNSD. 
Fig.  4.     Julclienthal  bei  Königsberg  (G.  L). 
Fig.  4  a.     Ganze  Koralle.     (Nat  Gr.) 
Fig.  4b.     Längsschnitt.    (3:2) 
Fig.  5.    Steinbeck  (P.  M.).    Kelch  mit  Sepien andeutung. 
(;<  :  2) 

Figur  G  u.  7.    Äcthiocystift  Groyi  M.  Edw.  u.  H.  sp. 
Fig.  6.     Ragnit  (P.  M.).     (3  :  2) 
Fig.  7.     Langmichels  (P.  M.). 

Fig.  7  a.     yuerschliff.     (3  :  2) 

Fig.  7  b.     Länpsschliff.    (2  :  1) 

Figur  S.     Fitroidfes  yotlandiea  GoiJ)F.      „Ostpreussen**   (G.  I.). 
Wechselnde  Zahl  und  Anordnung  der  Porenreihen.    (2  :  1) 

Figur  9.    Favosites  (t^sjHra  i>'Okb.     (4  :  1) 
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ErUiraMr  der  Tafel  LIL 

Figur  1.     Favmites  Forbesi  M.  Edw.  u.  H.  sp.,    ,,08tpreiisscii'' 

(G.  I.)    (Nat.  Gr.) 

Figur  2  u.  .S.     FfiroHite^  Bowtrbanki  M.  Edw.  u.  H.  8p. 
Fig.  2.    Königsberg  (G.  I.).    (Nat.  Gr.) 
Fig.  3.     Rusenberg  (G.  1). 

Fig.  3a.    Längsschnitt     (2*s:i) 

Fig.  3  b.    Ein  Stück  Oberfläche,  vergrössert.    (6  :  1) 

Figur  4.     Fanmtes   iPtichypora)   UimeUici)nu»   Lindstr.     ^Ost- 
preussen^  (G   I.).    Längsschnitt  eines  Astes.      (2  :  1) 

Figur  5.     Striatopora  Haüi  (?)  Lindstr.    Wehlau  (P.  M.V 
Fig.  5  a.     Stock.     (Nat.  Gr.) 
Fig.  Tib.     yuerschliff.    (3:1) 

Figur  (i.     Co<^nit4^  janiperinutf  EiCHW.      „Ostpreussen*'     (G.    Li. 
LangschlifT  eines  Astes.     (4:1) 

Figur  7.     ("oenites  intertextuM  Eiciiw.,  .Masuren**  (6.  L).   L&ngs- 
schlifT  eine»  Astes.     U*  •  :  1) 

Figur  8.     Alvtfjtite.s  Fouythi  M.Edw.  u.  IL.  .Masuren*'  (G.  L). 
(4:l) 

Figur  *J.     Alveoliten  squamula  Lindstk.    Kraussen  (G.  L). 

Fig.  I^a.     Stock  Oberfläche.     (12:1) 

Fig.  Ob.  Längsschlifi*.  (Das  Bild  ist  nicht  richtig  gestellt; 
die  rechte  Seite  inüsste  Unterseite  sein,  so  das«  die 
Hohren  schwach  nach  rechts  geneigt  wären.)     (8  :  1 ) 
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Erklftninfir  der  Tafel  LIII. 

Fi^ur  1.     Halysites  catenularia  L.,   Kraussen   (G.  I.).     In  einer 
Röhre  Domen.    Querschliff.    (5  :  1) 

Figur  2.     —   escfiaroid^s  hMH.  ^    „Ostpreussen**    ^G.  1.).     Qner- 
schliff.     (f)  :  J ) 

Figur  8.     Syrinyopora  bifurcatn  d'Orb.    Lauth  (G.  I.). 
Fig.  3a.     Längsschliff.    (3:1) 
Fig.  3b.     Querschliff.     (2:  1) 

Figur  4.    HdioUtes  dubia  Fr.  Schmidt.    Rosenberg  (G.  I.). 

Fig.  4a.    Querschnitt  durch  einen  knolligen  Stock.    (2  :  t) 
Fig.  4  b.    Polirte  Stockoberfläche.      (6  :  1) 

Figur  6  u.  6.     Thecia  Su-inderenana  Goldf.  sp. 

Fig.  6.    Gr.  Kuhren  (G.  I.).    Querschlift.     (10 :  1) 
Fig.  6.     „Masuren"  (G.  I.).    Längsschliff.    (7  :  1) 

Figur  7.    —  ciibrasa  EiCHW.  sp.     „Masuren"  (G.  L). 
Fig.  7a.    Stockoberfläche,  vergrössert.    (5:1) 
Fig.  7  b.    Längsschliff  eines  Astes.    (5:1) 

Figur  8.    Montiadipora  cf.  pulchdUi  M.  Edw.  u.  H.    Gr.  Schoe- 

nau  (P.  M.). 

Fig.  8  a.     Vergrössert.     (2:1) 
Fig.  8b.     Qnerschliff.     (f.  :  \\ 
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Zeitschrift 


der 

Deutsclieii  geologisclieii  Oosellsehaft. 

4.  Hell  (October,  November,  December)  1894. 


A.    Aufsätze. 


!•   lieber  den  mitteldevoiiischen  Kailk  von 

Paffrath. 

Von  HciTii  Franz  Winterfeld  in  Mülheim  a.  Rhein. 

Die  Kalkniulde  von  Paffrath  -  Gladbach  -  Bonsberj^ .  welche 
Georg  Meyer  ^)  im  Jahre  1879  zum  Gegenstand  einer  eingehen- 
den Untersuchung  gemacht  hat,  ist  von  mir  in  diesem  Sommer 
zum  Zweck  geognostisclien  Studiums  wiederholt  besucht  worden. 
£s  dürfte  nicht  uninteressant  sein,  schon  jetzt  das  wichtigste 
Ergebniss  der  beabsichtigten  grösseren  Abhandlung  zu  erfahren. 
Im  Gegensatz  zu  G.  Meyer,  welcher  seine  Aufgabe  wohl  in  stra> 
tigraphischer  Hinsicht  zu  lösen  in  anerkenneuswerther  Weise  be- 
müht war.  aber,  wie  es  mir  scheint,  der  Paläontologie  die  ihr 
zukommende  hohe  Stellung  bei  Gründung  der  einzelnen  Stufen 
nicht  genügend  eingeräumt  hat.  habe  ich  es  mir  angelegen  sein 
lassen,  in  Erwägung,  dass  Dislocationcn  im  Schichtenbau  gerado 
im  rheinischen  Devon  häufig  vorkommen,  behufs  Altersbestimmung 
möglichst  viele  Petrefacten  mit  genauer  Angabe  des  Fundpunktes 
zu  sammeln.  Zudem  ist  es  mir  geglückt,  bei  der  Untersuchung 
der  mächtigsten  Kalkpartie,  der  llians-  oder  Gladbacher  Schichten 
Metek*s,  welche  bisher  als  versteinerungsann  bezeichnet  werden 
masste  und  wegen  ihrer  mangelhaften  paläontologischen  ('haraktc- 
risimng  einen  etwas  dubiösen  Charakter  trug,  durch  Auffindung 
einer  an  Petrefacten  reichen  Crinoiden- Schicht  einen  sichereren 
Aasgangspunkt  zur  Altersbestimmung  und  eine  festere  Grundlage 
zur  Gliederung  und  Parallelisirung  zu  erhalten. 


*)  G.  Meyer.     Der   mittrldovonischo  Kalk   von  Paffrath.    Inaup.- 
Di88.    Bonn,  1870. 

Zeitschr.  d.  D.  geoL  Oen.  XLVI.  4.  4.5 


688 

Bekanntlich  ist  von  E.  Katser^)  die  Crinoiden  -  Schicht  in 
der  Eifel  als  Grenzhorizont  zwischen  Caiceola-  und  Stnngoce- 
phalen-Bilduug  aufgestellt  und  hat  nicht  nur  von  diesem,  sondern 
auch  von  E.  Schulz^)  und  ganz  besonders  von  Frech ^)  eine 
sehr  gründliche  Untersuchung  erfaliren.  Die  von  G.  Meyer 
vorgeschlagene  Einthcilung  des  Paffrather  Mitteldevon,  auf  welche 
ich  des  Näheren  einzugehen  mir  noch  vorbehalten  möchte,  erleidet 
nun  dadurch  eine  erhebliche  Abänderung,  dass  die  Crinoiden- 
Schicht  bei  Schnepperode  unweit  Paffrath,  deren  Identität  mit 
jenem  Eiflcr  Grenzhorizont  unten  nachgewiesen  werden  soll,  den 
sog.  7/mws-Schichtcn,  also  seinem  oberen  Kalk  von  Paffrath  zwi- 
schengelagert ist,  jedoch  die  Hauptmasse  dieses  dichten,  reinen 
Stringocephalen  -  Kalkes  an  diesem  Fundpunkte  überlagert,  bczw. 
da  wir  hier  eine  Ueberkippung  glauben  annehmen  zu  müssen, 
eigentlich  unterteuft. 

Diese  Crinoiden  -  Schicht  kommt  am  ausgesprochensten  in 
einem  alten  verlassenen  Steinbruche  von  Kiepenheuer  vor;  hier 
sind  die  Petrefacton  eingelagert  in  einer  mürben ,  mergeligen ,  oft 
aschenartig  und  sandig  erscheinenden,  etwa  10  m  mächtigen  Ab- 
lagerung und  zwar  weisen  sie  zumeist  einen  verhältnissmassig 
guten  Erhaltungszustand  auf.  Im  Streichenden  setzt  sich  diese 
Schicht  sowohl  nach  SW  als  auch  nach  NO  in  festem,  ebenfalls 
bituminösem  Kalkgestein  fort,  welches  die  Crinoiden -Stiele  theil- 
weise  noch  deutlich,  theilweise  auch  in  mehr  oder  weniger  kry- 
stallisirtem  Zustande  erkennen  lässt.  Darunter,  also,  falls  die 
von  mir  angenommene  Ueberkippung  stattgefunden  hat,  im  Han- 
genden lagert  ein  dichter  Korallen-Kalk,  welcher  ebenfalls  mit 
steiler  Neigung  südöstlich  einfallend  Stringocej}]ialus  Burtini, 
Atrypa  reticularis,  Äthyris  co^tcentrica,  Spirifer  ün't,  sogar  Fisch- 
reste (Coccosteus?)  aufweist.  Hierauf  folgen  stark  gepresste,  dünn- 
plattige  Kalkschiefer. 

Die  paläontologische  Untersuchung  dürfte  es  nun  ausser 
Zweifel  stellen,  dass  die  fragliche  Schicht  mit  der  Crinoiden- 
Schicht  der  Eifel  übereinstimmt.  Erstere  ist  nicht  nur  durch  die 
überaus  zahlreichen  Sticlglieder,  welche,  oft  von  hervorragender 
Grösse,  die  Ablagerungen  in  auffälliger  Menge  durchsetzen,  hin- 
länglich als  solche  gekennzeichnet,  sondern  weist  auch  eine  über- 
aus reichhaltige,  mannich faltige  Fauna  auf.  durch  welche  sich  die 
sie  einschliessende  Ablagerung  sowohl  von  den  übrigen  Paffrather 


M  E.  Kavser.  Die  devonischen  Bildungen  der  Eifel,  H.  Diese 
Zeitschr,   1871,  XXIIl,  p.  38H-343. 

*)  E.  Srm^LZ.  Die  Eifelkalkmulde  von  Hillesheim.  Jahrb.  d.  kgl. 
prenss.  peol.  Landesanstalt  für  1882. 

')  F.  Frech.  Die  Cyathophylliden  u.  Zaphrentiden  des  Mitteldevon. 
Paläont.  Abhandl.  Dames  u.  KayS£U,  1886,  III. 
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EtAgeu  als  ältere  augenfällig  abhebt,  als  auch,  was  die  Haupt- 
sache ist,  beim  Vergleich  der  von  den  genannten  Forschern  und 
dem  Verfasser  in  der  Ei  fei  gesammelten  Vorkommnisse  ihre 
Uebereinstimmung  hinreichende  Bestätigung  findet. 

Bisher  sind  an  dem  oben  bezeichneten  Fundpunkte  von  mir 
gesammelt  ausser  zahlreichen  Crinoiden  -  Stielgliedern  und  einem 
-Kelch  (Uexacrinus)  Arten  von 

Fcnestella  und  Rctepora, 
Spirifer   Urii  Flkmming. 

Atrypa  reh'cuhris  var.  desquamata  Sow.  von  auffäl- 
liger Grösse,  bis  60  mm  breit. 

—  —     var.  flabellfita  Goldp. 

lihf/nchonella  paralklepipeda  Bronn    var.    sfihcordi- 
formtH  ScHNUu. 

—  —      var.   nngiilosa  Schnur. 

—  procuboides  Katser. 

—  primiyilariH  v.  Buch  (var.  pentacfotia  Schlotheim). 

—  Wahfenheryi  Gousf. 
Strifigocephalus  Burtini  Deprance. 
Orthis  striatula  Schloth. 
Produ<;ttus  siibacukatus  Murch.. 
Afhifris  concentrica  v.  Buch. 
Pentamerus  glöbus  Bronn. 

—  galeatus  Dalm. 
Cyrtinn  lieteroclyia  Defr. 
Beller ophon  ttiberculatus  d'Orb. 

—  lineatns  Goldf. 

—  clegans  d'Arch.  et  de  Vern. 
Davidsonia  Bouchardiana  de  Kon. 
Spirifer  Schnun'i  d'Arch.  et  de  Vern. 
Bronfeus  sp.? 

Streptorhi/fichus  mnbraculum  Schloth. 

Murchisofiiu  Ingranulosa  d'Arch.  et  de  Vern. 

Aulopora  repens  Knorr. 

Pkurotomaria  Ürbignyana  d*Arch.  et  de  Vern. 

Favosites. 

Helioläes  porosa  Goldf. 

Alveolites  suhorhicularis  Lam. 

Macrochilina  SchlofJieimn  d'Akch.  et  de  Vern. 

Goniatites  simplex  typ.  v.  Buch. 

Scaliüshma  Bannenhergi  Bronn. 

Canmrophoria  rhomhoidea  Phill. 

Cyathophyllum  cacspitosum  Goldf. 

Tentaculiten. 

45* 
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Abgesehen  von  denen,  welche  eine  ausserordentliche  Ver- 
breitung besitzen,  wie  Ätry^m  reticularis,  Äthyris  cimccntrka, 
Älveoliies  suhorhirulariSy  Cyaihophyllnm  caespitosum  etc..  sind 
von  ungleich  höherer  Bedeutung  Cantart/phoria  rhomboidea,  lihyn- 
chonella  paralldepipeda  var.  SHbcordiformis,  lih.  primipüaris  var. 
pentagona.  Cyriinn  hetenx'lyta ,  Sfreptorhymhus  nmbracalum. 
Statt  Spirifer  Juans,  welcher  hier  noch  nicht  gefunden  wurde 
und  deshalb  ein  werthvolles  negatives  Kennzeichen  darbietet, 
tritt  Sp.  Urii  (:=  inflafns  Schnür)  auf.  Auch  iJecftefieila 
Verneuili  Bark,  wurde  in  mehreren  Exemplaren  gesammelt. 
Trilobiten.  welche  übrigens  durch  alle  Etagen  hindurch,  auch 
in  den  sog.  Ilombacher  Schichten,  wiederholt  von  mir  gefun- 
den sind,  werden  autfälliger  Weise  in  der  ausführlichen  diesbe- 
züglichen Fossilien  -  Liste  Frech's  (1.  c. ,  p.  44;  noch  nicht  er- 
wähnt. Daselbst  bemerkt  derselbe*),  dass  ^Cephalopoden  sehr 
selten  sind.  THlobiten  in  den  sämmtlichen  Paifrather  Devon- 
schichten fast  gänzlich  zu  fehlen  scheinen^.  Ich  fand  in  den 
7//r/tw- Schichten  und  zwar  in  einer  Abtheilung  derselben,  welche 
ich  für  identisch  mit  der  CW2V"/^"Schicht  der  Hillesheimer  Mulde 
zu  halten  geneigt  bin.  26  Exemplare  von  lornoceras  (Hvatt) 
Simplex  V.  Buch.  1 1  Stück  Anarresfrs  canvvllafus  d'Arch.  et  de 
Vern.  und  von  Maenectras  (Hvatt)  terchratus  Sandb.  2  juvenile 
Exemplare. 

Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  Calceola  sandalina, 
welche  in  der  Hillesheimer  Mulde  auf  diesem  Grenzhorizont  noch 
recht  häutig  vorkommt,  von  mir  bis  jetzt  noch  nicht  an  diesem 
freilich  ziemlich  beschränkten  Fundpunkt  aufgefunden  ist.  Die 
Fauna  ist  hier  eben  noch  zu  wenig  ausgebeutet,  als  dasK  sie 
vollständig  in  Parallele  mit  jenen  der  Eifler  Ablagerungen  gestellt 
werden  könnte.  Uebrigens  konnte  ich  dieses  Leitfossil  trotz  gründ- 
lichen Sammeins  auch  nicht  in  der  Crinoiden-Schicht  von  Soete- 
nich,  von  Dalbenden.  von  Blankenheim  und  Mühlheim  finden.  Ich 
bin  daher  geneigt,  eine  abweichende  Faciesbildung  anzunehmen, 
wie  sie  in  der  Eifel  innerhalb  der  Crinoiden-Schicht  mehrfach 
von  E.  Kayser  beobachtet  ist  (1.  c,  p.  342). 

Man  darf  nicht  unbeachtet  lassen,  dass  G.  Meyer,  welcher 
diese  Schicht  allerdings  niclit  gesehen  —  denn  er  sagt  p.  41: 
^eine  Crinoidenschicht  ist  in  meinem  Gebiete  nicht  zu  beob- 
achten'', ohne  aber  auch  ein  ähnliches  Vorkommen  zu  erwähnen  — 
lÜiifHchonella  paraUelcpipcdn  verhältnissmässig  häutig  (in  6  Exem- 
plaren). Bh,  WaJUenberf/i  in  1  Exemplar  und  von  llensellaetna  caiqua 

M  Cf.  aucli  K.vvsKK.     U('i)rr  ciiiiffe  neue  Verst.  aus  dem  Kalk  der 
Eifel.     Diese  Zeitsdir.,  lS7t»,  p.  3ni  u.  Mvl  oben. 
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d'Auch.  et  DE  Veiin.  1  Exemplar  ausser  einigen  wenigen  allgemein 
verbreiteten  Fossilien  des  Stringocephalen  -  Kalkes  in  den  Hians- 
Schichten  gefunden  hat.  Ferner  hebt  er  selbst  hervor,  dass  nach 
Kayser')  die  beiden  erstgenannten  Brachiopoden  nicht 
über  die  Crinoiden-Schicht  in  der  Eifel  hinausgehen. 
Von  erst^rer  Art  habe  ich  selbst  in  verhältnissniässig  kurzer  Zeit 
an  dem  erwähnten  Fundpunkt  über  ein  Dutzend  sammeln  können; 
von  letzterer  lagen  auch  Fkech  (1.  c. ,  p.  46.  Anmerkung)  einige 
mit  der  typischen  Eifeler  Form  durchaus  übeinstimmende  Stücke 
vor;  und  was  liois.  caiqua  betrifft,  von  welcher  ich  zahlreiche 
Exemplare  theil weise  von  hervorragender  Grösse  mit  Pentamerus 
galeattis  zusammen,  in  einer  über  der  Crinoiden-Schicht  befind- 
lichen Abtheilung  der  //eVin^-Schichten  gesammelt  habe,  so  liefert 
sie  einen  weiteren  lkweis  dafür,  dass  die  ^iVi^j^-Schichien  nicht 
dem  oberen  Stringocephalen-Kalke  angehören.  Kein  einziges  der 
von  Meyer  angeführten  Fossilien  spricht  mit  Sicherheit  für  ein 
oberes  Niveau  des  Mitteldevon;  es  sollen  ausser  der  conglomerat- 
artigen  Masse  von  Spirifer  kians,  Sp,  Uni,  Athyns  concentrica 
die  negativen  Kennzeichen,  die  grosse  Korallen-Armuth ,  wie  die 
Petrefacten- Armut h  überhaupt,  die  //^?'a«5-Schichten  charakterisiren 
und  durch  das  häufige  Vorkommen  von  Gastropoden  und  Brachio- 
poden eine  grosse  Verwandtschaft  mit  dem  oberen  Stringoce- 
phalen -  Kalke  Kayseu  s  zu  finden  sein.  Uebrigeus  kommt  dem 
häufigen  Auftreten  von  Sp.  hians  keineswegs  der  Werth  eines 
durchgreifenden  Criteriums  zu.  da  derselbe  auch  in  den  Uncites- 
Schichten  zahlreich  vorhanden  ist.  Den  wichtigsten,  den  Aus- 
schlag gebenden  Grund  zur  Altersbestimmung  fand  er  in  den 
localen  Lagerungsverhältnissen.  Denn  einerseits  lässt  er  durch 
folgende  Worte  seine  Ansicht  darüber  erkennen:  „Man  sieht, 
dass  auf  der  rechten  Kheinseite  Jihf/ncJtoncilu  paralklepipedn  und 
Itk  WnhU'nher(fi  noch  weit  höher  hinaufgeht,  als  in  der  Eifel'', 
andererseits  sollen  nach  ihm  diese  Gladbacher  Schichten  den 
Uncites  -  Schichten  auflagern .  indem  er  von  der  bei  der  Hand 
unweit  Paffrath  von  ihm  beobachteten  Schichtenfolge  ausgeht. 
Trotz  einer  zum  Ocfteren  wiederholten  eingelienden  Untersuchung 
der  dortigen  Lageningsvorhältnissc  habe  ich  aber  durchaus  nicht 
etwa  ein  concordantes  Profil  gefunden,  nicht  etwa  so  einfach, 
wie  es  bei  Soetenich .  Schinidtheim  etc.  anstellt ,  sondern  es  zeigt 
sich  hier  zwischen  Mkyer's  beiden  oberen  Schichten  von  Paffrath 
ein  grosses  Schwanken  im  Einfallen,  und  von  einer  directen  Auf- 
einanderlagerung der  fraglichen  Schichten  ist  nichts  zu  sehen. 
Bemerkenswert h    ist    in    dieser    Hinsicht,     dass    andererseits    die 


^)  Cf.  auch  FuECu,  1.  c,  p.  28;  ebenso  £.  Schulz,  1.  c,  p.  48. 
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stratigraphisclicn  Verhältnisse  Meyer  erhebliche  Schwierigkeiten 
machten  (cf.  1.  c.  p.  26),  denn  von  Gladbach  bis  Schmitzheide 
und  von  hier  südlich  bis  Greul  fallen  alle  Schichten  SO  ein.  es 
liegt  also  weder  Antiklinale  noch  Synklinale  vor.  und  dennoch 
folgt  die  (^adriffeminum-Schichi  auf  die  HiatisSchiclii,  letztere 
liegt  sogar  dem  Lenneschiefer  auf.  Meyer  half  sich  nun  damit, 
dass  er  diese  letztere  Lagerung  als  überkippte  ansah. 

Vergleichen  wir  nun  hiermit,  was  Frech  (1.  c  ,  p.  46)  über 
den  Werth  der  //law.s- Schichten  urtheilt:  ^Palftontologische  Merk- 
male sind  in  den  Gladbacher  (Hians-)  Schichten  und  dem  oberen 
Hillesheimcr  Dolomit  nur  in  ganz  geringem  Maasse  ausgeprägt. 
Die  in  den  Uombacher  und  Gladbacher  Schichten  fast  ausschliess- 
lich vorkommenden  Brachiopoden- Arten  sind  mit  Ausnahme  einer 
unbestimmbaren  Litigula  -  Species  durchgängig  schon  in  älteren 
Horizonten  vorhanden;  die  Zurechnung  der  fraglichen  Ablagerun- 
gen zu  den  obersten  Stringocephalen  -  Schichten  beruht  daher  we- 
sentlich darauf,  dass  sie  im  Hangenden  der  ümites  -  Schichten 
auftreten.'' 

Was  die  Hombacher  oder  7>«'«^i*/rt-Schichten  betrifft,  so  bin 
ich  zu  der  Ansicht  gekommen,  nachdem  ich  unzählige  Liuffula 
Reste  auch  an  der  Hand  in  einem  alten  verlassenen  Steinbruch 
der  Villa  Flora  gegenüber  mit  liens,  caiqua  aufgefunden  habe, 
dass  dieselben  als  Leitfossilien  für  die  Hombacher  Schicht  von 
zweifelhaftem  Wcrthe  sind. 

Seiir  günstig  kann  man  die  Schichtenfolge  bei  Unterthal 
beobachten,  wo  in  den  Steinbrüchen,  welche  jetzt  das  Material, 
einen  sehr  harten  Dolomit,  zum  Aufbau  der  Kirche  in  Dürscheid 
liefern.  Quadruicminum  -  Schiclit  mit  darunter  folgender  HiaaS' 
Schicht  zu  verfolgen  i.st.  Interessant  ist  hier  auch  das  Auftreten 
einer  JMierop/ton -B^nk ,  welche  kleine  mit  der  Mündung  auf  die 
Kalkplatte  angewachsene  Exemplare  in  grosser  Menge,  vergesell- 
schaftet mit  zahlreiciien  Exemplaren  von  Pentamerus  gahatus, 
zeigt  und  als  der  Uria'fvS'^i'hichX  zugehörig  die  beiden  anderen 
genannten  Schichten  überlagert.  Die  Untersuchung  dieser  Schich- 
tenfolge dürfte  ein  den  thatsächlichen  Verhältnissen  weit  mehr 
entsprechendes  Ergobniss  liefern.  Soweit  ich  jetzt  zu  beurtheilen 
vermag,  könnte  diese  Schichtenfolge  für  typisch  gelten,  während 
die  Lagerung  bei  der  Hand  und  von  da  bis  Gladbach  durch  theil- 
weise  Ueberkippung  entstanden  sein  dürfte. 

Ueberhaupt  verdankt  wohl  die  gesammte  Paffrather  Mulde 
ihren  geotektonischen  Bau  einem  seitlichen  Zusammenschab  zu 
SO  abfallenden  Falten  mit  steil  zusammengeschobeneu.  in  die 
Höhe  gostauchten  Seiten,  welche  theilweisc  Ueberkippung  und 
Ueberschiebung   erfahren    haben.      Wenn  wir   dazu  noch  Verwer- 
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fung  und  eine  in  selir  verscliiodoncm  Grade  bewirkte  Abrasion 
und  Erosion  zu  Hülfe  nehmen,  so  wird  uns  nicht  nur  das  wie- 
derholte Auftreten  gleicher  Schichten  mit  übereinstimmendem  Ein- 
fallen verständlicher,  sondern  auch  die  so  verschieden  auftretende 
Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Stufen. 

Schon  MuRCHDsoN  und  Sedowick^)  nahmen  an,  dass  sich 
das  ganze  Schichtsystem  in  überstürzter  Lage  befände,  dass  also 
die  Refrather  Schichten  als  die  ältesten  oben,  die  Pafrather  als 
die  jüngsten  unten  lägen.  Diese  Ansicht  muss  nun  insofern  mo- 
dificirt  werden,  als  die  Refrather  Schicht  höchstwahrscheinlich 
jünger  als  die  Gladbacher  Schichten  sind.  Auch  BEYRrcH^) 
scheint  eine  starke  Discordanz  der  Lagerung  anzunehmen.  Hierbei 
ist  zu  berücksichtigen,  dass  wohl  damals  schon  die  genannten 
Forscher  gerade  die  in  Frage  stehende  Lagerung  bei  der  Hand 
und  Schnepperode  durch  Autopsie  kennen  gelernt  hatten. 

Wie  schwierig  es  ist.  aus  der  Complication  der  Lagerung 
allein  oder  doch  in  erster  Linie,  die  Schichtenfolge  zu  erkennen, 
lehrt  schon  die  Thatsache,  dass  einmal  die  Quadngemtnum'Schicht 
(bei  Toringen)  concordant  auf  Lenneschiefer  ruht  (cf.  Meter, 
1.  c,  p.  15  unten),  sodann  (1.  c. .  p.  21)  am  Rosenthaler  Hof  die 
Unciies- Schicht  mit  gleichen  SO -Einfall  den  Lenneschiefern  auf- 
lagert und  schliesslich  (1.  c,  p.  33)  die  ^/a»^- Schichten,  längs 
der  Südgrenze  die  Basis  der  Paffrather  Kalkformation  bildend, 
ebenfalls  die  Lenneschiefer  überlagern.  Man  könnte  hier  an  eine 
Verschiebung  hängender  Schichtentheile  denken. 

Meyer  (1.  c,  p.  42)  wurde  nun  zu  dem  consequenten  Schluss 
geftüirt,  welchem  aber  thatsächlich  bis  jetzt  jeglicher  Anhalt  fehlt, 
dass  in  der  veilicalcn  Verbreitung  der  Organismen  eine  grosse 
Verschiedenheit  auf  beiden  Rheinseiten  herrschte.  Abgesehen  von 
geringen  localen  Verschiedenheiten,  wie  sie  in  der  Eifel  selbst 
auftreten,  scheint  sich  bei  weiterer  Vervollständigung  der  Samm- 
lungen vielmehr  herauszustellen,  dass  die  bisher  angenommenen 
Unterschiede  der  rechts-  und  linksrheinischen  Faunen  mehr  und 
mehr  schwinden.  Es  sei  mir  erlaubt  an  dieser  Stelle  einige  Be- 
merkungen einzuschalten.  Die  (Juadriffcniinuni'Schicht,  welche  nach 
Meyer  keine  Spur  von  SfringocephaluH  Burtini  aufweisen  soll, 
enthält  sowohl  im  Paffrather  Gebiet  viele,  theilweise  recht  grosse 
Exemplare,  als  auch  in  der  Eifel.  So  kommt  eine  lediglich  aus 
diesem  Fossil  gebildete  schmale  Hank  in  dem  grossen  Steinbruch 


')  MURCHISON  and  Skdgwick.    On  the  older  deposits  ot  tlie       ,«o 
of  Germany  and  Boljnnni.    Transact   of  the  (?eol.  soc.  of  Londo    i>  A  i 

(2),  p.  241—244. 

•)  Beyrich.    Beiträg(»  zur  Keniitniss  der  Versteinerungen  des  rhein* 
üebergangsgebirges.     Kgl.  Akad.  d.  Wiss.  Berlin,  1837,  p.  7— U. 
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des  Herrn  Schulz  in  Soetenich  auf  der  linken  ürftseite  vor, 
welche  der  Qfiadn'gtfm'nu  tu  Schicht  angeliört  und  im  Streichenden 
bis  Sistig  verfolgt  werden  kann;  es  wird  zugleich  durch  die  gleich- 
massige  Lagerung  des  SO  einfallenden,  sehr  mächtigen  Gesteins 
der  Beweis  geliefert,  dass  die  Schichten  mit  Cyathophyüuin  qua- 
th'u/emifium  doch  nicht  von  so  geringer  Mächtigkeit  sind,  wie 
Frech  (1.  c,  p.  42)  behauptet.  Auch  in  der  Paffrather  Mulde 
hlsst  sich  die  grössere  Mächtigkeit  nachweisen  und  würde  mehr 
in's  Auge  fallen,  wenn  diese  dolomitisii*ten  Kalke  bisher  eine 
grössere  technische  Verwendung  gefunden  hätten.  Die  Schichten 
mit  Ci/ath.  qundrtgeminHm  sind  deswegeu  meiner  Ansicht  nach 
in  stratigraphischer  Beziehung  als  den  tibrigen  Unterstufen  des 
Stringocephalen-Kalkes  recht  wohl  als  gleichwerthig  zu  erachten. 

Was  nun  schliesslich  die  Versuche  betrifft,  die  Aequivalenz 
der  Eifeler,  auch  des  entsprechenden  Kalkes  der  Wupperthaler 
Mulde  mit  den  Paffratber  Schichten  nachzuweisen,  wie  es  Mbver 
(1.  c,  p.  41),  Schulz  (l.  c.  p.  45).  Frech  (1.  c,  36  u.  47) 
und  Waldschmidt ^)  angestrebt  haben,  so  mussten,  soweit  es 
sich  um  die  Gladbacher  und  Honibacher  Schichten  handelte,  hier- 
bei die  grössten  Schwierigkeiten  auftreten. 

Der  „obere  Dolomit  von  Hillesheim'^.  welcher  die  Ramosa- 
Bänke  überlagert,  ist  so  stark  dolomitisirt ,  dass  nur  Sfringore- 
phalus  Biu'tini  erkannt  werden  konnte.  ^Ebensowenig  lässt  sich 
erkennen,  ob  auch  eine  der  HianS'Siufo  G.  Meyer*s  entsprechende 
Abtlieilung  über  den  /^//wö.9a-Bänken  des  Elberfelder  Kalkes  vor- 
handen ist.''*)  Waldschmidt  knüpft  hieran  die  blosse  Vermu- 
thung.  dass  ^  diese  Stufe  durch  die  SfrotuaUßpora-BSnike  von  Ober- 
Bannen  ersetzt  wird.  Das  häufige  Vorkommen  von  Spirifer  hians 
mit  Athyris  rotwenfricu  in  conglomeratartigen  Massen  erinnere 
an  das  ähnliche  gemeinschaftliche  Vorkommen  zwischen  Hand  und 
Gladbach." 

Wenig  konnte  auch  der  Versuch  Meyer's.  die  Hexagonum- 
Schicht  von  Hefrath  der  Crinoiden-Schicht  gleichzustellen,  befrie- 
digen, weil  er  der  festen  Anhaltspunkte,  welche  nur  die  Paläon- 
tologie hätte  gewähren  können,  entbehile.  Die  von  v  Decken^) 
und  von   Koken ^)  vertretene  Ansicht,   dass  die  Crinoiden-Schicht 


M  E.  Waldschmidt.  Die  niitteldevonischen  Schichten  des  Wupper- 
thalcs  bei  Klborfcld  und  Bannen.  Beilage  zum  Bericht  über  die  Ober- 
Realschule  zu  Elberfeld,  18h7— 8«. 

*)  Cf.  Waldschmidt,  1.  c,  p.  32. 

*)  V.  Dec^hen.     Erläuterungen    zur   geol.  Karte  der  Bheinprovinz 

u.  Westfalen,  Bonn   1884,  II,  p.  148  u.   IGl. 

*)  Koken.  Die  Vorwelt  und  ihre  Entwicklungsgeschichte,  Leipzig 
1893. 
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rechtsrheinisch  durch  die  sogen.  Lenneschichten  mit  ersetzt  wer- 
den, dürfte  nunmehr  zugleich  ihre  Widerlegung  gefunden  haben. 

Näher  auf  diesen  Gegenstand  einzugelien,  verbietet  uns  der 
enge  Rahmen  unserer  Abhandlung,  wir  wollen  nur  bemerken,  dass, 
soweit  unsere  Studien  bis  jetzt  reichen,  fast  alle  Schichten  des 
oberen  und  unteren  Stringocephalen-Kalkes  (nach  Kaysek).  welche 
Schulz  in  der  Hillesheimer  Mulde  unterscheidet ,  hier  nach- 
gewiesen werden  dürften.  Ausgenommen  sind  die  stark  dolomi- 
tisirten  Etagen  von  fraglichem  Charakter,  wie  der  obere  Dolomit 
von  Hillesheim  und  der  Loogher  Dolomit. 

Schichtenfolge 
der  Hillesheimer  Mulde     und      der  Paffrather  Mulde. 

14.  ?  Oberer  Dolomit  von  Hilles- 
heim. 

13.  liamosa 'BSinke liamosa-Bünke       ]Uncites-(Bil€ihe- 

12.  Bellerophüft- Schichten  .      Belferophon -Bänke \     1er)  Schicht 

11.  Unterer  Dolomit  v.  Hillesheim      Qtindrigeminuni-  (Torringer)  Seh. 


10.  Oberer  Korallen-Kalk  .     .     . 

9.  Korallen-Mergel. 

8.  Caiqua  Schxchi  (Itenselhieria 

caiqtia). 

7.  Mittlerer  Korallen-Kalk 

6.  Loogher  Dolomit. 

5.  Crinoiden  -  Schichten 


Refrather  oder  Hexaganum-Schicht, 

Caiqua- Schicht  (Theil  der  ^Uians- 

Schichten**). 
Hauptmasse  der  ^^mn^-Schichten**. 

Crinoiden -Schicht  (Theil  d.  „Htans- 
Schichten**). 


Aus  Obigem  ersehen  wir,  wie  wenig  Berechtigung  der  Auf- 
fassung Meyers  zukommt,  die  Stellung  der  Uians-  oder  Glad- 
bacher Schichten  als  die  obere  in  dem  Schichtencomplex  der 
Paffrather  Mulde  anzusprechen.  An  der  Hand  paläontologi- 
scber  Beobachtungen  erklärt  sich  vielmehr  die  entgegengesetzte 
Ansicht  als  berechtigt,  dass  ihre  tiefe  Stelle  an  der  Basis 
des  Stringocephalen- Kalkes  als  erwiesen  anzusehen  ist,  und  die 
Befunde  dürften  die  Richtigkeit  ausser  Frage  stellen,  dass  der 
bislang  noch  nicht  auf  der  rechten  Rheinseite  bekannte  und  wich- 
tige Grenzhorizont  zwischen  Calceola-  und  Stringocephalen  -  Bil- 
dungen bei  Paffrath  ansteht.  Wir  erhalten  somit  einen  weiteren 
Beleg  dafür,  dass  die  Beziehungen  zwischen  der  Paffrather  und 
der  Eifelcr  Fauna  stärkersind,  als  man  bislang  annehmen  musste. 
Wie  könnte  uns  dies  auch  Wunder  nehmen,  wenn  wir  in  Erwä- 
gung ziehen,    dass  viele    rheinische  Arten  weit    über   den  Bezirk 
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der  Hercynfaana ^)  hinaas.  am  Ural  und  an  der  Petschora-). 
selbst  in  den  paläozoischen  Gebieten  Nordamerikas^)  auftreten 
und  dass  uns  in  Hamilton  nach  Hall  nicht  nur  die  Verwandt- 
schaft der  west-  und  ostatlantischen  Faunen  Oberzeugend  ent- 
gegentritt, sondern  selbst  in  Australien^)  (Yass  in  NeusQdwales) 
das  Devon  in  rheinischer  Ausbildung  vorgefunden  ist? 


*)  E.  Betrich.  lieber  Stringocephalen  -  Kalk  bei  Elbingerode. 
Diese  Zeitschr.,  1868,  XX,  p.  216  und  E.  KAvaER.  lieber  Zusammen- 
Torkommen  von  Strinyocephalus  Burtini^  Uncites  yryjthus  und  Calceola 
sandcUina  etc.  Ibidem  1880,  XXXII,  p.  677.  —  Cf.  auch  Groddeck. 
Abriss   der   Geognosie   des   Harzes,   2.  Aufl.,  1888,  p.  88,  34. 

•)  V.  GRüNEwaLDT.  Beiträge  etc.  M^m.  Acad.  de  St.  P^tersb., 
1860,  (7),  II. 

•)  J.  Hall.  Geology  of  New- York.  —  Whiteaves,  Beiträge  zur 
Paläontologie  von  Canada  (Ottawa).  —  Kokem.  Die  Vorwelt,  1893, 
p.  163. 

*)  Pohlig.   Verhandl.  des  naturh.  Vereins,  1892,  Sitz.-Ber.,  p.  45. 


697 


2.   Ammoiiiten-Brut  mit  Aptychen  in  der 
Wohnkamnier  von  Oppelia  steraspis  Oppel  sp. 

Von  Herrn  Richard  Michael  in  Breslau. 

Hierzu   Tafel  LIV. 

Das  Mineralogische  Museum  der  Brcslauer  Universit&t  be- 
sitzt seit  längerer  Zeit  eine  Kalkplatte  aus  Solenhofen  mit  einer 
Oppelia  sferaspts  Oppel  sp.  Der  Erhaltungszustand  der- 
selben ist  der  für  den  lithographischen  Schiefer  charakteristische^): 
Sipho.  Schale  und  Scheidewände  sind  nur  als  schattenhafter, 
immerhin  aber  bestimmbarer  Abdruck  ihres  Umrisses  wahrzuneh- 
men. Die  Platte  ist  zum  Theil  mit  Eisenoxydhydrat  etwas  im- 
prägnirt.  namentlich  hebt  sich  die  Wohnkammer  durch  eine  dunkel 
gelbe  Farbe  deutlicher  hervor.  Der  Aptychus,  welcher  allein 
in  seiner  ursprünglichen  kalkigen  Substanz  erhalten  geblieben  ist, 
zeigt  alle  von  Oppel*)  für  den  Aptychus  der  Oppelia  steraspis 
als  besonders  charakteristisch  hervorgehobenen  Eigenthümlichkeiten. 
Seine  beiden  Schalen  sind  zusammengeklappt,  ihre  Breite  beträgt 
15  mm.  ihre  Länge  an  der  Harmonielinie  29  mm.  ihre  grösste 
Länge  32  mm ;  die  untere  ragt  ein  wenig  unter  der  oberen  hervor. 

Der  Aptychus  befindet  sich  nicht  in  der  sogenannten  nor- 
malen Stellung')  (vergl.  die  Abbildung  in  Zittel's  Handbuch)^), 
sondern  beide  Schalen  sind  nach  vorn  verrückt  und  kehren  ihi*e 
Harmonielinie  der  ventralen  Seite  der  Mündung  zu;  ihre  Länge 
stimmt  mit  der  Höhe  der  Mundötfnung  überein. 

Soweit  zeigt  die  Kalkplatte  nichts  Aussergewöhnliches,  da- 
gegen wird  sie  durch   einen  anderen  Umstand  bemerkenswerth. 


*)  Quenstedt.  Die  Ammoniten  des  schwäbischen  Jura,  III,  Stutt- 
gart 1887—1888,  p.   1088. 

*)  Oppel.  Paläontologische  Mittheilungen  aus  dem  Museum  des 
Kgl.  bairischen  Staates,  Stuttgart  1862,  p.  252. 

•)  Waagen.  Ueber  <lie  Ansatzstelle  der  Haftmuskeln  beim  NaU' 
iüus  und  den  Ammoniden.  Palaeontogruphica,  1867—70,  XVU,  p.  192. 
—  V.  Jiierino.  Die  Aptychen  als  Beweismittel  für  die  Dibranchiaten- 
Natur  der  Ammoniten.    Neues  Jahrb.  f.  Min.,  1880,  1,  p.  79. 

*)  Zittel.     Handbuch  der  Palaeontologie,  H,  p.  408,  f.  649. 
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Man  sieht  nämlich  in  der  Mitte  der  Wobnkammer  eine  An- 
häufung zahlreicher,  kalkiger  Theilchen.  die  sich  allein  schon 
durch  ihre  hellere  Farbe  von  dem  dunkleren  Untergrunde  abhebt 
nnd  als  fremdartige  Erscheinung  sofort  in  die  Augen  fällt.  Sie 
bedeckt  etwa  das  mittlere  Drittel  in  seiner  ganzen  Ausdehnung, 
im  vorderen  und  hinteren  Theile  der  Wobnkammer  ist  nichts  der- 
gleichen zu  bemerken. 

Bei  näherem  Zusehen  gewahrt  man  nun,  dass  die  Anhäu- 
fung aus  lauter  kleinen  Aptychen  von  winziger  Grösse  besteht. 
Dieselben  sind  in  ihrer  überwiegenden  Mehrzahl  wie  der  oben 
erwähnte  grosse  in  ihrer  ursprünglichen  Substanz  erhalten;  wo 
aber  Theile  der  kalkigen  Plättchen  fortgebrochen  sind,  zeigt  der 
Untergrund  die  Abdrücke  ihrer  Schalen.  Dieselben  liegen  in 
regelloser  Anordnung  neben,  oft  auch  über  einander;  vielfach  sind 
sie  zusammengeklappt,  stellenweise  so,  dass  die  eine  etwas  über 
die  andere  herausragt,  manchmal  sind  sie  auch  fast  um  90^ 
gegen  einander  gedreht. 

Ihrer  zarten  Beschaffenheit  wegen  sind  sie  allerdings  zum 
grösseren  Theile  lädirt;  immerhin  sind  aber  10  vollkommen  un- 
versehrte Exemplare  sichtbar ,  im  Ganzen  45  bis  50  Stück 
deutlich  erhalten.  Selbst  wenn  man  daher  berücksichtigt,  dass 
zusammengehörige  Schalen  von  einander  getrennt  hier  und  da 
doppelt  gezählt  sein  könnten,  muss  die  Gesammtanzahl  der  vor- 
handen gewesenen  kleinen  Aptychen  allermindestens  auf  60 
Exemplare  veranschlagt  werden,  da  vielfach  Theile  des  ange- 
häuften Materiales  mit  Aptychen  losgebrochen  sind.  (Vergl. 
Fig.  Ib.)  Die  Länge  der  einzelnen  Aptychen-Schälchen  schwankt 
zwischen  1,5  und  2  mm;  das  grösste  Exemplar  erreicht  eine 
solche  von  2,5  mm.  Hier  beträgt  die  Schalenbreite  1.5,  sonst 
1  — 1,25  mm. 

Die  Aptychen  (vergl.  die  Fig.  1  c  und  1  d)  sind  dem  grossen 
Exemplar  durchaus  ähnlich;  ihre  Höhe  erscheint  nur  etwas  grösser 
im  Yerhältniss  zur  Länge  der  Harmonielinie,  und  die  Zahl  der 
Falten  ist  selbstverständlich  eine  geringere. 

Ausser  den  Aptychen  kann  man  aber  noch  besonders  bei 
schräger  Beleuchtung  4  kleine  Spiralen  beobachten;  sie  haben 
einen  Durchmesser  von  1,5  mm  und  bestehen  aus  einer  weisslich 
violetten  Substanz  von  0.05  mm  Breite. 

Auf  Figur  1  b  konnte  eine  derselben  zwischen  den  beiden 
isolirten  Aptychen  oben  rechts,  auf  Figur  la  in  der  rechten  un- 
teren Ecke  der  Anhäufung  eine  andere  angedeutet  werden.  Un- 
deutliche weitere  Spiralen  und  Theilchen  derselben  weisslich  vio- 
letten Substanz  sind  auch  sonst  in  der  Anhäufung  noch  mehrfach 
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zu  erkennen.  Es  sind  Schalenabdrücke  winziger  Oppelien,  gleich 
der  grossen  zu  einem  schattenhaften  Umriss  reducirt. 

Bei  der  mangelhaften  Erhaltung  kann  man  allerdings  nicht 
mit  Sicherheit  erkennen,  ob  die  Spiralen  vollständigen  Thieren 
entsprechen  oder  nur  einen  Theil  von  solchen  darstellen.  Aach 
bei  der  grossen  Oppclia  findet  sich  eine  helle  Substanz  von  der- 
selben Farbe  wie  die  der  kleinen  Spiralen  nur  bis  zum  Beginn 
des  letzten  Umganges  vor.  Unter  dieser  Vorausetzung  könnte 
man  sich  dann  z.  B.  die  Wohnkammer  eines  jungen  Thieres  zu 
ergänzen  suchen  und  würde  so  für  dasselbe  einen  Durchmesser 
von  ungefähr  4,5  mm  erhalten;  die  Exemplare  würden  aber  immer 
nur  halb  so  gross  sein  als  die  kleinste  bisher  abgebildete  Op- 
pelia  steraspis,  ^)  Das  Verhältniss  des  Aptychus  zum  Durch- 
messer ist  aber  bei  beiden  etwas  verschieden;  bei  dem  Oppel'- 
schen  Exemplare  beträgt  es  4:9,  bei  jedem  der  hier  vorliegen- 
den derartig  ergänzt  gedachten  Oppelien  1  :  2.  Dass  eine  Zahl 
von  60  Stück  derartig  reconstruirter  Ammoniten-Thierchen  immer 
noch  sehr  bequem  Platz  gehabt  haben  kann  in  einem  Räume, 
der  dem  dritten  Theile  der  Wohnkammer  entspricht,  ergiebt  sich 
aus  einer  einfachen  Berechnung. 

Andererseits  können  aber  die  Spiralen  auch  die  vollständigen 
Thiercheu  darstellen;  dann  ist  der  Durchmesser  der  Aptychen  und 
Schalenthiere  gleich  gross  und  man  könnte  so  auf  den  Gedanken 
kommen,  als  ob  die  Aptychen  für  das  embryonale  Wachsthum  der 
Individuen  eine  grössere  Bedeutung  gehabt  hätten. 

Es  liegt  also  hier  der  meines  Wissens  in  der  Literatur 
noch  nicht  erwähnte  Fall  vor,  dass  eine  Ammoniten-Brut  von 
mindestens  60  Exemplaren  in  ungestörter  Lagerung  im  In- 
nern der  Wohnkammer  des  Mutterthieres  beobachtet  werden  kann. 

Wo  QuENSTEDT  (1.  c. ,  p.  108,  109  uud  161)  Ammo- 
niten  -  Brut  beschreibt .  handelt  es  sich  immer  nur  um  verein- 
zelte lose  gefundene  Individuen,  die  sich  von  ausgewachsenen 
lediglich  durch  ihre  Kleinheit  unterscheiden,  immer  aber  noch 
beträchtlich  grösser  als  das  grösste  der  vorliegenden  Exemplare 
sind.  Kleine  Aptychen  kennt  man  dagegen  bereits  seit  längerer 
Zeit.  Ein  kleines  Scbalenpaar,  nebenbei  doppelt  so  gross  als  die 
unserigen,  wird  von  Quenstedt  mit  der  Bemerkung  abgebildet^, 
dass  man  in  den  Solenhofener  Schiefern  noch  kleinere  Brut,  bald 
länglicher,    bald  breiter  fände,    ebenso   in  den  Platten  von  Nus- 


*)  Vergl.  Oppel,   1.  c,  t.  69,  f.  5. 

•)  Quenstedt.     Petrefactenkunde  Deutschlands.    I.  Cephalopoden, 
Tübingen  1846-49,  p.  313,  t.  22,  f.  22. 
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plingen.  Irgend  welche  Bemerkungen  giebt  er  nicht  dazu,  und 
auch  an  anderer  Stelle  bildet  er  dieselben  lediglich  ihrer  Nied- 
lichkeit wegen  ab^).  Auch  Oppel,  der  einige  Jugendformen  der 
Oppelia  sttraspis  (1.  c,  t.  69)  mit  Aptychus  abbildet,  deren 
eine  bereits  oben  erwähnt  wurde,  enthält  sich  jeglichen  Conimen- 
tars,  Waagen^)  beschreibt  eine  Anzahl  jugendlicher  Formen, 
darunter  eine  von  Ammonäes  aspidoides  Oppel  von  10  mm  Durch- 
messer (1.  c,  p.  207),  ^welche  aus  dem  Innern  eines  mehrzölligen 
Exemplai's  von  Baiin  stammt*",  und  spricht  dann  auch  von  an- 
deren Stücken,  die  alle  aus  grossen  Individuen  herausgeschält 
seien.  Nähere  Angaben  finden  sich  auch  hier  nicht.  Schliess- 
lich sei  noch  eine  Beobachtung,  die  Sandbergbr')  vor  längerer 
Zeit  gemacht  hat,  erwähnt.  Er  stiess  beim  Schleifen  einer  Cly- 
menia  pseudogvniatites  Sandb.  im  innersten  Theile  der  Wohn- 
kammer auf  eine  Miniaturspirale  und  war  im  Zweifel,  ob  ein 
Gastropod  vorläge  oder  ein  embryonales  Individuum  gleicher  Art. 
Schliesslich  Hess  er  von  dieser  Ansicht  später  ab^),  als  er  in  der 
Wohnkammer  von  Amm&nttes  suhumhilicatus  Bronn  mehrere  klei- 
nere Ammoniten,  ein  Orthoceras  und  zwei  Oastropoden  ange- 
schliffen hatte.  Beides  hielt  er  nunmehr  für  verschlungene  Beute 
der  Cephalopoden. 

Die  Bemerkung  Qübnstedt's  (1.  c,  Petrefactenkunde,  p.  323), 
dass  bei  sehr  vereinzelten  Fällen  der  Münster' sehen  Sammlung, 
wo  mit  einem  Ammoniten  mehrere  Aptychen  vorkommen,  nur 
einer  zugehörig,  der  andere  ein  Fremdling  sei,  bezieht  sich  auf 
nachträgliche  Einschwemmungen,  die  auch  bei  den  erwähnten 
Waagen' sehen  Exemplaren  denkbar  wären. 

Bei  der  vorliegenden  Opi>€lia  steraspis  ist  eine  solche  Vor- 
aussetzung unmöglich.  Hier  handelt  es  sich  um  echte  Aromo- 
niten-Brut  an  ihrer  ursprünglichen  Lagerstätte  in  der  Wohnkammer 
des  Mutterthieres. 

Die  Oppelia  ist  vermuthlich  zu  Grunde  gegangen,  ehe  die 
jungen  Thierchen  zur  vollen  Entwicklung  gelangt  waren. 

Es    fand    also    bei  Oppelia  Brutpflege    im    Innern    des  Ge- 


*)  QuBNSTEDT.    1.  c,  Ammomten  etc.,  p.  711,  t.  82,  f.  60 — 64. 

*)  Waagen.  Die  Fonnenreihe  des  Antnionites  suhradiatus.  Geogn.- 
paläontol.  Beitröge  von  Benecke,  II.    München  1876,  p.  104,  200. 

')  Sandberger.  Einige  Beobachtungen  über  Clymenien.  Ver- 
handlungen d.  naturhistor.  Vereins  d.  Rheinlande  n.  "Westfalens,  1853, 
X,  p.  199. 

*)  Sandberger.  Beitrag  zur  vergleichenden  Naturgeschichte  le- 
bender und  vorweltlichor  polythalamer  Cephalopoden.  Palaeontogra- 
phica,  1856,  IV,  p.  193,  t.  3(>,  f.  7. 
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häuses  statt;  dasselbe  ist  also  wohl  für  die  anderen  Ammoneen 
anzunehmen.  Die  junge,  an  Individuen  zahlreiche  Brut  wurde 
noch  eine  Zeit  lang  vom  Mutterthiere  mit  herumgeschleppt,  wie  dies 
auch  Ärgonauta  argo  heute  noch  zu  thun  pflegt.  Dabei  war  die 
gesammte  Brut  schon  sehr  früh  mit  Schale  versehen,  deren  Bil- 
dung auch  bei  den  lebenden  Cephalopoden  im  embryonalen  Sta- 
dium erfolgt.  ^) 

Alle  embryonalen  Individuen  besassen  femer  bereits  einen 
vollkommen  ausgebildeten  Aptychus. 

Die  Aptychen  sind  also  nicht  Nidamentaldrüsendeckel  ge- 
wesen. Zu  allen  dagegen  bereits  angeführten  Gründen  kommt 
noch  der  hinzu,  dass  wohl  kaum  alle  60  Individuen  Weibchen  ge- 
wesen sind,  überdies  in  ihrem  embryonalen  Stadium  schon  ge- 
schlechtsreif. Ebenso  wenig  sind  sie  als  gemeinsamer  Schutz- 
deckel der  Eier  mit  denselben  vom  Weibchen  an  geeigneten 
Laichplätzen  abgesetzt  worden.^) 

Schliesslich  noch  ein  paar  Bemerkungen  über  die  Function 
des  grossen  Aptychus. 

Körperlich  gedacht  und  aufgeklappt  verschliesst  er  die  Mün- 
dung der  Oppelia  an  ihrem  Ende  vollständig  und  reiht  sich  so 
den  von  Ow^en*'*)  und  Retowski*)  beobachteten  Fällen  als  wei- 
teres sicheres  Beweisstück  für  die  Deckelnatur  der  Aptychen 
überhaupt  an. 

Der  vorliegenden  Oppelia  steraspis  Oppel  sp.  kann  mit 
gutem  Recht  bei  dem  absolut  eigenartigen  Erhaltungszustand  der 
Solenhofener  Versteinerungen  eine  grössere  Beweiskraft  zugeschrie- 
ben werden,  als  100  sogenannten  „normalen^  Ammoniten;  solche 
Stücke,  die  so  wenig  Spuren  aucli  nur  der  geringsten  späteren 
Störung  aufweisen,  giebt  es  kaum  viele. 

Wir  haben  also  bis  jetzt  auf  der  einen  Seite  4  unzweifel- 
hafte Fälle,  dass  Aptychen  am  Ende  der  Mündung  gelegen,  die- 
selbe verschliessen .  andererseits  aber  die  sogenannte  normale 
gegen  die  vorige  um  etwa  90  ^  gedrehte  Lage,  dass  die  Aptychen 
mehr  nach    innen   gerückt    mit    ihrer  Harmonielinie    der  Median- 


*)  Branco.    Beiträge  zur  Entwicklunffsgeschichte  der  fossilen  Ce- 
phalopoden.    Palaeontographica,  Cassel  1879—80,  XXVI,  p.  24. 

*)  Walther.    Die  Function  der  Aptychen.   Diese  Zeitschr.,  1886, 
XXXVllI,  p.  241. 

*)  Owen  cit.  bei  Zittel,  1.  c,  p.  406. 

*)  Retowski.    Die  Aptychen  sind  echte  Ammonitendcckel.   Neues 
Jahrb.  f.  Min.,  1891,  II,  p.  220. 
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ebene  des  Ammoniten  correspondirend  den  breiteren  aasgeschnit- 
tenen Rand  nach  vom,  den  verschmälerten  nach  hinten  wenden. 

Beide  Lagen  lassen  sich  nnn  ungezwungen  mit  einander  ver- 
einen and  einfach  erklären.  Die  sogenannte  normale  Lage  ist 
dann  gegeben,  wenn  das  Thier  ans  der  Wohnkammer  heraasge- 
treten  ist. 

Dagegen  liegen  die  Aptychen  vorn  und  verschliessen  die 
Mündnng,  wenn  das  Thier  sich  in  die  Wohnkammer  zurückge- 
zogen hat. 

Sie  hätten  dann  dieselbe  Function  wie  die  Deckel  der 
Clausilien. 
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3.   lieber  liasische  und  mitteljurassische 
Fleckenmergel  in  den  bayerischen  Alpen. 

Von  Herrn  Emil  Böse  in  Berlin. 

Hierzu  Tafel  LV  und  LVI. 

Einleitung. 

Bei  Gelegenheit  meiner  Kartining  der  Hohenschwangaaer 
Alpen  ^)  entdeckte  ich  in  den  Fleckenmergeln  eine  Anzahl  von 
sehr  reichen  Fossil  -  Fundpunkten.  Da  ich  die  Fauna  nicht  im 
Zusammenhang  mit  dem  geologischen  Text  publiciren  konnte,  so 
entschloss  ich  mich,  eine  gesonderte  Beschreibung  der  Flecken- 
mergel-Fauna zu  geben,  umsomehr  als  von  Anfang  an  diese  Facies 
des  Jura  ziemlich  unbeachtet  geblieben  ist.  Mein  Interesse  an 
der  Fauna  der  Fleckenmergel  wurde  nun  noch  wesentlich  durch 
den  Umstand  erhöht,  dass  Herr  Dr.  Max  Schlosser  am  Heuberg 
bei  Nussdorf  (im  unteren  Innthal)  in  den  Fleckenmergeln  eine 
Ammoniten- Fauna  entdeckte,  welche  den  C>pa/tnt<^- Schichten  an- 
gehört, eine  Schicht,  von  der  man  in  den  Ostalpen  bisher  nur 
die  Kalkfacies  kannte,  deren  Mergelfacies  man  aber  kaum  irgendwo 
anders  als  in  den  Aptychen- Schichten  suchte.  Herr  Schlosser  hatte 
die  Güte,  mich  Ostern  1894  an  die  betreffende  Localität  zu  fah- 
ren, wo  wir  noch  eine  grössere  Anzahl  von  Ammoniten  fanden. 
Da  ich  um  diese  Zeit  gerade  mit  dem  Abschluss  der  vorliegen- 
den Arbeit  beschäftigt  war,  hatte  Herr  Schlosser  die  Liebenswür- 
digkeit, mir  auch  noch  das  gesammte  Material  vom  Henberg  zur 
Bearbeitung  zu  überlassen,  wofür  ich  ihm  hiermit  meinen  ver- 
bindlichsten Dank  ausspreche. 

Bei  der  Bestimmung  von  Ammoniten  aus  den  Algäuschiefern 
stösst  man  fortwährend  auf  Schwierigkeiten,  da  eine  Anzahl  ziem- 
lich häufig    vorkommender  Formen    noch  nicht    beschrieben    und 


')    BÖSE.     Geolog.    Mono^aphie    der   Hohenschwangauer   Alpen. 
Geogn.  Jahreshefte,  1893. 

Zeitecbr.  d.  D.  gcol.  Ges.  XLVI.  4.  40 
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benannt  ist.  Die  Fanna  an  sich  aber  nimmt  insofern  ein  grös- 
seres Interesse  für  sich  in  Anspruch,  als  sie  in  den  Alpen  die 
schwäbische  oder  mitteleuropäische  Facies  darstellt;  und  weiter, 
während  man  den  eigentlich  alpinen,  d.  h.  mediterranen  Lias  und 
Dogger  nur  in  grosse  Etagen  gliedern  kann,  ist  es  mir  gelungen, 
in  den  Algäuschicfern  kleinere  Stufen  von  einander  zu  trennen. 
Dadurch  wird  uns  nebenbei  ein  Mittel  in  die  Hand  gegeben,  das 
Alter  des  Hierlatzkalkes  genauer  zu  bestimmen  insofern,  als  dieser 
mit  den  Fleckeninergeln  einen  Thcil  der  Fauna  gemeinsam  bat. 
Es  wäre  von  einer  gewissen  Wichtigkeit,  die  gesammte  Fauna  der 
Fleckenmergel  zu  bearbeiten,  doch  wQrde  dazu  eine  langwierige 
Untersuchung  nöthig  sein,  da  diese  Facies  des  Lias  keineswegs 
eine  local  beschränkte  ist;  wir  finden  sie  nicht  bloss  in  Bayern 
und  Tyrol,  sondern  auch  in  Vorarlberg.  Graubünden  und  einem 
grossen  Theil  der  südlichen  Alpen;  so  fand  ich  z.  B.  in  Val 
Trupchum  bei  Scanfs  (Engadin)  einen  Anefites  cf.  raricostafus 
ZiET.  und  sah  im  Museum  von  Pavia  einen  Ärietües  Moihpletzi 
mihi  aus  der  Lombardei.  Allerdings  kann  man  wohl  innerhalb  der 
Fleckenmergel  petrographisch  wieder  zwei  Facies  unterscheiden, 
nämlich  zwischen  den  eigentlichen  versteinerungsarmen  Algäuschic- 
feni.  wie  sie  im  Algäu,  Vorarlberg  und  (jraubünden  entwickelt 
sind,  und  den  Fleckenmergeln  Bayerns,  die  in  genau  der  gleichen 
petrographischen  Ausbildung  z.  B.  auch  in  der  Lombardei  vor- 
kommen. Auf  alle  diese  Verhältnisse  kann  ich  natürlich  an 
dieser  Stelle,  wo  es  sich  rein  um  die  Beschreibung  zweier  Loca- 
litäten  handelt,  nicht  eingehen,  hoffe  jedoch  in  anderen  Arbeiten 
darauf  zurückkommen  zu  können. 

Was  nun  die  in  dieser  Arbeit  beschriebenen  Fossilien  an- 
geht, so  habe  ich  die  von  Hohenschwangau  stammenden  zum 
Theil  selbst  gesammelt,  zum  Theil  durch  meinen  Sammler  Herrn 
Rudolf  Helm  er  in  Waltenhofen  bei  Füssen  aus  den  von  mir 
entdeckten  Fundplätzen  herausschlagen  lassen;  das  Ausbeuten 
dieser  Localitäten  geschah  jedoch  stets  unter  meiner  Aufsicht,  so 
das8  eine  Verwechselung  zweier  Horizonte  nicht  vorkommen  konnte. 
Ferner  habe  ich  mich  bemüht,  nur  aus  dem  anstehenden  Gestein 
zu  sammeln;  ich  führe  zwar  auf  den  nachfolgenden  Seiten  auch 
einige  wenige  Arten  auf.  welche  aus  dem  Schutt  stammen,  doch 
werde  ich  dies  jedesmal  bei  der  Beschreibung  besonders  her- 
vorheben. 

Bei  der  Bestimmung  der  Ammoniten- Arten  konnte  ich  mich 
nicht  dazu  entschliessen .  die  herrschende  Mode  mitzumachen, 
nach  welcher  alle  Familien  in  eine  Unzahl  von  Genera  zersplittert 
wird.     Die  Eintheilung   von  Gattungen    hat    doch  vor  Allem    ein 
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praktisches  luteressc.  insofern  als  sie  die  Uebersicht  über  die 
Formenmenge  erleichtern  soll;  der  zoologische  Werth  ist  sehr 
häufig  ungemein  zweifelhafter  Natur.  Eine  derartige  üebersicht- 
lichkeit  wird  jedoch  nicht  durch  eine  übermässig  feine  Unter- 
scheidung der  Gattungen  gefördert,  umsomehr  als  sich  viele  dieser 
Genera  oft  nur  mit  der  allergrössten  Schwierigkeit  von  einander 
trennen  lassen.  Nach  den  Angaben  des  Herrn  von  Suttneb  ha- 
ben wir  in  den  Ammoniten  augenblicklich  mehr  als  200  Genera; 
im  letzten  Jahre  allein  sind  ca.  20  neue  Gattungen  unterschieden 
worden.  Wenn  dies  .<jo  weiter  geht,  so  werden  wir  in  10  Jahren 
mehr  als  400  Ammoniten-Genera  haben,  so  dass  die  Uebersicht- 
lichkeit  vollkommen  verschwunden  sein  wird.  Weil  ich  nun  an 
dieser  Unsitte  der  Familienzersplitterung  keinen  Theil  haben  will, 
so  habe  ich  es  vorgezogen,  die  alten,  meist  gut  begrenzten  Ge- 
nera ,  wie  AriefiteSy  Ilarpoceras,  Stephanoceras  u.  s.  w. ,  beizube- 
halten und  die  modernen  Subgenera  ausser  Acht  zu  lassen.  Auch 
auf  eine  solche  Specieszerplitterung,  wie  wir  sie  heute  so  oft 
sehen,  konnte  ich  mich  nicht  einlassen;  wir  müssen  doch  aqch 
auf  die  Variabilität  einer  Art  Rücksicht  nehmen,  sonst  kommt  man 
schliesslich  dahin,  aus  jedem  Individuum  eine  Art  zu  schaffen. 

Ich  habe  im  folgenden  Theile  eine  Eintheilung  der  Arielen 
in  Gruppen  gegeben  und  mich  dabei  vollkommen  dem  von  Herrn 
v.  SuTTN£R  auf  Grund  seiner  langjährigen  Erfahrungen  aufge- 
stellten System  angeschlossen.  Herr  v.  Suttner  hatte  die  Freund- 
lichkeit, mir  diese  Eintheilung  zur  Verfügung  zu  stellen  mit  der 
Erlaubniss  sie  zu  publiciren;  ich  bin  in  nur  wenigen  Punkten 
davon  abgewichen.  Ich  glaube,  dass  der  Ausdruck  ^Gruppe  des 
Ärietites  geometncus**  für  die  Nichtspecialisten  bedeutend  verständ- 
licher ist,  als  der  Name  Armoceras.  Mit  diesem  Umstände  hängt 
es  zusammen,  dass  ich  durchaus  nicht  so  unbedingt  mit  Pohpkcki 
in  das  Lob  der  Binomik  einstimmen  kann.  Sobald  man  die  un- 
zähligen neuen  Genera  annimmt  und  jede  Varietät  mit  einem  eige- 
nen Namen  belegt,  wird  eine  binomische  Benennung  meiner  An- 
sicht nach  zu  einem  bedeutungslosen  Wortklang.  Aber,  wendet  Pom- 
peckt ^)  ein.  QuENSTEDT  braucht  schon  häufig  4  Namen,  z.  B.  Amm. 
angulatus  compressus  gigas\  ^ baute  man  hierauf  weiter,  so  würde 
man  wohl  bald  einen  fünften,  sechsten  und  mehr  Namen  hinzufügen 
müssen,  und  damit  einen  schwerfälligen  Apparat  von  Namen  er- 
zeugen, welcher  mehr  Naclitheile  als  Vorzüge  besässe.^  Mir 
scheint  nun  aber  die  Sache  doch  etwas  anders  zu  liegen.    Wenn 


*)  PoMPECKi.     Beiträge  z.  e.  Roision  der  Ammoniten  d.  schwäb. 
Jura,  I.  Lief.     Stuttgart  1898. 

46* 


706 


QüENSTEDT  einen  vierten  Namen  giebt,  so  bezeichnet  dieser  immer 
nur  eine  aassergewöhnliche  Grösse  oder  sonst  eine  Eigenschaft 
des  Exemplares,  dient  aber  niemals  znr  Bezeichnung  einer  Va- 
rietät; wir  setzen  ja  auch  heute  zuweilen  dem  Namen  ein  ^uvenis** 
hinzu,  ohne  damit  eine  neue  Varietät  creiren  zu  wollen.  Ich 
bin  also  keineswegs  der  Ansicht,  dass  wir  bei  Annahme  der  Tri- 
nomik  zum  Geben  von  vierten,  fünften  und  sechsten  Namen  ge- 
zwungen wären.  Aber  wir  können  der  Quenstedt  sehen  Trinomik 
auch  auf  eine  andere  Art  aus  dem  Wege  gehen,  indem  wir  näm- 
lich die  älteren  grossen  Genera,  wie  Ärietites,  Harpoceras,  St^- 
pJianoceras,  Ceratifes,  Trachyceras  u.  s.  w.,  annehmen  und  nicht 
aus  jeder  Varietät  eine  neue  Art  machen,  bei  einer  systemati- 
schen Arbeit  jedoch  eine  Untereintheilung  in  Gruppen  vornehmen 
und  jede  Gruppe  nach  der  charakteristischsten  dazu  gehörigen  Art 
benennen.  Ich  habe  in  dieser  Arbeit  einen  Versuch  dazu  bei 
den  Arieten  gegeben,  habe  aber  nur  solche  Gruppen  definirt,  aus 
denen  Arten  in  meinem  Material  vorlagen,  die  Eintheilung  ist 
also  keine  vollständige. 

Bei  der  Bestimmung  der  Arten  hat  mich  Herr  v.  Suttner 
mit  unermüdlicher  Bereitwilligkeit  und  Liebenswürdigkeit  unter- 
stützt, ihm  spreche  ich  hier  meinen  verbindlichsten  Dank  aus. 
Auch  Herrn  Geheimrath  v.  Zittel  danke  ich  fQr  die  Ucberlassung 
von  Vergleichsmaterial  und  die  Erlaubniss,  seine  reiche  Privat- 
bibliothek zu  benutzen. 

StratigraphiBoher  Theil. 

lieber  die  Tektonik  des  Gebirgtheils ,  in  welchem  die  Lias- 
fundpunkte  bei  Hohenschwangau  liegen,  habe  ich  bereits  an  einer 
anderen  Stelle')  ausführlich  berichtet,  so  dass  ich  mich  hier  auf 
wenige  Angaben  beschränken  kann.  Der  Jura  tritt  bei  Hohen- 
schwangau in  zwei  Facies  auf:  der  Mergel-  und  der  Kalk-Facies. 
Der  Lias  ist  einerseits  als  Flcckenmergel ,  andererseits  als  Hier- 
latzkalk,  der  obere  Jura  als  Aptychen- Mergel  und  als  Malmkalk 
ausgebildet.  Der  Dogger  Hess  sich  nur  in  der  Kalkfacies  nach- 
weisen, da  wo  die  Mergolfacies  auftritt,  liegt  der  obere  Jura  und 
an  anderen  Stellen  das  Tithon  direkt  auf  dem  Lias.  Bevor 
wir  auf  diese  merkwürdige  Thatsache  eingehen,  wollen  wir  kurz 
die  Verbreitung  der  verscliiedenen  Facies  betrachten.  Die  Kalk- 
facies tritt  hauptsächlich  in  dem  Zug  Tegelbcrg  -  Schwarzenberg- 
Aggensteiu  auf    und  zwar    liegt  der  Lias  direct   auf  dem  Haupt- 


')  Böse.     1.  c,  p.  17  ff.  u.  42  ff. 
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dolomit.  das  Rhät  felilt.  Ausserdem  sind  noch  schmale  Zonen 
am  Schäfflerseck  and  am  Säuling  vorhanden.  Die  Verbreitung 
der  iMergel  ist  eine  andere;  Rothpletz')  unterschied  in  den 
Vilser  Alpen  zwei  Zonen  der  Fleckenmergel:  eine  südliche  und 
eine  nördliche;  bei  Hohenschwangau  fand  ich  nur  noch  die  nörd- 
liche Zone,  die  südliche  liegt  nicht  mehr  im  Bereich  meiner 
Karte;  diese  nördliche  Zone  hat  ihre  Hauptentwicklung  in  dem 
Waldgebirge,  weiches  dem  Tegelberg- Schönleitenzug  vorlagert. ^) 
Die  einzelnen  Fundstellen  sind  in  meiner  Monographie  genauer 
beschrieben. 

Ich  habe  vorher  bemerkt,  dass  die  Meißel  des  oberen  Jura 
gewöhnlich  direct  auf  dem  Lias  liegen,  schon  dieser  Umstand 
stellt  ein  Problem  dar.  Aber  in  Wirklichkeit  liegen  die  Dinge 
noch  viel  complicirter.  Wir  müssen  hier  die  durch  Rothpletz 
in  so  ungemein  genauer  Weise  studirten  Verhältnisse  der  Vilser 
Alpen  heranziehen.  Bei  Vils  liegt  das  Tithon  direct  auf  dem 
oberen  Dogger,  leider  wissen  wir  aber  nicht,  welche  Schichten 
diesen  unterteufen.  An  anderen  Stellen  sind  die  oberen  Bänke 
des  Dogger  fossilleer,  so  dass  man  nicht  weiss,  in  welche  Stufe 
sie  gehören.  Am  Rothenstein,  der  klassischen  Localität  des  Un- 
teren alpinen  Doggers  in  Brachiopoden-Facies  liegt  der  Malmkalk 
sicherlich  auf  Doggerkalken,  ob  diese  aber  ganz  dem  unteren 
Dogger  angehören,  ist  sehr  zweifelhaft,  umsomehr  als  im  vor- 
letzten Jahre  (1892)  Herr  Ulrich  Sohle  an  jener  Localität  auch 
Klausschichten  fand.  Aehnlich  steht  es  am  Weissen  Haus,  wir 
können  also  einstweilen  nur  behaupten,  dass  in  den  Vilser  Alpen 
auf  den  Doggerkafken  der  Malmkalk  liegt.  Der  untere  Dogger 
wird  am  Rothenstein  durch  den  mittleren  Liaskalk  unterlagert; 
an  den  meisten  anderen  Stellen  aber  können  wir  das  Alter  der 
unterlagernden  Kalke  nicht  genau  angeben,  so  z.  B.  wird  der  von 
mir  entdeckte  untere  Dogger  am  Gewächshaus  in  Hohenschwangau 
von  Hierlatzkalk  unterlagert,  der  aber  nur  in  seinem  unteren 
Theil  Fossilien  führt.  Ganz  anders  liegt  die  Sache  in  der  Mer- 
gelfacies.  Im  Elderenbach  bei  Vils  liegen  tithonische  Aptychen- 
schichten  direct  auf  dem  mittleren  Lias  (S);  da  aber  in  den  Vilser 
Alpen  die  Fleckenmergel  nicht  besonders  fossilreich  sind,  so 
könnt«  Rothpletz  keine  genauen  Studien  über  die  Verhältnisse 
an  der  Grenze  zwischen  Aptychen -Schichten  und  Fleckenmergeln 
machen,    interessant  ist  aber  vor  Allem  seine  Angabe,    dass  am 


')  RoTPLETz.  Geol.  -  Palaeont.  Mono^r.  der  Vilser  Alpen.  Pa- 
laeontographica,  1886. 

*)  Genauere  Angaben  sind  in  der  oben  erwähnten  Monographie 
enthalten. 
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Sttdfusse  des  Metzcnarsch  eine  ziemlich  mächtige  Crinoiden-Bank 
im  unteren  Theile  der  Aptycheu-Schichten  liegt,  welche  petrogra- 
phisch  dem  Gesteine  des  Doggerkalkes  ähnelt,  und  dass  bei  Grän 
RtJST  drei  Radiolarien- Arten  in  den  Aptychen- Schichten  nachge- 
wiesen hat,  welche  sonst  im  oberen  Lias  und  unteren  Dogger  vor- 
kommen. Bei  Hohenschwangau  war  es  mir  möglich,  die  Grenze 
zwischen  Fleckenmergeln  und  Aptychen-Schichten  viel  genauer  zu 
constatiren. 

Bisher  war  in  Bayern  der  obere  I^ias  in  der  Facies  der 
Fleckenmergel  unbekannt  gewesen,  ich  entdeckte  ihn  bei  Hohen- 
schwangau. An  der  Hauptfundstelle  dieser  I^adians- Bifrons- 
Schichten  ist  die  Grenze  gegen  die  Aptychen-Schichten  prachtvoll 
aufgeschlossen.  Die  Stelle  befindet  sich  im  Fällgraben;  direct 
auf  die  Fossil  führenden  Bänke  des  Lias  ^  folgen  Aptychen- 
Schichten,  in  deren  untersten  Lagen  ich  nicht  allzu  selten  den 
Aptychus  gracMcostafus  Gieb.,  der  aus  dem  oberen  Malm  i^  be- 
kannt ist,  fand,  ein  Unterschied  im  Streichen  ist  nicht  zu  sehen, 
hier  ruht  also  der  obere  Malm  auf  dem  oberen  Lias.  Im  WU- 
thenden  Graben  ist  höchst  wahrscheinlich  der  obere  Lias  durch 
fossilarme  Bänke  vetreten,  wir  besitzen  von  dort  ein  Harpoceras 
aälense  Ziet.  ;  jedenfalls  liegen  auf  dem  mittleren  Lias  o  noch 
fossilarme  Mergel,  auf  diese  folgen  dann  die  Aptychen-Schichten, 
welche  in  ihren  unteren  Lagen  Äpfychns  gracäicostatus  Gieb. 
fuhren,  also  liegt  auch  hier  der  obere  Malm  auf  dem  oberen 
Lias.  An  anderen  Stellen  konnte  ich  in  den  oberen  Bänken  der 
Fleckcnmergel  leider  keine  Fossilien  finden. 

Wir  haben  somit  folgende  Verhältnisse  in  unserer  Gegend: 
das  Tithon  liegt  1.  anf  Dogger,  dieser  auf  Hierlatzkalk  von  un- 
sicherem Alter  (zuweilen  mittlerer  Lias),  2.  auf  Malm  (^  und 
dieser  auf  oberem  Lias  (^  oder  auf  Lias  o.  Wir  haben  also 
einen  Schichtenausfall  1.  zwischen  Lias  S  und  Malm  ^,  2.  zwi- 
schen Lias  ^  und  Malm.  3.  zwischen  mittleren  Lias  y  —  S  und 
Opalinus-  und  J/wrcA/sowa^'-Schichten.  4.  zwischen  Kelloway  und 
Tithon.  Hiermit  sind  die  verschiedenen  Variationen  allerdings, 
wie  ich  glaube,  noch  nicht  erschöpft,  doch  zeigt  dieses  Wenige 
schon,  dass  in  den  Hohenschwangauer  und  Vilser  Alpen  sich  die 
Grenze  zwischen  Lias  und  Jura  nicht  so  ziehen  lässt.  wie  Vacbk 
es  im  Allgemeinen  thun  will;  diese  Thatsache  des  Wechsels  der 
Grenzen  steht  aber  nicht  vereinzelt  da.  sondern  findet  sich  gerade 
so  noch  in  manchen  anderen  Thcilen  der  bayerischen  Alpen. 
Vacbk  ging  bei  der  Darstellung  seiner  Ansichten  von  den  Sfld- 
alpen  aus,  doch  trifft  auch  in  jener  Gegend  seine  Grenze  zwi- 
schen Lias  und  Jura  nicht  immer  mit  den  Transgressionsgrenzen 
zusammen,    was  Finkelstein  und  ich  fOr  das  Gebiet  von  Castel 
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Tesino  nachgewiesen  haben,   und  was  sich  wohl  ebenso  auch  für 
die  Fanisalp  bei  St.  Cassian  wird  nachweisen  lassen. 

Sehr  stark  sprechen  aber  für  Vacek  die  Verhältnisse  am 
Heuberg,  über  welche  bereits  Schlosser  berichtet  hat.')  Hier 
finden  wir  unter  dein  Malm  Fleckenniergel  mit  Harpooeras  opcUt- 
num  Rein;  die  Fleckenniergel  enthalten  in  ihren  tieferen  Theilen 
aber  wahrscheinlich  noch  den  ganzen  Lias.  auf  welche  Vermuthung 
mich  der  Umstand  führt,  dass  darin  zwei  zu  Arietäes  (rarico- 
stalus?)  gehörige  Ammoniten  gefunden  wurden.  Leider  ist  der 
Aafschluss  nicht  derartig,  dass  man  die  ganzen  Fieckenmergel 
Bank  vor  Bank  untersuchen  könnte.  Immerhin  haben  wir  zwei 
Dinge  von  Wichtigkeit  zu  verzeichnen:  1.  dass  der  untere  Dogger 
auch  in  den  Ostalpen  in  Mergelfacies  vorkommt,  2.  dass  diese 
Facies  des  Dogger  in  den  Fleckenmergeln  gefunden  wurde.  Der 
erste  Umstund  ist  ja  allerdings  von  Wichtigkeit,  doch  bat  man 
dergleichen  ja  schon  früher  aus  verschiedenen  Gründen  vermothet; 
viel  interessanter  ist  die  zweite  Thatsache;  gerade  die  Fiecken- 
mergel sind  wohl  in  neuerer  Zeit  stets  als  rein  liasisch  betrachtet 
worden,  ja  man  kannte  in  ihnen  nicht  einmal  eine  Vertretung  des 
obersten  Lias.  den  Dogger  gar  suchte  man  sicherlich  viel  eher 
in  den  Aptychcn- Schichten.  Somit  giebt  uns  die  Fundstelle  am 
Heuberg  ganz  ungeahnte  Fingerzeige,  wo  man  Doggerablagerungen 
zu  suchen  hat,  wenn  sie  im  Kalk  nicht  zu  finden  sind.  Uebri- 
gens  darf  man  wohl  schon  jetzt  der  Sage  von  der  Lückenhaftig- 
keit der  Doggerablagerungen  nicht  mehr  allzu  viel  Werth  bei- 
legen, denn  fast  täglich  werden  neue  Fundplätze  für  Fossilien 
des  unteren  Doggers  aufgefunden:  J.  Böhm  entdeckte  ihn  am 
Hochfellen«  ich  am  Hochgern.  Finkelstein  am  Laubenstein  und 
am  Heuberg  (ich  machte  nach  P'inkel8tein*8  brieflicher  Angabe 
Schlosser  auf  die  Dogger  -  Brachiopoden  an  der  Höllwand  auf- 
merksam). Schlosser  an  den  Riesenköpfen  und  am  Petersberg, 
so  dass  der  untere  Dogger  auf  der  ganzen  Strecke  vom  Hoch- 
fellen bis  zum  Wendelsteingebiet  vertreten  ist.  Wie  wenig  be- 
kannt aber  sind  die  nun  folgenden  Theile  westlich  des  Inn  bis 
Hohenschwangau !  Mit  Ausnahme  des  Wendelsteins  und  des 
Kflnrwendels  ist  keines  dieser  Gebiete  bisher  genauer  untersucht 
worden.  Um  Missverständnissen  zuvorzukommen,  will  ich  hier 
jedoch  ausdrücklich  bemerken,  dass  ich  nicht  etwa  behaupte,  der 
Dogger  habe  sich,  sei  es  in  Mergelfacies  oder  in  Kalkfacies. 
überall  am  Nordrande  der  Alpen  abgelagert,  dagegen  sprechen  ja 
die    Verhältnisse    in    den    llohenschwangauer    und   Vilser  Alpen, 


')  Schlosser.    Geolog.  Noticen   aus  dem  Innthale.     N.  Jahrb.  f. 
Min.,  1895,  I,  p.  75—85. 
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aber  ich  meine,  dass  man  ihn  wohl  noch  an  vielen  Stellen  finden 
wird,  wo  man  ihn  nicht  vermuthete,  omsomehr  als  wir  jetzt 
wissen,  dass  der  untere  Dogger  auch  in  Mergelfacies  vorkommt. 
Es  bleibt  also  immer  noch  die  Frage  unbeantwortet:  „Weshalb 
fehlt  an  vielen  Stellen  der  Alpen  der  Dogger?^  Hier  hilft  uns 
auch  die  französische  von  Vagbk  u.  a.  acceptirte  Zweitheiluiig 
des  Jurasystems  nichts.  Dass  mau  in  den  Alpen  an  vielen  Stellen 
eine  Zweitheilung  des  Jurasystems  am  praktischsten  •  finden  wird, 
kann  wohl  Niemand  leugnen,  ebenso  wie  den  Umstand,  dass  mau 
in  diesem  Falle  auch  die  6^>a/2Viti^- Schichten  zum  obersten  Lias 
wird  zählen  müssen.  Dafttr  sprechen  ja  auch,  wie  schon  oben 
bemerkt,  die  Verhältnisse  am  Heuberg,  denn  die  Opalinus- 
Schichten  sind  in  einer  typisch  liasischen  Facies  ent- 
wickelt. Da  wo  die  Kalkfacies  vorkommt,  liegt  allerdings  keine 
solche  Trennung  in  der  Facies  zwischen  Lias  und  Opalinus-TAOw^ 
einerseits  und  den  höheren  Schichten  andererseits  vor,  denn  die 
Hierlatzfacies  geht  durch  den  ganzen  Lias,  Dogger  und  Jura  hin- 
durch. Mau  könnte  somit  wohl  für  die  Mergelfacies  in  Bayern. 
Vorarlberg  und  Graubünden  eine  Zweitheilung  des  Jurasystems 
durchführen  (soweit  unsere  bisherige  Erfahrungen  gehen);  aber 
in  der  Kalkfacies  würde  die  Sache  nirgend  mehr  recht  stimmen. 
Zu  bemerken  ist  jedoch  noch ,  dass  ja  .auch  in  der  Mergelfacies. 
wie  wir  oben  sahen,  die  Grenze  nirgends  fest  läge,  denn  einmal 
müsste  man  sie  über  Lias  o,  ein  anderes  mal  über  Lias  ^  und 
schliesslich  einmal  auch  über  der  OpalinuS'ZoxiQ  ziehen.  Ich  bin 
in  Folge  dessen  der  Meinung,  dass  man  einstweilen  die  Drei- 
theilung  in  Lias,  Dogger,  Malm  beibehalten  und  in  jedem  ein- 
zelnen Fall  entscheiden  solle,  wo  ein  Schichtenausfall  etc.  auftritt. 
Man  hat  bisher  in  den  Fleckenmergeln  Bayerns  keine  genaue 
Gliederung  vorgenommen,  einestheils  wohl,  weil  die  Mergel  häufig 
sehr  versteinerungsarm  sind,  anderenthcils  weil  man  da,  wo 
Petrefacten  sich  häufig  finden,  keine  sorgfältigen  Aufsaramlungen 
vornahm.  Man  entdeckte  zwar  den  unteren  und  mittleren  Lias 
in  den  Fleckeumergeln ,  ohne  jedoch  ein  Aequivalent  für  den 
oberen  Lias  finden  zu  können.  Zittel^)  wies  im  Jahre  1868 
nach,  dass  in  den  Hauptfundpunkten  der  Fleckenmergel  im  Algäu 
der  obere  Lias  nicht  vertreten  sei.  Auch  Rothpletz  (1.  c, 
pag.  32)  bemerkt  1886  ausdrücklich,  dass  in  den  Vilser  Alpen 
keine  Vertretung  des  oberen  Lias  in  den  Fleckenmergeln  vorhan- 
den  sei.      GüMBEL^)   dagegen   vertrat    früher  die  Ansicht,    dass 


*)  ZiTTEL.    Paläont.  Notizen  über  Lias-,  Jura-  und  Kreideschich- 
ten in  d.  bayer.  u.  österr.  Alpen.    Jahrb.  d.  R.-A.,  1868,  p.  600—601. 
*)  Gü^TBEL.     Geogn.  Beschreib,  d.  bayr.  Alpengebirges,  1861. 
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die  Fleckenmergel  den  oberen  Lias  darstellten  und  regelmässig 
den  Hierlatzkalk  überlagerten;  diese  Annahme  beruht  erstens  auf 
der  Verwechselung  von  Hierlatzkalk  mit  den  rothen  Liaskalken 
Vorarlbergs  und  zweitens  auf  unrichtiger  Fossilbestimmung;  Güm- 
bel's  Harpoceras  rudians  ist  meistens  H,  Kurrianum  Opp.  und 
K  algovianum  Opp.  In  seiner  neuesten  Arbeit  scheint  sich 
GüMBEL  *)  jedoch  zu  der  Ansicht  bekehrt  zu  haben,  dass  Hierlatz- 
kalk und  Fleckenmergel  Faciesgebilde  seien.  Auf  pag.  131.  1.  c, 
nimmt  Gi;MBBL  übrigens  an,  dass  am  Rotheustein  bei  Vils  die 
Fleckenmergel  als  dünnplattige ,  rothe  Kalke  den  oberen  Lias 
vertreten;  Rothpletz  (1.  c. .  p.  29)  jedoch,  aus  dessen  Arbeit 
wahrscheinlich  diese  Notiz  genommen  ist,  rechnet  diesen  oberen 
Lias  ausdrücklich  zur  Kalkfacies.  Soweit  ich  die  Literatur  kenne, 
ist  in  den  Fleckenmergeln  der  Nordalpen  der  obere  Lias  bisher 
nicht  sicher  nachgewiesen  worden. 

In  Folge  ihres  Reichthums  an  Versteinerungen  Hessen  sieb 
die  Feckenmergel  bei  Hohenschwangau  paläontologisch  ausge- 
zeichnet gliedern.  Petrographiscb  sind  sie  dagegen  ziemlich  ein- 
heitlich, nur  nimmt  der  obere  Theil  eine  etwas  grünliche  Färbung 
an  und  die  schwarzen  Mergeleinlagerungen,  welche  sich  auch  in 
den  unteren  Theilen  finden,  werden  mächtiger.  Im  Ganzen  haben 
wir  es  überall  mit  mehr  oder  weniger  harten,  grauen  bis  schwärz- 
lich grauen  Mergelkalken  zu  thun;  als  Zwischenlagen  fanden  sich 
gelbe  und  schwarze  Mergel;  in  den  ersteren  kommen  häufig  ver- 
drückte Ammoniten  vor.  Im  Klammgraben  treten  im  untersten 
Theile  der  Fleckenmergel  Einlagerungen  von  blauschwarzen,  sehr 
festen  Kalken  auf,  welche  Belemniten.  Seeigel-Stacheln  und  Fisch- 
Zähne  führen;  sie  wechsellagern  mit  schwarzen,  schiefrigen  Mer- 
geln. Charakteristisch  ist  für  die  Fleckenmergel  das  Auftreten 
von  Algen,  welche  meistens  die  Mergelkalke  nach  allen  Richtungen 
durchsetzen;  wodurch  der  Name  des  Gesteins  gerechtfertigt  wird. 

Was  nun  die  paläontologische  Eintheilung  der  Horizonte  an- 
geht, so  wollen  wir  vor  Allem  die  Aufeinanderfolge  der  Schichten 
in  den  einzelnen  Fundpunkteu  feststellen: 

Klammgraben: 

Hangendes  *  Apty eben  -  Schichten . 

Fossilleere  Mergelkalke. 
...     ß    Mergelkalke  mit  Arietites  raricostahis  Ziet. 

I  Mergelkalke  mit  Arietites  Bucklandi  Sow. 

I  Schwarze  Kalke  mit  Saurichthys  longiconus  Plien. 
Liegendes:  Koessener  Mergel. 


>)  GÜMBEL.     Geologie  von  Bayern,  1892,  Heft  1  u.  2. 
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Wüthiger  Graben  (Nordufer): 

Hangendes:  Aptychen- Schichten. 

^  Mergelkalke  mit  Hurpoceras  aaiense  21i£t. 
Lias:     ?e  Fossillere  Mergelkalke. 

§  Mergelkalke  mit  Ammotutes  spinahis  Bkug. 
Liegendes:  Unbekannt. 

Pechkopf: 

Hangendes:  Aptychen -Schichten. 

Fossilleere  Mergelkalke. 

I  Mergelkalke  mit  Phylloceras  cf.  Biops^ii  Gem. 
Mergelkalke  mit  Inoceramus  ventricosus  Sow. 
ß    Mergelkalke  mit  An'eiites  raricostatus  Ziet. 
Liegendes :    Unbekannt. 

Wüthiger  Graben  (Südufer): 

Hangendes :    Aptychen  -  Schichten  ? 
, .     .  j       Fossilleere  Mergelkalke. 

'   l  Y  Mergelkalke  mit  Ilarpoceras  nonnanmanum  d'Orb. 
und  Inoceramus  venbncosus  Sow. 
Liegendes :    Unbekannt. 

Fällgraben: 

Hangendes :    Aptychen  •  Schichten. 

^  Mergelkalke  mit  Ilarpoceras  radians  Bronn  und 
Lias:  //.  bi'from  Brug. 

?e  Mergelkalke  mit  H.  sternalis  v.  Buch. 
Liegendes :    Unbekannt. 

Aus  dieser  Tabelle  erkennen  wir,  dass  alle  grösseren  Ho- 
rizonte Schwabens  auch  in  den  Fleckenmergeln  Hohenschwangaus 
sich  unterscheiden  lassen.  Stellen  wir  unsere  Horizonte  den 
schwäbischen  gegenüber,  so  finden  wir: 

EadianS' Mergel  Lias  C[. 

Versteinerungslose  Mergel       ?Lias  e. 
Spinalus 'Mergel  Lias  S. 

Ventncosus 'Mergel  Lias  y. 

Raricostatus 'Mergel  Lias  ß. 

Bucklandi 'Mergel  Lias  a. 

Saurichfhf/s  -  Mergel  ?  Bonebed. 

Um  die  Richtigkeit  dieser  Gliederung  nachzuweisen,  wollen 
wir  eine  Liste  der  Fossilien  geben  und  zwar  eine,  welche  nach 
den  Fundplätzen  geordnet  ist;    neben    den  Kamen    ist    in    einer 
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zweiten  Rubrik  angegeben,  in  welcher  Schicht  das  betreffende 
Fossil  in  ausseralpinen  Ablagerungen  vorkommt,  in  einer  dritten 
Abtheilung  aber,  ob  es  auch  im  Hierlatzkalk  vertreten  ist. 


Lias  von 

Hierlatz- 

Mittel-Europa 

schichten 

Klammgrrabeii  (untere  Schichten). 

1.  Arietites  Bucklandi  Sow.    .     .     . 

a 

... 

2. costosus  Qu 

a 

— 

3.  Terd>ratula  ninibata  Opp.   .     .     . 

+ 

4.  lüiyncltonella  plicatissima  Qu. 

«,  ß 

+ 

5.  —  sp 

— 

6.  Saurichthys  lomjiconus  Plien. 

Bonebed 

Klammgraben  (obere  Schichten). 

1.  Arietites  raricostatus  Ziet.      .     . 

ß 

+ 

2. var.  Quenstedti  Schafh.    . 

3.  AmcUtheus  Guibalianus  d*Orb.    . 

ß? 

+? 

ß.  r 

+ 

4.  Aegocera»  capncomum  ntidiim  Qu. 

ß 

Pechkopf  (untere  Schichten). 

• 

1.  Arietites  raricostattts  Ziet.      .     . 

ß 

+ 

2. var.  QuenstecUi  Schafh.    . 

p? 

+? 

8.          Plotti  Reynäs 

ß 

4.          Rothpletzi  BÖSE 

B.  —    bavaricus  BÖSE 

— 

— 

6.  —    cf.  Schlumbergeri  Reys.    .     . 

7.  —    Charpentien  Schafh.  .     .    . 

ß? 

— 

8.  —    Macdonelli  Portl 

ß 

— 

9.  Phylloceras  Färtschi  Stur  .     .     . 

— 

+ 

10.  —     cf.  lunense  Men 

^"— 

unterer  Lias 
Ton  Spesia 

11.  Anuütheus  oxynotus  Qu.      .     .     . 

? 

+ 

12.  —     Guibalianus  dOrb.       .     .     . 

ß,  T 

+ 

18.  Aegoceras  biferum  Qu 

ß 

14.  cf.  SMotheimia  betacalcis  Qu.     . 

? 

16.  Nautilus  cf.  striatus  Sow.      .     . 

r 

+ 

16.  Avictda  sinemuriensis  d'Orb.  .     . 

unterer, 

mittlerer, 

oberer 

+ 

17.  Inoceramus  äff.  dubius  Sow.  .     . 

a  —  e 



18.  Waidheimia  EwaUii  Opp.   .     .     . 

-h 

19.  —    Engdhardti  Opp 

— 

+ 

20.  —    subnumismalis  Dav.     .     .     . 

T 

+ 

21.  —    Finkdsteini  Böse     .... 

• 

22.  Spiriferina  alpina  Opp.       .     .     . 

^— ~ 

+ 

PecUopf  (obere  SchichU>D). 


8.  Inoceramu»  reiilrtCNnim  Sow. 
Wnthlirer  flrabftu  t^iidufer) 

1.  Aegoctran  capi-icvmua  Schl.  .     . 

2.  nyUocfnu  ParUchi  SxUK  .  .  . 
8.  B(irpocera«A'omi(innian>iM  d'Orb. 
4,  —  cf.  retrorncosbi  Opp.  .  .  . 
&.  —     cf.  acuhtm  TAte.     .... 

6.  Inotxramua  twitrico«!«  Sow.  .     . 

7.  —    duliiwi  Sow 

WUthi^er  Gruben  (Norduferl. 

1.  Ämalthewi  npinatim  nudtig  Ijtl.     . 

2.  I^ten  cf.   texbirius  Schloth. 


I.  Harporeros  aatense  Ziet,    .     .     , 

FaUgrsben. 
Harpoceras  «temalis  Bucu       .     . 

—  raäiane  Bronn 

—  bifroM  Bruo 

—  Heiseri  BoBE 

—  äff,  Thouarcease  d'Orb.    .     . 

—  fakiferuin  Sow 

—  bicarinatuni  MÜNSr.      ,     .     . 
Phißoeeras  htterophyüam  poniiio- 

tiiae  ytf.    .     . 

—  Niisiioni  Hiß. 


iO.  SUpluuwoeraa  subarmatum  (Ju. 
II.  Inoceramufi  cf.  fUipticus  Rom. 


oberer  LShb  u. 
unterer  Dog- 
d.  Alpen 


AuB  dieser  Tabelle  erBeben  wir.  in  welcher  Weise  sich  die 
Flecken  merpl  bei  Hoben  sc  hwangao  palBODtoIogisch  gliedern  lassen. 
Im  Klammgrabe n  siiid  zwei  Horizonte  zu  untcrsi'licideii.  derjenige 
des  Arietites  Buckliindi  Sow.,  welcher  dem  Lias  a.  Schwabens  ent- 
spricht, und  derjenige  des  Ar.  rarii-ostatus  Zibt.  ,  welcher  den  Lias 
^  Schwabens  vertritt.    Den  letzteren  Horizont  finden  wir  am  Pech- 
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köpf  mit  reicherer  Fauna  wieder,  über  ihm  lagert  hier  eind 
Schicht,  welche  reichlich  Inoceramus  ventricosus  Sow.  (=  Fol- 
gen Mer.)  führt,  er  vertritt  offenbar  den  Lias  y.  Eine  weitere 
Fandstelle  dieser  Species  haben  wir  am  Südafer  des  Wüthigen 
Grabens,  dort  findet  sich  in  derselben  Bank  auch  noch  eine  An- 
zahl von  Ammoniten.  In  meiner  geologischen  Monographie  der 
Hohenschwangauer  Alpen  habe  ich  mich  nicht  bestimmt  darüber 
ausgesprochen,  ob  diese  Schicht  zum  y  oder  zum  S  zu  rechneu 
sei;  jetzt  jedoch  bin  ich  zu  der  Ansicht  gelangt,  dass  wir  es 
hier  bloss  mit  Lias  y  zu  thun  haben;  ich  stütze  mich  dabei 
vor  Allem  auf  das  ziemlich  häufige  Vorkommen  von  Inoceramus 
ventricosus  Sow.,  sowie  darauf,  dass  die  Fauna  ganz  andere  Species 
aufweist,  als  jene  des  nördlichen  Ufers,  welche  sicherlich  den 
Lias  S  vertritt.  Mit  Sicherheit  lässt  sich  allerdings  auch  jetzt 
nur  sagen,  dass  die  Schichten  am  Südufer  dem  mittleren  Lias 
angehören.  Am  Nordufer  finden  wir,  wie  bereits  bemerkt,  den 
Lias  §,  welcher  hier  durch  das  häufige  Vorkommen  des  Leitfossils 
Amaltheus  spinatus  nudus  Qu.  charakterisirt  wird ;  andere  Arten 
sind  sehr  selten.  Ueber  diesem  Horizont  finden  wir  an  derselben 
Localität  versteinerungsarme  Mergelkalke,  aus  welchen  sehr  wahr- 
scheinlich ein  von  Kutschker  gesammeltes  Harpoceroks  aalense 
ZiET.  stammt;  auf  der  Etiquette  ist  leider  nur  V^Tüthiger  Graben 
angegeben,  doch  stammt  das  Stück  dem  Gestein  nach  sicherlich 
ans  den  erwähnten  Schichten,  welche  somit  wohl  dem  Lias  ^  an- 
gehören. Eine  bedeutend  reichhaltigere  Fundstelle  von  Fossilien 
dieses  Horizontes  entdeckte  ich  im  Fällgraben.  Als  Hauptleit- 
fossilien  finden  sich  hier  Harpoceras  radians  Bronn  und  K  bi- 
frans  Brug.  Lias  e  Hess  sich  paläontologisch  in  den  Hohen- 
schwangauer Alpen  nicht  nachweisen.  Vfie  ich  bereits  1.  c,  p.  19 
bemerkt«,  ist  es  sehr  wohl  möglich,  dass  in  unserer  Gegend  das 
e  so  abnimmt,  wie  in  Franken  das  ^.  Der  obere  Lias  scheint 
in  den  bayrischen  Fleckcnmcrgeln  überhaupt  ziemlich  selten  ver- 
treten zu  sein;  ich  kenne  nur  eine  einzige  Stelle  ausser  den 
Hohenschwangauer  Localitäten,  wo  er  vorkommt.  Schafhäutl 
fand  nämlich  an  der  Maxhütte  bei  Bergen  einen  Ammoniten,  den 
er  als  Apnm.  normanniamis  bezeichnete.  ^)  Ich  habe  das  be- 
treffende Exemplar  untersucht  und  bin  der  Ansicht,  dass  wir  es 
hier  mit  einem  Harpoceras  radians  Bronn  zu  thun  haben.  Wahr- 
scheinlich kommt  also  in  der  Umgegend  von  Bergen  oberer  Lias 
vor;    ausser   dem  einen    angeführten  Fossil    ist    allerdings    keine 


s 

*)  ScHArHÄiiTi..    Südbayems  Lethaea  ^po^ostira,  18f>3,  t.  82,  f  1. 
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Species    aas    demselben    Horizont    von    diesem    Gebiete    bekannt 
geworden. 

Während  bei  Hoheuscliwangau  der  ganze  Lias  bis  zum  ci 
in  den  Flcckenmergeln  vertreten  ist,  linden  wir  am  Heaberg  bei 
Nussdorf  noch  eine  höliere  Stufe,  die  Opah'nHS'Zone.  Die  Fauna 
dieser  Schicht  ist  durch  eine  verhältnissmääig  geringe  Anzahl  von 
Arten  vertreten;  es  sind: 


1. 

Hammatoceras  (joniornituw  Ben. 

2. 

Harpocerai>  mactra  Dum. 

3. 

—           ttpalinum  Rein. 

4. 

—                 —          —   var.  imnMrdialiit 

ZlET. 

b. 

—           aaknse  Ziet. 

6. 

VhylUicads  vorticosum  Dum. 

n 
i. 

—         tatrkmn  Pusch. 

8. 

cf.  Nässoni  HiiB. 

9. 

3  sp. 

10.  Nautilus  nov.  sp. 

11.  —         sp. 

Immerhiu  ist  durch  diese  Fauna  das  Alter  der  Schicht 
sicher  bestimmt. 

In  unserer  ersten  Tabelle  haben  wir  die  Fauna  der  Hohen - 
schwangauer  Fleckenmergel  auch  mit  derjenigen  der  Hierlatz- 
schichten  verglichen.  Wir  sehen,  dass  i)eide  Facies  12  Arten ^) 
gemeinsam  haben,  und  zwar  2  Species  des  Lias  a«  8  des  Lias  ^ 
und  2  des  Lias  y*  ^^^^  könnte  daraus  schliessen,  dass  der 
Hierlatzkalk  (als  Schicht,  nicht  als  Facies  betrachtet)  den  Lias 
a  —  Y  verträte,  aber  man  muss  sich  vergegenwärtigen,  dass  sich 
das  Phylhcei'as  cf.  Ih'opm  nicht  sicher  bestimmen  Hess  und  dass 
die  Hauptmasse  der  Arten  doch  dem  unteren  Lias  zufHllt;  ausser- 
dem wissen  wir.  dass  der  Hierlatzkalk  zuweilen  eine  mittelliasische 
Fauna  enthält  {AspastaSch'whtan),  dass  diese  aber  ganz  verschie- 
den von  derjenigen  des  Hierlatz  ist.  Ferner  ist  zu  bedenken,  dass 
die  Brachiopoden  in  die  Fleckenmergel  wahrscheinlich  nur  ein- 
geschwemmt sind,  da  wir  es  hier  eigentlich  mit  einer  reinen 
Ammoniten- Fauna  zu  thun  haben,  dass  aber  fast  alle  diese  Bra- 
chiopoden aus  den  llierlatzschichten  bekannt  sind,  ja  dass  sie 
ihnen  zum  Theil  eigenthümlich  sind.    Ich  lege  deshalb  ein  grosses 


')  Diejenigen  Arten,   welche   im  Hicrlatz    nicht  ganz    sicher   ver- 
treten sind,  habe  ich  nicht  gerechnet. 
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Gewicht  darauf,  dass  alle  unsere  Bracbiopodeu  in  den  tieferen 
Schichten  und  zwar  in  Lias  a  und  ß  gefunden  wurden,  und  be- 
stimme hauptsächlich  auf  Grund  dieser  Funde  das  Alter  der 
Hiierlatzschichten  als  unterliasisch.  Dazu  stimmen  im  Allgemeinen 
auch  die  Ammoniten  •  Arten ,  welche  die  Fleckenmergel  mit  der 
Kalkfacies  gemeinsam  haben.  Wichtig  ist  ferner  der  entschieden 
unterliasische  Charakter  der  Ammoniten.  welche  seiner  Zeit  aus 
den  Fundplätzen  am  Hirschberg  bei  Hindelang^)  von  mir  he* 
schrieben  worden  sind. 

Fraa8^)  stellt  über  den  Hierlatzkalk  einige  sehr  merkwür- 
dige Behauptungen  auf;  erstens  meint  er.  der  untere  Hierlatzkalk 
gehöre  in  den  Lias  ß  und  den  unteren  Lias  y,  worüber  sich  ja 
disoutiren  lässt  —  ich  verweise  auf  das  vorher  Gesagte  — ;  zwei- 
tens aber  nennt  er  diesen  Hierlatzkalk  die  mitteleuropäische  Pro- 
vinz des  Hierzlatzkalkes.  Diese  Ansicht,  welche  Fraas  überdies 
in  seinem  Buche  nirgends  rechtfertigt,  braucht  man  wohl  kaum 
zu  bekämpfen.  Jeder  welcher  sich  mit  der  Fauna  und  dem 
Gesteinscharakter  des  Hierlatzkalkes  beschäftigt  hat,  weiss,  dass 
diese  Facies  des  Lias  eine  specifisch  mediterrane  ist.  Fraas 
giebt  nun  weiter  an,  dass  mit  dieser  nach  ihm  mitteleuropäischen 
Facies  sich  eine  mediterrane  Ausbildung  „mische^.  Im  Allge- 
meinen stelle  der  mitteleuropäische  Typus  des  Hierlatzkalkes  einen 
tieferen  Horizont  dar  als  der  mediterrane.  Da  auch  diese  An- 
sicht einer  genaueren  Begründung  entbehrt,  will  ich  sie  hier 
nicht  weiter  discutiren,  gedenke  aber  in  einer  anderen  Arbeit 
darauf  zurückzukommen. 

Ich  selbst  sehe  die  mitteleuropäische  Ausbildung  des  alpinen 
Lias.  wie  schon  an  einigen  Stellen  erwähnt  wurde,  als  durch  die 
Fleckenmergel  vertreten  an.  Wie  aus  unserer  ersten  Tabelle 
hervorgeht,  sind  von  49  Arten  der  Hohenschwangauer  Alpen  37 
auch  im  schwäbischen  Lias  gefunden  worden,  während  die  übri- 
gen theils  neu.  theils  auf  die  Alpen  beschränkt  sind.  Auch  die 
Gliederung  der  Fleckenmergel  schliesst  sich  an  diejenige  Schwa- 
bens an,  was  bei  den  Hierlatzkalken  nicht  der  Fall  ist.  Da  nun 
aber  doch  die  Fauna  der  Fleckcnmergel  auch  wieder  mancher- 
lei specifisch  mediterrane  Formen  aufweist,  eine  so  feine  Glie- 
derung rne  in  Schwaben  nicht  zulässt.  und  da  ferner  die  Verge- 
sellschaftung der  Arten  doch  eine  etwas  andere  ist.  als  diejenige 
des    mitteleuropäischen  Lias.    so    halte    ich    es  für  richtig,    die 


*)  Böse.  Die  Fauna  der  liasischen  Brachiopoden  -  Schichten  von 
Hindelang.    Jahrb.  d.  k.  k.  R.-A.,  1892,  XLII,  p.  «47,  648,  t.l4,  f.  1,  2. 

*)  Fraas.  Seenerie  der  Ali)en,  1892,  Leipzig,  Verlag  v.  Weigbl, 
p.  190  ff. 
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Fleckenmergel  als  die  mitteleuropäische  Facies  des  alpinen  Lias 
zu  bezeichnen.  Ich  habe  mich  über  dieses  Thema  schon  an  einer 
anderen  Stelle  ziemlich  ausführlich  verbreitet  (l-  c,  Monographie, 
p.  31  ff.),  so  dass  ich  mich  hier  auf  die  obigen  Bemerkungen 
beschränken  kann.  Die  wenigen  Arten,  welche  in  meiner  Arbeit 
über  Hohenschwangau  noch  nicht  aufgeführt,  sind,  weil  ich  sie 
erst  später  fand,  bestätigen  nur  das  bereits  ausgesprochene 
Resultat. 

Sehr  merkwürdig  ist  es,  dass  die  Opalinus-TiOne  der  Flecken- 
mergel sich  durchaus  nicht  so  eng  an  den  mitteleuropäischen  wie 
an  den  alpinen  Dogger  a  anschliesst.  Von  den  Harpoceraten  und 
Hammatoceraten  kommen  mehrere  Arten  hauptsächlich  im  medi- 
terranen Dogger  vor,  und  auch  die  übrigen  finden  sich  nicht 
selten  in  alpinen  Ablagerungen.  Das  Genus  PhyUoceras  ist  ohne- 
hin ein  alpines  Genus,  dazu  ist  es  hier  am  Heuberg  mit  6  Arten 
gegen  6  Species  aus  anderen  Gattungen  vertreten,  was  doch  ein 
entschiedenes  Ueberwiegen  der  Phylloceraten  bedeutet.  Allerdings 
lässt  sich  jetzt  noch  kein  entscheidendes  Urtheil  über  die  Zu- 
sammensetzung der  Doggerfauna  in  der  Mergelfacies  abgeben,  da 
wir  erst  eine  einzige  nicht  sehr  reiche  I^ocalität  kennen;  wahr- 
scheinlich wird  man  wohl  auch  noch  an  anderen  Punkten  die 
Opalinus  -  Zone  auffinden  und  dann  auch  ein  Urtheil  abgeben 
können,  ob  die  Fauna  mehr  alpinen  oder  mehr  schwäbischen 
Charakter  besitzt. 

Ich  will  nicht  unterlassen,  auf  die  merkwürdige  Thatsache 
hinzuweisen,  dass  sowohl  am  Heuberg  Nvie  bei  Hohenschwangau 
die  Mergel-  und  die  Kalkfacics  des  Jura  sehr  nahe  an  einander 
herantreten,  so  dass  dieselbe  Schicht  auf  einer  Strecke  von 
höchstens  1  km  zwei  ganz  verschiedene  Faunen  aufweist;  sicher- 
lich hängt  das  mit  dem  anderen  Umstände  zusammen,  dass  an 
der  einen  Stelle  sich  mächtige  Kalke,  an  der  anderen  Mergel  ent- 
wickelten. Dass  wir  hier  stets  die  Brachiopoden  in  der  Kalkfacies, 
die  Ammoniten  aber  haupsächlich  in  der  Mergelfacies  treffen, 
weist  darauf  hin.  dass  der  Grund  zu  allen  diesen  Verhältnissen 
in  der  Beschaffenheit  der  Meercstheile  zu  suchen  ist.  Mehr  kön- 
nen wir  einstweilen  nicht  darüber  sagen. 

In  meiner  geologischen  Monographie  der  Hohenschwangauer 
Alpen  (pag.  32),  welche  überhaupt  in  mancherlei  Beziehung  die 
vorliegende  Arbeit  ergänzt,  erwähnte  ich  bereits,  dass  das  baye- 
rische (liasische)  Fleckenmergelmeer  mit  dem  schwäbischen  iu 
Verbindung  gestanden  haben  muss,  was  aus  der  Gleichartigkeit 
der  Fauna  und  der  petrographischen  Aehnlichkeit  mancher  Etagen 
(wobei  wir  von  den  Algen  der  Fleckenmergel  absehen)  hervorgeht. 
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Das  Meer  drang  bei  Vorarlberg  und  Graobttuden  tief  in  das 
Alpengebiet  hinein,  stand  hier  aber  kaum  durch  grössere  Canäle 
mit  demjenigen  Italiens  in  Verbindung.  Diese  Verbindung  ver- 
mnthe  ich  viel  mehr  auf  der  Ostseite  der  Alpen  tiber  Ungarn, 
weil  hier  und  in  Nord- Italien  überall  die  bayerische  Mergelfacies 
auftritt,  während  die  Algäuschiefer  Graubttndens,  Vorarlbergs  und 
des  Algäus  einer  anderen  Provinz  angehörten,  was  ich  in  einer 
Arbeit  über  das  Engadin  nachzuweisen  suchen  werde. 


Paläontologisoher  TheiL^) 
I.  Die  Fauna  der  liasischen  Fleckenmergel  von  Hohenschwangau. 

Cephtüapodti. 

Arietites  V^aagen. 

Das  Genus  Arietites  stellt  in  der  von  Waaobm  ihm  gege- 
benen und  von  Zittel^)  angenommenen  Begrenzung  eine  gut 
charakterisirte  Gruppe  dar;  wenn  es  auch  an  Uebergängen  zu 
anderen  Genera  nicht  fehlt,  so  kann  man  sie  doch  ruliig  vernach- 
lässigen, da  sie  immer  als  Ausnahmefälle  aufzufassen  sind.  Man 
hat  nun  zwar  versucht,  die  Gattung  in  eine  Anzahl  von  Subgenera 
zu  zerlegen .  und  zwar  ist  das  in  unserer  Zeit  besonders  von  Seiten 
Hyatt's  geschehen.  Dass  eine  weitere  Eintheilung  dieses  Genus 
paläontologisch  von  Bedeutung  ist,  erkenne  ich  sehr  wohl,  aber 
ich  meine,  man  sollte  nicht  jede  der  Untergruppen  mit  einem 
besonderen,  für  Nichtspecialist^n  unverständlichen  Namen  bezeich- 
nen, sondern  man  sollte  die  Gruppen  nach  ihren  Hauptvertretern 
benennen.  Was  nun  speciell  die  Gattung  Arietites  angeht,  so  sind 
meiner  Ansicht  nach  die  bisher  aufgestellten  Namen  der  Subgenera 
fallen  zu  lassen,  um  so  mehr  als  einige  unter  ihnen  einer  rich- 
tigen Diagnose  entbehren,  ja  wie  z.  B.  Caloceras  Hyatt  die  hete- 
rogensten Formen  umfassen.  Ich  gebe  in  den  nachfolgenden 
Zeilen  auf  Grund  des  Suttner* sehen  Systems  für  eine  Anzahl 
von  Gruppen  Diagnosen,  und  zwar  nur  für  solche  Unterabthei- 
Inngen.  aus  denen  Vertreter  in  meinem  Hobenschwangauer  Ma- 
terial vorliegen. 


')  Die  Originale  zu  den  hier  beschriebenen  Arten  sind  im  Mün- 
choner  paläontologischen  Staatsmuseum  niedergelegt. 

*)  ZiTTEL.    Handbuch  der  Paläontologie,  1881—1885,  II,  p.  464. 

Z«itacbr.  d.  D.  Reol.  Ges.  XLVI.  4.  47 
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A.     Gruppe  des  Arietites  geometricus  Oppel  und 

Ar.  hisulcatus.  Bruo. 

1.  Formenkreis  des  Ar,  geometricus  Opp.  =  Arnioceras  Hyatt. 

2.  Formenkreis  des  Ar.  bisulcatus  Brug.  =.  Coroniceras  Hyatt. 

Man  kann  die  Vertreter  dieser  beiden  Formenkreise  als 
^ typische^  Arieten  zusammenfassen,  insofern,  als  sie  sich  an  die 
typischen  ^glatten**  Psilonoten  direkt  anschliessen .  was  Hyatt 
aus  dem  lange  andauernden  glatten  Aeusseren  ihrer  inneren  Win- 
dungen schloss. 

Beide  Formenkreise  lassen  sich  folgendermaassen  charak- 
terisiren. 

Der  Querschnitt  der  Windungen  ist  mehr  oder  weniger 
rechteckig,  die  Seiten  sind  gewöhnlich  flach;  auf  der  Extemseite 
zeigt  sich  ein  deutlicher  Kiel  mit  zwei  ausgesprochenen  Neben- 
furchen. Die  Rippen  sind  scharf,  sie  biegen  sich  gegen  den 
Aussenrand  hin  nach  rückwärts,  oft  mit  dem  eigenthftmlichen 
Knick,  welcher  eine  /-förmige  Gestalt  bedingt  und  zuletzt  in  die 
Sichelform  der  Harpoceraten  übergeht.  Die  Rippen  sind  femer 
nach  aussen  zu  mehr  oder  weniger  verstärkt  und  vielfach  knoten- 
artig verdickt.  Die  beiden  Formenkreise  unterscheiden  sich  haupt- 
sächlich durch  die  Sutur;  während  nämlich  die  Reihe  des  Ar. 
geotnetricus  noch  einen  seichten  Siphonallobus  aufweist,  zeigen  die 
Loben  der  Reihe  des  Ar.  histtlcatus  den  typischen  Arieten -Cha- 
rakter mit  tiefem  Siphonallobus  und  mehr  oder  weniger  hohem 
erstem  Lateralsattel. 

Jeder  der  beiden  Formenkreise  lässt  sich  wieder  in  3  Unter- 
gruppen zerlegen,  nämlich: 


Formenkreis  des 
Ar.  geometricus  = 

Formenkreis  des 
Ar,  himkatus     = 


Untergruppe  d.  Ar.  Hartmanni  Opp.  A  3. 

„  „    „    geometricus  Opp.  A  2. 

„  „    „    fcUcaries  Qu.  A  1. 

Untergruppe  d.  Ar.  Kridion  Zibt.  A  4. 

^  y,    yf    bisulcatus  Brug.  A  5. 

„  „    „    rotiformis  Sow.  A  6. 


Die  Hauptverbreitung  dieser  Gruppe  finden  wir  in  den  eigen^ 
liehen  Arieten- Schichten  (Schwabens  etc.).  In  die  oberen  Schich- 
ten des  Unterlias  erstrecken  sich  aus  der  Reihe  des  Ar,  geome- 
tricus nur  Formen  der  Falcaries-Ornp^e;  aus  der  Reihe  des  Ar. 
bisulcatus  nur  vereinzelte  Arten,  wie  z.  B.  Ar,  obesulus  Blake 
(=^  subnodostis  Wright  =  resurgens  Dum.),  Ar.  riparius  Opp.. 
Ar.   Oosteri  Dum.  etc. 

In    meinem  Materiale  fanden   sich    aus  der  Hauptgruppe  A. 
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nur  2  Arten,    nämlich  aus  dem  Formenkreis    des  Ar.  bisiUcatus 
und  zwar  Ar,  BvmUandi  costosus  Qu.  und  Ar.  BucJdandi  Sow. 

B.    Gruppe  des  Arietites  sptratissimus  Qu. 

{==  Biscoceras  Hyatt). 

Hyatt  hatte  früher  für  die  Formenkreise  des  Ar.  sptratissi- 
mus Qu.  und  Ar.  Conyheari  Sow.  das  Subgenus  Discoceras  auf- 
gestellt. Später  trennt  er  davon  Ar.  Conyheari  Sow.  als  Subgenus 
Vermnceras  ab.  In  seiner  jüngsten  Arbeit  zieht  er  auch  Ar, 
spiratissimus  Qu.  wieder  zu  Vermiceras,  Nach  meiner  Ansicht  ist 
die  Gruppe  des  Ar,  spiratissimus  gesondert  aufrecht  zu  erhalten. 

Der  allgemeine  Charakter  der  Gruppe  ist  folgender: 

Die  langsam  wachsenden  Windungen  sind  niedrig  und  ziem- 
lich quadratisch;  die  Seiten  sind  flach  und  scheibenförmig,  auf 
der  Externseite  befindet  sich  stets  ein  Kiel  mit  begleitenden  Fur- 
chen.    Die  Rippen  sind  gerade. 

Was  die  Sutur  anbelangt,  so  ist  zu  bemerken,  dass  die 
Siphonalloben  mehr  oder  weniger  seicht,  und  dass  die  Sättel 
niedrig  sind. 

Durch  diese  Charaktere  tritt  die  Gruppe  den  gewölbten 
hochmündigen  Formen  der  Conyheari  -  Gruppe  scharf  gegenüber. 
Dem  Habitus  nach  schliesst  sich  die  Hauptgruppe  B.  direct 
an  die  berippten  Psilonoten  (Psilonotus  piicatus  Qu.  ::=  John- 
stoni  Sow)  an,  und  zwar  ohne  Vermittelung  der  Laqueoid-For- 
men    (Formen,  welche  sich  um  Ps,  laqueus  Qu.  gruppiren). 

Auch  bei  dieser  Hauptgruppe  lassen  sich  wieder  Untergrup- 
pen unterscheiden,  und  zwar 

B  1.    Untergruppe  des  Ar,  spiratissimus  Qu. 
B  2.  jf  ji      7i     latisulcatus  Qu. 

Die  Hauptgruppe  B  findet  sieb  nur  in  den  eigentlichen 
Arieten  -  Schichten. 

C.    Gruppe  des  Arietites  proaries  Neüm. ,  Ar,  liasicus 
d'Orb.  und  Ar.   Conyheari  Sow.   (=:  Vermiceras  Hyatt). 

Die  Arten  der  hier  zusammengefassten  Formenkreise  zeichnen 
sich  durch  folgende  Merkmale  aus: 

Der  Windungsdurchschnitt  ist  länglich  oder  breit  oval,  die 
Seiten  sind  gewölbt.  Auf  der  Externseite  befindet  sich  stets  ein 
Kiel,  welcher  entweder  von  zwei  Seiten  furchen  begleitet  (Ar,  Co- 
nyheari So-w .  y  Ar.  tardecrescens  Hauer)  oder  ohne  deutliche  Fur- 
chen zugeschärft  ist  (Ar,  proaries  Neum.,  Ar,  liasicus  d'Orb., 
Ar,  nodotianus  d*Orb).  Die  Rippen  sind  mehr  oder  minder  bo- 
genförmig und  gegen  den  Aussenrand  immer  nach  vom  gebogen. 

47* 
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Eine  Knotenentwicklaog  ist  nur  theilweise  vorhanden.  Die  Sutnr 
zeigt  den  echten  Arieten- Charakter,  der  Siphouallobns  ist  bald 
seicht,  bald  tief. 

Die  Gmppe  schliesst  sich  wohl  an  die  mit  bogenförmigen 
Rippen  versehenen  Psilonoten  (Laqueoid- Formen,  Ps.  laquedm 
ScHLÖN.)  an.  und  erstreckt  sich  durch  den  ganzen  Unterlias. 

Die  Hauptgnippe  C  lässt  sich  in  eine  Anzahl  von  Unter- 
gruppen eintheilen,  von  denen  wir  folgende  als  die  wichtigsten 
anführen: 

C  1.    Untergruppe  des  Ar,  proaries  Neum. 

C  2.  „  J5      jj     Coregonensis  Wahn. 

G  3.  jf  j)      n     lidsicua  d'Orb. 

C  4.  „  »      5>     Cordten  Can. 

C  5.  „  »      »     Conyheari  Sow. 

C  6.  „  n      n     tardecrescens  Hauer. 

0  7.  „  y>      n     nodotianus  d'Orb. 

In  unserem  Materiale  sind  nur  Vertreter  der  beiden  letzten 
Gruppen  vorhanden,  welche  allein  wir  in  Folge  dessen  hier  ge- 
nauer bssprechen  wollen. 

0  5.    Untergruppe  des  Arietites  Conyheari  d'Orb. 

Die  Untergruppe  des  Ar,  Conyheari  zeigt  die  oben  angege- 
benen Gruppencharaktere  am  deutlichsten;  die  Vertreter  der  Gruppe 
haben  aber  immer  einen  deutlichen  Kiel  mit  zwei  Nebenfurchen. 
In  der  Gruppe  treten  wieder  2  Kreise  von  verschiedenem  Habitus 
auf,  die  aber  sehr  in  einander  übergehen: 

a.  evolute,    niedermündige  Formen,   wozu    Ar,  longülomtis 
Qu.,  Ar.   Conyhearoides  gehören. 

b.  hochmündige,  tjrpische  Cofiyhenri-Yormeti,    an  die  sich 
auch  die  Reihe  des  Ar,  Bonnardi  d'Orb.  schliesst. 

Unser  Material  weist  nur  zwei  hierher  und  zwar  zu  G  5  a 
gehörige  Arten,  nämlich  Ar,  havaricus  Böse  und  Ar,  Charpen- 
tieri  ScHAFH.  sp.  auf. 

C  6.    Untergruppe  des  Ariefites  tardecrescens  Hau. 

Die  zu  dieser  Untergruppe  gehörigen  Arten  lassen  sich  am 
besten  dadurch  charakterisiren,  dass  man  sie  als  Conyheari -For- 
men mit  zahlreichen  eng  stehenden,  gebogenen  Rippen  bezeichnet. 
Ein  Kiel  mit  zwei  Nebenfurchen  ist  stets  vorhanden. 

Es  sind  nicht  viele  hierher  gehörige  Formen  beschrieben 
worden ;  ausser  dem  alpinen  Ar.  tardecrescens  Hauer  u.  REVNi» 
und  abgesehen  von  der  Reihe  des  Ar.  hierlatzictis  finden  wir  als 
wichtigste  Ai-ten: 
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Ar.  fardecrecens  Dum.  ^J 

At\  applanatus  Hyatt  =:  Ar.  fardecresccns  Blake. 

?  Ar.  nodotinnus  ReynJ!:.s.  *J 

?  Ar.  spiratissimus  und  Ar.  cf.  latisukatus  Qeenst.  *) 

Ar.  fnrdecrescens  REYNfes  t.  41  pars  gehört  wohl  zur  Gruppe 
des  Ar.  rnricostntus.  Für  die  Formen  der  hier  besprochenen 
Gruppe  habe  ich  eine  neue  Art,  Ar.  Rothpletzi  (vielleicht  gleich 
Ar.  t/irdicrescens  Dum.?)  aufgestellt,  welche  in  unserem  Material 
gut  vertreten  ist. 

C  7.    Untergruppe  des  Arietäes  nodotianus  d'Orb. 

Als  Ar.  nodotianus  d'Orb.  sind,  da  das  Original  nicht  auf- 
zufinden ist.  von  den  Autoren  sehr  verschiedene,  ja  ganz  hetero- 
gene Formen'')  bezeichnet  worden,  so  dass  sich  eine  bestimmte 
Diagnose  für  alle  unter  diesem  Namen  beschriebene  Arten  nicht 
geben  lässt.  Halten  wir  uns  aber  an  die  Beschreibung  und  Ab- 
bildung d'Orbigny's,  so  können  wir  für  Ar.  twdotianus  und  die 
zahlreichen  sich  an  ihn  anschliessenden  Species  folgende  Diagnose 
geben : 

Die  Windungen  sind  zahlreich  und  wenig  umfassend  (evolut); 
der  Windungsdurchschnitt  ist  länglich  oval  und  auf  dem  Extern- 
theil  zu  einem  mehr  oder  weniger  scharfen  Kiel  ohne  deutliche 
Furchen  zugeschärft.  Die  Rippen  sind  bei  jungen  Exemplaren 
zahlreich,  verschwinden  aber  auf  den  späteren  Umgängen;  sie 
sind  scharf  nach  vorn  und  gegen  den  Extern theil  gebogen  und 
allmählich  abgeschwächt;  häufig  sind  Zwischenstreifen  vorhanden. 
Bei  alten  Exemplaren  sind  die  Rippen  meistens  zu  schwachen 
Streifen  geworden.  Was  die  Sutur  anbetrifft,  so  ist  zu  bemerken, 
dass  die  Siphonalloben  seicht.  Externsattel  breit.  Lateralsattel 
schmäler  sind.  Diese  Untergruppe  kommt  hauptsächlich  im  Unter- 
lias  vor. 

Als  wichtigste  Arten  sind  zu  nennen: 

Ausseralpin  und  Mischfaunen  ^) : 
Ar.  Mctcdofielli  Port.  ^  Ar.  nodotianus  Wright,  laticostate  Form. 


*)  DUMORTIER.     Depots  jurass.  du  Bassin  du  Rhone,  1864—1874, 
11,  t  81,  f.  3-5. 

•)  ReyniIis.     Monogr.  des  Ammonites,  1979,  t.  60. 

•)  QuENSTEDT.     Jufü  Ammoniten,  1885,  I,  t.  12,  f.  10 — 12. 

*)  So  gehört  z.  B.  Ärietitea  nodotiantut  Reynäs,  welcher  zwei  Fur- 
chen hat,  zur  Gruppe  des  Ar.  tardecrescens. 

^)  Als  Mischfaunen  sehe  ich  solche  wie  die  der  Fleckenmergcl  an. 
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Ar,  nodotianus  Hyatt*) 

Ar,  nodotianus  d'Orbignt     }  densicostate  Formen. 

Ar,  ScUumbergeri  Reyn^*) 

Rein  alpin: 
Ar,  nodotianus  Hauer.    Rippen  sehr  weit  stehend. 

Wenn  wir  von  dem  unsicheren  Ar.  nodotianus  d'Orb.  ganz 
absehen,  so  finden  wir  in  unserem  Material  einige  Stücke, 
welche  möglicherweise  mit  Ar,  Macdtmelli  Portl.  identisch  sind. 
Ferner  haben  wir  Formen,  welche  sich  an  diese  eng  anschliessen 
und  wohl  zu  der  von  Schaphäutl^J  als  Ammonites  Charpentieri 
abgebildeten,  jedoch  nicht  zu  dieser  Art  gehörigen  Foi-m  zu 
stellen  sind. 

D.    Gruppe  des  Ariefites  j  Ophioceras  Hvatt 

raricostatus  Takt.  =   j  Caloceras  Hyatt  e  parte. 

Diese  Hauptgruppe  steht  in  enger  Verbindung  mit  den  geradrip- 
pigen  Laciueoid-Formen  der  Psilonoten  (Ps,  inf^rmedius  Fohtl.,  Ps, 
raricostatoides  Qu.);  sie  lässt  sich  folgcndermaassen  charakterisiren: 

Die  Windungen  sind  niedrig,  ihre  Seiten  gerundet;  die 
Externseite  dachförmig  mit  mehr  oder  weniger  grobem  Kiel  ohne 
deutliche  Furchen.  Die  Rippen  sind  mehr  oder  minder  grob, 
gerade  oder  schief  nach  vorn  gestellt,  gleich  stark  bis  zum  Rande 
und  in  den  Kiel  verlaufend.  Die  Sutur  zeigt  einen  massig  tiefen 
Siphonallobus,  einen  breiten  Externsattel  und  breitere  oder  schmä- 
lere Lateralsättel. 

In  unserem  Gebiete  ist  diese  Gruppe  durch  Ar,  raricostatus 
typ.  sowie  die  Varietät  Ar.  raricostatus  var.  (^tenstedti  Schafh. 
vertreten. 

Das  Hauptlager  der  Gruppe  ist  der  obere  ünterlias. 

E.     Gruppe  des  Arietites  Brooki  Sow.,  Ar.  obtusus 
Sow.  und  Ar.  stellaris  Sow.   =  Asteroreras  Hyatt. 

Diese  Gruppe  zeichnet  sich  durch  comprimirte.  in  die  Höhe 
wachsende  Windungen  aus;  die  Rippen  sind  bei  jungen  Exem- 
plaren scharf,  bei  alten  verflacht.  Der  hohe  Kiel  mit  den  zwei 
Nebenfurchen  bleibt  auch  bei  alten  Exemplaren.  Die  Loben  sind 
breit  und  plump. 

Ich  stelle  in  diese  Gruppe  eine  Anzahl  von  Exemplaren,  die 
ich  als  Ar,  Plotti  Rein.  (=  ?  Turneri  Sow.*)  pars)  bezeichne. 


*)  Hyatt.    Genesis  of  Arietidae,  t.  1,  f.  9,  10. 
*)  Heynes,    l.  c,  t.  41,  i  20,  21. 

')  Schafhautl.    GeogDostischc  Untersuchung  des  südbayerischen 
Alpcngebirges,  1850,  t  16,  f.  23. 

♦)  SowERBY.    Mineral  Conchology,  1820,  III,  t.  452,  f.  2. 
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Das  Hauptlager  der  Gruppe  ist  der  obere  tJnterlias. 

Da  es  nicht  in  meiner  Absicht  liegen  kann,  eine  vollstän- 
dige  systematische  Eintheilung  der  Arietiten  an  dieser  Stelle  zu 
geben,  so  verzichte  ich  darauf,  hier  noch  weitere  Gruppen,  die 
aber  in  unserem  Materiale  nicht  vertreten  sind,  wie  z.  B.  Gruppe 
des  Arietiies  Scipionis  Rein.  =  Asteroceras  Htatt  zu  definiren. 
und  beginne  anstatt  dessen  mit  der  Detailbeschreibung. 

A.    Gruppe  des  Arietites  geometrkus  Opp.  und 

Ar.  bisulcatus  Brüg. 

1.   Formenkreis  des  Arietites  bisulcatus  Bruo. 
Arietites  BucKlandi^)  Sow.  typ.      1   St. 

1818.     Ammofiitea  Bucklandi  Sowerby.     1.  c,  II,  p.  69,  t.  180. 
1885.     —  Solarium   Qüenstedt.     l.  c,  p.  59,  t.  8,  f.  1—3. 
1889.     Coroti  iceras  Bucklandi  Hyatt.     1.  c,  p.  192. 

In  den  a  -  Schichten  des  Klammgrabens  fand  sich  ein  ein- 
ziges Exemplar  dieser  schönen  Species.  Der  Windungsdurch- 
schnitt ist  ziemlich  quadratisch,  der  Kiel  wird  von  zwei  kräftigen 
Furchen  begleitet;  die  Rippen  sind  gerade,  doch  scheint  es  fast 
als  legten  sie  sich  beim  letzten  Umgang  an  der  Exteniseite  ein 
wenig  nach  vorn;  beim  vorhergehenden  Umgang  verdicken  sie 
sich  etwas  am  Ende.  Auf  dem  mir  vorliegenden  Exemplare  ist 
auch  ein  Theil  der  Loben  sichtbar.  Der  zweite  Lateralsattel  ist 
sehr  hoch  und  verzweigt  sich  an  der  Spitze  in  drei  Lappen,  er 
ähnelt  darin  den  Loben,  welche  Hyatt  (1.  c.  t.  3,  f.  18)  ab- 
bildet; auf  dem  äussersten  Umgange  scheint  der  zweite  Lateral- 
sattel jedoch  complicirter  zu  werden  und  sich  mehr  der  Form 
zu  nähern,  welche  Quenstedt  (1.  c,  t.  8)  abbildet. 

Als  Arietites  Bucklrindi  sind  ja  bisher  viele  und  recht  ab- 
weichende Formen  beschrieben;  halten  wir  uns  an  die  Original- 
abbildung bei  Sowerby  (das  Stück  ist  leider  nirgend  zum  zweiten 
Male  abgebildet),  so  erkennen  wir,  trotz  der  schlechten  Zeich- 
nung, dass  diese  Form  in  der  Art  der  Windungszunahme  wesent- 
lich von  denjenigen  abweicht,  welche  z.  Th.  Qubnstedt  und 
Wrioht  unter  demselben  Namen  aufführen.  Schon  Quenstbdt 
fl.  c,  p.  61)  bemerkt,  dass  er  die  dickrippigen  Formen,  wozu  auch 
sein  Ammonites  Solarium  gehört,  für  den  echten  Ar,  Bucklandi 
halten  müsse,  wenn  man  die  SowERBv*schc  Abbildung  zu  Grunde 
lege.  Dies  ist  vollkommen  richtig,  und  da  diese  ursprünglich 
als  Ar,  Bi^klandi  bezeichnete  Form    eine  ganz   charakteristische 


*)  Es  ist  nicht  meine  Absicht,  vollständige  Literatur-Verzeichnisse 
zu  geben,  ich  beschränke  mich  vielmehr  darauf,  die  wichtigsten  Werke 
anzuführen. 
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und  von  anderen  ähnlichen  anterscheidhare  ist,  so  halte  ich  für 
sie  aach  den  von  Sowerby  gegebenen  Namen  aufrecht.  Vielleicht 
sind  die  von  Wright')  und  Zibten^)  abgebildeten  Exemplare 
als  blosse  Varietäten  der  Stammform  aufzufassen;  jedenfalls  stim- 
men sie  aber  nicht  mit  der  von  Sowerby  gegebenen  Zeichnung 
ttberein.  Aufifallend  ist  es,  dass  die  von  Quenstedt  (1.  c..  t.  9. 
t.  10,  f.  2)  gegebenen  Lobenzeichnungen.  welche  sich  auf  Exem- 
plaren befinden,  die  wohl  mit  den  von  Wrioht  und  Zietbn  be- 
schriebenen übereinstimmen,  sich  denjenigen  unseres  Exemplars 
viel  mehr  nähern  als  diejenigen  des  Amm.  solarium,  der  doch 
in  der  Form  von  unserem  Stücke  nicht  zu  unterscheiden  ist. 
Mir  scheint  es.  wenn  ich  nach  den  zahlreichen  Abbildungen 
Qüenstbdt's  urtheile,  dass  die  Gestalt  der  Loben  bei  Ar,  Buch 
landi  je  nach  dem  Alter  stark  wechselt  und  zwar  so.  dass  bei 
den  jüngeren  Exemplaren  die  Sättel  höher  und  schmäler,  bei  den 
älteren  niedriger  und  breiter  sind.  Leider  fehlt  es  mir  an  einem 
genügend  grossen  Materiale.  um  diese  Vermuthung  auf  ihre  Rich- 
tigkeit hin  untersuchen  zu  können.  Ich  weise  bei  dieser  Gele- 
genheit noch  einmal  auf  die  schon  citirte  Abbildung  Hyatt's 
(1.  c.  t.  3.  f.  18)  hin,  bei  welcher  allerdings,  wie  mir  scheint, 
der  zweite  Lateralsatte]  nicht  ganz  und  gar  richtig  gezeichnet  ist. 
die  aber  doch  mit  unseren  Lobenlinien  im  Habitus  gut  überein- 
stimmt. Die  von  V^Tright,  Zieten  und  Quenstedt  als  Ar,  Buck- 
landi  typ.  abgebildeten  Exemplare  sind  evoluter  als  der  Amm, 
Solarium  Qüenst.,  den  ich  mit  Hyatt  als  Typus  bezeichne,  den- 
selben Unterschied  finden  wir  auch  in  der  Zeichnung  bei  So- 
werby. Die  von  Buch*)  publicirten  Loben  sind  leider  auch 
von  einem  sehr  grossen  Exemplar  genommen. 

Können  wir  nun  auch  nicht  mit  vollkommener  Sicherheit 
nachweisen,  dass  Amm,  solarium  Qüenst.  mit  Ar.  Bucklandi 
Sow.  typ.  identisch  ist,  so  scheint  uns  doch  gewiss,  dass  unser 
Exemplar  mit  Amm,  solarium  Quenst.  zu  vereinigen  ist,  was  von 
besonderer  Wichtigkeit  für  das  Alter  des  Lagers  ist. 

Arietiies  Bucklandi  costosus  Qüenst.      1   St. 

1885.    Ammonites  Bucklandi  costosus  Quenstedt.    1.  c,  p.  70,  t.  10, 

f.  1,  2. 
1889.    Coroniceras  orbmUatum  Hyatt.    1.  c,  p.  189. 

In   .den    a- Schichten    des    Klammgrabens   fand    ich    ausser 


*)  Wriqht.     Lias  Ammonites.    Pal.  Soc,  1878—86,  p.  269,  t  1, 
f.  l->3. 

»)  Zieten.     Verstein.  Württembergs,  1880,  p.  86,  t  27,  f.  1. 
•)  V.  Buch,     üeber  Ammoniten,  1836,  t.  8,  f.  1. 
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dem  Ar,  Bticklandi  Sow.    noch  einen    zweiten  Ammoniten,    den 
ich  mit  Ar,  Bucklandi  costosus  Qu.  identificire. 

Der  Windungsdurchschnitt  ist  nicht  vollkommen  quadratisch, 
da  Seiten  und  Rtlcken  gerundet  sind  Dass  der  Rücken  nicht 
abgeflacht  erscheint,  findet  seinen  Grund  besonders  darin,  dass 
die  Furchen  neben  dem  Kiel,  wenn  sie  auch  deutlich  vorhanden, 
doch  nicht  so  stark  vertieft  sind,  wie  a.  B.  bei  Ar,  Bticklandi 
typ.;  dadurch  tritt  der  Kiel  viel  mehr  hervor.  Die  Form  ist 
ziemlich  evolut,  die  Rippen  stehen  ziemlich  eng  und  sind  etwas 
nach  vorn  geneigt,  besonders  an  ihrem  oberen  Theile,  ganz  wie 
die  Abbildung  bei  Quenstedt  es  zeigt;  ferner  sind  sie  nicht  so 
scharf  und  grob,  wie  diejenigen  des  Ar.  Bucklandi  typ.  Von  der 
Sutur  war  nichts  erkennbar. 

Diese  Art  unterscheidet  sich  von  Ar.  Bucklandi  Sow.  typ. 
hauptsächlich  durch  die  engere  Stellung  der  Rippen,  die  evolate 
Form  und  den  mehr  rundlich  quadratischen  Querschnitt.  Ich 
möchte  die  beiden  Formen  specifisch  trennen,  will  jedoch  ans 
zwei  Gründen  keinen  neuen  Namen  schaffen:  erstens  wird  in  nicht 
allzulanger  Zeit  sich  wohl  Pompecki  mit  der  genauen  Untersuchung 
der  schwäbischen  Arieten  befassen  und  dabei  sich  auch  über  die 
Eintheilung  der  Bucklandi  -  Formen  aussprechen ,  und  zweitens 
glaube  ich  berechtigt  zu  sein,  einstweilen  den  Namen  Ar.  Bucklandi 
costosus  einfach  als  Spcciesnamen  auflassen  zu  dürfen,  da  ich 
kein  Gegner  der  trinomischen  Benennung  bin;  der  Name  ist  um 
so  berechtigter,  als  die  Form  sicherlich  mit  den  echten  Buck- 
landi -  Formen  nahe  verwandt  ist.  Allerdings  lässt  sich  unsere 
Art  auch  von  dem  Ar.  Bucklandi  Wuight  -  Zieten  -  Quenstedt 
unterscheiden,  und  zwar  durch  die  engere  Stellung  der  Rinnen 
und  den  abweichenden  Querschnitt,  auch  scheint  sie  etwas  evo- 
luter zu  sein. 

Wenn  man  mir  also  beistimmt  in  der  Auffassung  des  Ar, 
Bucklandi  Sow.  typ.,  so  wird  man  mindestens  eine  Form,  näm- 
lich Ar.  Bucklandi  Wright- Zieten -Quenstedt,  vielleicht  auch 
noch  eine  zweite,  nämlich  Ar,  Bucklandi  costosus  Quenst.  neu 
zn  benennen  haben.  Solche  Namenrevisionen  müssen  aber  meiner 
Ansicht  nach  in  einer  Monographie  vorgenommen  werden,  nicht 
in  einer  Beschreibuug  einzelner  Arten. 
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C.    Gruppe  des  Ärietiites  proaries  Necm..,  Ar.  liasicus  Sow,, 

Ar.  Canybeari  d'Orb. 

C  5.    Untergruppe  des  Arietites  Canybeari  Sow. 

Arietites  bavaricus  Böse.    ca.  40  St. 

Taf.  LVI,  Fig.  1  u.  2. 

1898  (1894).    Ar,  bamricus  Böse.    1.  c,  Hohen schwangau,  p.  17. 

Aus  der  Baricostatus  -  Zone  des  Pechkopfes  stammt  eine 
Anzahl  von  Stücken,  welche  ich  mit  keiner  beschriebenen  Form 
zu  identificiren  vermochte. 

Die  Form  ist  sehr  evolat;  die  normale  Gestalt  des  Win- 
dungsdarchschnittes  ist  jedenfalls  hoch  oval;  die  Rippen  sind 
bogenförmig  and  nach  vom  geneigt,  sie  stehen  sehr  eng;  aaf  den 
letzten  Umgängen  werden  sie  schwächer,  und  die  Abstände  zwi- 
schen ihnen  vergrössern  sich.  Aaf  dem  Extemtheil  tritt  stets 
ein  kräftig  entwickelter  Kiel  auf,  welcher  von  zwei  mehr  oder 
weniger  deatlichen  Nebenfurchen  begleitet  wird.  Letztere  sind 
auf  den  ersten  Umgängen  nur  schwach  angedeutet,  auf  den 
späteren  jedoch  ziemlich  kräftig.  Der  Windungsdurchschnitt 
wechselt  in  seiner  Dicke  scheinbar  sehr  stark,  doch  ist  dies  auf 
die  Verdrttckung  zurückzuführen;  die  Exemplare  mit  besonders 
dünnem  Querschnitt  stammen  regelmässig  aus  den  Mergeleinlage- 
rungen; nur  aus  den  kalgigen  Schichten  liegen  mir  normale 
Stücke  vor. 

Von  der  Sutur  ist  nur  wenig  zu  sehen;  nämlich  der  erste 
Laterallobus,  welcher  zweispitzig  ist,  und  der  zweite  Lateral sattel; 
der  letztere  ist  sehr  hoch  und  schmal  und  endigt  in  drei  Spitzen. 

Von  den  typischen  Cowy^ari- Formen  unterscheidet  sich  un- 
sere Art  durch  die  Anzahl  der  Windungen  und  deren  Durch- 
schnitt, die  Stellung  der  Rippen  und  die  Sutur.  Ar.  bavaricus 
ist  mit  Ar.  Charpentieri  Schafh.  verwandt,  wobei  jedoch  zu 
beachten  ist,  dass  Schafhäutl  unter  diesem  Namen  zwei  ganz 
verschiedene  Arten  zusammengefasst  hat;  was  zu  constatiren 
nur  die  Untersuchung  der  Originalstücke  ermöglichte  (siehe  in 
dieser  Arbeit  die  Besprechung  des  Ar.  Charpentieri).  Von  der 
Form,  welche  ich  als  Typus  des  Ar.  Charpentieri^)  auffasse, 
unterscheidet  sich  meine  Art  hauptsächlich  durch  die  engere  Stel- 
lung der  Rippen.     Mit   Ammaniies  densicostatus  Schafh.    (1.  c, 


*)  Schafhäutl.  1.  c,  Geogn.  Unters.,  t.  16,  t  22  (der  Quer- 
schnitt ist  falsch  gezeichnet)  non  23.  —  Leth.  geogn.,  t.  80,  £  1 
^Zeichnung  ebenfalls  falsch). 


^ 
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Leih,  geogn. .  p.  403)  scheint  Ar,  bavaricus  nicht  identisch  au 
sein ,  doch  lässt  sich  nichts  Sicheres  aussagen,  da  das  Original- 
stack Schafhäutl's  so  schlecht  erhalten  ist,  dass  man  weder 
die  Externseite  noch  die  Lohen  beobachten,  noch  die  Evolution 
und  den  Durchmesser  des  Sttlckes  bestimmen  kann.  Diese  Spe- 
cies  Schafhäutl's  verdiente  ohnehin  eingezogen  zu  werden,  da 
das  Origiualstück  nicht  abgebildet,  die  Beschreibung  aber  falsch 
und  mangelhaft  ist. 

Eine  besondere  Beachtung  verdient  die  Aehnlichkeit  unserer 
Art  mit  Ar.  Bodiardi  ReynIis  (1.  c,  t.  34,  f.  20  —  22).  Die 
Art  der  Berippuug  sowie  die  Windungszunahme  ist  bei  beiden 
Species  fast  ganz  gleich;  auch  ist  ein  von  zwei  Nebenfurchen 
begleiteter  Kiel  bei  der  von  Reyn^is  beschriebenen  Form  vor- 
handen. Dagegen  weicht  die  Gestalt  des  Querschnittes  ganz  und 
gar  ab;  bei  Ar,  Bochardi  ist  er  fast  vollkommen  quadratisch, 
während  er  bei  unserer  Form  entschieden  hoch  oval  ist;  an  eine 
Vereinigung  der  beiden  Species  ist  also  nicht  zu  denken. 

Arietites  Chärpentieri  Sghafh.     2  St. 

1847.     Ammoiiites  Chärpentieri  Schafhäutl.    Die  Stellung  der  bayr. 

Voralpen  etc.    N.  Jahrb.  für  Min.etc,  p.  810. 
1851. e  parte  Schafhäutl.  I.e.,  Geogn.  Untersuch.,  p.  142, 

t.  16,  f.  22  (non  23). 
1863. 1.  c,  Lethaea  geognostica,  p.  407,  t.  80,  f.  1. 

Schafhäutl  hat  diese  Species  zuerst  in  seinen  „Geogno- 
stischen  Untersuchungen^  aufgestellt,  jedoch  schon  hier  zwei 
Stücke  abgebildet,  welche  zu  ganz  verschiedenen  Arten,  ja  zu 
ganz  verschiedenen  Gruppen  gehören.  Der  Hauptfehler  in  der 
Zeichnung  liegt  in  der  Darstellung  des  Windungsdurchschnittes; 
während  Schafhäutl  angiebt,  dass  der  Kiel  keine  Nebenfurchen 
hat,  stellte  sich  bei  Untersuchung  der  Original-Exemplare  heraus, 
dass  das  eine  der  Exemplare  (1851.  t.  16,  f.  22)  kräftige 
Nebenfurchen  aufweist,  während  das  zweite  (1851,  t.  16,  f.  23) 
keine  solchen  besitzt,  vielmehr  schärft  sich  der  Rücken  einfach 
zum  Kiel  zu.  Es  entsteht  nun  die  Frage:  welches  der  beiden 
Stücke  ist  als  Ar.  CJiarpentieri  zu  betrachten.  Spätere  Autoren, 
wie  z.  B.  Wrioht^)  haben  auf  die  Zeichnung  hin  die  f.  23  von 
1851  dafür  genommen,  was  ja  auch  durchaus  berechtigt  war. 
Wright  hat  femer  diese  Form  ganz  richtig  mit  Ar,  JMacdoneUi 
Portl.  vereinigt,  der  ebenfalls  in  den  Fleckenmergeln  vor- 
kommt. Auch  Schafhäutl  hat  angegeben,  dass  Ar.  Chärpen- 
tieri keine  Nebenfarchen  aufweise,  und  damit  könnte  man  es  wohl 


>)  Wright.    1.  c,  p.  300. 
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begiilnden,  wenn  man  die  f.  23  (1851)  als  Typus  auffassen 
wollte.  Dann  wäre  es  aber  auch  nöttüg.  für  das  Exemplar,  wel- 
ches in  f.  22  (1851)  abgebildet  ist.  einen  neuen  Namen  zu 
schaffen;  aus  diesem  Grunde  und  weil  das  betreffende  Stück 
auch  später  noch  einmal  abgebildet  wurde  als  Amm.  Charpen- 
ttet^,  bin  ich  geneigt,  diesen  Namen  der  Art  einstweilen  zu 
lassen,  um  so  mehr  als  das  Stück  sehr  unvollständig  ist.  und 
erst  weitere  Funde  die  Grenzen  der  Species  aufweisen  können. 
Das  Original  zu  f.  23  (1851)  möchte  ich  dagegen  mit  Wright 
zum  Ar,  Macdonelli  stellen.  Leider  sind  die  Abbildungen  bei 
ScHAFHÄUTL  zicmlich  ungenau,  was  schon  daraus  hervorgeht,  dass 
die  beiden  Zeichnungen  desselben  Stückes  stark  von  einander  ab- 
weichen. Die  beste  der  Abbildungen  ist  diejenige  von  1863, 
nur  sind  die  Rippen  nicht  ganz  so  stark  gekrümmt;  auf  dem 
Externtheil  ist  ein  kräftiger  Kiel  mit  deutlichen  Nebenfurchen 
vorhanden;  die  Rippen  gehen  bis  zu  den  Furchen.  Fügt  man 
die  Furchen  hinzu,  so  ist  der  Durchschnitt,  wie  ihn  Schafhäutl 
1863  abbildet,  ziemlich  richtig.  Die  Loben  sind  bei  ScHAFiiÄrTL 
weder  in  f.  a.  noch  in  f.  c  (1863)  richtig  gezeichnet. 

Die  in  unserem  Materiale  sich  befindenden  Exemplare  sind 
leider  sehr  verdrückt,  so  dass  nicht  einmal  eine  ganz  sichere 
Bestimmung  möglich  ist. 

C  6.    Untergruppe  des  Artet ites  tardecrescens  IIauek. 

Arietites  liothpletzi  Böse.     7  St. 

Taf.  LVI.  Fig.  5  u.  6. 

1898  (1894).     Ar.  Bothpletzi  BÖSE.    1.  c,  Hohenschwan^au,  p.  17. 

Von  dieser  neuen  hübchen  Art  habe  ich  7  sehr  schön  er- 
haltene Stücke  in  den  HaricosfatusSchichten  des  Pechkopfcs  ge- 
funden. Mehrere  weitere  Exemplare  wurden  auf  einer  von  mir 
geführten  Excursion  an  derselben  Localität  entdeckt. 

Die  Form  ist  ziemlich  evolut.  der  Windungsdurchschnitt  ist 
länglich  oval,  die  Seiten  der  Windungen  sind  gewölbt.  Auf  der 
Externseite  befindet  sich  ein  ziemlich  starker  Kiel,  welcher  von 
zwei  deutlichen  Seitenfurchen  begleitet  wird.  Während  bei  älteren 
Exemplaren  die  Furchen  sehr  kräftig  ausgeprägt  sind,  lassen  sie 
sich  bei  jugendlichen  Indi\iduen  kaum  entdecken.  Die  Rippen 
sind  stark  nach  vorn  geneigt  und  gegen  den  Externtheil  hin 
etwas  gebogen,  auf  der  Seite  jedoch  verlaufen  sie  ohne  Krüm- 
mung. Die  Rippen  stehen  ausserordentlich  eng  und  sind  dabei 
ausserordentlich  kräftig.  Von  der  Sutur  ist  sehr  wenig  zu  sehen, 
nämlich  nichts  als  ein  zweispitziger  Lateralsattel. 
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Verwandt  mit  unserer  Art  ist  vor  Allem  Ar,  tardecrescens 
Hauer'),  jedoch  ist  dieser  bedeutend  evoluter  und  weniger  hoch- 
mündig, ferner  ist  der  Windungsdurchschnitt  breiter,  und  die 
Rippen  sind  viel  weniger  schief  gestellt.  Als  zweite  in  Betracht 
kommende  Art  ist  Ar,  tardecrescens  Dum.*)  zu  nennen,  welchen 
ich  für  nicht  identisch  mit  der  Hauer  sehen  Art  halte;  da  er 
involuter  ist,  die  Rippen  mehr  gebogen  sind,  und  die  Sutur  ab- 
weicht. Von  unserer  Art  unterscheidet  sich  Ar,  tardecrescens 
Dum.  hauptsächlich  durch  die  gebogenen  Rippen  und  den  viel 
dickeren  Querschnitt;  auch  ist  er  evoluter.  Immerhin  halte  ich 
es  nicht  für  ausgeschlossen,  dass  unsere  Art  mit  Dumortier's 
Ar.  tardecrescens  identisch  sei.  Auch  der  Ar,  tardecrescens 
Blake  ^)  gehört  in  die  Nähe  des  Ar,  Rothpletzi,  doch  ist  er  be- 
deutend evoluter  und  im  Querschnitt  dicker. 

Interessant  war  es  mir,  constatiren  zu  können,  dass  unsere 
Art  in  den  Fleckenmergeln  sehr  weit  verbreitet  ist;  im  Münchener 
Museum  befinden  sich  Exemplare  aus  verschiedenen  Theilen  der 
bayerischen  Alpen  (z.  B.  Tegernsee);  im  Museum  von  Pavia  sah 
ich  mehrere  Exemplare  aus  den  liasischen  Fleckenmergeln  der 
Lombardei. 

C  7.     Untergruppe  des  Arietües  nodotianus  d*Orb. 
Arietites  Macdonelli  Portlock.    1  St. 

1848.     Ammonites  Macdonelli  Portlock.     Report   on  Londouderry, 

p.  143,  t.  29  A,  f.  12. 
1861.     —  Chcirpentieri  e  parte.     SchafhÄutl.  1.  c,  Geogn.  Unters., 

p.  142,  t.  16,  f.  28  (non  22). 

1876. Täte  and  Blake.    1.  c,  p.  290,  t.  5,  f.  8. 

1881.     Ar.  nodotianua  Wright.    1.  c,  p.  300,  t.  87,  f.  3  u.  4. 

In  der  liaricostutus  -  Zone  des  Pechkopfes  fand  ich  einen 
ziemlich  gut  erhaltenen  Ammoniten.  welchen  ich  mit  dem  Ar. 
Macdonelli  Portl.  zu  identificiren  geneigt  bin.  Die  Form  ist 
ziemlich  evolut,  hat  weit  stehende,  ßache  Rippen,  die  sehr  wenig 
gebogen  und  etwas  nach  vorn  geneigt  sind.  Der  Windungsquer- 
schnitt ist  hoch  oval,  die  Seiten  sind  gerundet,  auf  dem  Extern- 
theil  befindet  sich  ein  wohl  entwickelter  Kiel  ohne  Nebenfurchen. 
Es  lässt  sich  ziemlich  deutlich  ein  breiter  Externsattel  und  ein 
hoher,  drei  spitziger,  daneben  ein  zweiter  breiterer  und  niedrigerer 


*)  Hauer.     Cephalopoden    dos    Lias    der  nordöstl.  Alpen,    1856, 
p.  20,  t.  8,  f.  10—12. 

•)  Dumortier.     1.  c,  II,  p.  70,  t.  ;U,  f.  8 — 5. 

*)  Täte  and  Blake.     Yorkshire  Lias,  1876,  p.  285,  t.  5,  f.  5  a,  b. 


732 


Lateralsattel,  erkennen.  Bemerkenswerth  ist  es,  dass  zwischen 
den  eigentlichen  flachen  Hauptrippen  feine  Zwi&chenrippen  auf- 
treten; allerdings  sind  sie  nicht  so  stark,  wie  die  bei  Wbight 
abgebildeten,  aber  dies  ist  wohl  darauf  zurflckzuführea,  dass 
wir  es  in  dem  Hohenschwangauer  Material  stets  nur  mit  unbe- 
schalten  Exemplaren  zu  thnn  haben.  Von  dem  eigentlichen  Ar, 
Macdaneih  unterscheidet  sich  unsere  Form  nur  durch  die  etwas 
weiter  gestellten  Rippen.  Ausser  dem  einen  gut  erhaltenen  Stück 
liegen  mir  noch  einige  andere  schlechtere  vor.  die  möglicher 
Weise  hierher  gehören,  doch  ist  eine  sichere  Bestimmung  nicht 
möglich. 

Formen,  wie  die  bei  Schafhäutl  1851  1.  c.  abgebildete, 
sind  in  den  Fleckenmergeln  der  bayerischen  Alpen  gar  nicht 
selten;  ich  glaube,  dass  man  sie  wohl  mit  Ar.  Macdoneili  ver- 
einigen kann,  wenn  ihnen  auch  häufig  die  Zwischenrippen  fehlen. 

Den  Ar,  MacdoneUi  Portl.  jedoch  mit  Ar,  nodotianus 
d'Orb.  zu  vereinigen,  wie  Wright  dies  in  seiner  ausgezeichneten 
Monographie  thut,  halte  ich  für  etwas  gewagt,  um  so  mehr  als 
wir  das  Original  nicht  kennen  und  zugleich  wissen,  dass  d*Or- 
bigny's  Abbildungen  häufig  etwas  idealisirt  sind.  Meiner  An- 
sicht nach  sollte  man  den  Ar.  MacdoneUi  bestehen  lassen, 
ist  doch  das  Original  neuerdings  bei  Wright  gut  abgebildet, 
und  dagegen  den  Ar.  nodotianus  d'Orb.  möglichst  ausser  Acht 
lassen;  ist  es  doch  sicherlich  besser,  mit  wohl  definirten  Be- 
griffen zu  arbeiten,  als  das  Recht  der  Priorität,  noch  dazu, 
wenn  dieses  ein  sehr  zweifelhaftes  ist,  um  jeden  Preis  aufrecht 
zu  erhalten.  Fälle  wie  der  hier  besprochene  sind  ja  in  der  pa- 
läontologischen Literatur  leider  gar  nicht  selten  (ich  erinnere  an 
Hurpoceras  radians  Rein.),  aber  eben  deshalb  ist  es  von  um  so 
grösserer  Wichtigkeit,  überall,  wo  es  irgend  möglich  ist,  reine 
Bahn  zu  machen. 

Arietites  cf.  Schlumbergeri  Reymäs.     2  St. 
1879.    Reynäs.    1.  c,  t.  41,  f.  20,  21. 

Zwei  ziemlich  kleine  Amrooniten,  welche  ich  in  den  Bari' 
casiatus  -  Bänken  des  Pechkopfes  fand ,  erinnern  an  Ar.  ScJUunh 
bergeri  Reyn&s.  Leider  fehlt  ja  zu  dem  grossen  Tafelwerke 
Reyn^s'  der  Text  nahezu  ganz,  so  dass  keine  Beschreibung  die 
Abbildungen  vervollständigt.  Nach  den  letzteren  allein  zu  be- 
stimmen, ist  eine  missliche  Sache,  in  Folge  dessen  ist  eine  Iden- 
tificirung  von  Formen  mit  REYxts'schen  Arten  stets  meiir  oder 
weniger  unsicher.      Die  beiden   mir  vorliegenden  Exemplare  sind 
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evolut,  haben  ziemlich  scharfe  und  kräftige  Rippen,  welche  stets 
eng  stehen  und,  besonders  bei  dem  einen  Exemplar,  nach  vom 
gebogen  sind.  Der  Windungsdurchschnitt  ist  hoch  oval,  und  zwar 
übersteigt  auf  dem  äusseren  Umgange  die  Höhe  nicht  sehr  die 
Breite,  während  an  dem  nächstfolgenden  die  Höhe  ca.  3  Mal  so 
lang  ist  wie  die  Breite.  Auf  der  Externseite  zeigt  sich  ein  deut- 
licher Kiel  ohne  Nebenfurchen.  Die  Sutur  ist  in  Folge  der  Klein- 
heit der  Exemplare  nirgends  gut  zu  erkennen. 

Ich  bin  nicht  ganz  fest  davon  überzeugt,  dass  beide  Exem- 
plare zu  derselben  Art  gehören;  wie  schon  bemerkt,  hat  das  eine 
gebogene  Rippen,  während  die  des  anderen  fast  gerade  sind  und 
nur  am  Externtheil  nach  vorn  umbiegen,  wobei  sie  eine  kleine 
Verdickung  erfahren.  Eine  weitere  Verschiedenheit  liegt  darin, 
dass  die  Rippen  des  einen  Stückes  gegen  den  Externtheil  hin 
sich  verflachen,  während  diejenigen  des  anderen  ziemlich  plötzlich 
aufhören. 

In  Beziehung  auf  die  Rippen  unterscheiden  sich  unsere 
Stücke  auch  von  der  Abbildung,  welche  RsYNiss  giebt.  Hier  sind 
die  Rippen  noch  enger  gestellt  als  bei  unserer  Art,  sie  sind  ge- 
bogen und  verflachen  sich  ohne  Verdickung  gegen  den  Externtheil 
hin.  Die  Unterschiede  sind  immerhin  nicht  sehr  gross,  und  ich 
glaube,  dass  in  den  Hohenschwangauer  Exemplaren,  wenn  nicht 
Ar,  ScMumhergert  selbst,    so  doch  eine  verwandte  Art  vorliegt. 

D.    Gruppe  des  Arietites  raricostatus  Ziet. 

Ärieiites  raricostatus  Zibten. 

1830.     Ammonites  raricostatus  Zieten.    1.  c,  p.  18,  t  18,  f.  4. 

1842. d'Orbiony.     Pal.  fran^.  Ceph.  terr.  jur.,  p.  218,  t.54. 

1850. ScHAFHÄUTL.   1.  c,  Geogn.  Unters.,  p.  188  (Tabelle). 

1856. Hauer.    1.  c,  p.  62,  t.  16,  f.  10—12. 

1868. ScHAFHÄUTii.    1.  c,  Leth.  geogn.,  p.  410,  t  86,  f.  3. 

1868.    —  Qumstedti  —  ibid ,  p.  408,  t  81,  t  2,  3. 

1868. compressus  —  ibid.,  p.  408,  t.  80,  f.  2. 

1878—86.    Ar.  raricostatus  Wright.  1.  c,  p.  298,  t  7,  f.  2—6;  t  26, 

f.  5—14. 
1885.    Ar,  raricostatus  Quenstedt.    1.  c,   p.  185,  t  28,  f.  20—81; 

t.  24,  f.  1—22. 
1889. Hyatt.    1.  c,   p.  144,   t.  6,   f.  15;   t.  1,  f.  24,  25. 

Typus.     Mehrere  Hundert  Stück. 

Der  Arietites  raricostatus  Ziet.  ist  eines  der  wichtigsten 
Leitfossilien  für  den  ß- Horizont  der  Fleckenmergel;  er  flndet  sich 
fast  überall  in  den  bayerischen  Alpen,    wo  der  untere  Theil  der 


734 

Fleckenmergel  entwickelt  ist.  Die  Schichten  am  Pecbkopf  strotzen 
an  einer  Stelle  von  Exemplaren  der  hier  besprochenen  Species; 
nicht  selten  findet  man  solche  auch  im  Klammgraben  und  am 
Ilgenmösle. 

Die  Form  des  Ar.  rartcostatus  wechselt  ziemlich  stark;  ich 
unterscheide  in  dem  Hohen schwangauer  Materiale  den  Typus  und 
eine  Varietät.  Die  typische  Form  hat  niedrige  Windungen  mit 
gerundeten  Seiten,  und  zwar  ist  der  Querschnitt  meistens  gleich 
breit  und  hoch,  zuweilen  sogar  breiter  als  hoch.  Die  Extern- 
Seite  ist  dachförmig  mit  mehr  oder  weniger  grobem  Kiel  ohne 
deutliche  Nebenfurchen;  hinwiederum  habe  ich  schwäbische  Exem- 
plare gesehen,  welche  überhaupt  keinen  Kiel  hatten.  Die  Rippen 
sind  sehr  kräftig  und  auch  ziemlich  breit;  die  Zwischenräume 
zwischen  ihnen  sind  sehr  weit;  die  Rippen  verlaufen  ganz  gerade. 
Die  Loben  meiner  Sttlcke  unterscheiden  sich  nicht  von  denjenigen, 
welche  Quenstbdt  abgebildet  hat. 

Der  Ar,  raricosiaius  ist  wohl  einer  der  am  längsten  be- 
kannten Ammoniten  der  Fleckenmergel.  Schon  1850  citirte 
ScHAFHÄUTL  den  Typus  einer  Varietät,  letztere  unter  dem  Na- 
men Ammonites  Quenstedti,  1863  führt  er  den  Typus,  sowie 
zwei  Varietäten,  diese  als  besondere  Art,  an.  Inzwischen  hatte 
schon  Hauer  1856  das  Vorkommen  des  Ar,  raricostatus  in  den 
Fleckenmergeln  constatirt.  Später  ist  Ar,  raricostatus  an  sehr 
vielen  Stellen  gefunden  worden,  so  dass  er  jetzt  für  den  ß- Hori- 
zont der  Fleckenmergel  als  Leitfossil  anzusehen  ist. 

Ob  die  von  Geyer  ^)  zu  Ar,  raricostatus  gestellten  Exem- 
plare hierhergehören,  lässt  sich  nicht  ohne  Untersuchung  der  Ori- 
ginale entscheiden;  sehr  auffallend  ist  jedenfalls  die  merkwürdige 
Berippung  der  Extemseite  (bei  f.  4)  sowie  der  Umstand,  dass 
die  Rippen  am  Rande  zu  ziemlich  kräftigen  Knoten  verdickt  sind. 
Das  in  f,  5  dargestellte  Exemplar  weist  allerdings  von  der  Seite 
eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  Ar,  raricostatus  auf;  leider  ist  die 
Externseite  und  der  Querschnitt  nicht  besonders  abgebildet  wor- 
den, deren  Form  bei  der  Bestimmung  von  grosser  Wichtigkeit 
ist.  Für  das  Alter  der  Hierlatzschichten  wäre  eine  genaue  Un- 
tersuchung selbst  dieser  kleinen  Exemplare  von  einigem  Interesse. 

Var.   Quenstedti  Schaph.     Mehrere  100  St 

Taf.  LV,   Fig.  7. 

ScHAFHÄuTL  hat  dlcsc  Varietät  als  besondere  Art  aufgefasst; 
bei  meinem    äusserst   reichen  Material  konnte    ich    ganz    häufige 


')  Geyer,     üeber  die  lias.  Cephalopoden  des  Hierlatz.     Abhandl. 
d.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1886,  p.  248,  t.  3,  f.  4  a,  b,  c,  6. 
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Uebergänge  zwischen  Ar,  raricostatus  typ.,  var  Quenstedfi  und 
var.  Qiienstedti  compressiis  beobachten.  Die  Varietät  Quenstedti 
unterscheidet  sich  vom  Typus  im  Allgemeinen  durch  die  enger 
stehenden  Rippen  und  den  mehr  lang  ovalen  Windungsquerschnitt; 
auch  sind  die  Rippen  etwas  weniger  kräftig  und  breit;  doch,  wie 
gesagt,  es  sind  alle  Uebergänge  vorhanden.  Die  Sutnr  stimmt 
mit  derjenigen  des  Typus  überein.  Zu  bemerken  ist,  dass  die 
Wohnkammer  der  Var.  Qusfistedti  glatt  ist;  bei  den  Hohenschwan- 
gauer  Exemplaren  des  Typus  ist  die  Wohnkamraer  der  typischen 
Formen  leider  stets  abgebrochen. 

Auch  QuENSTEDT  hat  erkannt,  dass  Formen  wie  Ar,  Quen- 
stedti nur  Varietäten  des  Ar.  raricostatus  sind,  zwar  sagt  er 
es  nicht  von  Ar,  Quenstedti  (denn  diesen  scheint  er  zu  Ar,  lati- 
sulcatus  zu  rechnen),  aber  er  bildet  als  Amm,  raricostatus  lae- 
vidomus  eine  Form  ab,  welche  wohl  mit  unserer  Form  aus  den 
Fleckenmergeln  zu  identificiren  ist.  Nicht  nur  stimmt  der  Ha- 
bitus der  schwäbischen  Formen  mit  denjenigen  von  Hohen- 
schwangau  überein.  sondern  wir  finden  auch  eine  Gleichheit  in 
allen  Details.  Die  Rippen  sind  bei  beiden  Formen  gleich  eng 
gestellt  und  reichen  bis  unten  an  den  Kiel;  der  Querschnitt  ist, 
wenn  nicht  gleich,  so  doch  sehr  ähnlich  u.  s.  w.  Allerdings  ist 
zu  bemerken,  dass  ich  auf  meinen  Stücken  keine  Zwischenrippen 
wahrgenommen  habe;  doch  würde  dieses  eine  Identificirung  nicht 
verhindern,  da  bei  manchen  Arten  zuweilen  Zwischenrippen  vor- 
handen sind,  zuweilen  aber  auch  nicht. 

Ob  der  bei  Geyer  (1.  c. ,  p.  255,  t.  3,  f.  14)  aus  den 
Hierlatzschichten  abgebildete  Ammonit  wirklich  zu  Ar  rarico- 
status var.  Quenstedti  gehört,  kann  ich  nicht  entscheiden;  das 
£xemplar  ist  offenbar  nur  ein  herausgebrochenes  Stück  aus 
einem  grossen  und  zu  klein,  um  sich  sicher  bestimmen  zu 
lassen.  Anfallend  ist  es,  dass  die  Rippen  bei  Weitem  nicht 
so  nahe  an  den  Kiel  herantreten,  wie  bei  der  var.  Quenstedti 
Jedenfalls  lässt  sich  bloss  nach  der  Abbildung  keine  Entschei- 
dung treffen. 

ScHAFHÄUTL  (1.  c. ,  Geogn.  Unters.,  p.  143,  t.  17,  f.  25) 
bezeichnet  zwei  Formen  als  Varietäten  seines  Ar.  Quenstedti, 
nämlich  var.  compressus  und  var.  multicostatus.  Die  Varietät 
compressus  identificire  ich  direct  mit  der  Var.  Quenstedti,  einen 
wirklichen  Unterschied  kann  ich  nicht  finden.  Auch  Schap- 
HAUTL  giebt  nur  au,  dass  sie  sich  durch  die  Verschiedenheit 
des  Querschnittes  unterscheiden.  Was  nun  die  zweite  sogenannte 
Varietät  angeht,  so  hat  diese  offenbar  nichts  mit  dem  Ar,  Quen- 
stedti  zu    thun.      Ich    vermuthe,    dass   sie  identisch  mit  Amm» 

Zeltschr.  d.  D.  geol.  Ges.  XLVI.  X  4Ö 
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armentalts  Dumobtier  (1.  c.  n.  p.  162,  t.  29.  f.  1.  2)  sei, 
wobei  mir  nicht  entg^t,  dass  Schafhäutl  einen  Kiel  angiebt. 
der  anf  der  Zeichnung  Dumortier  8  fehlt.  Wenn  man  jedoch  be- 
denkt, wie  nnznverl&ssig  Schafhäutl' s  Zeichnungen  sind,  so  wird 
man  in  diesem  Unterschied  nichts  Entscheidendes  sehen.  Htatt 
(1.  c  p.  105)  hält  Ar,  armentaUs  für  eine  aberrante  Form  des 
Ar,  raricostatus,  womit  ich  mich  jedoch  nicht  einverstanden  er- 
klären kann;  jedenfalls  liegt  kein  Beweis  vor. 

E.    Gruppe  des  Arktites  Brocki  Sow.,  Ar.  obtusus  Sow.. 

Ar.  steüaris  Sow. 

Arielites  Plotti  Retn^s.     5  St. 
1879.    Ar.  Plotti  BsYsis.    1.  c,  t.  36,  f.  9—16. 

Zusammen  mit  Ar,  raricostatus  kommt  am  Pechkopf  eine 
Species  vor,  welche  ich  mit  Ar,  Plotti  REYNts  identificiren  zo 
dürfen  glaube.  Die  Windungen  sind  comprimirt  und  wachsen 
ziemlich  rasch  in  die  Höhe;  der  Querschnitt  ist  rechteckig  mit 
gerundeten  Leisten,  nähert  sich  aber  bei  einzelnen  Exemplaren 
dem  Quadratischen.  Auf  dem  Externtheil  befindet  sich  ein  bis 
ins  Alter  bleibender  Kiel,  welcher  von  zwei  Nebenfnrchen  be- 
gleitet wird;  die  Rippen  sind  in  der  Jugend  scharf,  später  ver- 
flachen sie  sich;  sie  biegen  sich  oben,  gegen  den  Externtheil 
hin,  nach  vorn;  ebenso  nuten  direct  vor  dem  Externtheil,  in  der 
Mitte  sind  sie  ziemlich  gerade.  Die  Loben,  welche  sich  we- 
nigstens theilweise  an  einigen  Stücken  beobachten  lassen,  sind 
ziemlich  grob.  Der  erste  Laterallobus  ist  dreispitzig,  der  zweite 
Lateralsattel  ist  ziemlich  lang  und  ebenso  breit  wie  der  erste 
Laterallobus. 

Wenn  wir  die  Abbildungen  bei  Reykj^b  betrachten,  so  finden 
wir,  dass  unsere  Beschreibung  auf  sie  ausgezeichnet  passt,  nur 
eine  einzige  Abweichung  ist  zu  constatiren.  Während  nämlich 
die  Jugendexemplare  den  bei  ReynjuS  gezeichneten  Querschnitt 
aufweisen,  finden  wir,  dass  bei  älteren  Stücken  die  Höhe  die 
Breite  beträchtlich  übertrifft;  ich  führe  dies  jedoch  bei  den 
meisten  Stücken  auf  Verdrückung  zurück;  immerhin  wäre  es 
möglich,  dass  einzelne  Exemplare  eine  Varietät  mit  längerem 
Querschnitt  darstellten.  Eine  weitere  geringfügige  Abweichung 
zeigt  sich  darin,  dsss  bei  einzelnen  Exemplaren  zwischen  den 
Hauptrippen  an  manchen  Stellen  ganz  feine  Streifen  auftreten. 
Diesen  Unterschied  halte  ich  jedoch,  wie  ich  schon  bei  anderer 
Gelegenheit  bemerkte,  für  ganz  irrelevant,  da  solche  Zwischen- 
rippen bei  vielen  Arten  zuweilen  vorhanden,  zuweilen  nicht  vor- 
banden sind.     Schliesslich  könnte  man   eine  weitere  Verschieden- 
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schiedenheit  noch  darin  constatiren,  dass  unsere  Exemplare  ein 
klein  wenig  niedermUndiger  und  evoluter  sind,  als  die  bei  Reyn^s 
abgebildeten.  Dadurch  nähern  sich  unsere  Exemplare  in  gewisser 
Weise  dem  Ar,  Turnen  Sow^  ^)  und  zwar  nur  der  einen  Figur. 
Eine  Identificirung  lässt  sich  hier  jedoch  auf  keinen  Fall  vor- 
nehmen, da  die  Abbildung  viel  zu  schlecht  dazu  ist.  Jedenfalls 
haben  wir  es  nicht  mit  dem  echten  Ar,  Turneri  zu  thun,  denn 
als  Typus  ist  jedenfalls  die  obere  Figur  bei  Sowerby  aufzu- 
fassen, von  welcher  sich  die  untere  jedoch  erheblich  unterscheidet. 
Sollte  man  nun  auch  geneigt  sein,  den  Ar.  Flotti  mit  der  un- 
teren Figur  bei  Sowerby  zu  identificiren ,  so  würde  ich  doch 
auch  hier  vorschlagen,  den  Namen  Ar,  Flotti  so  lange  beizube« 
halten,  bis  einmal  das  Original  Ar,  Turneri  neu  abgebildet  ist. 

Aegoceras  Waagen. 

Cfr.  Aeyoceras  (Schlotheimta)  hetacalcis  Qu. 

1842.    ?  Ammonit4^s  BcnicauUianm  e  parte  d'Orbigny.    1.  c,  p.  294, 
t.  90  (non  t.  97,  f.  3—5). 

1885.  —  heUicalcis  Quenstedt.     1.  c,  p.  164,  t.  21,  f.  27. 

In  der  Raricostntus  -  Zone  fand  ich  den  Abdruck  sowie  ein 
Winduugsbruchstück  eines  anscheinend  ziemlich  involuten  Ammo- 
niten;  er  besitzt  besonders  feine,  etwas  geschwungene  Rippen, 
welche  sich  bis  zum  Rücken  hinaufziehen.  Die  Rippen  sind 
breiter  als  die  zwischen  ihnen  befindlichen  Furchen.  Mir  ist  nur 
eine  einzige  Form,  nämlich  Schlotlieimia  betaccUcis  Qu.,  bekannt, 
mit  welcher  ich  das  vorliegende  Exemplar  vergleichen,  wenn  auch 
nicht  identificiren  möchte.  Der  hauptsächlichste  Unterschied  zwi- 
schen unserer  Form  und  der  schwäbischen  besteht  darin,  dass 
die  erstere  evoluter  als  die  zweite  ist.  Femer  konnte  ich  am 
Extemtheil  keine  Knötchen  entdecken.  An  eine  Identificirung  ist 
also  nicht  zu  denken;  immerhin  verdient  das  Vorkommen  dieser 
Form  angeführt  zu  werden. 

Mit  QuENSTEDT  s  Aeg.  hetacalcis  ist  vielleicht  Aeg,  BoucauU 
tianus  d*Orb.  e  parte  identisch;  leider  lässt  sich  nach  den 
blossen  Abbildungen  nichts  Sicheres  aussagen. 

Aegoceras  capricornum  Schl.      1   St. 

1820.     Ammofiites  capricornus  Schlotheim.     1.  c,  p.  71. 

1822.    —  nificulatus    Yoüng  and  Bird.      Geolog.  Sorvey   ol  York- 

shire  Coast,  p.  248,  t.  14,  f.  12. 
1881.     Aegoceras  capricornum  Wright.  1.  c,  p.  868,  t.  84,  f.  1 — 8. 

1886.  Amnionitis  —    Quenstedt.    1.  c,  I,  p.  166,  t.  21,  f.  4—14. 


*)  Sowerby.    1.   c,    V,   t.  452,   untere    Figur   (nicht  die   obere 
Figur). 
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Typus.     1  St. 

Der  Typus  des  Aegoceras  capricornum  liegt  mir  nur  in  einem 
einzigen  Exemplare  aus  dem  mittleren  Lias  (y)  des  Wüthigen 
Grabens  (Stldufer)  vor.  Das  Stück  ist  ziemlich  evolut.  der  Win- 
dungsdurchschnitt etwas  höher  als  breit  und  an  den  Seiten  ge- 
rundet. Die  Rippen  sind  kräftig  und  setzen  sich  etwas  verbrei- 
tert tlber  den  Rücken  fort,  Knoten  sind  nicht  vorhanden.  Von 
den  Loben  ist  nichts  sichtbar. 

QüENSTEDT  hat  Aeg,  capricornum  nur  im  Lias  ß  gefanden, 
doch  citirt  Oppel^)  dieses  Fossil  aus  dem  mittleren  Lias,  indem 
er  Aeg,  maculatum  mit  Aeg.  capricornum  vereinigt.  Wright 
ist  ihm  darin  gefolgt,  auch  er  erklärt  die  betreffenden  beiden 
Formen  für  identisch.  Im  Gebiete  von  Hohenschwangau  kommt 
Aeg,  capricornum  typ.  neben  Harpoceras  Normannianum  in  den 
Yentricosus  •  Schichten  ^  vor. 

Var.  nudum,     1   St. 

Auch  von  der  Varietät  nudum  liegt  mir  nur  ein  einziges 
Exemplar  vor.  welches  nicht  vollständig  erhalten  ist.  Es  weist 
die  gewöhnlichen  Merkmale  des  Aeg.  capricornum  auf,  unter- 
scheidet sich  aber  von  dem  Typus  durch  die  Rippen,  insofern 
als  diese  sich  auf  dem  Rücken  rhombisch  verbreitern.  Der  Win- 
dungsquerschnitt ist  ziemlich  quadratisch. 

QüENSTEDT  citirt  diese  Varietät  aus  dem  Lias  ß;  dieses 
Lager  stimmt  gut  zu  dem  Vorkommen  bei  Hohenschwangau;  das 
betreffende  Stück  stammt  aus  der  Raricostaten-Zone  (Lias  ß)  des 
Klammgrabens. 

Aegoceras   Taylori  Sow.      1   St. 

1826.  Ammonites  Taylori  SowERBY.    1.  c,  VI,  p.  28,  t.  614,  f.  I. 

1880.  —  proboscidem  Zieten.  1.  c.  p.  9,  t.  10,  f.  1. 
1842.  —  lamettosus  d'Orbigny.    1.  c,  t.  84. 
1842  —  Taylori  Ibidem,  p.  323,  t.  102,  f.  3—5. 

1881.  Aegoceras  —  Wright.     1.  c,  p.  848,  t.  81,  f.  5—7. 
1885.  Ammonites  —  Quenstedt.     1.  c,   p.  218,  t.  27,  f.  10—30. 

Diese  ungemein  charakteristische  Species  ist  bisher  wohl 
noch  nicht  in  den  nordalpinen  Fleckenmergeln  gefunden  worden. 
Mir  liegt  nur  ein  einziges  Stück  vor,  welches  ich  über  der  Ra- 
ricostaten-Zone  am  Pechkopf  fand.  Da  neben  der  hier  bespro- 
chenen Art    an  der    betreffenden   Stelle  noch    ein  Phylt  (Bhaco- 


»)  Oppel.     Jura,  185C,  p.  156. 

*)  So  nenne    ich  diesen  Horizont  nach   dem  häufigen  Vorkommen 
des  Inoc  rentricosiis  (—  /.  Falgerij. 
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phyllites)  diopsii  Gem.  und  zahlreiche  Exemplare  des  Inoceramus 
ventricosus  (=  In,  Falgeri)  gefunden  wurden,  so  bin  ich  geneigt, 
diese  im  Uebrigen  recht  armen  Bänke  als  die  Vertreter  des  Lias  y 
aufzufassen;  wozu  das  Vorkommen  des  Aeg,  Taylori  in  Schwaben, 
England  etc.  gut  stimmt. 

Das  Exemplar  vom  Pechkopf  ist  massig  evolut  und  hat 
einen  querovaleu  Windungsdurchschnitt  (die  Form  wird  natürlich 
durch  die  Knoten  modificirt);  die  Hippen  sind  kräftig  und  nicht 
sehr  eng  stehend;  auf  den  Seiten  und  am  Rücken  haben  sie  je 
eine  Reihe  von  Knoten,  so  dass  wir  auf  jeder  Windung  im  Gan- 
zen 1  Knotenreihen  beobachten.  Auf  dem  Externtheil  befindet 
sich  eine  Furche,  welche  zwischen  den  beiden  Knotenreihen  des 
Rückens  verläuft,  zwischen  den  seitlichen  Knotenreihen  und  den- 
jenigen des  Externtheiles  besteht  keine  Furche.  Die  Windungen 
nehmen  ziemlich  rasch  an  Dicke  zu.  Loben  konnten  nicht  beob- 
achtet werden.  Unsere  Form  gehört  zu  der  vierknotigen  Varietät, 
welche  auch  in  Schwaben  am  meisten  vertreten  zu  sein  scheint. 
Die  Kennzeichen  der  hier  besprochenen  Art  können  sich  vielfach 
ändern;  Quenstedt  führt  eine  ganze  Reihe  von  Varietäten  auf; 
immerhin  ist  der  Habitus,  der  allgemeine  Charakter  ein  so  gleich- 
förmiger, dass  man  wohl  sehr  selten  in  Zweifel  gerathen  wird, 
ob  ein  Stück  zu  Aeg.  Taylori  gehört  oder  nicht.  d' Orbion y 
bezeichnete  eine  grössere  vierknotige  Varietät  als  Aeg.  hmellostis, 
die  kleinere  Form  dagegen  als  Aeg.  Taylori',  Wright  und  Quen- 
stedt fassen  wohl  mit  Recht  beide  Varietäten  als  Aeg.  Taylori 
zusammen.  Dass  Aeg.  Taylmi  in  Frankreich  im  obersten  Lias 
vorkommen  soll,  ist  wohl  auf  einen  Irrthum  d'Orbigny's  zurück- 
zuführen. Das  bei  Wright  abgebildete  Exemplar  möchte  ich 
nicht  ohne  Weiteres  mit  Quenstedt  als  zweiknotige  Varietät 
auffassen,  da  der  letzte  Umgang  bereits  4  Knoten  aufweist.  Auch 
Zieten's  Aeg.  prohoscidens  gehört  sicherlich  zu  Aeg.  Taylori  und 
zwar  zu  der  vierknotigen  Varietät.  Die  Unterscheidung  der  bei- 
den Varietäten  ist  übrigens  eine  recht  prekäre,  da  zwischen  ihnen 
sehr  viel  Uebergänge  vorhanden  sind;  schliesslich  ist  ja  auch  eine 
solche  ünterabtheilung  von  gar  keiner  Wichtigkeit. 

Aegoceras  biferum  Qu.     1   St. 

1843.    Amnumitea   hiffr   Quenstedt.      Flötzgebirgc  Württembergs, 

p.  160. 

1849. rpjjhalopoden,  p.  83,  t.  4,  f.  14. 

1862. Petrefactenkunde,  p.  35G,  t.  27,  f.  20. 

1858. Jura,  p.  103,  t.  13,  f.  11—13. 

1882.     Aegoi'cra^  biferum  Wright.     1.  c,  p.  333,  t.  26,  f.  1—4. 
1886.     Ammonites  biftr  QuENST.     1.  c,  Ammoniten.  I,  p.   169,  t.  22, 

f.  7—27. 

Ein  kleines  Aegoceras,    welches   aus  der  Earicostatus -ZonQ 
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des  Pechkopfes  stammt,  fasse  ich  als  Varietftt  des  Aeg,  bifentm 
auf.  Das  Stück  trägt  zwar  keine  Knotenreihen ,  ist  aber  auch 
recht  klein,  und  ähnliche  Exemplare  des  Äeg,  hiferum  sind  mir  aas 
Schwaben  bekannt.  Das  Stück  ist  massig  evolnt,  hat  einen  rund- 
lichen Windungsdurchschnitt,  die  Rippen  biegen  sich  am  Nabel 
etwas  nach  vom,  dann  am  Nabelrand  etwas  zurück  und  laufen 
nun  ein  wenig  schief  nach  vorn  ohne  Unterbrechung  über  den 
Rücken  hinüber.    Die  Rippen  stehen  ziemlich  eng  und  sind  kräftig. 

PhyUoeeras  Suess. 

Phylloceras  Partschi  Stur.     1  St. 

1851.  Ammonitts  Fartschi  Stur.  Die  lias.  Kalksteingebilde  v.  Hir- 
tenberg u.  Enzersfeld.   Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  R.-A.,  II,  p.  26. 

1858. Hauer.    Ueber  die  Gliederung  d.  Trias-,  Lias-  und 

Juragebilde  in  d.  nordöstl.  Alpen.  Jahrb.  d.  k.  k.  geol. 
R.-A.,  p.  756. 

1853. Me»(eqhini.    Nuovi  fossili  d.  Toscana,  5.  28. 

1854. Hauer.    Heteroph.  d.  österr.  Alpen    Sitz.-Ber.  d.  k. 

Akad.  d.  Wiss.,  Wien,  p.  881,  t.  4,  f.  2—8. 

1 863. Ödster.    Cat.  d.  Ceph.  d.  Alpes  suisses,  p.  38  (part.), 

t.  18,  f.  1—4. 

1868.  —  atria-costaiwi  v.  Rath.  Geogn.-min.  Fragm.  aus  Italien, 
Diese  Zeitschr.,  p.  321. 

1868.  —  Sturi  Retn^s.  Essai  de  Geologie  et  de  Paläontologie 
Aveyronnaises,  t.  3,  f.  1. 

1879.     PA.  Partschi  Reynäs.     1.  c,   Monogr.,  t.  44,  f.  12—15. 

1867—81. Meneghini.    Mon.  d.  calc.  rouge  anmion.  de  Lom- 

bardie,  p.  83,  App.,  p.  26,  t.  3,  f.  3 — 5. 

1884. Gemmellaro.     Sui   fossili   d.   strati   a   T.  Aspasia, 

Giom.  sc.  nat.  e  echon.,  Palenno,  p.  7,  t.  2,  f.  9 — 10. 

1889. Geyer.    1.  c,  p.  216,  t.  1,  f.  6—9. 

Das  PhyUoeeras  Partschi  ist  eine  Form,  welche  sich  bei 
Hohenschwangau  sowohl  im  Lias  ß  (Baricostatus  -  Zone)  vrie  im 
Lias  Y  (yentricosus -Zohq)  findet;  in  der  letzteren  Schicht  ist  es 
am  häufigsten. 

Die  Art  ist  sehr  involut,  der  Windnngsdurchschnitt  ist  hoch 
oval  und  zwar  so,  dass  die  Länge  die  Breite  bedeutend  über- 
trifft. Ungefähr  auf  der  Mitte  der  Seiten  beginnen  sehr  feine, 
eng  stehende  Rippen,  welche  ohne  Unterbrechung  über  den  Rücken 
laufen.  Zwischen  die  ganz  feinen  Rippen  sind  in  regelmässigen 
Abständen  etwas  stärkere  eingeschaltet. 

Von  den  mir  vorliegenden  Exemplaren  dieser  charakteristi- 
schen Spccies  stammen  7  St.  aus  der  Ventricosfis-Zone  des  Wü- 
thigen  Grabens,  4  aus  der  Baricostatus  -  Zovk^  des  Pechkopfes; 
aus  dem  letzteren  Fundplatz  stammt  ein  Exemplar,  welches  die 
übrigen  bedeutend    an   Grösse  übertrifft;    es  hat  8Y2  cm  Durch- 
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messer.  Mit  den  Abbildungen  and  Beschreibungen ,  welche  andere 
Autoren  geben,  stimmen  die  in  der  Gegend  von  Hohenscbwangau 
gesammelten  Stücke  gut  überein;  selbst  wo  nur  Bmcbsttteke  vor- 
liegen, lässt  die  charakteristische  Ornamentirung  keinen  Zweifel 
darüber  bestehen,  mit  welcher  Species  man  es  zu  thun  hat. 

Ich  hatte  in  meiner  citirten  Monographie  noch  zwischen  Ph, 
cf.  Sturi  Reyn.  aus  dem  Lias  y  ^^^  dem  Ph.  Partschi  Stub 
aus  der  Baricostatus -Zone  unterschieden.  Ich  bin  seither  jedoch 
zu  der  Ueberzeugung  gelangt .  dass  die  Unterscheidung  zwi- 
schen Pk  Shtri  und  Pk  Partschi  hinfällig  ist.  Retn&s  giebt 
als  charakteristisch  an,  dass  Ph,  Sttirt  comprimirter  sei  als  Ph. 
PartscJn;  diese  Verschiedenheit  ist  aber  doch  viel  zu  gering,  als 
dass  man  damit  die  Abtrennung  einer  Species  begründen  könnte; 
femer  sollen  die  Loben  abweichen,  vor  Allem  zerschlitzter  sein. 
Auch  diese  Verschiedenheit  ist  sehr  unbedeutend,  ausserdem 
wissen  wir.  dass  die  Gestalt  der  Loben  bei  derselben  Art  variirt. 
Der  eigentliche  Grund  jedoch,  welchen  Reyn4:8  hatte,  die  Art  zu 
zerspalten,  liegt  darin,  dass  sie  vom  oberen  Unterlias  bis  in  den 
Mittellias  (Margaritatus  -  Zone)  geht;  wir  haben  jedoch  gegen- 
wärtig einsehen  gelernt,  dass  sehr  häufig  eine  Art  in  mehreren 
altersverschiedenen  Schichten  auftritt,  wir  sind  von  dem  Grund- 
satz abgekommen,  den  noch  d'Orbigny  vertrat,  dass  in  jedem 
Horizont  andere  Species  vorhanden  sein  müssten.  Somit  kommt 
auch  dieser  Grund  ReynIis*  für  uns  in  Wegfall,  und  ich  ziehe 
somit  sein  Ph.  Sturi  zu  Ph  Partsdii 

Das  Vorkommen  des  Ph.  Partschi  in  den  Fleckenmergeln 
ist  besonders  durch  den  Umstand  interessant,  dass  diese  Art  eine 
rein  alpine  ist,  wie  ja  überhaupt  das  Genus  Phylloceras  seine 
Hauptverbreitung  in  alpinen  Ablagerungen  hat. 

Phylloceras  Nilssoni  Häb.     7  St 

1866.    Ph  Nüssoni  Hubert.     Observ.   sur  les  calc.  k  Ter.  diphya. 

Bull,  de  la  Sog.  G6o1.  de  France,  p.  627,  f.  8. 

1868. REYNjfcs.    1.  c,  Essai,  p.  92,  t.  1  bis  t  5. 

1868. ZiTTEL.    Ceph.  d.  Stramberger  Schichten.  Pal.  Mitth. 

a.  d.  Mus.  d.  kgl.  bayer.  Staates,  p.  63. 
1869. Beob.  aus  dem  Central  -  Apenn.     Geogn.  -  paläont. 

Beiträge,  herausg.  von  Benecke,  II,  p.  46. 
1871. Neumayr.    Jurastudien.    Jahrb.    d.    k.   k.  R. -Anst., 

p.  84,  t.  14,  f.  4,  5. 
1867—81. Meneghini.   1.  c,  Lombard.,  p.  96,  t.  18,  f.  7—9. 

Aus  den  Badians-Mcrgoin  des  Fällgrabens  stammen  mehrere 
Exemplare  einer  Phylloceras -Art,  welche  sich  mit  vollkommener 
Gewissheit  zu  Phylloceras  Nüssoni  Heb.  stellen  lassen.  Der  Nabel 
ist  ziemlich  eng.  die  Seiten  sind  glatt,  der  Windungsdurchschnitt 
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ist  lang  oval,  seine  Breite  wechselt,  was  ich  jedoch  auf  die  mehr 
oder  weniger  grosse  Verdrückang  zurückführe;  normale  Stücke 
stimmen  in  dieser  Beziehung  genau  mit  f.  8  a  u.  9  a  auf  t.  18 
bei  Menbohini  ttberein.  Die  Loben  lassen  sich .  soweit  sie 
sichtbar  sind,  von  denjenigen  des  typischen  Pk  Nüssoni  nicht 
unterscheiden.  Fk  Nüssoni  ist  leicht  an  den  Einschnürungen 
zu  erkennen,  welche  zwar  wie  bei  Ph.  Circe  und  Pk.  calypso 
in  der  Mitte  nach  vorn  ausgebucht^t  sind,  aber  doch  nicht  so 
stark  wie  bei  diesen,  so  dass  die  Einschnürungen  häufig  fast  ge- 
rade erscheinen. 

Auch  diese  Art  ist  eine  rein  alpine,  sie  ist  das  Leitfossil 
für  den  oberen  Lias  der  Alpen,  interessant  ist  es,  dass  sie  bei 
Hohenschwangau  mit  Harpoceras  hifrons  und  H,  radians  vor- 
kommt. Die  Species  steht  allen  übrigen  Arten,  welche  mit  ihr 
zusammen  in  den  Fleckenmergeln  vorkommen,  völlig  fremd  und 
isolirt  gegenüber. 

Phylloceras  cf.  lunense  Men.      1   St. 

1867— 8L     Pk  lunense  Meneohimi.    1.  c,  Lombard.,  p.  92. 

1882. Canavabi.   Fauna  des  unt.  Lias  v.  Spezia.    Palaeon- 

tographica,  XXIX,  p.  160,  t.  IG,  f.  14. 

Ein  sehr  involutes,  glattes  Phylloceras,  welches  ich  am 
Pechkopf  fand,  gehört  wahrscheinlich  zu  Pk  lunefise  Men.;  es 
stimmt  im  Aeusseren  ganz  mit  ihm  überein:  die  Seiten  sind 
gleicbmässig  gewölbt  und  glatt,  der  Nabel  ist  sehr  eng.  der 
Rücken  ist  ziemlich  schmal,  der  Durchschnitt  oval.  Leider  lassen 
sich  die  Loben  nicht  gut  erkennen,  da  gerade  an  der  Stelle,  wo 
sie  sichtbar  sind,  das  Stück  etwas  verdrückt  ist.  der  Lateralsattel 
scheint  dreiblättrig  zu  sein. 

Auch  diese  Art  ist  eine  mediterrane  zu  nennen,  insofern  als 
sie  bisher  nur  aus  mediterranen  Ablagerungen  bekannt  geworden 
ist;  bei  Spezia  wurde  sie  im  unteren  Lias,  und  zwar  in  einer 
tiefen  Stufe  gefunden.  Das  Exemplar,  welches  ich  für  wahr- 
scheinlich identisch  mit  Pk  lunense  halte,  stammt  aus  der  Bari- 
cos! atus 'Zorn  des  Pechkopfes  bei  Hohenschwangau. 

Phylloceras  cf.  heterophyllum  posidoniae  Qu.     1   St. 

1885.     Ämmonites  heterophyllum  posidoniae  Quenstedt.     1.  c,    Am- 

moniten,  p.  362,  t.  46,  f.  1  —  7. 
1893.     Phylloceras  heterophyllum  Pompecki.    1.  c,  I,  p.  25. 

Aus  den  liadians  -  Schichten  des  Fällgrabens  stammt  ein 
Phylloceras,  welches  zu  den  Heterophyllen  gehört.  Leider  haben 
wir  es  nur  mit  einem  Steinkem  zu  thun,  auf  welchem  keine  Ver- 
zierung erhalten  ist,    weshalb    ich   das  Stflnk  nicht  mit  voUkom- 
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mener  Gewissheit  zu  Ph,  hetcrophyllum  posidmnae  stellen  kann. 
Immerhin  stimmt  die  ganze  Gestalt,  besonders  die  Weite  des 
Nabels,  sehr  gut  mit  den  Abbildungen  bei  Quenötbdt  überein, 
der  Mundsaum  gleicht  vollkommen  dem  von  Quenstedt  (1.  c, 
t.  45.  f.  2)  abgebildeten.  Von  Phylloceras  heterophyllum  ^  unter- 
scheidet sich  unsere  Form  durch  die  geringere  Weite  des  Nabels. 
Es  fragt  sich  nun,  ob  das  Stück  aus  dem  Lias  e  oder  dem 
Lias  ^  stammt;  mir  scheint  das  letztere  wahrscheinlicher,  da  die 
betreffende  Bank,  in  welcher  ich  das  Exemplar  entdeckte,  sich 
nicht  von  den  Schichten  trennen  lässt,  welche  den  Lias  ^  ver- 
treten. Ich  verweise  hier  übrigens  auf  meine  Auseinandersetzun- 
gen in  der  „Geol.  Monogr.  d.  Hohenschw.  Alpen",  p.   19. 

Phylloceras  (Ithacophyllites?)  cf.  diopsii  Gem.      1   St. 

1884.     Ph  (Bliacoph.)  diopsii  Gemmellaro.    1.  c,  p.  170,  t.  2,  f.  6, 

8;  t.  6,  f.  1,  2. 
1886. Geyer.    1.  c,  p.  225,  t.  1,  f.  20. 

Am  Pechkopf  fand  ich  oberhalb  der  Fundstelle  der  Ammo- 
niten  aus  dem  Lias  ß  einige  Exemplare  von  Ammoniteu;  unter 
diesen  war  ein  Wiudungsbruchstück,  welches  ich  direct  mit  lihn- 
cophyllites  diopsii  Gemm.  identificiren  würde,  wenn  es  besser  er- 
halten wäre.  Die  Berippung  ist  vollkommen  gleich  derjenigen, 
welche  Gemmellaro.  t.  6,  f.  1,  abbildet,  auch  scheint  das  Stück 
in  den  Evolutions-Verhältnisseu  nicht  abzuweichen.  Gemmellaro 
hat  seine  Species  im  mittleren  Lias  gefunden,  was  ganz  gut  mit 
dem  Vorkommen  am  Pechkopf  übereinstimmt.  Allerdings  be- 
schreibt Geyer  zwei  hierher  gehörige  Stücke  aus  den  Hierlatz- 
kalken,  doch  hat  das  für  uns  in  Beziehung  auf  die  Altersbestim- 
mung des  Lagers  am  Pechkopf  wenig  zu  bedeuten,  da  ja  einige 
andere  Fossilien  (Aegoceras  Taylor i,  etwas  tiefer  liegend,  und 
Inoceramus  venfricosHs  ungefähr  auf  gleicher  Höhe  mit  Phyllo- 
ceras cf.  diopsii)  ebenfalls  auf  Mittellias  deuten.  Jedenfalls  ist 
es  von  einigem  Interesse,  dass  Formen,  welche  dem  mediterranen 
Ph  diopsii  nahe  stehen  oder  aber  mit  ihm  identisch  sind,  in 
der  im  Allgemeinen  ausseralpinen  Fauna  der  Fleckenmergel  vor- 
kommen. 

Zu  bemerken  ist,  dass  ich  Ph  diopsii  nicht  als  zur  Gat- 
tung BliacophyUites  gehörig  aufTassen  kann,  da  ich  kein  Merkmal 
erkenne,  durch  welches  sich  die  hier  besprochene  Art  von  Phyl- 
loceras generisch  unterschiede. 
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Ämaltiieus  Müntf. 

Amaltheus  spinatus  Brug.  yar.  nudus  Qu. 

1885.  Am.  costaius  nudtis  Quen8T£DT.     1.  c,    Ammomten ,  p.  dd4, 

t.  42,  f.  22—27. 

Diese  hübsche  Art  liegt  mir  in  drei  etwas  verdrückten  Exem- 
plaren Tor,  welche  sich  jedoch  ganz  gut  bestimmen  lassen.  Die 
Gestalt  ist  massig  evolnt,  man  bemerkt  auf  der  Externseite  den 
hohen,  glatten  Kiel;  die  Seiten  derWindongen  sind  mit  kräftigen, 
ziemlich  engstehenden  Rippen  besetzt,  welche  gegen  den  Rücken 
hin  nach  vom  umbiegen;  an  der  Knickungsstelle  sind  Knoten 
vorhanden.  Loben  konnte  ich  an  keinem  der  Exemplare  erken- 
nen. Im  Ganzen  stimmen  die  Stücke  vorzüglich  mit  f.  26  auf 
t.  42  bei  Quenstedt  überein. 

In  Schwaben  kommt  der  Am,  spinatus  nudus  im  Lias  o 
vor;  ich  fand  die  Stücke  auf  dem  Nordufer  des  Wüthigen  Gra- 
bens und  rechne  die  betreffenden  Schichten  auf  Grund  dieses 
Fundes  zum  Lias  S. 

Amaltheus  (Oxynoticeras)  oxynotus  Qubnst.     10  St. 

1843.  Ammonites  oxynotus  Quenst.     1.  c,  Flötzceb.,  p.  161. 

1849. 1.  c,  Cephalop.,  p.  98,  262,  t  6.  t.  11. 

1856. Hauer.    L  c,  Cephalopoden,  p.  48,  t.  18,  f.  4—10. 

1867. DuMORTiER.     1.  c,  II,  p.  148,  t  33,  fl  1— 6. 

1874.  Oxynoticeras   oxynotum   Hyatt.     Proceed.  Boston  See.   nat. 

bist.,  XMI,  p.  230. 

1879.  Am,  oocynotus  REYidiS.    1.  c,  Monogr.,  t.  46,  f.  1 — 6. 

1882. Wright.    1.  c,  p.  887,  t.  46,  f.  4—6. 

1885. QuENST.  1.  c,  Ammoniten,  I,  p.  174,  t  22,  f.  28 — 49. 

1886.  Oxynoticeras  oxynotum  Geyer.    1.  c,  p.  231,  t.  2,  f.  12 — 15. 
1889. Hyatt.    1.  c,  Arietites,  p.  215,  t.  10,  f.  4,  5,  14  bis 

22,  27;  t  18,  f.  9,  10. 

Zusammen  mit  dem  Ainetites  raricostatus  fand  ich  eine  An- 
zahl von  Exemplaren  des  Amaltfieus  oxynotus.  Die  Stücke  stim- 
men recht  gut  mit  den  schwäbischen  Formen  überein.  Es  sind 
ziemlich  flache,  sehr  involute  Scheiben,  welche  auf  der  Extern- 
Seite  zuweilen  eine  blosse  Zuschärfung,  zuweilen  aber  auch  einen 
Kiel  zeigen.  Die  Seiten  sind  mit  geschwungenen,  ziemlich  feinen, 
in  ihrer  StUrke  wechselnden  Rippen  besetzt,  welche  sehr  eng 
stehen;  doch  ist  auch  der  Abstand  der  einzelnen  von  einander 
veränderlich.  Der  Nabel  ist  stets  sehr  eng.  Die  Loben,  welche 
an  einem  Exemplar  schön  zu  sehen  sind,  gleichen  ganz  den  bis- 
her bekannt  gewordenen  Suturlinien  dieser  Species.  Das  grösste 
meiner  Exemplare  hat  8  cm  Durchmesser,  doch  habe  ich  im 
Revier  ein  Bruchstück  eines  noch  grösseren  Individuums  wahrge- 
nommen. 
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Merkwürdig,  jedoch  schon  häufig  beobachtet,  ist  die  Erschei- 
nung, dass  in  den  Alpen  Anf,  oxynotus  und  Ar,  raricostafus  in 
einer  Schicht  vorkommen,  während  sie  in  Schwaben  getrennt 
liegen;  wir  kennen  z.  B.  diese  Erscheinung  aus  den  Hierlatz- 
schichten  ^).  Bei  Hohenschwangau  habe  ich  häufig  Am.  oxynotus 
und  Ar.  raricostafus  auf  einer  Platte  gefunden. 

Ich  fand  die  mir  vorliegenden  Exemplare  im  Lias  ß  des 
Pechkopfes. 

Als  Genusnamen  wähle  ich  Amaltheus,  da  sich  Oxynoticeras 
doch  wohl  nicht  weit  genug  von  dieser  Gattung  entfernt,  um  als 
selbständiges  Genus  gelten  zu  können.  Man  kann  Oxynoticeras 
als  Subgenus  beibehalten,  aber  man  sollte  es  dann  nur  in  Klam- 
mem hinter  dem  eigentlichen  Namen  einfügen,  was  die  Ueber- 
sichtlichkeit  bedeutend  erhöht.  In  dieser  Ansicht  macht  mich 
auch  nicht  der  Umstand  unsicher,  dass  Hyatt  auf  Grund  von 
Speculationen  ziemlich  hypothetischer  Natur  sein  Oxynoticeras  zu 
den  Arieten  stellt.  Mir  wenigstens  scheinen  die  Gründe  ^hohler 
Kiel"  und  „Aehnlichkeit  mit  A.  striaries^  bei  Weitem  nicht 
ausreichend,  um  Am.  oxynotus,  Am.  Gruibalianus,  Am,  Greenoughi 
u.  8.  w.  von  den  ihnen  äusserlich  so  ungemein  ähnlichen  Amal- 
theiden  zu  trennen.  Nun  gar  aber  eine  Abstammung  des  Sub- 
genus Oxynoticeras  von  Ar,  striaries  zu  behaupten,  halte  ich  für 
sehr  gewagt;  um  eine  solche  Verwandtschaft  festzustellen,  mttsste 
man  doch  noch  einiges  mehr  von  den  Thieren  dieser  Schalen 
wissen,  als  es  bei  uns  der  Fall  ist;  ganz  darf  man  denn  doch 
wohl  nicht  das  Thier  ausser  Acht  lassen;  Hyatt  und  Andere 
aber  kümmern  sich  nicht  darum,  sondern  glauben  auf  Grand 
blosser  Schalen  genetische  Verwandtschaft  constatiren  zu  können. 
Die  Sucht,  phylogenetische  Reihen  zu  schaffen,  hat  sich  neuer- 
dings in  der  Paläontologie,  leider  auch  in  dem  Theil,  welcher 
sich  mit  sehr  niedrig  organisirten  Thieren  beschäftigt,  stark  ver- 
breitet; geht  dies  so  fort,  dann  wird  man  gut  thnn,  den  An- 
spruch auf  Exaktheit  fallen  zu  lassen,  welchen  jetzt  noch  die 
Palaeontologie  ebenso  wie  andere  Zweige  der  Naturwissenschaften 
erhebt.  Ein  Hinweis  auf  einen  möglichen  genetischen  Zusammen- 
hang zwischen  einzelnen  Familien,  zuweilen  auch  zwischen  Gat- 
tungen (ich  habe  hier  nur  die  niederen  Thiere  im  Auge)  wird 
stets  von  grosser  Wichtigkeit  für  den  Fortschritt  unserer  Wissen- 
schaft sein;  aber  genetischen  Zusammenhang  zwischen  Arten  zu 
behaupten,  von  denen  wir  nur  Schalen  und  kein  inneres  Organ 
kennen,  ist  und  bleibt  durchaus  unzulässig. 


*)  Geyer.    Ceph.  des  lUerlatz. 
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Amalfheus  (Oxynoticeras)  Guihalianus  d'Orb.     3  St. 

1842.  Ammonites  Guibalianus  d'Orb.  1.  c,  p.  259,  t.  78. 

1879.  — •  Guihali  Reyn^s.   I.e.,  Monogr.,  t.  46,  f.  13;  t.  47,  f.  5— 13. 

1882.  —  Guibalianm  Wright.     1.  c,  p    387,  t.  45,  f.  4-6. 

1885. QüENöT.     1.  c,  Ammoniten,  I,  p.  296,  t.  38,  f.  3,  4. 

1886.  Oxyiwt  —  Geyer.    1.  c,  p.  233,  t.  2,  f.  17,  18. 

1889.  —  Giiihali  Hyatt.     1.  c,   Arietites,  p.  219,  t.  10,  f.  28,29,31. 

Diese  Species  fand  ich  an  zwei  Orten,  am  Pechkopf  und  im 
Klammgraben,  and  zwar  jedesmal  in  der  Baricostatus-Zone.  Das 
Stück  vom  Klammgraben  ist  ziemlich  klein  (474cm  Durchmesser), 
es  ist  verhältnissmässig  stark  berippt  und  schliesst  sich  am  mei- 
sten an  die  von  Reym^s  abgebildeten  Exemplare  an.  Die  Rippen 
theilen  sich  vielfach  bündeiförmig  oder  sie  erscheinen  am  Extern- 
theil,  biegen  sich  nach  rückwärts  und  verschwinden  auf  der  Mitte 
des  Umganges;  diejenigen,  welche  vom  Nabel  bis  zum  Rücken 
gehen,  laufen  vom  Nabel  ziemlich  gerade  bis  in  die  Nähe  des 
Externtheiles .  legen  sich  dann  nach  vorn  um  und  verschwinden 
am  Kiel  Der  Windungsdurchschnitt  entspricht  demjenigen,  wel- 
chen d*Orbigny  abgebildet  hat.  Auf  dem  Rücken  befindet  sich 
ein  ziemlich  hoher  Kiel,  ähnlich  demjenigen,  welchen  Wright 
bei  seinen  Exemplaren  fand.  Die  Exemplare  vom  Pechkopf 
sind  bedeutend  grösser,  leider  ist  das  eine  auf  der  Ober- 
fläche mangelhaft  erhalten.  Das  andere  bessere  hat  einen  Durch- 
messer von  10  cm,  es  stimmt  vollkommen  mit  den  bei  d'Orbigny 
abgebildeten  überein.  Zwischen  den  kräftigeren  Rippen,  welche 
vom  Externtheil  bis  zum  Nabelrand  verlaufen,  treten  schwächere 
auf,  welche  meist  schon  im  ersten  Viertel  der  Windungsbreit« 
verschwinden.  Auf  der  Externseite  ist  die  Andeutung  eines 
Kieles  zu  sehen  (unser  Exemplar  ist  ein  Stdukern).  Der  Win- 
dungsdurchschnitt weicht  nicht  von  demjenigen  des  typischen  Am. 
Gutbalianus  ab.  Ueber  den  Abfall  des  Nabelrandes  kann  ich 
nichts  Sicheres  aussagen,  da  dieser  Theil  bei  dem  grössten  Exem- 
plar etwas  verdrückt  ist  und  sich  bei  den  anderen  nicht  schön 
präpariren  liess;  er  scheint  gerundet  zu  sein,  dabei  aber  doch 
ziemlich  steil  abzufallen.  Alle  drei  Exemplare  sind  sehr  involut. 
Die  Loben  lassen  sich  immer  nur  stellenweise  verfolgen,  doch 
scheinen  sie  gut  mit  den  von  dieser  Art  bisher  bekannt  gewor- 
denen übereinzustimmen. 

Hyatt  (1.  c.  p.  218)  hat,  wie  mir  scheint  mit  Unrecht, 
den  Am,  Guibalinnus  d'Orb.  mit  Am.  Greencughi  Sow.  verei- 
nigt, dabei  aber  die  von  Reyn^is  abgebildeten  Stücke  in  zwei 
Arten  zerlegt.  Wenn  man  die  Berechtigung  der  ersteren  Verei- 
nigung zugäbe,  müsste  man  aber  entschieden  die  Möglichkeit  einer 
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Trennung,  wie  die  letztere  ist,  verneinen.  Mir  scheint  jedoch  die 
Vereinigung  von  Am.  Greenoughi  und  Am.  Guihalianus  nicht 
gerechtfertigt  zu  sein,  da  die  Berippung  eine  ganz  verschiedene 
ist,  soweit  man  überhaupt  an  der  schlechten  Originalabbildung 
etwas  erkennen  kann.  Der  Am.  Greenoughi,  weichen  Hauer  (l.  c, 
Cephalopoden,  t.  12)  abbildet,  könnte  möglicherweise  noch  zu  Am. 
Guibalianus  gehören. 

Harpoceras  Waagen. 

llarpoceras  radians  Bronn  (non  Rein.).      14  St. 

Taf.  LV,  Fig.  5  u.  6. 

1837.     Ämmonites  radians  Bronn.    Leth.  geogn.,  p.  424,  t.  22,  f.  6. 

1857. Ibidem,  p.  321,  t.  22,  f.  6. 

1863.     —  Normanntaniis  SchafhÄütl.     1.  c,  Leth.    geogn.,  p.  414, 

462,  t.  82,  f.  1. 
1879.     Harpoceras  radians  Wright.     1.  c,   p.  449,    t.  64,    f.  1—7; 

t.  74,  f.  1,  2;  t.  81,  f.  4,  6,  6. 
1885.    Ämmonites  —    Quenst.    1.  c,  Ammoniten,  p.  297,  408,  t  52, 

f.  6,  t.  61,  f.  6,  6;  t.  61,  f.  4;  t.  63,  f.  13. 
1887. Denckmann.    Geogn.  Verh.  d.  Umg.  v.  Dornten   Abh. 

zur  geol.  Specialkarte  v.  Preussen. 
1887.     —  StruckmanniDESCKMAia^j  ibid.,  p.  72,  t  3,  f.  1 ;  t.  10,  f.  15. 

Ich  habe  hier  nur  einen  ganz  geringen  Theil  der  riesigen 
Literatur  über  die  vorliegende  Species  angeführt  und  zwar  fast 
nur  solche  Werke,  welche  von  grösserer  Bedeutung  für  die  Be- 
grenzung der  Art  sind.  Im  Jahre  1818  creirte  Reinecke  ^)  einen 
Ämmonites  radians,  und  auf  diese  Art  hat  man  fast  immer  das 
unter  dem  Namen  Amm.  radians  gehende  Leitfossil  bezogen.  Ver- 
gleicht man  jedoch  einmal  die  Abbildung  bei  Reinecke  mit  den- 
jenigen Stücken,  welche  gemeiniglich  als  Harpoceras  radians  be- 
zeichnet werden,  so  wird  man  einen  auffallenden  Unterschied 
finden,  der  vor  Allem  darin  liegt,  dass  die  Rippen  in  der  Abbil- 
dung bei  Reinecke  bedeutend  enger  stehen.  Im  Jahre  1837 
beschreibt  Bronn  einen  Ammoniten  als  Amm.  radians  Rein., 
und  dies  ist  die  Form,  welche  in  Schwaben,  Franken,  Eng- 
land u.  s.  w.  gewöhnlich  als  H.  radians  Rein,  bezeichnet  wird. 
Wright  und  Quenstedt  haben  in  ihren  Arbeiten  über  die  Lias- 
Ammoniten  ebenfalls  Formen  wie  die  bei  Bronn  abgebildete  als 
K  radians  bezeichnet.  Nun  hat  man  aber  später  erkannt,  dass 
K  radians  Bronn  nicht  mit  H.  radians  Rein,  identisch  ist; 
ja  Haug^)   und  Bückmann  ^)   halten  H.  radians  Rein,    sogar  für 


•)  Reinecke.    Maris  protogaei  Nautil.  et  Argon,  etc.,  p.  71,  f.  39, 40. 
•)  Haug.    Beitr.  zur  Mon.  1lnr[H)ceras.     N.  Jahrb.  für  Miner.  etc., 
Beil.-Bd.  8,  1885,  p.  Gl 6. 

»)  BucKMAKN.    Inf.  Ool.  Amnion.,  IV.    Pal.  See.  1890,  p.  187,  204. 
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generisch  verschieden  yon  K  radtans  Bronn,  Bückman  rechnet 
ersteres  zu  Dumortiera,  letzteres  zn  Gramnwceras  und  zwar  nennt 
er  es,  um  es  von  H,  radtans  Rein,  zu  unterscheiden,  Grammoce- 
ras  faUaciosum  Bayle  ^).  Abgesehen  davon,  dass  auch  hier  wieder 
einmal  die  Zerspaltnng  in  Snbgenera  viel  zu  weit  geht,  bin  ich 
ebenfalls  der  Meinung,  dass  H,  faUaciosum  Bayle  als  Varietät 
zn  K  radtans  Bronn  zu  stellen  ist.  Ist  diese  Identificirung 
richtig,  so  halte  ich  dafür,  dass  man  den  Namen  K  radtans 
Bronn  annähme,  um  nicht  einen  alten  eingebürgerten  Namen  zu 
verlieren  und  den  Fernerstehenden  zu  verwirren.  Den  Namen 
i£  radtans  Rein,  muss  man  dann  fallen  lassen  aus  folgenden 
GhUnden:  1.  das  Original  ist  verloren  gegangen  und  die  erste 
Abbildung  schlecht;  2.  wir  wissen  nicht,  welche  Species  Rei- 
NEOKE  mit  dem  Namen  Amm,  radtans  belegte;  alle  späteren 
Autoren  haben  eine  andere  Art  als  radtans  bezeichnet,  und  diese 
ist  stets  als  Leitfossil  bezeichnet  worden,  da  sie  fast  überall  im 
oberen  Lias  ziemlich  häufig  ist. 

Haug  (1-  <^«  p.  613)  betrachtet  zwar  ebenso  wie  Buckhan 
den  H.  radtans  Rein,  als  Typus,  aber  er  wird  eben  auch  nie- 
mals nachweisen  können,  dass  die  von  ihm  als  K  radtans  Rein. 
bezeichneten  Formen  wirklich  mit  der  ursprünglich  so  benannten 
Art  identisch  sind. 

Vor  Allem  muss  man  einmal  feststellen,  dass  die  Gruppe 
des  K  radtans  eine  grosse  Gruppe  von  Formen  umfasst.  welche 
im  oberen  Lias,  vielleicht  auch  noch  höher  vorkommen.  An  sie 
schliesst  sich  im  Mittellias  die  Gruppe  des  K  Normannianum 
an.  Ich  will  hier  nicht  wie  in  der  Beschreibung  der  Arietiten  auf 
eine  genauere  Betrachtung  der  Hauptgruppen  eingehen,  sondern 
nur  kurz  tabellarisch  zusammenstellen,  wie  ich  die  einzelnen  Arten 
und  Varietäten  gruppiren  möchte: 

Mittellias. 
Compressi.  Depressi. 

^      IL  antiquum  Wright.  ^       H.  iVormannianum  d'Orb.^) 
Ä^      —  Kurrianum  Oppel.  ^)       —  radtans  depressiv 

g    ^  QüENSTBDT.*) 


»)  Bayle.    Explic.  Carte  g^ol.  France,  1878,  t.  78,  f.  1,  2. 

*)  Wright,  1.  c,  p.  431,  t.  57,  f.  1—4.  —  •)  Oppel,  Jura-Cepha- 
lopoden.  Pal.  Mitth.  aus  d.  Mus.  d.  bayer.  Staates,  1862,  I,  p.  136, 
t.  42,  f.  3.  —  *)  d'Orbigny,  1.  c,  p.  291,  t.  88.  —  *)  Quenstedt, 
1.  c,  Ammoniten,  p.  389,  340,  t.  42,  f.  41,  42. 
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Oberer 

Lias.  • 

Compressi. 

Depressi. 

g   K   Colteswddiae  Buck- 

S                   MAN.  *) 

1 

?  JK  quadratum  Haug.  ') 

5 

Ö 

^.  siibquadratum  Buckm.*) 

^   —  Fseri  Bayle*)   (non 

<: 

—  quadratum  Denckm.  ^) 

pj^               Oppel). 

• 

ÖH 

—  Saenmnnt  Df4^ckm.  (Bück 

• 

mann).  ^) 

—  Bingmanni  Denckm. 

• 

(BUCKM.)  ^) 

Ol 

04 

—  Muelleri  Denckm.   (Buck 

g 

mann).*) 

0 

t) 

—  radians  Bronn. 

Die  Species  K  radians  Bronn  lässt  sich  nun  wiederum  in 
eine  Reihe  von  Varietäten  zeriegen  und  zwar  wie  folgt: 

•  Typus        radians  Bronn  TjTpus. 

radiafis  Wright  e  parte  ^). 

radians  depressus  Quenst.  *^). 
Var.  a.     Stru^hnanni  Denckm.  ^^). 

radians  Wright*^). 

(Normannianus  Schafh.  ^^). 
Var.  b.      Wrighti  Haug^*). 

radialis  Wright^*). 
Var.  c.      faUuciosus  Buckm.  ^^). 

radians  Quenst.  ^^). 

Harpocerus  radians  Bronn  typ.  Als  Typus  betrachten 
wir,  wie  schon  mehrfach  erwähnt,  die  bei  Bronn  und  Wright 
(e  parte)  abgebildeten  Formen.  Sie  zeichnen  sich  durch  einen 
ziemlich  ovalen  Querschnitt,  kräftige,  auf  den  letzten  Umgängen 
wenig  oder  gar  nicht  schwächer  werdende  Rippen,  sowie  durch 
einen  ziemlich  starken  Kiel  aus.  Die  Gestalt  ist  massig  evolut. 
Ob  die  bei  V^Tright  auf  t.  64,  f.  5  —  7  abgebildete  Form  auch 


*)  BuCKMAN,  1.  c,  p.  206  ff.  (Gr.  faUaciosum  var.  CotteswMiae).  -— 
•)  Bayle,  L  c,  t.  78,  f.  6.  —  •)  Haug,  1.  c,  p.  638.  —  *)  Buckman, 
1.  c,  p.  202.  —  *)  Denckmann,  1.  c ,  p.  183.  —  •)  Denckmann,  1.  c, 
p.  183.;  Buckman,  1.  c,  p.  203.  —  '')  Denckmann,  1.  c,  p.  185;  Buck- 
man, 1.  c,  p.  206  (U.  faUaciosuvi  var.  Bingmanni).  —  ®)  Denckmann, 
1.  c,  p.  184;  Buckman,  1.  c.  p.  209.  —  •)  Wright,  1.  c,  t.  64.  — 
*^  Quenstedt,  1.  c,  Ammoniten,  t.  52,  f.  6;  t.  67,  f  5,  6.  —  ")  Denck- 
mann, 1.  c,  p.  186.  —  ")  Wrhiht,  1.  c,  t.  74.  —  '*)  Schafhäütl, 
1.  c,  Leth.  geopn.,  t.  82,  f.  1.  —  ")  Haug,  Chaines  subalpines  cntre 
Gap  et  Digne  (Bull,  de  Serv.  de  la  Carte  g^ol.  de  Fr.,  1891,  p.  60. 
—  '*)  Wright,  1.  c,  t.  81.  —  '•)  Buckman,  1.  c,  p.  204.  —  ")  Quen- 
stedt, 1.  c,  Ammoniten,  t.  51,  f  4;  t.  53,  f.  13. 
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noch  hierher  gehöil,  kann  ich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  es 
erscheint  mir  jedoch  als  wahrscheinlich. 

Var.  a.  IL  radians  Bronn  var.  Struckmanni  Denckm. 
Diese  Form  unterscheidet  sich  von  dem  Typus  hauptsächlich 
durch  die  hreiten,  flach  gewölbten  Rippen,  welche  auf  dem  letzten 
Umgang  bedeutend  schwächer  werden,  sowie  den  bedeutend  hö- 
heren Kiel.  Der  Querschnitt  erscheint  mehr  lang  rechteckig  als 
oval.  Der  bei  Wright  dargestellte  Mundsanm  weicht  übrigens 
etwas  von  demjenigen  ab,  welchen  ich  auf  einem  Hohenschwan- 
gauer  Exemplare  dieser  Varietät  beobachtete. 

Var.  b.  //.  radians  Bronn  var.  Wrighti  Haug.  Diese 
Varietät  ist  dadurch  charakterisirt .  dass  ihre  Rippen  im  jugend- 
lichen Stadium  breiter  sind  und  ferner  von  einander  stehen  als 
in  den  älteren  Stadien.  Der  Querschnitt  steht  zwischen  dem  des 
Typus  und  der  Var.  a. 

Var.  c.  H.  radians  Bronn  var.  faUaciosum  Buckm.  Auch 
diese  Form  hat  ziemlich  eng  stehende  Rippen,  doch  scheinen  sie 
im  Alter  sich  etwas  zu  erweiteni.  Als  Unterschied  vom  Typus 
und  den  übrigen  Varietäten  ist  hervorzuheben,  dass  diese  Form 
etwas  evoluter  ist.    Der  Querschnitt  ist  ähnlich  dem  der  Var.  b. 

Wir  haben  gesehen,  dass  K  radiatis  Bronn  eine  ungemein 
wechselnde  Form  ist;  dies  zeigt  sich  auch  an  den  Exemplaren 
aus  dem  Fällgraben  bei  Hohenschwangau.  sie  weichen  in  man- 
chen Beziehungen  von  einander  ab;  eine  specifische  Scheidung 
ist  allerdings  unmöglich.  Besonders  unterscheiden  sie  sich  in 
Beziehung  auf  die  Biegung  und  Stärke  der  Rippen  und  den  Win- 
dungsdurchschnitt. Was  das  Letztere  anbetrifft,  so  führe  ich  es 
auf  Verdrückung  zurück.  Ein  Wechsel  in  der  Stärke  und  Bie- 
gung der  Rippen  ist  dagegen  zuweilen  an  demselben  Stück  zu 
beobachten  und  also  wohl  kaum  ausschlaggebend,  überdies  sind 
Uebergänge  vorhanden.  Wollte  man  derartige  Merkmale  in  die- 
sem Falle  bei  der  Unterscheidung  von  Species  verwerthen,  so 
müsste  man  fast  aus  jedem  Stück  eine  besondere  Art  machen. 
An  einem  Exemplar  ist  der  Mundsaum  erhalten,  er  verläuft  un- 
gefähr parallel  der  letzten  Rippe.  Bis  zum  Ende  der  Mund- 
Öffnung  geht  der  hohe  Kiel.  Die  letzte  Rippe  legt  sich  am 
Externtheil  sehr  stark  nach  vorn,  so  dass  der  obere  Theil  der 
Mundöffnung  sehr  spitz  wird  und  sich  weit  nach  vorn  zieht. 

Unsere  Exemplare  gehören  zum  H.  radians  Bronn  typ.  und 
zur  Var.  Striwkmanni  Denckm.  [In  Wirklichkeit  lässt  sich  ja  die 
Unterscheidung  zwischen  den  verschiedenen  Varietäten  nicht  in 
jedem  Einzelfalle  durchführen,  weshalb  Wright  auch  in  ganz 
richtiger  Erkenntniss  des  Sachvorhalts  alle  diese  Formen  zu  einer 
Species  vereinigte. 
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Als  besonders  interessant  ist  ein  weiteres  Vorkommen  des 
IL  rndians  var.  Struckmamn  in  den  bayerischen  Alpen,  nämlich 
bei  Bergen,  zu  erwähnen.  Diese  Angabe  (Schmelzhtitte  bei  Ber- 
gen) stammt  von  Schafhäitl.  dessen  Fundortangabon  im  Allge- 
meinen sehr  genau  sind.  Auffällig  ist  es  aber  doch,  dass  man 
im  ücbrigen  fast  nur  die  l^an'c()status-7>o\\e  aus  dieser  Localität 
kennt.  Allerdings  sind  fast  alle  Exemplare  in  einem  Graben  ge- 
sammelt, welcher  von  Osten  zur  Schmelzhütte  herabkommt.  Das 
betreifende,  im  Münchencr  Staatsmuseum  befindliche  Exemplar 
wurde  von  Schafiiäuti.  als  -1.  Normnmnanus  bestimmt,  mit 
dem  es  jedoch  sicherlich  nichts  zu  thun  hat.  Schon  Denckmann 
(1.  c,  p.  186)  vennuthetc,  dass  diese  Art  mit  seinem  A  Struck- 
mannt  identisch  sei;  bei  Untersuchung  des  Originalstückes  ergab 
sich,  dass  es  mit  einigen  Formen  aus  dem  Fällgraben  bei  Hoben- 
schwangau  übereinstimmt. 

Harpoceras  Nnrmannianum  d'Orb.     2  St. 

1842.     Amwonitcs  Normannianum  d'Orbigny,   1.  c,  p.  291,  t.  88. 
1882?  Harp.  —     Wright,  1.  c,  p.  471,  t.  83,  f.  1,  2. 

1885.  Äunn.  —  Quenstedt,  1.  c,  Ainmoniten,  p,  840,  t.  42,  f.  41,  42. 

1886.  Ilarp.  —     Rothpletz,  1.  c,  p.  82. 

In  den  Mergeln  auf  dem  Südufer  des  Wüthigen  Grabens 
fand  ich  zwei  Exemplare  des  JL  Normannianum  d'Orb.  ,  beide 
allerdings  nicht  vollständig  erhalten  Ich  habe  diese  Stücke  mit 
dem  Gypsabguss  des  Originals  verglichen  und  keinerlei  bedeu- 
tende Unterschiede  finden  können.  Einzelne  der  geschwungenen 
Rippen  (vom  Externtheil  aus  gerechnet)  vereinigen  sich  mit  ein- 
ander, andere  verschwinden  in  der  Mitte  der  Windungsbreite. 
Die  Externseite  besitzt  einen  einfachen  Kiel.  Die  Art  der  Evo- 
lution scheint  mit  derjenigen  des  Originalstückes  übereinzustimmen. 

Auch  Quenstedt's  A.  radinns  depressns  (e  parte)  rechne 
ich  mit  Bestimmtheit  zu  U.  Normannianum  ^  von  dem  er  in  kei- 
ner Weise  erheblich  abweicht.  Quenstedt  hat  erkannt  und  dies 
in  dem  Namen  ausgedrückt,  dass  H.  Normannianum  mit  i£  ra- 
dians  sicherlich  verwandt  ist. 

Die  Form,  welche  Wright  als  H,  Normannianum  abbildet, 
hat  meiner  Meinung  nach  nichts  mit  der  von  d'Orbignv  aufge- 
stellten Art  zu  thun.  die  beiden  Furchen  neben  dem  Kiel  bieten 
ein  ausgezeichnetes  Unterscheidungsmerkmal  dar. 

Harpoceras  Beiseri  n.  sp.      10  St. 
Taf.  LVI.  Fig.  8  u.  4. 

1885?    //.  rnriatrile  e  parte  Quenstedt,  1.  c,  Ammon.,  I,  t.  52,  f.  18. 

Aus  den  i?ar?iV/w^-Mergeln  des  Fällgrabens  liegen  mir  einige 

Zeitachr.  d.  D.  geol.  Ges.  XL  VI.  4.  40 
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Stücke  vor,  welche,  soweit  man  nach  den  mangelhaften  Abbil- 
dungen Denokmann's  artheilen  kann,  in  die  Gruppe  des  R 
doerntense  Denckh.  gehören. 

Bei  unserer  Form  ist  der  Windungsdurchschnitt  hoch  oval; 
auf  dem  Extemtheil  ist  ein  sehr  hoher  (ca.  2  mm)  Kiel  von  der 
Art  des  Badians  -  Kieles.  Die  Gestalt  ist  eine  massig  evolute. 
Die  Rippen  sind  /-förmig  geschwungen,  fast  jede  einzelne  theilt 
sich  kurz  hinter  dem  Nabelrand  in  zwei;  zuweilen  ist  die  Thei- 
lungsstelle,  manchmal  auch  die  Rippen  kurz  vor  dem  Extemtheil, 
etwas  verdickt,  doch  ist  keine  echte  Knotenbildung  vorhanden. 
Die  Loben  sind  stark  zerschlitzt. 

QuBNSTBDT  bildet  einige  Ammoniten  ab,  welche  er  als 
H  variabtle  bezeichnet,  eine  von  diesen  Formen  (1.  c,  f.  13) 
bin  ich  geneigt  mit  der  mir  vorliegenden  zu  identificiren ;  diese 
f.  13  stimmt  aber  nicht  mit  f.  12  u.  11  derselben  Tafel  über- 
ein; die  in  der  ersteren  dargestellte  Art  ist  bedeutend  evoluter. 
hat  auch  keine  echten  Knotenbildungen  am  Nabelrande,  während 
K  variable  d'Orb.  (1.  c. ,  t  113)  diese  stets  besitzt.  Mögen 
nun  auch  f.  11  u.  12  zu  II.  variahik^)  gehören,  was  ich  immer- 
hin noch  bezweifle,  jedenfalls  gehört  f.  13  nicht  dortbin,  sondern 
zu  unserer  neuen  Species. 

Es  existirt  eine  Anzahl  von  Arten,  welche  unserer  Form 
nahestehen  resp.  mit  ihr  verwechselt  werden  können.  Dahin  ge- 
hört vor  Allem  H.  doerntense.  Dieser  Ammonit  unterscheidet 
sich  von  E,  Reiseri  dadurch,  dass  er  evoluter  ist  und  einen  bei 
Weitem  weniger  hochmündigen  Querschnitt  hat;  auch  sind  die 
Rippen  wohl  etwas  stärker  geschwungen.  Erwähnen  will  ich  femer. 
dass  H,  fluit^ns  Dum.  (1.  c.  t.  51)  eine  gewisse  äussere  Aehnlicb- 
keit  mit  unserer  Art  hat,  dass  ihm  aber  die  Verdickungen  fehlen, 
die  Theilung  der  Rippen  seltener  und  der  Querschnitt  dicker  ist. 

Weiter  ist  hinzuweisen  auf  Amnu  metallarius  Dum.  Dieser 
ist  in  Beziehung  auf  die  Rippenbildung  dem  K  Beiseri  sehr 
ähnlich,  unterscheidet  sich  jedoch  in  anderen  Punkten;  er  ist 
weniger  evolut,  hochmündiger,  im  Querschnitt  viel  dicker,  Ver- 
dickungen sind  viel  häufiger;  ausserdem  fällt  der  Nabelrand  sanft 
ab,  während  er  bei  K  Beiseri  steil  abfällt. 

Harpoceras  cf.  acutum  Täte. 

1858.     Falciferer  Ammonit  QüENSTEDT.  I.e.,  Jura,  p.  171,  t.  22,  f.  81. 
1873.     Ämmonit4i,s  serpentinus  Beesley.   Geology  of  Banburv,  p.  10, 

II.  Aufl. 
1876.     —  acutus  Täte.     Geol.  Mag.,  Dec.  II,  Bd.  11,  204.  p.  204. 
1884.     Harpoceras  acutum  Wrihgt.     1.  c,  p.  469,  t.  82,  t  7,  8. 


')  Siehe  auch  Wright,  1.  c,  p.  456,  t.  67  u.  68. 
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In  den  Mergeln  des  Wüthigeu  Grabens  (Südufer)  fand  ich 
ein  Windungsbruchstück,  welches  durch  seiue  Berippnng  und  die 
Beschaffenheit  der  Externseite  an  IL  acutum  Täte  erinnert. 
Leider  ist  das  Exemplar  so  mangelhaft  erhalten,  dass  eine  sichere 
Bestimmung  nicht  möglich  ist.  Soweit  man  aus  dem  Erhaltenen 
schliessen  kann,  ist  unser  Stück  etwas  evoluter  als  das  bei  Wright 
abgebildete.  Bcmerkenswerth  ist.  dass  die  eigeuthümliche  Verfei- 
nerung des  Rippen,  sowie  deren  nahes  Aneinandertret^n  auch  bei 
dem  mir  vorliegenden  Exemplar  zu  beobachten  ist. 

In  Beziehung  auf  die  Höhenzunahme  der  Windungen  steht 
das  Stück  aus  dem  Wüthigen  Graben  vielleicht  dem  IL  pseudo- 
radians  Reyn.  (1.  c.  Essai,  p.  91,  t.  Ibis^  f.  4)  noch  näher  als 
dem  H.  acutum  Täte;  doch  ist  der  Querschnitt  wohl  verschieden. 
Die  Abbildung  bei  Reyn^^s  ist  nicht  richtig,  der  Kiel  ist  in 
Wirklichkeit  niedriger,  der  Durchschnitt  an  der  Externseite  zu 
beiden  Seiten  des  Kieles  nicht  rundlich,  vielmehr  ist  der  Rücken, 
wenn  man  den  Kiel  ausser  Acht  lässt,  flach,  und  die  Seiten  fallen 
plötzlich  steil  ab.  ähnlich  wie  bei  B.  hicarinatum.  Ich  mache  die 
Correctur  nacli  einem  in  der  Münchener  Staatssammlung  befind- 
lichen Gypsabguss. 

Ich  will  es  unentschieden  lassen,  wohin  das  mir  vorliegende 
Stück  gehört,  bie  beiden  in  Betracht  kommenden  Arten  sind  ja 
jedenfalls  sehr  nahe  mit  einer  verwandt 

Reynes  citirt  das  IL  pseudoradians  aus  dem  mittleren  Lias, 
genauer  der  3IaryurifaiuS' Zone.  H.  acutum  kommt  nach  Tatb 
im  mittleren  Lias.  nach  Quenstedt  im  Lias  5,  nach  Wright 
sogar  noch  im  Lias  e  vor.  Das  hier  besprochene  Exemplar 
stammt  aus  der   Ventricosus-Zone,  also  dem  Lias  y. 

Harpoceras  cf.    Thouarcense  d*Orb.      1    St. 

1843.  Ammonitcs  T/iouurcemis  d'Orbigny.     1.  c,  p.  222,  t.  57. 

1874. DUMOKTIEB.     1.   c,  IV,  p.   63. 

1878.  Grnmmocems'  TliouaramM  Bayle.     1.  c,  t.  78,  f.  8—5. 

1884.  H.  sfnattdinn  Wright.     1.  c,  p.  451,  t.  84,  f.  4. 

1886.  —  Thmiarceme  Haug.     1.  c,  Gatt.  Harp.  etc.,  p.  6U. 

1890.  Gramm.  —     Buckman.     1.  c,  p.  169,  t.  28,  f.  4—18;  t.  84, 
f.   12. 

Ein  einziges  Windnngsstück  aus  den  liadians-^AeTgeXw  des 
Fällgrabens  scheint  dieser  Specics  anzugehören,  es  stimmt  in  Be- 
ziehung auf  die  Berippuiig  recht  gut  mit  f.  9  u.  12  auf  t.  28 
bei  Buckman  überein. 
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Harpoceras  bicarinatum  Münster.     2  St. 

1880.  Ammonites  hicarinatus  Zieten.     1.  c,  t  15,  t  9. 

1858. QcENSTEDT.    1.  c,  Jura,  p.  578. 

1874. DuMORTiER.     1.  c,  IV,  p.  55,  t  11,  f.  3—7. 

1884.  H.  bicarinatum  Wrioht.    1.  c,  p.  402,  t  82,  f.  9—11. 

1885.  Amm.  bicarinatum  QitäSTEDT.  1.  c,  AmmoDiten  I,  p.  419,  t.  53, 

t  6  —  8. 

Nur  zwei  BruchstQcke  dieser  Species  liegen  mir  vor.  sie 
haben  sehr  feine,  stark  geschwungene,  eng  stehende  Rippen,  ganz 
genau  solche  wie  die  Abbildang  bei  Dumortier  sie  aufweist. 
Der  Extemtheil  des  einen  Exemplares  ist  etwas  verdrtickt.  man 
sieht  aber  an  beiden  Stücken,  dass  der  ROcken  sehr  breit  ist 
und  dass  der  Durchschnitt  am  £xtemtheil  die  charakteristische 
schulterartige  Gestalt  hat.  Der  Kiel  ist  mittelhoch;  Loben  sind 
nicht  erkennbar. 

Die  beiden  Exemplare  stammen  aus  den  i^ocfuin^-Schichten 
des  FäUgrabens. 

Harpoceras  falciferum  Sow.     1   St. 

1820.     Ammonites  falcifer  Sow.    1.  c,  III,  p.  99,  t.  284. 

1885.     —  Lythense  fakatus  Quenst.    1.  c,   Ammoniten,    I,    p.  350, 

t.  43,  f.  1. 
1885.     U.  falciferum  Haug.    1.  c,  Gatt.  Harp.,  p.  618,  t.  11,  f.  2d. 
1887.    Amm.  falcifer  Dekckmann.    1.  c,  p.  176,  t.  1,  f.  6;  t.  2,  f.  2. 

Ein  mit  ziemlich  breiten,  sehr  flachen,  stark  geschwungenen, 
eng  stehenden  Sichelrippen  bedecktes  Bruchstück  eines  sehr  invo- 
luten  Ammoniten  rechne  ich  zu  K  falciferum.  Die  Rippenbildung 
ist  eine  sehr  charakteristische;  das  mir  vorliegende  Exemplar 
ähnelt  besonders  der  f.  6  auf  t.  1   bei  Denckmann. 

Ich  fand  das  betreffende  Stück  in  den  Badians  -  Schichten 
des  Fällgrabens.  Merkwürdig  ist  es,  dass  diese  Species  früher 
nnr  aus  dem  Lias  e  bekannt  war  (soweit  überhaupt  ein  sicherer 
Horizontnachweis  vorliegt),  während  sie  sich  bei  Hohenschwangau 
im  ^  findet. 

Harpoceras  aalen se  Zieten.     1.  St. 

1832.     Ammonites  aalensis  Zieten.    1.  c,  t  28,  f.  3. 

1874. Dumortier.    1.  c,  IV,  d.  250,  t.  50,  f-  1,  2. 

1884.  H.  aalense  Wright.    1.  c,  w.  458,  t  75,  f.  8—10,  t  80,  f.  1 

bis  3;  t  82,  f.  1—4. 
1885. Haug.     1.  c,   Gatt.  Harp.,  p.  664. 

1885.  A.  aalensis  Quenst.    1.  c,  Ammoniten,  I,  p.  424,  t  54,  f.  1 

bis  6,  51,  12. 

In  der  Münchener  Staatssamralung  fand  ich  einen  als  R 
Kurriamim  bezeichneten  Ammoniten,  welcher  ganz  sicher  ein 
echtes  IL  aalense  ist.  Das  fragliche  Exemplar  soll  aus  dem 
Uaitbach  stammen,  mit  diesem  Namen  aber  bezeichnet  der  Sammler 
Kutschker,    welcher  das  Stück  fand,   fast  regelmässig  den  Wfl- 
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thigen  Graben  (dass  dies  der  Fundplatz  ist.  beweist  auch  eine 
Zeichnung  KuTäcuKER's.  in  welche  die  Localität  eingetragen  ist). 
In  diesem  letzteren  liegt  über  dem  Lias  S  eine  Anzahl  von  ver- 
steinerungsleeren Bänken,  deren  Gestein  ganz  mit  demjenigen 
übereinstimmt,  in  welchem  das  H.  aaknse  liegt.  Ich  bin  geneigt, 
diese  Bänke  in  den  Lias  ^  zu  rechnen,  schon  weil  wir  an  dieser 
Stelle  den  Südfiügel  der  nördlichen  Mulde  haben,  welche  einen 
Theil  der  Schwanseescholle  bildet,  der  Nordflügel  der  Falte  aber 
weist  den  Lias  ^  wohl  ausgebildet  auf. 

Das  betreffende  Stück  zeigt  sehr  schön  die  charakteristische 
Berippung  des  K  ofzlensc,  einen  schwachen  Kiel  und  genau  die- 
selbe Nabelweite  wie  die  Exemplare  dieser  Art  aus  Schwaben. 

Ich  halte  es  übrigens  für  nöthig,  dass  man  zwei  Varietäten 
der  hier  besprochenen  Art  unterscheide,  nämlich  Jtt  aalense  Ju- 
rensi's  und  //.  aalense  opalinif  denn  die  einzelnen  Exemplare  aus 
dem  unteren  Dogger  unterscheiden  sich  von  denjenigen  des  oberen; 
ich  hofte  auf  diese  Frage  gelegentlich  etwas  genauer  eingehen  zu 
können. 

Uarpoceras  sternale  Buch.     1   St. 

1836.  Ammonites  lenticularis  v.  Buch,  1.  c,  t.   1,  f.  3. 

1842.  —  stenuüis  d'Orb.,  1.  c,  p.  345,  t.  111. 

1856. Oppel.     1.  c,  Jura,  p.  371. 

1858. QUENST.    1.  c,  Jura,  p.  281,  t.  40,  f.  2. 

1869. DUMORTIER.     1.   c,  IV,  p.    107. 

1885. QuENST.     1.  c,  Ammoniten,  p.  400,  t.  50,  f.  6,  7. 

Im  Fällgraben  fand  ich  eine  merkwürdige  Ammoniten-Form. 
Sie  ist  stark  involut,  mit  sehr  engem  Nabel  versehen,  hat  einen 
gerundeten  Kücken .  "  und  auf  dem  Steinkern  ist  keinerlei  Verzie- 
rung zu  beobachten.  Das  betreffende  Exemplar  stimmt  vorzüglich 
mit  f.  1,  2  auf  t.  111  bei  d'Orbigny  überein.  v.  Buch,  welcher 
diese  Species  zuerst  beschrieb  und  abbildete,  hielt  sie  für  iden- 
tisch mit  IL  lenticiihris  Phil.  ^) .  diese  letztere  Form  ist  jedoch 
flach  scheibenförmig. 

//.  sternale  ist  in  Schwaben  sehr  selten;  in  Frankreich  häu- 
figer. QuENöTEüT  citirt  die  Art  aus  Lias  ^;  bei  Hohenschwan- 
gaa  fand  ich  sie  in  geringer  verticaler  Entfernung  (ca.  5  cm) 
von  dem  Badians- \j3iger. 

Uarpoceras  bifrons  Brugui^re.      1   St. 

1792.  Amwonit^s  hifrom  Brugiere.     Encycl.  M^thod.,  1,  p.  40. 

1842. d'Orb.     1.  c,  p.  219,  t.  56.' 

1849. QuENST.     1.  c,  Cephalopoden,  p.  108,  t.  7,  f.  13,  14. 

1874. DuMORTiER.     1.  c,  IV,  p.  48,  t.  9,  f.  1,  2. 


*)  Phillips.     Geol.  of  Yorkshire,   1829,  t.  6,  f.  25.    —    Wrioht, 
l  c.,  t.  82,  f.  14,  15. 
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1888.     Harp.  bifrons  WMOHT.    1.  c,  p.  436,  t.  59,  f.  1—4. 

1885.  Amm,  —    (^uemst.    1.  c,  AmmoniteD,  p.  858,  t.  44.  f.  8—18. 

Von  diesem  äusserst  charakteristischeu  Ammoniteii  gelaug  es 
mir  erst  nach  Abschluss  des  Manuscriptes  meiner  Arbeit  ^Geol. 
Monogr.  d.  Hobenschw.  Alpen"  ein  Exemplar  im  oberen  Lias  des 
Fäligrabens  zu  finden. 

Die  Form  ist  massig  evolut,  der  Windungsquerschnitt  bat 
die  Gestalt  eines  Rechteckes,  die  Seiten  sind  wenig  gewölbt;  auf 
dem  Externtheil  befindet  sich  ein  Kiel  mit  zwei  kräftigen  Neben- 
fürchen.  Auf  der  Seite  läuft,  zwei  Drittel  der  Windungshöhe 
vom  Externtheil  entfernt,  eine  ziemlich  breite  Furche,  an  welcher 
die  Rippen  abschneiden.  Diese  gehen,  von  der  Furche  sich  in 
einem  Bogen  nach  vorn  krümmend,  bis  zum  Rücken,  auf  dem 
inneren  Drittel  der  Windungshöhe  sind  keine  Rippen  sichtbar. 

Stephanoceras  Waagen. 

Slephanoceras  (Coeloceras)  subarmatum  Young  and  Bird 

var.   evolutum  Qu.     4  St. 

1822.  Ammonites  subarmatum  YoMiiO  and  Bird.  1.  c,  p.  25ü,  t.  \^,  f.  3. 
1823. SOWEBBY.     1.  c,  IV,  p.  146,  t  407,  f.  1. 

1823.  ?  —  fibulatu^  Sow.  ibid.,  p.  147,  t.  407,  f.  2. 
1842.     —  subarmatus  d'Orb.     1.  c,  p.  268,  t.  77. 
1856. Oppel.     1.  c,  Jura,  p.  377. 

1874. Dumortier.     1.  c,  IV,  p.  99,  t.  28,  f.  6—9. 

1884.     Steph,  subarmatum  Wriüht.     1.  c,  p.  477,  t.  85,  f.  1—4. 

1886.  Amnu  subarmatum  (Boüensis)  Quenötedt.    l.  c,  Ammoniten, 

p.  370,  t.  46,  f.  11—14,  15. 

Von  dieser  interessanten  Art  wurden  im  Fällgraben  bisher 
nur  4  Stück  gefunden.  Man  sieht  an  einem  mir  vorliegenden, 
ziemlich  gut  erhaltenen  Exemplar  deutlich  die  charakteristische 
Berippung,  welche  ja  schon  häufig  beschrieben  wurde.  Die  Rip- 
pen theilen  sich  am  Externtheil  und  laufen  ununterbrochen  über 
dem  Rücken  hinüber,  an  den  Theilungsstellen  finden  wir  meistens 
Knoten  mit  Stacheln. 

Die  Exemplare,  welche  aus  dem  Fällgraben  stammen,  sind 
etwas  evoluter  als  das  gewöhnliche  SL  subarmatum,  sie  stimmen 
genau  mit  der  von  Quenstedt  auf  t.  46,  f.  15  abgebildeten 
Varietät  evolutum  überein. 

Nautüus  Breyn. 

Nautilus  cf.  str latus  Sow. 

1817.  R  striatus  Sowerby.    1.  c,  II,  p.  188,  t.  182. 

1843. d'Orb.    1.  c,  1,  p.  148,  t.  25. 

1858.  -  -  aratus  Quenst.    1.  c,  Jura,  p.  72,  t.  8,  f.  11. 

1886.  -  cf.  striatus  Geyer.    1.  c,  p.  213,  t.  1,  f.  1. 
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Am  Pechkopf  fand  ich  den  Steinkern  eines  etwas  verdrückten 
Nautilus,  welcher  wohl  zur  Species  striaius  gehört.  Leider  ist 
die  Schale  nur  an  ganz  wenigen  Stellen  und  auch  dort  mangel- 
haft erhalten;  in  Folge  dessen  kann  ich  keine  sichere  Identifi- 
cirung  vornehmen. 

Das  Stück  stammt  aus  der  Raricostateu-Zone  am  Pechkopf. 

Aptychus  sp. 

In  den  Badians  -  Mergeln  des  Schleifmühlgrabens  fand  ich 
einen  Aptycknst  welcher  leider  seiner  Erhaltung  wegen  nicht  näher 
bestimmt  werden  konnte. 

Lamellibranchiata. 

Ävicula  Klein. 

Ävicula  sinemuriensis  d'Orb.     6  St. 

1892.     Ät\  sinemuriensis  Böse.    1.  c,  Hindelang.  p.  650  cum  gyn. 

Diese  leicht  erkennbare  Species  fand  ich  in  mehreren  Exem- 
plaren am  Pechkopf  und  zwar  in  den  i?Mrtcös^aft*s-MergeIn.  Alle 
Stücke  zeigen  die  charakteristische  Berippung.  einzelne  auch  noch 
den  geraden  Schlossrand. 

Pecten  Klein. 

Pecten  cf.  textorius  Schloth.     1   St. 

1834—40.     P.  textorius  Goldf.    Petref.  Genn.,  t.  89,  f.  9. 

1856. Oppel.    1.  c,  Jura,  p.  103. 

1858. QuENST.    1.  c,  Jura,  p.  78,  147,  433. 

Soweit  man  an  dem  Abdruck  des  Stückes,  welches  ich  am 
Nordufer  des  Wüthigen  Grabens  fand,  die  Omamentirung  noch 
zu  erkennen  vermag,  stimmt  sie  mit  derjenigen  des  -P.  textorius 
überein.  Die  Rippen  verlaufen  so.  dass  zwischen  zwei  stärkeren 
sich  stets  eine  schwächere  einschaltet;  durch  concentrische  An- 
wachsstreifen erhält  die  Oberfläche  eine  Art  Schuppenstruktur; 
leider  ist  von  den  Ohren  nicht  viel  zu  sehen,  da  gerade  ein  Theil 
der  Wirbelgegend  zerstört  ist. 

In  der  Älünchencr  Staatssammlung  fand  ich  eine  ganze  An- 
zahl von  Exemplaren  des  P.  textorius  aus  Wtlrttemberg  und 
Franken,  welche  mit  unserem  Stück  gut  übereinstimmen. 
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Inoceramas  Sowehby. 

Inoceramus  ventricosus  Sow.      15  St. 

1825.     Crenatula  rantricosa  Sowerby.     1.  c,  V,  p.  64,  t.  443. 
1853.     hu  Falyeri  Mer.    Escher  V.  D.  Linth.   Geol.  Bern,  über  d. 

nördl.  Vorarlberg.     Neue  Denkschr.  d.  Schweiz.  Gesellsch. 

f.  Nat.,  p.  19,  t.  1. 
1856.     —  veiUiicatfus  Oppel.     1.  c,  Jura,  p.  180. 
1868.     —  Falyeri  Zittel.     Pal.  Notizen,  1.  c,  p.  600. 
1886. Rothpletz.     1.  c,  p.  32. 

Ich  habe  den  In.  ventricosus  Sow.  mit  dem  als  Leitfossil 
für  den  mittleren  Lias  bekannten  In.  Falgeri  Merian  vereinigt, 
trotzdem  die  Abbildung  bei  Sowekby  sehr  schlecht  ist.  Ich 
konnte  mich  jedoch  auf  etwas  besseres  als  diese  Zeichnung 
stützen,  nämlich  auf  vortrefflich  erhaltene  Exemplare  des  Lu  ven- 
tricosus, welche  Oppel  in  England  sammelte  und  bestimmte. 
Diese  Stücke  habe  ich  sorgfältig  mit  guten  Stücken  des  In,  Fat- 
geri  aus  verschiedenen  Fundpunkten  und  vor  Allem  aus  Elbi- 
genalp  verglichen  und  keinerlei  Unterschied  zwischen  den  beiden 
Arten  finden  können;  ich  ziehe  deshalb  den  Namen  In.  Fahieri 
ein  und  bezeichne  die  Art  als  In.  t^enfncosfis  Sow.  Das  Ori- 
ginal zu  In.  Falgeri  Mer.  konnte  ich  mir  leider  nicht  verschaffen, 
dafür  liegt  mir  aber  der  Gypsabguss  des  betreffenden  Stückes 
vor;  er  gleicht  genau  einem  In.  ventricosus  aus  dem  mittleren 
Lias  von  Charmouth  i.  Dorsetshire. 

Der  Umriss  der  Klappen  hat  eine  ungefähr  eiförmige  Gestalt. 
Der  Schlosrrand  ist  gerade  und  bildet  mit  dem  vorderen  Rande 
ungefähr  einen  rechten  Winkel.  Der  Vorderrand  ist  auf  '^4  seiner 
Länge  ziemlich  gerade,  der  Ilinterrand  verläuft  in  einer  zuerst 
schwach,  dann  stärker  gekrümmten  Curve  in  den  Vorderrand.  Der 
Wirbel  ist  spitz  verlängert  und  sehr  weit  nach  vorn  gerückt.  Die 
Schalen  sind  zuweilen  ziemlich  flach,  zuweilen,  besonders  in  der 
Mittellinie,  gewölbt.  Die  Länge  des  Schlossrandes  wechselt  etwas. 
Die  Klappen  sind  mit  welligen,  mehr  oder  minder  kräftigen,  con- 
centrischen  Runzeln  bedeckt,  zwischen  denen  zahlreiche  Anwachs- 
streifen  sich  befindL-n.  Die  Schale  besteht  aus  zwei  Schichten, 
der  prismatischen  und  der  blätterigen.  An  dem  Original  lässt 
sich,  nach  dein  Abguss  zu  urtheilen.  die  Gestalt  nicht  erkennen, 
da  der  Wirbel  sowie  auch  tlieilweise  die  Ränder  fehlen,  vom 
Schlossrand  ist  nichts  zu  sehen.  Ich  habe  die  Beschreibung 
hauptsächlich  nach  Stücken  aus  dem  Lahngraben  bei  Länggries 
und  von  Elbigenalp  gegeben. 

Ob  auch  IfK/cermnHs  nffhäis  MCxstek  \)  und  In.  ventricosus 

')  GoLDFi-.ss.     Petref.  Gorm.,  t.  109,  f.  4. 
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identisch  ist,  kann  ich  noch  nicht  entscheiden;  allerdings  liegt 
mir  aus  dem  Bernhardsgraben  bei  Elbigenalp  ein  Stück  vor,  wel- 
ches zusammen  mit  dem  echten  In,  ventricosus  gefunden  wurde 
und  dem  In.  nobilis  auffallend  ähnlich  sieht  Der  Hauptunter- 
schied zwischen  den  beiden  Arten  liegt  wohl  nur  darin,  dass  die 
Oberfläche  von  In,  ventricosus  mit  concentrischen  Runzeln  be- 
deckt ist,  während  jene  des  In.  nobilis  fast  glatt  ist.  Man  wird 
sich  hfiten  müssen,  alle  Inoceramen  aus  den  Fleckenmergeln  als 
^n.  Falgeri"'  zu  bezeichnen,  wie  dies  so  häufig  geschieht,  es 
kommen  sicherlich  noch  andere  Arten  daneben  vor,  so  z.  B.  im 
Lahngraben  bei  Länggries  eine  Species,  welche  ich  als  In,  cf. 
pernoides  Goldf.  bezeichnen  möchte.  Auch  bei  einem  Exemplar 
aus  dem  Wüthigen  Graben  bin  ich  nicht  ganz  sicher,  ob  es  nicht 
zu  dieser  Art  gehört. 

In,  ventricosus  Sow.  ist  ein  wichtiges  Leitfossil  für  die 
schwäbische  Facies  des  alpinen  mittleren  Lias.  Schon  Oppbl^) 
fand  ihn  mit  H.  al^ovianum  zusammen  im  mittleren  Lias; 
ZiTTEL  fasste  ihn  als  Leitfossil  für  diesen  Horizont  auf.  Roth- 
PLETz  stellt  den  In.  Falgeri  in  den  Lias  f»  ohne  die  Identität 
dieses  Fossils  mit  In.  ventricosus  zu  kennen.  Meine  Funde  be- 
stätigen diese  Ansicht,  denn  ich  fand  den  In,  ventricosus  am 
Pechkopf  über  der  Raricostaten-Zone  in  einer  kleinen  Runse  ganz 
nahe,  doch  etwas  südlich,  vom  Hauptfundplatz.  Ich  habe  ver- 
hältnissmässig  wenige  Stücke  mitgenommen,  jedoch  noch  viele 
gesehen.  Ferner  sammelte  ich  In,  ventricosus  aus  dem  Lias  y 
des  Wüthigen  Grabens. 

In  England  und  Schwaben  ist  die  Species  schon  seit  langer 
Zeit  aus  dem  Lias  y  (Zone  des  A.  Bavoei)   bekannt  geworden. 

Inoceramus  cf.  ellipticus  Rom.      1   St. 

1830.     Inoceramus  Zieten.     1.  c,  t.  72,  f.  5. 

J836.     —  eUipticus  Römer.  Verst.  d.  nordd.  Oolithen-Gebirges,  p.  82. 

In  den  liadians  •  Schichten  des  Fällgrabens  fand  ich  einen 
länglich  ovalen,  nach  oben  spitz  zugehenden  Inoceramus^  welcher 
nur  wenig  gewölbt  ist  Er  ähnelt  ganz  dem  bei  Zieten  abge- 
bildeten, Hess  sich  jedoch  nicht  sicher  bestimmen,  weil  der  Wirbel 
abgebrochen  ist. 

Inoceramus  dubius  Sow.     ca.  20  St. 

1828.  In.  dubius  Sowerby.     1.  c,  VI,  t.  684,  f.  8. 

1833. Zieten.    1.  c,  t.  72,  f.  6. 

1856. Oppel.    1.  c,  Jura,  p.  261. 

1868.  Mytilus  gryphoides  QüENST.  1.  c,  Jura,  p.  260,  t.  37,  f.  11, 12. 


*)  Oppel.    1.  c,  Jura-Cephalop.,  1862,  p.  188. 
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Am  Südufer  des  Wüthigen  Grabens  fand  ich  mehrere  Blöcke, 
welche  von  einem  flachen  Inoceramus  erfüllt  sind;  dieser  gleicht 
auffallend  der  Abbildung  t.  37.  f.  11  bei  Quenstedt.  Ein  Stiick 
lässt  sich  von  f.  12  auf  t.  37  nicht  unterscheiden.  Ich  habe 
in  Folge  dessen  meine  Stücke  mit  dem  hu  dulnus  identiflcirt. 
umsomehr,  als  sie  auch  von  den  bei  Zietbn  abgebildeten  Exem- 
plaren fast  gar  nicht  abweichen.  In  denselben  Blöcken,  welche 
ich  aus  dem  Anstehenden  herausschlug,  liegen  auch  einige  Pht^lL 
Partschi,  Der  In,  dubius  kommt  also  hier  schon  in  einer  tie- 
feren Schicht  (Lias  y)  als  in  Schwaben  vor. 

Ein  weiteres  Stück,  welches  möglicher  Weise  in  die  Nähe 
des  In,  dubius  zu  stellen  wenn  nicht  gar  mit  ihm  zu  identi- 
ficiren  ist,  fand  ich  am  Pechkopf  in  den  Raricostatus  -  Mergeln. 
Die  concentrischen  Streifen  sind  allerdings  etwas  flacher  als  bei 
den  gewöhnlich  vorkommenden  Stücken.  Im  Grossen  und  Ganzen 
stimmt  jedoch  das  Exemplar  mit  f.  12,  t.  37  bei  Quenstedt 
gut  überein. 

Nehmen  wir  nun  noch  hinzu,  dass  auch  hu  Weissmannt 
Opp.  (1.  c.  p.  101)  von  In,  dubius  nur  dadurch  abweicht,  dass 
die  Runzeln  bei  ihm  etwas  unregelmässiger  sind,  ein  Unterschied, 
der  bei  Inoceramen  doch  ziemlich  geringfügig  ist,  so  müssen  wir 
zu  der  Meinung  kommen,  dass  wir  es  hier  mit  einer  Species  zu 
thun  haben,  welche  durch  den  ganzen  Lias  zu  verfolgen  ist.  denn 
In,  Weissnianni  stammt  aus  Lias  a;  bei  Hohenschwangau  finden 
wir  Exemplare,  welche  dem  hu  dubius  mindestens  sehr  nahe 
stehn,  im  Lias  ß  und  y;  und  in  Schwaben  ist  der  echte  In,  du- 
bius aus  dem  Lias  e  bekannt. 

BracM4>poda^ 

Bhynchonelia  Fischer. 

Hhynchonella  plicatissima  Quenst.     1   St. 
1892.    Wu  pUcatisinma  Böse.     1.  c,  Hindelang,  p.  643. 

Zusammen  mit  dem  Arietites  Bucklnndi  fand  ich  ein  Exem- 
plar der  lih.  plicatissinia  und  zwar  ein  typisches  Stück,  welches 
sich  in  keiner  Weise  von  den  schwäbischen  Exemplaren  unter- 
scheidet. 

Fundort:   Lias  a  des  obersten  Klammgrabens  (Weissrisskopf). 

lihynchonella  sp      3  St. 
Taf.  LV,  Fig.  8. 

Mir  liegen  3  Exemplare  einer  Bhynchonelln  vor,  welche 
wahrscheinlich    einer    noch    unbeschriebenen    Species    angehören; 
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leider    ist    der  Erhaltungszustand   nicht  gut  genug,    um   die  Be- 
grtlndung  einer  neuen  Art  zu  gestatten. 

Uniriss:     dreiseitig  bis  subpentagonal. 

Commissur:  auf  der  Seite  in  der  Schnabelregion  gerade, 
dann  scharf  gezackt,  an  der  Stirn  scharf  gezackt  im  Bo- 
gen nach  vorn  gehend;  in  der  Mitte  scheint  sie  leicht 
nach  hinten  gezogen  zu  sein,  so  dass  die  Stimcommissur, 
wenn  man  von  den  Zacken  absieht,  der  einer  schwach 
biplicaten  Terebratel  gleicht. 

Grosse  Klappe:  wenig  gewölbt,  am  stärksten  unterhalb  des 
Schnabels,  weder  Wulst  noch  Sinus  vorhanden. 

Kleine  Klappe:  stärker  gewölbt  als  die  grosse,  auf  der  un- 
teren Hälfte  ist  ein  schmaler  Sinus  angedeutet. 

Schnabel:  klein,  spitz,  wenig  gekrümmt,  mit  scharfen,  kräf- 
tigen Kanten  versehen,  so  dass  eine  falsche  Area  entsteht. 

Rippen:  auf  jeder  Klappe  9 — 10,  im  Anfang  flache  Rippen, 
von  denen  sich  gewöhnlich  vor  der  Stirn  zwei  zu  einer 
kräftigen  Rippe  vereinigen,  also  rimose  Rippenbildung. 
Die  Zahl  der  Rippen  lässt  sich  nicht  genau  erkennen,  da 
manche  sehr  undeutlich  sind,  andere  erst  in  der  Mitte 
der  Schale  anfangen  u.  s.  w. 

Innere  Merkmale:     Das  Armgerüst    ist   unbekannt;    in  der 
kleinen  Schale  befindet   sich  ein  nicht  sehr  langes,  ziem- 
lich kräftiges  Medianseptum. 
Die  hier  beschriebene,  ziemlich  charakteristische  Art  stammt 
aus   dem  Lias  a  {ßucklandi -Jjone)  des  Weissrisskopfes  (oberster 
Klammgraben). 

Terehrabda  Klein. 

Terebrattila  nimhnta  Oppel.      1   St. 

1889.     Ter.  nimhata  Geyek.    Brachiopoden  d.  Hierlatz.    Abhandl  d. 
k.  k.  geol.  R.-A.,  Wien,  p.   13,  t.  2,  f.  9—13. 

Ein  einziges,  zwar  nicht  ganz  vollständig  erhaltenes,  aber 
doch  gut  bestimmbares  Stück  fand  ich  zusammen  mit  Arietites 
Bucklandi  am  Weissrisskopf.  Es  zeigt  den  kleinen  helmförmigen 
Schnabel  der  Nucleaten,  den  Sinus  auf  der  kleinen  und  den  Wulst 
auf  der  grossen  Klappe.  Das  Stück  ist  weniger  gestreckt  als 
T,  aspasia  und  mehr  als  T.  Bcyrichi  und  gleicht  ganz  dem  bei 
Geyer  t.  2,  f.  9  abgebildeten  Stück. 

Waldheimia  Davidson. 

Waldheim la  suhnumismalis  Dav.     2  St. 
1892.     W.  ftuhnumismcdis  Böse.     Hindelang,  p.  639  cum,  Bjm. 
Nur  zwei  Stücke  dieser  in  den  Hierlatzschichten  so  häufigen 
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Art  fand  ich  in  den  Baricostatus-Ucrgein  des  Pechkopfes.  Die 
betreifenden  Exemplare  gleichen  ganz  jenen  von  Hindelang  and 
Hierlatz. 

Waldheimia  Engelhardti  Oppel.      1   St. 

1889.     W.  Engelhardti  Geyer.  I.e.,  Brachiopoden,  p.  31,  t.  3,  f.  39; 
t.  4,  f.  1,  2  cum  syn. 

Diese  Form  ist  charakterisirt  durch  die  ziemlich  pentago- 
nale  Gestalt,  die  verhältnissmässig  starke  Krümmung  des  spitzen 
Schnabels;  die  scharfen,  aber  nicht  sehr  langen  Arealkanten, 
sowie  durch  den  schwachen,  erst  auf  der  Mitte  der  kleinen  Schale 
beginnenden  Mediansinus.  Alle  diese  Kennzeichen  weist  das  mir 
vorliegende  Exemplar*)  auf;  es  stammt  aus  der  liaricostatus- 
Zone  (Lias  ß)  des  Pechkkopfes. 

Waldheimia  Ewaldi  Opp.      1   St. 
1889.     W,  Ewaldi  Geyer.    1.  c ,  BrachiopodeD,  p.  81,  t.  4,  f.  3—7. 

Ein  einziges,  aber  vorzüglich  erhaltenes  Exemplar  dieser 
Species  fand  ich  in  dem  Lias  ß  {Baricostatus- Zone)  des  Pech- 
kopfes. Die  kleine  Schale  ist  mit  einem  ungefähr  in  der  Mitte 
der  Klappe  beginnenden  Sinus  versehen.  Der  Schnabel  ist  niedrig, 
gekrümmt  und  nach  vorn  gezogen,  mit  scharfen  Kanten  versehen, 
welche  ungefähr  in  der  Hälfte  der  Schnabelhöhe  aufhören;  sie 
liegen  nicht  in  der  Fortsetzung  der  Seitencommissuren.  Radial- 
streifen konnte  ich  nicht  entdecken. 

Waldheimia  Finkclsteini  Böse.     2  St. 
Taf.  LVI.  Fig.  7  u.  8. 
1893  (1894).     W.  FinkeLsUini  Böse.    1.  c.  Hohenschwangau,  p.  18. 

ümriss:     rundlich  fünfeckig. 

Commissur:  auf  der  Seite  geschweift,  bei  alten  Exemplaren 
mehr  als  bei  jungen;  an  der  Stirn  in  einer  Curve  gegen 
die  grosse  Schale  eingekrümmt. 

Kleine  Schale:  wenig  gewölbt,  am  stärksten  unter  dem  Wir- 
bel; ein  sehr  rasch  breiter  und  tiefer  werdender  Median- 
sinus zieht  sich  vom  Wirbel  bis  zur  Stirn. 

Grosse  Schale:  viel  stärker  gewölbt  als  die  kleine.  Ein 
eigentlicher  Wulst  ist  zwar  nicht  vorhanden,  wohl  aber 
ist  ein  solcher  dadurch  angedeutet,  dass  der  Abfall  etwas 
seitlich    von    der  Medianlinie    ziemlich   plötzlich    ein  viel 


^)  Das  Stück  zeigt  auf  dem  Steinkern  radial  angeordnete  Gefäss- 
eindrückc. 
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steilerer  wird,  die  grosse  Schale  hat  eine  Art  von  Hrst- 
ähnlicher  Gestalt. 

Schnabel:  ist  niedrig,  breit,  spitz,  gekrümmt,  wenig  vor- 
gezogen; er  ist  mit  sehr  scharfen  Arealkanten  versehen, 
welche  eine  falsche  Area  begrenzen;  sie  liegen  in  der  Ver- 
längerung der  Seitencommissur. 

Innere  Merkmale:  Armgerüst  unbekannt;  in  der  kleinen 
Schale  ist  ein  kräftiges  Medianseptum  vorhanden. 

Schalenstruktur:     punktirt. 

Diese  in  die  Gruppe  der  Xucleaten  gehörige  Form  ist  gut 
charakterisirt.  sie  unterscheidet  sich  von  allen  bisher  abgebildeten 
Formen.  Herr  Prof.  E.  W.  Benecke  in  Strassburg  hatte  die 
Freundlichkeit,  mir  einige  Brachiopoden  aus  den  Hierlatzschichten 
des  Hirschberges  bei  Hindolang  zu  senden;  unter  ihnen  fand  ich 
eine  Form,  welche  sich  von  der  W.  Finkdsteini  nur  durch  den 
stärker  gekrümmten  und  mehr  herunter  gezogenen  Schnabel  un- 
terscheidet. Leider  lag  nur  ein  einziges  Stück  vor,  ich  wage  es 
deshalb  niclit.  eine  Identiticirnng  vorzunehmen. 

Die  Hohenschwangauer  Exemplare  stammen  aus  dem  Lias  ß 
{Haricostafus -Zone)  des  Pechkopfes. 

Spiriferina  d'Oiibiony. 

Spin'ferina  nlpina  Opp.     3   St. 

1892.     Sp.  alpina  Böse.     1.  c,  Hindelang,  p.  646  cum  syn. 

Ebenfalls  in  den  Unrirostatus -^lergdn  des  Pechkopfes  fan- 
den sich  3  Exemplare  der  Spiriferina  alpina  Opp.  Bei  den  zwei 
kleineren  Exemplaren  ist  auf  der  grossen  Schale  nur  eine  me- 
diane Depression  gegen  die  kleine  Klappe  hin  vorhanden,  bei  dem 
grösseren  Stücke  ist  schon  eine  Art  von  flachem  Sinus  bemerkbar. 
Alle  drei  Exemplare  stellen  Jugondstadien  dar,  oder  besser:  sind 
kleiner  als  die  bei  Geyer  abgebildeten  Formen. 

Plsces. 

Sanrichthys  fo>iffironus  Plien.     2  St. 

1844.     S   hmfjuonuff  v.  Meyeu  u.  Plininger.     Boitr.   zur  Paliicnto- 
lopie  Württemhcrfrs,  p.  119,  t.   12,  f.  90,  91. 

Aus  den  schwarzen  Mergeln,  welche  die  Basis  der  Flecken- 
mergel im  Klammgraben  bilden,  stammen  mehrere  Fisch -Zähne, 
von  denen  sich  zwei  gut  bestimmen  Hessen,  sie  gehören  zu  Sau- 
riehlhys  longironus  Plien. 
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Nachtrag.  In  den  verschiedeneu  Horizonten  fanden  sich 
auch  Belemniten,  von  denen  sich  jedoch  keiner  sicher  bestimmen 
liess.  Auch  Lamellibranchiaten  verschiedener  Gattungen  liegen 
mir  vom  Peckkopf  vor,  welche  ich  nicht  specifisch  zu  bestimmen 
wage.  Ebenso  steht  es  mit  verschiedenen  Zähnen  und  Seeigel- 
Stacheln  aus  den  Schichten  mit  Saurichthys  longiconus,  I^ias  a 
sowie  Lias  y  und  c  bedürfen  überhaupt  noch  einer  genaueren 
Untersuchung,  vor  Allem  einer  möglichst  sorgfältigen  Ausbeutung, 
es  wird  sich  sicherlich  noch  manche  interessante  Species  dann 
finden. 

II.    Die  Cephalopoden  der  Opalinus-Zone  am  Heuberg. 

Hammatoceras  Hyatt. 

Hammatuccras  (jonionotum  Ben. 
Taf.  LV,  Fig.  1. 
1866.     AmmoniU'Jt  tjonionctus  Benecke.    Ueber  Trias  u.  Jura  in  den 


pen,  p.  172,  t.  7,  f.  3. 

1874. DUMORTIER.     1.  c,  IV,  p.  267,  t.  56,  f.  5—7. 

1886.     H,  yonionotum  Vacek.    Oolithe  v.  Cap  S.  Vigilio,  p.  97,  t.  16, 
f.  9, 10. 

Diese  Species  fand  sich  in  den  Fleckenmergeln  des  Heu- 
berges in  einem  gut  erhaltenen  grossen  Exemplar.  Es  stimmt 
mit  den  bisher  von  dieser  Art  publicirten  Abbildungen  aufs  Ge- 
naueste übereiu.  Der  Querschnitt  ist  höher  als  breit,  fast  schon 
als  hoch  oval  zu  bezeichnen.  Der  Rücken  ist  gerundet  und  mit 
einer  Art  von  gckörneltem  Kiel  versehen,  der  allerdings  bei  un- 
serem Exemplar  nicht  gut  erhalten  ist.  Die  Rippen  beginnen 
ziemlich  kräftig  auf  der  Naht,  verdicken  sich  häufig  auf  der 
Seite,  um  sich  dann  in  zwei  oder  drei  zu  gabeln;  zuweilen  schal- 
ten sich  auch  Rippen  vom  Rücken  her  ein.  sie  verlaufen  bis  zur 
Verdickungsstelle  der  übrigen.  Die  Rippen  sind  nach  aussen 
schief  gestellt;  auf  den  inneren  Umgängen  sieht  man  nur  den  un- 
gegabelten  Theil.  an  der  äusseren  wird  allmählich  auch  der  ge- 
gabelte Theil  der  Rippen  sichtbar.  Das  Stück  ist  evolut.  weit- 
nabelig.  Interessant  ist  an  unserem  Exemplar  besonders  der  Um- 
stand, dass  auch  die  Mundöffnung  ziemlich  vollkommen  erhalten 
ist.  Vor  dem  Mundsaum  tritt  eine  ziemlich  starke  Verdickung 
auf,  welche  gebogen  schräg  nach  aussen  liegend  von  der  Innen- 
seite bis  zum  Kiel  verläuft ;  der  Mundsaum  ist  geschwungen,  ähn- 
lich demjenigen  von  Hamm,  fallax.  Die  von  Dumortier  gege- 
bene Darstellung  des  Mundsaumes  stimmt  nicht  ganz  mit  dem 
des  mir  vorliegenden  Stückes  überein.  ich  glaube  jedoch,  dass 
der  des  französischen  Exemplares  nicht  ganz  erhalten  ist. 
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Hat'poceras  Waagen. 

Harpoceras  mactra  Dum. 

Taf.  LV,  Fig.  3 

1874.     Auimoniies  mactra  Dumortier.    1.  c,  IV,  ]>.  251,  t.  50,  f.  4,  6. 

1886. QUENST.     1.  c,    Amraoniten,  II,  p.  445,  446,  t.  55, 

f.  13—15. 
1886.     U.  —    Vacek.     1.  c,  p.  79,  t.  9,  f.  14. 

Nur  ein  einziges  Stück  dieser  Art  liegt  mir  vor;  die  Form 
ist  ziemlich  evolut,  der  Durchschnitt  hoch  oval,  die  Höhe  über- 
trifft die  Breite  bedeutend.  Der  Rücken  weist  einen  scharfen  Kiel 
auf.  Die  Rippen  sind  fein,  sichelförmig  gesch\\Tingen  und  eng 
stehend;  in  ihrem  oberen  Theil  biegen  sie  sich  sehr  stark  nach 
vorn;  in  unregelmässigen  Abständen  tritt  eine  Rippe  stärker  als 
die  andere  hervor.  Das  nicht  sehr  grosse  Exemplar  stimmt  in 
allen  seinen  Theilcn  mit  der  Abbildung  bei  Dumortier  tiberein. 
Auch  die  bei  Quenstedt  als  Ämm.  opah'nus  abgebildeten  Formen, 
welche  ich  oben  citirt  habe,  gehören  zu  H.  mactiay  so  dass  wir 
diese  Art  aus  dorn  Braunen  Jura  a  Schwabens  und  den  Opa- 
/^«?/6^-Schichten  der  Alpen  sowohl  in  der  Kalk-  wie  in  der  Mergel- 
facies  kennen. 

Harpoceras  opulinum  Rein.  typ. 

1886      Ammonites  opalinu.^  QuENST.     1.  c,    Ammoniten,  II,  p.  442, 
t.  55,  f.  1. 

Nur  wenige  Exemplare,  meistens  Bruchstücke,  jedoch  auch 
ein  ziemlich  vollständiges  Stück,  liegen  mir  aus  den  Flecken- 
mergeln des  Heuberges  vor.  Wir  finden  an  ihnen  die  feine  Strei- 
fung, welche  den  Typus  des  IL  opafinmn  auszeichnet;  diese 
Streifen  sind  nicht  bündeiförmig  angeordnet.  Querschnitt  und 
Windungsverliältnisse  stimmen  mit  denjenigen  der  schwäbischen 
Exemplare  gut  überein;  Loben  sind  nicht  sichtbar. 

Var.  primär dialis  Ziet. 
Taf.  LV,  Fig.  4. 

1880.     Ämmmiites  primordialia  Zieten.     1.  c,  p.  5,  t  4,  f.  4. 

1842. d'Oub.     1.  c,  p.  235,  t.  62. 

1886.     —  opnlinus  Quenst.    1.  c,  Ammoniten,  I,  p.  448,  t  55,  f.  22. 

Auch  von  dieser  Varietät  liegen  mir  nur  wenige  Exemplare 
aus  dem  Dogger  des  Heubergs  vor.  Die  Varietät  unterscheidet 
sich  vom  Typus  hauptjsächlicii  durch  die  Berippung;  die  feinen 
Rippen  bündeln  sich,  während  beim  Typus  dies  nicht  der  Fall 
ist,  im  Uebrigen  sind  die  Unterschiede  gering. 
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Harpoceras  aalenst  Ziet. 
Taf.  LV,  Fig.  2. 

1880.     Amiuonites  aaknsis  Zieten.     1.  c,   t.  28,  f.  3. 

1842. D  ORB.    1.  c,  p.  238,  t.  63  (auf  der  Tafel  als  Amin 

canditlus  bezeichnet). 
1885. guENST.    1.  c,  Ammoniten,  I,  p.  424,  t.  54,  f.  1  etc 

Vom  Heuberg  liegen  mir  7  Exemplare  dieser  Art  vor.  dar 
unter  ein  ziemlich  grosses.  Unregelmässig  stehende,  gebündelti 
Rippen,  welche  auf  den  äusseren  Umgängen  stark  auseinande 
treten  und  sich  verflachen,  verlaufen  von  der  iimeren  Seite  de 
Windung  bis  zu  dem  deutlichen  Kiel.  Unsere  Stücke,  denen  wii 
fast  allen  tlbrigen  Ammoniten  aus  den  Fleckenmergeln  die  Schal 
fehlt,  stimmen  besonders  gut  mit  der  Varietät  K  aalense,  welchi 
wir  aus  den  Opah'nns-Schxchicvi  sowohl  Schwabens  wie  der  Alpei 
kennen. 

Fhylloceras  Suess. 

Fhyllocera&  rorficosum  Dum. 
1874.     Pk  vorticosum  Dumortiek.    1.  c,  IV,  p    272,  t.  57,  f.  9,  IC 

4  Exemplare  dieser  Art  befinden  sich  unter  dem  Matcria 
aus  den  Fleckenmergeln  des  Ileubergs.  Die  Fonn  ist  comprimirt 
ziemlich  dick;  der  Querschnitt  ist  hoch  oval,  die  grösste  Dick< 
liegt  im  oberen  Drittel;  regelmässig  stehende,  geschwungene,  meis 
nicht  sehr  breite  und  tiefe  Einschnürungen  verlaufen  über  Seitei 
und  Rücken.  Unsere  Exemplare  stimmen  in  der  Form  genau  nii 
den  Abbildungen  bei  Dumortier  überein.  sie  unterscheiden  siel 
nur  durch  ihre  etwas  bedeutendere  Grösse. 

Phylloceras  tairtcum  Pusoh. 

1837.     Ammoniten  tatricus  Prscii.     Polens  Paläontologie,    p.   15s, 

t.  13,  f.  11. 
1869.     Pä.  tatricum  ZnTEL.     Bern.  üb.  Pk  tatrictim  etc.    Jahrb.  ( 

k.  k.  geol.  R.-A.,  p.  Gl,  t  1,  f.  1—8. 
1871. Neumayr.    Phylloceraten  d.  Dogger  u.  Malm.    Ibiden: 

p.  322,  t.  16,  f.  2. 
1886. Vacek.     1.  c,  p.  68,  t.  5,  f.  1—6. 

2  Exemplare  dieser  Art  wurden  am  Heuberg  gefunden.  Si< 
stimmen  besonders  gut  mit  den  von  Vacek  abgebildeten  Stückei 
überein,  besonders  auch  darin,  dass  die  Seiten  im  Querschnit 
etwas  stärker  gewölbt  sind  als  bei  der  Normalform.  Vacei 
meint,  dass  Dumortier' s  Flu  vorhcosum  mit  Pä.  tatriaun  zi 
identificiren  sei;  man  kann  jedoch  die  beiden  Arten  in  Wirklich 
keit  gut  unterscheiden;  Ph  vorttcosum  ist  nämlich  viel  gewölbte 
auf  den  Flanken,  und  seine  Furchen  unterscheiden  sich  von  den 
jenigen  des  Pk  tatricum  sehr  stark  durch  Zahl  und  Gestalt. 
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Phylloceras  cf.  Nilssoni  H^. 

1866.     Auiwonites  Nüssoni  Hebert.     1.  c,  p.  526,  f.  3. 

1881.     Ph.  Nilssop}i  Meneghini.    1.  c,  I.ombardie,  IV,  p.  96,  t.  18, 

f.  7  —  9. 
188G. Vacek.     1.  c,  p.  G7,  t.  4,  f.  1—7. 

Mir  liegt  vom  Heuberg  leider  nur  ein  einziger  Ammonit 
vor,  welchen  ich  mit  einiger  Sicherheit  zu  Pk  Nilssoni  rechnen 
kann;  er  stimmt  in  seinen  Verhältnissen  gut  mit  Exemplaren  aus 
dem  oberen  Lias  von  Aveyron  überein.  Bei  dem  vorliegenden 
Stücke  sind  ganz  ausnahmsweise  geringe  Reste  der  Schale  vor- 
handen, auf  welchen  sich  noch  die  von  Vacek  gut  abgebildete 
feine  Streifung  zeigt;  auch  auf  dem  Steinkern  tritt  sie  noch  deut- 
lich hervor.  Ich  habe  das  Stück  nicht  mit  vollkommener  Sicherheit 
als  PJi,  Nilssoni  bestimmen  können,  weil  es  an  einigen  Stellen 
etwas  verdrückt  und  nicht  ganz  vollständig  ist. 

Der  Form  nach  gehört  noch  ein  zweites,  nicht  verdrücktes 
Exemplar  in  die  Gruppe  des  Pk  Nilssoni;  leider  ist  die  Ober- 
fläche zu  stark  verwittert,  als  dass  man  eine  nähere  Bestimmung 
vornehmen  könnte. 

Phylloceras  div.  sp. 

Mir  liegen  noch  verschiedene  zu  Phylloceras  gehörige  Ammo- 
niten  vor,  welche  vom  Heuberg  stammen;  bisher  gelang  es  nicht, 
sie  mit  einiger  Sicherheit  zu  bestimmen.  Zwei  Exemplare  ge- 
hören vielleicht  zu  Pk  ultramontanum  oder  Pk  Zignodianum, 
eine  sichere  Bestimmung  wird  durch  die  mangelhafte  Erhaltung 
unmöglich  gemacht. 

Zwei  weitere  Exemplare  gehören  in  die  Gruppe  des  Hetero- 
phyllum  und  zwar  zu  zwei  verschiedenen  Arten. 

Unbestimmbar  ist  ferner  ein  kleines  zu  Phylloceras  gehö- 
riges Stück,  welches  eine  gewisse  Formähnlichkeit  mit  Pk  La- 
vizzarii  Hauer  besitzt. 

Nautilus.     2  sp. 

Die  zwei  vorhandenen  Stücke,  welche  zu  Nautilus  gehören, 
sind  zwei  verscliiedcnen  Arten  zuzurechnen.  Das  eine  Exemplar 
ist  ziemlich  globos  mit  gewölbten  Flanken,  eine  specifische  Be- 
stimnmng  ist  nicht  möglich. 

Das  zweite  Exemplar  ist  gut  charakterisirt,  es  besitzt  einen 
viereckigen  Durchschnitt,  der  Rücken  ist  stark  abgeplattet  und 
verbreitert  sich  auf  dem  äusseren  Umgang  sehr  stark;  die  Flanken 
sind  sehr  flach  und  fallen  vom  Rücken  gegen  den  Nabel  hin  ab. 
Wahrscheinlich  haben    wir   es  mit  einer   neuen  Art  zu  thun;    ich 

Zeit«cbr.  d.  D.  geol.  Ges.  XLVI.  4.  50 
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habe  es  unterlassen,  sie  zu  benennen,  weil  dem  Exemplar  die 
Schale  fehlt  und  es  doch  nicht  vollständig  genug  erhalten  ist, 
als  dass  man  auf  es  allein  hin  eine  neue  Species  begründen 
könnte. 

Nachtrag.  Während  des  Druckes  geht  mir  von  Seiten  des 
Herrn  Dr.  Schlosser  die  Mittheilung  zu,  dass  er  unter  den  Flecken- 
mergel -  Ammoniten  der  Münchener  Staatssammlung  einige  Exem- 
plare fand,  welche  Herr  v.  Süttner  als  Harpoceras  cf.  cosUda 
DiJH.  und  K  cf.  aalense  Ziet.  bestimmte.  Die  Stücke  stammen 
aus  der  ^  Klamm  ^  südlich  vom  Reiseisberg  im  Trauchgau  und 
wurden  von  Schafhäutl  gesammelt.  Ich  erwähnte  den  Fnnd- 
punkt  bereits  in  meiner  Arbeit  über  Hohenschwangau  (I.e.,  p.  45), 
kannte  aber  von  dort  nur  Fossilien  der  Margaritatus-Zone.  Nach 
der  obigen  Mittheilung  findet  sich  an  jener  Lokalität  aber  ver- 
muthlich  auch  die  Opätinus-Zone,  welche  wir  somit  jetzt  in  dieser 
Ausbildung  an  zwei  Orten  der  bayerischen  Alpen  kennen,  ja  viel- 
leicht stammt  auch  das  von  mir  im  Text  citirte  Harpoceras  aaknse 
Ziet.,  welches  im  Wüthigen  Graben  gefunden  wurde,  aus  der 
Opalinus 'Zone. 
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4.   Ueber  Aendernngeii  in  der  Anziehungs- 
kraft der  Erde. 

Von  Herrn  F.  W.  Pfafp  in  München. 

ffierzu  Tafel  LVII. 

Im  Jahre  1890  habe  ich  in  dieser  Zeitschrift  eine  Reihe 
von  Beobachtungen  verötfentlicht .  die  ergeben  hatten«  dass  die 
Erdanziehung  an  einem  Orte  beträchtlichen  Schwankungen  unter- 
liegt. Wie  es  manchmal  in  der  Eigenart  von  Beobachtungen 
liegt,  die  zum  ersten  Male  angestellt  werden,  so  waren  auch  jene 
lückenhaft.  Besonders  störend  wirkte  dies  auf  die  Erklärung  der 
Stöiningen.  Der  Hauptgrund  davon  lag  erstens  in  der  zur  An- 
wendung gelangten  Methode,  die  nicht  den  jeweiligen  Gang  der 
Bewegung  des  Apparates  erkennen  Hess,  und  zweitens  in  der  Con- 
struction  des  Apparates  selbst.  Ich  war  deshalb  seit  dieser  Zeit 
bemüht,  einen  einfacheren  und  genauer  gehenden  Apparat  zu  con- 
struiren,  der  über  die  jeweilige  Bewegung  keinen  Zweifel  obwalten 
lassen  sollte. 

Wenn  ich  auch  diesmal  über  keine  längere  Beobachtungs- 
dauer berichten  kann,  so  glaube  ich  doch  bei  der  Einfachkeit 
des  Apparates  im  Stande  zu  sein,  genauere  Angaben  über  den 
Grund  der  Schwerestörungen  machen  zu  können. 

Zugleich  komme  ich  hier  mit  Freuden  der  angenehmen 
Pflicht  nach,  Herrn  Hofrath  Hiloer  und  Herrn  Hofrath  Lüboth 
für  die  Unterstützung,  die  sie  mir  gewährten,  sowie  meinem 
Freunde  Mahlstädt,  der  mir  beim  Aufstellen  und  Beobachten 
öfters  behülflich  war.  meinen  besten  Dank  auszusprechen. 

Der  Hauptsache  nach  besteht  der  Apparat  aus  einer  Spiral- 
feder und  einer  Kette,  beide  aus  demselben  Stahldraht  gefertigt 
und  in  derselben  Weise  gehärtet  und  angelassen.  Die  Feder  ist 
aus  einem  Stück  gewickelt,  hat  598  Umgänge  und  war,  ohne 
dass  sie  sich  um  O.Ol  mm  verändert  hätte,  seit  dem  Jahre  1890 
mit  1278  gr  belastet  und  bis  auf  eine  Länge  von  1,600  m  aus- 
gedehnt gewesen.  Bei  diesen  Versuchen  dagegen  war  die  Feder 
nur  mit  725  gr  bis  zu  einer  Länge  von  1,3  m  ausgedehnt 
worden.    Feder  und  Kette  hingen  so  nahe  bei  einander,  dass  sie 
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sich  nicht  berühren  konnten.  An  der  Kette  hing  in  einem  huf- 
eisenförmig gebogenen  Stahlhalter  anf  zwei  Achatlagem  ein  Spiegel 
an  einer  Stahlschneide,  die  der  Vorderseite  des  Spiegels  entgegen- 
gesetzt eine  zweite,  jedoch  nach  oben  gerichtete  Schneide  tmg. 

Auf  diese  zweite  Schneide  legte  sich  von  der  Feder  aus  ein 
kleiner  Arm  von  oben,  wiederum  mit  einem  Achatlager.  Der  Arm 
war  am  unteren  Ende  der  Feder  so  befestigt,  dass  er  sich  gegen 
leichten  Druck,  wie  ihn  das  Bewegen  des  Spiegels  erforderte, 
nur  parallel  mit  sich  selbst  auf  und  ab  bewegen  konnte.  Dieses 
System  hing  an  einer  gemeinsamen  Platte  in  zwei  Haken,  die 
durch  einen  starken  Eisen stift  mit  Ring  an  der  Wand  aufgehängt 
war.  Der  ganze  Apparat  war  mittelst  Gummistopfen  fest  in  einem 
Glassrohr  eingeschlossen,  an  dessen  unteren  erweiterten  Theil  ein 
Spiegelglasfenster  zur  Spiegelablesung  eingelassen  war.  Im  untersten 
Theil  des  Rohres  befand  sich  zum  Trocknen  der  Luft  Chlorcalcium. 

Die  entgegengesetzten  Schneiden ,  auf  denen  einerseits  die 
Feder  durch  den  Arm,  andererseits  der  Spiegel  aufruhten,  hatten 
von  einander  eine  Entfernung  von  1  mm.  Die  Ablesung  geschah 
mittelst  eines  Femrohres,  das  noch  erlaubte  Y2  mm  deutlich 
abzulesen.  Die  Skala  war  in  der  üblichen  Weise  neben  dem 
Femrohr  angebracht  und  in  einzelne  Millimeter  getheilt. 

Die  Entfemung  des  Fernrohres  und  der  Skala  vom  Spiegel 
betrug  7.53  m. 

Die  gleich  näher  zu  besprechenden  Beobachtungen  wurden 
in  den  Monaten  Februar  und  März  in  Freiburg  i.  B.  ausgeführt. 
Obwohl  schon  im  Herbst  mit  Aufstellung  des  Apparates  begonnen 
worden  war.  so  konnten  die  maassgebenden  Beobachtungen  doch 
erst  am  20.  März  begonnen  werden,  da  der  Apparat  verschiedene 
Male  umgestellt  und  Abänderungen  an  ihm  vorgenommen  werden 
mussten.  Der  Ort.  worin  er  sich  befand,  war  der  in  Gneiss 
gehauene  ehemalige  RENz'sche  Bierkeller,  der  nun  der  Stadt  Frei- 
burg gehörig  zum  grössten  Tbeil  leer  steht,  und  dessen  Benutzung 
ich  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Hofrath  Lüroth  verdanke. 

Ungefähr  80  m  im  Keller  neben  dem  einen  Hauptgange  be- 
findet sich  eine  kleine  Nebenhalle,  worin  zuletzt  der  Apparat 
seine  Aufstellung  erhielt.  Der  Berg,  worin  sich  der  Keller  be- 
findet, heisst  der  Schlossberg.  Im  Süden  wird  er  von  der  Drei- 
sam begrenzt  und  ist  der  westlichste  Ausläufer  einer  aus  dem 
Schwarzwald  sich  nach  W  erstreckenden  Bergreihe,  der  von  dem 
nächsten  höheren  Punkte,  dem  Rosskopf,  durch  einen  Sattel 
getrennt  wird.  Nach  N  zu  wird  er  ebenfalls  durch  ein  Thal,  das 
Immenthal,  von  den  nördlichen  Höhen  getrennt  und  erscheint  so 
als  ziemlich  alleinstehende  Gneisserhebung.  Grössere  Fabriken, 
die  den  Berg  erzittern  machen  könnten,   sowie  Eisenbahnstrecken 
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finden  sich  in  der  Nähe  nicht.  Trotzdem  konnte  an  verschiedenen 
Tagen  keine  Ablesung  gemacht  werden,  oder  war  unsicher,  weil 
entweder  der  Spiegel  starke  Horizontal-  oder  Vertical-Sch wankun- 
gen machte.  Ob  diese  auf  Erschütterungen,  hervorgebracht  durch 
örtliche  Rutschungen  oder  auf  schwache  Erdstösse  znrUckgeftlhrt 
werden  mussten.  bleibt  dahingestellt,  da  nur  ein  einziges  Mal  ein 
sich  ebenfalls  im  Keller  befindlicher  Seismograph  einen  westlichen 
Stoss  aufgezeichnet  hatte.  Wenn  auch  die  häufigen  kleinen  Bewe- 
gungen, die  den  Spiegel  um  1  Skalatheilstrich  schwanken  Hessen, 
der  Ablesung  keinen  Abbruch  thaten.  so  stellte  sich  doch  mit  der 
Zeit  heraus,  da  der  Apparat  nur  selten  ganz  zur  Ruhe  kam, 
dass  Freiburgs  Boden  für  derartige  Beobachtungen  nicht  geeignet 
ist.  Durch  starke  Bewegung  zeichneten  sich  so  die  1.  und  3. 
Woche  des  Januar,  der  6..  17.  —  19.  und  der  20.  —  27.  Fe- 
bruar und  schliesslich  bei  Eintritt  des  wärmeren  Wetters  die 
2.  Hälfte  des  März  aus.  so  dass  ich  mich  genöthigt  sah,  mit 
dem  10.  März  jede  weitere  Beobachtung  aufzugeben.  Bei  den 
Beobachtungen  hatte  ich  das  Augenmerk  darauf  gerichtet,  haupt- 
sächlich zur  Zeit  der  oberen  und  unteren  Culmination  von  Sonne 
und  Mond  oder  kurz  nachher  zu  beobachten.  Meine  anderweitige 
Beschäftigung  als  Assistenz  am  geologisch  mineralogischen  In- 
stitut erlaubte  mir  natürlich  nicht,  immer  diese  Zeiten  einzu- 
halten, namentlich  was  den  Mond  betrifft  sah  ich  mich  genöthigt, 
mit  den  Stunden  vor  8  Uhr  Morgens  und  nach  1  Uhr  Mittags 
zufrieden  zu  sein.  Dass  ich  Nachts  nicht  zu  jeder  Zeit  an  Ort 
und  Stelle  sein  konnte,  ist  auch  leicht  begreiflich,  doch  waren 
am  7.  März  die  Beobachtungen  von  Abends  6  bis  am  8.  Mittags 
12  alle  2  Stunden  vorgenommen  worden. 

Auf  den  Apparat  konnten  neben  den  Einflüssen  der  verän- 
derten Anziehungskraft  nur  Temperatur,  vielleicht  auch  noch  der 
Barometerstand  und  die  Feuchtigkeit  Einfluss  haben.  Letzterer 
Umstand,  die  Feuchtigkeit  konnte,  da  der  Apparat  vollständig  in 
Glas  eingosclilosscn  und  das  Rohr  mit  gut  schliessendem  Gummi- 
stopfen gedichtet  und  verschlossen  war  und  sich  zudem  noch  eine 
beträchtliche  Menge  Chlorcalcium  darin  befand,  das  sich  beim 
Abnehmen  des  Apparates  noch  vollständig  trocken  erwies,  ausser 
Acht  gelassen  werden. 

Dagegen  schien  es  nothwendig,  die  Temperatur  und  den  Gang 
des  Barometers  genau  damit  zu  vergleichen.  Jene  wurde  an 
einem  in  0.1  Grad  ('.  getheilten  Thermometer,  diese  an  einem 
Aneroid  abgelesen. 

Zum  leichteren  Vergleich  und  zur  Uebersicht  wurden  nun 
die    auf    Tafel    LVU    aufgezeichneten    Curven    entworfen.      Die 

.    Curve    bedeutet    den  Gang    des   Barometers,    die 
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■  Curve  den  des  Thermometers,  die  Curve  — +  — +  _ +  _ 

den  des  Apparates. 

Um    den    theoretischen  Gang    der  Anziehung  vor  Augen  zu 

führen,    wurde  der  Gang  der  Sonne  in  der  Curve 

und  der  des  Mondes    in    der  Curve  aufgezeichnet 

Die  horizontailaufende  Linie  bedeutet  die  Zeit  des  Auf-  und 
Unterganges  von  Sonne  und  Mond,  dabei  wurde  der  Einfachheit 
halber  der  Stand  der  Sonne  wie  zur  Zeit  der  Tag-  und  Nachtgleiche 
angenommen,  was  in  Anbetracht  ihrer  geringeren  Wirkung  und 
der  Jahreszeit  keinen  erheblichen  Fehler  ausmacht.  Der  Mond 
dagegen  wurde  genau  nach  Aufgangs-  und  Untergangsstunden  auf- 
gezeichnet, und  ihn.  da  er  ungefähr  2.5  Mal  die  Sonne  an  Ein- 
wirkung Obertrifft,  eine  2,5  Mal  höhere  Curve  gegeben.  Die 
höchste  Stelle  der  Curve  bezeichnet  also  die  Zeit  der  oberen, 
die  tiefste  die  der  unteren  Culmination.  Uebersieht  man  diese 
Curven,  so  zeigt  sich  sofort,  dass  der  Gang  des  Apparates  voll- 
ständig unbeeinflusst  bleibt  von  dem  des  Thermometers  und  Ba- 
rometers. Weiter  zeigt  sich,  dass  vom  20.  —  29.  Februar  sein 
Gang  keinerlei  mit  Mond  und  Sonne  ähnliche  Kurve  macht,  und 
sein  Gang  erscheint,  da  sich  beide  entgegenarbeiten,  ganz  un- 
verständlich. 

Am  27.  Februar  zeigte  sich  eine  sehr  starke,  nach  abwärts 
gerichtete  Bewegung,  die  auf  einen  zu  dieser  Zeit  eingetretenen 
Erdstoss.  der  wahrscheinlich  eine  Yerrückung  in  der  Kette  zur 
Folge  hatte,  zurückgeführt  werden  muss.  Vom  März  aber  scheint 
in  den  Gang  einige  Regelmässigkeit  zu  kommen.  Hier  nähern 
sich  die  Culminationen  von  Mond  und  Sonne,  und  die  sich  mehr 
und  mehr  vereinenden  gemeinsamen  Wirkungen  bringen  den  Ap- 
parat zu  einer  täglich  auf-  und  absteigenden  Bewegung.  Doch 
sind  diese  Sonne  und  Mond  folgenden  Bewegungen  nicht  von 
gleicher  Grösse.  Leider  war  in  dieser  Zeit  der  Apparat  ziemlich 
stark  bewegt,  was  namentlich  vom  27.  März  gilt,  an  dem  sehr 
starke  Horizontal  -  und  Vertical  -  Bewegung  des  Spiegels  eintrat. 
Am  8.  zur  Zeit  des  Neumondes  tritt  eine  sehr  starke  bis  Mittag 
aufwärts  bis  1  Uhr  am  9.  Morgens  abwärts  gerichtete  schwä- 
chere, dann  eine  wieder  schwächer  aufwärts  gerichtete  und 
schliesslich,  bis  zum  Morgen  des  10.,  eine  stark  abwärts  ge- 
richtete Bewegung  ein.  Dann  nahmen  die  Bewegungen  in  ihrer 
Stärke  ab,  doch  sind  sie  sich  sehr  ähnlich  bis  am  14.,  an  dem 
die  Culminationen  schon  beträchtlich  auseinanderliegen,  grössere 
Unruhe  im  Apparat  und  damit  bedingt  ein  unregelmässiger  Gang 
eintritt.  Vergleicht  man  die  einzelnen  Curven  von  8. — 13.  unter 
sich  selbst,    so  zeigt  sich,    dass  von  12  Nachts  bis  1  Uhr  eine 
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starke  aufsteigende  Bewegung  eintritt,  diese  wird  schwächer,  doch 
hält  sie  an  bis  Mittag  12,  geht  dann  in  eine  abwärts  gerichtete 
über  bis  wieder  Nachts  12,  um  dann  denselben  Gang,  wie  oben 
beschrieben,  wieder  zurückzulegen.  Zu  dieser  Zeit  trat  trocknes 
klares,  aber  windiges  Wetter  ein,  was  vielleicht  zur  Folge  hatte, 
dass  nun  im  Apparat  solche  Unruhe  eintrat,  wie  z.  B!  am  14. 
und  15.,  dass  ich  es  vorzog,  die  Beobachtungen,  da  ich  £nde 
März  von  Freiburg  überhaupt  weg  musste,  einzustellen. 

Mögen  diese  Beobachtungen  auch  sehr  kurz  angestellt  und 
die  äusseren  Bedingungen  noch  so  ungünstig  sein,  so  geht  doch 
aus  ihnen  mit  aller  Sicherheit  hervor,  dass  die  vom  Apparat  an- 
gezeichneten Schwankungen  allein  auf  Sonne  und  Mond  zurück- 
zuführen sind.  Wenn  ich  oben  darauf  hinwies,  dass  eingetretene 
andere  Witterung  mit  die  Unruhe  im  Gebirge  veranlasst  haben 
könnte,  so  möchte  ich  daran  erinnern,  dass  schon  von  v.  Repeubr 
Paschwitz  durch  seine  Beobachtungen  am  Horizontalpendel  in 
Teneriffa  und  in  Wilhelmshafen  ^)  darauf  geführt  und  von  ihm 
auch  zuerst  ausgesprochen  wurde.  Dass  aber  gerade  im  Gebirge 
beim  Eintreten  der  trockeneren  und  wärmeren  Witterung  sehr 
leicht  Rutschungen  u.  s.  w.  auftreten,  die  den  Boden  auf  weite 
Strecken  unruhig  machen,  ist  leicht  verständlich. 

Obwohl  diese  Beobachtungen  kaum  erlauben,  genauere  Mes- 
sungen über  die  Grösse  der  Schwankungen  anzustellen,  da  dies 
nur  an  einem  ganz  ruhigen  Ort  und  nach  längerer  selbstthätiger 
Aufzeichnung  des  Ganges  mit  einiger  Genauigkeit  ausgeführt  wer- 
den kann,  so  liegt  doch  die  Versuchung  nahe,  dies  jetzt  schon 
zu  versuchen.^) 

Ohne  auf  die  Ergebnisse  grösseren  Werth  zu  legen,  so  mö- 
gen doch  die  Rechnungen  folgen.  Nehmen  wir  an,  dass  sich  die 
Feder  proportional  zur  Zunahme  des  Gewichtes  verlängert  habe, 
was  bei  dieser  im  Verhältniss  so  wenig  belasteten  Feder  gewiss 
angenommen  werden  darf,  so  findet  sich  bei  Zugrundelegung  der 
regelmässigen  Bewegungen  vom  11.  — 14.  März  folgende  Grösse. 
Die  Spiegelablesung  betrug  im  Durchschnitt  5,83  mm.  Da  nun 
der  Spiegel  von  Skala  und  Fernrohr  753  cent.  entfernt  war,  so 
beträgt  die  wirkliche  Bewegung  des  Gewichtes  bei  Zugrundele- 
gung des  Abstandes  der  Schneiden,   der  1  mm  beträgt 


*)  v.  Repeuer-Parchwitz.  Astronom.  Nachrichten,  1892,  CXXX, 
p.  206. 

*)  Da  ich  jetzt  durch  weit  feinere  Apparate  in  den  Stand  gesetzt 
bin,  in  oinipor  Zeit  viel  genauere  Daten  liefern  zu  können,  so  be- 
balte ich  mir  über  diesen  Gegenstand  weitere  Mittheilnngcn  vor. 
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Da    aber  das  Gewicht    die  Feder  am   564  mm    ausgedehnt  hat. 

564 
80  hätten  mr    =  .^^^^,,,^.,  =   1-456912. 

Es  beträgt  also  die  durch  Somie  and  Mond  hervorgebrachte 

Aenderang  in  der  Anziehungskraft  =   .  Ar^r^^c^-    Berechnen  wir 

l*45Dyl2 

aus  dem  grösseren  Gangunterschiede  aber  die  Aenderung.  so  fin- 
den   wir,    da    derselbe   21  mm  beträgt,    dass  sie   ^.^^^^^   aus- 

402462 

machen  würde. 

Bei  meiner  ersten  Veröffentlichung  hatte  ich  zur  Berechnung 
der    Grösse    der  Schwankungen    unrichtiger  Weise    den   grössten 

Gang  benutzt    und  dabei  die  Zahl  r^rTr-r;;    gefunden.       Da  aber, 

52066 

um  ein  einigermaassen  richtiges  Ergebniss  zu  erhalten,  der  mittlere 
Gang  genommen  werden  muss.  und  derselbe  Ys  Natriumlicht- 
wellenlänge betrug,   so  berechnet  sich  daraus  —  .     Es  ver- 

21 2o96 

halten  sich  demnach  die  verschiedenen  Beobachtungen  wie 
52000  :  402000  und  wie  300000  :  1.457000.     Dies  würde  an- 
nähernd den  Verhältnissen  wie  1  :  8  und  1  :  5  entsprechen. 

Da  nun  bei  jenem  Apparat  die  Feder  viel  stärker  belastet 
war  wie  bei  diesem,  so  ergiebt  sich  hieraus,  dass  das  Trägheits- 
moment bei  jenem  die  starken  Bewegungen  mit  verschuldete. 

Die  Zahl   steht  zur  berechneten    im 

1.457900  UC        i.       ICC  ^QQQQQQ  "" 

Verhältniss  wie  1  :  2,7,  wir  hätten  also  eine  2.7  Mal  grössere  Aen- 
derung in  der  Anziehungskraft  gefunden,  als  sie  sich  nach  den  theo- 
retischen Gesichtspunkten  ergiebt.     Nach    unseren  Beobachtungen 

Würde  die  Sonne    ^— .  der  Mond    —^^--  betragen. 

Die  im  Vorstehenden  angegebenen  Zahlen  beziehen  sich  auf 
die  Lage  von  Freiburg  i.  B. ,  also  auf  48**  N.  Br.  Um  aber 
diese  Zahlen  mit  den  von  Thomson  berechneten  vergleichen  zu 
können,  müssen  diese  für  jenen  Fall  umgerechnet  werden,  bei 
welchem  Sonne  und  Mond  im  Zenith  stehen,  also  für  den  Aequator. 
Dies  ergiebt  dann  die  Zahlen: 


Für  Sonne  und  Mond  n: 
Für  den  Mond  allein  = 
Für  die   Sonne  allein  = 


1 


1.083460 
1 

1.625100' 
1 

3.250300' 
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5.  Nene  Ostrakodeii  aus  DiluTialgeschieben 

Ton  Neu -Brandenburg. 

Von  Herrn  A.  Steuslopf  in  Neu -Brandenburg. 

ffierzu  Tafel  LVIII. 

Die  durch  Herrn  Prof.  Krause  in  den  Jahrgängen  1889, 
8191  u.  1892  dieser  Zeitschrift  veröf entlichte  gi*osse  Zahl  neuer 
Ostrakoden  aus  verhältnissmässig  wenigen  untersilnrischen  Ge- 
schieben liess  vermuthen,  dass  in  gleichalterigen ,  auch  in  jün- 
geren und  älteren  Gesteinen  unseres  Diluviums  noch  manche  bis- 
her nicht  beobachtete  Formen  dieser  Thiere  aufgefunden  werden 
würden.  Eine  Reihe  neuer  Species,  die  zum  Theil  aus  Geschie- 
ben solcher  Schichten  stammen,  aus  deueu  bisher  Ostrakoden 
überall  nicht,  oder  doch  nur  vereinzelt  beschneben  sind,  erlaube 
ich  mir  nachstehend  bekannte  zu  geben. 

Herrn  Prof.  Krause  bin  ich  für  die  mir  gewährte  freund- 
liche Unterstützung  bei  meiner  Arbeit  zu  grösst^m  Danke  ver- 
pflichtet. 

I.    Cambrium. 

1.    Bythocypris  polita  n.  sp. 
Taf.  LVm,  Fig.  31. 

Länge  0,8,  Breite  0,4  mm. 

Die  glatte,  glänzende  Schale  ist  fast  halbkreisförmig,  am 
Vordorraude  nicht  voll  gerundet.  In  der  Mitte  der  Schale,  un- 
mittelbar neben  dem  geraden  Dorsalrande,  befindet  sich  eine 
kurze  Längsfurchc,  die.  nach  beiden  Seiten  etwas  vom  Rande 
zurücktretend,  einen  kleinen  Höcker  abgrenzt.  Die  Wölbung  fällt 
zum  Vorder-  und  Ventralrande  steiler  ab,  wie  zum  Hinter-  und 
Dorsalrande. 

Vorkommen:  Einige  Exemplare  dieser  Art  von  der  ange- 
gebenen Grösse  und  zahlreiche  sehr  kleine  Schalen  liegen  in 
einem  kömigen,  chokoladebrannen  Stinkkalk,  der  ausserdem  Acro- 
thele  sp.  und  2  Pygidien  von  Pardbolina  sp.   einschliesst. 
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II.    Uirtersilur. 

1.    Sehwarser  Orthoeeren-Kalk. 

2.    Primitia  excelsa  n.  sp. 
Taf.  LVm,  Fig.  15. 

Länge  1,3,  Breite  0,8  mm. 

Die  hochgewölbte  Schale  ist  fast  elliptisch.  Neben  beiden 
gerundeten  Dorsalecken  liegt  ein  dentlicher,  flacher  Randsaam. 
Etwas  vor  der  Mitte  zieht  von  der  Schalenhöhe  eine  breite, 
flache  Rinne  zum  Dorsalrande,  den  sie  jedoch  nicht  ganz  erreicht. 
(Jeher  dem  schärfer  abgegrenzten  vorderen  Rande  derselben  er- 
hebt sich  ein  deutlicher  Höcker.    Die  Oberfläche  ist  fein  granulirt. 

Vorkommen:  In  einem  schwarzen,  splittrigen,  schwach 
thonig  riechenden  Kalk  mit  Isocfiilina  cf.  erratica  Kr.,  Primüia 
concinna  n.  sp..  Fr,  retwulata  n.  sp.,  Entomis  latisulcafa  n.  sp., 
K  umbonata  n.  sp.,  K  impressa  n.  sp.,  Beyricliia  antiqua  n.  sp., 
B.  digitata  var.  separata  n.  v.  und  Endoceras  AngeKni  Rld.,  dessen 
Durchmesser  33  mm.  Kammerhöhe  1  :  2.54,  Sipho  1  :  3,67  beträgt. 

Schwarze  Orthoceren-Kalke  finden  sich  anstehend  in  Schonen 
und  auf  Bomholm. 

3.  Primitia  reticulata  n.  sp. 

Taf.  LVm,   Fig.  6. 

Länge  1,3.  Breite  0,7  mm. 

Die  länglich-viereckige  Schale  dieser  Art  hat  nur  wenig  ge- 
bogene Seitenränder,  die  fast  rechtwinklig  mit  dem  geraden  Dor- 
salrand zusammentreffen.  Der  Yentralrand  ist  gleichmässig  sanft 
gebogen.  Die  sehr  flache,  in  der  Mitte  am  Yentralrand  sich  am 
höchsten  erhebende  Schale  ist  dicht  mit  grossen,  tiefen  Grüb- 
chen bedeckt,  die  nur  am  Schlossrande  etwas  kleiner  und  seichter 
erscheinen.  In  der  Mitte  desselben  ist  eine  geringe  Einsenkung 
der  Schale  bemerkbar.  Der  breite  Umschlag  des  Yentralrandes 
ist  glatt. 

Vorkommen:     Mit  No.  2. 

4.  Primitia  concinna  n.  sp. 

Taf.  LVni,   Fig.  7. 

Länge  1,2,  Breite  0,7  mm. 

Die  Schale  ist  halbkreisförmig,  am  Yentralrand  von  einem 
schmalen  Randsaum  umgeben.  Die  grösste  Wölbung  liegt  unter- 
halb der  Mitte.  Nahe  am  Dorsalrande,  dem  Yorderrande  ein 
wenig  genähert,  liegt  eine  grosse,  runde  Grube.  Die  Oberfläche 
ist  mit  massig  starken  Tuberkeln  besetzt. 

Vorkommen:     Mit  No.  2. 
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5.    Beyrichia  antiqua  n.  sp. 
Taf.  LVm.   Fig.  28. 

Länge  1,1,  Breite  0,7  mm. 

Die  vorliegende  Schale  weicht  darchaas  von  anderen  unter- 
silurischen  Formen  dieser  Gattung  ab;  sie  ist  dreiwulstig,  wie 
die  Beyrichien  des  Obersilur.  Von  Entomis  trädbata  Kr.,  der 
sie  nahe  steht,  unterscheidet  sie  sich  durch  die  völlige  Isolirung 
der  Wülste  und  die  mehr  breite  Gestalt.  Bei  starker  Vergrösse- 
rung  ist  auf  der  Wölbung  der  beiden  äusseren  Wülste  eine  feine 
Leiste  sichtbar,  die  auf  Beziehung  zur  Gattung  StreptUa  hinweist. 
Die  Oberfläche  ist  sehr  fein  granulirt. 

Vorkommen:     Mit  No.  2. 

6.    Beyrichia  digitata  var.  separata  u.  v. 

Taf.  LVm,  Fig.  29. 

Länge  0,9,  Breite  0,55  mm. 

Diese  zur  Beyrichia  digitata  Kr.  gehörende  Form  unter- 
scheidet sich  von  derselben  durch  die  starke  Entwicklung  der 
Furchen,  die  nur  4  breiten  Leisten  Raum  lassen  an  Stelle  der 
gewölbten  Wülste  der  Grundform.  Eine  Neigung  zur  Yerschmä- 
lerung  der  Wülste  zeigen  schon  die  von  Krause  (1.  c,  1891, 
t.  31,  f.  16  u.  17)  gezeichneten  Schalen.  Da  diese  Varietät  in 
mehreren,  meist  freilich  etwas  schadhaften  Exemplaren  .zusam 
men  mit  anderen  bisher  nicht  bekannt  gewordenen  Ostrakoden 
auftritt,   erschien  mir  eine  Absonderung  derselben  rathsam. 

Vorkommen:    Mit  No.  2. 

7.    Entomis  latisulcata  n.  sp 
Taf.  LVm,  Fig.  18. 

Länge  0,7,  Breite  0,4  mm. 

Znr  Form  der  Entomis  sigma  gehörend,  unterscheidet  sie 
sich  von  derselben  dadurch,  dass  die  die  Schale  theilende  Furche 
als  breite  Einsenkung  erscheint,  neben  welcher  eine  sehr  feine 
Leiste  herläuft.  Die  flach  gewölbte  Schale  fällt  am  Ventralrand 
scharf  umbiegend  steil  ab.     Die  Oberfläche  ist  fein  punktirt. 

Vorkommen:    Mit  No.  2. 

8.    Entomis  impressa  n.  sp. 
Taf.  LVm,  Fig.  19. 

Länge  1,1,  Breite  0,7  mm. 

Der  vor  der  breiten  Centralfurche  liegende  Schalentheil  ist 
bei  dieser  Art  durch  eine  zweite  seichtere  Furche  in  zwei  Wülste 
geschieden,    so  dass  die  Schale    dreiwnlstigen  Beyrichien  ähnlich 


778 


ist.  Der  steil  abfallende  Ventralrand  stellt  sie  zu  der  vorher- 
gehenden Form.  Die  im  Allgemeinen  höhere  Wölbung  des  hin- 
teren Schalentheils  ist  am  Ventralrande  wie  durch  seitlichen 
Druck  kielartig  gehoben.     Die  Oberfläche  ist  glatt. 

Vorkommen:     Mit  No.  2. 

9.  Entomis  umhonata  n.  sp. 

Taf.  LVm,  Fig.  20. 

Die  im  Uebrigen  halbkreisförmige  Schale  ist  am  hinteren 
Theil  des  Ventralrandes  etwas  abgestutzt.  Die  breite,  tiefe  Cen- 
tralfurche  endet  unverschroälert  vor  dem  Ventralrande.  Auf  dem 
vorderen  Schalentheil  erhebt  sich  neben  der  Central  furche  eine 
grosse  längliche  Tuberkel.  Der  nur  theilweise  erhaltene  Rand- 
saum ist  stark  convex.  sehr  fein  gestrichelt. 

Vorkommen:     Mit  No.  2. 

2.    Brandschiefer. 

10.  Strepula  elliptica  n.  sp. 

Taf.  LVm,  Fig.  21. 

Länge  1,8,  Breite  1  mm. 

Die  Schale  ist  last  elliptisch,  am  Hinterrande  etwas  mehr 
gerundet,  wie  vorn.  Der  neben  der  schmalen  Medianfurche  lie- 
gende Höcker  ist  undeutlich  abgegrenzt.  Von  dieser  Furche  aus 
zieht  neben  dem  Dorsal-  zum  Vorderrande,  dann  diesem  und  dem 
Ventralrande  folgend,  eine  anfangs  seichte,  am  Ventralrand  aber 
tiefe  Furche,  die  einen  flachen  Saum  abtrennt.  Ueber  letzleren 
hinweg  zieht  vom  äussersten  Ventralrande  aus  eine  scharfe  Leiste, 
die  jenseits  der  Randfurche  kurz  zum  Hiuterrande  umbiegt  und 
neben  derselben  herläuft.     Die  Oberfläche  ist  glatt. 

Vorkommen:  In  einem  kieselreichen,  grünlich  -  grauen, 
weissgelb  verwitternden  Kalk  mit  Beyrichia  rostrata  Kr.,  Entomis 
sigma  Kr.  sp.,  kleinen  Cypriden,  Korallen  und  Cheirurus  (Niesz- 
kowskia)  cephaloceros  Nieözk.  Als  Lager  des  letztgenannten  Fos- 
sils giebt  F.  Schmidt  seine  Schichten  C  1  und  2,  den  Echino- 
sphaeriten-Kalk  und  Brandschiefer  an.  erwähnt  aus  dem  Schiefer 
auch  Beyrichia  camplicafa  Salt..  B.  strmigulata  Salt  und  Ä 
oblique  -ßigatus  F.  Schm.  Da  in  gleichalterigen  schwedischen 
Schichten  der  wohl  unterschiedene  Cheirurus  variolaris  Linn.  auf- 
tritt, auch  der  Gesteinscharakter  mehr  dem  russischen  Vorkom- 
men entspricht,  so  dürfte  als  Ursprungsgebiet  des  Geschiebes  das 
Ostbalticum  C  2  zu  bezeichnen  sein. 
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11.    Entomis  sigma  Kr. 

Länge  1,2.  Breite  1  mm. 

Eine  grosse  Schale   der  von  Krause  beschriebenen  Art  mit 
breitem,  fein  gestricheltem  Randsaum. 
Vorkommen:     Mit  No.   10. 

8.     3/aci'afii'a- Kalk. 

12.    BeyricUia  Krausei  n.  sp. 
Taf.  LVm,  Fig.  26. 

Länge  0.9,   Breite  0.65  mm. 

Diese  kleine,  gedrungene  Art  gehört  dem  Formenkreis  der 
Beyrichia  marchica  Kr.  an.  Vier  über  die  ganze  Schalenbreite 
laufende  Wülste  vereinigen  sich  am  Ventralrande  in  einer  schma- 
len Längswulst,  die  durch  eine  feine,  tiefe  Rinne  von  dem 
schmalen  Randsaum  geschieden  ist.  Während  die  drei  hinteren 
Querfurchen  fast  gleich  breit  sind,  trennt  die  beiden  vorderen 
nur  ein  länglicher,  spaltähnlicher  Einschnitt.  Die  Oberfläche  ist 
dicht  mit  rundlichen  Grübchen  bedeckt. 

Vorkommen:  Mit  Isochüwa  caimliculata  Kr.,  Beyrichia 
rosfrafa  Kr.  und  BoTlia  vnnor  Kr.  in  dem  von  Krause  (1.  c, 
1892,  p.  384)  erwähnten  lichtgrauen,  sandigen  Kalk.  Derselbe 
enthält  ausser  diesen  Ostrakoden  die  Munficulipora  sp.  des  Ma- 
croura  -  Kalkes ,  Leptaena  sericea  Sow. ,  Strophomena  Asamusi, 
Str.  rugosa,  Orthifi  sp.  und  Phacops  hucctdcnta  Sjög.  Dieser 
Phacops  liegt  in  Russland  in  den  Jewe' sehen  und  Kegel' sehen 
Kalken,  in  Skandinavien  im  Oeländer  Macroiira -Kd\k,  so  dass 
unser  Geschiebe  diesen  oder  doch  gleichalterigen  Schichten  an- 
gehört. 

13.     Beyrichia  rostrafa  Kr. 
Taf.  LVIII,  Fig.  27. 

Länge  1.55.  Breite  0,8  mm. 

Die  von  Krause's  Form  der  7?.  rostrata  vielseitig  abwei- 
chenden Schalen  stehen  derselben  doch  so  nahe,  dass  mir  eine 
Abtrennung  als  besondere  Varietät  nicht  gerathen  erschien. 

Die  Schale  ist  schief  halbkreisförmig  mit  stark  vorsprin- 
gendem Vorder-  und  etwas  einspringendem  Hinterrand.  Der  stark 
entwickelte  Ilöcker  der  ersten  Wulst  überragt  den  Dorsalrand. 
Nicht  nur  am  Vorder-,  sondern  auch  am  Ventralrande  ist  der 
äusserste  Schalenrand  scharf  leistenantig  aufgebogen  und  von 
einem  flachen,  sehr  fein  gestrichelten  Randsaum  eingefasst. 

Vorkommen:     Mit  No.    12. 
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Da  das  Geschiebe  petrographisch  von  den  untersilnnschen 
Beyrichien-Kalken  verschieden  ist,  auch  charakteristische  Formen 
desselben  nicht  aufweist,  dagegen  Fr.  distans  Kr.  führt,  die  von 
Krause  in  einem  Handstück  Borkholmer  Kalkes  beobachtet  wurde 
(1.  c,  1892,  p.  398,  Anm.),  so  dürfte  es  als  „wahrscheinlich 
vom  Alter  des  Borkholmer  Kalkes"  zu  bezeichnen  sein.  ^) 

20.     Primitia  cuneata  n.  sp. 
Taf.  LVm,  Fig.  5. 

Fig.  5a:     Länge  1.2.  Breite  0,5  mm. 
Fig.  5b:     Länge  1,6.  Breite  0,8  mm. 

Die  Schale  ist  am  Vorderende  des  Schlüssrandes  am  brei- 
testen und  spitzt  sich  durch  gleichniässiges  Aufsteigen  des  schwach 
gebogenen  Ventral  -  und  Hinterrajides  zu  einem  stumpfen  Keil  zu. 
In  der  Mitte,  unmittelbar  neben  dem  geraden  Dorsalrande,  liegt 
ein  etwa  ^/4  der  Schalenbreite  einnehmender  gewölbter  Buckel, 
auf  dessen  unterem  Rande  zuweilen  ein  kleiner  Augenhöcker  (?) 
steht.  Die  kleine  weisse  Schale  der  Figur  5  a  ist  glatt;  oft  ist 
der  Buckel  derselben  nach  hinten  nur  schwach  abgegrenzt.  Ihre 
linke  Schale  umfasst  am  Dorsal-  und  Ventralrand  die  rechte. 
Die  in  Figur  5  b  abgebildete  grössere  Form  ist  bräunlich  und 
mit  Ausnahme  des  glänzend  glatten  Buckels  dicht  gekörnelt. 

Vorkommen:     Mit  No.   19. 

21.     Primitia  canaliculata  n.  sp. 
Taf.  LVin,  Fig.  9. 

Länge  0,8,  Breite  0,5  mm. 

Die  kleine,  vorn  gleichmässig  gerundete,  hinten  stark  ver- 
schmälerte Form  ist  am  Ventralrand  am  höchsten  und  WM  von 
hier  zum  geraden  Schlossrande  allmählich  ab.  bleibt  aber  in  der 
durch  eine  feine  Furche  abgegrenzten  vorderen  Schalenhälfte 
etwas  höher,  wie  in  der  hinteren.  Eine  scharfe  Rinne  umzieht 
die  Schale  am  Ventralrand.     Die  Oberfläche  ist  glatt. 

Vorkommen:     Mit  No.   19. 


*)  Die  gleichfalls  in  dem  Gestein  vorkommende  Frimüia  Jonesii 
Kr.  gleicht  durchaus  der  Abbildung  in  d.  Zeitschr.,  1889,  t.  1,  f.  6, 
während  ich  eine  sehr  nahe  stehende  Form,  der  aber  die  Reihe  stär- 
kerer Knötchen  fehlt,  zusammen  mit  Entoniis  sigma  Kr.  und  Strcpula 
sp.  in  einem  Stückchen  dichten,  grauen  Kalkes  von  Stogastorp  Hög- 
stenaberg  in  Westgotland  fand,  das  ich  der  Freundlichkeit  des  Herrn 
Dr.  Grönwall  in  Lund  verdanke.  Dieser  Kalk  gehört  dem  oberen 
rhasm(/ps  -  K'dWi  an,  so  dass  manche  unserer  Ostrakoden  führenden 
Geschiebe  vom  Alter  dieses  Gesteins,  diesen  Schichten  angehören 
mögen. 
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22.    Primitia  elongata  Eb.  var.  obliqua  n.  v. 

Taf.  LVm,  Fig.  12. 

Länge  1.2,  Breite  0,65  mm. 

Die  vorliegende  Schale  unterscheidet  sich  von  den  bei  Krause 
abgebildeten  Formen  durch  grössere  Breite  der  vorderen  Hälfte 
und  das  Auftreten  einer  deutlichen  Centralfurche,  vor  welcher  ein 
kleiner  Höcker  bemerkbar  ist. 

Vorkommen:     Mit  No.  19. 

23.     Primitia  rugosa  n.  sp. 
Taf.  LVIII.  Fig.  16. 

Länge  0,75,  Breite  0,4  mm. 

Die  kleine  halbkreisförmige  Schale  hat  vor  der  Mitte  eine 
breite,  tiefe  Furche.  Vor  derselben  ist  ein  kleiner  Höcker  an- 
gedeutet. Die  Oberfläche  ist  dicht  mit  tiefen  Falten  bedeckt. 
Der  massig  breite  Randsaum  ist  fein  gestrichelt. 

Vorkommen:     Mit  No.   19. 

6.    Leptdena-üMim 

24.    Lcperdifia  Krausei  n.  sp. 
Taf.  LVm.  Fig.  1. 

Grösste  Länge  2,6,  Länge  des  Schlossrandes  1,8,  vordere 
Breite  1,5,   hintere  Breite  1,9  mm. 

Eine  der  obersilurischen  Leperditia  g^egaria  Kies,  ähnliche 
Form,  deren  Vorderrand  kaum  vorspringt,  während  der  Hinterrand 
in  starkem  Bogen  hervortritt.  Die  grösste  Wölbung  liegt  etwas 
vor  der  Mitte.  Ein  schwacher  Eindruck  ist  am  Vorderrand  be- 
merkbar. Der  Schliessmuskelfleck  liegt  auf  der  Mitte  der  tief 
punktirten,  braunen  Schale. 

Vorkommen:  Ein  Exemplar  dieser  Art  fand  ich  in  einem 
grossen  Geschiebe  des  typischen .  rothen  Leptaena  -  Kalkes  von 
Dalame,  das  ausserdem  Leperditia  (?)  Kiesowii  n.  sp. ,  Isochi- 
lina  frequens  n.  sp. ,  Primitia  elongata  var.  semicirctäaris  und 
zahlreiche  charakteristische  Petrefacten  (Leptaenen,  Stropliamena, 
Orthis)  des  Leptaena -Keckes  enthielt.  Nach  brieflicher  Mitthei- 
lung des  Herrn  Prof.  Krause  ist  die  Isochilina  frequens  n.  sp. 
dieselbe  Form,  die  er  im  Borkholmer  Gestein  zahlreich  fand,  in 
dem  auch  eine  Leperditia,  der  Form  lata  n.  sp.  des  Jjeptaena- 
Kalkes  nahestehend,  und  dieselbe  Primitia  elongata  var.  semicir- 
cularis  n.  v.  lagen.  So  spricht  auch  die  Ostrakoden- Fauna  für 
die  gleichzeitige  Ablagerung  des  Borkholmer  Gesteins  und  des 
Leptaena  •  Kalkes. 

Zeitichr.  d.  D.  geoL  Oes.  XLVL  4.  51 
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25.    Leperditia  (?)  Kiesowii  n.  sp. 
Taf.  LVm,  Fig.  2. 

Länge  3,1«  Breite  2.4  mm. 

Die  starke,  braune  Schale  ist  fast  elliptisch,  nur  der  Yen- 
tralrand  springt  ein  wenig  ans.  Der  Dorsalrand  ist  gleichroässig 
gebogen,  durch  einen  Eindruck,  der  dem  Rande  parallel  läuft, 
wulstartig  verdickt.  Die  höchste  Wölbung  der  Schi^e  liegt  etwas 
vor  (?)  der  Mitte.  Ein  wenig  unterhalb  derselben  tritt  ein  rund- 
licher Muskelfleck  deutlich  hervor.  Die  Oberfläche  ist  tief 
punktirt. 

Vorkommen:     Zu  vergleichen  unter  No.  24. 

26.     Isochilina    frequens    n.  sp. 

(Leperditia  hrachynotus  F.  Schm.?) 

Taf.  LVm,  Fig.  4. 

Länge  des  Dorsalrandes  1,4,  Grösste  Länge  2,00,  Breite 
1,2  mm. 

Die  Seitenränder  bilden  mit  dem  Ventralrand  einen  an  bei- 
den Seiten  gleichmässig  hervortretenden  Vorsprung.  Der  Ventral- 
rand ist  vom  etwas  mehr  gerundet  wie  hinten.  Die  Wölbung 
der  Schale  fällt  von  der  Mitte  gleichmässig  ab.  Bei  einigen 
Exemplaren  ist  ein  schwacher  Muskelfleck  oberhalb  der  Mitte 
bemerkbar.  Ein  breiter,  flacher  Randsaum  umgiebt  den  Ventral- 
rand.    Die  Oberfläche  ist  äusserst  fein  gekömelt. 

Vorkommen:     Zu  vergleichen  unter  No.  24. 

27.    Frimitia  elongata  var.  semicircularis  n.  v. 

Taf.  LVm,  Fig.  13. 

Länge  1,6,  Breite  0,9  mm. 

Die  der  Primüia  elongata  Kr.  nahe  stehende  Schale  ist 
halbkreisförmig,  hinter  der  seichten  Medianfurche  höher  gewölbt, 
wie  vor  derselben,  und  von  einem  convexen,  fein  gestrichelten 
Randsaum  umgeben. 

Vorkommen:     Mit  No.  24. 

7.    Fraglichen  Alters« 

28.    Strepula  signaia  n.  sp. 
Taf.  LVm,  Fig.  25. 

Länge  2,  Breite  1,3  mm. 

Auf  der  gut  erhaltenen,  gewölbten  Schale  verlaufen  die  Leisten 
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fast  wie  bei  Strepuia  lineata  Kr.,  sie  sind  aber  hier  zu  schma- 
len Wülsten  umgebildet,  die  gleich  der  übrigen  Schale  dicht  grob 
gekörnelt  sind.  Auch  auf  dem  vor  der  tiefen  Medianfarche  lie- 
genden Centralhöcker  tritt  eine  solche,  sich  von  der  vorderen 
Wulst  abzweigende  kurze,  breite  Wulst  auf.  Eine  concentrische 
Falte,  entsprechend  .der  dem  Rande  gleichlaufenden  Leiste  bei 
anderen  Formen  dieser  Gattung,  umzieht  den  Seiten-  und  Ventral- 
rand  wie  bei  Beynchia  signata  Kr.,  der  diese  Form  sehr 
nahe  steht. 

Vorkommen:  In  einem  gelbgrauen,  festen  Kalk  zusammen 
mit  kleinen  Cypriden  und  anderen  Schalresten. 

29.    Strepula  lineata  var.  separata  n.  v. 
Taf.  LVffl.  Fig.  23. 

Länge  1.  Breite  0,7  mm. 

Diese  Form  steht  der  von  Krause  (1-  c-.  1889,  t.  2,  f.  3) 
abgebildeten  Strepula  lineata  nahe,  unterscheidet  sich  von  der- 
selben aber  dadurch,  dass  der  Höcker  allseitig  frei  liegt  und  die 
beiden  Leisten  auf  dem  hinteren  Schalentheil  sich  am  Dorsalrande 
nicht  vereinigen,  dagegen  nnterhalb  der  Centralfurche  deutlich 
zusammenlaufen.  Letzteres  giebt  Krause  in  der  Beschreibung 
seiner  Species  auch  an.  es  fehlt  aber  in  der  Zeichnung.  Die 
^leistenartige  Verdickung  am  äussersten  Rande^,  tritt  hier  als 
eine  scharfe  Leiste  auf.  die  sich  am  Vorderrande  allmählich  höher 
auf  die  Schale  hinaufzieht  und  am  Dorsalrande  unter  spitzem 
Winkel  mit  der  oberen  Leiste  zusammentrifft. 

Vorkommen:  Ein  Exemplar  dieser  Art  liegt  zusammen 
mit  Entomis  simplex  Kr.  in  einem  grünlich  grauen,  mtlrben  Kalk 
fraglichen  Alters. 

III.    Obersilur. 

Oolithiscber  Kalksandstein  vom  Alter  des  obersiloriscben 

Beyricbien  -  Kalkes« 

30.    Primitia  praerupta  n.  sp. 
Taf.  LVra,  Fig.  14. 

Länge  1.2,  vordere  Breite  0,8,  hintere  Breite  0,6  mm. 

Die  fast  viereckige  Schale  ist  gewölbt,  zum  Hinterrande  all- 
mählich, zum  Vorderrande  schroff  abfallend.  In  der  Mitte  des 
Dorsalrandes  befindet  sich  eine  schmale,  tiefe  Furche.  Die  Ober- 
fläche erscheint  äusserst  fein  pnnktirt.  Ventral-  und  Seitenrand 
sind  von  einem  schmalen  Randsaum  umgeben. 

61* 
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Vorkommen:  Sie  liegt  in  einem  feinkörnigen,  oolithischen 
Kalksandstein  zusammen  mit:  Proetus  pulcher  Nieszk.,  Phacops 
sp. ,  Beyrichia  scanensis  Kolk.,  B.  Steuskfß  Kr.,  Primitia 
punctata  n.  sp.,  Octonaria  Bollnrt.  sp.,  Bythocf^pris  semidrcu- 
laris  Jon.  et  Holl.,  B,  cf.  HoUii  Jon.,  Teniacuh'fes  citrvafus 
BoLL,  Murchtsofiia  cingulaia  His.  sp.,  Co^iocardtum  sp..  Car- 
diola  tnterrupta  Sow. ,  Pterinea  reticulata  His..  Pt  retroflexa 
His.,  ^ff;^rpa  reiicularU  His..  Gonwphma  cymbaeformis  Salt., 
Lucina  Hisingeri  Murch. .  Rhynchoneüa  nucula  Sow..  Or/Au 
canaltculata  Lindst..  Stroplwmena  peckn  Dalm..  Str.  pseudeu- 
glypha  Hao. ,  Chonetes  siriatdla  de  Kon.,  Phclidops  antiqna 
Sohl.  sp. .  Alvedües  repens  Edw.  et  H.,  Cyathophyllum  sp., 
Phacites  gotlatidtcus  Whl.  Die  völlige  Uebereinstimmong  dieser 
Liste  mit  der  Fauna  des  Beyrichien  -  Kalkes  ist  augenfällig,  so 
dass  das  Gestein  mit  diesem  Kalk  dem  obersten  Untersilur,  den 
Upper-Ludlowrocks  zuzurechnen  ist. 

Anstehend  sind  oolithische  Kalksandsteine  dieses  Alters  bis- 
her nicht  bekannt  geworden;  denn  das  petrographisch  völlig  über- 
einstimmende Gestein  von  der  Südspitze  der  Insel  Gotland  stellt 
Römer  zu  den  Lower  -  Ludlowrocks ,  und  in  Schonen  sind  am 
Ringsjö  wohl  Sandsteine,  aber  keine  Oolithe  führenden  Sand- 
steine dieses  Alters  beobachtet.  Die  in  dem  Geschiebe  vorkom- 
menden beiden  Beyrichien  sind  bisher  nur  in  Schonen  in  anste- 
hendem Gestein  gefunden,  jedoch  vergesellschaftet  mit  einer  etwas 
abweichenden  Fauna,  so  dass  eine  sichere  Heimathsbestimmnng 
des  Gesteins  zur  Zeit  nicht  möglich  ist.  Vielleicht  wird  in  Scho- 
nen, dessen  obersilurische  Ablagerungen  bisher  wenig  erforscht 
sind,  noch  gleiches  Gestein  angetroffen,  vielleicht  mag  auch  der 
Gotländer  Oolith  sich  noch  als  gleichalterig  mit  dem  Geschiebe 
erweisen,  da  mir  Herr  Dr.  Grönwall  in  Lund  mittheilte,  dass 
er  Klödenia  Kiesowü  Kr.  aus  dem  Ringsjögebiet  auch  in  einem 
von  der  Insel  Gotland  stammenden  Handstück  beobachtet  habe. 

31.    Primitia  punctata  n.  sp. 
Taf.  LVm,  Fig.  11. 

Länge  1,  Breite  0,5  mm. 

Die  halbkreisförmige  Schale  ist  flach  gewölbt,  grob  punktirt. 
Nahe  der  Mitte  befindet  sich  ein  Grübchen,  von  dem  aus  eine 
seichte  Furche  zum  Dorsalrande  zieht ,  vor  derselben  ist  ein 
kleiner  Höcker  angedeutet. 

Vorkommen:    Mit  No.  30. 
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32.    Octonaria  Bollii  n.  sp. 
Taf.  LVm,  Fig.  30. 

Fig.  31a:     Länge  0,7,  Breite  0,4  mm. 
Fig.  31b:     Länge  0,9,  Breite  0,5  mm. 

Sie  steht  der  Octorfaria  elliptica  Kr.  nahe,  ist  aber  nicht 
ganz  regelmässig  gestaltet,  sondern  hat  die  grösste  Breite  vor 
der  Mitte.  Ein  Grübchen  auf  der  Gentralleiste  ist  nicht  vor- 
handen, dagegen  befindet  sich  in  der  Mitte  der  Schale  zwischen 
dem  Dorsalrande  and  dieser  Leiste  eine  deutliche,  an  den  Enden 
nach  vom  nmbiegende  Furche.  Bei  dem  grösseren  —  weib- 
lichen? —  Exemplar  (Fig.  31b)  ist  die  Schale  vor  der  Furche 
aufgebläht,  so  dass  die  Randleiste  völlig  verschwindet.  Die  Ober- 
fläche ist  sehr  fein  punktirt. 

Vorkommen:     Mit  No.  30. 
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6.    Zur  mikrochemischen  Untersuchnng 

einiger  Minerale  aus  der  Gruppe  der  Lam- 

prite  (Kiese,  Glänze,  Blenden). 

Von  Herrn  J.  Lemberg  in  Dorpat. 

Die  meisten  der  Lamprit-Gruppe  angehörigen  Minerale  blei- 
ben im  Dünnschliff  ondurchsichtig.  andererseits  gestattet  auch 
die  Untersuchung  im  auffallenden  Licht  nicht  immer  eine  Erken- 
nung des  Minerals:  es  muss  dann  die  mikrochemische  Unter- 
suchung eintreten.  In  früheren  Arbeiten  ist  als  zu  erstrebendes 
Ziel  der  mikrochemischen  Analyse  hingestellt,  nicht  bloss  einen 
Stoff  nachzuweisen,  sondern  denselben  auch  nur  auf 
der  Oberfläche  desjenigen  Minerals,  in  dem  er  ent- 
halten ist,  niederzuschlagen,  und  so  das  Mineral  neben  an- 
deren kenntlich  zu  machen.  Soll  dieses  Ziel  erreicht  werden,  so 
muss  folgenden  Anforderungen  Genüge  geleistet  werden:  1.  der 
aus  dem  Mineral  gelöste  Stoff  muss  sofort  auf  dem  Mineral  ge- 
fällt werden,  es  darf  die  Lösung  sich  nicht  über  benachbarte 
Minerale  verbreitet  haben,  bevor  Fällung  eintritt;  2.  der  Nieder- 
schlag muss  auf  der  Unterlage  haften;  3.  ist  es  zwar  nicht 
immer  nothwendig,  aber  wünschenswerth ,  dass  der  Niederschlag 
lebhaft  gefärbt  ist.  Amorphe  Niederschläge  sind  meist  geeigneter 
als  krystallinische ,  sie  haften  besser  auf  der  Unterlage  und  be- 
decken dieselbe  glcichmässig,  während  Kr}'stalle  sich  oft  nur  auf 
einzelnen  wenigen  Punkten  der  Oberfläche  ansiedeln;  dagegen 
schrumpfen  die  amorphen  Niederschläge  beim  Trocknen  oft  stark 
zusammen  und  werden  rissig. 

Folgende  zwei  Lösungen  können  zum  Erkennen  einer  An- 
zahl von  Mineralen  der  Lamprit  -  Gruppe  verwendet  werden : 
1.  eine  alkalische  Bromlösung;  2.  eine  mit  Schwefelsäure 
versetzte  Lösung  von  schwefelsaurem  Silber.*)    Wo  nicht 


^)  Die  Versuche  sind  immer  an  frisch  angeschliffenen  Mine- 
ralen anzustellen,  die  natürliche  Oberfläche  der  Minerale  ist  meist  mit 
dünnen  Oxydschichten  bedeckt,  wodurch  die  Einwirkung  der  Lösung 
beeinträchtigt  oder  gar  vorhindert  wird.  Auch  sind  die  Versuche  gleich 
nach  dem  Anschleifen    anzustellen,   da  frisch    angeschliffene  Minerale, 
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besonders  hervorgehoben,  ist  immer  dieselbe  Bromlaage  verwendet 
worden,  hergestellt  durch  Auflösen  von  4  gr  Kalihydrat  (KHO) 
in  25  Cubcm.  Bromwasser  (Wasser  bei  Zimmertemperatur  mit 
Br  gesättigt).  Die  frisch  bereitete  Lauge  ^)  lässt  man  in  einem 
reichlichen  Ueberschuss  einwirken,  und  sorgt  durch  häufiges  Um- 
schwenken, dass  das  zu  behandelnde  Mineral  immer  mit  starker 
Lösung  in  Berührung  ist. 

Die  Wirkung  der  Br-Lauge  kann  nun  folgende  sein:  manche 
Minerale  (z.  B.  Arsen,  Zinkblende,  Grauspiessglanz)  lösen  sich  in 
derselben  auf.  andere  (Pyrit,  Rothnickelkies)  werden  sehr  lang- 
sam angegriffen  und  sind  durch  diese  langsame  Veränderung 
neben  anderen  kenntlich,  die  meisten  Lamprite  werden  mehr  oder 
weniger  rasch  zu  Oxyden  oder  Superoxyden  oxydirt,  welche  sich 
auf  der  Oberfläche  der  Minerale  niederschlagen  und  meit  gut 
haften. 

Sollen  die  gebildeten  Oxyde  noch  weiteren  chemischen  Reac- 
tionen  auf  dem  Schliff  selbst  unterworfen  werden,  so  darf  man 
den  Schliff  auch  nicht  die  kürzeste  Zeit  trocken  werden  lassen, 
weil  die  chemischen  Umsetzungen  dann  sehr  viel  langsamer 
erfolgen.  *) 

Die  andere  Lösung,  in  dieser  Arbeit  als  ^Silberlösung^  be- 
zeichnet, wird  durch  Versetzen  von  100  Cc  kalt  gesättigter 
schwefelsaurer  Silberlösung  mit  5  gr  Schwefelsäure  (H9SO4)  er- 
halten. Die  hier  untersuchten  Minerale  lassen  sich  in  ihrem 
Verhalten  gegen  die  Silberlösung   in  3  Gruppen  theilen 

Gruppe  1:  Minerale,  die  sich  glatt  zu  Schwefelsilber  um- 
setzen; es  sind  die  wenigsten,   die  das  thun  (ZnS,  AS2S3,  CdS). 

Gruppe  2:  Minerale,  die  nnter  allen  Umständen  metalli- 
sches Silber  abscheiden,  in  der  Kälte  nach  1 — 10  Minuten,  beim 
schwachen   Erwärmen    rascher    (Cu2  S,  Buntkupfererz,   Löllingit). 


namentlich  in  einer  Laboratoriumsluft,  rasch  anlaufen.  Oft  ist  es  gut, 
die  Schliffoberfläche  auf  mattem  Glas  zu  poliren,  ehe  man  die  Lösung 
einwirken  lässt,  weil  dadurch  bisweilen  die  Unterschiede  in  der  An- 
greifbarkeit der  Minerale  vergrössert  werden  können;  doch  kann  auch 
das  Gegentheil  eintreten. 

*)  Ein  halbstündiges  Stehenlassen  verändert  die  Lauge  schon 
merklich;  man  nimmt  etwa  5  Cc  zu  jedem  Versuch,  erneuert  nach 
5  Min.  und  schützt  die  Lauge  gegen  COi  •  Absorption  aus  der  Luft 
durch  Bedecken. 

*)  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  hält  man  am  zweck- 
mässigsten  den  Schliff  von  einer  Wasserschicht  bedeckt  Zur  Her- 
stellung von  Dauerpräparaten  empfiehlt  es  sich,  die  völlig  trocknen, 
oxydbedeckten  Schliffe  mit  sogen.  Photographenlack  zu  übergiessen; 
allerdings  werden  hierbei  die  tief  schwarzen  Snperoxyde  des  Kobalt 
und  Nickel  zu  blass  gefärbten  Oxyden  reducirt,  wodurch  die  Zeich- 
nung weniger  deutlich  wird. 
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Die  Minerale  bedecken  sich  mit  kleinen  weissen  SUbokiTsUllen. 
die  sich  jedoch  sehr  leicht  ron  der  Unterlage  abl6s€n.  Dieses 
Verfahren  des  ^Uebersilberns^  thnt  anch  gnte  Dienste,  wenn  in 
eioem  dunklen  Lamprit.  z.  B.  Kupferglanz.  Bontknpfererz.  donkle 
Einschleuse,  sichtbar  gemacht  werden  sollen  \9 :  letztere  heben  sich 
Ton  den  silberbedeckten  Lampriten  sehr  deutlich  ab.  Man  darf 
flbrigens  die  Silberlösung  nicht  länger  einwirken  lassen,  als  zum 
deutlichen  Erkennen  nöthig  ist:  indem  die  Silberkrrstalle  sich 
▼ergrössem.  bedecken  sie  leicht  sehr  feine  fremde  Einlagerungen. 

Gruppe  3:  Minerale,  bei  denen  die  Reaction  nicht  glatt 
Tcrläuft;  sie  setzten  sich  zu  Schwefelsilber  um.  ftllen  aber  auch 
zugleich  langsam  und  wenig  metallisches  Silber,  namentlich  wenn 
die  Silberlösnng  bei  Zimmertemperatur  einwirkt.  Wiiict  die  Sil- 
berlösung dagegen  bei  erhöhter  Temperatur  (höchstens  bei  100*  C) 
und  kurze  Zeit  (1  — 10  Min.,  höchstens  15  Min.)  ein.  so  ist  die 
Abscheidung  von  metallischem  Silber  unmerklich,  es  bildet  sich 
fast  nur  Scbwefelsilber,  welches  sich  mit  brauner,  violetter  oder 
blauer  Farbe  auf  dem  Lamprit  niederschlügt,  und  denselben 
dadurch  kenntlich  macht.  In  diese  Gruppe  gehören  die  meisten 
untersuchten  Lamprite.  Ist  jedoch  neben  einem  Mineral  der 
Gruppe  3  ein  solches  der  Gruppe  2  zugegen,  so  veranlasst  die 
Silberabscheidnng  auf  letzterem  auch  eine  rasche  Silberabschei- 
dnng  auf  den  Mineralien  der  Gruppe  3;  z.  B.  Kupferkies  oder 
Markasit  mit  der  Silberlösung  erhitzt  färben  sich  violett,  ist 
jedoch  Kupferglanz  zugegen,  so  bedecken  sich  alle  3  Minerale 
rasch  mit  metallischem  Silber.  Wird  also  ein  Gemenge  von 
Lampriten  von  Silberkrystallen  bedeckt,  so  lassen  sich  darauf 
hin  allein  keine  Bestimmungen  der  Minerale  ausführen,  es  sei 
denn,  dass  es  gelingt,  nur  ein  einziges  Mineral-Individuum  mit  der 
Lösung  in  Berilhning  zu  bringen  und  eine  Silberabscheidung  zu 
bewirken. 

Ausserdem  kann  noch  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  eine 
Reaction  sich  vollzieht,  sowie  die  Reactionstemperatur  als  unter- 
scheidendes Merkmal  verwerthet  werden. 

Es  sei  noch  hervorgehoben,  dass  ein  und  dasselbe  Mineral 
(auch  an  demselben  Handstück)  eine  recht  verschiedene  Empfind- 
lichkeit gegen  chemische  Agentien  aufweisen  kann,  so  dass  die 
folgenden  Angaben  über  Concentration  und  Einwirkungsdauer  der 
Lösungen  nicht  allgemeine  Geltung  beanspruchen;  namentlich  gilt 
das  von  Lampriten,  deren  chemische  Zusammensetzung  eine  wech- 


M  Oder   umgekehrt  in   einer   dunklen  Umgebung  ( 
schiefer)  dunkle  Lampriteinschlüsse. 


z.  B.  Kohlen- 
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selnde  ist.  Den  nun  folgenden  Angaben  liegen  Versuche  an 
einem  spärlichen  Uutersuchungsmaterial  zu  Grunde,  eine  weitere 
Prüfung  an  umfangreicherem  Stoff  ist  sehr  wünschenswerth ,  um 
die  Grenzen  der  Brauchbarkeit  der  Methode  festzustellen. 

Gediegen  Arsen,  Anripigment  und  Realgar  lösen  sich 
in  der  Bromlauge  zu  Arsensäure  auf,  und  können  aus  einem 
Schliff  so  ausgeätzt  werden.  Zur  weiteren  Prüfung  behandelt  man 
die  Minerale  mit  frisch  bereiteter,  starker^)  Chlorkalklösung  in 
der  Kälte :  nach  1  —  2  Min.  hat  sich  weisses ,  arsensaures  Cal- 
cium gebildet,  das  auf  grösseren  Schliffflächen  meist  nicht  gut 
haftet,  viel  besser  jedoch  auf  sehr  feinen  Einlagerungen  and  be- 
sonders auf  kleinen  eckigen  Körnern.  Nach  völliger  Entfernung 
der  Chlorkalklösung  durch  Decantiren  giebt  man  eine  Lösung  von 
neutralem,  salpetersaurem  Silber  zu:  das  arsensaure  Calcium 
wandelt  sich  sofort  zu  rothbraunem,  arsensaurem  Silber  um.  Der 
Nachweis  ist  ein  recht  empfindlicher;  es  konnte  so  eine  papier- 
dünne Einlagerung  von  gediegenem  Arsen  in  einem  Pyrit,  sowie 
Arsen  neben  gediegenem  Antimon  sichtbar  gemacht  werden. 

Verbindungen  von  Schwermetalleu  mit  Arsen  und  Schwefel 
geben  beim  Erhitzen  im  Kolben  je  nach  Umständen:  S,  As, 
AssSs,  AsS  und  AS2O3  als  Sublimat;  obiges  Verfahren  empfiehlt 
sich,  um  unter  den  Sublimations -Produkten  sicher  das  Arsen  in 
in  irgend  einer  Verbindung^)  nachzuweisen. 

Weitere  Kennzeichen  sind  folgende:  Auripigment  2  bis 
3  Min.  mit  der  Silberlösung  gekocht,  bedeckt  sich  mit  einem 
dünnen,  hellbraunen  Ueberzug  von  AgaS.  Gediegenes  Arsen 
bedeckt  sich  in  der  kalten  Silberlösung  in  wenigen  Secunden  mit 
Silberkrystallen ,  die  jedoch  nicht  haften;  bei  Anwendung  einer 
verdünnteren  Lösung  erhält  man  einen  besser  haftenden,  hellen 
Silberüberzug. ^)  Gediegenes  Arsen  mit  concentrirter*)  Lösung 
von  essigsaurem  Silber  zusammengebracht,  scheidet  schwarzes, 
metallisches  Silber  ab  unter  gleichzeitiger  Bildung  von  gelbem, 
arsenigsaurem  Silber,  welches  jedoch  gar  nicht  haftet;  durch  vor- 
sichtigen Ammoniakzusatz  kann  man  letzteren  Niederschlag  ver- 
stärken. 


^)  Schwache  wirkt  nicht,  besonders  nicht  bei  Realgar;  es  ist  gut, 
Realgar  erst  einige  Secunden  mit  Ammoniakwasser  stehen  zu  lassen, 
abzuspülen  und  dann  Chlorkalklösuiig  zuzugeben:  die  Umsetzung  er- 
folgt dann  rasch  und  gleichmässig.  Die  Chlorkalklösung  ist  durch 
Bedecken  gegen  CDs -Absorption  aus  der  Luft  zu  schützen. 

')  Die  gelben  Schwefel  Verbindungen  des  Arsens  können  so  neben 
Schwefel  sichtbar  gemacht  werden. 

*)  Die  Oberfiächenbeschaffenheit  des  gediegenen  As  ist  von  Ein- 
fluss  auf  die  Abscheidungsgeschwindigkeit  und  Farbe  des  Silbers, 

*)  Verdünnte  Lösung  ist  unbrauchbar. 
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Von  den  zahlreichen  Oxydationsprodakten  der  Arsenmetalie 
können  Pharmakolith  (2  CaHAsOi  +  5  HsO)  and  arsenige 
S&are  in  folgender  Weise  kenntlich  gemacht  werden. 

Pharmakolith  setzt  sich  mit  kalter,  neutraler,  salpeter- 
saarer  Silberlösang  rasch  zu  braanem,  arsensaarem  Silber  am. 

Arsenige  Säure  wird  dorch  concentrirte  Chlorkalklösung 
rasch  zu  arsensaurem  Calcium  oxydirt.  Kaltes  Kalkwasser  wan- 
delt arsenige  Säure  in  einigen  Minuten  in  weisses,  arsenigsaures 
Calcium  um;  spült  man  das  Kalkwasser  ab  und  giebt  eine  Lö- 
sung von  neutralem  AgNOs  hinzu,  so  wandelt  sich  das  arsenig- 
saure  Calcium  in  gelbes  arsenigsaures  Silber  um,  welches  nur 
kurze  Zeit  haftet  und  sich  bald  von  der  Unterlage  ablöst.  Nach 
diesem  Verfahren  konnte  AssOs  als  Oxydationsprodukt  von  Erd- 
kobalt und  gediegenem  Arsen  erkannt  werden. 

Concentrirte  essigsaure  Silberlösung  giebt  mit  arseniger  Säure 
einen  gelben,  nicht  haftenden  Niederschlag  von  arsenigsaurem 
Silber.  — 

Grauspiessglanz  löst  sich  in  der  Bromlauge  als  antimon- 
saures Kalium  auf. 

Wirkt  eine  Kalilösung  (1  Theil  KHO  auf  4  Theile  Wasser) 
kalt  einige  Minuten  auf  Grauspiessglanz  ein,  so  bedeckt  sich  letz- 
terer mit  rothem  Kermes;  ist  die  Anwendung  von  Aetzkalilösung 
anderweitig  ausgeschlossen,  so  behandelt  man  Grauspiessglanz 
einige  Minuten  mit  siedendem  Barytwasser.  ^)  Durch  diese  Be- 
deckung mit  rothem  Kermes  konnten  kleine  Einlagerungen  von 
SbsSa  in  Plagionit  und  in  gediegenem  Antimon  sichtbar  gemacht 
werden. 

Zinkblende  löst  sich  in  der  Bromlauge  als  ZnO  auf;  ist 
die  Blende  FeS  haltig,  so  bleibt,  während  ZnO  sich  löst,  braunes 
FesOs  auf  der  unveränderten  Blende  zurück;  je  nach  dem  Fe- 
Gehalt  kann  diese  Fe208  -  Abscheidung  schon  nach  5  Minuten 
langer  (bei  Fe -reichen  Arten),  oder  erst  nach  Stunden  langer 
Einwirkung  der  Bromlauge  sichtbar  werden.  Auf  das  abgeschie- 
dene FetOs  kann  weiter  mit  Schwefelammon  oder  mit  Ferrocyan- 
Wasserstoflfsäure  ^j  geprüft  werden. 


>)  Kalt  gesättigt. 

')  Eine  4proc.  Ferrocyan-Kaliumlösung  mit  einigen  Tropfen  Chlor- 
wasserstoffsäure  versetzt  Ferro-  und  Fenidcyanmetalle  lösen  sich 
leicht  von  der  Unterlage  ab;  bei  der  Herstellung  dieser  Niederschläge 
darf  man  nicht  den  oxydbedeckten  Schliff  unmittelbar  mit  der  Säure 
zusammenbringen,  sondern  der  Schliff  muss  von  einer  mindestens 
Vi  Centiro.  hohen  Wasserschicht  bedeckt  sein,  und  man  giesst  dann 
die  Sänre  seitlich  vom  Schliff  in  das  Wasser,  unter  Vermeidung  star- 
ker Aufregung  des  letzteren. 
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Erwärmt  man  Blende  mit  der  Silberlösnng  bis  etwa  70^  C, 
so  färbt  sie  sich  durch  AgeS  hellbraun  bis  stahlgrau;  eine  Ab- 
Scheidung  von  metallischem  Silber  konnte  unter  keinen  Umständen 
beobachtet  werden. 

Greenockit^)  (CdS)  mit  der  Silberlösung  etwa  3  Min.  bis 
fast  100^  C.  erhitzt,  färbt  sich  durch  Ag^S  braun. 

Wirkt  Bromlauge  Y»  —  ^  Stunde  auf  Greenockit  ein,  so 
bildet  sich  auf  demselben  etwas  Cadmiumhydroxyd,  welches  jedoch 
kaum  wahrnehmbar  ist;  auf  Zusatz  von  Schwefelammon  wandelt 
sich  das  Cadmiumhydroxyd  nach  einigen  Minuten  wieder  in 
Schwefelcadmium  zurück.  Giebt  man  dann  die  Silberlösung  zu, 
so  setzt  sich  das  neugebildete  GdS  sofort  zu  AgaS  um:  die 
Greenockitkörner  erscheinen  dunkel  braun  bis  schwarz. 

Um  Greenockit  neben  hellgelber  Blende  sichtbar  zu  machen, 
behandelt  man  beide  folgeweise  mit  Bromlauge  und  Schwefel- 
ammon: der  Greenockit  ist  nun  mit  neugebildetem  CdS,  die 
Blende  mit  etwas  FeS  bedeckt.  Man  Qbergiesst  mit  kalter,  ver- 
dünnter Schwefelsäure,  worin  sich  FeS  löst  und  giebt  dann  die 
Silberlösung  zu:  die  gelbe  Blende  bleibt  unverändert,  der  Gree- 
nockit bedeckt  sich  sofort  mit  braunem  AgsS. 

Ist  die  Blende  dunkel  braun,  Fe -reich,  so  wird  sie  nach 
der  Behandlung  mit  Bromlauge  und  Schwefelammon  von  schwar- 
zem FeS  bedeckt,  während  der  Greenockit  gelb  bleibt. 

In  künstlich  hergestellten  Gemengen  von  Blende  und  Gree- 
nockit konnte  letzterer  sehr  gut  nach  dem  angegebenen  Verfahren 
sichtbar  gemacht  werden. 

Blei  glänz  wird  durch  Bromlauge  nach  etwa  10  Min.  von 
hell  gelbem  bis  braunem  Oxybromid  -f-  Superoxyd  bedeckt;  durch 
alkoholische  Jodwasserstoffsäure  ^)  wandelt  sich  der  Ueberzug  in 
gelbes  PbJ2  um.  Es  konnten  so  Einlagerungen  von  PbS  in 
Fahlerz  (Freiberg),  sowie  im  Magnetkies  (Orijärwi  in  Finland) 
deutlich  sichtbar  gemacht  werden.  Bleiglanz  mit  der  Silberlösung 
bei  60 '^  C.  etwa  3  Min.  erhitzt,  färbt  sich  dunkel  stahlblau;  in 
der  Kälte  scheidet  sich  auch  metallisches  Silber  ab,  jedoch  bei 
den  verschiedenen  Varietäten  sehr  ungleichmässig  geschwind.  Bis- 
weilen kann  eine  solche  ^Uebersilberung^  von  Bleiglanz  zum 
Kenntlichmachen  desselben  verwerthet  werden. 

Pyrit  und  Markasit  werden  recht  langsam  verändert') 
und  können  so  neben  den  leichter  veränderlichen  Mineralien  er- 
kannt werden.     Durch  Bromlauge  wird  die  Oberfläche  kapferroth 


*)  Die  Versuche  wurden  an  gröblichem  Pulver  angestellt 

«)  Diese  Zeitschrift,  1890,  p.  747. 

*)  Namentlich  wenn  die  Oberfläche  polirt  ist. 
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gefärbt,  and  sehr  allmählich  beginnt  sich  nicht  haftendes  FesOs 
abzuscheiden.  Mit  der  Silberlösnng  bis  70®  erhitzt,  färben  sich 
beide  Minerale  röthlich  mit  einem  Stich  in  s  Violette;  in  der 
K&lte  scheiden  sie  etwas  Silber  ab.  Markasit  wird  durchweg 
rascher  verändert  als  Pyrit. 

Buntkapfererz  nnd  Kupferglanz  scheiden  aus  der 
Silberlösung  in  der  Kälte  in  wenigen  Minuten  Silberkrystalle  ab, 
ersteres  Mineral,  wie  es  scheint,  rascher  als  das  letztere*);  es 
konnte  so  Kupferglanz  neben  schwarzer  Zinkblende,  die  unver- 
ändert blieb,  durch  ^Uebersilbem^  kenntlich  gemacht  werden, 
desgleichen  sehr  kleine  Einlagerungen  von  Buntkupfererz  und 
Kupferglanz  im  schwarzen  Mansfelder  Kupferschiefer. 

Der  Behandlung  mit  Bromlauge  ausgesetzt,  bedeckt  sich 
Kupferglanz  nach  5  Min.  mit  tief  schwarzem  Kupferoxjd.  was 
mit  Ferrocyan-Wasserstoffsäure  (Ferrocyan-Kaliumlösung  mit  eini- 
gen Tropfen  Essigsäure  versetzt)  braunes  Ferrocyankupfer  giebt.') 

Buntkupfererz  5  Min.  mit  Bromlauge  behandelt,  bedeckt 
sich  mit  einem  braun  -  schwarzen  Ueberzug  von  Kupferoxyd  + 
Eisenoxyd.  Gicht  man  eine  mit  Essigsäure  verstzte  Ferrocyan- 
Kaliumlösung  hinzu,  so  bildet  sich  anfangs  braunes  Ferrocyan- 
kupfer, dem  sich  allmählich  Berlinerblau  beimengt  Nimmt  man 
jedoch  zur  Ferrocyan  -  Kaliumlösung  Salzsäure ,  statt  Essigsäure, 
so  bildet  sich  sofort  neben  Ferrocyankupfer  Berlinerblau. 

Kupferkies  einige  Minuten  bei  50®  mit  der  Silberlösung 
behandelt,  färbt  sich  roth- violett;  es  lassen  sich  so  kleine  Ein- 
lagerungen von  Pyrit  (und  umgekehrt)  sehr  deutlich  kenntlich 
machen.  Sind  Silber  abscheidende  Lamprite  (z.  B.  Kupferglanz) 
zugegen,  so  bedeckt  sich  auch  der  Kupferkies  mit  Silber:  man 
lässt  dann  Bromlauge  einige  Minuten  einwirken,  wobei  sich  der 
Kupferkies  broncebraun  färbt  und  gut  neben  Pyrit  erkannt  wer- 
den kann.  Wirkt  die  Bromlauge  länger  ein  (mindestens  10  Min.')), 
80  bedeckt  sich  der  Kupferkies  mit  einem  dunkelbraunen  Ueber- 
zug   von    Kupferoxyd    -f    Eisenoxyd;    mit    Essigsäure    versetzte 


^)  Unter  Umständen  können  Einlagerungen  von  Kupferglanz  im 
Bontkupfererz  so  erträglich  kenntlich  gemacht  werden. 

')  Unter  Umständen  ist  noch  folgende  Reaction  einigermaassen 
brauchbar:  man  übergiesst  den  oxydbedeckten  Schliff  mit  einer  con- 
centrirten  Lösung  von  schwefeliger  Säure,  die  etwas  Rhodanammonium 
und  Essigsäure  enthält;  es  bildet  sich  weisses  Kupferrhodanür,  das 
jedoch  sehr  wenig  haftet  und  geringe  Deckkraft  besitzt,  die  Oberfläche 
des  Schliffes  erscheint  grau.  Im  trockenen  Zustande  erscheint  die 
Oberfläche  mehr  weiss. 

*)  Kupferkies  zeigt  selbst  an  demselben  Handstück  sehr  grosse 
Unterschiede  in  der  Angreifbarkeit. 
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Ferrocyan-Kaliumlösung  giebt  sehr  allmählich  braunes  Ferrocyan- 
kupfer  und  später  Berlinerblau. 

Magnetkies  mit  der  Silberlösung  5  —  15  Min.  bei  50® 
erwärmt,  färbt  sich  braun  violett  bis  blau;  feine  Pyriteinlagerun- 
gen lassen  sich  sehr  deutlich  kenntlich  machen.  In  einem  Magnet- 
kies von  Gap  in  Pennsylvanien  konnten  Einschlüsse  eines  aus  S, 
Fe  und  Ni  bestehenden,  durch  Salzsäure  wenig  angreifbaren  Mi- 
nerals kenntlich  gemacht  werden;  letzteres  färbte  sich  etwas 
röthlich  bis  goldgelb,  während  der  umgebende  Magnetkies  braun 
violett  bis  blau  gefärbt  war. ') 

Bromlauge  oxydirt  den  Magnetkies  rasch  zu  Fe203.  so  dass 
man  denselben  aus  einem  Schliff  herausätzen  kann,  jedoch  haftet 
das  Fe208  gar  nicht  auf  der  Unterlage.  Reibt  man  nach  höch- 
stens 10  Min.  langer  Einwirkungsdauer  das  FeaOs  vorsichtig  mit 
dem  Finger  ab,  so  kann  man  auf  der  braun  und  glanzlos  gewor- 
denen Oberfläche  des  Magnetkieses  die  widerstandsfähigeren  Ein- 
schlüsse: Pyrit,  Kupferkies*),  Bleiglanz  (oberflächlich  mit  Oxy- 
bromid  +  Pb02  bedeckt)  sowie  das  S,  Fe  und  Ni  führende 
Mineral  von  Gap  deutlich  erkennen. 

Mispikel  (Fe  As  S)  mit  der  Silberlösung  1 — 2  Min.  bis 
75®  erwärmt  wird  blau  violett^);  eingeschlossene  Pyrite  können 
hierbei  meist  sehr  gut  erkannt  werden,  indem  sie  zum  Theil  blass 
violett  anlaufen. 

Kupferkieseinschlüsse  lassen  sich  durch  Einwirkung  der  Sil- 
berlösung bei  50®  violett  blau  färben,  während  der  Mispikel  zum 
Theil  blass  braun  anläuft.  Bromlauge  oxydirt  den  Mispikel  rasch 
zu  Eisenoxyd,  welches  gut  haftet;  man  kann  auch  eine  alkali- 
ärmere Lauge  (25  Cc  Bromwasser  +  1  gr  KHO)  eine  Minute 
lang  einwirken  lassen,  um  den  Mispikel  mit  einem  ockergelben 
Ueberzug  zu  versehen.  Unter  Umständen  ist  es  zweckmässig,  das 
gebildete  FesOs    durch  Schwefelammon    in  Schwefeleisen   überzu- 


*)  Es  ist  wichtiir,  die  Ni  -  haltigen  Magnetkiese  auf  etwaige  Ein- 
schlüsse Ni  -  führender  Minerale  zu  prüfen ;  im  vorliegenden  Falle 
musste  die  quantitative  Analyse  dos  Ni- führenden  Einschlusses  wegen 
Mangel  an  Stoff  unterbleiben. 

*)  Kupferkies  und  Magnetkies,  die  beide  gleich  rasch  durch  die 
Silberlösung  verändert  werden,  können  auch  nach  folgendem  Verfahren 
neben  einander  erkannt  werden.  Zu  50  Cc  kalt  gesättigter  Queck- 
silberchloridlösung fügt  man  3  gr  Salzsäure  (zu  40  pCt.  HCl)  und 
lässt  die  Lösung  bei  50*^  JV«  bis  3  Min.  lang  einwirken;  der  Magnet- 
kies färbt  sich  schwarzbraun  und  wird  matt,  während  Pyrit  und 
Kupferkies  zwar  etwas  dunkler  geworden,  aber  deutlich  zu  erken- 
nen sind. 

*)  In  der  Kälte  scheidet  sich  auch  etwas  Silber  ab. 
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führen,  namentlich  wenn  begleitender  Pyrit  oder  Markasit  durch 
die  Bromlaage  stärker  angegriffen  ist. 

Löllingit  (FeAss)  bedeckt  sich  nach  10  Min.  langer  Ein- 
wirkung der  kalten  Silberlösung  mit  Silberkrystallen  und  wird 
durch  Bromlauge  etwas  langsamer  als  Mispikel  zu  Eisenoxyd, 
was  gut  haftet,  oxydirt^).  Es  Hessen  sich  LöUingiteinschlflsse  in 
einem  Fahlerz  (vom  Altai)  so  deutlich  kenntlich  machen. 

Millerit  (NiS)  5  Min.  bei  70 «  C.  mit  der  Silberlösung 
erwärmt,  färbt  sich  violett  blau.  Bromlauge  wirkt  etwas  langsam 
ein:  10  Minuten  bis  zu  einer  Stunde  sind  erforderlich,  um  den 
Millerit  oberflächlich  mit  gut  haftendem,  schwarzem  Nickelsuper- 
oxyd*) zu  bedecken.  Durch  Ferridcyanwasserstoff  (Ferridcyan- 
kaliumlösung  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  versetzt)  geht  das 
Nickelsuperoxyd  sofort  in  braungelbes  Ferridcyannickel  tiber. 
Ferrocyanwasserstoff  (Ferrocyankaliumlösung  mit  einigen  Tropfen 
Salzsäure  versetzt)  wandelt  das  Nickelsuperoxyd  in  apfelgrOnes 
Ferrocyannickel ')  um,  welches  an  Schliffflächen  nicht  gut  haftet, 
jedoch  besser  an  eckigen  Stücken  und  ganz  besonders  gut  an 
haarförmigcn  Milleritkry  st  allen. 

Glanzkobalt  (CoAsS)  erweist  sich  gegen  die  Silberlösung 
sehr  widerstandsfähig:  5  Min.  mit  fast  zum  Kochen  erhitzter 
Lösung  behandelt,  läuft  er  nur  schwach  röthlich  an.  und  scheidet 
etwas  Silber  ab.  In  der  Bromlauge  bedeckt  er  sich  nach  5  bis 
10  Min.  mit  schwarzem,  gut  haftendem  Kobaltsuperoxyd.  Mit 
Ferridcyankaliumlösung  und  einigen  Tropfen  Salzsäure  zusammen- 
gebracht, wandelt  sich  Kobaltsuperoxyd  in  dunkelbraunes  Ferrid- 
cyankobalt  um^). 

Der    rhombisch    krystallisirende ,    eisenhaltige    Glaukodot 

I  p    AsS  j   färbt  sich  beim  Erhitzen  mit  der  Silberlösung  bis  60® 

rasch  blau.  Durch  Bromlauge  förbt  er  sich  nach  einer  Minute 
hell  braun  wie  Mispikel,    bei  längerer  Einwirkung  wird  der  Ton 


^)  Man  kann  auch  eine  alkaliärmere  Lauge  anwenden  (26  Cc 
Bromwasser  ■+-  2  gr  KHO). 

*)  Da  Nickel-  und  Eobaltsuperoxyd  aus  der  Bromlauge  Sauer- 
stoff entwickeln,  muss  man  von  Zeit  zu  Zeit  die  oxydirenden  Minerale 
schwach  erschüttern,  damit  anhaftende  Sauerstoffblasen  sich  von  letz- 
teren loslösen. 

•)  In  Folge  der  Chlorentwicklung  (NitOi  +  6  HCl)  bildet  sich  auch 
etwas  braungelbes  Ferridcyannickel.  Durch  wohl  regelmässig  beige- 
mengte Spuren  Berlincrblau  erhält  das  Ferrocyannickel  einen  mehr 
bläulichen  Ton. 

*)  Mit  Salzsäure  versetzte  Ferrocyankaliumlösung  giebt  graugrünes, 
rasch  blau  werdendes  Ferrocyankobalt,  dem  etwas  braunes  Ferrid- 
cyankobalt  beigemengt  ist;  der  Niederschlag  haftet  nicht  gut 


797 


immer  dankler,  nach  10  Min.  bedeckt  ein  stark  donkel  braunes 
Gemenge  von  Eisenoxjd  -f  Kobaltsaperoxyd  den  Schliff.  Die 
weitere  Prüfung  mit  Ferridcyanwasserstoff  kann  recht  unsicher 
sein,  insofern  sich  kein  reines  Ferridcyankobalt  bildet,  sondern 
eine  Doppelverbindung*)  von  Ferridcyankobalt  und  -eisen  von 
veränderlicher  Farbe:  braun,  olivengrün,  blau.  Verwendet  man 
diesen  Niederschlag  zum  Färben  einer  Boraxperle,  so  erhält  man 
meist  deutlich  die  Kobaltreaction.  Nach  obigen  Verfahren  konn- 
ten in  einem  Glaukodotkrystall  (rhombische  Pyramide)  von  Ho- 
kansbo  (Schweden)  zahlreiche  Einschlüsse  eines  Lamprits  kenntlich 
gemacht  werden,  der  durch  Silberlösung  und  Bromlauge  wenig 
verändert  wird. 

Der  Kobaltkies  (CosSi)  ist  beinahe  so  widerstandsfähig 
wie  Markasit;  mit  der  Silberlösung  muss  er  5  Min.  fast  bei 
100*^  behandelt  werden ,  damit  er  sich  blau  färbt;  bei  Gegenwart 
eines  Silber  abscheidenden  Lamprits  bedeckt  er  sich  ebenfalls 
mit  3ilber.  Bromlauge  bewirkt  nach  V^  stündiger  Einwirkung 
einen  schwachen,  dunklen  Anflug  von  Kobalt-  und  Nickelsuper- 
oxyd.') Kupferkieseinschlüsse  in  Kobaltkies  Hessen  sich  durch 
die  Silberlösung  und  die  Bromlauge  sehr  gut  kenntlich  machen. 

Gersdorffit  (NiAsS)  3  Min.  bei  70^  mit  der  Silberlösung 
behandelt,  färbt  sich  dunkel  blau;  in  der  Kälte  wird  langsam 
Silber  abgeschieden.  Bromlauge  muss  mindestens  7^  Stunde  ein- 
wirken, damit  sich  schwarzes  Nickelsuperoxyd  auf  dem  Schliff 
abscheidet;  durch  Ferro-  und  Ferridcyanwasserstoffsäure  weiter 
zu  prüfen. 

Antimonnickelglanz  (NiSbS)  wird  durch  Bromlauge  nach 
Vi  stündiger  Einwirkung  äusserst  wenig  angegriffen.  Mit  der 
Silberlösung  5  Min.  bei  70^  erwärmt,  förbt  er  sich  stahlblau 
und  scheidet  zugleich  sehr  wenig  Silber  ab.') 

Rothnickelkies  (NiAs)  wird  durch  Bromlauge  nach  20 
Minuten  kaum  verändert.  Aus  der  Silberlösung  scheidet  sich 
sofort  Silber  ab. 

Smaltin    i^.  Assj    scheidet    aus    der    Silberlösung    rasch 

Silber  ab.  Mit  Bromlauge  10  Min.  behandelt,  bedeckt  sich  der 
Schliff  mit  schwarzem  Kobalt-  und  Nickelsuperoxyd.    Die  weitere 


*)  Ueberhaupt  ist  zu  bemerken,  dass  Ferro-  und  Ferridcyanreac- 
tionen  sehr  unsicher  sein  können,  wenn  gleichzeitig  Salze  mehrerer 
Schwermetalle  zugegen  sind. 

*)  Nur  in  einem  Fall  war  der  Kies  (von  Siegen)  stark  von  Super- 
oxyd  bedeckt;  vielleicht  hängen  diese  Unterschiede  mit  dem  wechseln- 
den Gehalt  an  Kobalt  und  Nickel  zusammen. 

')  In  der  Kälte  scheidet  sich  nur  Silber  ab,  doch  langsam. 
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Prüfung  mit  FerridcyanwasserstofTsäare  ist  nur  bei  reichlichem 
Co -Gehalt  zuverlässig,  bei  Gegenwart  von  Ni  and  Fe  kann  sie 
versagen,  doch  gelingt  es  meist,  eine  Boraxperle  durch  den  Ferrid- 
cyanniederschlag  blau  zu  färben. 

In  einem  Smaltin  (wahrscheinlich  von  Sangershansen)  konnten 
Einschlüsse  eines  Co  und  As  führenden,  äusserlich  von  Smaltin 
nicht  zn  unterscheidenden  Minerals  nachgewiesen  werden,  die 
durch  Bromlauge  sehr  langsam  verändert  werden;  vielleicht  liegt 
ein  Analogon  zum  Rothnickelkies  (Co  As)  vor. 

Die  folgenden  Angaben  über  den  regulär  krystallisirenden 
Chloanthit  (NiAs?)  können  nur  vorläufige  Geltung  beanspruchen, 
da  die  Versuche  an  einem  einzigen  Krjstall,  der  durch  zahlreiche 
Einschlüsse^)  von  mindestens  3  fremden  Lampriten  verunreinigt 
war.  angestellt  wurden.  Der  Chloanthit  wird  durch  Bromlange 
sehr  langsam  oxydirt  und  scheidet  aus  der  Silberlösung  metalli- 
sches Silber  ab. 

Die  Kobalt  und  Nickel  führenden  Arsenide  werden  gewöhn- 
lich von  Kobalt-  und  Nickelblüthe  begleitet;  beide  Minerale  wer- 
den durch  Brorolauge  zu  schwarzem  Superoxyd  oxydirt,  doch 
erfolgt  die  Oxydation  sehr  ungleichmässig  geschwind;  manche 
Krystalle  sind  erst  nach  stundenlanger  Einwirkung  völlig  von 
Superoxyd  bedeckt.  Fahlerze  zeigen  bei  der  grossen  Mannich- 
faltigkeit  der  Zusammensetzung  auch  ein  sehr  wechselndes  Ver- 
halten gegen  Lösungen.  Nur  an  analysirtem  Stoff,  der  mir  jedoch 
nicht  zur  Verfügung  stand,  kann  das  Verhalten  studirt  werden; 
im  Folgenden  sind  einige  Tastversuche  niitgetheilt. 

Manche  Fahlerze  werden  durch  Bromlauge  sehr  langsam 
verändert,  sie  werden  nur  dunkler  oder  laufen  blau  an;  leicht 
veränderliche  Einschlüsse  lassen  sich  dann  gut  kenntlich  machen. 
So  waren  in  einem  Bleiglanz  (Nertschinsk)  die  eingesprengten 
Fahlerze  dunkel  bläulich  geerbt,  während  der  Bleiglanz  selbst 
von  gelbbraunem  Oxybromid  +  Bleisuperoxyd  bedeckt  war;  in 
einem  anderen  Fahlerz  konnten  eingesprengte  Löllingitkrystalle 
rasch  oxydirt  werden,  während  das  Fahlerz  kaum  verändert  wurde. 
Andere  Fahlerze  (Kapnik,  Freiberg)  werden  durch  Bromlauge 
rasch  angegriffen,  es  bildet  sich  auf  denselben  ein  erdiger  Ueber- 
zug  von  graugrünlicher,  gelblicher  Farbe;  eine  chemische  Unter- 
suchung desselben  unterblieb  wegen  Mangel  an  Stoff,  wahrscheinlich 
liegt  eine  Verbindung  von  Kupferoxyd  mit  Oxyden  des  Antimons 


*)  Die  Einschlüsse  waren  zum  Thoil  in  Lamellenform  regelmässig 
eingelagert  und  bestanden  aus  Rothnickelkies,  einem  Kobalt-  und 
einem  Ni -reichen  Lamprit,  die  beide  durch  Bromlauge  rasch  oxydirt 
wurden;  durch  Ferridcyanwasserstoff  konnte  Kobalt  neben  Nickel  er- 
kannt werden. 
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vor«  wie  solche  in  der  Natur  als  Begleiter  zersetzter  Fahlerze 
auftreten  (Rivotit,  Thrombolith,  Partzit)^). 

Durch  die  Silberlösung  werden  manche  Fahlerze  kaum  ver- 
ändert, andere  scheiden  ziemlich  rasch  Silber  ab. 

Zum  Schluss  seien  noch  die  gegen  Lösungen  sich  gleich 
verhaltenden  Minerale  zusammengestellt. 

1.  Es  werden  durch  Bromlauge  sehr  langsam  verändert: 
Pyrit,  Markasit.  Kobaltnickelkies  (CosSi),  Rothnickelkies  (NiAs), 
Antimonnickelglanz  (NiSbS),  Chloanthit?  (NiAs»),  Fahlerzarten. 

2.  Es  lösen  sich  in  Bromlauge:  gediegenes  Arsen,  Auri- 
pigment,  Realgar,  Grauspiessglanz,  Zinkblende. 

8.  Es  werden  mehr  oder  weniger  rasch  zu  Oxyd  oder 
Superoxyd  oxydirt:  Greenockit  (CdS),  eisenhaltige  Zinkblende, 
Millerit    (NiS)  ,    Bleiglanz,    Glanzkobalt    (CoAsS) ,    Glaukodot 

Ip,  AsSi,   Kupferglanz.   Kupferkies,   Buntkupfererz,    Magnetkies, 

Mispikel  (FeAsS),  LöUingit  (FeAss),  Smaltin  (CoAss),  Gers- 
dorffit  (NiAsS),  Fahlerzarten. 

4.  Es  werden  durch  die  Silberlösung  sehr  langsam  ver- 
ändert: Pyrit.  Markasit.  Glanzkobalt,  Kobaltnickelkies  (CosSi) 
(zum  TheiU.   Fahlerzarten. 

5.  Es  sclieiden  rasch  metallisches  Silber  ab :  Löllingit, 
Buntkupfererz,  Kupferglanz,  Smaltin,  Rothnickelkies,  gediegenes 
Arsen.  Chloanthit.  Fahlerzarten. 

6.  Es  setzen  sich  mit  der  Silberlösung  nur  zu  AggS  um: 
Zinkblende,  Greenokit,  Auripigment. 

7.  Beim  Erwärmen  mit  der  Silberlösung  färben  sich  braun- 
violett-blau, und  können  unter  Umständen  auch  metallisches  Silber 
abscheiden:  Bleiglanz,  Millerit,  Magnetkies,  Kobaltnickelkies, 
Mispikel,  Kupferkies,  Gersdorffit,  Antimonnickelglanz. 


»)  Zeitschr.  f.  Krystallogr.,  VI,  p.  629. 
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1.  TertiSr  und  Tertiärfossilleii  in  Xord- 

Griechenland ,   sowie  in  Albanien  und 

bei  Patras  im  Peloponnes. 

Von  Herrn  Alfred  Philippson  in  Bonn  und 
Herrn  Paul  Oppenheim  in  Berlin. 

I.  Das  Tertiär  des  nordweetlicben  Thessalien. 

Von  Herrn  A.  Philippson. 

Die  nördliche  Umrahmung  des  grossen  thessalischen  Sen- 
knngsfeldes  bildet  ein  Gebirge  aus  krystallinischen  Schiefem,  das 
Kambunische  Gebirge,  das  mit  dem  Olymp  zusammenhängt  und 
wie  dieser  geologisch  von  NNW  nach  SSO  streicht.  Den  West- 
rand aber  bildet  das  aus  stark  gefalteten  Kreide-  und  Eocän- 
gesteinen  aufgebaute,  dieselbe  Streichrichtung  besitzende  Pindos- 
Gebirge.  Z^^ischen  beiden  Gebirgen  besteht  in  der  Nordwestecke 
Thessaliens,  von  Trikkala  nördlich  bis  nach  Makedonien  hinein, 
eine  12  bis  25  km  breite  Lücke.  Sie  ist  von  einem  Httgelland 
tertiärer  Sandsteine,  Conglomerate  und  Mergel  erfüllt, 
die  nicht  an  der  Faltung  der  Gebirge  theilnehmen,  sondern  als 
Schollen  mit  flacher  oder  sanft  geneigter  Lagerung  zwischen  den 
höheren  Gebirgen  liegen.  Im  Frühjahre  1893  habe  ich  diese 
Gegend  in  verschiedenen  Richtungen  durchzogen.  ^) 

Der  südliche  Theil  dieser  Lücke,  der  sich  gegen  die  thes- 
salische  Ebene  öffnet,  wird  von  dem  Salamvrias  oder  Peneios  durch- 
strömt, der  die  Sandsteinformation  in  einem  breiten  Streifen  abgetra- 
gen und  dieses  sein  Thal  mit  fruchtbarem  Schwemmland  erfüllt  hat. 
Hier  beschränken  sich  in  Folge  dessen  die  tertiären  Sandsteine  auf 
ziemlich  schmale  Hügelstreifen,  die  das  Peneios -Thal  zu  beiden 
Seiten  begleiten.  Im  Westen,  am  Fuss  der  ersten  Pindoskette,  lie- 
gen nur  ziemlich  unbedeutende  Reste  der  tertiären  Sandsteine  und 
Conglomerate,  dagegen  eine  breitere  Zone  im  Osten  des  Thaies. 
Hier  begegnen  wir  ihnen,    von  Süden   kommend,    zuerst  in  dem 


*)  A.  Philippson.    Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde 
zu  Berlin,  1894,  p.  61. 
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halbinselartig  in  die  Ebene  vorspringenden  Httgelzng,  an  dessen 
Ende  die  Stadt  Trikkala  liegt.  Er  besteht  aas  einem  dick- 
bankigen,  grünlichen,  ziemlich  grobkörnigen  Sandstein,  der  grosse 
bläuliche  Qnarzkörner  enthält.  Im  frischen  Zustande  ungemein 
hart,  verwittert  er  doch  leicht  und  zerfällt  dann  in  einen  gelben, 
thonigen  Sand.  In  ihm  liegen  Bänke  eines  schieferigen  Mergels 
eingeschaltet.  Dieser  grttne  Sandstein  hat  eine  grosse  Aebnlich- 
keit  mit  dem  eocänen  Flysch-Sandstein.  Ich  habe  ihn  daher  bei 
einem  ersten  flüchtigen  Besuch  dieser  Gegend  im  Jahre  1890') 
für  einen  solchen  gehalten,  bis  ich  durch  den  unten  beschrie- 
benen Fossilfund  und  durch  die  bessere  Eenntniss  der  Lagerungs- 
verhältnisse im  vorigen  Jahre  erkannte,  dass  er  ein  jüngeres 
Alter  besitze. 

Wahrscheinlich  gehören  derselben  tertiären  Formation  auch 
die  Sandsteine  und  Gonglomerate  an,  die  man  v?eiter  südlich  bei 
Phanari  und  Karditsa  am  Fuss  des  Pindos  antrifft. 

Andererseits  ziehen  sich  die  Sandsteine  von  Trikkala  nach 
Norden  weiter  am  Westfuss  der  Kambunischen  Berge  entlang. 
Auf  und  an  den  krystallinischen  Schiefern  und  Marmoren  dieses 
Gebirges  liegen  hier  einige  Schollen  von  Kreidekalk  und  eocänem 
Flysch.  Letzterer  enthält  auf  dem  Rücken  des  Gebirges  bei 
Lioprasou  und  am  Gebirgsfuss  bei  VoXvoda  Nummuliten,  bei  erste- 
rem  Orte  auch  eine  Bank  mit  Ostreen.  Eine  scharfe  Abgren- 
zung dieses  eocänen  Flysch  von  dem  ihm  äusserlich  so  ähnlichen 
jüngeren  Sandstein  ist  an  manchen  Stellen  schwierig. 

Bei  Zaglania,  17»  Stunden  nördlich  von  Trikkala,  kann 
man  die  Anlagerung  des  jüngeren  tertiären  Sandsteins  an  das 
ältere  Faltengebirge  trefflich  beobachten.  Unmittelbar  westlich 
des  Dorfes  liegt  auf  grauem,  massigem  halbkrystallinischem  Kalk- 
stein ein  dickbankiges  grobes  Conglomerat  aus  gerundeten  Ge- 
rollen desselben  Kalkes  von  halber  Faustgrösse,  durch  kalkiges 
Cäment  ungemein  fest  verkittet,  so  dass  es  sich  äusserlich,  in 
seinen  Formen  und  Farben,  kaum  von  dem  älteren  Kalkstein 
unterscheidet.  Es  fällt  mit  10^  nach  WSW  ein.  Nach  oben 
geht  es  in  ein  Conglomerat  von  kleineren  Gerollen  über,  mit 
mehr  sandigem  Cäment  und  mit  zerriebenen  Trümmern  von  Fos- 
silien. Darüber  folgt  der  gewöhnliche  Sandstein  von  Trikkala, 
und  darüber  weiter  westlieh  bröckeliger  Thonschiefer.  Man  kann 
also  hier  deutlich  verfolgen,  wie  sich  zuerst  bei  dem  Eindringen 
des  Meeres  auf  dem  alten  Gebirge  grobes  Brandungs-Gerölie  dann 
inmier  feiner  werdendes  Material  niederschlug. 

Ganz  Aehnliches  beobachtete  ich  auf  einem  zweiten  ost-west- 


^)  A.  Philippson.   Zeitschr  der  Gesellsch.  für  Erdkunde  zu  Berlin, 
1890,  p.  344  ff. 
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liehen  Querprofil,  auf  dem  Wege  von  Smolia  im  krystallinischen 
Gebirge  nach  Spathades  am  Rande  des  Peneios- Thaies,  nördlich 
von  Trikkala.  Hier  kommt  man  vom  krystallinischen  Schiefer 
in  darüber  liegenden  krystallinischen  Kalk.  Dieser  fällt  nach 
SW  in  die  Tiefe.  Daran  lagern  sich  horizontale  Schichten  von 
lockerem,  grobem  Gonglomerat  krystallinischer  Grerölle,  die  eine 
Grösse  bis  zn  mehreren  Knbikfuss  erreichen!  Dieses  Conglo- 
merat  geht  weiterhin  allmählich  in  den  gewöhnlichen,  hier  weiss- 
liehen  Quarzsandstein  über,  der  nur  noch  hier  und  da  einzelne 
grobe  GeröUe  enthält.  Beim  Abstieg  nach  Spathades  kommt  man 
wieder  in  den  unteren  Theil  der  Sandsteinforroation  und  findet 
daher  wieder  mächtige  Glimmerschiefer- Blöcke  in  dem  Sandstein 
eingeschlossen.  Zwischen  Spatbades  und  Sklataena  lagert  dagegen 
auf  dem  dickbankigen  Sandstein  bröckliger,  blauer  Mergelschiefer. 

Nördlicher,  bei  Kalabaka,  verengt  sich  das  Peneios  -  Thal. 
Es  kommt  hier  vom  Westen  aus  dem  Piudos  heraus.  Die  Ge- 
birgslQcke  mit  der  tertiären  Sandsteinformation  setzt  aber  weiter 
nach  Norden  fort.  Sie  bildet  hier  ein  zusammenhängendes,  nur 
von  engen  Thälern  zerschnittenes  Hügelland,  die  Landschaft 
Chassia.  Innerhalb  derselben  trennt  eine  stellenweise  nur  660  m 
ü.  M.  hohe  Wasserscheide,  die  von  Ost  nach  West  quer  über  die 
Lücke  zieht,  die  Zuflüsse  des  Peneios  von  denen  der  Vistritza 
(des  Haliakmon)  im  Norden.  Der  Wasserscheide  folgt  die  grie- 
chisch-türkische Grenze.  Auf  ihr  stehend  überblickt  man  nach 
Norden  das  weite  Becken  des  oberen  Haliakmon,  das,  so  weit  das 
Auge  nach  Norden  reicht,  von  denselben  Tertiärhügeln  eingenom- 
men wird. 

Bei  dem  oben  genannten  Städtchen  Kalabaka  treffen  wir  auf 
die  der  Sandstein  formation  eingelagerte,  sehr  mächtige,  aber  wenig 
ausgedehnte  Conglomeratmasse  der  Met^ora.  Durch  die  Erosion 
ist  sie  in  wunderbar  geformte  Felsklötze,  Thürme  und  Pfeiler 
mit  grossentheils  senkrechten  Wänden  zerschnitten.  Auf  ihren 
Gipfeln  liegen  die  berühmten  Met^ora- Klöster,  d.  h.  die  ^in  der 
Luft  schwebenden".  Unter  dem  Conglomerat  steht  bei  Kastraki 
weisslicher,  sandiger  Mergel  an,  in  dem  Herr  Prof.  Hilber,  der 
bald  nach  mir  die  Gegend  besuchte,  marine  Conchylien  sowie 
Blattabdrücke  gefunden  hat^).  Das  Conglomerat  selbst  i^t  in 
mächtigen  Bänken,    meist   undeutlich  geschichtet,    oft  in  grossen 


*)  HiLBER.  Vorläufige  Notiz  im  Wiener  Akademischen  Anzeiger, 
No.  XX,  Sitzung  vom  12.  October  1893.  —  Erst  nach  Abschluss  dieser 
Arbeit  kam  uns  der  ausführlichere  Bericht  über  Hilber's  Reise  1893 
(Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.,  math.  -  nat.  Cl,  October  1894),  CHI, 
sowie  der  vorläufige  Bericht  über  eine  zweite  Reise  desselben  For- 
schers 1894  (ebendas.,  November  1894)  zu. 
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Massen  ganz  ungeschichtet.  Wo  eine  Bankung  zu  beobachten  ist, 
fällt  sie  flach  nach  SSW  ein.  Innerhalb  der  Bänke  tritt 
häufig  Diagonal  -  Schichtung  hervor.  Die  GeröUe,  die  das  Con- 
glomerat  zusammensetzen,  sind  meist  krystallinische  Schiefer  und 
Kalke  der  Kambunischen  Berge;  es  fehlen  aber  auch  die  gewöhn- 
lichen Kalke,  Serpentine  und  Hornsteine  des  Pindos  nicht.  Auch 
ein  Porphyrit- Gerolle  habe  ich  gefunden.  Die  meist  faustgrossen 
Rollsteine  sind  mit  einem  ziemlich  sandigen  Cäment  verkittet.  — 
Während  sich  diese  mindestens  250  m  mächtige  Conglomerat- 
masse  am  Abhänge  des  Peneios  -  Thaies  nach  Nord  weiter  er- 
streckt, ist  sie  von  West  nach  Ost  nur  schmal.  Wenn  man  von 
Kalabaka  das  Thälchen  nach  Nordost  hinaufsteigt,  sieht  man  sehr 
bald  das  Conglomerat  in  lockeren  Sand  übergehen,  der  GeröUe 
von  den  verschiedensten  Grössen  einschliesst;  einzelne  bis  Kubik- 
meter grosse  Glimmerschiefer -Blöcke  finden  sich  darin.  In  dem 
Maasse  als  sich  der  Verband  des  Gesteins  lockert,  werden  die 
Oberflächenfonnen  sanfter.  Dazwischen  treten  einzelne  feste  Con- 
glomerat- und  Sandsteinschichten  auf.  So  geht  schliesslich  das 
Conglomerat  ganz  allmählich  in  lockeren  Sand  und  Sandstein 
über,  der  hier  und  da  Schichten  von  grobem  Schotter  oder  festem 
Conglomerat  einschliesst  und  nach  Osten  bedeutend  an  Mächtig- 
keit zunimmt.  Diese  lockeren  Gesteine,  zum  Theil  gleichalterig 
mit  dem  Met^ora-Conglomerat,  zum  Theil  aber  auch  höheren  Ni- 
veaux  angehörend,  bilden  die  höheren  sanften  Berge,  welche  die 
Conglomeratfelsen  im  Osten  überragen.  Jedenfalls  haben  die  hö- 
heren Schichten  dieser  Sande  ehemals  auch  die  Meteora  -  Conglo- 
meratc  bedeckt,  sind  aber  hier  durch  Erosion  entfernt  worden. 

Die  Conglomeratmasse  der  Meteora  ist  augenscheinlich  ein 
fossiler  Schutt kegel,  einem  wilden  Gebirgsstrom  entstammend,  der 
sich  hier  einst  in  den  tertiären  Meeresarm  ergoss. 

Die  lockeren  Sandsteine  nehmen  die  ganze  Landschaft  östlich 
VOR  Kalabaka  bis  zum  krystalliuischen  Gebirge  ein,  nördlich  bis 
über  den  wasserscheidenden  Grenzkamm  hinaus,  an  dem  meine 
Untersuchung  Halt  machte.  Aus  den  sanften  Oberfiächenformen 
treten  hier  und  da  härtere  Sandstein-  oder  Conglomerat  -  Bänke 
als  lang  gestreckte  Felsstufen  hervor.  Auch  sonst  findet  man 
gelegentlich  einmal  grobe  Gerolle  dem  Sandstein  eingeschaltet. 

Durchzieht  man  diese  Landschaft  von  Kalabaka  nach  Nord- 
ost zum  Grenz dorf  Mavreli,  so  erreicht  man  zwischen  Phlamburesi 
und  Koniskos  wieder  das  krystallinische  Gebirge  und  beobachtet 
hier  abermals  die  Auflagerung  des  Tertiärs.  Wieder  sieht  man 
hier  grosse  Blöcke  des  krystalliuischen  Gesteins  in  das  Tertiär 
aufgenommen. 

Wendet  man   sich  dann  von  Mavreli  wieder  westwärts,   der 
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türkischen  Grenze  folgend,  so  findet  man  an  mehreren  Stellen 
grobes  tertiäres  Conglomerat  dem  Rücken  des  krystallinisdien 
Gebirges  aufgelagert.  Kurz  vor  dem  gnechiscben  Greneposten  bei 
Sdnu-Kerasia  senkt  sich  die  Wasserscheide  beträchtlich  hinab, 
und  man  gelangt  wieder  auf  das  Tertiär,  das  nun  weiterhin  den 
Grenzkamm  bildet.  Hier  findet  keine  Ueberlagemng,  sondern  ein 
scharfes  Abstossen  beider  Formationen  an  einer  Verwerfung  statt. 
Das  horizontal  lagernde  Tertiär  besteht  hier  aus  lichtem,  san- 
digem Mergel,  der  stellenweise  zu  einem  harten,  blauen  Kalkstein 
verfestigt  ist;  der  Mergel  wechsellagert  wiederholt  und  regellos 
nnt  weichem,  gelbgrünlich^n  Sandstein.  Zwischen  dem  Grenz- 
posten und  dem  eine  Viertelstunde  sttdlidi.  etwas  tiefer  am  Ab- 
hang gelegenen  Dorfe  Sinu-Kerasia,  sowie  in  dem  Dorfe  selbst^ 
ftkbren  beide  Gesteinsarten  wohl  erhaltene  Zweischaler  und  Gastro- 
poden, unter  denen  Ceritidum  plicatum  und  C,  tnargaräaceum 
(nach  der  Bestimmung  des  Herrn  Dr.  Oppenheim)  die  wichtigste 
Stelle  einnehmen.  Das  Terrain  ist  stark  bewachsen  und  daher 
eine  genauere  Gliedeining  der  Schichten  bei  einem  kurzen  Besuch 
nicht  möglich.  Die  von  mir  am  Wegeiuschnitt  gesammelten  Fos- 
silien entstammen  aber  jedenfalls  unmittelbar  über  einander  lie- 
genden Schichten,  da  die  ganze  Entfernung  gering,  das  Gefälle 
des  Weges  unbedeutend  ist  und  die  Schichten  fast  horizontal  liegen. 

Nach  Süden  sieht  man  in  steile  und  mehrere  hundert  Meter 
tiefe  Thäler  hinab,  die  ausschliesslich  in  das  Tertiär  angeschnitten 
sind.  Die  Mergel  und  weichen  Sandsteine  von  Sinu-Kerasia  schei- 
nen also  den  obersten  Theil  der  Tertiärformation  des  nord- 
westlichen Thessalien  zu  bilden. 

Dieselben  lichten  Mergel  und  Sandsteine,  erstere  stellenweise 
schiefrig  ausgebildet,  halten  an  der  Grenze  weiter  westlich  an. 
Im  Dorfe  Asproklisia  sah  ich  in  den  Mauern  einiger  Häuser  einra 
festen,  blauen  Kalkstein,  ganz  ähnlich  dem  von  Sinu-Kerasia,  mit 
Masdielschalen  (Cardium,  Cytherea?).  Er  soll  von  den  Höhen 
westlich  des  Dorfes  entnommen  sein.  Von  Asproklisia  über  Vele- 
misti  nach  Ostrovon  treten  wieder  häufigere  Gonglomerate  und 
lockere,  grobe  Gerolle  in  den  Mergeln  und  Sandsteinen  auf.  Bei 
Ostrovon  selbst  sind  wir  in  der  Nähe  der  Westgreuze  des  Ter- 
tiärs gegen  das  Serpentin-Gebirge  des  Pindos  angelangt.  In  den 
Sandsteinen  und  Conglomeraten,  die  hier  das  Tertiär  bilden, 
treten  Bivalven  und  Gastropoden  in  einer  Lumachelle  auf. 

Die  Tertiärformation  des    nordwestlichen  Thessalien^)    stellt 

^)  Eine  kurze  Notiz  über  dieses  Tertiär  hat  GoRCEix  gegeben 
(Note  sur  nie  de  Cos  et  sur  quelques  bassins  tertiaires  de  FEub^e« 
de  la  Thessalie  et  de  la  Macedoine.  Bull.  sog.  g^ol.  France,  1878  bis 
1874,  n,  (8),  p.  402. 
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also  eine  mächtige  marine  Schichtfolge  dar,  die  überwiegend  den 
Charakter  stürmischer  Ablagerung  in  seichtem  Binnenmeer  trägt. 
Zu  Unterst  beginnt  sie  mit  groben  BrandungsgeröUen.  Dar- 
über folgen  sehr  mächtige  Sandsteine,  theils  von  grosser  Härte, 
theils  locker,  auch  bröckliche  Thonschiefer.  In  diesem  Sandstein- 
complex  ist  der  Mergel  von  Kastraki  mit  der  von  Hilber  ange- 
zeigten, aber  noch  nicht  bestimmten  Fauna  enthalten,  femer 
zahlreiche  Einlagerungen  von  Conglomeraten,  die  in  den  Met^ora 
zu  einer  gewaltigen,  linsenförmigen  Masse  anschwellen.  Darüber 
folgen  die  Schichten  des  Greuzkammes,  in  denen  neben  weicheren 
Sandsteinen  und  Conglomeraten  lichte  Mergel  und  blaue  Kalke 
auftreten.  Durch  die  Fauna  von  Sinu-Kerasia,  besonders 
durch  die  beiden  genannten  Cerithien,  werden  diese  Schichten  als 
oberes  Oligocän  oder  unterstes  Miocän  bestimmt.  So  kann 
man  wohl  die  Hauptmasse  dieser  Tertiär  -  Alagerungen  dem  Oli- 
gocän zurechnen.  Zu  ziemlich  derselben  Eintheilung  kommt  Hil- 
ber in  der  angeführten  Notiz.  Er  schreibt:  ^Das  nordthessa- 
lische  Tertiär  mit  schwach  geneigten  Schichten  zeigt  marine 
Mergel  mit  Conchylien  und  Blattabdrücken  schon  unter  dem  (ma- 
rinen) Met^ora-Conglomerat;  über  den  Mergeln  folgen  ein  mäch- 
tiges, aus  Conglomerat,  Sandstein  und  Mergel  bestehendes  System 
und  darüber  an  der  makedonischen  Grenze  Sandstein  und  Mergel 
mit  Cerithium  margaritaccum  und  C  plicatum  und  Blattabdrücken.  ^ 

Ich  sah  dieselbe  Tertiärformation,  wie  gesagt,  nach  Nord 
in  das  Becken  des  oberen  Haliakmon  fortsetzen.  Hilber  hat 
dieses  bereist  und  schreibt  darüber  (a.  a.  0.):  „Dieser  Theil 
Makedoniens  besteht  vorwiegend  aus  einem  abgestuften  Tafelland 
aus  theils  stark  gestörten,  theils  horizontalen  Tertiärschichten. 
Unten  liegen  Mergel,  anscheinend  mit  der  im  ersten  Reisebericht 
erwähnten  Fauna  von  Kastraki ,  darüber  Sandsteine  mit  Ceri- 
thium margariiaceum  und  C  ^plicatum  und  Conglomerate. " 

Des  weiteren  hängt  diese  Formation  jedenfalls  mit  dem  Oli- 
gocän von  Korica  in  Südalbanien  zusammen,  über  welches  Dreoer') 
eine  Mittheilung  veröffentlicht  hat. 

Dieses  in  recht  ausgedehnter  Verbreitung  auftretende  Oligo- 
cän des  nordwestlichen  Thessalien  und  südöstlichen  Albanien  ist 
deswegen  von  besonderem  Interesse,  weil  diese  Formation  bisher 
noch  von  keinem  anderen  Theil  der  Balkan -Halbinsel  bekannt  ist. 
Die  nächsten  Acquivalente  finden  sich  erst  im  südöstlichen  Ungarn. 
Auch  tektonisch  sind  diese  Bildungen  bedeutsam,    denn,    da  sie 


')  Dreger.  Ueber  einige  Versteinerungen  der  Kreide-  und  Ter- 
tiärformation  von  Korcha  in  Albanien.  Jahrb.  k.  k.  geol.  Reichsansti 
Wien  1892,  XLU,  p.  887  ff. 
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nicht  mehr  mit^efaltet  sind,  bestimmen  sie  das  Alter  der  Faltung 
in  diesen  Gegenden:  sie  muss  zwischen  Eocän  nnd  Oligocän  statt- 
gefunden haben.  In  derselben  Periode,  aber  nach  der  Faltung, 
begann  die  Bildung  des  grossen  Beckens,  indem  sich  dieses 
Tertiär  ablagerte.  Nachher  haben  sich  dann  die  Becken -Ein- 
brtlche  des  nordwestlichen  Thessalien,  des  oberen  Haliakmon  und 
von  Korica  weiter  entwickelt.  Diese  Einbrüche  sind  also  in  ihrer 
ersten  Anlage  bedeutend  älter,  als  die  Einbrüche  des  mittleren 
und  südlichen  Griechenland,  in  denen  keine  älteren  Schichten, 
als  Pliocän,  enthalten  sind. 


II.   Tertiäre  Fossilien. 

Von  Herrn  Paul  Oppenheim. 

1.    Fossilien  tob  Sinn  Kerasia  (Nordwest -Thessalien). 

(Gesammelt  von  Herrn  Phiuppson.) 

Cerithium  margaritaceum  Brocghi  1814. 

1814.  Murex  margaritaceus  Brocchi.  Conchiologia  fossile  sub- 
apennina  con  osservazioni  geologiche  sugli  Apennini  e 
sul  suolo  adjacente,  Milane,  II,  p.  447,  t  9,  f.  24. 

1820.  Murtcites  granidatus  v.  Schlotheim.  Petrefactenkunde, 
Gotha,  p.  151. 

1823.  Cerithium  margaritaceum  Brocc.  Al.  Brongniart.  Memoire 
sur  les  terrains  de  Sediment  sup^rieurs  calcar^o  -  trap- 
p^ens  du  Vicentin,  Paris,  p.  72,  t.  6,  f.  11. 

1829.  —  marginatum  Marcel  de  Serres.  G^ognosie  des  terrains 
tertiaires  ou  tableau  des  principaux  animaux  invert^hr^s 
des  terrains  marins  tertiaires  du  midi  de  la  France,  Paris- 
Montpellier,  p.  109,  t.  8,  f.  6—6. 

(?)  1845. Brocc.    P.  H.  Nyst.  Description  des  coquilles  et  des 

polypiers  fossiles  des  terrains  tertiaires  de  la  Belgique. 
M^moires  couronn^s  etc.  publi^s  par  rAcad^mic  Royale 
des  Sciences  et  Beiles  -  Lettres  de  Bruxelles,  1848  —  44, 
XVH,  p.  585,  No.  460. 

1847. Brocc.    Grateloup.  Conchyologie  fossile  des  terrains 

tertiaires  du  bassin  de  TAdour,  Dax  1846,  t  1,  f.  2, 4, 11. 

1847.  —  lemniscatum  Grat,  non  Brngt.  Grateloup.  Ibidem,  t.  2, 
f.  21. 

1847.    —  wjar^7wr*«m  DE  Serr.  Grateloup.  Ibidem,  Suppl.,  t.  3,  f.7. 

1852.  —  C^es  d'Orbiüny.  Prodrome  de  Paläontologie,  Paris,  III, 
p.  16  (C  lemniscatum  Grat,  non  Brngt.). 

1852.  —  Serresii  d'Orbiony.  Ibidem,  p.  81  (G  marginatum  DB 
Serres). 

1854.  —  margaritaceum  (Brocc.  sp.)  Brngt.  H^ert  u.  Renevier. 
Des<;ription  des  fossiles  du  terrain  nummulitique  des  en- 
virons  de  Gap,  des  Diablerets  et  de  quelques  localit^s 
de  la  Savoie,  Grenoble  1854.  Bulletin  de  la  sod^t^  de 
statistiquc  du  döpartement  de  Tls^re,  TU,  (2),  p.  41. 
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1856. M.  HöRNus.    Die  fossilen  Mollusken  des  TertiÄr- 

beckens  von  Wien,  I,  p.  404,  t.  142,  f.  9. 
1863. F.   Sandbekger.     Die   Conchylien   des   Mainzer 

Tertiärbeckens,  Wiesbaden,  p.  106,  t.  7,  f.  2—3. 
1872. M.  V.  Hantken.     Die   geologischen  Verhältnisse 

des  Graner  Braunkohlengebictes.    Mittheihingen  der  kgl. 

ung.  geolog.  Anstalt,  1,  Budapest,  p.  86  u.  87. 
1873. GoRCEix.    Note  sur  l'Ue  de  Cos  et  sur  quelques 

bassins   tertiaires  de   TEub^e,   de  la  Thessalie  et  de  la 

Mac6doine.    Bull.    soc.  gäol.    de  France,   Paris,   11,   (8), 

p.  398  iF.,  p.  402.    Note  de  Toürnoübr. 
1874. R.  HöRNES.    Kohlenführende  Tertiärablagerungen 

aus    der  Umgegend   des   Ivanczicagebirges   in   Croatien. 

Verh.  k  k  geol  R.-A.,  p.  239  ff. 
1885. Th.  Fuchs.    Tertiärfossilien  aus  dem  Becken  von 

Bahna.    Verh.  k.  k.  geol.  R.-A.,  p.  70  ff. 

1892. Dreger.    1.  c,  p.  337,  339. 

1894. Th.  Fuchs.    Geologische  Studien  in  den  jüngeren 

Tertiärbildungen  Rumäniens.     N.  Jahrb.  für  Mineralogie 

etc.,  p.  111  ff.,  p.  157. 

Die  von  Sinu-Kerasia  vorliegenden  Exemplare,  welche  dort 
in  ziemlicher  Anzahl  vertreten  sind,  entsprechen  in  der  Anord- 
düng  ihrer  Ornamente  durchaus  den  Beschreibungen  dieser  Art 
durch  Brocchi,  Brongniakt,  Deshayes  u.  A.  Es  sind  drei  gekno- 
tete Hauptkiele  vorhanden,  von  welchen  der  hinterste  der  bei 
Weitem  stärkere  ist.  Vor  dem  ersten  an  der  Naht  und  zwischen 
der  2.  und  3.  schalten  sich  dann  auf  den  letzten  Umgängen  noch 
zwei  feinere,  geschwungene,  öfter  auch  geknotete  Kiele  ein,  so 
dass  im  Allgemeinen  die  Zahl  der  Rippen  wie  bei  dem  typischen 
C.  margaritacetim  5  beträgt.  Stets  ist  übrigens,  wie  M.  Hörmes 
als  für  das  C.  mat'ffantacenm  Brocc.  hervorhebt,  auch  bei  den 
thessalischen  Stücken  „die  erste  primäre  Reihe  von  der  zweiten 
durch  eine  weitaus  tiefere  Furche  getrennt  als  diese  von  der 
dritten".  Bei  einzelnen  Stücken  treten  diese  „ Ergänzangkiele ^ 
allerdings  sehr  zurück  und  dafür  nehmen  die  bei  allen  Exemplaren 
mehr  oder  weniger  deutlichen ,  zickzackförmigen  Längslinien  ^)  der- 
artig zu,  dass  dadurch  ein  Uebergang  zu  0.  conjunctum  Desh. 
hergestellt  ist,  wie  denn  auch  Herr  M.  Cossmann  in  Paris,  dem  die 
Stücke  vorlagen,  sich  für  die  Zugehörigkeit  zu  dieser  Pariser  Art 
aussprach,  während  Herr  Beyrich  in  ihnen  mit  mir  C,  margarttU' 
cetim  sehen  wollte.     Nach  Deshaves  -)  besitzt  aber  die  Pariser  Art 


^)  Diese  werden  weder  von  Brongniart  noch  von  Hörnes  oder 
Sandberger  für  C.  margaritaceum  angegeben  und  auch  auf  den  be- 
treffenden Figuren  nicht  deutlich  vermerkt,  so  dass  sie  bei  der  Art 
nie  so  stark  entwickelt  zu  sein  scheinen  wie  bei  den  mir  vorliegenden 
thessalischen  Stücken. 

*)  Deshayes.    An.  s.  vert.  bass.  de  Paris,  1866,  III,  p.  124. 
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stets  nur  drei  Kiele  (^rappelons  que  dans  le  conjanctnm  il  y  a 
invariablement  trois  rang^es  de  granulations  on  de  tubercales^). 
Ohne  also  die  Diagnose  des  C  cot^mctum  zu  verändern,  ver- 
mag man  ihm  die  uns  beschäftigenden  Exemplare  von  Sina-Ke- 
rasia  nicht  anzuschliessen. ,  so  ähnlich  sie  der  Art  auch  im  gan- 
zen Typus  ihrer  Oniamentik  stellenweis  werden.  Allerdings  könnte 
man  aus  den  thessalischen  Vorkommnissen  einen  Beleg  mehr  für 
die  Zusammengehörigkeit  des  C,  conjiinctum  Desh.  und  C  niar- 
garitaceum  Brooc. gewinnen ,  welche  ja  schon  von  Hubert  und 
Rbneyier  seiner  Zeit  behauptet  worden  ist.  £s  ist  ganz  im 
Einklänge  zu  den  Anschauungen  dieser  beiden  Autoren,  wenn 
auch  DfiflHATSB,  wie  Sandbergbr  1.  c.  angiebt,  die  Vorkommnisse 
des  Mainzer  Beckens  theils  zu  €,  cofijutictfiin,  theils  zu  C  degans 
Desh.  gezogen  hat,  und  wenn  Cossmann  und  Lambert^)  zu  an- 
nähernd gleichen  Anschauungen  gelangen,  während  Sandberger 
selbst  an  der  Zugehörigkeit  der  Mainzer  Formen  zu  C,  margari- 
taceum  Brocchi  festhält. 

Die  mir  vorliegenden  Stücke  erreichen  36  mm  Länge  und 
17  mm  Basalbreite. 

C  margaritacetim  Brocc.  ist  im  Oligocän  verbreitet  und 
geht  in  das  untere  Miocän  über,  während  C  conjunctum  Desh. 
bisher  nur  im  Oligocän  resp.  oberstem  Eocän  gefunden  vnirde. 

Cerithium  plicattim  BRuauiiiRE  1789. 

1789.  Cerithium  plicntum  BRUGUii:RE.  Encyclop^die  m^thodique. 
Hist.  nat.  des  Vers,  1,  p.  488. 

1804. DE  Lamarck.    Annales  du  Museum,  III,  p,  845. 

1828. Brongniart.    1.  c,  p.  71,  t  6,  f.  12. 

1829. DssHAYES.    Coquillages  fossiles  des  environs  de 

Paris,  II,  p.  389,  t.  55,  f.  5—9. 
(?)1829.    —  scruposum  De8H.    Ibidem,  II,  p.  374,  t.  57,  f.  17—19. 

1845.    —  Gakottii  Nyst.    1.  c,  p.  587,  t.  14,  f.  6  a  — b. 

1854.    —  plicatum  Brug.    Hubert  u.  Rq^evier.    1.  c,  p.  84. 

1856. M.  Börnes.    1.  c,  p.  400,  t  42,  f.  6. 

1862. Zittel.  Die  obere  Nummulitenformation  in  Un- 
garn. Sitz.-Ber.  k.  Akad.  der  Wiss.,  math.-nat.  Classe, 
Wien,  XL  VI,  p.  353  ff.,  cf.  p.  876. 

1868. Sandberger.   1.  c,  p.  96,  t  8,  f.  6;  t  9,  f.  1—7. 


^)  CosfiMANN  u.  Lambert.  £tude  pal^ontologique  et  stratigra- 
phique  sur  le  terrain  oligoc^^ne  marin  aux  environs  d'Etampes.  M^moires 
de  la  soc.  g^olog.  de  France,  Paris  1884,  III,  (8),  p.  1  ft,,  cf.  p.  147 
n  158.  Für  die  von  Cossmann,  1.  c,  angenommene  Trennung  der 
Mainzer  Yorkonmimsse  von  C  margaritaceum  Brocchi  und  ih^  Zu- 
theilang  zu  C  conjunctum  Desh.  sucht  man  1.  c.  vergebens  nach  zwin- 
genden Gründen.  Ob  und  in  wie  weit  die  Ansicht  Cos8mann*s  hier  be- 
rechtigt ist,  darüber  vermag  ich  auf  Grund  der  mir  bisher  voiüegen- 
den  Materialien  mir  keine  bestimmte  Ansicht  zu  bilden. 
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1866. DfiSBATES.    1.  c,  An.  s.  vert.,  ÜI,  p.  196,  t.  80, 

f.  18—19. 

1870. Th.  Fuchs.    Beitrag   zur  Kenntniss   der  Conchy- 

lienfauna  des  Yicentinischen  Tertiärgebirges.  I.  Abth.: 
Die  obere  Schichtengruppe  oder  die  Schichten  von  Castel 
Gomberto,  Laverda  und  Sangonini.  Denkschr.  der  k. 
Akad.,  math.-nat.  CL,  Wien,  XXX,  p.  166. 

1872. V.  HAinXBN.    Graner  Braunkohlengeb.,  p.  86  u.  87. 

1878. GoBOSU-Tou^iNOCJER.    1.  c,  Thessalie,  p.  402. 

1876. STWpmAJAjsBCO'TovjEOHovER.    Stephanesco.   Note 

sur  le  baaalD  terüaire  de  BaluiA  (Roumanie).  Bull.  soc. 
g^ol.  de  Ff.5  Paris,  (111),  5,  p.  887  u.  388  mit  sich  daran 
schliessenden  Beinerkangeii  yon  Tournouer. 

1886. Th.  Fuoh8.    1.  c,  Bahna,  p.  71. 

1894. —    1.  c.  Jüngeres  Tertiärb.  Rumäniens,  p.  157. 

Die  Art  liegt  in  ainer  grösseren  Anzahl  von  Exemplaren 
vor  und  ist  mit  die  häufigste  Versteinerung  in  Sinu  Kerasia.  Sie 
entspricht  durchaus  der  Var.  Galeottii  Nyst  („Umgänge  gewölbt 
nüt  11 — 18  Querfalten,  welche  nie  über  den  dritten  Längskiel 
hinabreichen ^,  [Sandberoer,  1.  c.]);  an  einzelnen  Stücken  (Stein- 
kernen) sieht  man  die  5  gekörnten  Gaumenfalten,  die  für  das 
C.  plicatum  charakteristisch  sind.  —  Die  mir  vorliegenden  Stücke 
messen  etwa  18  mm  in  der  Lauge  und  5 — 6  in  der  Breite. 

C,  plicatum  Bruo.,  im  Oligocän  und  Miocän  verbreitet,  be- 
ginnt bereits  im  mittleren  Eocän,  wie  schon  Hj^brt,  Reneyier, 
ZiTTEL,  Tournouer  und  Bittner  nachgewiesen  haben.  Auch  mir 
liegt  die  Form  in  vielen  sicheren  Exemplaren  aus  der  faunistisch 
wie  stratigraphisch  den  oberen  Roncäschichten  entsprechenden 
Muschcllumachelle  von  Grancona  in  den  berischen  Bergen  vor. 

Murex  sp.  äff.  M.  conspicuus  Al.  Braun. 

Das  abgeriebene  Stück  lässt  6  Umgänge  erkennen,  die  lang- 
sam an  Breite  zunehmen  und  von  denen  der  letzte  etwas  höher 
ist  als  das  Gewinde.  Die  Windungen  tragen  gegen  7  Längs- 
warzen, die  von  Spirallinien  durchkreuzt  werden  und  sich  bis 
zur  Basis  des  Umganges  verlängern.  Mündung  und  Golumellar* 
rand  sind  zerbrochen.  —  Länge  18,   Breite  12  mm. 

Die  Type  erinnert  am  meisten  an  Mtirex  coHSpwuus  Al. 
Braun  aus  dem  Mainzer  Becken^),  doch  stimmt  sie  nicht  in 
allen  Einzelheiten,  besonders  ihrer  Skulptur  mit  dieser  Art  Ober- 
ein.  So  sind  z.  B.  bei  der  Mainzer  Art  die  Längswarzen  an* 
gleich  und  abwechselnd  stärker  und  schwächer  entwidcek,  dazu 
nur  6,  drei  lange  und  drei  ksrze,  punktförmige  a«f  der  letzten 
Windung.      Es  wäre  daher  möglich,    dass  die  thessalisehe  Fonn 


^)  Sandberoer.  1.  c,  p.  218,  t.  18,  f.  6. 
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eine  neue  Art  darstellt  ans  der  Verwandtschaft  dieses  Murex  aus 
dem  Mainzer  Oligocän,  welche  näher  zu  charakterisiren  das  vor- 
liegende Unicum  nicht  gestattet. 

Neritina  Philipp soni  n.  sp. 


Schale  klein,  etwas  buckelig,  verhältnissmässig  sehr  langge- 
streckt, an  der  Spitze  stark  abgeplattet,  fast  eingesenkt;  aus  2 — 3 
schnell  an  Breite  zunehmenden  Windungen ,  welche  in  der  Mitte  wie 
eingeknickt  sind  und  jäh  zur  Mündung  absinken.  Der  letzte  Um- 
gang ist  3 — 5  Mal  so  breit  als  das  Gewinde,  die  Mündung  steht 
sehr  schief  zur  Axe,  ist  eng,  fast  dreieckig,  ihr  Columellarrand  ist 
durch  einen  aussergewöhnlich  starken  Callus  scharf  von  der  Schale 
abgesetzt.  Die  Spindelplatte  trägt  anscheinend  keine  Zähne.  Die 
ganze  Schale  ist  mit  erhabenen,  geraden  Längsrippen  besetzt 
welche  besonders  auf  dem  letzten  Umgänge  hervortreten.  Die 
ursprüngliche  Färbung  ist,  wenngleich  Spuren  von  ihr  erhalten 
sind,  doch  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen. 

Länge  6,  Breite  5  mm. 

Die  Form,  welche  in  sehr  grosser  Menge  vorliegt,  dürfte 
eine  neue  Art  darstellen.  Aus  dem  Pariser  und  Mainzer  Becken 
wird  nichts  Aehnliches  angegeben.  Auch  Sandberger  *)  führt  nichts 
Analoges  auf.  Am  ähnlichsten  werden  miocäne  Arten,  wie  N. 
expansa  Reuss  (M.  Hörnes,  1.  c,  t.  47,  f,  15))  und  N.  distorta 
Hörn.  (Ibid.  t.  47,  f.  16),  wie  die  gekielte  Varietät  der  K  picta 
Fär.  (Ibid.,  t.  47,  f.  14),  doch  stellen  sich  bei  näherem  Ver- 
gleiche stets  durchgreifende  Verschiedenheiten  heraus.  Die  Type 
erinnert  an  indische  Formen  wie  K  faha  Sovr.  ^)  und  N,  retifera  Ben- 
soN  (Ibid.,  p.  189,  t.  19,  f.  8 — 9),  welche  v.  Marxens  der  Unter- 
gattung ClitJiofi  MoNTF.  zuzählt.  Diese  umfasst  Arten,  welche 
heut  die  Küstenländer  des  indischen  Oceans  und  Polynesien  be- 
wohnen und  meist  im  süssen,  einzelne  auch  im  brackischen  Wasser 
leben  (v.  Marxens,  1.  c,  p.  19). 


*)  Sandberger.  Land-  und  Süsswasser-Conchylien  der  Vorwelt 
Wiesbaden  1870—75. 

')  K.  V.  Martens.  Die  Gattung  Neritina,  Martini  -  Chemnitz, 
systematisches  Conchylienkabinct,  Neue  Ausgabe,  II,  Nürnberg  1879, 
p.  170,  t.  18,  f.  14—16. 
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Melanopsis  sp. 
Ein  Steinkern,  der  keine  nähere  Bestimmung  gestattet. 

Natica  sp. 

Eine  kleine,  deutlich  längsgerippte  Natica,  anscheinend  ohne 
Pflock  oder  Band  in  der  Nabelhöhle.  Für  nähere  Vergleichö 
ebenfalls  nicht  geeignet. 

Cytherea  incrassata  Sowbrby  sp.   1817. 

1766.  Vmus  Meröe  Brand,  non  LinnIj.  Brander.  Fossilia  Han- 
toniensia  (Hampshire  fossils),  p.  41,  t.  8,  f.  104. 

1817.    —  incrassata  Sowerby.    Mineral  Conchology,  t.  155,  f.  1 — 2. 

1824.  Cytiierea  incrassata  Sow.  Deshayes.  1.  c,  Env.  de  Paris, 
I,  p.  136,  t.  22,  f.  1—3. 

1841.  Venus  suhorbicularis  Goldfuss.  Petrefaeta  Germaniae,  II, 
p.  247,  t.  148,  f.  7. 

1845.  Cytiierea  Bronnii  Agassiz.  Iconographie  des  coquilles  ter- 
tiaires  r^put^es  identiques  avec  les  esp^ces  Vivantes  ou 
dans  diflf^rents  terrains  de  T^poque  tertiaire,  accompagn^e 
de  la  description  des  esp^ces  nouvelles.  Neue  Denk- 
schriften d.  schweizerischen  Gesellschaft  für  die  gesamm- 
ten  Naturwissensch.,  Neuchätel,  VII,  p.  41,  t.  13,  f.  1—4. 

1847.     Venus  incrassatoides  Nyst.     1.  c,  p.  182.  t.  13,  f.  7. 

1847.     —  sublaevigata  Nyst.    Ibidem,  p.  182. 

1854.  Cytherea  incrassata  (Sow.  sp.)  Desh.  Häbebt  et  Reneyier. 
1.  c,  p.  54. 

1860. Deshayes.    1.  c,  An.  s.  vert.,  I,  p.  454. 

1863. Sandberger.  1.  c,  Mainzer  Becken,  p.  300,  t.  28, 

f.  11;  t.  24,  f  1  —  3. 

1872. V.  Hantken.    1.  c,  p.  87. 

1878. WiECHMANN.     Verzeichniss    der  Pelecypoden    des 

oberoligoc.  Stemberger  Gesteins  iu  Meklenburg.  Archiv 
des  Vereins  der  Freunde  der  Naturgeschichte  in  Meklen- 
burg, 1.  c,  p.  9. 

1884. Speyer.    Die   Bivalven    der  Kasseler  Tertiärbild. 

Abh.  zur  geol.  Specialkarte  v.  Preussen,  IV,  t.  5,  f.  14 
bis  18;  t.  6,  f  1—5. 

1891. Desh.     Munier.     fitude  du    Titonique,    du   Cr^tac^ 

et  du  Tertiaire  du  Viccntin,  Paris,  p.  69. 

1891. LiENENKLAUS.     Die  Oberoligocän  -  Fauna  des  Do- 

berges  bei  Osnabrück.  Jahresbericht  d.  naturwissensch. 
Vereins  zu  Osnabrück,  p.  63. 

1892. Sow.    Dreoer.    1.  c,  p.  339. 

1884. Fuchs.    1.  c,  Rumänien,  p.  158. 

Die  Art  liegt  in  mehreren  sicheren  Exemplaren  vor,  welche 
denen  aus  dem  Unteroligocän  der  Insel  Wight  zum  Verwechseln 
ähnlich  sehen.  Sie  gehören  der  Var.  triangularis  (bei  Sandber- 
ger. 1.  c,  p.  301)  an,  sind  spliärisch  dreieckig,  hinten  leicht 
abgestutzt,  ziemlich  dünnschalig  und  mit  breiter,  aber  undeutlich 
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abgegrenzter  Lunula  versehen,  die  Anwachsstreifen  sind  oben 
dicht  gedrängt  und  zart,  nnten  gröber  nnd  in  grösseren  Zwischen- 
r&nmen  angeordnet.  Das  Schloss  liegt  nicht  vor,  dagegen  ist  die 
Mantelliuie  an  einem  abgeblätterten  Stücke  deatlicfa. 

Höhe  and  Breite  des  grössten  Stückes  40  mm.     3  Exempl. 

Cjßtherea  incrassata  Sow.  ist  eine  echt  oligocäne  Art,  welche 
in  das  Miocän  nicht  fibergeht.  Sie  beginnt  nach  Dbshatxs  im 
Londoner  Becken  in  Schichten,  welche  den  obersten  Bänken  des 
Sables  moyens  gleichwerthig  sind,  sie  erfüllt  im  Pariser  Becken 
die  Sables  sap^rieures  und  ist  ebenso  häufig  im  Maineer  Becken 
wie  in  Norddeutschland  in  den  Aequivalenten  derselben.  Sie 
findet  sich  endlich  in  den  oberen  Nummuliten-Schichten  der  West- 
alpen (St  Bonnet,  Pemant,  Diablerets),  im  Oligocän  von  Alba- 
nien und  Rumänien,  im  Ober -Oligocän  des  Dobergs  bei  Bünde 
und  in  dem  diesem  gleichwertigen  Pectunculus  -  BundAieine  von 
Ungarn.  Munier- Chalmas  giebi  sie  auch  aus  dem  Unter -Oli- 
gocän Venetiens  (Salcedo)  an. 

Panopaea  cf.  angusta  Nyst  1836  (=  F.  Heberti  Bosq.). 

1886.    Fanopaea  angusta  Ntst.     Rech,  sur  les  coq.  foss.  de  Hoes- 

seit  et  läeynspauwen.    Messager  des  arts  et  sciences  de 

Gand,  p.  1,  t.  2,  i.  2. 
1852.    -—  Heberti  BosQ.    Bosquet  in  Lyell.   Belg.  tert  formation. 

Proceed.  geol.  See.  of  London,  p.  807. 
1860. Dbshayes.   1.  c,  An.  s.  vert,  I,  p.  176,  t  6,  f.  21, 

t.  8,  f.  12. 
1868. Sandberger.     1.  c,    Mainzer    Becken,    p.    279, 

t.  21,  f.  8. 
1865.    —  subrecurva  v.  Schauroth.    Ver»eichn.  der  Yersteiner.  d. 

naturhist.  Cahinets  zu  Cohurg,  p.  218,  t  21,  f.  8. 
1870.    —  angusta  Ny8T.     Th.  Fuchs.    1.  c,    Vicent   Terti&rgeh., 

p.  198. 

Eine  Anzahl  von  Exemplaren  ans  Sina-Kerasia  dürften  wahr- 
scheinlich zu  dieser  Art  gezählt  werden.  Sie  stimmen  in  der 
allgemeinen  Gestalt,  soweit  dieselbe'!  erkennbar  ist,  wie  in  den 
Grössen  Verhältnissen  überein.  An  Abdrücken  glaubt  man  die 
charakteristische  Kuotenskulptur  der  Type  beobachten  zu  köanen. 
Eine  sichere  zweifellose  Bestimmung  lassen  meiner  Ansicht  nach 
die  vorliegenden  Reste  nicht  zu. 

Länge  etwa  43,   Breite  25  mm. 

Pholadomya  sp. 

Steinkeme,  welche  anscheinend  dieser  Gattung  zugesprochen 
werden  können,  liegen  mir  aus  Sinu  Kerasia  in  mehreren  Exem- 
plaren vor.      Sie    sind  herzförmig,    etwas  nach  hinten  gestreckt, 
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gleichklappig  and  annähernd  gleichseitig,  die  Wirbelpartie  aafge« 
bläht  und  leicht  nach  der  Seite  gewendet,  die  Aossenseite  lAsst 
nur  Anwachsringe  erkennen.  Eine  genauere  Bestimmung  der  vor- 
handenen Reste  scheint  mir  nicht  möglich. 

Congeria  cf.  Basteroti  Deshates. 
1870—75.    Cf.  Sandberoer.    1.  c,  Vorwelt,  p.  262. 

Einige  Bruchstücke  von  Congerien,  darunter  ein  vollstän- 
diger Hohlabdruck  lassen  sich  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit 
auf  diese  im  Oligocän  und  Miocän  reich  entwickelte  Art  zurück- 
fahren, welche  auch  in  den  westungarischen  Lignitmergeln  mit 
Cyrena  semisti'iata  Desh.  auftritt,  also  in  Schichten,  welche  so- 
wohl geognostisch  als  faciell  mit  den  Vorkommnissen  in  Thessar 
ilen  zu  vergleichen  wären  ^).  C  Basteroti  Desh.  findet  sich  in 
Dax,  Saucats,  an  den  Balligen,  dem  Peissenberge,  sowie  im  Zilly- 
thale  in  Siebenbürgen,  überall  im  Oligocän,  kommt  allerdings  nach 
M.  HÖBNES  (1.  c. ,  Tertiärbecken  v.  Wien,  I,  p.  370)  auch  im 
Miocän  der  Wiener  Beckens  und  in  Lapugy  (Siebenbürgen) ,  wenn 
auch  selten,  vor. 

Es  liegen  also  aus  den  Tertiärmergeln  von  Sinn  Kerasia 
bisher  vor: 

CerüJnum  margaritaceum  Brocc.     h. 

—         pltcatum  Brug.  hh. 

Murex  äff.  conspicuus  Bronn  ünicum. 

Neritina  Phüippsoni  n.  sp.  hh. 

Melanapsis  sp.  1  Ex. 

Natica  sp.  1  Ex. 

Fanopctea  cf.  angttsta  Nyst  h. 

Cytherea  incrassatn  Sow.  3  Ex. 

Congeria  cf.  Basteroti  Desh.  h.  in  Bruchstücken. 

Fholadomya  sp.  h. 

Der  Gesammtcharakter  dieser  Fauna  spricht  für  ein  flaches^ 
schlammiges,  halbbrackisches  Meeresbecken.  Der  paläontologische 
Befund  entspricht  also  durchaus  den  geologischen  Verhältnissen^ 
wie  sie  Phiuppson    oben  näher  skizzirt  hat^.      Was  das  Alter 


*)  Cf  meinen  Aufsatz  über  Brackwassermollusken  aus  der  Kreide 
und  aem  Eocän  in  Ungarn.  Diese  Zeitschrift,  1892,  p.  7t7.  und  die 
Gattungen  Dreyssensia  und  Congeria,  ibidem,  1891,  p.  959  (Tabelle). 

')  Anscheinend  hat  übrigens  GoRcmx  dieselben  Büdungen  im 
Auge  und  behauptet  von  ihuen,  dass  sie  Süsswassersedimente 
mit  Ligniten   überlagern.     (^Les  formations  mioc^niques   marines   et 
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der  Ablagerang  anlangt,  so  schliessen  C.  inargantaceum  und  C 
plicatum  dasselbe  zwischen  die  Grenzen  des  Unter- Pliocän  und 
des  Ober-Eocän  ein ,  machen  aber  schon  an  and  für  sich  nach 
der  Häufigkeit  und  dem  Dominiren  ihres  Auftretens  ein  oligocänes 
Alter  wahrscheinlich,  zumal  auch  einige  Stücke  der  als  C,  mar- 
garitaceum  aufgefassten  Form  sehr  bedeutende  Aehnlichkeit  zei- 
gen mit  dem  echt  oligocänen  Cerith,  conjunctum  Desh.  Cythe- 
rea  incrassaiu,  vom  obersten  Eocän  bis  in  das  oberste  Oligocän 
hinaufreichend  und  im  typischen  Miocän  erloschen,  entscheidet 
dann  definitiv  für  oligocän,  und  die  übrigen  Thierreste,  Congeria 
äff.  Basteroti,  Panopaea  cf.  angusta  Nyst  etc.  sprechen  nicht 
gegen  diese  Annahme.  Ob  oberes  oder  mittleres  Oligocän  vor- 
liegt, ist  dagegen  auf  Grund  der  bisher  vorliegenden  thierischen 
Reste  nicht  zu  entscheiden  und  dürfte  wohl  nur  durch  Detail- 
Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle  mit  Sicherheit  zu  ermitteln  sein. 
Geographisch  steht  das  thessalische  Oligocän  im  Zusammen- 
hange mit  den  sehr  ähnlichen  Schichten,  welche  wir  aus  Rumä- 
nien und  Siebenbürgen  kennen  und  über  welche  wir  erst  in  jüng- 
ster Zeit  Th.  Fuchs  *)  sehr  schätzenswerthe  Nachrichten  verdanken. 
Diese  waren  nach  ihrer  Fauna  jedenfalls  mit  den  nordwestunga- 
rischen Lignitschichten  und  P6?c/wtMnf^us- Sandsteinen  in  Connex. 
Und  von  dort  dürften  jedenfalls  Verbindungen  mit  dem  nord- 
europäischen und  alpinen  Oligocän  bestanden  haben.  In  Bulga- 
rien sind  mittel-  und  oberoligocäne  Schichten  bisher  noch  nicht 
aufgefunden    und   die    letzthin  bekannt  gewordene   unteroligocäne 


lacustres  prennent  un  grand  d^veloppement  ä  partir  de  Trikkala; 
alles  forment  les  contre-forts  occideDtaux  de  la  chalne  de  Kassia,  oü 
pr^s  du  village  d'Aspro-Klissia  les  sables  passent  ä  des  gr^s  bourres 
de  fossiles;  plus  haut  aux  environs  de  Phly  et  de  D^m^nista,  les 
sables  et  les  mames  qui  leur  sont  subordonn^s  renferment  les  fossiles 
du  meme  horizon  g^ologique  que  les  sables  de  Bazas.  Ces  forma- 
tions  recouvrent  cncore  des  depöts  d*eau  douce  avec  lig- 
nites".  [1.  c,  p.  402]).  Danach  würden  sich  also  durch  tektonisc^e 
Bewegungen  auf  dem  Festlande  zuerst  Depressionen  gebildet  haben, 
welche  im  Anfange  von  süssem  Wasser  erfüllt,  erst  später  vom  Meere  in 
Besitz  genommen  und  ganz  allmählich  einen  stärkeren  Salzgehalt  ihres 
Wassers  empfangen  hätten,  so  dass  zuerst  in  ihnen  nur  eine  bracki- 
sche Fauna  zu  leben  vermocht  hätte.  Nach  Gorceix  sollen  sich  diese 
Sedimente  nach  Macedonien  hinein  fortsetzen  und  zwischen  Grew^na 
und  Lapsista  entwickelt  sein.  Gorceix  sowohl  wie  Toürnouer  redh- 
nen  sie  zum  Untermiocän,  ich  muss  aber  auf  Grund  des  Auftretens 
vqn  Cijtherea  incrassata  Sow.  ihr  Alter  etwas  zurückverlegen  und  sie 
noch  für  Oligocän  ansprechen. 

^)  Th.  Fuchs.  Geologische  Studien  in  den  jüngeren  Tertiärbil- 
dungcn  Rumäniens.  Neues  Jahrb.  für  Mineralogie  etc.,  1894,  p.  111  ff., 
cf.  p.  156  ff. 
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Fauna  von  Bnrgas')  trSgt  bei  verschiedener  Facies  auch  eineö 
durchaus  verschiedenen  Charakter;  dagegen  setzen  sich  die  thes- 
salischeii  Bildnngcn,  wie  GoncEix  behauptet,  im  Norden  nach 
Macedonien  hinein  fort.  Auch  stand  das  tbessalische  OligocSn 
wahrscheinlich  im  directen  Zusammenhange  mit  dem  alhanischen, 
üher  welches  wir  Dheger  (1.  c. ,  Korcha)  einige  palftontologische 
Daten  verdanken,  welche  ich  im  Folgenden  noch  durch  die  Mit- 
theilnng  einer  neuen  Äi-t  zu  vermehren  gedenke.  —  Sehr  eigen- 
thUmlich  ist  schliesslich  für  Thessalien  das  Auftreten  von  Cythe- 
rea  incrassata,  einer  Art.  welche  im  südeuropäischen  Oligoc&n 
bisher  nicht  sicher  niicii gewiesen  und  daher  als  ein  nordeuro- 
pÄisches  Element  in  der  tliessalischen  Fauna  zu  betrachten  ist. 
Ob  derartige  Beziehungen  mit  Nordeuropa  in  grösserer  Zahl  vor- 
handen sind,  werden  spätere  Untersucbungeu  nachzuweisen  haben. 

2.    FosHÜleD  von  Korlü«  iu  Albanien. 

Die  StUclie  wurden  von  einem  Bewohner  von  KoriÖA  an  Herrn 
Dr.  Weioand  in  Leipzig  und  von  diesem  an  Herrn  Dr.  Philippson 
geschenkt. 

Neben  zwei  undentlichen  Resten  einer  Naticn,  welche  man, 
da  Dniir.ER  N.  ernssdiiiin  von  dort  angiebt,  nach  der  Form  ihres 
Gewindes  und  der  Nabclabplattung  wolil  dieser  Art  zureclmen 
kann,  liegt  mir  auch  eine  Area  von  diesem  Fundpunkte  vor, 
welche  im  Folgenden  besclirieben  wird. 

Area  alhanica  n,  sp. 
Schale  ungleichseitig   und   leicht  un gl eichk lappig ,    fast  vier- 
eckig, hinten  etwas  breiter  als  vorn.     Skulptur  auf  beiden  Klap- 


')  V.  KfENEN.  üpber  die  unter  -  oligocäne  Fanna  der  Hergel  von 
Burgas.  Geolog.  Mittheilungen  aus  den  Balkanländeni  von  Franz 
TouLA.  Sitzungsber.  der  k.  Altad.,  math.  -  nat.  Classe,  Wien  1898, 
Cn,  I,  Abth.,  p.  179  flf. 

Zaluclir.  d.  D.  geol.  0«i.  XLVl.  <.  5$ 


pen  verschieden.  Die  linke  Klappe,  am  meistei]  skulpturirt,  lässt 
gegen  42  Längsrippen  crlienneii.  welclie  am  Hintercnde  in  der 
Wirbelregion  ganz  zart  und  sclimal  sind  und  dort  nach  unteo  zn 
fast  gänzlich  Terschwindcii.  Vorn  sind  die  Rippen  massig  dick  and 
dort  wie  in  der  Mitte  durch  die  Kreuzung  der  Anwacbsstreifen 
schuppenartig  gegliedert.  In  der  medianen  Partie  wechseln  fei- 
nere Streifen  mit  drei-  bis  vierfach  so  breiten  ab.  Das  Hinter- 
ende der  Schale  lässt  nur  Anwachsringe  erkennen. 

Die  rechte  Klappe  hat  auf  der  Wirbeircgion  annähernd  ebenso 
viel  Längsrippen.  doch  sind  diese  zart  und  fein  und  nur  an  den 
beiden  Enden  der  Schale  ein  wenig  hervorgewölbt.  Nach  unten 
verschwinden  sie  in  der  mitlleren  Region  zum  grössten  Theile, 
so  dass  diese,  oberflächlich  betrachtet,  fast  glatt  erscheint  und 
nur  bei  genauerer  Besichtigung  wenige  einfache,  nicht  erhabene 
Längstreifen  und  zahlreiche,  stellcnweis  dicht  gedrängte  Anwachs- 
ringe erkennen  Iftsst.  Am  stärksten  sind  die  Rippen  am  Vorder- 
ende der  rechten  Klappe,  wahrend  sie  auch  hinten  sehr  znrDck- 
tretcn. 

Bei  beiden  Klappen  ist  der  Wirbel  stark  nach  abwärts  ge- 
bogen und  kaum  sichtbar,  das  Bandfeld  lang  gestreckt  und  schmal; 
das  Schloss  geradlinig,  am  vorderen  Ende  etwas  nach  abwärts 
gebogen,  hier  wie  an  der  hinteren  Spitze  mit  starken,  schrägen 
Zähnen  besetzt,  von  welchen  vorn  gegen  5,  hinten  etwa  7  beob- 
achtet werden  können.  Die  mittleren,  gedrängt  Btehenden  Zähne 
sind  schmal  und  weniger  geneigt. 

Länge  50—55,  Breite  28  — 30  mm. 


817 

Korica  in  Albanien,  3  Klappen,  zwei  rechte  and  eine  linke, 
von  denen  zwei  ursprünglich  noch  im  Zusammenhange  waren. 

Ich  halte  die  Art  für  neu.  Ob  Area  cf.  planicosta  Desh. 
bei  Dreger  (1-  c)  hierher  gehört,  vermag  ich  nach  der  Beschrei- 
bung, welcher  dieser  Autor  giebt,  nicht  zu  ermitteln.  Mit  der 
A.  planicosta  Desh.  ist  die  vorliegende  Art  jedenfalls  nicht  zu 
identificiren ,  auch  kenne  ich  keine  näheren  Verwandten  dieser 
durch  die  verschiedene  Skulptur  beider  Klappen  so  eigenartigen 
Species. 

8.    Fossilien  von  Nikopolis  (Sttd-Epiros). 

In  Anschluss  an  die  bisher  beschriebenen  Tertiär -Petrefacten 
füge  ich  noch  einige  Worte  über  neue  Funde  von  Melanosteiren 
im  Neogen  von  Nikopolis  (Epirus)  hinzu. 

Melanosteira  aetolica  Neumayr  var.  conemenosiana 

BoETTOER  in  lit. 

1891.  Melanopsis  cotiemesoniana  Böttg.  in  lit.  P.  Oppenheim  u. 
A.  PHrniPPSON.  Beiträge  zur  Keontniss  des  Neogen  in 
Griechenland.   Diese  Zeitschr.,  XLIII,  p.  491  ff.  u.  p.  469, 

t.  27,  f.  7  u.  8.») 

Im  Herbste  1892  gingen  mir  durch  die  Güte  des  Herrn 
Prof.  Dr.  0.  Boettger  in  Frankfurt  a.  M.  eine  grosse  Anzahl 
von  Melanopsiden  zu,  welche  bei  den  Ruinen  von  Nikopolis. 
172  Stunde  nördlich  von  Preveza  in  Süd -Epirus  gesammelt 
worden  waren.  Die  Stücke  gehören  zweifellos  sämmtlich  zu  der 
von  mir  seiner  Zeit  beschriebenen  Art,  deren  Variationsbild  sie 
sehr  glücklich  vervollständigen.  Damals  lagen  mir  nur  wenige, 
wie  sich  jetzt  herausstellt,  ziemlich  jugendliche  Exemplare  vor; 
die  grosse  Mehrzahl  der  jetzt  erhaltenen  zeigt  dagegen  bedeu- 
tendere Dimensionen  (bis  zu  23  mm  Länge  zu  20  mm  Breite)  und 
stimmt  im  Allgemeinen  ziemlich  gut  zu  den  vergrösserten  Bildern 
f.  7  b  und  8  b  auf  meiner  Tafel.  Solche  gestreckte  Formen  mit 
so  starken  Kielen  und  Läugsrippen  sind  mir  von  der  typischen 
Melanosteira  aetolica  nicht  bekannt  geworden;  dagegen  fanden 
sich  unter  den  Materialien  von  Nikopolis  2  Stücke,  welche  un- 
bedingt und  zum  Verwechseln  mit  der  Var.  Sfamnana  (t.  27, 
f.  3  u.  4,  p.  469  meines  Aufsatzes)  übereinstimmen,  während 
andere  grosse  Aehnlichkeit  mit  M,  aetolica  typus  (t.  27,  f.  5  u. 
6,  p.  469)  und  M,  aetolica  var.  carinato-^^ostata  (t.  27,  f.  1  u.  2, 


^)  Vergl.  auch  meine  briefliche  Mittheilung  im  46.  Bd.  dieser  Zeit- 
schrift, Berlin  1893,  p.  145  ff.,  deren  auf  die  Melanosteiren  von  Nico- 
polis  bezügliche  Daten,  insbesondere  was  die  „neuen  Arten**  anlangt, 
durdi  die  obigen  Angaben  zu  modifidren  sind, 

58* 
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p.  468)  zeigen,  ohne  indessen  in  allen  Einzelheiten  identisch  zu 
sein.  Insbesondere  unterscheidet  sie  stets  die  stärkere  Henror- 
wölbung  der  Kiele  und  das  Persistiren  der  Längsskulptur  auch 
auf  der  letzten  Windung.  Wenn  so  also  auch  gewisse  durch- 
greifende Verschiedenheiten  zwischen  HL  aetoUca  Neum.  und  M, 
mneniesoniana  Boettg.  vorhanden  sind,  so  treten  dieselben  doch 
zurück  neben  der  grossen  Aehnlichkeit  beider  Formen  und  den 
vielfachen  Beziehungen ,  welche  sie  darbieten .  und  ich  halte  es  um 
so  eher  für  angemessen,  sie  specifisch  zu  vereinigen  und  in  der 
einen  nur  eine  Localvarietät  der  anderen  zu  erblicken,  als  an 
beiden  Fundpunkten  sogar  Individuen  auftreten,  welche  von  ein- 
ander nicht  zu  unterscheiden  sind.  Diese  Individuen  der  Var. 
Stantfiana  aus  Nikopolis  stehen  aber  doch  wieder  der  typischen 
Var.  coneniesoniana  zu  nahe,  um  von  derselben  specifisch  losgelöst 
werden  zu  können. 

Hen'orheben  möchte  ich  noch,  dass  an  verschiedenen  Exem- 
plaren aus  Nikopolis  eine  zarte,  ganz  obei-flächliche  Spiralskulptur 
beobachtet  werden  kann,  wie  ich  dieselbe  auch,  wie  an  anderer 
Stelle  bemerkt^),  bei  eocänen  Melanopsiden  wahrzunehmen  ver- 
mochte. —  Jedenfalls  ist  der  innige  Zusammenhang  zwischen  den 
pliocäncn  Süsswasserbildungen  von  Staninä  in  Aetolien  und  von 
Prevcza-Nikopolis  in  Epirus  nunmehr  durch  die  sogar  specifische 
Identität  ihrer  Fauna  festgestellt. 

4.    Fossilieu  von  /aroviua-Arinista  (Nordwest -Eplms). 

Dieser  Fundpunkt  liegt  (nach  Philippson)  ^an  der  grossen 
Fahrstrasse,  welche  von  Janina  nach  Nordwesten,  nach  Argyro- 
kastron  und  nach  Hagii  Saranta  führt,  zwischen  den  Han*s 
(Wirthshäusern)  von  Zarovina  und  von  Arinista,  etwa  eine  halbe 
Stunde,  ehe  man  letzteres  erreicht.  Man  hat  die  Wasserscheide 
zwischen  dem  Kalamas  und  dem  Drynos  (der  zur  Viosa  fliesst) 
überschritten  und  befindet  sich  auf  einer  breiten  Flyschzone  zwi- 
schen langgezogenen  Kalkgebirgen,  einer  Flyschzone,  in  der  weit- 
hin nach  Nordnordwest  ziehend  das  grosse  Längsthal  von  Argy- 
rokastro  eingesenkt  ist.  Hier  liegt  in  etwa  400  m  Höhe  ü.  d.  M. 
auf  dem  gefalteten  Flysch ,  der  ein  welliges  Hügelland  bildet,  eine 
kleine,  horizontale  Scholle  jugendlicher  Ablagerungen;  zu  nnterst 
die  sandigen  Mergel  mit  Limnaeen  etc.,  darüber  ein  mäch- 
tiger fossilleerer  Kalksinter.  Das  Vorkommen  ist  ein  verein- 
zelter Erosionsrest  einer  grösseren,  wie  die  marinen  Fossilien 
anzeigen,    ursprünglich   mit  dem  Meere  zusammenhängenden  Eil- 


^)  Paul  Oppenheim.    1.  c.  Kreide  und  Eocän  in  Ungarn,  p.  706, 
t.  33,  f.  II. 
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düng.  Ob  dieselbe  sich  nach  Nordnordwest  über  das  Thal  von 
Argyrokastro  oder  südlich  zum  Kalamas-Thal  und  nach  Philiataes 
erstreckte,  wo  ebenfalls  jungtertiäre  Ablagerungen  vorkommen  — 
in  denen  jedoch  keine  Fossilien  gefunden  wurden  — ,  muss  noch 
dahingestellt  bleiben.*^ 

Von  diesem  Punkte  liegen  mir  Stücke  eines  bräunlichen,  krüm- 
ligen, aber  anscheinend  nicht  schlämmbaren  Mergels  vor,  die  erfüllt 
sind  mit  Corhula  gibba  Oliv,  und  einer  kleinen,  für  mich  nicht  be- 
stimmbaren Cardita,  Ausserdem  als  isolirte  und  nach  Philippson's 
Angaben  aus  denselben  Schichten  stammende  Schalen  zwei  ziemlich 
kleine  Limnaeen,  welche  wohl  mit  Limnaea  pereger  Mlxler  sp.*)  zu 
identificiren  sein  dürften.  Die  Stücke  sind  1 1  mm  lang  und  7  mm 
breit,  bedeckt  genabelt  und  bestehen  aus  4Y2  gewölbten,  durch  ver- 
tiefte Nähte  getrennten  Umgängen,  welche  zarte  Längsrippen  zeigen 
und  deren  letzter  dreimal  so  hoch  ist  als  die  Spira.  Die  Colu- 
mella  ist  fast  nicht  gedreht,  mit  weit  umgeschlagenen,  dünnen 
Callus  bedeckt,  die  Mundöffnung  oval.  —  Die  Form  erinnert, 
abgesehen  von  der  geringeren  Grösse,  sehr  an  den  Limnaeus  sp., 
welchen  Th.  Fuchs  ^)  aus  den  Süsswasserkalken  zwischen  Marc- 
opulo  und  Calamo  beschreibt  und  abbildet.  Auch  dieser  wird  von 
Fuchs  mit  Z.  pereger  verglichen;  was  den  letzteren  anlangt,  so 
stimmt  die  vorliegende  Art  mit  der  Abbildung  des  pliocäncn  L. 
pereger  aus  Castelarquato  bei  Sandberger  (1.  c,  Vorwelt.  t.  32, 
f.  15)  ziemlich  überein,  doch  ist  der  letzte  Umgang  bei  der  griechi- 
schen Fonn  gewölbter  als  dies  bei  der  italienischen  anscheinend  der 
Fall  ist.  Ich  glaube  indessen  nicht,  dass  angesichts  der  grossen 
Variabilität  der  recenten  Art  dieser  Umstand  genügt,  um  eine 
specifische  Trennung  zu  rechtfertigen. 

L,  pereger  Müll,  ist  vom  Pliocän  an  bekannt  und  in  der 
Jetztzeit  eine  der  häufigsten  Limnaeen.  Corhula  gibba  Oliv,  ist 
vom  Miocän  an  verbreitet.  Nach  den  mir  vorliegenden  Arten 
muss  ich  die  Mergel  von  Zarovina-Arinista  als  eine  halbbrackische 
Bildung  des  Pliocän  auffassen. 

5*  Fossilien  von  Patras* 

Von  Herrn  Dr.  Kobelt  in  Schwanheim  a.  M.  wurden  mir  durch 
freundliche  Vermittelung  des  Herrn  Prof.  Dr.  0.  Boettger  in 
Frankfurt  a.  M.  Anfang  des  Jahres  1893  einige  Fossilien  über- 
sandt,  welche  der  seither  verstorbene  Dr.  Chr.  Brömme  auf  seiner 


*)  C1.ES8IN.  Deutsche  Excursions-Molluskenfauna,  Nürnberg  1876, 
p.  384.  —  F.  Sandberger.    1.  c,  Vorwelt,  p.  739. 

*)  Th.  Fuchs.  Studien  über  die  jüngeren  Tertiärbildangen  Grie- 
chenlands. Dcnkschr.  d.  k.  Akad.  der  Wissenschaften,  Wien  1877, 
XXXVII,  cf  p.  33. 
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letzten  Reise  im  Peloponnes  gesammelt  hatte.  Neben  zahlreichen 
marinen  Pliocän- Mollasken,  welche  hier  nicht  weiter  in  Betracht 
kommen,  fand  sich  auch  eine  Schachtel,  welche  das  Etiquette 
trug:  „Congerien- Schichten  im  Flussbette  südlich  der  Wasserlei- 
tung. Patras^.  Ich  konnte  von  den  hier  gesammelten  organischen 
Resten  folgende  bestimmen,  resp.  die  z.  Th.  bereits  von  Herrn 
Prof.  BoETTQER  getroffencu  Bestimmungen  bestätigen. 

Paludina  Fuchst  Neumayr  1872. 

1867.    Paludina  concinna  Höbmes.  1.  c,  Wiener  Becken,  I,  t.  47,  f.  17. 

1869.  Vitnpara  concinna  Neumatr.  Beiträge  zur  Kenntniss  fos- 
siler BinneDiaunen.  Jahrb.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt, 
Wien  1869,  XIX,  p.  870  ff. 

1872.  —  Fuchsi  Neumayr.  Die  geologische  Stellung  der  slavo- 
nischen  Paladinen  -  Thone.  Verh.  k.  k.  geolog.  Reichs- 
anstalt, p.  69. 

1874. Brusina.    Binnenmollusken  aus  Croatien,   Dalmatien, 

Slavonien,  p.  75. 

1876.    —  loxostonia  Sandberger.    1.  c,  Vorwelt,  p.  691,  t  81,  f.  21. 

1876.  —  Ftichsi  Neumayr  u.  Paul.  Die  Congerien  -  und  Palu- 
dinen-Schichteu  Slavoniens  und  deren  Faunen.  AbhandL 
k.  k.  geol.  Reichsanstalt.  Wien,  VII,  p.  58,  t  6,  f.  5  u.  6. 

Die  Art  liegt  in  mehreren  sicheren  Exemplaren  aus  Patras 
vor.  Unterschiede  von  der  österreichischen  Type  sind  nicht  nach- 
zuweisen. Auch  die  zarten  Spiralstreifen,  von  welchen  v.  Sand- 
berger (1.  c.)  spricht,  sind  vorhanden.  Die  Art  tritt  ausser  in 
Patras  noch  in  Moosbrunn  bei  Wien  und  im  Caplathale  bei  Brood 
wie  bei  Malino  (Slawonien)  auf  und  bildet  einen  neuen  Beweis 
für  den  innigen  Zusammenhang  zwischen  dem  Neogen  der  Balkan- 
Halbinsel  und  dem  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie. 

Höhe  20,  Breite  15  mm. 

Melanopsis  anceps  Gaudry  u.  Fischer.    1862. 

1862.  Melanopsis  anceps  Gaudry  u.  Fischer.  Animaux  fossiles  et 
Geologie  de  l'Attique,  Paris,  p.  446,  t.  LXII,  f.  1—6. 

1877. Fuchs.    1.  c,  Jung.  Tertiärb.  Griechenlands,  p.  14, 

t.  2,  f.  22—29. 

Etwas  jünger  als  die  grosse  Mehrzahl  der  mir  aus  Megara 
vorliegenden  Individuen  stimmen  die  Typen  von  Patras  doch  gut 
z.  B.  mit  Fuchs  1.  c.  ,  t.  2,  f.  29.  Die  Skulptur  ist  ebenfalls 
vollständig  analog. 

Höhe  23,  Breite  11  mm.    Mehrere  Exemplare. 

Congeria  cf.  suhcarinaia  Desh. 

1838.  Mytilus  svbcarinatns  Deshayes.  Coquilles  fossiles  de  la 
Crim^e  in  de  Verneuil:  Memoire  g^ologique  sur  la  Cri- 


tn^e.  M£m.  de  la  sod£t£  g^ologiqne  de  France,  PaHb, 
III,  p.  62,  t.  4,  f.  12—18. 

187T.  Comieria  subcarinala  FüCHS.  1.  c,  Griechenluid,  p.  42,  t  6, 
■f.  85  u.  38, 

1891. Oppenheim.    I.  c,  Griechenland,  p.  440  u.  471. 

1891. Derselbe:  Die  Gattungen  Dreyasensia  van  Be- 
neden und  Congeria  PartScii,  ihre  gegenaeitipen  Bezie- 
hungen und  ihre  Tertheilung  in  Zeit  und  Raum.  Diese 
Zeitschrift,  p.  923  ff.,  p.  934  u.  Tabelle  p.  958. 

Die  Aassenseite.  welche  allein  von  den  aus  Patrae  stam- 
menden, in  einen  blangranen  Thoii  eingebetteten,  sehr  zerbrech- 
lichen Exemplaren  sichtbar  ist.  stimmt  durchans  zu  der  von 
Fuchs  {1.  c)  gegebenen  Figur  der  auf  die  Type  DESHAtBs'  be- 
zogenen Art  ans  Livonataes. 

Höhe  .^3,  Breite  18  mm.     Patras. 

Auf  Dünker's'I  Angaben  und  Autorität  hin,  welcher  die  Type 
unter  seinen  „Species  cam  lamina  parvula  septo  affiia"  ansdrQck- 
lich  auffuhrt,  lasse  ich  diese  sonst  äusserlich  der  Dreissensia 
polymorpha  Pall.  sehr  ähnliche  Fonn  nnter  den  Congerien. 

Vnio  äff.   U.  Beyrichi  Nbuuayr. 
Cf.  NruMAVii -  Paul.    1.  c,  Slavonien,  p.  28,  t.  8,  t  Ha  u.  h. 


Es  liegen  nnr  unvollständige  Schalen  mit  stark  gerunzelter 
Oberflächen  Skulptur  vor,  welche  der  von  Neumavr  beschriebeuen, 
habituell  so  auffallend  an  nordamerikanisclie  Arten  erinnernden  Type 
zweifellos  nahe  stehen;  doch  ist  die  Art  gleichseitiger,  der  Scbioss- 
rand  geradliniger.  Dagegen  glaube  icli  an  einem  Exemplare  ver- 
waschene Längslinicn  wie  bei  der  Type  Nbumavr's  zu  entdecken. 
Der  Wirbel  scheint  ziemlich  median  zu  stehen.  Der  keulenför- 
mige vordere  Schlosszahn  ist  anscheinend  kräftiger  und  der 
Mnskeleindruck  tiefer  als  bei  U.  Beyrichi  Der  Scitcnzahn  ist 
bei  den  mir  vorliegenden  Schalen  nicht  zu  verfolgen,  da  er  gänz- 
lich abgebrochen  ist.  —  Sollte  sich  die  Art  als  neu  herausstellen, 
80  mag  sie  den  Namen  ihres  verewigten  Entdeckers  fOhren  und 
als   Unio  Broemmei  zu  untcrBcheiden  sein. 


')  Dlnkeu.    De  Septiferia  et  Dreisseniis.    Marburg  1855. 
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geschlossen  haben.  ^)  Sie  stützt  sich  mit  auf  eine  von  mir  vor 
längerer  Zeit  ausgeführte  Bestimmung  der  von  Liebe,  Richter 
und  Anderen  in  den  Tentaculiten-  und  Nereiten-Schichten  gesam- 
melten Versteineiningen^),  auf  Grund  deren  ich  angenommen  hatte, 
dass  die  genannten  Schichten  wesentlich  gleichalteiig  seien  mit 
dem  Hercyn  des  Harzes  und  den,  damals  von  mir  insgesammt 
als  unterdevonisch  angesehenen  Barrande* sehen  Schichten  F,  G, 
H  in  Böhmen. 

Seit  einigen  Jahren  bin  ich  indess  zur  Ueberzeugung  ge- 
langt, dass  auch  diese  letzte  Classification  noch  nicht  zutreffend 
ist,  dass  die  Tentaculiten-  und  Nereiten-Schiefer  nicht 
dem  Unter-,  sondern  vielmehr  dem  Mitteldevon  ange- 
hören. 

Einmal  nämlich  fällt  schon  ihre  grosse  petrographische 
Aehnlichkeit  mit  den  mittel  devonischen  Tentaculiten  -  Schiefem 
Hessen-Nassaus  auf.  Sowohl  auf  einer  1892  ausgeführten  Pfingst- 
reise,  auf  der  der  Frankenwald  zwischen  Sonneberg  und  Saalfeld 
durchquert  wurde,  als  auch  auf  mehreren,  1893  von  Gera  aus 
unternommenen  Ausflügen  war  ich  immer  wieder  aufs  Neue  über- 
rascht über  die  grosse  Uebereiustimmung,  welche  die  genannte 
Schichtenfolge  beider  Gebiete  zeigt:  dieselben  vorherrschenden 
weichen,  dunklen  Thonschiefer,  dieselben  darin  auftretenden  dün- 
nen Quarzitplatten ,  dieselben  gelegentlichen  Einschaltungen  von 
Kalken  und  Grauwacken,  dieselben  zahlreichen  Diabaslager.  Dazu 
weiter  dieselben,  die  Schichtflächen  oft  zu  Tausenden  bedeckenden 
Styliolinen  und  Tentaculiten;  und  dass  auch  die  thüringer  Ne- 
reiten  und  Lophoctenien  am  Rhein  nicht  fehlen,  zeigt  ihr  Vor- 
kommen in  den  Dachschiefern  von  Sinn  unweit  Herborn,  die 
lange  für  culmisch  gehalten,  in  Wirklichkeit  nur  ein  Zubehör 
der  Tentaculiten -Schiefer  sind. 

Ferner  kommt  für  die  Frage  als  besonders  wichtig  die 
Fauna  der  Schiefer  in  Betracht.  Diese  ist  in  Thüringen  im 
Allgemeinen  noch  spärlicher  als  in  den  rheinischen  Tentaculiten- 
Schiefern,  in  denen  wenigstens  örtlich  (wie  im  Ruppachthal,  bei 
Wissenbach  u.  s.  w.)  gut  erhaltene  Versteinerungen  vorkommen; 
die  allgemeine  Zusammensetzung  aber  ist  in  Thüringen  die  gleiche 
wie  am  Rhein.  Neben  den  Styliolinen  und  Tentaculiten  finden 
sich  meist    nur  vereinzelte,    kleine,  schlecht    erhaltene  Korallen, 


•  *)  Erläuteninpfen  zur  18.,  30.,  40.  und  67.  Lieferung  der  geolog. 
Specialkarte  von  Preussen,  1878—1893.  —  E.  Kayser.  Lehrbuch  der 
geolog.  Fonnationskunde,  1891. 

*)  E.  Kayser.  Aolteste  Fauna  des  Harzes.  Abh.  d.  kgl.  preuss. 
gcol.  Landesanst,  II,  1878,  p.  264  ff.  —  Th.  Liebe.  Erläuterungen  zum 
Platte  Probstzella  d.  geol.  Specialkarte  v.  Preussen  etc.,  1888,  p.  19. 
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Bracbiopoden,  Trilobiten,  Gephalopoden  (diese  indess  in  Thüringen 
erheblich  seltener),  Gastropoden  u.  a. 

Prüft  man  nun  die  seiner  Zeit  von  mir  (1.  c,  1888,  Probst- 
zella)  veröffentlichte  Liste  der  Versteinerungen  auf  die  stratigra- 
phische  Bedeutung  der  Arten  hin,  so  ergiebt  sich  Folgendes. 

Sieht  man  von  den  bisher  nur  aus  Thüringen  bekannten 
Species  ab,  so  umfasst  eine  erste  Gruppe  von  Arten  —  Tenta- 
culttes  acimriuSy  Stylidina  laevis,  Phacqps  fugitivus,  Fh  fecun- 
dus  Barr,  und  Feiraja  undulata  A.  Rom.  —  Formen,  die  auch 
im  rheinischen  Tentaculiten-Schiefer  häufig  sind. 

Eine  zweite  Gruppe  —  Strophomena  inferstrialts  (zu  der 
vielleicht  auch  die  von  mir  in  Anlehnung  an  Richter  als  Str. 
c&rrugateUa  Dav.  fbrit.  Untersilur]  bestimmte  Form  gehört),  Ctp'- 
Hna  heteroclita,  Favosites  dubia  und  K  reticulata  —  setzt  sich 
aus  Arten  zusammen,  die  allenthalben  auch  im  typischen  Mittel- 
devon zu  Hause  sind. 

Eine  dritte  Gruppe  besteht  aus  Arten  der  Barrande' sehen 
Stufen  F  —  H.  Dahin  gehören  Rhymhonella  nymplui  (F^  —  G'), 
Spirifer  Nerei  (F*  — G^),  Betzia  Haidinger i  (F^  — G*),  Strep- 
torhynchus  distortus  (F^  und  Mnenianer  Kalk),  Machaeracanthus 
(Ctenacanthus)  hohemicus  (F^  —  G^)  und  Strophomena  Verneuüi 
(F^.  Mit  Ausnahme  der  letztgenannten,  soviel  bis  jetzt  bekannt, 
auf  das  Unterdevon  (Barrande* s  F)  beschränkten  Art  treten  alle 
übrigen  in  Böhmen  sowohl  im  Unter-  als  auch  im  Mitteldevon 
oder  nur  in  dem  letzteren  auf. 

Als  einzige,  in  keine  der  3  genannten  Gruppen  gehörige 
Arten  würden  Discina  (Orhiculoidea)  Forhesi  und  Fleurodictyum 
Selcanum  übrig  bleiben.  Die  erstere,  dem  englischen  Wenlock- 
kalk  angehörige,  nach  Vorgang  von  R.  Richter  so  benannte  Form 
kann  bei  der  grossen  Aehnlichkcit  mancher  devonischer  Arten 
wohl  kaum  als  sicher  bestimmt  gelten,  und  die  zweite  stammt 
aus  Schichten  des  Unterharzes,  deren  genaueres  Alter  erst  künf- 
tige Untersuchungen  festzustellen  haben  werden. 

Schon  diese  kurze  Musterung  der  Fauna  lässt  deren  mittel- 
devonischen Charakter  hervortreten.  Mit  diesem  Ergebniss  stimmt 
auch  dasjenige  einer  im  Herbst  1893  von  mir  vorgenomme- 
nen Durchsicht  der  in  der  fürstlichen  Sammlung  zu  Gera  aufbe- 
wahrten Versteinerungen  der  Tentaculiten  -  und  Nereiten-Schiefer 
vollständig  überein:  ich  sah  dort  keine  gegen  Mitteldevon  spre- 
chende Art. 

Es  wäre  noch  hervorzuheben,  dass  die  wichtigste  Art  des 
Tentaculiten  -  Knollenkalkes ,  Machaeracanthus  boheniicus,  in  Böh- 
men ihr  Hauptlager  in  Barrande's  G^  hat  und  dass  auch  eine 
andere    bemerkenswerthe    Form    jenes    Kalkes,    Fhacops   strabo 
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9.   lieber  einen  Zahn  des  Ignanodon  aus 
dem  Wealden  yon  Sehnde  bei  Lehrte. 

Von  Herrn  C.  Stbuckmann  in  Hannover. 

Bislang  sind  nur  sehr  sparsame  Reste  des  Iguanodon  aus 
den  norddeatschen  Wealdenbildangeu  nachgewiesen.  Bis  zam 
Jahre  1884  waren  nur  die  grossen  dreizehigen  Thierfäbrten  ans 
dem  Hastingssandsteine  bekannt,  welche  von  mir  zuerst  aus  der 
Umgebung  von  Bad  Rehberg  ^)  und  später  von  Grabbe  ^  aus  der 
Umgebung  von  Bückeburg  (Bückeberg,  Harri,  Weinberg  etc.)  be- 
schrieben worden  sind  und  von  denen  ich  schon  damals  vermu- 
thete,  dass  dieselben  auf  Igtumodofi  zurückzuführen  sein  dürften. 
Durch  die  vergleichenden  Untersuchungen  des  Herrn  Dolix)  in 
Brüssel,  dem  ich  damals  Gypsabgüsse  verschiedener  Fährten  über- 
sandt  habe,  ist  diese  Vermuthung  später  zur  Gewissheit  erhoben, 
indem  die  Rehburger  Fährten  in  ihrer  Form  und  Grösse  in  aUen 
Theilen  völlig  mit  dem  Fussskelet  eines  Iguanodon  Mantdli  aus 
den  Wealdenschichten  von  Bernissart  übereinstimmend  befunden 
wurden. ') 

Der  erste  Skeletrest  eines  Iguanodon  aus  dem  norddeut- 
schen Wealden  und  zwar  ein  Humerus-Fragment  aus  den  Wealden- 
schiefem  von  Stadthagen  (aus  dem  Liegenden  des  Hauptkohlen- 
flötzes  im  Marien  -  Schacht  auf  der  Grube  Körrssen)  wurde  im 
Jahre  1884  von  Dames   nachgewiesen    und    kurz    besprochen.^). 


*)  C.  Struckmann.  Vorläufige  Nachricht  etc.  Neues  Jahrb.  etc., 
1880,  I,  p.  126,  t  4;  femer:  Die  Wealden  -  Bildungen  der  Umge- 
gend von  Hannover,  1880,  p.  93,  t.  4  u.  t.  6,  f.  1—8. 

*)  Grabbe.  Corresp.-Bl.  d.  naturh.  Vereins  d.  preuss.  Rheinl.  u. 
Westf.,  1881;  femer:  Die  Schaumburg  -  Lippe'sche  Wealden  -  Mulde. 
Inaugur.-DisB.,  Göttingen  1883,  p.  19. 

•)  M.  L.  DoLLO.  Troisieme  Note  sur  les  Dinosauriers  de  Ber- 
nissart. Bull,  du  Mus^e  royal  d'hist.  nat.  de  Belgique,  1888,  U^ 
p.  116,  t.  3,  f.  7. 

*)  W.  Dames.  Protokollnotiz.  Diese  Zeitschrift,  1884,  XXXVI, 
p.  186. 
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Nach  seinen  Mittheilungen  kann  dasselbe  aber  weder  mit  Igua- 
nodon  Mantellt,  mit  dem  es  in  den  Grössenverhältnissen  nahe 
übereinkommt,  noch  mit  dem  erheblich  grösseren  Iguanodon  Ber- 
nissarUnsis  identificirt  werden. 

In  älterer  Zeit  scheint  schon  einmal  ein  Zahn  von  Iguano- 
don aufgefunden  zu  sein.  Denn  Dunker  berichtet  im  Programm 
der  höheren  Gewerbeschule  in  Cassel,  1843 — 44,  p.  45:  „Viel- 
leicht kommt  auch  das  Igiianodoti  anglicum  (ManteUü)  in  Nord- 
deutschland vor,  da  ich  vor  mehreren  Jahren  bei  Obernkirchen 
einen  Zahn  fand,  der  mir  leider  abhanden  gekommen  ist,  aber 
soviel  ich  mich  entsinne,  die  Zahnbildung  jenes  wunderbaren 
Riesenthieres  zeigte." 

Mir  ist  es  nunmehr  gelungen,  einen  unzweifelhaften  Zahn 
des  Iguanodon  aus  den  von  mir  vor  einigen  Jahren  näher  be- 
schriebenen Wealden-Bildungen  von  Sehnde  bei  Lehrte^)  nachzu- 
weisen. Ich  fand  diesen  Zahn  vor  Kurzem  unter  den  von  Herrn 
H.  WöcKENER  in  Hildesheim  aus  den  genannten  Schichten  ge- 
sammelten zahlreichen  Wirbelthierresten,  unter  welchen,  abgesehen 
von  verschiedenen  Fischen  und  Schildkröten  die  Crocodiliden-Gat- 
tung  Gonioplwlis  besonders  häufig  vertreten  ist.  Der  Zahn  stammt 
aus  den  untersten  Wealdenschichten  von  Sehude  und  zwar  aus 
einem  ziemlich  hell  gefärbten,  kalkig-thonigen  Mergel.  Leider  ist 
es  wegen  seiner  Zerbrechlichkeit  nicht  möglich,  ihn  ganz  von  der 
umgebenden  Gesteinsmasse  zu  befreien.  Das  Alveolarende  ist 
ziemlich  stark  verletzt,  die  Krone  dagegen  gut  erhalten;  jedoch 
scheint  ein  kleiner  Theil  dee  Kaufläche  abgebrochen  zu  sein.  Die 
ganze  Länge  beträgt  45  mm,  die  grösste  Breite  der  Kaufläche 
13  mm.  Der  Zahn  hat  dem  rechten  Oberkiefer  eines  anschei- 
nend noch  nicht  völlig  ausgewachsenen  Individuums  angehört,  ist 
nach  innen  massig  gekrümmt,  schwarz  gefärbt  und  von  einer 
glänzenden  Schmelzschicht,  insbesondere  an  der  Aussenseite  über- 
zogen. Die  Aussenseite  der  zusammengedrückten  Krone  wird 
durch  eine  starke,  scharf  hervortretende  Längsfalte  in  eine  brei- 
tere, mit  drei  schmäleren,  aber  scharfen  Längsfalten  versehene 
vordere  und  eine  schmälere  hintere  Fläche  getheilt;  die  Innenseite 
ist  glatt.  Der  Vorder-  und  der  Hinterrand  ist  ausgezackt  und 
zwar  der  letztere  mehr  als  der  erstere.  Im  üebrigen  verweise 
ich  auf  die  beigefügte  Abbildung. 

Der  vorliegende  Zahn  hat  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  einem 
Zahne  des  rechten  Oberkiefers  von  Iguanodon  Mantdli,  wie  Man- 


*)  C.  Struckann.    Wealdenbildungen  von  Sehnde.    Neues  Jahrb, 
für  Min.  etc.  1891,  I,  p.  117. 


Seitenansicht. 
Vorderflfiche.  Hioterääche. 


TELL  solchen  in  der  Philosopliical  TraiisactionB  Tür  lä4S  ab- 
bildet'). Die  cilirte  Figur  nebst  Besdircibung  stimmt  fast  in 
allen  Einzelheiten  mit  dem  hiesigen  Zahn  uLierein;  nur  erreicht 
letzterer  nicht  die  Grösse  des  englischen  Aua  Sussex.  Zur  Ver- 
gleicbung  kann  ferner  der  Zahn  aus  dem  Hastingss  and  stein  von 
Tilgate  Forest  herangezogen  werden,  der  in  derselben  Abhand- 
lung  (t.  18,  f.   1)   abgebildet  ist  und  der  dem  linken  Oberkiefer 


')  Mautell.  On  the  stnicture  of  the  Jaws  and  Teeth  of  the 
Iffuanodtm.  Phil.  Transaction  for  1848,  p.  19:1,  Holzschnitt  N'o.  1  u.  2 
und  p.  195,  No.  6, 
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angehört  hat.      Diese   letztere  Figur   hat  Owbn   in   seinem  be- 
kannten Werke  ^)  reproducirt. 

Insbesondere  stimmt  die  Kanfläche  des  hiesigen  Zahnes  da- 
mit völlig  überein.  Da  nun  auch  die  hiesigen  Fährten  nach  den 
Untersuchungen  von  Dollo  auf  Iguanodon  ManteUi  bezogen 
werden  können,  so  darf  man  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  an- 
nehmen, dass  der  hiesige  Zahn  der  genamiten  Art  angehört. 


^)  Owen.    Monograph  of  the  fossil  Reptilia  of  the  Wealden  und 
Purbeck  Formations,  London  1855,  II,  t  18,  f.  1  u.  la. 


ZeiUchr.  d.  D.  geol.  Oef.  XLVI.  i.  54 
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10.   lieber  Erderschfitternngen  in  der  Alta 

Yerapaz  (Guatemala). 

Von  Herrn  C.  Sapper  in  Coban. 

ffierzu  Tafel  LIX. 

In  einer  früheren  Mittbeilung  ^)  habe  ich  mich  bereits  ziem- 
lich eingehend  über  die  Erderschütterungen  der  Alta  Yerapaz 
verbreitet  und  ich  möchte  nunmehr,  nachdem  ich  über  ein  grös- 
seres Beobachtungsmaterial  verfüge,  nochmals  darauf  zarückkom- 
men,  da  meine  damals  vorgetragenen  Ansichten  in  mancher  Hin- 
sicht zu  berichtigen  sind. 

Ich  gebe  zunächst  die  Liste  der  seit  März  1 890  beobachteten 
Erdbeben,  die  natürlich  bei  der  geringen  Sorgfalt,  v?elche  auf 
diese  Beobachtungen  verwendet  werden  konnten,  bei  dem  gänz- 
lichen Mangel  an  seismischen  Messinstrumenten  und  bei  dem 
häufigen  Wechsel  der  Beobachtungsorte  noch  sehr  lückenhaft  sein 
muss;  nur  in  Chimax  (bei  Coban)  und  in  Chiacam  ist  während 
des  ganzen  Zeitraumes  1889  —  1894  ununterbrochen  beobachtet 
worden. 

Liste  der  in  der  Alta  Yerapaz  beobachteten  Erdbeben 
(März  1890  bis  31.  Dezember  1894). 

Zeit  der  Beobachtung.  Ort  der  Beobachtung. 

1890.  2.  März  9  h  pm  Campur,  Chiacam,  Chimax, 

Chimot6,  Samac. 
1.  April  Chimot^. 

19.  y,    27)  h  am        Chiacam. 

15.  Sept.  2  h  pm  Chimax,  Setal. 

20.  y,     lOVs  h  pm       Chiacam. 
4.  Oct.  4  h  am  Campur. 

26.  Nov.  7  V»  h  pm  Seamay  bei  Senahu. 

24.  Dec.  9%  h  pm  Chiacam. 

1891.  2.  März  2V2  h  pm  Chiacam. 
28.  April  9  h  pm  Chiacam. 

28.  Mai  374  h  am  Chiacam,  Chimax,  Samac. 


*)  Diese  Zeitschrift,  1890,  XLII,  p.  160  ff. 
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Zeit  der  Beobacfataog.  Ort  der  Beobachtiing. 

1891.  11.  Juni  474  hpm  Chimax. 

13.  Sept.  Chibnt,  Setal. 

3.  Oct.  77«  h  am  Sacrap. 

7.  ^     27«  h  am  Chiacam. 

15.  ^     47s  h  am  Chiacam. 

19.  Nov.  87«  h  pm  Chiacam. 
29.  „     974  hpm  Setal. 

5.  Dec.  8Y2  h  am        Chimax,  Samac,  Cubilguitz, 

Chiacam,  Setal,  Senaho. 
12.     ^     5  h  am  Chimax,  Setal,  Chiacam. 

20.  „     1074  h  am       Senahu. 
25.     „     3Vs  h  pm         Chiacam. 

Ä    T^_    </M/   1-  —       Chimax. 

Chiacam. 
Senahu. 


20.     „     1074  h  am 

25.     „     3Vt  h  pm 

1892.     4.  Jan.  lOVs  h  am 

4.     ^     1174  h  am 

13.     r,     IOV4  h  pm 


.5.     ^     IU74  n  pm       senanu. 

5.  Febr.  77«  h  pm       Senahu,  Chiacam,  Chimax. 

6.  ^     8  Vi  h  am         Setal. 


27.     ^     974  h  pm 
11.  März  1174  hpm 
9.  April  774  h  pm 
10.     ^     77«  hpm 

i  1  Ol/.   U   «..^ 


6.     „     10  h  pm  Chiacam. 

8.     jf     4  h  am  Chimax. 

27.  ^     97*  h  pm  Chiacam. 
*<  w«__  <'i%,  1. —  Campur. 

Setal. 

Chiacam. 

11.     „     8  7«  h  &m  Chiacam,  Campur. 

11.     ^     97«  h  tun  Chiacam. 

23.  „     6  h  pm  Campur. 

24.  ^     97»  h  pm  Chiacam. 

28.  „     127s  h  pm  Chiacam,  Chimax. 

26.  Juni  97s  h  pm  Chiacam,  Samac,  Chiacam. 

26.     „     97*  h  pm  Chiacam. 

28.  Aug.  57s  h  am  Coban. 

26.  Sept.  3  h  pm  Chiacai 

21.  Oct.   8V4  h  pm 


Chiacam. 

Chiacam. 

Samac. 

_^.     „ r-..  Chimax. 

20.  Mai  Samac. 

«    »    .  rii  t^  Chiacam. 

Chimax. 

Chiacam. 

Chiacam. 
12.     „     5  h  pm  Senahu. 

27.     „     10  h  pm  Chiacam. 


'Ji.  uci.  074  n  I 
1893.  23.  März 

25.     „     8  h  pm 

20.  Mai 

3.  Juni  57*  h  pm 
5.     ^     ll7*lipna 
2.  Oct.  11  h  am 

12.  Nov.  474  hpm 

12.     -     5  h  nm 
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Zeit  der  Beobachtung. 

Ort  der  Beobachtimg. 

1894.  10.  März  37«  h  am 

Chimax. 

1 .  Mai  9  h  pm 

Chiacam. 

19.     ^      llV4hpm 

Chimax,  Senaha. 

1 1 .  Juni  6  h  am 

Chimax. 

19.     .     1-Shpm 

Senaha. 

29.     ^     9  h  pm 

Senahu. 

25.  Sept.   11%  h  pm 

Chimax. 

Was  bei  dieser  Liste,  mit  der  ich  die  frühere  (1.  c  p.  163) 
zu  vergleichen  bitte,  zunächst  auffällt,  ist  neben  der  oft  schwärm- 
ähnlichen  Häufung  der  Erschütterungen  namentlich  die  ganz  locale 
Beschränkung  des  Phänomens:  nur  wenige  (und  zwar  stärkere) 
Erdbeben  sind  an  einer  grösseren  Zahl  von  Beobachtnngsorten 
zugleich  verspürt  worden,  noch  seltener  wurden  solche  Erderschüt- 
terungen auch  ausserhalb  der  Alta  Verapaz  beobachtet.  Leider 
werden  in  der  Republik  Guatemala  fast  nirgends  die  stattfinden- 
den Erdbeben  aufgezeichnet,  und  das  Observatorio  nieterologico 
in  Guatemala -Stadt,  welches  seit  mehreren  Jahren  seine  Thätig- 
keit  wieder  aufgenommen  hat  und  über  Erdbeben  genau  Bach 
führt,  pflegt  die  Beobachtungen  nicht  im  Zusammenhang  za  ver- 
öffentlichen, so  dass  ich  die  Erdbeben  jener  Gebiete  uicht  zum 
Vergleich  heranziehen  kann.  Dagegen  ist  es  mir  gelangen.  Herrn 
G.  HusMANN  in  Salamd  (Baja  Verapaz)  während  eines  längeren 
Zeitraums  zu  meteorologischen  Beobachtungen,  und  Erdbebenaof- 
zeichnangen  zu  bewegen,  und  ich  gebe  hier  die  Liste  der  vom 
12.  Mai  1891  bis  November  1892  in  Salamä  beobachtet«! 
Erdbeben. 

1891.  28.  Mai     3  h  am. 

8.  Sept.     174  h  am. 
5.  Dez.     8V2  h  am. 

1892.  13.  Jan.     lO»/*  h  pm. 
14.     „     4  h  am. 

5.  Febr.     87«  h  pm. 

8.     ^      4  h  am. 

2.  April     67«  h  am. 
28.     „       174  h  pro. 
22.  Mai     4  h  pm. 

Ein  Vergleich  der  beiden  Listen  zeigt,  dass  von  den  im 
gleichen  Zeitraum  in  der  Alta  umd  in  der  Baja  Verapaz  beobach- 
teten Erderschütterungen  nur  drei  in  beiden  Landschaftan  zugleich 


verspürt  worden  sind.  Man  kann  dalier  mit  Sicherheit  den 
Schluss  ziehen,  dass  die  Mehrzahl  der  in  der  Alta  Verapaz  beob- 
achteten Erdbeben  auf  diesen  Bezirk  beschränkt  ist,  und  da  zudem 
noch  viele  Erderschütterungen  —  die  oft  mit  unterirdischem  Ge- 
töse verbunden  sind  —  offenbar  nur  ein  Erschütterungsgebiet 
von  wenigen  Kilometern  Ausdehnung  haben,  so  glaube  ich  meine 
früher  ausgesprochene  Ansicht  aufrecht  erhalten  zu  können,  dass 
die  Erderschütterungen  in  dem  von  Höhlen  und  Klüften  durch- 
setzten Kalk-  und  Dolomit-Gebirge  der  Alta  Verapaz  zum  grössten 
Theil  zur  Klasse  der  Einsturzbeben  gehören.  Schon  die  Unzahl 
von  Erdfällen  und  Dolinen,  welche  in  der  Alta  Verapaz  vorkom- 
men, sind  bei  ihrer  Bildung  gewiss  zugleich  mit  localen  Erd- 
erschütterungen verbunden  gewesen,  und  obgleich  ich  selbst  nie 
die  Neuentstehung  solcher  Gebilde  beobachtet  habe,  die  Mehrzahl 
der  Höhleneinstürze  auch  nicht  gerade  Veränderungen  an  der 
Erdoberfläche  zur  Folge  haben  dürfte,  so  ist  mir  doch  aus  einem 
allerdings  weit  abliegenden,  aber  seinen  physikalischen  Verhält- 
nissen nach  ganz  analogen  Gebiete  des  mexicanischen  Staates 
Tabasco  ein  Fall  bekannt,  dass  ein  ansehnlicher  Erdtrichter  sich 
bildete  unter  Erdbeben  und  heftigem  Getöse  (bei  Piedras  Negras, 
Mai  1892). 

Wenn  ich  aber  früher  glaubte,  dass  die  Regenperioden  von 
Einfluss  auf  die  Häufigkeit  der  Erdbeben  seien,  so  war  ich  im 
Irrthum,  denn  das  einzige  deutliche  Minimum  der  Erdbebenhäu- 
figkeit befindet  sich  in  den  Monaten  Juli  und  August,  also  in 
Monaten  mit  beträchtlichem  Regenfall,  während  im  trockensten 
Monat  des  Jahres,  im  April,  ein  —  allerdings  untergeordnetes 
Maximum  der  Erdbebenhäufigkeit  eintritt.  Ich  gebe  hier  eine 
statistische  Zusammenstellung  derjenigen  Erdbeben,  welche  in  der 
Alta  Verapaz  in  dem  Zeitraum  von  1889  bis  1894  beobachtet 
wurden,  und  füge  die  mittlere  Zahl  der  Regentage  (mit  je  über 
1  mm  Regen)  und  der  Niederschlagsmenge  von  Cliimax  bei. 
Dieses  Mittel  ist  aus  4jährigen  Beobachtungen  (1891  —  1894) 
gezogen;  es  ist  aber  zu  bemerken,  dass  die  Regenverhältnisse  von 
Chimax  nur  in  den  allgemeinen  Zügen  vorbildlich  für  die  son- 
stige Vertheiluug  der  Regenmengen  in  der  Alta  Verapaz  sind; 
denn  in  den  anderen  Regenmessstationen,  welche  ich  habe  ein- 
richten können,  sind  die  Regenmassen  meist  grössere,  und  zudem, 
je  nach  der  Exposition  gegen  verchiedene  Winde,  etwas  anders 
vertheilt. 


Statistische  Uebersicht  der  Erdbebenh&nfigkeit 
in  der  Alta  Verapaz 


Zahl  der  Erdbeben. 
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Noch  deutlicher  zeigt  ein  Diagramm  den  aiemlicb  regel- 
massigen Verlauf  der  HegencnrTeii  und  den  ganz  nnregelmlssigen 
der  Erdbäben curve.     (Siehe  die  Figur  pag.  836.) 

Wenn  ich  nach  dem  Gesagten  einen  unmittelbaren  Einflom 
der  Regen  verbal  Inisse  auf  die  H&uligkeit  der  Erdbeben  lengnen 
mass.  so  drängen  mich  docli  einzelne  Beobachtungen  zu  der  Ad- 
nähme,  dass  besonders  heftige  Regenfälle  zuweilen  im  Stande 
sind.  Erdbeben  auszulosen;  besonders  auffallend  war  mir  in  dieser 
Hinsicht  das  Erdbeben  vom  2.  März  1890.  das  nnmittelbar  nadi 
einem  änsserst  starken  Regenfall  eintrat  mid  das  zugleich  du 
Ende  einer  längeren  Reihe  von  Erdbeben  in  Chiacam  bildete. ') 

Die  stärksten  Erdbeben,  welche  in  der  Alta  Verapaz  im 
Zeitraum  von  1889  bis  1894  vorgekommen  sind,  sind  diejenige 
vom  2.  März  1890  und  vom  5.  December  1891.  Bei  letzterem 
Erdbeben,  welches  in  Coban  einigen,  aber  nn wesentlichen  Scha- 
den anrichtete,  ist  besonders  die  Thatsacfae  bemerk enswerth,  das« 
man  es  in  den  dichten  Urwäldern  des  Nordens  (so  in  Ttul, 
Setal,  Seactä)  schon  von  Weitem  wie  eine  Brandungswelle  heran- 
brausen bCrt.  noch  ehe  man  es  verspüren  konnte:  die  heftige 
wellenförmige  Erscbütternng    des  Bodens    rOttelte  die    m&chtigen 


>)  Vergl.  Meteorologische  Zeitschrift,   1891,  p.  360. 
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Bäume  and  schlug  die  Aeste  und  Zweige  zusamm«!,  wie  wenn 
der  Stunnwind  durch  die  Wipfel  hraost;  als  das  unheimliche 
Getöse  —  aus  ungefähr  Nordosten  —  herangekommen  war  und 
seinen  Höhepunkt  erreicht  hatte,  wurde  zugleich  das  Erdhehen 
verspQrt;  das  Brausen  der  Erdbehenwelle  zog  aber  mit  ziemlicher 
Geschwindigkeit  gegen  Südwesten  durch  die  Wälder  dahin,  in 
der  Feme  allmählig  ersterbend. 
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B.   Briefliche  Mittheilungen. 


1.   Herr  Axel  Jessen  an  Herrn  W.  Dames. 

Geschiebe  und  Endmoränen  in  Schleswig  u.  Holstein, 

ihre  gegenwärtige  Lage  und  das  Prioritätsrecht  an 

den  diesbezüglichen  Beobachtungen  und  Theorien. 

Copenhagen,  den  25.  Januar  1895. 

In  Folge  einer  brieflichen  Mittheilung  von  Herrn  Prof.  Dr. 
Haas  in  dieser  Zeitschrift,  1894,  XLVI,  p.  289,  erlaube  ich 
mir  einige  Worte  zur  Beleuchtung  der  in  der  Ueberschrift  ge- 
nannten Frage: 

1843  sagt  G.  Forchhammer ^):  „Die  Ostktlste  der  Halbinsel  von 
Randers  bis  nach  Lübeck  bestehe  aus  dieser  Bildung^  (Geschiebe- 
thon),  und  ferner:  „Da  wo  die  Föhrden  im  Innern  der  Halbinsel  en- 
digen, finden  sich  wieder  mächtige  Ablagerungen  von  Geschiebesand^, 
und  1847'):  „Die  £rstreckung  des  Geschiebethons  in  den  Herzog- 
thümem  ist  sehr  bedeutend.  £r  bildet  die  ganze  Ostktlste  des 
Landes  und  zieht  sich  ununterbrochen  bis  gegen  das  östliche 
(wahrscheinlich  ein  Druckfehler  statt  westliche)  £nde  der  vielen 
in  dasselbe  tief  eingeschnittenen  Föhrden^,  und  femer:  „Am 
interessantesten  ist  unleugbar  der  grosse  Gürtel  von  Geschiebe- 
sand, welcher  die  Westgrenze  der  östlichen  Geschiebethonforma- 
tion  von  der  Elbe  bis  an  den  Meerbusen  von  Hadersleben  be- 
gleitet. Es  ist  dies  dieForm  des  Geschiebesandes,  welche  ein 
abwechselndes  Terrain  bildet.  .  .  .  Diese  Sandlager  enthalten 
häufig  Gerolle,  um  so  häufiger,  je  näher  man  der  Grenze  der 
Geschiebethonformation  kömmt,  wo  sie  zuweilen  ganze  Hügelzüge 


^)  G.  Forchhammer,  üeber  Geschiebebildungen  und  Dilnvial- 
schrammen  in  Dänemark  und  einem  Theile  von  Schweden.  Poooem- 
dorfp,  Annalen  der  Physik,  LVIII,  p.  621  resp.  645. 

*)  G.  Forchhammer.  Die  Bodenbildnng  der  Herzogthümer  Schles- 
wig, Holstein  und  Lanenburg,  ffiel,  p.  8  resp.  10. 
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bilden;  je  weiter  man  dagegen  nach  Westen  kommt,  desto  mehr 
nehmen  die  Geschiebe  ab,  und  desto  gleichförmiger  wird  der 
Sand.  .  .  .  Die  Hügelzüge  von  Geschiebesand  finden  sich  be- 
sonders, obgleich  nicht  ausschliesslich  an  der  Grenze,  zwischen 
dem  östlichen  Geschiebethon  und  dem  ihn  begleitenden  Ge- 
schiebesande. ^ 

Dieselben  Betrachtungen  wiederholt  Forchhahmer  in  fast 
allen  seinen  späteren  Abhandlungen. 

Als  0.  ToRELL^)  seine  Theorie  über  das  skandina\ische 
Landeis  aufstellte,  benutzte  er  die  ausgezeichneten  Beobachtungen 
Forchhammer' s  und  zeigte  (p.  36),  dass  die  schwedische  ^Kros- 
stenslera^  identisch  mit  dem  „RuUestenslera^  (Geschiebethon) 
FoRCHHAMmER's  war  und  dass  andere  mit  ihnen  identische  Thon- 
arten  auch  ausserhalb  Schweden  alte  Moränenbildungen  waren. 

1882  wiederholt  L.  Meyn^),  dass  der  obere  Geschiebemergel 
in  einer  breiteren  Zone  bis  an  den  Kamm  der  Halbinsel  reicht, 
wo  sie  mit  dem  Boden  des  Haiderückens  zusammenstösst. 

Im  gleichen  Jahre  schreibt  F.  Johnstrup ') :  ^Hovedpar- 
tieme  af  RuUestensleret  ere  ligesom  sammenkjoedede  til  et  Hele. 
Gru^ndsen  for  de  merc  afsluttede  Partier  af  Rullestensler  er  paa 
Körtet  antydet  ved  cn  Linie,  der  gaar  ...  i  en  nordsydlig  Ret- 
ning  längs  den  inderste  Del  af  alle  Halvöens  Fjorde.  ...  Et 
andet  interessant  Parti  af  Rullestenssand  er  det  bakkeformede 
Terrcen,  der  stroekker  sig  fra  Nord  til  Syd,  Vest  for  den  ora- 
talte  Groenselinie,  og  hvori  man  troeffer  de  störste  Uojder  paa 
Halvöen.  .  .  .  Hole  det  her  omtalte  störe  Parti  af  RÖllestens- 
sand  er  ncprmest  at  betragte  som  en  uhyre  stör,  uregelmnessig 
Endemoroene,  foran  den  störe  Bundmoroene  (det  stenede  Rnlle- 
stensler),  der  er  udbredt  over  den  ostlige  Del  af  Landet.** 

In  seiner  schönen  Arbeit  schreibt  G.  de  Geer^)  1884  bei 
Erwähnung  der  jttttischen  (^cimbrischen^)  Halbinsel,  p.  454: 
^Öster  om  Hedesletterne  uppträder  ett  halte  af  Rullstenssand, 
som  ofta  bildar  hackiga  trakter  och  af  Johnstrup  betraktas  dels 
sÄsom  elf bildningar ,  dels  sasom  ändmoräner.  Oster  herom  vid- 
taga  slutligen  större,  sammenhängande  sträckor  af  moränlera  i 
dagen,    hvilken  euligt  min  förmodan   tillhör  den  baltiska   morän- 


*)  0.  Torell.  Undersökningar  öfrer  istiden,  I.  öfVers.  af  K. 
Vetensk.-Akad.  Förhandl.,  Stockhohn  1872. 

*)  L.  Meyn.  Die  Bodenverhältnisse  der  Provinz  Schleswig  -  Hol- 
stein, herausgegeben  von  G.  Berendt,  Berlin,  p.  26. 

')  F.  Johnstrup.  Oversigt  over  de  geognostiske  Forhold  i  Dan- 
mark.    Danmarks  Statistik,  Kjöbenhavn,  p.  63. 

*)  G.  DB  Gser.  Odi  den  skandinaviska  Landisens  andra  utbred- 
ning.     Geol.  Foren.  Förh.,  VH,  Stockhohn  1884. 
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bädden.  DerfÖr  tola  bland  annat  förhällandena  i  Skäne  och 
nordwestra  Tyskland  ....  samt  dcssutom  förekomsten  af  äländska 
block  vid  Kiel  och  i  Jylland.^ 

Herr  Haas  hat  seine  Arbeiten,    auf  welche  er  hinweist,  in 
den  Jahren  1888  and  1889  geschrieben. 


2.    Herr  G.  Bekendt  an  Herrn  W.  Dames. 
.  Endmoräne  in  Schleswig-Holstein  betreffend. 

Falkenberg  i.  M. ,  den  15.  November  1894. 

In  seinem  Briefe  vom  17.  Janaar  d.  J.  (pag.  289  dieses 
Bandes)  beklagt  sich  Herr  H.  Haas,  dass  ich  die  Verfolgang 
des  Endmoränenkammes  von  der  Grenze  Jütlands  bis  nach  Meck- 
lenbarg  hinein  durch  Herrn  Gottsche  mit  besonderer  Freade 
begrttsse  and  diesem  dadurch  eine  ihm  selbst  zukommende  Prio- 
rität zuspräche.  Ich  will  nicht  erörtern,  ob  dieser  offen  an  einen 
Dritten  gerichtete  Brief  der  rechte  Weg  war,  eine  Meinungsver- 
schiedenheit zwischen  zwei  befreundeten  Geologen  zum  Austrag 
zu  bringen.  Jedenfalls  wäre  auf  anderem  Wege  Herrn  Haas  die 
öffentliche  Erörterung  seines  dessbezüglicheu  Verdienstes  erspart 
geblieben. 

Mit  viel  grösserem  Rechte  könnte  sich,  wenn  Herr  Haas 
Hecht  hätte,  Herr  Eug.  Geinitz  beklagen,  dass  ich  erst  in  seiner 
damals  in  Aussicht  gestellten,  inzwischen  erschienenen^)  Verfol- 
gung des  eigentlichen  Kammes  der  Endmoräne  innerhalb  der  von 
ihm  schon  1886  nach  dem  Vorgange  Bolls  ausführlich  beschrie- 
benen breiten  Geschiebestreifen  den  directen  Nachweis  der  Fort- 
setzung der  südlichen  oder  grossen  baltischen  Endmoräne  ersehnte. 
Herr  Haas  hat  eben  den  Unterschied  zwischen  der  eigentlichen 
Endmoräne  und  dem  breiten  Geschiebestreifen,  d.  h.  der  „End- 
moränenlandschaft mit  dem  in  sie  übergehenden  Theile  der  Grund- 
moränengebiete", wie  es  Euo.  Geinitz  (a.  a.  0.,  p.  3)  bezeichnet, 
seither  noch  nicht  klar  erfasst. 

In  der  allgemeinen  Andeutung^,  dass  man  an  einer  Stelle 
des  Landes,  in  den  Hüttener  Bergen,  einem  Complex  von  Terrain- 
falten mit  mächtigen  Blockanhäufungen  „eine  zweifelloseMo- 


^)  E.  GEiNrrz.    Die  Endmoränen  Mecklenburgs,  Rostock  1894. 

*)  Seite  184  der  von  Herrn  Haas  selbst  als  deutlichste  bezeich- 
neten Stelle  seiner  „Geolog.  Bodenbeschaffenheit  Schleswig-Holsteins**, 
Kiel  1889. 
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räncnbildnng  kenne ^,  konnte  ich  doch  unmöglich  den  von 
mir  nach  7  bezw.  13  Jahren  (1893)  erwarteten  direkten  Nach- 
weis der  Fortsetzung  eines  zusammenhängenden  bezw.  eine  Kette 
von  Einzelhügeln  bildenden  Endmoränenkammes  begrOssen.  zoroal 
es  kurz  vorher  (p.  133  unten)  ausdrücklich  noch  in  Frage  gestelR 
wird,  ob  diese  Gesteinsmassen  vielleicht  die  Reste  einer  End- 
moränenlinie sind,  ^welche  aber  später  durch  deren  Schmelz- 
wasser zum  grossen  Theile  wieder  zerstört  worden  ist''.  Noch 
weniger  aber  konnte  ich  dies  im  Hinblick  auf  die  andere  von 
Herrn  Haas  angeführte  Stelle^),  wo  diese  Hüttener  Berge  mit 
dem  vor  der  Eckemförder  Bucht  gelegenen  mächtigen  Stein- 
grund, dem  Stoller  Grund  in  Verbindung  gebracht  werden,  der 
seine  Fortsetzung  in  dem  westlich,  direkt  in  der  Einfahrt  der 
Eckemförder  Bucht  gelegenen  Mittelgrund  hat.  ^Verfolgt  man 
„nun,  heisst  es  dann  wörtlich,  diese  Linie  in  südlicher  (soU  wohl 
„heissen  „westlicher'')  Richtung  auf  der  Karte  weiter,  so  fiührt 
„dieselbe  direkt  auf  eine  der  zweiten  Inlandeisbedeckung  ange- 
„ hörige  gewaltige  Moränenbildung,  auf  die  Hüttener  Berge.  ..." 
„Es  sind  meiner  Meinung  nach  die  erwähnten  Steingründe  Reste 
„einer  Moränenlinie,  die  westwärts  in  der  genannten  Erhebnng 
„endigt  und  die  sich  in  östlicher  Richtung  noch  weiter  verfolgen 
„lässt." 

Aus  seiner  einzigen  weiteren  Bemerkung,  „dass  diese  Mo- 
„ränenlinie  durchaus  mit  der  Stromrichtung  der  zweiten  Inland- 
„eisbedeckung  übereinstimmt,  wie  solche  von  De  Geer  .  .  .  fest- 
„ gestellt  wurde",  geht  sodann  zur  Genüge  hervor,  dass  hier 
gerade  keine  Endmoräne,  sondern  etwa  eine  Art  Mittelmoräne 
gedacht  war,  die  zu  der  durch  Herrn  Gottsche  jetzt  nachgewie- 
senen Fortsetzung  meiner  grossen  baltischen  Endmoräne  gerade 
rechtwinklig  verläuft. 

Zur  übrigen  Klarstellung  gebe  ich  hier  das  verkleinerte  Bild 
meiner  damaligen  skizzenhaften  Aufnahme,  die  ich,  wie  Herr 
Haas  sich  wenig  geschmackvoll  deutsch  ausdrückt,  mir  durch 
Herrn  Gottsche  nachher  verificiren  Hess.  Ein  Blick  auf  das 
Bild,  gegenüber  dem  durch  Herrn  Haas  (1.  c. ,  Geol.  Bodenbe- 
schaff enh.,  p.  134)  gegebenen,  lässt  sofort  den  Unterschied  zwi- 
schen der  Endmoräne  und  dem  allgemeinen  Begriff  Moränenbil- 
dung,  ich  möchte  sagen,   greifbar  erkennen. 


^)  Haas.    Studien  üb.  d.  Entstehung  d.  Föhrden  etc.,  p.  17, 18. 
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G.  Yerhandlungen  der  GesellschafL 


Protokoll  der  November -Sitzung. 

Verhftndelt  Berlin,  den  7.  NoTember  1894. 
Vorsitzender:    Herr  Betrich. 

Das  Protokoll   der  November- Sitzung  worde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  and  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Reg.-Banmeister  Hoyer  in  Hannover, 

vorgeschlagen    durch    die  Herren  v.  Kcenen,     Beh- 
RENDSEN  und  Henbici; 

Herr  Lori£,  Privatdocent  in  Utrecht, 

vorgeschlagen   durch   die  Herren  Keilhack,  Wahn- 
schaffe und  Zimmermann; 

Herr  Oberlehrer  Hönemann  in  Landsberg, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Hauchecorne,  Bet- 
schlag und  Scheibe; 

Herr  Dr.  Passarge  in  Berlin. 

vorgeschlagen    durch    die    Herren    v.    Richthofen, 
Dames  und  Futterer. 

Herr  Eberdt  sprach  über  die  Braunkohlen-Ablageran- 
gen von  Senftenberg. 

Charakteristisch  für  die  Senftenberger  Ablagerungen  ist  ihre 
ausserordentliche  Mächtigkeit  von  durchschnittlich  11 — 15  m  und 
fast  ungestörte  Lagerung.  Die  letztere  ist  durchweg  eine  fast  hori- 
zontale, nur  sehr  schwach  geneigte,  z.  Tb.  flach  wellenförmige. 
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Das  Liegende  des  Flötzes,  welch'  letzteres  sich  ?on  der  Stadt 
Senftenberg  aus  nach  Norden  auf  6 — 7  km  und  in  der  Richtong 
von  W  nach  0  anf  eine  Länge  von  ca.  12  km  erstreckt,  ist  zwar 
nicht  überall  gleich,  doch  besteht  dasselbe  direct  unter  der  Kohle 
zumeist  aus  braunem  bezw.  schwarz -grauem  Letten  oder  Thon, 
der  neben  äusserst  feinem  Sande  auch  zahlreiche  feine  Glimmer- 
blättchen  fahrt.  Unter  diesem  Letten  folgt  ein  grauweisser,  feiner, 
viel  Glimmer  führender  Sand  mit  dunklen  Lettenschichten  ab- 
wechselnd und  darauf  ein  sehr  feiner,  Glimmer  führender,  reiner, 
weisser  Quarzsand,  dem  Formsande  ähnlich.  Alle  diese  Schichten 
sind  stark  wasserführend. 

Die  Schichten  des  Hangenden  gehören  z.  Th.  dem  Tertiär, 
z.  Th.  dem  Diluvium  an.  Direct  über  der  Kohle  liegt  bei  un- 
gestörter Lagerung  ein  grauweisser,  plastischer  Thon,  welcher 
kalkfrei,  stellenweise  sandig  und  dann  reichlich  mit  Glimmer- 
blättchen  durchsetzt  ist.  £r  hält,  ohne  zu  sintern,  eine  Tempe- 
ratur bis  ca.  1500^  aus  und  nimmt  leicht  Glasur  an.  Ueber 
dem  Thon  liegen  grobe  und  geröllreiche  Sand-  und  Kiesmassen, 
aus  verschieden  gefärbten,  hirsekorn-  bis  wallnussgrossen  Quarzen 
und  schwarzen  Kieselschiefern  bestehend  und  mit  weissen  Glim- 
merblättchen  vermengt.  Die  feineren  Körner  sind  scharfrandig, 
die  gröberen  abgerundet  und  glatt.  Feuersteine  und  fremde, 
namentlich  nordische  Geschiebe  finden  sich  darin  nicht.  Da  die 
Lagerung  dieser  Thone  und  Sande  eine  dem  unterliegenden 
Braunkohlengebirge  völlig  confoime  ist,  so  sind  sie  deshalb  so- 
wohl, als  auch  in  Rücksicht  auf  ihre  Zusammensetzung  dem  letz- 
teren zuzurechnen.     Ihre  Mächtigkeit  beträgt  etwa  10 — 12  m. 

Das  hierauf  folgende  Diluvium  besteht  in  der  Hauptsache 
aus  Geschiebedecksand,  der  nur  spärlich  durch  Streifen  von  Ge- 
schiebelehm und  -thon  durchsetzt  resp.  unterbrochen  wird.  Von 
den  tertiären  Sauden  unterscheidet  er  sich  hauptsächlich  dadurch, 
dass  er  Feuersteine  und  Geröllc  südlicher  Herkunft,  zusammen 
mit  nordischen  Geschieben  führt.  Hervorgehoben  zu  werden  ver- 
dient das  namentlich  im  Westen  ziemlich  reichliche  Vorkommen 
von  Achaten,  deren  Herkunft  noch  nicht  aufgeklärt  ist. 

Locale  Störungen  dieses  regelmässigen  Aufbaues  kommen 
natürlich  vielfach  vor,  auch  Spuren  einstiger  Vereisung  lassen 
sich  mehrfach  nachweisen.  So  Strudellöcher  mit  noch  auf  dem 
Boden  derselben  liegenden  runden  Reibsteinen;  und  durch  den 
von  der  einstigen  Eisdecke  ausgeübten  gewaltigen  Druck  lassen 
sich  wohl  auch  die  Ueberschicbungen  des  Thons  und  die  Ueber- 
kippungen  erklären,  sowie  Einpressungen  der  unterlagernden  Sande 
in  die  hoch  aufgewölbten  und  überkippten  Thonschichten. 

Der  Gedanke,    die  in  diesen  Ablagerungen    über  der  Kohle 
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sich  findenden  Deckthone  mit  den  Flaschenthonen  der  Lausitz  zu 
identificiren,  liegt  bei  den  mancherlei  Uebereinstimmangen  in  der 
Lagerung  ausserordentlich  nahe,  namentlich,  da  auch  die  Zu- 
sammensetzung und  technische  Verwendbarkeit  vou  beiden  gleich 
ist.  Demnach  würden  auch  die  Senftenberger  Bildungen  zu  den 
^subsudetischen^  Braunkohlenablagerungen  Berbndt's  zu  rechnen 
und  ihre  Entstehung  in  das  Miocän  zu  verlegen  sein. 

Dies  jugendliche  Alter  bestätigen,  im  Gegensatze  zu  älteren 
Annahmen,  die  fossilen  Reste,  welche,  ausschliesslich  pflanzlicher 
Natur,  ziemlich  reich  in  den  Senftenberger  Ablagerungen  sich 
finden.  Die  Flora  der  letzteren  weist  entschieden  auf  das  Miocän 
hin,  denn  Palmen  finden  sich  gar  nicht  mehr,  und  neben  den 
Vertretern  einer  wärmeren  Zone  treten  hauptsächlich  doch  Ange- 
hörige einer  gemässigten  wärmeren  Zone  auf. 

Vor  Allem  sind  nun  die  Senftenberger  Ablagerungen  da- 
durch interessant,  dass  man  im  Liegenden  des  Flötzes  aofirecht 
stehende  Baumstämme  findet.  Es  sind  dies  die  Reste  gewaltiger 
Baumriesen,  deren  mächtige  Wurzeln  sich  auf  2  bis  2,5  m  Ent- 
fernung vom  Stamm  in  dem  grauen  Thonboden  verfolgen  lassen. 
Alle  diese  Stämme,  von  denen  die  meisten  einen  Durchmesser 
von  über  3  und  einen  Umfang  von  9  —  10  m  haben,  sind  in 
etwa  1  m  Höhe  über  dem  Boden  gleichmässig  wie  abgeschnitten, 
sodass  eine  durch  die  Endflächen  der  Stümpfe  gelegte  Ebene  un- 
gefähr parallel  zum  Liegenden  verlaufen  würde. 

Der  Annahme,  dass  diese  Stämme  einst  hier  eingeschwemmt 
und  später  durch  eine  gewaltige  Kraft  wieder  aufgerichtet  seien, 
widerspricht  ihre  ganze  Erscheinung,  die  Regelmässigkeit  und 
Oleichmässigkeit  ihrer  Stellung  und  vor  allen  Dingen  die  durcb- 
ans  gleichmässige  Lagerung  des  Flötzes,  das  keinerlei  innere 
Störungen  zeigt.  Man  kann  nach  Lage  der  Sache  deshalb  wohl 
mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass  sie  am  Orte  selbst  entstanden, 
autochthon  sind.  Zur  Erklärung  der  eigenthümlichen,  gleich* 
massig  hohen,  glatten  Bruchfläche  aller  dieser  Stämme,  musa  man 
sich  in's  Gedächtniss  zurückführen,  dass  nach  den  in  den  Ur- 
wäldern gemachten  Beobachtungen  die  alten  Riesenbftume  ans 
natürlichen  Gründen  fast  alle  in  dieser  Höhe  abbrechen,  und 
ausserdem  die  nivellirende  Wirkung  des  Wassers  zu  Hilfe  neh- 
men. Die  Bäume,  die  ohne  Zweifel  in  einem  Sumpfe  standen, 
—  es  sind  hauptsächlich  Sumpfcypressen  (Taxodium  distichum 
miocenicum  Heer),  schwach  mit  Laubhölzem  untermischt,  deren 
Holz  einen  ganz  frischen  Eindruck  macht  und  an  dem  die  Borke, 
in  welcher  man  ebenso  wie  im  Holze  massenhaft  Insektengftnge 
verfolgen  kann,  stellenweise  wohl  erhalten  ist,  —  sind  gebrochen, 
und    ihre  Stämme  sind    in  das  moorige  Wasser  gestürzt.      Dies 
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letztere  hat  nan  insoferu  nivellirend  gewirkt,  als  l)is  zur  Höhe 
des  Wasserspiegels  die  Stampfe  abgefault,  der  vom  Wasser  be- 
deckte Theil  dagegen  vor  Verwesung  geschützt  und  so  erhalten 
geblieben  ist. 

Der  Zeitraum,  in  welchem  die  Ablagerung  dieses  mächtigen 
Flötzes  sich  vollzogen  hat,  ist  jedenfalls,  auch  wenn  man  die 
Ueppigkeit  und  Schnelligkeit  der  tropischen  Vegetation  in  Betracht 
zieht,  ein  sehr  grosser  gewesen,  umsomehr  als  die  Ablagerung 
nicht  vollkommen  ruhig  und  ununterbrochen  vor  sich  ging,  wie 
sich  an  verschiedenen  Punkten  nachweisen  lässt  Trotzdem  aber 
dürften  sich,  allem  Anscheine  nach,  im  Verlauf  dieses  grossen 
Zeitraumes  die  klimatischen  Bedingungen  und  mit  ihnen  der  Cha- 
rakter der  Pflanzenwelt  nicht  wesentlich  gändert  haben.  Denn 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  werden  sich  in  den  Kohlenschichten 
unter  dem  Hangenden  etwa  die  gleichen  Pflanzenreste  nachweisen 
lassen,  wie  in  der  Nähe  des  Liegenden. 

Herr  E.  Dathe  bemerkte  zu  dem  Vorkommen  von  Achat 
in  den  diluvialen  Decksandeu,  dass  die  mineralische  Ausbildung 
und  sonstige  Beschaffenheit  an  die  schlesischen  Fundorte  aus  dem 
Bober  -  Katzbacbgebirge  erinnere.  Die  Melaphyre  und  Porphyre 
dieses  Gebirges  enthalten  bei  Schmottseifen ,  Neukirch  etc.  zahl- 
reiche Achatmandeln,  mit  welchen  die  vorgelegten  grosse  Aehn- 
lichkeit  aufweisen.  In  dem  ganzen  nördlichen  Sudetenzuge,  dem 
Riesen-,  Iser-  und  Lausitzer-Gebirge  und  ihren  Vorstufen  sind  sonst 
keine  Achatvorkommen  weiter  bekannt;  erst  westlich  der  Elbe  bei 
Weeseustcin  in  Sachsen  kommen  die  bekannten  Band-  uud  Fe- 
stnngsachate  vor.  Bei  Untersuchungen  über  die  Herkunft  dieser  Senf- 
tenberger  Achate  wäre  zunächst  darauf  zu  achten,  ob  auch  ihr  Mut- 
tergestein, die  Melaphyre  und  Porphyre,  unter  den  Geschieben  des 
Decksandes  vertreten  sind,  und  ob  ferner  noch  andere  charakteristi- 
sche Gesteine  aus  den  oben  erwähnten  schlesischen  Gebirgen  daselbst 
vorkommen.  Wenn  dies  der  Fall  wäre,  so  würde  man  die  Trans- 
portrichtung der  Achate  erhalten.  Sie  würden  von  ihrem  Ur- 
sprungsorte durch  den  Bober  und  die  Katzbach  nach  Norden  bis  in 
die  Ebene,  sodann  in  nordwestlicher  und  westlicher  Richtung  zu 
ihrem  jetzigen  Ablagerungsorte  geführt  worden  sein.  Erwägt  man 
ferner,  dass  Scnftenberg  an  einem  alten,  breiten,  diluvialen  Haupt- 
thale  liegt,  das  von  der  Elbe  (nördlich  von  Strehla)  östlich  über 
Elsterwerda,  Senftenberg  etc.  verläuft,  aber  weiter  östlich  noch 
nicht  erforscht  ist.  so  würde  man  in  ihm  möglichenfalls  den  Zu- 
fuhnveg  gefunden  haben,  in  welchem  die  alten  Bober-  und  Katz- 
bachzuflüsse ehemals  mündeten.    Eine  genauere  Untersuchung  über 
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die  Herkunft  des  (rescbiebematerials  der  Senftenberger  Decksande 
dürfte  deshalb  auch  ans  diesem  Grande  nieht  unwichtig  sein. 

Herr  C.  Gottsche  (Hamburg)  sprach  Ober  das  marine 
Dilayium  von  Schleswig-Holstein. 

Abgesehen  von  den  Fandorten  des  schleswigschen  Cyprinen- 
Thones  sind  noch  an  ca.  20  weiterbn  Pankten  marine  Mollosken 
im  Diluviam  Schleswig-Holsteins  aaf  primärer  Lagerstätte  bekannt 
geworden.  Die  Zahl  der  bisher  geÄmdenen  Arten  bel&oft  sich 
aaf  etwa  60.  Nach  ihrer  Zasammensetzang  sind  diese  Faanen 
entweder: 

I.  arktisch  (Ycidia  arctica,  TeUina  calcarea), 
n.  boreal  (Leda  pemula,  Cyrtodaria  säiqua)  oder 
ni.  sie    entsprechen    der    heatigen  Nordseefaana    (Ostrea 
edütisy  Äporrhais  pes  peÜcani), 

Geologisch  gesprochen  gehören  sämmtliche  Fandorte  der 
letzten  Grappe  (Thone  von  Fahrenkrag  nnd  Tarbeck,  Aastem- 
bänke  von  Tarbeck,  Stöfs  und  Blankenese)  der  Interglacialzeit, 
alle  übrigen  —  einschliesslich  des  schleswigschen  Cyprinen-Thones 
—  der  Prftglacialzeit  an.  Wahrscheinlich  ist  femer  Groppe  ü. 
am  ein  Geringes  älter  als  Grappe  I.,  die  innerhalb  der  Provinz 
nar  an  den  beiden  Punkten  Rensing  (nördl.  von  Kellinghosen) 
and  Itzehoe,  ausserhalb  derselben  auch  bei  Esbjerg  und  im  ROgle 
Elint  bei  Strib  auf  Fünen  vertreten  ist.  Eine  ausführliche  Dar- 
legung soll  demnächst  in  den  Mitth.  der  Geograph.  Gesellschaft 
zu  Hamburg  erscheinen. 

Herr  Jaekel  sprach  Aber  Barrandeocrinus, 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Hauohsoobne.       Scheibe.  Jaekel. 
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2.    Protokoll  der  December- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin ,  den  5.  December  1894. 
Vorsitzender:    Herr  Dames. 

Das  Protokoll  der  November -Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  gedachte  des  kürzlich  in  Ost  •  Afrika  ge- 
fallenen Geologen  und  Mitgliedes  der  Gesellschaft  Dr.  Lent. 
Die  anwesenden  Mitglieder  der  Gesellschaft  ehrten  sein  Andenken 
durch  Erheben  von  den  Sitzen. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Dr.  Richard  Leonhard  in  Breslau, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Hintze,  Frech  und 
Milch; 

Herr  Bergassessor  Bornhardt  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Bbyschlag,  Leppla 
und  Kühn; 

Herr  Bergreferendar  Krusch  in  Berlin  (Invalidenstr.  44), 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  Beyschlao,  Schrö- 
der und  Scheibe; 

Herr  Salzwerkdirector  Ebelino  in  Westeregeln  b.  Egeln, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  Wbissleder,  Neu- 
BAUR  und  Betschlao. 

Herr  E.  Dathe  sprach  über  das  nordische  Diluvium 
in  der  Grafschaft  Glatz.  ^) 

Die  Südgrenze  des  nordischen  Diluviums  in  Deutschland 
reicht  bekanntlich  nicht  nur  bis  an  die  mitteldeutschen  Gebirge 
heran,  sondern  ersteigt  auch  deren  Höhen  bis  zu  560  m  ü.  d.  M. 
Der  Verlauf  dieser  Grenzlinie  im  westlichen  und  mittleren  Deutsch- 
land wurde  unter  Vorlegung  der  erschienenen  beiden  Blätter  der 
geologischen  Uebersichtskarte  von  Europa,  in  welcher  die  Dilu- 
vialgrenze eingetragen  ist,  kurz  skizzirt.  Ihr  Verlauf  in  Schlesien 
stellt  nach    den  geologischen  Aufnahmen   des  Vortragenden,    wie 


*)  Eine  ausfuhrliche  Arbeit  über  diesen  Gegenstand  mit  zwei 
Karten  und  Profilen  erscheint  im  Jahrbuch  d.  preuss.  geolog.  Landes- 
anstalt für  1894. 
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aas  der  genannten  Karte  gleichfalls  zu  ersehen  ist,  eine  viel&ch 
gebogene  Linie  dar,  die  an  vielen  Stellen  in  die  Gebirge  der 
Sndeten  weit  nach  W  oder  SW  eingreift.  Namentlich  fällt  das 
tiefe  Eindringen  des  nordischen  Dilnyinms  in  das  Isergebirge  bis 
westlich  von  Friedeberg  am  Queis,  in  das  Riesengebirge,  wo  es 
den  Hirschberger  Kessel  auskleidet,  und  in  die  Landeshater  Pforte, 
welche  die  Grenzlinie  zwischen  Riesen-  und  Waldenbnrger  Gebirge 
bildet,  bis  westlich  über  Landeshnt  auf;  gleichfalls,  bemerkenswerth 
ist  das  tiefe  Eingreifen  dieser  diluvialen  Bildungen  in  das  Walden- 
bnrger Gebirge  bis  Gottesberg,  Waidenburg  und  Wtlstegiersdorf. 
Ebenso  vielfach  gekrümmt  erweist  sich  die  Diluvialgrenze  im 
Eulengebirge,  an  dessen  östlicher  Abdachung  sie  nach  S  verlauft 
Am  Ostabfall  der  südlich  gelegenen  sudetischen  Gebirgszüge  zieht 
sie  in  gleicher  Weise  hin.  In  dem  Abschnitte  zwischen  Silber- 
berg und  Reichenstein  erfährt  die  Linie  durch  die  diesjährigen 
geologischen  Aufnahmen  in  der  Grafschaft  Glatz  eine  wesentliche 
Gorrectur;  sie  ist  in  diesem  Striche  um  mindestens  15  km  nach 
W  zu  verlegen,  da  echt  nordisches  Diluvium  selbst  in  der  Mitte 
des  Glatzer  Kessels,  noch  westlich  von  Glatz  von  mir  nachgewiesen 
wurde.  Nach  einer  kurzen  Schilderung  des  Glatzer  Kessellandes 
wird  darauf  hingewiesen,  dass  nach  N  und  NO ,  aus  welchen  Rich- 
tungen das  nordische  Diluvium  nur  in  den  Glatzer  Kessel  einge- 
drungen sein  kann,  der  letztere  durch  das  Eulengebirge  und 
Wartha'er  Gebirge  abgeschlossen  wird,  und  dass  man  namentlich 
in  dem  durchschnittlich  550  —  560  m  hohen  Wartha'er  Ge- 
birge die  Zugangspforten  für  das  Glatzer  nordische  Diluvium  zu 
suchen  habe. 

Nach  seiner  petrographischen  Ausbildung  besteht  das  nor- 
dische Diluvium  in  der  Grafschaft  Glatz  aus  folgenden  Gliedern: 
1.  Geschiebelehm,  2.  diluvialen  Sauden  und  Kiesen,  3.  erratischen 
Blöcken  und  wahrscheinlich  4.  aus  geschiebefreiem,  oft  löss- 
artigem  Lehm. 

Diese  diluvialen  Grebilde  sind  nach  den  jetzigen  Untersuchungen 
des  Vortragenden  vorläufig  auf  zwei  Gebiete  beschränkt;  das  eine 
liegt  in  der  unmittelbaren  Nähe  von  Glatz,  das  Glatzer  Gebiet, 
das  andere  10  km  nördlich  von  Glatz,  zwischen  Silberberg  und  Glatz 
bei  Herzogswalde,  Wiltsch  und  Gabersdorf.  —  Die  Glatzer  nor- 
dische Diluvialpartie  dehnt  sich  in  der  breiten  Senke,  die  zivi- 
schen  Reinerzer  Weisteritz,  der  Steine  und  Neisse  sich  erstreckt, 
aus.  Der  diluviale  geschiebefreie,  oft  lössartige  Lehm  ist  das 
oberflächlichste  und  verbreitetste  Gebilde,  während  alte,  zum  Theil 
pliocäne  und  altdiluviale  Flussscbotter  nur  an  den  Thalgehftngen 
terrassenartig  ausstreichen.  Nur  an  wenigen  Punkten  ist  Ge- 
schiebelehm,   der  augenscheinlich  auf  weite  Strecken    die  Fhisa- 
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Schotter  tlber-    und  den    lössartigen  Lehm  nnterlagert,    vorläufig 
bekannt. 

Der  grösste  und  beste  Anfschluss  im  Geschiebelehm  ist  in 
der  Ziegelei  am  Hasengraben,  3  km  westlich  von  Glatz,  vorhan- 
den, wo  folgendes  Profil  zu  beobachten  ist: 

3,5  m    grauer,  geschiebefreier,  etwas  plastischer  Lehm. 

2,0  m  graugelblicher  bis  gelblich  brauner,  sandiger  Geschiebe- 
lehm mit  kleinen  Feuersteinsplittem  und  wallnuss- 
grossen  Geschieben  von  nordischem  Granit  und  Gneiss, 
nebst  einheimischen  Geschieben  von  Schiefern  ans 
dem  Wartha'er  Gebirge,  Gabbro  und  Serpentin  von 
Frankenstein,  Glimmerschiefer,  Lydit  etc. 

1,0  m  ebenso  gefärbter  Geschiebelehm  mit  zahlreicheren 
kleinen  Geschieben  und  grösseren  nordischen  Granit- 
und  Gneissblöcken  bis  zu  0,5  m  grösstem  Durch- 
messer. 

0,5  m  kleine,  0,1 — 0,5  m  starke  und  1 — 2  m  lange  Sand- 
schmitzen  von  gelblich  braunem,  feinem  Sande  treten 
zwischen  Geschiebelehm  auf. 

2,0  m  graublauer,  grobsandiger  Geschiebelehm  mit  sehr  zahl- 
reichen einheimischen  Geschieben  von  Gabbro,  Ser- 
pentin und  zahlreichen,  silurischen,  devonischen  und 
culmischen  Schiefem  des  Wartha'er  Gebirges,  die 
zum  Theil  auf  das  Deutlichste,  oft  auch  nur  auf  einer 
Längsfläche  geschrammt  und  gekritzt  sind. 

Die  verhältnissmässig  bedeutende  Mächtigkeit^),  die  Geschiebe- 
führung des  Geschiebelehms  und  die  geschrammten  einheimischen 
Schiefer  in  demselben  beweisen,  dass  das  nordische  Inlandeis  bis 
westlich  von  Glatz,  wenn  auch  nur  in  zungenförmiger  Gestalt, 
vorgedrungen  ist.  —  Geschiebelehm  ist  ausserdem  noch  in  der 
Ziegelei  von  Niederschwedeldorf,  wo  1,0 — 1,5  m  Löss  denselben 
aberlagert,  und  in  der  Ziegeleigrube  am  Hospitalberge  bei  Glatz, 
wo  er  den  5  m  mächtigen  lössartigen,  sandigen  Lehm  unterteuft, 
bekannt  geworden. 

Die  Verbreitung  der  erratischen  Blöcke  lässt  auf  eine  grös- 
sere ehemalige  Verbreitung  der  Grundmoräne  schliessen;  auch 
dOrfte  Geschiebelehm  namentlich  bei  Coritau  und  Mügwitz  tiberall 
in    der  Tiefe   vorhanden    sein,    weil  dort  am    rechten    Gehänge 


')  NB.  Durch  eine  seit  Anfang  December  begonnene  Bmmiengra- 
bung  im  Domininm  Mügwite  ist  C^eschiebelehm  bis  zu  80  m  Tiefe 
erschlossen,  aber  noch  nidit  durchsunken  worden. 
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des  Bottigfliesses  ein  grosser  nordischer  Granitblock  am  Wege 
lagert,  der  dahin  vermuthlich  aus  den  dortigen  Feldern  ge- 
bracht worden  ist.  Ein  nordischer  Gneissblock  worde  am  Qne- 
stenberge  im  295  m  Meereshöhe  beobachtet.  —  Von  ^s- 
serem  geologischen  Interesse  sind  die  nordischen  Blöcke  in  den 
alten  Flussschottern  der  Steine  bei  Niederbaiben dorf  nnd  dem  Bahn- 
hofe Mölthen.  In  den  Schottergraben  des  ersteren  Ortes  lagern 
unter  1,5  —  3  m  mächtigem,  graubraunem,  lössähnlichem  Lehme 
1,5 — 3  m  Steineschotter,  nur  aus  Gerollen  einheimischer  Gresteine 
bestehend;  darunter  folgt  eine  1.5  m  starke  Schotterlage,  in  der 
grosse  (0,5 — 0,75  m  grösstem  Durchmesser)  und  kleinere  Blöcke 
von  nordischem  Granit,  Gneiss,  Porphyr  und  Gabbroblöcke  der 
Frankensteiner  Gegend  zwischen  den  einheimischen  Geschieben  des 
Steineschotters  eingebettet  sind;  darunter  folgen  bis  zu  5  m  Tiefe 
aufgeschlossene  Schotter  ohne  nordisches  Material.  Aus  diesen 
Beobachtungen  dürfte  sich  ergeben,  dass  die  die  nordischen  Ge- 
schiebe führende  Schotterstufe  als  altdiluvial  und  die  darunter 
.liegende  Schotterstufe  prädiluvial,  das  ist  pliocäu,  ist. 

Im  Wiltsch-Gabersdorfer  Diluvialgebiete  sind  Creschiebe- 
lehm,  Sand  und  Kies  und  erratische  Blöcke  nachgewiesen  worden. 
Geschiebelehm  ist  in  einer  1 — 2  Dkm  grossen  Partie  an  der 
.Chaussee  zvdschen  Gabersdorf  und  £ckcrsdorf  in  einer  Meereshöhe 
von  395 — 415  m  erhalten;  er  enthält  kleine  Geschiebe  von  nor- 
dischem Granit  und  Gneiss,  Feuersteinsplitterchen  und  Gabbro  und 
Serpentin  von  Frankenstein,  nebst  einheimischen  Geschieben  der 
nächsten  Umgebung.  Diluviale  Sande  und  Kiese  wurden  bei 
der  Försterei  Gabersdorf,  und  östlich  von  Wiltsch  in  zwei  grösseren 
.Partieen  in  430  —  490  m  Meereshöhe  abgelagert.  Eine  dritte 
Sandpartie  liegt  auf  dem  Wiltsch -Herzogswalder  Passe  in  520  m 
Meereshöhe.  Anhäufungen  von  erratischen  Blöcken  findet  man 
550  m  ü.  d.  M.  am  Humerich  und  auf  dem  Niklasdorf-Wiltscher 
Passe  in  530  m  Meereshöhe.  Diese  auf  den  Passhöhen  liegen- 
den Blöcke  und  die  Thatsache,  dass  am  Ostabfall  des  Wartha*er 
Gebirges  in  200  —  300  m  Meereshöhe  sich  als  Absätze  des  bis 
dahin  vorgedrungenen  Inlandeises  Geschiebelehm,  Sande  und  Thone 
vorfinden,  lassen  noch  auf  eine  Mächtigkeit  des  Inlandeises  in 
diesem  Striche,  die  sich  auf  mindestens  250  m  berechnet,  schlie- 
ssen.  Die  Haupteismasse  sandte  nun  ihre  Gletscherzungen  in  die 
vorhandenen,  mit  Schmelzwässern  erfüllten  Thälchen,  die  man, 
weil  die  Gletscher  nicht  aus  ihnen  heraus,  sondern  hinein  sich 
bewegten  und  darin  auch  wohl  kalbten,  „umgekehrte  Fjords* 
nennen  könnte.  Diese  zungenförmigen  Eismassen  überschritten  bei- 
spielsweise den  Herzogswalder  und  Niklasdorfer  Pass  und  drangen  in 
den  Glatzer  Kessel  über  Wiltsch  und  Gabersdorf  weiter  vor.    Als 
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eine  Haoptzugangspforte  ist  dagegen  das  zwar  enge,  aber  tiefe  Neissö' 
thal  zu  betrachten,  dorch  welches  eine  grössere  Eiszange  sich 
bis  westlich  tlber  Glatz  vorschob  und  als  ihre  Grandmoräne  den 
Geschiebelehm  daselbst  absetzte.  Einen  anderen  Transportweg 
für  das  nordische  Diluvium  gab  wahrscheinlich  der  481  m  hohe 
Neadecker  Pass,  der  das  Wartha'er  Gebirge  von  dem  südlich 
gelegenen  Reichensteiner  Gebirge  trennt,  ab.  Auf  der  Ostseite  des 
Passes  lagert  in  460  m  Meereshöhe  ein  nordischer  Granitblock. 

Herr  Zimmermann  referirte  tlber  die  Schmidt' sehe  Excur- 
sion  durch  die  Schweizer  Alpen  in  der  Linie  der  Gotthard- 
bahn  bei  Gelegenheit  des  diesjährigen  internationalen  Geologen- 
Congresses. 

Herr  Kosmann  betonte  in  der  Discussion  hierüber,  dass  er 
die  dynamometamorphische  Enstehung  der  Magnetite  für  ausge- 
schlossen halte. 

Herr  Jaekel  sprach  über  die  Körperform  und  Haut- 
bedeckung von  Branchiosaurus  salamandroides  Pr. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Hauchbgorne.      Scheibb.  Jaskel. 
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1  :  86.400.     Milano. 
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Gisortia  Hantkeni  Bis.  .  . 
Qlanzkobalt,    mikrochem. 

Olauconia  cocena  Opp.  .  . 
Glaukodot,    mikrochem.  Ite- 

GlimmergneiaB  des  Gotthard 

GrauspiessgtanEerz ,  mikro- 
chem. Reactjon    .... 

Greenockit,  mikrochem.  R«' 
action 

Orochauit  vom  Zobten    .    . 

Guatemala,  junge  Eniptiv- 
gesteine  ans 

Hollia  raltrata  Schl.  .    .     . 

IJaljaitPE  catpnularia  L.  .     . 

TAT     spproximata 

e seh aroi lies  Lam.      .     . 

HaplograiihiCts  cateniger   n. 

g-  n'sp 

—  lylophaguB  n.  sp.  .  . 
Uarpoceras  pseudopunctatum 

Lau 

—  punctatum  Stahl.    .     . 

—  rftdiaas  Brons     .     .    . 

—  Rciaeri  n.  sp 

Heliolitea 

—  dubius  SOHU 

~    interetincta  L 

Bemimorphit  aus  Oberachle- 

Hierlatükalk 

Hölzer,  fossile 

Hohengchwaneaoer  Flecken- 
mergel      

Hnriostoma  tnbiger  Barr.  . 
Hfdrobia  pollensis  d.  ap.     . 


Iglesiasit  aus  Uberscfaleeien  60 

Iguaoodon-Zahn  ron  Sehnde  828 

Inoceramns  ventricosua  Sow.  758 

Isochilina  freqaens  d.  sp.    .  784 

Jura,  alpiner 703 

Jura  in  Ostafiika    ....  l 

Jurabild ungen  Polens  .     .     .  sOl 

Ktlmmererit  vom  Zobten .  .  ä3 
Kai  Berstein  bmcb,  Kulliporen- 

kalk  von 126 

Kaukasus ,     fossile     Hölzer 

aus  dem 79 

Klinochlor  vom  Zobten  .  .  ah 
Kobaltkies,   mikrochem.  Re- 

aciion 797 

Koblenkalk    der  aegyptiseh- 

arabischen  Wüste  ...  68 
KokBgeschiebe  im  DiluTium 

von  Altwasser      ....  686 

Koiiinckina  Geyeri  Brmt.    .  121 

Korallco,  silurische      .     .     .  580 

Krithe  liartonenBiB  n.  sp.      .  252 

—  Bradyi  n.  sp 268 

Kakule&es,  Lias  bd  .  .  .  116 
Kapferglanz,  mikrochem.  Re- 

action     .......  794 

Kupferkies,  mikrochem.  Re- 

action 794 

Leperditia  iCiesoiri  *i.  sp,     .  784 

—  Krause)  n.  sp 783 

—  praelonga  n.  sp.  .  .  .  781 
Leptosphaerites  Ligeae  n.  ap.  271 
Lias,  lüpiner l*y& 

—  in  Epirus 116 

—  unterster,    in   Mecklen- 
burg    290 

Lindstrümi  Dalmtni  E.  a.  H.  641 
Löllingit,  mikrochem.  Reac- 

tion 796 

Loxoconcha  carinata  n.  sp. .  285 

—  glabra  n.  tp 286 

—  subovata  V.  Mfiwr.  sp.  284 

—  tenuimargo  Rbubs  sp.  .  288 
Loxonema   (?)    enantioMor- 

phum  n.  sp 467 

—  ingens  n.  sp 466 

J.ncina    Fontia  -  Felaineae 

n.  sp 347 

—  pullensis  n.  sp.  .  .  .  348 
~  vicentina  n.  sp.  .  ,  .  346 
Lytoceras  montanura  On>.  sp.  12 
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Seite. 

Macrocephalites  olcostepha- 

noidea  Tornqu 28 

—  Stuhlmanni  Tornqu.     .  2G 

—  transiens  Waag.  .  .  .  527 
Macrocheilus  fiisifonne  Gf.  .  408 

—  Herraitei  Oehl.  .  .  .  468 
Magnetkies,  mikrochem.  Re- 

action 796 

Markasit ,    mikrochem.    Re- 

actiou 793 

Mclanatria  auriculata  SciiL. 

sp 376 

—  vulcanica  Schl.  sp. .  .  374 
Melania  stygis  Brnüt.  .  .  867 
Melanosteira  aetolica  Neum. 

var.  conemenosiana  .    .     .  817 

Mexiko,  Geologie  von      .     .  675 

—  Vulcan spalte  von .  .  .  678 
Mikrochemische     Unterfiu- 

chungen  an  Kiesen,  Glän- 
zen, Blenden 788 

Millerit,  mikrochem.  Reaction  796 
Mispickel,    mikrochem.    Re- 
action       795 

Mitteldevon  von  Taffrath  .  687 
Modiola  (Brachydontes)  cor- 

rugata  Brngt 835 

Mombassa,  Jura  von  ...  2 

Monte  Pulli,  Eocän  des  .  .  309 
Monticulipora    pulchella    E. 

u.  H 678 

Murchisonia  Davyi  Barr.    .  458 

—  Lebescontei  Barr.  var. 
alpina 458 

Natica  cepacea  Lam.  .    .    .  361 

—  (Ampullina)    cochlearis 
Lam 366 

depressa  Lam.     .     .  366 

patulina  Mun.-Ch.    .  362 

—  Vulcani  Brngt.        .    .  858 
Neogenfauna  Spaniens     .    .  488 
Nereiten  -  Schichten  Thürin- 
gens    823 

Neritina  consobrlna  Fer     .  856 

—  Philippsoni  n.  sp.  .  .  810 
Nordgricchenland,  Tertiär  v.  800 
Nulliporenkalk    von    Kaiser- 

steinbnich 126 

Oaxaca,  Geologie  von     .     .  676 

Obercarbon  des  Wadi  Arabah  68 

Octonaria  Bollii  n.  sp.     .     .  787 

Oliva  nitidula  De8H.   .     .     .  416 


Omphyma    subherbinatum 
d'Orb 

Ortho ceras  volajae  n.  sp. 

Ostafrika,  Jura  in  .     .     . 

Ostalpen,  Devon  der  .     . 

Ostrakoden  aus  cambrischen 
u.  silurischen  Geschieben 

—  des    nordwestdeutschen 
Tertiärs  .... 

Ostrea  semiplana  Sow. 

—  solitaria  Sow.  sp. 

—  vesicularis  Lam.  . 
Ovula  Bayani  n.  sp.    . 
Oxydiscus  Geyeri  n.  sp. 
Oxynoticeras       .     .     . 
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613 

452 

1 

446 

775 

158 
489 
48 
490 
428 
468 
745 
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Pafifrath,  Mitteldevon  von 
Pachypora    lamellicoruis 

LiNDSTR 651 

—  Lonsdalei  d'Orb..  .  .  652 
Palaeocyclus  porpita  L.  .  .  616 
Paludina  diluviana  ....  292 
Paracypris  polita  Sars  .  .  172 
Paradoxostoma  curvatum  n. 

sp 264 

Patras  im  Peloponnes,  Ter- 
tiär von 800 

Pecten  bipartitus  n.  sp.  .     .  32 

Perisphinctos  Beyrichi  n.  sp.  9 

—  Bieniaszi  Tei8S.   .     .     .  522 

—  crassus  n.  sp 518 

.  504 

.  517 

.  526 


curvicosta  Opp. 
elegans  n.  sp.  .    . 
euryptychus  Neum. 


—  evexus  Qu 512 

—  funatus  Opp 40 

—  gracilis  n.  sp 616 

—  graciosus  n.  sp.    .     .     .  507 

—  Kontkiewiczi  n.  sp.  .     .  518 

—  meridionalis  n.  sp.    .     .  510 

—  mtaruensis  Tornqu.  29 

—  polonicus  n.  sp.    .     .     .  515 

—  Pottingeri  Sow.  sp. .     .  7 

—  Pralairei  Favre  ...  11 

—  prorsocostatus  n.  sp.     .  526 

—  pseudoaurigerus  n.  sp.  .  508 

—  pscudomosquensis  TEtöS.  511 


rjasanensis  Teiss. 
rudnicensis  n.  sp. 
subbalinensis  n.  sp. 
tenellus  Teiss.  . 
tenuis  n.  sp.  .  . 
Wischniakoffi  Teiss. 


508 
524 
520 
520 
519 
622 
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Perisporiacites  Lanindae  n. 

sp 271 

Perscoxylon  aromaticum  P'el.  101 

Phacops  Sternbergi  Barr.  .  490 
Phannakolith ,     mikrochem. 

Reaction 792 

Philhedra  dpigonas  n.  sp.  .  474 
Pholidophyllum    tubnlatum 

ScHL 688 

Phylloceras  Partschi  Stur  .  740 
Physematopitys  excellens  n. 

sp 107 

Pilze,  fossile 269 

Pityoxylon  silesiacnm  Göpp. 

sp 106 

Plasmopora  tubulata  Lonsd.  668 

Plataninium  porosum  Fbl.  .  101 

Platyceras  Mathildae  n.  sp. .  472 

—  plicatile  Hall      .     .    .  469 

—  Protei  Oehl 471 

—  selcanum  GnsB.    .    .    .  471 

—  Sileni  Oehl.    ....  469 

—  uncinatum  Gieb.  .    .     .  470 

—  Zinkeni  Rom 470 

Platyostoma  naticoides  Rom.  478 

—  varians  HaLL  var.  euro- 
paea 474 

Pleurotomaria  caniica  n.  sp.  454 
var.  evoluta    .     .     .  455 

—  Grimbargi  n.  sp.  .     .    .  452 

—  cf.  Moelleri  Tschbrn.  .  457 

—  Teilen  n.  sp 456 

Polen,   jurass.  Eisenoolithe 

von 501 

Polycoelia 644 

Polytropis  Guilleri  Barr.  .  464 
Pontocypris  dactylas  Eoger 

sp 172 

—  lucida  n.  sp 178 

Porphyr,  grauer,  v.  Kupfer- 
berg, Schlesien    ....  684 

Posen,  Valvata  piscinalis  im 

Diluvium  von 681 

Potamidcs    pentagonatus 

Sohl 889 

Primida  angulata   ....  781 

—  canaliculata  n.  sp.    .     .  782 

—  condnna  n.  sp.     .    .    .  776 

—  cuneata  n.  sp.      ...  782 

—  curva 781 

—  elongata  var.  obliqna  .  788 
semicircnlaris  .    .  784 

—  cxcelsa  n.  sp 776 

—  praerupta  n.  sp.  .     ,     .  786 


Seite. 

Primitia  punctata  n.  sp.  .     .  786 

—  reticulata  n.  sp.   .     .     .  776 

—  rugosa  n.  sp 783 

Proplanuliten  ans  dem  west- 

europ.  Jura 547 

Proplanulites  arcigura  Teiss.  568 

—  cracoviensis  n.  sp.    .     .  558 

—  Koenigii  Neum.    .    .     .  552 

—  poorcandiensis  n.  sp.    .  565 

—  subcuneatns  Teiss.  .    .  558 

—  Teisseyri  n.  sp.  .  .  .  562 
Ptychophyllum    patellatum 

ScHL 627 

—  truncatnm  L.  sp.      .     .  628 
Pyrit,   mikrochem.  Reaction  793 
Pyrrhosiderit  ans  Oberschle- 
sien     66 

Realgar,   mikrochem.  Reac- 
tion     791 

Rhamnacinium  n.  g.  n.  sp.    .  88 

Rhyolite  aus  Guatemala  .  .  187 
Rothnickelkies ,    mikrodiem. 

Reaction 797 

Rutil  vom  Zobten  ....  57 

Saadani,  Jura  von  ....  86 
Sächsische  Schweiz,   Wind- 

erosion  in  der     ....  537 

Sandeinschlüsse  in  Gneiss   .  805 

Schlesien,  Mineralien  aus    .  50 

—  Porphyr  v.  Kupferberg  in  684 
Schwefel  aus  Oberschlesien  .  66 
Senftenberg,  BraunkoUen  v.  844 
Serpentin  vom  Zobten  51 
Silurgeschiebe ,    Kortdlen- 

fauna  der 5S0 

Silurischc  Ostrakoden  .  .  776 
Sjögrenia  crystallophora  n.  g. 

u.    sp.         .......  «fv 

Smaltin,  mikrochem.  Reaction  797 

Spanien,  Neogenfanna  von  .  488 
Spegazzinites  cmcilormis  n. 

g.  n.  sp ^79 

Stauria  astrailormis  E.  u.  H.  612 
Stortygophyllnm    megalocj- 

stis  n.  g.  n.  sp.  .  .  .  617 
Streptelasma    europaenm 

Rom 625 

Strcpula  constans  n.  sp. .     .  781 

—  elliptica  n.  sp 778 

—  lineata  var.  granulosa  .  781 
— semidrcularis  785 

—  signata  n.  sp 784 
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Striatopora  Halli  Lindstr.  .  653 

Syringophyllum  Organum  L.  645 
Syringopora  bifiircataD*ORB. 

sp 668 

Taenioxylon  porosom .    .    .  108 
Tampadel ,    Niederschlesien, 

Cluromit  von 50 

Tanga,  Jura  von    ....  15 
Tarnowitzit   aus   Oberschle- 
sien   64 

Teinostoma  vicentinum  n.  sp.  854 
Tellina  ( Arcopagia)  decorata 

Watbl. 346 

Tentaculiten-Schichten  Thü- 
ringens    823 

Terebellum  olivaceum  Cossm.  411 
Tertiär,  griechisches  u.  alba- 

nesisches 800 

—  nordwestdeutsches, 
Ostrakoden  aus  ....  158 

Temströmiadnium      euryoi- 

des  n.  g.  n.  sp 99 

Thalböschungen  und  Lehm- 
ablagerungen,  gesetzmäs- 

sige  Lagerung  d.     .    .    .  493 

Thecia  cribrosa  Eichw.  sp.  671 

—  Swinderenana  Gr.     .     .  668 
Thüringen,  Tentaculiten •  u. 

Nereiten-Schichten  .    .     .  823 

Tichogonia  euchroma  Opp.  .  388 

Trachyte  aus  Guatemala .    .  135 

Tremanotus  fortis  Bahr.  461 

—  insectus  n.  sp.      ...  462 

—  involutus  n.  sp.    .     .     .  462 


Seite. 

Triangularia  paradoxa  n.  g. 

n.  sp 459 

Trias,  alpine  u.  ausseralpine  304 
Trichosporites  Conventzi  n. 

g.  n.  sp 278 

Tritonidea  polygona  Lam.   .  405 

Trochus  Annae  n.  sp.     .     .  466 

—  (Calliostoma)     Husteri 

n.  sp 855 

—  pressulus  Tschern.  var. 
alpina 466 

Turbonitella  Verae  n.  sp.    .  476 

ünio  Broemmei  n.  sp.  (?)    .  821 

Valvata  piscinalis  im  Quartär 

Posens 681 

Voluta  mitrata  Desh.  .    .     .  408 

Yulcanspalte  von  Mexiko  678 

Waagenia   Hildebrandti 

Beyr 6 

Wadi  Arabah,  Obercarbon  v.  68 
Waldheimia    Finkelsteini 

Böse 762 

Wind ,     corrodir.    Wirkung 

des 537 

Xestoleberis  elongata  n.  sp.  288 

—  tumida  Reuss  sp.     .     .  287 

Zaphrentis  conulus  Lindstr.  681 

—  vortex  Lindstr.  .  .  .  630 
Zinkblende,  mikrochem.  Re- 

action 792 


Drnck  tod  J.  F.  Starcke  in  Berlin. 


Erklfirangr  der  Tafel  LIT. 

Fi  pur  1.     Ofipelia  sterasfris  Oppel  sp.    Weisser  Jura   C.     Solen- 
hofen. 

Fip.  la.    Mit  Brut  im  Innern  der  Wohnkaranier,  nat.  Gr. 

Fig.  Ib.     Ein  Tlieil  der  Brut- Anhäufung,  doppelte  Gr. 

Fip.  Ic  und  Id.    Zwei  kleine  Aptychen,  7 fache  Gr. 

Das  Original   befindet   sich   im  Besitze   des  Mineralogischen  Mu- 
seums der  Königl.  Universität  Breslau. 
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Erklfirun^  der  Tafel  LT. 

Figur  1.     Hammatocera^  gonionotum  Ben.,  vom  Heuberg  im  Inn- 
thale.     Opalintis-Zowe. 

Fig.  la.     Seitenansicht  mit  Mundöffnung. 
Fig.  Ib.     Windungsquerschnitt. 

Figur  2.     Harpoceras  aaHense  Ziet.,  vom  Heuberg  im  Unter-Inn- 
thale.     Opidimis-Zoiie. 

Figur  3.    —    mactra   Dum.,    vom   Heuberg  im   Unter •  Innthale. 
Opalinus-Zonv, 

Figur  4.     —   opcdinum  Rein.  var.  primordialis  Ziet.,  vom  Heu- 
berg im  Unter-Innthale.     Opalinus-Zowe. 

Figur  5  u.  6.     —   mdians  Broxx  (non  Rein.),    vom  FäHgraben 
bei  Hohcuschwangau.     Lias  C- 
P'ig.  5.     Seitenansicht. 
Fig.  6.    Mundöffuung  eines  anderen  Exemplars. 

Figur  7.     Arietit4^^   raricostatus  Ziet.    var.    Quemttedti   Schafu., 
vom  Pechkopf  bei  Hohenschwangau.     Lias  ^. 

Figur  8.     B/ii/yichondla   sp.  n.,   vom    Weissrisskopf  bei    Hohen- 
schwangau.   Lias  a. 


\ 


Erklärangr  der  Tafel  LTI. 

Figur  1  u.  2.     Anetites  Ixivaricus  Böse,  vom  Pechkopf  bei  Ho- 
henschwangau.     Lias  ß. 

Fig.  la.     Seitenansicht 

Fig.  Ib.    Windungsquerschnitt. 

Fig.  Ic.     Sutur. 

Fig.  2  a.     Seitenansicht. 

Fig.  2  b.     AVindungsquerschnitt. 

Figur  8  u.  4.     Harpocenis  Beiseri  Böse,  aus  dem  Fallgraben  bei 
Hohenschwangau.     Lias  C- 

Fig.  8  a.     Seitenansicht  eines  fast  vollständigen  Exemplars. 

Fig.  8  b.     Wiudungsquerschnitt. 

Fig.  4.     Seitenansicht  eines  jugendlichen  Exemplars. 

Figur  5  u  6.     Arietites  Bothpktzi  Böse,    vom  Pechkopf  bei  Ho- 
henschwangau.    Lias  3. 

Fig.  0  a.     Seitenansicht  eines  fast  vollständigen  Exemplars. 
Fig.  5  b.     Windungsquerschnitt. 
Fig.  6.     Jugendliches  Exemplar. 

Figur  7  u.  8.     Waldheimia  Finkelsteini  Böse,  vom  Pechkopf  bei 
Hohenschwangau.     Lias  ß. 
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Erklärniisr  der  Tafel  LYIII. 

Figur  1.     Leyi'i'diiia  Kiaufui  Steisl.     Linke  Schale. 
Figur  2.     —  {^)  Kicitomi  Steusl.    Rechte  (?)  Schale. 
Figur  3.     —  praehmfja  Stkvsl.     Rechte  Schale. 
•Figur  4.     Isochilifui  freqiiens  Steusl.    Rechte  Schale. 
Figur  6.    Primitia  (?)  ctuieatii  Steusl. 

Fig.  5  a.    Linke  Schale. 

Fig.  ob.    Rechte  Schale. 
Figur  6.    —  rcticulaUi  Steusl.     Linke  (?)  Schale. 
Figur  7.     —  concinna  Steusl.     Linke  Schale. 
Figur  8.     —  atKjulata  Steusl.     Rechte  Schale. 
Figur  9.     —  catudicHlaUt  Steusl.    Rechte  Schale. 

Fig.  9  a.     Seitenansicht. 

Fig.  9  b.     Vorderansicht. 
Figur  iü.     —  curvn  Steusl.    Linke  Schale. 
Figur  11.      -  punctata  Steusl.     Rechte  Schale. 
Figur  12.     —  clonfjatu  var  öbliqua  Steusl.    Linke  Schale. 
Figur  18.     —  ehmjata  war.  semici rcuh iri-s  ^TEVSh.  Rechte  Schale. 
Figur  14.     —  praerupta  Steusl.     Rechte  Schale. 
Figur  15.     —  e.vcel'iu  Steusl.     Rechte  Schale. 
Figur  16.    —  rwjosa  Steusl.    Rechte  Schale. 
Figur  17.     Entomis  ofdoiuja  Steusl.     Linke  Schale. 
Figur  18.     — latisulcata  Stersl.    Rechte  Schale. 

Fig.  18  a.     Seitenansicht. 

Fig.  18  b.     Ventralansicht. 
Figur  19.    —  imprensa  Steusl.    Linke  Schale. 

Fig.  19  a.     Seitenansicht. 

Fig.  19  b.     Ventralansicht. 
Figur  20.     —  umhonata  Steusl.    Rechte  Schale. 
Figur  21.    Strepula  eUiptica  Steusl.    Rechte  Schale. 
Figur  22.     —  linmtn  var.  granulosa  Steusl.    Rechte  Schale. 
Figur  23.     —  Uneata  var.  sepcirata  Steusl.    Linke  Schale. 

Fig.  23  a.     Seitenansicht. 

Fig.  23  b.     Ventral  an  sieht. 
Figur  24.    —  cotustam  Steusl.    Reehte  Schale. 
Figur  26.     —  siynaUi  Steusl.     Linke  Schale. 
Figur  26.    Beyrichia  Krausei  Steusl.    Rechte  Schale. 
Figur  27.     —  rostrata  Kr.    Linke  Schale. 
Figur  28.     —  antiqua  Steusl.     Rechte  Schale. 
Figur  29.     —  diyitata  var.  separaia  Steusl.    Linke  Schale. 
Figur  30.     Octimaria  BoUii  Steusl. 

Fig.  30a.     Rechte  Schale.     ^* 

Fig.  30b.  Desgl.  9 

Figur  31.     Bt/ihocffpris  pdtta  Steusl.    Linke  Schale. 

Sänuntlichc  Fiiruren    sind    in  20facher  Vergrösserung   gezeichnet, 
ausgenommen  Fijmr  25,  die  nur  lOfach  vergrössert  ist. 
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4.  Heft. 

October.  November  und  Deccmber  1894. 


(Hierzu  Tafel  UV- LIX.) 


Berlin,  1894. 

Bei  Wilhelm  Hertz   (Bessersche  Buclihandlong). 

W.  KehrenntraMe  17. 


JLlie  Herren  Mitglieder  werden  gebeten,  bei  Zusen- 
dungen an  die  Deutsche  geologische  Gesellschaft  folgende 
Adressen  benutzen  zu  wollen: 

1.  für  Manuscripte  zum  Abdruck  in  der  Zeitschrift  und 
darauf  bezügliche  Correspondenz ,  sowie  für  Anmel- 
dung neuer  Mitglieder,  Wohnortsveränderungen,  Aus- 
trittserklärungen : 

HeiTn  Professor  Dr.  C.  A.  Tenne,  Berlin  N., 
Invalidenstrasse  43,  königl.  Museum  für  Natur- 
kunde; 

2.  für  sämmtliche  die  Bibliothek  betreflfenden  Angele- 
genheiten, namentlich  auch  Einsendungen  an  dieselbe: 

Herrn  Dr.  Th.  Ebert,  Berlin  N.,  Invalidenstrasee  44, 
königl.  geologische  Landesanstalt; 

3.  für  die  übrige  geschäftliche  Correspondenz  (Recla- 
mationeu  nicht  eingegangener  Hefte  etc.  etc.): 

Herrn  Landesgeologen  Dr.  Fr.  Beyschlag,  Berlin  N., 
Invalidenstr.44,  königl.  geologische  LandesanstalL 

Der  Vorstand. 


Inhalt  des  IV.  Heftes. 

A.     Aufsätze.  „  »* 
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1.  Ueber  den  niitteldevonischcn  Kalk  von  Paffrath.    Von  Heim 

Franz  Wintekfeld  in  Mülheim  a.  Rliein 687 

2.  Ammoniton-Bnit  mit  Aptychen  in  der  Wohnkammer  von  Op- 
pelia  sUraspUi  Oppel  sp.  Von  Herrn  RiaiARD  Michael  in 
Breslau.     (Hierzu  Taf.  LIV.) 097 

8.  Ueber  liasische  und  mitteljurassisclie  Fleckenniergel  in  den 
bayerischen  Alpen.  Von  Herrn  Emil  B(»se  in  Berlin.  (Hierzu 
'M.  LV  bis  LVI.) 703 

4.  Ueber  Aenderungen  in  der  Anziehungskraft  der  Erde.      Von 

Herrn  F.  W.  Ppait  in  München.     (Hierzu  Tafel  LVH.)  .    .     709 

5.  Neue  Ostrakoden    aus  Dihivialgeschieben    von  Neu-Brauden- 

bur^.    Von  Herni  A.  Steu8loff  in  Neu-Brandenburg.   (Hier- 
zu Tafel  LVIII.) 775 

6.  Zur  mikrochemisch(>n  Untersuchung  einiger  Minerale  aus  der 

Gruppe  der  Lanipritc  (Kiese,  Glänze,  Blenden).    Von  Herrn 

J.  LEMKEK(i  in  Doi-pat 788 

7.  Tertiär  und  Tertiärfossilien  in  Nord-Griechenland,  sowie  in 
Albanien  und  bei  Patras  im  Peloponnes.  Von  Herrn  Alfred 
Philippson  in  Bonn  und  Herni  Paul  Oppenheim  in  Berlin    800 

8.  Ueber   das  Alter   der   thüringer  Tentaculiten-  und  Nereiten- 

Schichton.     Von  Herrn  E.  Kayker  in  Marburg  i.  Hess.  .     .    828 

9.  Ueber  einen  Zahn  des  Iguanodcn  aus  dem  Wealden  von  Sehnde 

bei  Lehrte.     Von  Herrn  C.  Struckmaxn  in  Hannover     .     .     828 

10.  Ueber  Erderschütterungen  in  der  Alta  Verapaz  (Guatemala). 

Von  Herrn  C.  Sapper  in  Coban.     (Hierzu  Tafel  LIX.)    .    .     882 

13.     Briefliche  Mittheilungen 
der  Herren  Alex  Jf^iSEN  und  G.  Berendt 839 

C.     Verhandlungen  der  Gesellschaft. 

1.  Protokoll  der  Sitzung  vom  7.  November  1894 844 

2.  Protokoll  der  Sitzung  vom  5.  December  1894 849 


Die  Autoren  sind  allein  verantwortlich  für  den  Inhalt  ihrer  Abhandlungen. 

Die  Autoren  von  Aufsätzen  und  brieflichen  Mittheilungen  erhalten 
50  Separatabzüge  gratis,  eine  grössere  Zahl,  oder  auch  solche  von 
Protokollnotizen  nach  Wunsch  gegen  Erstattung  der  Herstellungs- 
kosten. 

Die  Beiträge  sind  pränumerando  an  die  Bessersche  Buchhand- 
lung (W.  Behrenstrasse  17)  einzureichen.  Die  Herren  Blitglieder  wer- 
den ersucht,  diese  Einzahlung  durch  directe  Uebersendung 
an  die  Bessersche  Buchhandlung  zu  bewirken. 
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